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HEFT  NR  1 


AUS  EINER  KLEINEN  OPER  „ARIADNE  AUF 
NAXOS".  VON  HUGO  V.  HOFWIANNSTHAL. 

LIEDCHEN  DES  HARLEKIN. 


Lieben,  Hassen,  Hoffen,  Zagen, 
Alle  Lust  und  alle  Qual, 
Alles  kann  ein  Herz  ertragen, 
Einmal  um  das  andere  Mal. 


Aber  weder  Lust  noch  Schmerzen, 
Abgestorben  auch  der  Pein, 
Das  ist  tötlich  deinem  Herzen 
Und  so  darfst  du  mir  nicht  sein. 


Mußt  dich  aus  dem  Dunkel  heben, 
War'  es  auch  um  neue  Qual, 
Leben  mußt  du,  liebes  Leben, 
Lebst  ja  nur  dies  eine  Mal! 
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VON  DER  KUNST,  KRITIKEN  ZU  LESEN. 
VON  RICHARD  SPECHT. 

Ein  witziger  Autor  hat  jüngst  in  einem  niedlich  gereimten  Epi- 
gramm von  der  seltenen  Erscheinung  eines  Jünglings  geschwärmt^ 
der  gar  nichts  von  Kunst  verstehe  und  der  trotzdem  keine 
Kritiken  schreibe. 

Ein  Scherz.  Aber  ein  düsterer.  Denn  er  ist  aus  der  Wahrheit  der 
Verhältnisse  herausgeholt.  Wie  kaum  jemals  zuvor  erdreisten  sich  Unreife^ 
Ignoranz  und  unkünstlerisches  Wesen  zur  Ausübung  des  verantwortungs- 
vollen kritischen  Amtes  und  das  Seltsame  ist,  daß  sich  immer  noch  öffent- 
liche Stellungen  für  solche  grasgrüne  und  neidgelbe  Brunnenvergifter  finden: 
sei  es,  daß  die  Protektion  so  groß  oder  die  Anzahl  der  wirklichen  Be- 
gabungen tatsächlich  so  klein  sei.  Das  Resultat:  völliges  Schwinden 
jedes  wahrhaften  Einflusses  der  Kritik  auf  das  Publikum,  das  schließlich 
auch  den  paar  Echten  nicht  mehr  glaubt,  und  das  Befestigen  der  Meinung^ 
daß  es  eben  sehr  leicht  sein  müsse,  Rezensionen  zu  schreiben.  So  und  so 
viele,  die  sich  sonst  nie  zu  solch  waghalsigem  Gedanken  verstiegen  hätten^ 
sagen  jetzt:  was  der  kann,  kann  ich  auch.  Und  haben  in  den  meisten 
Fällen  leider  Recht.  Und  schreiben  lustig  drauf  los  und  vermehren  die 
Reihen  derer,  die  an  der  Verfälschung  der  öffentlichen  Meinung  arbeiten. 

Man  hat  ja  oft,  und  in  der  letzten  Zeit  mit  scheinbarem  Grund,  die 
Frage  aufgeworfen,  wozu  Kritik  überhaupt  gut  sei  und  warum  eigentlich 
Kritiken  geschrieben  werden.  Natürlich  sind  (so  glauben  manche  sicherlich) 
die  riesigen  Gagen  und  Honorare,  die  unsereiner  bezieht  —  sie  werden, 
fürcht*  ich,  manchmal  ein  ganz  klein  wenig  überschätzt  —  die  Haupt- 
lockung. Aber  ernsthaft:  es  gibt  wirklich  Menschen,  die  Kritiken  schreiben 
müssen.  Weil  sie  geborene  Kritiker  sind.  (Zum  Unterschied  von  den  bloß 
„gezüchteten".)  Sie  sind  selten;  aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  da.  Es 
sind  künstlerische  Naturen,  die  der  von  einem  Werk  empfangene  Eindruck 
produktiv  macht;  die  unter  dem  Zwange  stehen,  sich  über  diesen  Eindruck 
Rechenschaft  zu  geben,  um  sich  zu  befreien  —  und  zwar  Rechenschaft 
durch  Darstellung,  nicht  durch  Werturteile.  In  ihnen  muß  etwas  Schöpfe- 
risches sein;  vielleicht  nicht  stark  genug,  um  lebendige  Kunstwerke  hervor- 
zubringen, aber  genug,  um  ein  solches  in  ihrer  Weise  nachzuschaffen,  in 
einer  Schilderung  seiner  Art,  seines  eigensten  Lebens,  seiner  inneren  und  äußeren 
Zusammenhänge  und  seiner  geheimen  Gesetze,  einer  Schilderung,  die  dem  Wert 
der  nachgezeichneten  Schöpfung  nahekommen  kann.  Denn  wirkliche  Kritik  ist 
nichts  anderes:  ein  Kunstwerk,  gesehen  durch  ein  Temperament.  Sie  wird 
dem  Künstler  kaum  etwas  geben  können;  dem  reproduktiven  am  ehesten,. 
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obgleich  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Unsitte  gewachsen  ist,  den  Inter- 
preten —  sei  er  nun  Schauspieler  oder  Sänger,  Dirigent  oder  Geiger  odtr 
Klavierkünstler  —  nur  mit  ein  paar  Schlagworten  zu  erledigen**,  mit  denet- 
er  nicht  viel  anzufangen  wissen  wird.  Man  dürfte  kaum  einen  Fall  ar*- 
führen  können,  in  dem  ein  Schaffender  durch  einen  Kritiker  auf  andeif 
Bahnen  geleitet  worden  ist,  ja  auch  nur,  in  dem  Bedenken  oder  Ratschläge 
zur  Verbesserung  eines  Werkes  geführt  hätten.  Aber  suchen  helfen  kann  sie 
dem  Künstler;  kann  ihm  über  Unbewußtes  oder  Unterbewußtes  Klarheit 
schaffen,  ihm  Aufschlüsse  über  sein  eigenes  Wesen  bringen.  Nur  daß  es 
fraglich  ist,  ob  das  allzuviel  wert,  ja  ob  es  bei  manchem  nicht  gar  vei- 
derblich  ist  —  wie  dem  Nachtwandler,  der  angerufen  wird.  Und  vermittelt^ 
kann  solche  Kritik,  kann  Empfänglichen  helfen,  das  lebendig  Wirkende  zü 
erkennen,  das  Echte  vom  Unwahren  zu  scheiden.  Unzulängliches  näher  zü 
bringen,  Ehrfurcht  vor  unverstandenem  Großen  oder  auch  nur  Neuen  zt> 
wecken.  Man  sollte  meinen,  daß  solche  Kritik  auch  immer  zwingerul 
und  führend  wirken  müsse  —  und  vielleicht  war  oder  ist  es  auch  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  so.  Aber  in  unseren  Tagen  der  Contrefagon  und  dti 
Mimicry  ist  es  wirklich  schwer,  das  Verlogene  vom  Aufrichtigen  zu  unter- 
scheiden und  nur  der  Empfangende  wird  diesen  Unterschied  sofort  empfin- 
den, der  selber  künstlerisch  begabt  ist  (und  also  eigentlich  die  Kritik  des 
anderen  nicht  nötig  hat  und  sich  nur  insofern  an  ihr  erfreuen  mag,  als  ihn 
dessen  besondere  Art  fesseln  wird,  Kunst  zu  empfinden  und  dieser  Empfin- 
dung Ausdruck  zu  geben).  Sonst  aber  werden  gerade  die  innerlich  Unsicheren, 
die  Bildungs defekten,  die  Anschauungs-  und  Voraussetzungslosen  am  apc*~ 
diktischesten  ihre  Meinung  äußern,  am  entschiedensten  ihre  Urteilsaxiorm 
aufstellen,  am  schärfsten  ,, Stellung  nehmen"  —  eben  um  ihre  innereii 
Mängel  durch  auftrumpfende  ,, Maßgeblichkeit"  zu  maskieren.  Und  schließlich 
behält  der  recht,  der  am  lautesten  schreit  und  der  am  fanatischesten  — 
in  der  sicheren  Hut  des  feststehenden  Wahren,  Guten  und  Schönen  —  die 
gewissen  geistigen  Banner  schwingt.  Und  deshalb  ist  es  heute  ebenso 
schwer  geworden,  Kritiken  zu  lesen,  als  es  (so  scheint  es)  leicht  geworde?' 
ist,  sie  zu  schreiben. 

Deshalb  ist  die  zweite  Frage  eigentlich  viel  gerechtfertigter:  warun^ 
werden  Kritiken  gelesen  —  und  mit  einem  Interesse,  das  die  Institution 
der  öffentlichen  Referenten  immer  mehr  festigt,  trotz  des  fast  durchai:is 
verschwindenden  Zutrauens  zu  ihrer  Leistung  und  des  abhandenkommender? 
Respekts  vor  ihrer  Person?  Und  vor  allem:  zu  welchem  Zweck  werden  sae 
gelesen?  Von  den  Künstlern  beinahe  ausschließlich  aus  ,, geschäftlichen' 
Gründen  und  nicht  aus  solchen  der  ,, Belehrung":  für  die  Künstler  —  und 
zwar  für  die  schaffenden  ebenso  wie  für  die  reproduzierenden  —  bedeutel 
die  Berichterstattung  nichts  als  die  nötige  Reklame;  Lob  ist  Förderung, 
Tadel  Hemmnis  ihrer  merkantilen  Beziehungen  —  aber  vor  allem  wollen  s5t 
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genannt  sein,  gleichviel  wie;  denn  schließlich  ist  Lob  und  Tadel  bald 
vergessen  und  nur  die  Erinnerung  bleibt,  den  Namen  des  Betreffenden  in 
irgend  einem  Zusammenhang  gelesen  zu  haben.  Das  ist  ihnen  das  wichtigste 
und  fast  jeder  wird  einbekennen,  daß  es  ihm  unbedingt  lieber  ist,  ,, ver- 
rissen" (um  im  Künstlerjargon  zu  sprechen)  als  totgeschwiegen  zu  werden, 
penn  die  Künstler,  denen  es  Lust  ist,  sich  begriffen  zu  sehen,  denen  der 
Einwand  des  Verstehenden  schwerer  wiegt  als  die  Schmeichelei  des  Ahnungs- 
losen, sind  vielleicht  noch  seltener  als  die  ,, geborenen"  Kritiker.  Das  Publi- 
kum aber,  das  Kritiken  liest,  um  sich  zu  informieren,  welche  Vorstellung 
oder  welche  Musikaufführung  es  besuchen  und  welche  es  meiden  soll, 
wäre  durch  trockenste  Reportage  oder  durch  den  famosen  italienischen 
Automaten,  der  Besetzung,  Zahl  der  Hervorrufe  und  das  Majori tätsdiktum 
des  Auditoriums  registriert,  am  besten  bedient.  Bleiben  jene  hier  auszu- 
schaltenden, die  bei  Jours  über  Werke  sprechen  wollen,  die  sie  nicht  kennen 
oder  über  die  sie  nichts  eigenes  zu  sagen  wissen.  Und  dann  die  ganz  wenigen, 
denen  es  Ernst  ist,  sich  mit  der  künstlerischen  Entwicklung  ihrer  Epoche 
und  mit  dem  lebendigen  Besitz  aus  früheren  Zeiten  auseinanderzusetzen 
und  die  sich  helfen  lassen  wollen,  dem  näher  zu  kommen,  gegen  dessen 
Aneignung  Ererbtes  und  Anerzogenes,  Vorurteil  und  Mißverständnis  sich 
sträuben  und  zu  dem  sie  doch  ein  dunkles  Gefühl  von  Ehrfurcht  hinzieht. 
Gerade  für  diese  muß  es  ungemein  schwierig  sein,  sich  in  dem  durcheinander 
gellenden  Chaos  von  Meinungen  zurechtzufinden,  das  Sachliche  vom  Per- 
sönlichen, Gehässigkeit  von  ehrlicher  Strenge,  Parteisache  von  Gesinnung, 
Wahllosigkeit  von  Empfänglichkeit  zu  scheiden.  Deshalb  ist  es  heute 
wirklich  eine  Kunst  geworden,  Kritiken  zu  lesen.  Mit  irgend  welchem 
fruchtbaren  Erfolg,  versteht  sich.  (Und  gar  Musikkritiken:  denn  das  unfaß- 
bare Wesentliche  der  Tonkunst  in  Worten  wiedergeben  zu  sollen,  ist  an 
sich  fast  unmöglich  und  eigentlich  ein  ebenso  disparates  Beginnen,  als  wollte 
man  den  Eindruck  einer  Dichtung  durch  eine  Integralrechnung  wiedergeben: 
der  Klang,  der  aus  dem  Unbewußten,  das  ihn  schildern  sollende  Wort, 
das  aus  dem  Bewußten,  dem  Verstand,  kommt,  haben  als  Ausdrucksmaterial 
nichts  Gemeinsames.  Deshalb  eben  ist  echte  Musikkritik  so  selten.)  Dieses 
Lesen  ist  eine  Kunst,  die  sich  kaum  lehren,  ja  über  die  sich  kaum  wirklich 
Greifbares  sagen  läßt.  Weil  sie  fast  durchaus  vom  Gefühl  abhängt.  Nur 
über  das,  was  der  vergleichende  Verstand  sich  dabei  gewinnen  kann,  mag 
einiges  anzudeuten  gewagt  sein.  So  nämlich,  daß  der  Versuch  gemacht  wird, 
einmal  die  verschiedenen  Typen  der  Kritiker  —  oder  wenigstens  einige  von 
ihnen  —  aufzuzeigen,  die  üblen  Elemente  und  ihre  Geheimzeichen  zu  de- 
maskieren und  bei  den  anderen  jene  Möglichkeiten  zu  finden,  die  zu  einer 
positiven  Wirkung  ihrer  Arbeit  auf  redlich  Suchende  zu  führen  vermögen. 
Es  handelt  sich  einfach  darum,  in  all  diesen  Fällen  die  rechten  Maßstäbe 
festzustellen.  Unnötig  noch  zu  sagen,  daß  sich  diese  Bemerkungen  durchaus 
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nicht  bloß  auf  Musikkritik  und  durchaus  nicht  bloß  auf  die  Wiener  Ver- 
hältnisse beziehen.  Soweit  ich  Gelegenheit  hatte,  die  auswärtigen  Zustände 
des  Kunststaats  zu  überblicken,  habe  ich  auch  hier  „die  Wiederkehr  alles 
Gleichen**  beobachtet. 

Im  übrigen:  jene  positive  Wirkung  ist  sogar  —  wenn  auch  ganz  ohne 
persönliches  Verdienst  —  der  schlimmsten  Impotenz,  der  respektlosesten 
Unbildung,  der  kecksten  Verständnislosigkeit  möglich.  Der  empfangende 
Leser  braucht,  und  das  ist  der  einfachste  dieser  Maßstäbe,  nur  das  abso- 
lute Gegenteil  dessen  für  richtig  zu  halten,  was  jene  kritischen  Hjalmar 
Ekdals  verkünden  und  er  wird  den  rechten  Gradmesser  für  sein  eigenes 
Urteil  haben.  Nur,  daß  diese  Scharfrichter  im  Reiche  der  Santa  Cecilia 
oder  der  Thalia  —  es  wurde  schon  gesagt  —  nicht  gar  so  leicht  gleich  zu 
erkennen,  nicht  gar  so  leicht  von  jenen  zu  unterscheiden  sind,  denen  Ernst, 
Kunstehr  für  cht  und  das  Fundament  einer  gefestigten  Kultur  eigen  sind 
und  deren  kritische  Arbeit  durch  diese  Qualitäten  Wert  und  Geltung  hat:' 
aber  die  anderen  wissen  sich,  eine  Zeitlang  wenigstens,  so  gut  zu  vermummen, 
durch  Aplomb  und  energische  Sicherheit  des  Tons  innere  Überzeugung  vor- 
zutäuschen, durch  Einflicken  angelesener  oder  angehörter  Bildungsfetzen  den 
Anschein  des  Wissens  zu  erwecken,  daß  diese  Mimicry  wirklich  oft  zu  Ver-' 
wechslungen  mit  echten  Persönlichkeiten  führen  mag.  Nur  daß  sich  doch 
für  den  einmal  stutzig  Gewordenen  eine  Reihe  verräterischer  Zeichen  meldet, ' 
die  dann  zur  Enthüllung  all  der  Armseligkeit  führen  muß.  Ich  bin  boshaft 
genug,  einige  dieser  Zeichen  einmal  festzustellen.  Zum  ersten:  völliger  Mangel 
an  Achtung  vor  jedem  produktiven  Talent,  Haß  gegen  das  unbequeme  Neue 
und  Ungewohnte,  weil  man  sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen  hätte.  Und 
nicht  kann.  Zum  zweiten:  völliger  Mangel  jeglicher  Sachlichkeit;  die  Un- 
fähigkeit, über  irgend  eine  künstlerische  Erscheinung  —  sei  sie  alt  oder 
neu  —  etwas  eigenes,  erschöpfendes,  endgültig  formulierendes  zu  sagen;  man 
hört  nur  abgegriffene  Worte,  Phrasen  der  Begeisterung  oder  der  Abwehr  und 
immer  im  Namen  der  ,, ewigen  Schönheitsgesetze",  von  denen  diese  Pro- 
kuristen der  ,, einzig  wahren**  Kunst  ebensowenig  auszusagen  wissen  wie 
von  den  teuren  Vv/'erken  der  Großen,  der  Goethe  und  Shakespeare  und 
Kleist  und  Bach  und  Beethoven  und  Wagner,  über  die  sie  nichts,  aber 
auch  nichts  aus  eigenem  Geschau tes  zu  melden  wissen  und  die  sie  ver- 
teidigen zu  müssen  glauben,  trotzdem  sie  sie  in  Wirklichkeit  nie  besessen 
haben.  Infolgedessen  zum  dritten:  reichliche,  nicht  selten  ganz  falsch  ge- 
brauchte und  völlig  mißverstandene  Zitate.  Zum  vierten:  völliger  Mangel 
aller  Argumente  in  der  Bekämpfung  des  Gegners  —  und  an  ihrer  Stelle 
leere,  aber  um  so  derbere  Beschimpfungen  und  Verdächtigungen  und 
Unterschieben  der  eigenen  unlauteren  Gesinnung  (Richard  Strauß,  der 
„Geschäftsmann**,  ,,  Sensationssucher**  und  ,, Bluffer**;  Hauptmann,  der 
,,  Nachläufer  der  letzten  Mode**,  Wedekind,   der  ,, Hochstapler  der  Perver-' 
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ütät^',  Schönberg,  der  „Spekulant"  und  „Schwindler**)-  Auch  in  der  Fehde 
gegen  kritische  Antipoden  nimmt  das  Scheltwort  die  ausschließliche  Stelle 
sachlicher  Begründung  ein;  tobsüchtiger  Schmock,  aufdringliche  Clique, 
Gosse,  hysterische  Superlative,  verzückte  Derwische,  Skribent  für  Winkel- 
biätter  und  ähnliches  diene  als  kleine  Musterkollektion  aus  jüngster  Zeit. 
Lauter  unfehlbare  Merkmale  dieser  Art,  deren  Erkenntnis  sich  dem  größten 
Teil  der  Leser  aus  den  angeführten  Gründen  verwehrt,  wenn  es  nicht 
^rgötzlicherwetse  von  Zeit  zu  Zeit  geschieht,  daß  der  eine  oder  der  andere 
aus  der  durch  das  Gefühl  der  Wissensunverläßlichkeit  gebotenen  Reserve 
heraustritt  und  sich  dann  unfreiwillig  entlarvt;  wenn  beispielsweise  ein  aufs 
Geratewohl  herausgegriffener  ,, Musikreferent",  dem  übrigens  —  ein  Beweis 
für  all  dies  Verwirrende  —  hie  und  da  kleine  lyrisch  gehaltene  Berichte 
hübsch  gelingen,  aber  dem  jüngst  das  zufällig  gefallene  Wort  „Quartsext- 
akkord" die  befremdete  Frage  nach  der  Erklärung  dieses  Ausdrucks  ent- 
tockte,  über  die  Symphonia  domestica  schreibt  —  über  dieses  innige,  köstlich 
heitere  und  beglückende  Werk,  das  auch  für  die  Strauß- Gegner  ein  Wunder 
an  Bau,  thematisch  einheitlicher  Struktur,  organischer  Entwicklung  und 
magischem  Orchesterklang  bedeutet  —  und  von  ihr  als  von  ,, Dienst- 
botenmusik" spricht  (offenbar  in  der  Annahme  eines  Zusammenhanges 
tischen  ,, Domestica"  und  Domestiken!)  und  mit  beneidenswerter  und 
kühner  Sicherheit  verkündet,  daß  es  sich  hier  zeige,  daß  es  auch  ,,mit  der 
/ielgerühmten  Technik  des  Herrn  Strauß  nicht  so  weit  her"  sei.  Ein  solcher 
Satz  —  und  dieses  kurze  Abtun  von  oben  herab,  ohne  Motivierung,  einfach 
konstatierend,  ist  bezeichnend  und  immer  wiederkehrend  —  muß  dem  auf- 
merksamen Leser  sofort  Klarheit  über  die  Sorte  bringen;  muß  ihn,  von 
der  Unwissenheit  und  dem  Fehlen  jeglicher  Vorbedingung  für  die  kritische 
Künstlerschaft  abgesehen,  den  ungeheuren  Dünkel,  die  Dreistigkeit,  den 
Mangel  an  Distanzierungsvermögen  und  den  lächerlichen  Abstand  zwischen 
dem  abgeurteilten  Meister  und  der  Inferiorität  des  Rezensenten  klar  machen. 
So  daß  er  fortan  einen  Maßstab  für  sein  eigenes  Urteil  hat.  Wenn  auch  nur 
einen  negativen. 

Schwieriger  schon  ist  das  Auffinden  dieses  Maßstabs  angesichts  wert- 
KTollerer  Leistungen;  besonders  solcher  jener  Kritiker,  die  einmal  selber  in 
vollem  Wagemut,  begeistert,  in  glühender  Empfänglichkeit  für  das  Ver- 
ständnis großer  künstlerischer  Erlebnisse  gekämpft  haben  —  und  dann 
stehen  geblieben  sind,  während  rings  um  sie  der  Lauf  der  Entwicklung 
weiter  ging.  Sie  haben  sich  in  jungen  Jahren  für  Ibsen  und  Hauptmann, 
Nietzsche  und  Emerson,  Wagner,  Brahms,  Bruckner  und  Wolf,  Böcklin  und 
'Vianet  in  brausender  Streitbarkeit  eingesetzt  und  alles,  was  sich  in  ihren 
kritischen  Äußerungen  auf  eines  oder  das  andere  dieser  Erlebnisse  bezieht, 
wird  positive  Werte  haben,  wird  aufschlußreich,  persönlich,  bereichernd  sein. 
Mur,   daß  es  sich  dann  zumeist  ereignet  hat,   daß  gerade  diese  mutigen 
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Vorkämpfer  einer  Epoche  die  Kunst  mit  eben  dieser  Epoche  für  abge- 
schlossen halten  und  dann  böse  darüber  sind,  daß  außerhalb  dieser  Welt 
noch  weiter  geschaffen  wurde,  daß  trotz  ihres  Diktums  die  ,, letzte  Welle" 
noch  nicht  verströmt  ist  und  daß  auch  nach  ihrem  großen  Erlebnis  sich 
Kräfte  rühren  und  Leben  aufblüht,  in  Werken,  die  für  die  Späteren  ebenso 
zum  Erlebnis  geworden  sind.  Was  sie  über  diese,  den  Späteren  teuren  Werke 
zu  sagen  haben,  wird,  im  Gegensatz  zum  andern,  irrelevant,  gereizt,  gallig 
und  dabei  wesenlos  sein  und  durchaus  negativ  wirken.  Der  Typus  ist 
ungemein  häufig  und  es  ist  deshalb  so  schwer,  das  Produktive  vom  De- 
struktiven bei  ihnen  zu  trennen.  (Es  gibt,  das  ist  klar,  in  der  Kritik  ein 
Destruktives,  das  produktiv  sein  kann  —  wenn  es  Scheingrößen  und  Ver- 
logenheiten gilt,  deren  Wegräumen  Platz  für  neues  Aufsprießen  schafft!) 
Es  ist  deshalb  so  schwer,  weil  gerade  solche  Männer  sich  oft  mitten  in 
ihrer  Grämlichkeit,  ihrer  petrifizierten  Erbitterung,  ihrem  frühalten  Skep- 
tizismus und  ihrem  mitleidigen  Vergangenheitswahn  ihrer  eigenen  Jugend 
entsinnen  und  plötzlich  ganz  unvermutet  bei  irgend  einer  Erscheinung 
„mitgehen",  bei  der  man  es  am  wenigsten  für  möglich  gehalten  hätte, 
mit  all  der  Verve  des  Entzückens,  die  ihre  einstigen  Leistungen  wert 
machte.  Aber  das  verwirrt  ihr  Bild  und  es  bedarf  scharfen  Nachprüfens 
und  bedächtigen  Erwägens,  um  schließlich  zu  entscheiden,  was  hier  eine 
Vermehrung  und  was  eine  Bedrohung  des  geistigen  Besitzes  ausmacht. 

Leichter  ist  es  dann,  wenn  es  einem  dieser  Art  zuteil  wurde,  in  enge 
persönliche  Berührung  mit  einem  einzigen  großen  Meister  zu  kommen, 
der  ihm  dann  das  Zentrum  alles  Erlebens,  den  Schwerpunkt  alles  Künst- 
lerischen bedeutet.  Ein  Glück  für  den  Menschen;  meistens  aber  eine  Gefahr 
für  den  Kritiker.  Nicht  weil  er  einseitig  wird.  Aber  weil  er  alle  Erschei- 
nungen auf  die  eine,  ihm  einzig  Wesentliche  einstellt  —  auch  persönlich  — 
weil  er  nur  nach  den  vorhandenen  oder  nicht  vorhandenen,  schönen  oder 
garstigen,  fruchtbaren  oder  sterilen  Beziehungen  der  anderen  zu  dieser 
einen  Erscheinung  frägt  und  urteilt.  Das  ist  psychologisch  begreiflich;  aber 
es  wird  oft  und  oft  seine  kritische  Leistung  gefährden,  weil  ihm  für  die 
meisten  Dinge  die  ihnen  gemäße  Perspektive  fehlen  wird.  Aber  für  den 
Leser  ist  es  eben  deshalb  leicht,  hier  das  nötige  Korrektiv  zu  finden  — 
vorausgesetzt,  daß  ihn  der  Kritiker  von  seiner  Ehrlichkeit  zu  überzeugen 
vermocht  und  sich  ihm  durch  die  Prägnanz  und  die  subjektive  Wahrheit 
seiner  Darstellung  als  künstlerische  Individualität  erschlossen  hat. 

Am  längsten  wird  es  sicherlich  währen,  bis  der  Berufene,  der,  den 
ich  den  ,, geborenen"  Kritiker  nannte,  sich  eine  vertrauensvolle  Gemeinde 
geschaffen  hat.  Denn  er  wird  sicherlich  zuerst  abschrecken,  wird  abstoßend 
wirken,  weil  er  allem  Hergebrachten,  Gedankenlosen,  Unlebendigen  den 
Krieg  erklären  wird,  weil  er  den  ererbten  Geschmack  verletzen  muß,  wenn 
er  für  neues  eintritt,   das  eben  erst  einem  neuen  Geschmack  gemäß  ist, 
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weil  er  nicht  auf  Traditionen  und  Gesetze  eingeschworen  ist,  die  es  ver- 
bieten, Brahms  zu  lieben,  wenn  man  sich  an  Bruckner  begeistert,  mit 
Schumann  zu  schwärmen,  wenn  ,,  Meistersinger"  und  ,,  Tristan"  einem 
Höchstes  bedeuten,  Gustav  Mahler  und  Richard  Strauß  als  genial  zu 
empfinden,  wenn  man  Beethovens  Spätwerk  die  höchste  Andacht  entgegen- 
bringt. (Und  ebenso  in  der  Literatur  und  bildenden  Kunst.)  Weil  er  sich 
nur  von  einem  leiten  lassen  kann:  von  dem  lebendigen  Eindruck,  der  ihn 
fruchtbar  macht  —  mag  dieser  Eindruck  von  einem  alten  oder  neuen 
Werk  ausgehen.  Man  wird  ihn  eben  deshalb  wahllos  schelten,  besonders 
dem  Neuen  gegenüber,  während  die  andern  es  in  falscher  Pietät  den 
Werken  der  Meister  gegenüber  sind.  Er  wird  unbequem  und  aufstörend 
wirken,  weil  er  zum  Umlernen  zwingen  wird,  zum  Suchen  des  Wesentlichen, 
das  nicht  an  der  Oberfläche  liegt,  zur  Auseinandersetzung  mit  dem,  was 
auf  den  ersten  Blick  vielleicht  absurd  und  unerquicklich  scheinen  mag  und 
in  dem  doch  vielleicht  eine  neue  Schönheit  oder  Wahrhaftigkeit  oder 
fruchtbare  Keime  für  Kommendes  liegen  mögen.  Und  viele  werden  murren, 
daß  er  nicht  ,, objektiv"  genug  sei,  daß  er  sich  zu  sehr  seinen  Zu-  und 
Abneigungen  hingab.  Nein,  er  wird  sicherlich  nicht  ,, objektiv"  sein;  den 
Wahlspruch,  der  an  der  Spitze  dieser  Blätter  steht,  wird  er  noch  verstärken 
und  sagen:  der  Merker  werde  so  bestellt,  daß  stets  ihm  Haß  und  Lieben 
das  Urteil  schärfen,  das  er  fällt.  Weil  er  sonst  ein  blutloser,  unpersönlicher 
Registrator  wäre.  Aber  eben  deshalb  wird  er  gerecht  sein.  Er  kann  gar 
nicht  anders.  Fritz  Mauthner  (auch  so  ein  ,,  Geborener" !)  hat  das  einmal 
gesagt  (ungefähr) :  ,,Es  schadet  gar  nichts,  wenn  unsereiner  sich  einmal 
vornimmt,  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen.  Wir  sagen  sie  nämlich  schließlich 
doch."  Hat  ein  solcher  einmal  Vertrauen  gewonnen,  so  wird  er  es  kaum 
mehr  verlieren:  weil  jene,  die  ihm  folgen,  es  empfinden  werden,  daß  er 
ihnen  mehr  gibt  als  die  Verkleinerer,  Zerstörer  und  Verunglimpf  er;  weil 
er  das  Schelten,  das  Auffinden  von  Fehlern  und  Schwächen,  die  das 
Publikum  ohnehin  ganz  von  selbst  trifft  und  mit  hämischem  Vergnügen 
dazu,  den  Andern  überläßt  und  lieber  zu  geheimen  und  zuerst  verborgenen 
Schönheiten  und  Erschütterungen  führt,  die  oft  auch  in  mißglückten  Werken 
zu  finden  sind  und  die  immer  eine  Bereicherung  bedeuten.  Hermann  Bahr 
und  Oskar  Bie  sind  fast  immer  so  —  um  zwei  Namen  zu  nennen.  Solcher 
Führer  gibt  es  freilich  verschwindend  wenige.  Und  noch  weniger  für  die 
Thörichten,  für  die  noch  immer  das  Axiom  besteht:  ,,ein  , guter  Kritiker*  ist 
der,  der  —  meine  Meinung  ausspricht".  Denn  die  meisten  wollen  ja  nur  ihre 
eigene  Meinung  lesen.  Wollen  sich  bestätigt  sehen  —  in  ihrer  Oberflächlich- 
keit und  Ge danken trägheit  bestätigt.    Aber  dazu  ist  der  Kritiker  nicht  da. 
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DAS  MYSTERIUM  DER  AKUSTIK.  VON 
ADOLF  LOOS. 


an  hat  mich  gefragt,  ob  der  Bösendorfer- Saal  zu  erhalten  wäre. 
Der  Frager  ging  wohl  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  es  eine 
Sache  der  Pietät  wäre,  einen  Saal,  der  in  der  Musikgeschichte 
Wiens  eine  so  große  Rolle  gespielt  hat,  nicht  zu  demolieren. 


Aber  diese  Frage  ist  nicht  eine  Sache  der  Pietät,  sondern  eine  Frage 
der  Akustik.  Diese  Frage  will  ich  nun  beantworten.  Es  war  gut,  daß  ich 
gefragt  wurde,  sonst  hätte  ich  die  Antwort  ins  Grab  mitgenommen. 

Seit  Jahrhunderten  beschäftigen  sich  die  Architekten  mit  der  Frage 
der  Akustik.  Sie  wollten  es  auf  konstruktivem  Wege  lösen.  Sie  zeichneten 
gerade  Linien  vom  Tongeber  nach  der  Decke  und  meinten,  daß  der  Schall 
wie  eine  Billardkugel  im  selben  Winkel  von  der  Bande  abspringe  und 
seinen  neuen  Weg  nehme.   Aber  alle   diese  Konstruktionen   sind  Nonsens. 

Denn  die  Akustik  eines  Saales  ist  nicht  eine  Frage  der  Raumlösung, 
sondern  eine  Frage  des  Materials.  Einen  schlecht  akustischen  Saal  kann 
man  durch  weiche  Stoffe,  durch  Vorhänge  und  Wandbespannungen  ver- 
bessern. Ja,  ein  mitten  durch  den  Saal  gespannter  Zwirnsfaden  kann  die 
Akustik  eines  Raumes  total  verändern  und  verbessern. 

Das  aber  sind  Surrogate.  Denn  diese  weichen  Stoffe  saugen  den  Ton 
auf  und  nehmen  ihm  seine  Fülle.  Das  wußten  die  Griechen  besser.  Unter 
den  Sitzen  ihrer  Theater  hatten  sei  in  gleichen  Abständen  Kammern 
angebracht,  in  denen  sich  je  ein  riesiges  metallenes  Becken  befand,  das 
mit  Trommelfell  bespannt  war.  Sie  versuchten,  den  Ton  zu  verstärken, 
nicht  zu  schwächen.  Und  der  Bösendorfer- Saal  hat  die  herrlichste  Akustik, 
ohne  alle  Vorhänge,  mit  geraden,  nackten  Mauern. 

Also  gilt  es  wohl  einen  neuen  Saal  zu  bauen,  mit  den  genauen  Ab- 
messungen des  alten,  um  den  Anhängern  der  bisherigen  Akustiktheorie 
recht  zu  geben  und  aus  demselben  Materiale,  um  mir  recht  zu  geben.  Das 
Resultat  wäre:  der  Saal  wäre  vollständig  unakustisch. 

Man  hat  diese  Versuche  schon  gemacht.  In  Manchester  wurde  der 
berühmte  Bremer  Konzertsaal  genau  kopiert,  der  als  der  best  akustische 
weltberühmt  ist.  Mit  negativem  Erfolge.  Aber  bisher  war  jeder  neue  Saal 
schlecht  akustisch.  Manche  erinnern  sich  der  Eröffnung  der  Wiener  Hof- 
oper. Man  klagte  damals,  daß  es  nun  mit  der  Wiener  Gesangskunst 
durch  das  unakustische  Haus  für  immer  vorbei  sei.  Und  heute  gilt  es  als 
akustisches  Mustertheater. 

Haben  sich  unsere  Ohren  geändert  ?  Nein,  das  Material,  aus  dem  der 
Saal   besteht,   hat   sich   geändert.    Das  Material   hat   durch   vierzig  Jahre 
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immer  gute  Musik  eitigesogen  und  wurde  mit  den  Klängen  unserer  Phil- 
harmoniker und  den  Stimmen  unserer  Kammersänger  imprägniert.  Das  sind 
mysteriöse  Molekularveränderungen,  die  wir  bisher  nur  am  Holze  der  Geige 
beobachten  konnten. 

Also,  um  einen  Raum  akustisch  zu  machen,  muß  man  darin  Musik 
machen  ?  Nein,  das  genügt  nicht.  Gute  Musik  muß  man  drinnen  machen. 
Denn  die  Seelen  der  Menschen  kann  man  wohl  betrügen,  aber  nicht  die 
Seele  des  Materiales.  Säle,  in  denen  bisher  nur  Blechmusik  gespielt  hat, 
bleiben  ewig  unakustisch.  Aber  so  fein  empfindlich  ist  die  Seele  des  Mate- 
riales: man  lasse  durch  acht  Tage  eine  Militärmusik  im  Bösendorfer- Saal 
schmettern  und  die  berühmte  Akustik  des  Raumes  ist  sofort  beim  Teufel. 
Wie  die  Geige  eines  Paganini  durch  einen  Stümper  sofort  ruiniert  werden 
würde.  Überhaupt  wird  Blechmusik  vom  Baumaterial  nicht  gut  vertragen. 
Daher  ist  immer  die  eine  Seite  eines  Opernhauses  weniger  akustisch.  Säle, 
in  denen  nie  Blechinstrumente  spielen,  weisen  daher  mit  der  Zeit  die  beste 
Akustik  auf.  Im  Mörtel  des  Bösendorfer- Saales  wohnen  die  Töne  Liszts 
und  Messchaerts  und  zittern  und  vibrieren  bei  jedem  Tone  eines  neuen 
Pianisten  und  Sängers  mit. 

Das  ist  das  Mysterium  von  der  Akustik  des  Raumes. 

BEETHOVEN.  VON  JULIUS  SAB. 

Und  alle  Worte  klangen  aller  Orten 
Und  schlugen  an,  vielstimmig  tönend  Erz 
Und  stockten  an  den  letzten  stummen  Pforten. 
Doch  Deine  Faust  schlug  mitten  auf  mein  Herz. 

Und  alles  sprang  in  ungeheurem  Schweigen 
Aus  tiefem  Blut,  Und  aller  Menschen  Witz 
Verflog  in  diesem  sturmgeworf'nen  Schweigen. 
Hinauf!  —  Da  stand  in  purpurblauem  Blitz 

Das  größ're  Wissen  und  in  blut'ger  Schöne 
Der  Meister,  dessen  Seele  Führer  schien. 
Und  tief,  in  lächelndem  Zusammenglühn 
Fiel  Tod  und  Leben  lautlos  unter  ihn. 

O  Freunde,  Freunde l    Nicht  mehr  diese  Töne! 
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BECHERIANA.  MITGETEILT  VON 
DR.  RICHARD  BATKA. 

(MIT  EINEM  BRIEF  MENDELSSOHNS.) 


nter  den  markanten  Erscheinungen  des  Wiener  vormärzlichen  Geistes- 
lebens sind  es  namentlich  zwei  Gestalten,  welche  durch  die  eigen- 
tümliche, kühne  Modernität  ihrer  Anschauungen  und  deren  lite- 

'  rarische  Vertretung  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken:  Ignaz 


von  Mosel  und  Doktor  Alfred  Becher.  Ja  es  muß  einen  wundernehmen,  daß 
nicht  schon  längst  dickleibige  Dissertationsschriften  über  sie  vorliegen,  die 
uns  über  alle  Einzelheiten  ihres  vielseitigen  und  einflußreichen  Tuns  unter- 
richten. Aber  bis  dahin  scheint  es  gute  Weile  zu  haben.  In  den  letzten  Jahr- 
gängen des  Musikbuches  aus  Österreich"  habe  ich  aus  meiner  Sammlung 
allerhand  Originaldokumente  von  Mosel  mitgeteilt,  hier  möchte  ich  mit  dem 
Abdruck  einiger  auf  Alfred  Becher  bezüglichen,  bezw.  von  ihm  her- 
rührenden Schriftstücke  beginnen,  um  auf  diese  Weise  dazu  beizutragen,  daß 
man  des  merkwürdigen  Mannes  bei  uns  nicht  völlig  vergesse. 

Seit  kurzem  liegt  ein  neues  Zeugnis  über  ihn  vor,  das  durch  die 
Persönlichkeit  seines  Urhebers  sehr  ins  Gewicht  fällt,  das  Zeugnis  Richard 
Wagners.  In  der  Versammlung  Wiener  Literaten  und  Musiker,  welcher 
Wagner  im  Sommer  1848  seinen  Reorganisationsentwurf  für  das  Wiener 
Theaterwesen  vorlegte,  fehlte  auch  Becher  nicht  und  machte  auf  den 
Meister  offenbar  keinen  geringen  Eindruck.  ,,Der  Anziehendste  und  jeden- 
falls Bedeutendste  war  jedenfalls  Dr.  Becher"  schreibt  Wagner,  ,,ein  leiden- 
schaftlicher, vielseitig  gebildeter  Mann,  welcher  auf  meinen  vorgelesenen  Ent- 
wurf einzig  auch  mit  wahrem  Ernste,  wenn  auch  nicht  mit  glaubenvoller 
Zustimmung,  einging.  Ich  nahm  an  ihm  eine  gewisse  Zerrissenheit  und  Heftig- 
keit wahr,  davon  der  Eindruck  mir  nach  wenigen  Monaten  bedeutungsvoll 
zurückkehrte,  als  ich  von  seinem  Tode  durch  Erschießung  als  rebellischen 
Teilnehmer  des  Wiener  Oktober-Aufstandes  erfuhr."  Und  so  wie  Wagner 
erging  es  allen,  die  mit  Becher  in  Berührung  kamen.  Alle  bezeugen,  daß 
er  ein  ungewöhnlicher,  ein  bedeutender  Mensch  gewesen  ist  und  daß  sein 
Hingang  einen  schweren  Verlust  für  die  Tonkunst  und  das  geistige  Leben 
in  Österreich  bildete. 

Zwar  hat  Grill  parzer  ihm  als  Komponisten  in  seinen  Epigrammen  ein 
Denkmal,  um  nicht  zu  sagen:  ein  Schandmal  gesetzt  mit  der  Beurteilung 
eines  seiner  Streichquartette: 


Dein  Quartett  klang,  als  ob  einer, 
Der  da  hackt  mit  dumpfen  Schlägen 
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Nebst  drei  Weibern,  welche  sägen, 
Eine  Klafter  Holz  verkleiner! 
und  man  möchte  meinen,  daß  es  aus  diesen  ,, singen  den  Flammen**  keine 
Erlösung  gebe.  Indessen  war  Grillparzers  musikalischer  Gesichtskreis  eng 
und  es  wird  erst  zu  untersuchen  sein,  ob  Becher  wirklich  der  Arnold  Schönberg 
des  vormärzlichen  Wiens  gewesen  ist.  Die  Handschrift  der  Partitur  des 
eben  erwähnten   Quartetts  ist  in  meinem  Besitz. 

Das  erste  Dokument,  das  hier  mitgeteilt  werden  soll,  ist  ein  unbekannter 
Brief  Felix  Mendelssohns  an  Dr.  Alfred  Becher  der  dem 
„Merker'*  aus  dem  Besitze  des  Wiener  Sammlers  Alfred  Rothberger  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde  und  folgendermaßen  lautet: 

Ostende,  den  29.  Mai  1842. 

Lieber  Dr.  Becher! 

Auf  das  Dampfboot  wartend,  das  meine  Frau  und  mich  nach  England  bringen  soll, 
will  ich  Ihren  mir  nachgeschickten  freundlichen  Brief  beantworten,  weil  ich  in  London 
schwerlich  Zeit  dazu  während  der  ersten  Tage  finden  würde.  Doch  denke  ich  den  Brief  mit 
dahin  zu  nehmen,  um  Ihnen  noch  von  Klingemann  und  Benecke  Nachrichten  hineinzuschreiben. 

Aber  warum  fangen  Sie  auch  einen  ersten  Brief  seit  langer  Zeit  von  einem  faulen  ovo 
an,  nicht  lieber  von  irgendeinem  frischen,  wohlschmeckenden?  Ich  weiß  nicht,  was  das  für  ein 
Artikel  von  Heine  ist,  von  dem  Sie  sprechen,  und  habe  mich  also  erst  darüber  geärgert,  weil 
Sie  mir  schrieben,  daß  Sie  es  getan  hätten.  Sie  wollen  so  freundlich  sein,  mich  wieder  dagegen 
zu  verteidigen;  aber  bitte  tun  Sie  das  doch  nur  im  Falle  es  so  gut  oder  so  böse  ist,  daß  Sie 
dergleichen  geradezu  notwendig  finden  —  auch  nach  reiflicher  Überlegung  notwendig  finden. 
Eigentlich  ist  es  doch  immer  am  besten,  gar  nicht  zu  antworten,  um  immer  neue  und  bessere 
Musik  zu  bringen;  das  möchte  ich  gerne  nach  Kräften  tun,  aber  außerdem  von  allem  Öffent- 
lichen so  entfernt  gehalten  sein,  als  nur  irgend  möglich. 

Verzeihen  Sie  mir  auch  darum,  lieber  Dr.  Becher,  wenn  ich  Ihnen  den  gewünschten 
Artikel  über  das  Düsseldorfer  Musikfest  nicht  schicken,  und  überhaupt  zu  Ihrem  Unternehmen 
in  der  von  Ihnen  angedeuteten  Art  nicht  so  beitragen  kann,  wie  ich  wohl  möchte.  Daß  es 
mir  an  Teilnahme  für  alles,  was  Sie  beginnen,  und  für  jeden  Ihrer  Schritte  und  Ihrer  Ge- 
danken niemals  fehlen  wird  oder  gefehlt  hat,  brauche  ich  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen;  Sie  sind 
davon  aus  guter  alter  Zeit  her  hoffentlich  für  immer  überzeugt.  Aber  es  ist  mir  schlechter- 
dings unmöglich,  an  einer  musikalischen  Zeitung,  wenn  auch  nur  indirekt,  den  geringsten 
tätigen  Anteil  zu  nehmen.  Vor  allem  weil  ich  gar  zu  lebhaft  fühle,  daß  es  mir  unmöglich 
ist;  dann  auch  weil  ich  in  ähnlichen  Fällen  (namentlich  bei  Breitkopf  &  Härtels)  mich  so 
hartnäckig  dagegen  gewehrt  habe,  auch  nur  eine  Meinung  zu  sagen  oder  einen  Rat  zu  geben, 
daß  ich  auch  deshalb  von  der  einmal  gefaßten  Meinung  nicht  abgehen  darf,  selbst  wenn  ich 
dazu  imstande  wäre.  Daß  ich  den  mir  übersandten  Auftrag  an  Klingemann  jedoch  ausrichten 
werde,  versteht  sich  von  selbst  und  ich  hoffe,  wie  gesagt,  Ihnen  noch  in  diesem  Briefe  seine 
Antwort  mitzuteilen,  wenn  er  nicht  selbst  schreiben  kann. 

Tausend  Dank  haben  Sie  für  das  Interesse,  womit  Sie  meine  Wünsche  bei  Prechtler 
unterstützt  haben.  Das  ist  gar  zu  lieb  und  freundlich  von  Ihnen.  Schon  Mechetti  schrieb  mir 
davon.  Bis  jetzt  ist  mir  aber  kein  Paket  und  nichts  zu  Gesicht  gekommen;  doch  wird  mir 
von  Berlin  alles  pünktlich  nachgeschickt,  daher  hoffe  ich  jeden  Tag  darauf.  Ja  wohl  wärs  gut, 
wenn  ich  eine  Oper  schriebe;  und  nichts  könnte  mich  für  den  Augenblick  so  ganz  und  gar 
in  Anspruch  nehmen  wie  das.  Aber  eben  deshalb  muß  ich  mit  dem  Gedicht  (wie  Sie  sagen) 
allzu  ängstlich  sein  —  ich  meine,  ich  kann  gar  keins  zu  komponieren  unternehmen,  das  mich 
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nicht  ganz  und  gar  ausfüllt.  Gebe  Gott  mir  ein  solches  nur  durch  Ihre  Güte!  Dann  soll  es 
aber  auch  so  recht  von  Herzen  daran  gehen. 

Kein  wahres  Wort  ist  daran,  daß  ich  für  Paris  eine  Oper  schreibe  und  daß  Scribe  mir 
einen  Text  dazu  gemacht  hat;  das  konnten  Sie  sich  ja  denken.  Kommt  denn  diese  Nachricht 
auch  aus  der  allgemeinen  Zeitung?  Dann  scheint  sie  sichs  ja  recht  angelegen  sein  zu  lassen, 
mir  Unwahrheiten  nachzusagen,  denn  eben  daher  kam  eine  Nachricht,  mit  der  mich  vor  kurzer 
Zeit  alle  Menschen  quälten  und  verdrossen;  daß  ich  mich  um  die  Thomaskantorstelle  in 
Leipzig  bewerbe  und  die  und  die  Mitbewerber  hätte,  und  die  und  die  Schritte  getan  hätte; 
da  war  auch  keine  wahre  Silbe  daran  und  das  verdroß  mich  eben. 

Gerne  möchte  ich  aus  Berlin  wieder  fort,  denn  ich  liebe  das  Leben  dort  nicht  und  bin 
verfremdet  mit  den  Menschen  und  dem  Wesen.  Aber  ich  sehe  nicht  ein,  wie  ich  wieder  fort- 
kommen soll,  da  auf  mehrere  Versuche  und  Anfragen  der  Art  mir  der  König  die  Antwort 
gegeben  hat,  ich  möge  tun,  was  ich  wolle,  und  auch  nicht  tun,  was  ich  wolle,  nur  in  Berlin 
wohnen  bleiben  solle  ich,  darauf  bestände  er.  Daß  ich  mit  der  Oper  nichts  zu  tun  bekomme, 
ist  jedenfalls  bestimmt;  das  Wahrscheinlichste  ist  mir  aber,  daß  ich  überhaupt  nichts  da  zu 
tun  Ijekomme  und  auf  das  ganze  dortige  Musiktreiben  ohne  den  geringsten  Einfluß  bleibe. 
Dabei  würde  ich  freilich  alle  meine  Zeit  zum  Komponieren  frei  und  den  Sommer  über  Urlaub 
und  Geld  vollauf  bekommen;  ob  es  aber  trotz  aller  solcher  Vorteile  recht  wäre,  in  einer  Stadt 
zu  bleiben,  wo  es  so  gar  schlimm  mit  der  Musik  und  Musikern  aussieht,  ohne  die  bestimmte 
Aussicht  helfen  und  bessern  zu  können,  das  weiß  ich  doch  nicht  und  davor  warnt  mich 
eigentlich  ein  inneres  Gefühl.  Denn  es  ist  doch  nur  der  Egoismus,  der  da  zum  Bleiben  rät 
und  gerade  an  dem  leidet  alles  in  Berlin  und  gerade  durch  den  ist  alle  Musik  dort  so  ent- 
setzlich undeutsch  und  entartet  geworden.  Wieder  ist  es  schwer,  solche  Anerbietungen  und 
von  einem  so  liebenswürdigen  und  geistreichen  Mann,  wie  der  jetzige  König  ist,  auszuschlagen 
—  und  diese  Ungewißheit  hat  mich  zeither  gar  sehr  gequält.  Wenn  Sie  Zeit  haben,  schreiben 
Sie  mir  doch  einmal  nach  London  an  Beneckens  Adresse,  wie  Sie  die  Sache  ansehen;  oft 
ist  einem  Dritten  dergleichen  viel  klarer,  als  dem,  der  darin  befangen  ist;  ich  kann  trotz 
alles  Grübelns  noch  nicht  hell  darin  sehen  und  zu  keiner  Klarheit  kommen.  Und  nun  genug 
für  diesen  Abend  und  das  Weitere  so  Gott  will  in  den  nächsten  Tagen  aus  Beneckens  Hause. 

London  den  3.  Juni  aus  Beneckens  Hause.  Dies  Datum  enthält  schon  unsere  glückliche 
Überfahrt  und  Ankunft;  und  nun  noch  mit  zwei  Worten,  daß  ich  alle  hiesigen  Freunde  wohl 
und  unverändert  angetroffen  und  wie  Sie  es  mir  anempfohlen.  Benecke  und  Klingemann 
Ihren  Brief  der  Hauptsache  nach  mitgeteilt  habe.  Ersterer  reist  übermorgen  nach  dem  Kon- 
tinent und  wird  auch  Wien  vielleicht  berühren  und  Sie  dann  jedenfalls  aufsuchen.  Letzterer 
sagt,  er  habe  schon  so  viel  Versprechen  der  Art,  sogar  an  Sie  schon,  gegeben  und  nicht  ge- 
halten, daß  er  jetzt  mal  lieber  versuchen  wolle,  keine  zu  geben,  vielleicht  werde  dann  etwas 
daraus.  Leider  weiß  ich  aus  Erfahrung,  wie  schwer  und  ungern  er  sich  dazu  entschließt,  etwas 
aufzuschreiben  und  so  glaube  ich,  daß  Sie  wenig  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  zu  erwarten 
haben.  Denn  auch  darin  scheint  er  mir  unverändert  sowie  freilich  auch  in  all  seinen  schönen 
und  herrlichen  Eigenschaften.  Und  nun  genug  für  heut.  Grüßen  Sie  die  dortigen  Freunde, 
vor  allem  Hauser,  wenn  Sie  ihn  sehen  viel  tausendmal  und  herzlich  von  mir.  Auch  Fischhof 
nicht  zu  vergessen!  Und  nun  auf  vergnügtes  Wiedersehen. 

Immer  Ihr  ergebenster 
Felix  Mendelssohn  Barthold  y. 

Herrn  Dr.  A.  J.  Becher, 
adr.  Herrn  Mechetti  qm.  Carlo, 
Wien, 

Das  zweite  Dokument  bildet  ein  Brief  der  Mutter  Dr.  Bechers 
der   uns   einen   erschütternden   Einblick   gibt   in    das   Zerwürfnis,   in  dem 
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Becher  jahrelang  mit  seiner  Familie  lebte.  Wie  er  auf  ihn  selbst  wirkte, 
ist  nicht  bekannt.  Aber  die  Tatsache,  daß  er  ihn  verwahrte,  daß  der  Brief 
nach  Jahren  noch  in  seinem  Nachlaß  vorgefunden  wurde,  deutet  wohl 
darauf  hin,  daß  das  Wort  der  Mutter  sein  Gemüt  tiefer  berührt  hat. 

Herrn  Dr.  A.  Becher. 
Addr.  Herrn  Lieutnant  Adolph  Kiefhaber 

Baden  bei  Wien. 
Cöln  den  13.  Sept.  44. 
oder,  wie  eigentlich  nun  meine  Adresse 
ist:  St.  Goarshausen,  Nassauer  Hof,  Gast- 
geber Ph.  Waggner. 

Sollte  es  denn  gar  nicht  mehr  möglich  sein,  den  Weg  zu  Deinem  Herzen  zu  finden? 
Sollten  Mutter,  sollten  Geschwister  imd  deren  Freud  und  Leid  Dir  so  durchaus  fremd  und 
kalt  geworden  sein,  wie  der  Schein  es  vermuthen,  es  befürchten  läßt?  Nein,  o  nein,  ich  mag> 
ich  kann  das  nicht  annehmen,  Alfred!  Hörst  Du  denn  nicht  den  Ruf  der  Mutter,  siehst  Du 
nicht,  wie  ich  Dir  meine  Arme  entgegenstrekke,  siehst  Du  meine  Thränen  nicht,  die  in  banger 
Sorge  um  Dich  geflossen?  O!  Wie  ist  es  nur  möglich,  daß  Du  so  hartnäckig  schweigen,  Dich 
so  ganz  von  uns  losreißen  konntest,  wie  ist  es  nur  möglich,  daß  selbst  der  Tod  Deines 
edlen  Bruders  Friedrich  Dir  das  Herz  nicht  erweichte,  oder  nicht  Reue  erweckte 
und  Dich  antrieb.  Deiner  armen,  tief  betrübten  Mutter  wenigstens  Dein  Mitgefühl,  Deine  Theü- 
nahme  auszusprechen  ? 

Aber  nein,  ich  wollte  Dir  ja  keine  Vorwürfe  machen  —  nur  mit  Bitten,  mit  dringenden 
Bitten  imd  Ermahnungen  wollte  ich  versuchen,  noch  einmal  zu  Dir  zu  kommen,  ob  es  mir 
denn  nicht  endlich  gelingen  solle,  den  rechten  Fleck  zu  treffen,  um  Dich  zu  erwecken  aus 
diesem  Starrkrampf! 

Bedenke  doch  nur,  daß  wir  seit  Jahren  nichts  anderes  von  Dir  wissen  und  hören,  als 
was  Zeitungs- Nachrichten  uns  sagen  —  Großer  Gott,  hast  Du  denn  gar  kein  Bedürfniß,  ein- 
mal Dein  Herz  auszuschütten,  einmal  ein  liebend  Wort  zu  sagen  und  zu  hören?  Scheust  Du 
Dich,  Vergangenes  zu  berühren,  laß  den  Schleier  darüber  fallen,  Alfred,  ich  will  ihn  nicht 
lüften,  ich  will  nicht  zurückblicken,  ich  will  vergeben,  will  vergessen,  aber  laß  mich  dann 
auch  erfahren,  daß  Du  noch  Sohn  —  noch  Bruder  sein  und  bleiben  willst,  ach!  Und  daß 
Du  auch  Dein  Kind  noch  im  Herzen  trägst!  Sieh',  mein  Alfred,  darum  habe  ich  Dich  bitten 
wollen  —  darum  schreibe  ich  Dir  diese  Zeilen  von  hier  aus,  und  hoffe  zu  Gott  nicht 
umsonst  gebeten  und  gefleht  zu  haben;  es  wäre  doch  gar  zu  schrecklich,  gar  zu  unnatürlich, 
wenn  auch  dieser  letzte  Versuch  vergeblich  sein,  abprallen  sollte,  vom  erkalteten  Herzen 
meines  Sohnes  —  nicht  wahr,  Alfred,  so  wehe  willst  Du  der  Mutter  nicht  tun. 

Und  wenn  Du  und  gleich,  im  ersten  weichen,  günstigen  Moment,  Dich  hinsetzt  mir 
zu  schreiben,  so  können  Deine  Zeilen  mich  auch  noch  hier  am  Rhein  treffen,  denn  erst 
mit  dem  anbrechenden  Winter  werde  ich  wohl  nach  Holstein,  zu  Töchtern  und  Enkeln, 
ziehen  —  Wir  haben  die  alte  Stadt  Cöln  verlassen  —  Meine  ganze  Lage,  meine  Lebenspläne 
und  Aussichten  haben  sich  mit  Deines  Bruders  Tod  sehr  s^eändert!  Wahrscheinlich  bezieht 
Herrmannn  im  Herbst  die  Universität  Marburg  —  der  Onkel  Philipp  läßt  ihn 
studieren  —  er  soll  Mediziner  werden  und  dann  drüben  sein  Glück  machen.  Moritz 
aber  wird  das  königl.  Gewerbe- Institut  in  Berlin  besuchen  —  und  künftig  als  Maschinenbau- 
meister seinen  Weg  zu  machen.  Deine  treue  gute  Schwester  Luise  steht  mir  tröstend  und 
liebend  zur  Seite.  Ach!  Sie  hält  eigentlich  so  viel  von  ihrem  Bruder  Alfred,  daß  sie  gar 
nicht  von  Dir  lassen  kann  und  mag.  —  Jetzt,  Alfred,  habe  ich  noch  eine  peinliche 
Sache  auf  dem  Herzen,   mit  der  ich  Dich  und  mich  am  liebsten  ganz  verschonte,  nur  daß^ 
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da0  ich  aus  Gewissenhaftigkeit  nicht  ganz  davon  schweigen  zu  dürfen  glaube.  Ich  meine 
nämlich  jene  unglücklichen  Effekten,  die  Dir  Herr  Direktor  Bischoff  aus  Wesel  damals  zu- 
rücksandte, als  er  es  für  nötig  hielt,  mit  Dir  zu  brechen.  Du  hast  meine  früheren  Fragen 
darüber  natürlich  nie  beantwortet,  da  Du  mir  ja  überhaupt  niemals  geschrieben  hast;  lange 
weiß  ich  den  ganzen  Reisesack  unangerührt,  ungeöffnet  stehen  —  j  e  t  z  t,  bei  meinem  gänz- 
lichen Aufbruch  von  Cöln  mußte  ich  mich  aller  überflüssigen  Dinge  entledigen  und  so  ver- 
kaufte ich  denn  auch  diesen,  für  Dich  ja  natürlich  ganz  wertlosen  Inhalt  —  es  wären  auch 
Dir  ja  nur  schmerzliche  Erinnerungen  gewesen.  —  Das  daraus  gelöste  Geld  reichte 
nicht  weit,  aber  es  kann  immerhin,  wenn  es  Dir  recht  ist,  in  Abrechnung  getan  und  so  sehe 
ich  es  als  einen  kleinen  Abtrag  von  Deiner  Seite  an,  konnte  aber  doch  nicht  umhin,  Dir 
dies  anzuzeigen. 

Und  nun  nochmals  mein  Alfred,  laß  mich  nicht  umsonst  die  Feder  ergreifen,  nicht 
imisonst  zu  Dir  gesprochen  haben  —  schreibe,  vertraue 


Der  Entwurf  eines  Artikel  Dr.  Bechers  für  den  ,, Radikalen" 
möge  als  drittes  Dokument  den  Reigen  beschließen,  nicht  nur  um  den 
Paroxysmus  seines  Revolutionsfiebers  zu  kennzeichnen,  sondern  auch  weil 
hervorragende  literarische  Persönlichkeiten  darin  genannt  bezw.  angegriffen 
werden. 


Franz  Dingelsted  t,  der  elende  Abtrünnige,  der  ehrvergessene 
Verräther  der  Freiheit,  der  schamlose  Wortführer  der  Zensur,  hat  seinen 
feilen  Knechtsinn  in  nachstehendem  Gedicht  die  Schmachkrone  aufgesetzt. 
Das  Machwerk  überbietet  noch  Grillparzers  berüchtigten  Panegyrikus  auf 
den  freiheitsmörderischen  Absolutistenhäuptling  Radetzky.  Wir  teilen  das 
Gedicht  unverkürzt  mit,  um  unsers  Teils  nach  Kräften  dazu  beizutragen, 
die  ganze  Erbärmlichkeit  dieses  hofrätlichen  Renegaten  zur  weitesten  Kunde 
zu  bringen.  Dr.  A.  Becher. 

Zum   sechsten  August. 


Deiner  Dich  noch  immer  liebenden 
so  sehr  um  Dich  besorgten  Mutter 


Charlotte  Becher. 


Eine  Schmach  mehr! 


15 


ZEITGENÖSSISCHE  KLAVIERSPIELER. 
EINE  PIANIST! SCHE  STUDIENREIHE.  VON 
DR.  RUDOLF  R^TI. 


ksen:  nach  dem  musikalischen  Hexenmeister  ( Rosen thal)  kam  der  musikalische 
Clown,  kam  Godowsky'S  womit  vollkommen  treffend  der  Eindruck  wieder- 
gegeben war,  den  wir  alle  damals  hatten.  Ja,  ich  erinnere  mich  noch  heute 
lebhaft  der  Genugtuung,  die  ich,  damals  ein  junger,  kaum  flügge  gewordener 
Konservatorist,  darüber  empfand,  daß  hier  einmal  die  Technik,  wie  ich 
meinte,  gehörig  in  ihre  Schranken  gewiesen  wurde.  Nach  diesem  Debüt 
spielte  Godowsky  oft  und  viel  in  Wien  und  langsam  begannen  wir  ihn  zu 
verstehen.  Auch  die  Tageskritik,  die  ja  häufig  nichts  anderes  sein  kann 
und  soll  als  der  klare,  präzise  Ausdruck  der  eben  herrschenden  öffentlichen 
Meinung,  hielt  Schritt.  Eh'  sie  aber  recht  dazukam,  mit  jenem  Über- 
schwang von  Begeisterung  aufzuziehen,  der  in  unserer  Stadt  notwendig  ist, 
um  dem  Publikum  eine  schlechthin  große  Leistung  als  solche  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen,  beginnt  nun  in  allerletzter  Zeit  Godowskys  Spiel  bereits 
ein  klein  wenig  blaß,  müde  zu  wirken.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  nicht 
lange  her,  da  bildeten  seine  Konzerte  die  pianistischen  Ereignisse  der 
Saison  und  stand  es  auch  nicht  überall  gedruckt  zu  lesen,  so  ging  es  doch 
von  Mund  zu  Mund,  einer  erzählte  es  dem  andern,  daß  da  oben  im  Großen 
Musikvereinssaale  ein  Mann  das  Pianoforte  spiele,  klein  und  gedrungen  von 
Gestalt,  mit  klugen,  versonnenen  Äuglein,  einer,  dem  keiner  gleicht. 

Mir  aber  machte  just  diese  Umwertung  in  der  öffentlichen  Meinung, 
die  ich  in  mir  selbst  ja  so  deutlich  miterlebt  hatte,  einen  ganz  gewaltigen 
Eindruck,  es  ging  mir  damit  geradezu  eine  Offenbarung,  eine  völlig  neue 
Möglichkeit  auf,  die  ich  nie  für  denkbar  gehalten  hätte:  kein  Dichter, 
Maler  oder  Komponist,  nein,  ein  einfacher  Klavierspieler,  der  verkannt 
wird,  dessen  Spiel  so  viel  Neues,  gleichsam  Schöpferisches  in  sich  haben 
muß,  daß  es  nach  der  alten  Regel  fürs  erste  abstoßend,  zumindest  miß- 
verständlich wirkt.  So  begann  denn  eine  heimliche  Liebe  für  den  Mann, 
der  mich  diese  neue  Möglichkeit  gelehrt,  in  mir  zu  reifen.  Ich  hab'  auch 


1. 


LEOPOLD  GODOWSKY. 


|s  ist  ungefähr  acht  Jahre  her.  Da  trat  bei  uns  ein  neuer  Klavierspieler 
auf,  dem  aus  der  Fremde  her  ein  solcher  Ruf  voranging,  daß  sogar  einige 
Leute,  die  weder  verwandt  noch  bekannt  mit  ihm  waren,  sein  Konzert 

I  besuchten;  und  die  Kritik  auch.  So  konnten  wir  alsbald  das  Urteil 


von  da  ab  selten  eines  seiner  Konzerte  versäumt.  Was  dort  lebendig 
in  mich  drang,  heut  will  ichs  versuchen,  in  nüchterne  Worte  zu 
fassen. 

Leopold  Godowsky  ist  einer  der  wenigen,  vielleicht,  vielleicht  gar  der 
einzige  der  lebenden  Klavierspieler,  dem  keiner  der  drei  Inhalte  fehlt,  die 
der  Idealklavierspieler  haben  müßte;  er  ist  nämlich  ein  großer  Pianist, 
dann  ein  Musiker  und  schließlich  auch  das  letzte:  Künstler,  Poet,  Mensch. 
Daraus  aber,  daß  er  diese  drei  formenden  Kräfte  nicht  gleichmäßig  frei 
sich  ausleben  läßt,  vielmehr  alle  auf  die  erste,  die  pianistische  bezieht,  nur 
in  der  Gestalt,  die  ihm,  dem  Piano  natürlich  erscheint,  lebendig  werden 
läßt,  erklärt  sich  alle  Eigenart  und  Besonderheit  seines  Spiels,  aber  auch 
das  Mißverständnis,  das  ihm  entgegengebracht  wird,  sagen  wir  die  Schwä- 
chen, die  manche  in  ihm  finden.  An  Godowsky  sind  die  Werke  unserer 
Klassiker,  vor  allem  aber  die  Chopins  und  Schumanns  wahrhaft  heran- 
getreten, er  hat  sie  in  ihrer  wirklichen  Nacktheit  und  Gestalt  geschaut 
und  so  ward  ihm  beschieden,  was  wenigen  beschieden  ist.  Aber  Godowsky 
lebt  dieses  Leben  nicht  noch  einmal  im  Konzertsaal  durch,  wie  Rubinstein 
es  getan  haben  soll.  Er  läßt  die  konträre  pianistische  Mög- 
lichkeit zur  Tat  werden.  Er  setzt  nämlich  das  Werk,  wie  es  ihm, 
dem  Musiker  und  Künstler,  vorschwebt,  in  ebensoviele  rein  pianistische 
Nuancen  und  Vorgänge  längst  vor  der  Wiedergabe  um.  Diese  hält  er  fest 
und  gibt  sie  seinerzeit,  eine  fühllose  Maschine,  wieder  her.  Versuchen  wir 
es  nun,  dem  verborgenen  Mechanismus  dieser  Maschine  auf  den  Grund 
zu  gehen,  wobei  eine  weniger  systematische  als  mehr  beispielsweise  Art 
des  Vortrags  des  Raums  wegen  gestattet  sein  muß. 

Der  Nbrmalton  Godowskys  ist  nicht  wie  bei  den  anderen  Klavier- 
spielern das  Mezzoforte,  sondern  ein  allerdings  klangvolles  Piano.  Dadurch 
wird  er  bei  Stellen,  die  er  selbst  als  piano  beabsichtigt,  zu  einem  oft  feen- 
haft zarten  Pianissimo- Spiel  gedrängt,  während  er  mit  dem  sonst  normalen 
Forte  und  Fortissimo  ungleich  größere  Wirkungen  erzielt  als  andere.  Aus 
diesem  und  noch  einem  zweiten  Grunde  sind  auch  seine  Steigerungen  von 
geradezu  unheimlicher  Wirkung.  Godowsky  verfügt  nämlich  über  ein 
System  förmlich  numerierter  Stärkegrade  und  ist  sich,  um  diese  halb  wört- 
lich, halb  bildlich  gemeinte  Behauptung  zu  illustrieren,  in  jedem  Momente 
sehr  wohl  bewußt,  ob  er  zum  Beispiel  Nr.  5  oder  6  anwendet.  Dadurch 
entsteht  folgender  Unterschied:  der  normale  Spieler  weiß  uns  bei  einer 
schönen  Steigerung  mit  seiner  Leidenschaft,  seinem  Temperamente  mitzu- 
reißen. Godowsky  aber,  wenn  er  erst  eine  Zeitlang  absichtlich  auf  jener 
vorletzten  Höhe  verweilt,  die  der  Zuhörer  notgedrungen  bereits  für  den 
Gipfel  hält,  füllt  uns  beim  Eintritt  der  letzten,  wohlaufgesparten  und  nicht 
mehr  für  möglich  gehaltenen  Stärke  auch  mit  den  letztmöglichen  Schauern, 
er  ergreift  uns. 
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Wenden  wir  uns  vom  Klanglichen  nun  zur  Musik.  Eine  der  besten 
und  vom  Publikum  nur  allzu  wenig  erkannten  Eigenschaften  Godowskys 
ist  die  vollkommene  Polyphonie  seines  Spiels,  oder  besser  gesagt  die  pia- 
nistische Durchführung  dessen,  was  man  sonst  in  der  Musik  Polyphonie 
nennt. 

Ein  Dreiklang  zum  Beispiel  ist  bei  ihm  nie  ein,  ich  möchte  sagen 
geistloser  Akkord,  vielmehr  immer  das  Resultat  des  Zusammenklangs  von 
ganz  selbständigen  Tönen.  Jeder  seiner  Finger,  unglaublich  lebendig,  ist 
sich  gleichsam  bewußt,  eine  Stimme  für  sich  allein  zu  vertreten.  Wieder 
geradezu  ergreifend,  weil  leider  so  selten  sonst  gehört,  kommt  diese  Poly- 
phonie bei  den  so  häufigen  pianistischen  Begleitungsfiguren  zur  Geltung, 
die  ja  oft  die  füllende  Grundlage  ganzer  Stücke  bilden.  Jene  Figuren 
werden  bei  ihm  zu  schaukelnden  Wellen,  aus  denen  die  Veränderung  ihrer 
Tonhöhe  wie  eine  selbständige,  von  einem  andern  Instrument  gespielte 
Melodie  hervortritt  (über  all  das  tritt  dann  erst  das  eigentliche  Thema 
der  Komposition  in  der  rechten  Hand.) 

Wie  Vieles  wir  auch  noch  gerne  vorbringen  möchten,  so  müssen  wir 
doch  innehalten  und  uns  einer  andren  dritten  Seite  seines  Spiels  zuwenden. 

Godowsky  spielt  die  Lisztsche  Klavierfassung  (nicht  Bearbeitung!)  von 
Schuberts:  ,, Meine  Ruh  ist  hin".  Die  dritte  Strophe  ist  eine  einzige  Stei- 
gerung bis  zu  den  Worten:  An  seinen  Küssen  vergeh' n  ich  sollt.  Godowsky 
steigert  denn  auch  langsam,  unaufhaltsam,  unten  surrt  das  Spinnrad,  oben 
schwillt  der  Gesang,  schon  fürchtet  man  aber  den  dröhnenden  Schluß  auf 
der  Dominante  mit  dem  folgenden  D-Moll-Akkord,  denn  alle  Wirkung  hängt 
nun  gleichsam  an  einem  Haar  und  vielleicht  wird  man  sich  bald  sagen 
müssen,  daß  es  doch  verfehlt  war,  dieses  Lied  am  Klavier,  wean  auch  noch 
so  klangschön,  herunterzurollen:  da  wird  es  mit  einemmal  dort  stiller,  wie 
ein  Nichtmehrweiterkönnen  in  höchster  Leidenschaft  und  über  der  zittern- 
den Begleitung  tönt  oben  statt  des  erwarteten  donnernden  ein  leises,  lang- 
gezogenes A  (auf  ,, Vergehen**).  Schubert  schreibt  dies  nicht  vor,  auch  Liszt 
nicht,  da  es  übrigens  im  Lied  schon  aus  gesangstechnischen  Gründen  so 
ziemlich  unmöglich  scheint,  aber  nie  habe  ich  die  süße  Ohnmacht  dieser 
Stelle  poetischer  wiedergeben  gehört.  So  kann  in  der  Tat  nur  ein  Dichter 
spielen. 

Und  doch,  der  Godowsky,  der  dort  im  Konzertsaal  sitzt,  ist  gewiß 
kein  Dichter,  nicht  einmal  ein  mitfühlender  Musiker,  vielmehr  ein  armer 
Arbeiter,  der  sich  müht  und  plagt,  nicht  um  Behendigkeit  der  Finger,  wie 
viele  meinen,  sondern  das  wiederzugeben,  was  er  sich  vorgenommen.  Daraus 
folgt  aber  Eines.  Godowskys  Spiel  darf  man  beileibe  nicht  beobachten, 
weder  mit  dem  Auge  (womöglich  in  der  ersten  Reihe  sitzend)  noch  mit 
dem  Ohr;  man  muß  ihn  vielmehr  anhören,  die  tönenden  Bilder,  die 
er  vor  uns  aufrollt,  ruhig  an  sich  vorüberziehen  lassen.  Dann  kann  einem 
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das  offenbar  werden,  was  er  selbst  seinerzeit  schaute  und  erlebte,  damals, 
da  er  die  Werke  in  sich  aufnahm,  ,,übte**,  wie  man  das  seltsam  nennt  und 
die  er,  jetzt  nichts  als  ein  exakter,  nur  auf  Treue  in  der  Wiedergabe 
bedachter  Mittler  jener  Erlebnisse  uns  zeigt.  Dieser  Mann  will  nicht,  daß 
sein  Schmerz,  sein  Jubel  es  ist,  der  uns  bewegt;  die  uns  ergreifen  sollen 
sind  Größere  als  er  und  heißen:  Beethoven,  Schubert,  Chopin.  Will  man 
sich  vom  Kunstwerk  weg  dem  hingeben,  was  Godowsky  an  momentanem 
subjektiven  Mitschwingen  der  eignen  Nerven  bietet,  so  wird  man  plötzlich 
mit  Schaudern  gewahr,  daß  da  oben  statt  eines  Menschen  eine  präzise, 
scheinbar  seelenlose  Maschine  sitzt.  Doch  wie  steht  geschrieben:  ,,Zu  höherem 
Zweck  sollt  Ihr  Euch  erniedern." 

Wenn  wir  uns  ein  Grammophon  denken  könnten,  daß  nicht  jene 
unleidlichen  Nebengeräusche  hat,  die  dieses  Instrument  heute  zu  so  einem 
Folterwerkzeug  machen,  so  käme  es  bei  so  vollkommener  Wiedergabe  nur 
auf  den  Wert  des  Künstlers  an,  der  hineinsingt,  um  das  Gebotene  als 
künstlerische  Leistung  hoher,  höchster  oder  niederer  Ordnung  zu  qualifi- 
zieren. Und  doch  bliebe  das  Grammophon  auch  dann  eine,  wenn  auch  voll- 
kommene Maschine.  Nun,  Godowsky  ist  beides  zugleich:  Sänger  und  Gram- 
mophon. Ein  Caruso,  ein  wunderbarster  Sänger  war  es,  der  hineinsang,  was 
kann  es  uns  da  kümmern,  daß  die  Maschine,  die  uns  diesen  Gesang  wieder- 
gibt, von  ihm  selbst  nichts  fühlt. 

II. 

ERNST  VON  DOHNANYI. 

In  vielen  wesentlichen  Punkten  den  geraden  Gegensatz  Godowskys 
stellt  Ernst  von  Dohnänyi  dar.  Schon  die  Art  seines  Durchdringens  war  eine 
genau  konträre.  Ein  leuchtendes  Genie  glaubte  man  in  ihm  gekommen,  als 
eine  große,  aber  sicher  nicht  ins  Tiefste  schürfende  Begabung  wurde  er 
schließlich  erkannt.  Man  hat  ja  die  Begabungen  in  der  Musik  von  jeher 
gerne  überschätzt:  eine  sehr  begreifliche,  auch  in  allen  andern  Lebens- 
gebieten auftretende  Tatsache.  Während  die  wahre  Genietat  stets  etwas 
Unerwartetes  und  darum  Störendes,  manchmal  das  im  schlechten  Sinn 
Erwartete  darstellt  (jetzt  wird  gar  einer  kommen,  der  noch  Drachen  auf 
die  Bühne  bringt,  der  das  und  jenes  wird  ih  Musik  setzen  wollen  —  bums, 
da  ist  er),  setzt  die  Begabung  das  in  Wirklichkeit  um,  was  alle  selbst 
gerne  tun  wollten,  wenn  sie  nur  eben  könnten. 

Auch  Dohnänyi  brachte  als  Klavierspieler  das  Erwartete  und  wirkte 
bei  seinem  Auftreten  geradezu  als  Erlösung.  Sauer,  Busoni,  Rosenthal, 
Reisenauer,  Gabrilowitsch  usw.  —  es  waren  allesamt  eminente  Klavierspieler, 
von  denen  jeder  immer  Unglaublicheres  aus  dem  Pianoforte  hervorzulocken 
verstand,    als  sein  Vorgänger;  aber  gerade  darum  mußte  auch  alsbald  die 
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Abstumpfung  eintreten.  Da  kam  ein  Mann,  der  von  allen  auf  dem  Klavier 
möglichen  Wundern,  Methoden  und  Raffinements  nichts  wußte  oder  nichts 
wissen  wollte,  bloß  ein  Musiker,  der  nur  eben  zufällig  Klavier  spielen  kann. 
Die  Werke  Bachs,  Beethovens,  Schuberts  usw.,  er  kennt  sie  doch  alle  längst 
von  Kindheit  an,  nun  setzt  er  sich  halt  hin  und  spielt  sie  vor.  Was  es 
da  weiter  dran  zu  üben,  zu  studieren  geben  sollte,  das  sieht  er  in  naivem 
Erstaunen  über  die  andern  lächelnd  nicht  ein. 

Dieses  Spiel  wirkte  wie  ein  ersehnter  Naturlaut,  wie  ein  Hinaustreten 
aus  parfüm vergifteten  Salons  in  die  frische,  freie  Waldesluft.  Eine  Phra- 
sierung,  die  sich  so  sehr  von  allem  Pianistischen  loslöste,  war  noch  nicht 
erlebt  worden,  darin  übertraf  er  sogar  den,  von  dem  sie  stammte:  D' Albert. 
Dieses  Loslösen  ist  seine  eigentliche  Tat,  sein  Stil,  seine  Größe.  Eine 
andere  Auffassung  als  die,  in  der  die  Phrase  vom  rein  musikalischen  Stand- 
punkt aus  verläuft,  ist  für  ihn  von  vornherein  gar  nicht  denkbar,  darin 
ist  er  oft  musikalischer  als  die  von  ihm  gespielten  Komponisten.  Denn 
selbst  unsere  Größten,  wie  Beethoven  und  Schubert,  gar  erst  Schumann 
und  Chopin  haben  in  ihren  Klavierwerken  häufig  pianistisch  gedacht  und 
sehr  oft  im  Aufbau  und  Verarbeitung  der  Komposition  Rücksichten  des 
Instrumentes  mitwirken  lassen.  Das  gibt  es  bei  Dohnanyi  einfach  nicht.  Er 
führt  die  Phrase  sozusagen  auf  ihren  musikalischen  Urzustand  zurück  und 
dem  staunenden  Ohre  besonders  des  Zuhörers  im  Publikum,  dem  gerade 
die  Klavierbearbeitung,  die  jedes  Klavierstück  gewissermaßen  vorstellt,  als 
einzig  möglicher  Ausdruck  jenes  Werkes  galt,  wird  nun  erst  oft  die  Zuge- 
hörigkeit dieser  Kompositionen  zum  Ganzen  der  Musik,  wie  er  sie  im 
Orchester  und  der  Kammermusik  findet,  offenbar.  In  diesem  Sinn  hat 
Dohnanyi  geradezu  epochal  gewirkt,  sein  Einfluß  machte  sich  gesundbrin- 
gend durch  die  ganze  Klavier  spielende  Welt  hin  bemerkbar;  kaum  einer 
der  jüngeren  Klavierspieler,  aber  selbst  oft  Gereifte,  die  längst  ihre  eigenen 
sicheren  Wege  gingen,  konnten  sich  der  Gewalt  dieses  Spiels  ganz  ent- 
ziehen, sie  Alle  hat  ein  Hauch  seiner  Art  berührt. 

Und  trotz  alledem  ist  die  Wertschätzung,  die  Dohnanyi  als  Ganzem 
zuteil  wurde,  sicher  im  Lauf  der  Jahre  nicht  in  die  Höhe  gegangen.  Da  sagen 
nun  seine  Anhänger,  daß  Dohnanyi  leider  nicht  genug  üben  wolle,  das 
Publikum  aber  zu  kleinlich  sei,  einzelne  technische  Un Vollkommenheiten 
einer  großen  Gesamtwirkung  zuliebe  hinzunehmen.  Nun,  Rubinstein  soll 
auch  in  späteren  Jahren  wenig  geübt  und  so  manche  Note  unters  Klavier 
fallen  lassen  haben  und  dennoch  ist  das  Verständnis,  die  Begeisterung  für 
diesen  Titanen  von  Auftreten  zu  Auftreten  gewachsen.  Was  überhaupt  das 
Problem  des  viel  oder  wenig  Übens  betrifft,  so  wollen  wir  uns  darüber 
sofort  des  nähern  äußern;  zuerst  jedoch  zurück  zu  Dohnanyi.  Für  das 
Abflauen  jenes  anfänglichen  Taumels  gibt  es  nämlich  einen  ganz  anderen, 
viel  wesentlicheren   Grund.   Er  liegt  in  der  einfachen,  heute  wohl  bereits 
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allgemein  anerkannten  Tatsache,  daß  Dohnänyi  trotz  aller  Leichtigkeit, 
mit  der  er  Musik  macht,  trotz  der  zahlreichen  ihm  bereits  in  die  Wiege 
mitgegebenen  Qualitäten,  die  ihn  zur  Ausübung  der  Musik  so  berufen  er- 
scheinen ließen,  doch  jene  andere  innere  Berufung  fehlt,  welche  man  Genie 
nennt,  sie,  die  uns  all  jene  Werke,  sei  es  in  der  Dichtkunst,  Malerei  oder  Musik 
schenkte,  die  so  recht  eigentlich  die  Welt  ausmachen  und  die  zuweilen 
flüchtiger,  aber  nicht  minder  heiß  in  reproduzierenden  Menschen  zum  Vor- 
schein kam,  bei  Scarlatti,  bei  Paganini,  bei  Liszt  und  Rubinstein,  jetzt  bei 
Casals.  Dohnänyi  aber,  so  vollkommen  er  auch  die  musikalische  Sprache 
als  solche  beherrscht,  den  seelischen  Gehalt  dieser  Sprache,  wenn  sie  von 
einem  Großen  wie  Beethoven  gesprochen  wird,  scheint  er  oft  kaum  zu 
ahnen.  Das  allein  ist  schuld,  daß  er  beileibe  nicht  als  der  Erste  gilt,  wie 
Manche  das  gerne  wollten,  riicht  daß  er  zu  wenig  übt.  Darüber  nun  noch 
einige  allgemeine  Worte. 

In  den  Wettkämpfen  des  Schachspiels  ist  jedem  Spieler  durch  auto- 
matische Uhren  ein  gewisser  Zeitraum  zum  Nachdenken  zur  Verfügung 
gestellt,  den  er  unter  Androhung  von  Partieverlust  nicht  überschreiten 
darf.  Diese  ,, Bedenkzeit*^  nützen  manche  Spieler  voll,  manche  zur  Hälfte 
und  schließlich  einige  fast  gar  nicht  aus,  in  dem  sie  nach  ein  paar  Sekun- 
den Nachdenkens  ihren  Zug  machen,  (Diese  letzteren  sind  gewöhnlich  die 
hervorragend;  ursprünglich  Schachbegabten,  die  alle  mittelmäßigen  und 
schlechten  Spieler  viel  leichter  als  andere  Meister  besiegen  und  doch  mei- 
stens nicht  die  ersten  Preise  davontragen.)  Es  ist  nun  nicht  zu  denken, 
daß  es  Faulheit  oder  Leichtsinn  wäre,  die  diese  Spieler  mitten  im  Wett- 
kampf./ wo  jede  Faser  ihres  Ichs  sich  nach  Sieg  sehnt,  veranlassen  sollte, 
ihre  Zeit  nicht  auszunützen.  Vielmehr  erklären  diese  Leute  selbst,  daß  sie 
selbs/t  bei  dreifachem  Nachdenken  nicht  mehr  herausbringen  würden  als 
so.  Beim  Klavier  scheint  es  mir  ähnlich  zu  sein.  Auch  hier,  glaube  ich,  übt 
jec^ier  Spieler  im  Grunde  so  viel,  als  gerade  für  ihn  notwendig  ist  und 
Wenn  Dohnänyi  ein  anderes  Werk  im  Geiste  hörte,  als  das,  welches  er  uns 
Vorführt,  würde  er,  das  wollt  ich  schwören,  nicht  früher  vom  Klaviere 
aufstehen,  als  bis  er  es  hat.  Gewiß  könnte  es  ihm  nicht  schaden,  wollte  er 
'sich  bequemen,  einzelne  Passagen  vor  seinem  Konzerte  zweimal  durchzu- 
spielen. Im  wesentlichen  kommt  es  aber  darauf  gar  nicht  an.  Denn  auch 
/bei  vielfacher  Übungszeit  würde  eine  Beethoven- Sonate  für  Dohnänyi 
/"nichts  anderes  sein  als  sie  jetzt  ist:  eine  der  besten,  ,, musikalischesten'' 
Kompositionen  der  Klavierliteratur. 
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NOVELLi.  VON  BERTHOLD  VIERTEL 


'  larum  wurde  Novellis  überragende  schauspielerische  Kunst  bei  seinem 

W letzten  Gastspiel  in  Wien  mit  solcher  Zurückhaltung,  ja  mit  sichtbarem 
Widerwillen  gelobt  —  wo  doch  jedes  Minimum  an  Bühnenmöglichkeit 
sonst  mit  dem  Balsam  des  Wohlwollens  gelabt  zu  werden  pflegt  ?  Ant- 
■  wort:  weil  Novelli  ein  so  echter  Mime  ist.  Man  vermißte  wohl  an  ihm 

jene  Realitätsschlichtheit,  die  das  moderne  deutsche  Theater  kultiviert,  jene  De- 
zenz der  Bühnenmittel,  die  den  starken  Wirkungen  ausweicht,  jenen  zivilisierten 
Geschmack,  der  Temperament  und  Gefühl  nur  im  gezähmten  Zustande 
genießt.  Man  wehrt  sich  augenblicklich,  wenn  man  literarisch  ist,  gegen 
Komödianten  tum  und  Bühnenillusion.  Der  Regisseur  strebt  das  Dichterische 
und  Malerische  an,  im  Sinn  von  Dichtung  und  Malerei,  und  die  Wahrheit, 
im  Sinn  einer  delikaten  Photographie.  Da  gibt  e3  verschiedene  Richtungen, 
aber  durch  sie  alle  geht  einstweilen  noch  ein  Zug:  von  mehr  minder  be- 
wußter Theaterfeindlichkeit.  Man  hat  sich  zartfühle*nd  eingestellt  auf  die 
Reize  der  Psychologie,  auf  allerlei  Raffinement  und  Sübtilität.  Der  Schau- 
spieler wird  zu  einem  malerischen  oder  musikalischen  Detail.  Und  so  emp- 
findet man  den  großen  Spieler,  der  in  der  Mitte  der  Szene  steht  und  sie 
souverän  erfüllt,  als  einen  Barbaren.  Man  hat  eine  Idiosynkrasie  gegen  das 
komödiantisch  Unechte,  kulissenhaft  Verlogene,  das  aber  aJif  der  Bühne 
gerade  das  Echte  und  Wahre  ist.  Auch  die  Schauspieler  selbst  scheinen 
den  Mut  zu  den  vollen  Wirkungen,  die  ihr  eigentlichstes  Glück  ausmachen 
müßten,  verloren  zu  haben.  Alle  sind  Charakteristiker  geworden,  es  gibt 
jetzt  fast  nur  mehr  Spezialisten,  Chargenspieler.  Der  Held,  der  Liebhaber, 
die  Heroine  —  sie  alle  treiben  Wissenschaft,  statt  zu  bezwingen  ^  und  zu 
berauschen.  Sie  alle  haben  sich  dem  Detail  ergeben,  sie  alle  umgefjen  das 
Pathos,  keiner  wagt  mehr  so  recht  die  unmittelbare  Leidenschaft  des 
Mimen.  Jedes  noch  so  realistische  oder  noch  so  phantastische  Milieu  wird 
getroffen,  die  Nebenpersonen  brillieren,  aber  der  Othello  fehlt  uns  in^mer 
mehr.  In  der  Oper,  bei  Wagner,  leben  noch  Isolde  und  Tristan,  wach'sen 
auf  modernen  Boden  großzügige  Spieler.  Im  Drama  muß  man  sich  mit  Not- 
besetzungen helfen. 

Novelli  ist  den  Mätzchen  der  Reinhardt- Schule  fremd  geblieben,  l^r 
kultiviert  nicht  die  Neurasthenie.  Seine  wildeste  Echtheit  bleibt  immer  noc^h 
Spiel  und  Bravour.  Er  ist  ein  Italiener,  für  die  Szene  blutbegabt.  Er 
scheint  weder  die  ,,  Schaubühne"  noch  den  ,, Merker**  gelesen  zu  haben. 
Er  mimt,  als  ob  noch  kein  theoretisierendes  Papier  erfunden  wäre.  Ei* 
entzückt  nicht  das  Parkett  durch  literarischen  Snobismus,  für  ihn  besteht 
das  Theater  aus  lauter  Galerien.  Für  ihn  sind  alle  Leute  Publikum,  welches 
er  vergewaltigt,  als  ein  instinktstarker  Barbar  der  Geste,  ein  hyperthro- 
phisch  entwickelter,  mächtiger  Komödiant. 

Man  rümpfte  die  Nase  und  fand  ihn  nicht  delikat,  nicht  diminutiv 
genug,  den  Theaterriesen.  Man  entsetzte  und  entrüstete  sich,  weil  er  nicht 
einmal  Shakespeare  schonte  und  die  Meisterwerke  dramatischer  Dichtung 
roh  für  seine  Mimenzwecke  zusammentrieb.  Gewiß,  derlei  darf  sich  nur  ein 
reisender  Star  erlauben,  der  annimmt,  daß  man  ihn  und  alle  seine  Künste 
zu  sehen  wünscht,  nicht  aber  Shakespeare,  den  man  ja  auch  sonst  haben 
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kann.  Und  ich  finde  das  entschuldbar.  Ich  finde,  daß  man  von  Novelli 
nicht  Shakespeare,  sondern  nur  den  Novelli  verlangen  soll.  Ich  finde  ihn 
gerechtfertigt,  wenn  er  an  Stelle  der  zerstörten  Dichtung  ein  Meisterwerk 
der  Schauspielerei  hinstellt.  Novelli  ist  abgereist  und  man  kehre  reuig  zu 
Shakespeare  zurück.  Man  werde  wieder  Leser.  Wenn  man  aber  einen  mäch- 
tigen Mimen  sehen  will,  wird  man  solange  warten  müssen,  bis  ein  Gast 
sich  erbarmt,  ein   Star  zureist. 

Sehr  lehrreich  die  Art  Novellis,  Theaterstücke  zusammenzustreichen. 
Ihm  kommt  es  nicht  auf  die  tausend  Details  an,  die  eine  Dichtung  magisch 
beleben,  er  braucht  nur  Situationen,  in  denen  er  sich  entfalten  kann.  Und 
er  entfaltet  sich.  Er  läßt  sich  Zeit,  er  spricht,  mit  Raum  um  die  Plastik 
der  Worte  herum,  holt  gründlich  alle  Wirkung  der  lebendigen  Rede  heraus,  füllt 
die  Situationen  mit  Geste,  mit  Mimik  an,  mit  allseitigem  Ausdruck,  den 
er  abwandelt,  pointiert,  steigert,  breit  und  in  Fülle.  Er  braucht  Platz  für 
seine  vielen  mimischen  Einfälle,  die  nicht  im  Buch  stehen,  er  muß  den 
Dichter  verkürzen,  um  sich  nichts  zu  versagen.  Und  merkwürdig:  die  Gründ- 
lichkeit der  Rede  und  des  Spiels,  diese  beinahe  umständliche,  ich  möchte 
sagen:  epische  Breite  des  mimischen  Vortrags  interessiert  fieberhaft,  hält  in 
Atem,  spannt  heftig,  so  daß  seine  endlosesten  Szenen  wunderbar  rasch 
vergehen,  während  die  andern,  stiefmütterlich  sparsam  behandelten  Schau- 
spieler, die  Mitspieler,  die  nur  das  zum  Verständnis  der  Handlung  Notwendige 
rasch  und  mit  gut  italienischem  Tempo  herunteragieren,  nicht  von  der 
Stelle  zu  kommen  scheinen. 

Novelli  brauchte  überhaupt  keine  Autoren.  Man  müßte  ihm  nur  Merk- 
worte sagen.  Man  müßte  ihm  zurufen:  spiele  Eifersucht,  Vaterliebe,  spiele 
den  Gekränkten,  den  verratenen  Menschen,  spiele  den  Verbrecher,  den 
Helden,  den  Tyrannen,  den  verkannten,  geheim  menschlichen  Sonderling. 
Er  braucht  Situationen  und  Umrisse  von  Gestalten,  Anlässe,  Stichworte: 
alles  andere  gibt  er  aus  eigenem,  die  ganze,  reiche  Skala  seiner  mimischen 
Persönlichkeit. 

Seit  langer  Zeit  —  oh  gewesenes  altes  Burgtheater!  —  erlebte  man 
wieder  (konnte,  wenn  man  noch  Organ  dafür  hat,  es  wieder  erleben)  die 
Urgewalt  des  Mimischen.  Die  selbstständig  gewordene  Gebärde,  die  ihr 
suggestives  Eigenleben  führt,  das  erhöhende  Temperament,  das  sich  sicht- 
bar und  hörbar  entwirkt,  den  Ausdruck,  der  Herr  geworden  ist  über  einen 
Körper,  den  er  von  innen  heraus  meistert,  Charakteristik  im  Trancezustand 
der  hell  erleuchteten  Szene,  an  die  sich  gierig,  mit  heißer  Spannung,  ein 
verdunkelter,  von  einer  unterworfenen  Menschenmenge  erfüllten  Zuschauer- 
raum drängt;  Höhepunkte  der  Raserei,  der  entrückten  Selbstbesinnung, 
windstille  Augenblicke,  da  man  erbebt,  erschauert,  Blicke  der  Novelliaugen, 
die  unerhört  direkt  jedem  der  vielen  Schauenden  ins  Herz  dringen,  Worte 
aus  rätselhafter  Ferne  und  aus  unabweisbarer  Nähe,  Gesten,  die  das  Inner- 
ste herausreißen,  schrecklich  echte  Tränen,  Agonien,  Todesangst  und 
Lebensjubel.  Man  verstand  wieder  einmal  das  unvergleichliche  Schweigen 
des  Schauens  und  Lauschens,  und  daß  man  klatschen  muß,  wenn  der 
Vorhang  gefallen  ist. 

Novelli  ist  älter  geworden  und  manches,  was  nur  der  Leidenschaft 
des  Jünglings  und  des  Mannes  gelingt,  scheint  heute  blässer,  kälter,  ab- 
sichtlicher. Manche  seiner  berühmten  Wirkungen  sind  gestorben.  Dafür 
vermag  er,  wie  als  ,,Papa  Lebonnard**,  heute  eine  ganz  abgeklärte  Einfach- 
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heit.  Es  ist  ja  auch  richtig,  das  von  seinem  Virtuosen  tum.  Manche  Details 
sind  gemacht,  aber  auch  fabelhaft  gekonnt,  bewußte  Tricks,  die  mehr  ver- 
blüffen als  erschüttern.  Aber  immer  wieder  und  wenn  er  die  Rollen  noch 
so  oft  gespielt  hat,  brechen  Unmittelbarkeiten  hervor,  die  aus  der  unbe- 
wußten Phantasie  der  ganz  echten  mimischen  Natur  kommen,  die  keinem 
noch  so  speziellen  ,, Charakteristiker**  je  gelingen  werden,  Ausbrüche  eines 
Urfeuers.  Man  hat  ihn  sentimental  gescholten.  Aber  seine  Darstellung  der 
Vaterliebe  —  eines  seiner  Lieblingsthemen  —  dreht  einem  das  Herz  um  und 
um.  Diese  Vaterliebe  kann  so  physisch  sein,  so  ur tierisch  und  dann  wieder 
so  qualvoll  beseeligend  höchst  menschlich,  sie  hat  Gebärden,  die  im  Leben 
geradezu  schamlos  wären  (so  erlaubt  auch  die  Vaterliebe  ist).  Ich  hörte, 
wie  ein  verfeinerter  Geschmacksmensch  den  Novelli  plebejisch  nannte.  Aber 
Novellis  Humor  nähert  sich  an  volkshafter  Ursprünglichkeit  manchmal 
geradezu  unserem  herrlichen  Girardi  (unserem  derzeit  einzigen  großen 
Schauspieler).  Ja,  es  war  Theater.  Aber  wenn  in  ,,La  morte  civile'*  der 
Sterbende  mit  dem  letzten,  dem  buchstäblich  allerletzten,  schon  beinahe 
toten  Blick  eine  liebkosende  Bewegung  der  Tochter  erspäht  und  dieser 
schon  glasige,  schon  leere  Blick  sich  plötzlich  noch  einmal  irdisch  und 
schon  überirdisch  verklärt  —  man  spiele  das  auf  unseren  Theatern! 

Das  scheint  mir  der  wichtige  Ertrag  des  Novelli- Gastspiels  zu  sein: 
eine  Reinigung  des  Begriffes  ,, Schauspieler**.  Daß  man  wieder  einmal  einen 
Bühnenzauberer  erleben  durfte,  der  den  Rausch  der  Gefühle,  die  Orgie  des 
Ausdrucks,  das  Glück  der  Gebärde  machtvoll  erregt.  Und  seine  Charakte- 
ristik! Ich  denke  an  seinen  Luigi  XI.  Diese  Tyrannengestalt,  an  der  das 
Gräßliche  zum  künstlerischen  Entzücken  wird.  Die  Macht  und  der  Jammer 
dieser  Existenz,  ihr  Schrecken  und  ihre  Erbärmlichkeit,  ihre  Verlogenheit 
und  ihre  Naivetät,  ihre  Angst,  wie  sie  Angst  verbreitet,  ihre  groteske  Über- 
wahrscheinlichkeit, ihre  Art,  die  alles  Königliche  karrikiert  und  doch  ein 
König,  ein  geborener  König.  Das  alles  Gestalt  geworden  bis  ins  letzte  Detail, 
bis  in  den  Nerventic,  in  das  ganz  Spezifische  eines  Menschenkörpers.  Die 
Maske!  Diese  Maske!  Nein,  nicht  Maske,  sondern  eben  Gestalt,  psycho- 
physisches  Wunder.  Aber  die  verzücktesten  Worte  können  so  gar  nichts 
geben  von  der  schauspielerischen  Gegenwart.  Nur  ein  kongenialer  Maler  ver- 
mag hier  etwas  aus  der  ergriffenen  Stunde  in  die  Zukunft  hinüberzuretten. 
Corinth  hat  den  Florian  Geyer  Rittners  so  in  eine  andere,  bleibende  Kunst 
hinübergerettet.  Wer  verewigt  uns  diesen  Dämon,  Luigi  XI.  ? 

Der  Beschreibende  muß  hier  resignieren.  Man  kann  eine  Stimme,  ein 
Auge,  einen  Gestus  nicht  sagen.  Man  kann  nur  mit  stärkster  Betonung 
immer  wieder  das  eine  feststellen:  Novelli  ist  ein  großer  Mime.  Und  deshalb 
zeitlos.  Und  deshalb  ein  Heilmittel  gegen  die  literatenhafte  Verzerrung  des 
Begriffs  ,, Schauspieler**,  die  heute  Schaden  stiftet. 

Ich  will  nicht  die  vielen  Errungenschaften  des  modernen  Theaters 
verleugnen,  nicht  die  Zeit  zurückschrauben.  Aber  wenn  in  der  Kunst  ein 
Neues  gedeihen  soll,  darf  es  den  Zusammenhang  mit  dem  Urtypischen 
nicht  verlieren.  Das  große  Wesentliche  bleibt  immer  gleich.  Erst  wenn 
durch  das  Experimentieren  der  modernen  Bühne  das  unmittelbare  schau- 
spielerische Temperament  wieder  durchbricht,  um  die  gewonnenen  Resultate 
zu  ergreifen  und  zu  beherrschen,  erst  dann  wird  das  neue  Theater  geworden 
sein.  Man  schicke  die  Neueren  zu  Novelli  in  die  Schule,  damit  sie  älter 
und    dadurch   neuer  werden. 
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MÄNNERTREUE.  VON  MARtE  VON  EBNER- 


ESCHENBACH 


Alle  Rechte  vorbehalten 


Personen 


Foscari,  der  Doge 
Nicolo  Foscari,  sein  Neffe 
Girolamo  Bembo 
Lucia,  seine  Frau 
Anselmo  Barbadico 
Isotta,  seine  Frau 


Gismonda  Mora 

Domenico  Maripotro,  Richter 

Orso,  Anführer  der  Wache 

Ein  Diener  Bembos 

Ein  Gefangenwärter 

Senatoren,  Wachen 


Venedig:  1426. 


Erster  Aufzug. 

Ein  Zimmer  im  Palazzo  Barbadico. 

1.  Auftritt 

Anselmo  (steht  am  Fenster). 
Das  ist  sie  —  nein  —  und  ja!  —  's  ist  meine 

Gondel, 

Die  dort  herüber  kommt  vom  canalazzo. 
Fuhr  heut'  so  Früh  Isotta  schon  zur  Kirche? 
—  Bei    Gottes    Bart,   und    bei  San  Marcos 

Löwen, 

's  ist  meine  Gondel  nicht!  —  Vom  Wimpel  wehen, 
Verwünscht!    Verflucht!    die    Farben  meines 

Feindes. 

• —  Der  Affe  lernt  doch  ewig  nichts  als  —  äffen, 
Nun  äfft  er  selbst  mir  meine  Gondel  nach, 
Die  einzig  war  bisher  und  ohne  Gleichen  .  .  . 
Jetzt  hält  sie  an.  Steigt  Bembo  selbst  heraus? 
Nicht  doch  —  es  ist  sein  holdes  Weib,  Lucia. 
Wie  still!  Wie  schön!  —  Sie  zögert  an  der 

Schwelle  — 
Ich  glaub'  es  gern.  Du  süße,  zarte  Taube, 
Zu  Muth  ist  dir  in  deines  Herren  Haus 
Wie  einem  Vöglein  in  des  Geiers  Nest. 
- —  Sie  blickt  herauf  .  .  . 

(Er  neigt  sich  grüßend  aus  dem  Fenster.) 

O  Lieblichkeit!   O  Güte! 
Sie  neigt  sich  huldvoll  —  dankt  — 
(Er  grüßt  wieder.) 

Du  heilige 

Madonna!  Mich  empört's,  es  ist  ein  Frevel, 
Daß  all  der  Reiz  des  Bembo's  Eigentum! 

2.  Auftritt. 

Der  Vorige.  Isotta. 

(I  s  o  1 1  a  ist  von  links  gekommen  und  hat  sich 
neben   Anselmo   an    die    Fenster  brüstung 

gelehnt.  Er  fährt  erschrocken  zurück.) 
Isotta.  (hinabrufend.)  Lucia! 
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Anselmo  (zieht  sie  vom  Fenster 
Halt  —  zurück! 

Isotta.  Laß  mich  sie  grüßen! 

Anselmo.  Du  sollst  nicht!...  Nein! 
Isotta.  Du  grüßtest  sie  doch  auch. 

Anselmo.       Und  wenn  ich's  tat!  Ich  grüß' 
als  Mann  die  Frau, 
Das  fordert  Höflichkeit  und  gute  Sitte; 
Doch  meine  Frau,  die  Gattin  Barbadicos, 
Darf  eines  Bembo  Gattin  nicht  begrüßen. 
Isotta.  Wie  lächerlich!  Ich  bin  es  endlich  satt 
Zu  fliehen  die  ich  liebe,  weil  ihr  Mann, 
Gott  sei's  geklagt,  mit  dir  in  Feindschaft  lebt. 
Anselmo.  Isotta! 

Isotta.       Zürne  nur!  —  Ich  sag'  es  doch, 
Gleich  Schwestern  wuchsen  wir  zusammen  auf, 
Lucia  war  mir  wie  mein  zweites  Herz  — 
Bis  ich  dich  kennen  lernt',  und  Bembo  sie  — - 
Und  bis  ihr  Bösen  grausam  uns  g2 trennt. 
—  Weil  Ihr  euch  haßt,  d'rum  sollen  v/ir  uns 

hassen. 

Einander  meiden,  niemals  sprechen,  nie! 
Und  sind  doch  Nachbarn,  wohnen  Haus  an  Haus, 
Ich  könnt'  die  Hand  ihr  reichen  aus  dem  Fenster. 
Anselmo.    Doch  wirst  du's  nicht,  und  ich 

verbiet'  es  dir! 
Dergleichen  nur  zu  denken,  ist  für  dich 
Schon  Sünd'  und  Unrecht. 
Isotta.  Ei,  der  Haß  ist  Sünd', 

Ihr  sollt'  euch  schämen!  —  Weißt  du  nur, 

gesteh' s, 

Woher  die  Feinschaft  gegen  Bembo  stammt? 
Anselmo.       Woher  ?      —    Aus  tausend 

Gründen. 

Isotta.  Sprich  nicht  so! 

Denn  ,,  tausend  Gründe",  Lieber,  sind  kein  Grund ; 
Der  „Tausend"  sagt,  weiß  einen  nicht  zu  nennen. 
Anselmo.    O  lahme  Weisheit!  —  Uns're 

Eltern  schon 
Empfanden  diesen  Haß  und  erbten  ihn 


•)  Die  Dichterin  hat  uns  dieses  von  ganz  Grillparzerischer  Anmut  erfüllte  Lustspiel  mit  folgendem  liebenswürdigen 
Brief  überlassen:  ,,Gem  gebe  ich  meine  Zustimmung  zum  Erscheinen  von  „Männertreue"  in  Ihrer  werten  Zeitschrift 
unter  der  einzigen  Bedingung,  daß  Sie,  verehrte  Herren,  die  Verantwortung  für  dieses  Wagnis  auf  sich  nehmen. 
Zu  bemerken  habe  ich  nur,  daß  das  kleine  Lustspiel  vor  Jahrsn  —  vor  wie  vielen  weiß  ich  nicht  mehr  —  vom  Grafen 
Zdenko  Kolowrat  ins  Tschechische  übersetzt,  ziemlich  oft  im  böhmischen  Theater  in  Prag  aufgeführt  wurde.  Mit  besten 
Empfehlungen,  verehrte  Herren,  Ihre  ergebene  Marie  Ebner-Eschenbach."  Wir  übernehmen  diese  Verantwortung  mit  Ver- 
gnügen und  sind  gewiß,  daß  unsere  Leser  es  uns  danken  werden. 
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Von  ihren  Ahnen,  wie  von  ihnen  wir. 
Von  uns'rer  Seite  stammt  er  aus  Verachtung 
Und  bei  den  Bembo's  stammt  er  aus  dem  Neid 
Auf  uns' res  Hauses  Ehren,  seinen  Glanz. 
I  s  o  1 1  a.       Wenn  sie  beneiden,  sind  sie  zu 

bedauern. 

Seid  ihr  an  Ehren  reicher,  seid's  an  Großmuth. 
—  Ich  könnt'  nicht  hassen,  den  ich  kleiner  wüßt' 
Und  ärmer  als  mich  selbst. 
A  n  s  e  1  m  o.  So  sind  die  Weiberl 

Sie  haben  stets  nur  einen  Maßstab:  Sich. 
Was  sie  nicht  könnten,  auch  kein  And'rer  soUt's. 
Von  dem,  was  in  des  Mannes  Seele  gährt, 
Fehlt  ihnen  selbst  der  Ahnung  blasser  Schein 
Und  wo  die  Ahnung  schweigt,  schweigt  ihr 

Verständnis! 

I  s  o  1 1  a.       O  Gott  im  Himmel,  stets  das  alte 

Lied! 

So  sprach,  mein  ich,  schon  Adam  einst  zu  Eva.  — 
A  n  s  e  1  m  o.  Du  bist  ein  Kind. 
Isotta.       Mit  nichten,  das  bist  du!  (Ihn 
umarmend.) 

Mein  lieber  Sohn,  wann  wird  aus  dir  ein  Mann  ? 

3.  Auftritt. 

Die  Vorigen. 
(Nicolo  Foscari  kommt  lachend.) 
N  i  c  o  1  o.   Hahahaha !    Ich  kann  mich  noch 

nicht  fassen  .  .  . 

Gegrüßet,  edle  Frau!  —  Und  du  . . .  Haha  

(Er  lacht.) 

A  n  s  e  I  m  o.  Du  bist  ja  heut'  besonders 

aufgeräumt. 

Nicolo.  Ach  wüßtest  du  — 
A  n  s  e  1  m  o.  Starb  dir  ein  Gläubiger  ? 

Nicolo.  Das  leider  nicht. 
A  n  s  e  1  m  o.  Erbarmte  deiner  Not 

Der  Doge  sich  und  füllte  deinen  Säckel? 
Nicolo.  O  weit  gefehlt!  (Er  lacht.) 

Es  war,  bei  Gott,  zu  toll! 
A  n  s  e  1  m  o.  Was  gab  es  denn  ? 
Nicolo.  Zu  lachen  gab's. 

A  n  s  e  1  m  o.  Worüber  ? 

Nicolo   (lacht).     Worüber  lacht  man,  wenn 
nicht  über  Bembo? 
Isotta  (ärgerlich).  Schon  wieder  Bembo! 
A  n  s  e  1  m  o  (bitter).       Ja,  schon  wieder  er!  — 
Der  Narr  Venedigs,  den  du  ernsthaft  nimmst. 

(Zu  Foscari.  Parodierend.) 
Er  tut  ihr  leid  —  und  sie  könnt'  ihn  nicht  hassen 
Und  sie  —  mit  einem  Wort:  Mein  schlimmster 

Feind 

Hat  einen  Anwalt  hier,  an  meinem  Weibe! 
Nicolo.       Vortrefflich !  Ei  1  —  Ich  will's  ihm 

sagen  —  ich! 
Der  halb  Verrückte  wird  dann  ganz  verrückt. 
Er  glaubt  ja  so  .  .  .  (Er  stockt.) 
Isotta  (ernst).  Was  glaubt  er,  Foscari? 
Nicolo.  Daß  ihr  .  .  .  daß  er  .  .  .  Allein  — 
darf  ich's  erzählen? 
Isotta.  Ist's  denn  so  arg  ? 


Nicolo.  's  ist  eines  Narren  Rede  — 

Gebt  Narrenfreiheit  und  ich  melde  sie. 
Isotta    (ihn  fixierend).    Ich   bin  erstaunt, 

Signor. 

Nicolo  (verwirrt).  Erstaunt ? 
Isotta.  Jawohl. 
Seit  Monden  wandelt  ihr  umher,  ein  Bild 
Des  Gram's,  des  Groll's  —  sag'  ich  es  g'rad' 

heraus  ? 

—  Der  hoffnungslosen  Liebe.  Heut'  seid  Ihr 
Ganz  Übermut  und  jubelt  wie  ein  Kind. 
Nicolo  (wie  oben).  Man  tröstet  sich. 
Isotta.  Sich  selber,  nicht  so  rasch. 

Das  kann  ein  Tröster  nur  und  nur  —  der  rechte! 

—  Ich  wünsch'  euch  Glück,  die  Treue  hat  gesiegt, 
Madonna  Mora  ist  doch  nicht  aus  Stein! 
Nicolo.       Im  Gegenteil,  mehr  Stein  als  je  — 

ich  schwör's  .  .  .  (für  sich). 
O  Fassung!  Fassung!  Dieses  Weib  ist  schlau  .  .  . 
Steht  denn  mein  Glück  auf  meiner  Stirn  ge- 
schrieben ? 
(Laut,  immer  verwirrter.) 
Wenn  auch  nicht  trösten,  kann  man  sich  — 

zerstreuen. 
Und  was  ich  eben  hörte,  war  darnach. 
Den  Ernst  der  sieben  Weisen  zu  zerstreuen  . .  . 

—  Fragt  Memmo  nur  und  Venier  —  die  gingen 
Mit  mir  —  und  Loredan,  der  ging  mit  ihm. 

Und  dieser  winkt  uns  —  hinter  jenes  Rücken  .  .  . 
A  n  s  e  1  m  o.  Des  Bembo  ? 
Nicolo.        Ja,  wir  möchten  näher  treten. 
Und  sprach,  ihm  freundlich  auf  die  Schulter 

klopfend: 

Fahr'  fort,  mein  Freund,  der  Foscari  ist  taub. 
Der  hört  kein  Wort,  die  andern,  die  sind  stumm. 
Die  schwatzen  nicht  —  und  Bembo  sah  uns  an 
Und  grinste,  ganz  unendlich  selbstbewußt.  — 
„'s  ist  gut,  denn  sonst  —  ich  rühme  mich  nicht 

gern, 

Und  werd  nicht  gern  gerühmt"  . .  . 
A  n  s  e  1  m  o.  Der  Possenreißer! 

Nicolo  (fortfahrend).  —  „Ich  siege  wohl, 
doch  triumphier'  ich  nicht."  — 
Und  Loredano  drängt:  Erzähle  weiter! 

—  ,,Was  soll  ich  noch  erzählen?  Bin  zu  Ende. 
Mein  Barbadico  war  wir  toll  vernarrt  — " 
Anselme.  Vernarrt  ?  .  .  .  In  wen  ? 
Nicolo.  Geduld,  laß'   Bembo  reden. 
„Und  sie  —  Lucia,  ließ  aus  Höflichkeit 

Sich  seine  Werbung  kurze  Zeit  gefallen  — " 
A  n  s  e  1  m  o      (seines  Zornes  kaum  mehr  Herr.) 

Ich  habe  nie  um  sie  geworben,  nie! 
Sie  kaum  beachtet  —  damals  .  . . 
Isotta.  Freund  —  gemach!  — 

Du  warbst  wohl  nicht,  doch  sehr  gefiel  sie  dir  — 
Du  lobtest  ihre  stille,  liebe  Art, 
Ihr  sanftes  Wesen  und  ... 

A  n  s  e  1  m  o.  Kann  sein,  kann  sein  — 

Ich  weiß  davon  nichts  mehr,  's  ist  lange  her. 
Isotta.       Ein  Jahr  beinah'  —  zu  lang  für 

Männertreu'. 

A  n  s  e  1  m  o      (zu  Foscari).  Nun  weiter,  weiter! 

Rede! 
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N  i  c  o  1  o.  Nein,  ich  nicht, 

Der  weise  Bembo,  der  fährt  also  fort: 
„Lucia  war  ihm  nicht  gerade  abhold, 
Und  kam  ich  nicht,  Gott  weiß,  was  noch  geschah. 
Jedoch  —  ich  kam.  Jetzt  war's  vorbei  mit  ihm, 
Nicht  einen  Blick  gönnt'  sie  dem  Armen  mehr. 
Ich  freut'  mich  deß',  obwohl  um  jene  Zeit 
Isotta  mich  . .  . 

I  s  o  1 1  a.  Nun  ist  die  Reih'  an  mir. 

N  i  c  o  1  o.  —  „Mich  fühlen  ließ,  wie  sehr  sie 

mir  geneigt .  .  . 
Isotta  (lachend).  Jch  —  ihm?  .  .  . 

Nicolo.  ,,Sie  tat  mir  leid,  allein  ich 

dachte, 

Soll  aus  Erbarmen  einer  sich  vermählen, 
Der  sich  vermählen  kann  aus  purer  Liebe?  — 
Da  ging  ich  hin  und  freite  um  mein  Weib. 
Die  zwei  Verschmähten  reichten  sich  die  Hände  — ■ 
Sie  suchten  eines  bei  dem  andern  Trost 
Für  gleiches  Leid.  Ich  hoff,  sie  fanden  ihn. 
Und  neide  ihnen  nicht  ihr  ärmlich  Glück 
Zusamm'  gelesen  aus  des  unser'n  Resten, 
Wie  karge  Bröslein  von  des  Reichen  Tisch'." 

Hahahahal  . .  .  Und  dabei  sein  Gesicht  

A  n  s  e  1  m  o  (faßt  ihn  am  Arme).  Das  sagt  er  ? 

Gut.  Und  —  Ihr? 
Nicolo.  Wir  —  lachten. 

A  n  s  e  1  m  o.  Doch 
Ihr  schwiegt? 
Nicolo.  Gewiß ! 

A  n  s  e  1  m  o  (mit  verbissener  Wut).  Ich  habe 

Freunde  .  .  .  o! 

Nicolo.   Man  wird  den  Narren  doch  nicht 

widerlegen?  — 
War'  zu  viel  Ehre,  wie  die  Klugheit  lehrt. 
Isotta.   —   Macht   sich    auch    nicht  zum 
Herold  seiner  Schwänke, 
Lehrt  Klugheit  überdies.  Lebt  wohl,  Signor. 
Nicolo.  Madonna,  zürnt  ihr  mir  ? 
Isotta.  Ihr  seid  berauscht 

Von  jungem  Glück  .  .  . 

(Nicolo  will  sie  unterbrechen,  sie  läßt  ihn  nicht 
zu  Worte  kommen.) 

Ich  habe  scharfe  Augen! 
Sie  dienen  mir  getreu.  —  Im  übrigen: 
Dem  Wort  des  Trunk'nen  leih'  ich  kein  Gewicht. 
(Isotta  ab.) 

Nicolo.  Sie  geht.  Da  geht  sie  hin  —  und  ist 

im  Irrtum 

Und  läßt  nicht  zu,  daß  ich  ihn  widerlege! 
A  n  s  e  1  m  o.  Was  liegt  daran !  Du  schmach- 
test lang  genug 

Um  endlich  auch  einmal  belohnt  zu  werden. 
Nicolo.   Doch  werd'    ich's    nicht  —  muß 
aus  dem  Sinn  mir's  schlagen. 

s'ist  halb  getan. 

Ansei  mo  (ungeduldig).  So  besser  denn  — 
vortrefflich!  .  .  .  (Für  sich.) 
Wenn  er  nur  ging'  —  ich  halte  mich  kaum 

mehr! 

Nicolo.  —  Und  was  ich  da  von  Bembo  dir 

erzählte 

Verdrießt  dich  nicht,  nicht  wahr? 


A  n  s  e  1  m  o.  Nicht  im  Geringsten. 

Doch  jetzt  —  (begleitet  ihn).   Ich   bin  be- 
schäftigt ...  Du  verzeihst. 
Nicolo  (an  der  Tür.  Gutmütig). 

—  Ich  habe  wirklich  wie  ein  Tor  geschwatzt. 
A  n  s  e  1  m  o.   Ein  Scherz  .  .  .  Man  darf  doch 

scherzen. 

Nicolo  (umarmt  ihn).  Lieber  Freund! 

A  n  s  e  1  m  o.   Leb  wohl. 

(Nicolo  ab.) 

A  n  s  e  1  m  o.  Nun  endlich  .  .  .  Ha  —  ich  atme! 
Nicolo  (zurückkommend).   —  Anselmo  .  .  . 

du  — 

Anselmo  (fährt  zusammen).      Was  gibt's  ?  ! 
Nicolo.  Und  du  glaubst  nicht .  .  . 
Anselmo  (grimmig).  Ich  glaube  nichts  und 
—  alles  was  du  willst! 

—  Leb  wohl! 

Nicolo  (kindisch    beteuernd).    Nicht  wohl, 
o  nein,  mein  Freund,  ich  lebe 
So  arm  wie  jemals  und  so  unbeglückt. 
(Nicolo  ab.) 

4.  Auftritt. 

Anselmo  allein. 
Hol*  dich  der  Satan!  Wenn  zehntausend  Mora's 
Dir  schenkten  ihre  Gunst,  was  schiert  es  mich  ? 
In  mir  lebt  ein  Gedanke  nur,  ein  Wunsch  — : 
Ich  will  den  Bembo  lehren,  mich  verhöhnen! 
Sein  Weib  wird  mein,  so  wahr  ich  ehrlich  bin. 
Er  hat  die    Schande   selbst  herab  beschworen, 
Der  Laff  und  Prahler,  auf  sein  freches  Haupt. 
Sie  war  mir  abhold  nicht,  sagt  er?  Ich  glaub's! 
Sie  war  und  ist  es  nicht.  Begegn'  ich  ihr, 
Blickt  sie  mich  gütig  an  und  lächelt  wohl. 
Ja,  neulich,  auf  der  Riva,  war  mir's  doch 
Als  blieb  sie  stehen,  da  sie  mich  ersah, 
Als  schwebt'  ein  süßes  Wort  auf  ihren  Lippen  — - 
Ich  grüßt'   erwartungsvoll,   doch  sie  —  ur- 
plötzlich 

Und  wie  von  Scheu  erfaßt,  sie  wandte  sich, 
Und  schritt  errötend,  stumm  an    mir  vorbei 

—  O  zarte  Scheu,  du  sollst  bezwungen  werden! 
Gelungen  ist  mir  mancher  Liebesbrief, 
Manch'  hübscher  Vers  sogar,  in  dem  sich  unter 
Bescheid'ner  Bitte,  duft'ger  Schmeichelei 

Die  lechzend  heiße  Leidenschaft  verbarg. 
Wie  unter  Blumen  sich  die  Schlange  birgt.  — 
Noch  einmal,  Muse,  sei  mir  hold,  gewähre 
Dem  Manne  deine  Gunst,  der  zu  dir  fleht, 
Im  heißen  Drang  des  Hasses  und  der  Liebe! 
(Anselmo  ab.) 

Verwandlung. 

Im  Hause  Bembo  s. 
Tiefes,  getäfeltes  Gemach.  Bilder  in  die  Wände 
eingelassen.  Hohe  Türe  im  Hintergrunde.  Eine 
kleine  Türe  in  der  Seitenwand  rechts;  dieser 
gegenüber,  links  das  Bild  eines  Ritters  im 
Harnisch. 
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5.  Auftritt. 

(Girolamo  zerrt  einen  Diener  beim  Ohr 

herein.  Lucia  folgt  ängstlich.) 
Girolamo.       Hab'  ich  ihn  wieder  auf  der 

Tat  ertappt?  — 
Mit  meines  Feindes  Diener  im  Gespräch  — 
Schon  zweimal  warnt'  ich  ihn,  jetzt  hab*  ich's 

satt. 

Du  bist  entlassen,  Schuft,  aus  meinem  Dienst .  .  . 
Diener.        Entlaßt  mich  auch  aus  euren 

Händen,  Herr! 

Mein  Ohr!  Mein  Ohr! 

Lucia  (sucht  den  Diener  zu  befreien). 
Girolamo ! 

Girolamo.  Hinweg ! 

Was  mengst  du  dich  in  deines  Mann's  Geschäfte  ? 
Lucia.       Verzeih'  —  allein  der  Arme  dauert 

mich  .  .  . 

Was  tat  er,  also  deinen  Zorn  zu  reizen? 
Girolamo.       Mit  meines  Feindes  Diener, 

hörst  du  nicht? 
Fand   ich   ihn  im   Gespräch  —  vertraulich, 

freundlich. 

Trotz  des  Befehls,  mit  jenen  Nachbarsleuten 
Nichts  anderes  zu  tauschen  als  nur  Prügel 
Und  scheele  Blicke  und  als  Fluch  und  Schimpf. 
Lucia.  Doch,  Teuerster  — 
Girolamo.       Was  —  doch !  Hier  gilt  kein 

doch! 

Mit  meiner  Mutter  Milch  hab'  ich  die  Feindschaft 
Getrunken  gegen  die  Barbadicos, 
Sie  eingesogen  mit  des  Vaters  Lehren  .  . . 
Lucia  (ist  zwischen  Girolamo  und  den 

Diener  getreten). 
Ich  weiß,  daß  eure  Eltern  schon  sich  haßten, 
Doch  weiß  ich  nicht  warum? 

(Leise  zum  Diener.) 

Du  geh'  nur,  geh'. 
(Diener  schleicht  sich  fort.) 
Girolamo.       Warum  ?  I  O  Unverstand !  .  .  . 

Warum  ? 

Lucia.  Nun  ja. 

Girolamo.       Sie  haßten  sich,  weil  sie  sich 

haßten  —  ei! 

Die  Lieb',  der  Haß  sind  selbst  sich  Grund  genug. 

Lucia.    O  weh  I 

Girolamo.  Du  murrst  ? 

Lucia.  Nein,  nein  —  ich  trau're  nur. 

Anselmos  Frau  .  .  . 

Girolamo  (heftig).       Was  ist's  mit  seiner 

Frau  ? 

Lucia.  Sie  ist  mein  Mühmchen,  meine 

halbe  Schwester; 
Kein  Tag  verging,  als  wir  noch  Mädchen  waren, 
An  dem  wir  uns  nicht  sah'n  .  .  .  O  liebster  Mann, 
Und  nun,  nun  müssen  wir  einander  fliehen. 
Kein    traulich    Wörtchen    dürfen    wir  mehr 

tauschen  — 

Nicht  einen  Gruß! 
Girolamo.  Natürlich ! 

Lucia.  's  ist  doch  hart. 

Und  tut  mir  weher,  als  ich  sagen  kann. 


Girolamo.      Du  weinst  —  ich  glaube  gar  . . 

Wer  ist  dir  lieber, 
Die  Jugendfreundin  oder  ich  —  dein  Mann?! 
Lucia.    Das  weißt   du  wohl,    bist  meines 

Herzens  sicher; 
Wär*  also  ich's  des  deinen! . . . 
Girolamo.  Wie  ?  I . .  .  Lucia  .  . . 

(Für  sich.) 
Ich  bin  verraten ! .  . . 

(Fühlt  in  die  Brusttasche.) 

Nein  . ,  .  Mein  Brief  ist  da. 
Lucia.       Bekenn'  es  nur  —  du  nahmst  mich 

halb  aus  Trotz, 

Weil  Barbadico  mich,  dein  Feind,  umwarb; 
Um  ihn  zu  kränken,  hast  du  mich  gefreit. 
Ich  arme  Thörin  aber  liebte  dich 
Vom  ersten  Augenblick  so  tief  und  herzlich 
Indessen  du  — 

Girolamo.  Was  denn  ?  . .  .  Was  —  ich  ? ! 
Lucia.  Noch  damals 

für  meine  Freundin,  für  Isotta  schwärmtest. 
Girolamo.       Für  sie  ?  —  Ich  schwärmt* 
für  sie  ?  .  .  .  Bescheidenheit 
verbietet  mir  zu  sagen  — :  sie  —  für  mich. 
Lucia.      So  lange  sie  Anselmo  nicht  gekannt. 

Dann  wählt'  sie  ihn. 
Girolamo.  Weil  ich  vorher  dich  wählte. 
Lucia.         Das    ist    nicht    ausgemacht . . . 

Und  —  soll's  nicht  werden! 
Denn  jetzt  —  jetzt  liebst  du  mich,  wie  sich's 

gebührt, 

—  Nicht  wahr? 

Girolamo.        Ich  liebe  dich. 

Lucia.  Beweis'  es  auch. 

( Schmeichelnd.) 
Es  ist  ein  wicht'ger  Tag,  der  heutige, 
Vor  dreien  Jahren  wurden  ich  und  sie 
Isotta  — 

Girolamo.  Nun  ? 

Lucia.  Vom  Bischof,  meinem  Oheim, 

Im  Dome  von  San  Marco  konfirmiert . . . 
■ —  Ich  gäb'  ihr  gern  ein  Zeichen  des  Gedenkens 
An  jenen  feierlichen  Augenblick, 
Wo  in  der  traumumfloss'nen  Kinderseele 
Zum  erstenmal  mit  schmerzlich-süßem  Bangen 
Ein  klar'  Bewußtsein  uns' res  Selbst  erwacht, 
Und  wir  das  heil'ge  Gotteshaus  verließen 
Das  wir  betraten  unbefang'ne  Mädchen,  — 
Den  Ernst  der  Jungfrau  auf  geweihter  Stirn. 
Girolamo.   Mein  edles  Weib! . .  . 

(Für  sich.) 
Ich  sollt'  sie  nicht  betrügen. 
Lucia.       Girolamo  —  laß  mich  ihr  zeigen, 

Freund, 

Daß  ich  der  schönen  Stunde  nicht  vergaß! 
Girolamo.         Was    willst    du    tun  ?  .  .  . 

Nun  —  was? 

Lucia.  Ich  möchte  ihr 

Den  Psalter  senden,  den  du  einst  mir  gabst, 
Den  sie  so  innig  zu  besitzen  wünschte 
Und  den  ich   damals  ihr  verweigert  hab'  — 
Aus  Eifersucht  —  ich  muß  es  nur  gestehen  — 
Ich  gönnt'  ihr  nichts,  was  einmal  dir  gehört. 
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G  i  r  o  1  a  m  o.  Den  Psalter  also  wollte  sie 
besitzen?  (Für  sich.) 
Er  kam  von  mir  —  und  das  hat  sie  gewußt! 
Lucia.  Wenn  du's  erlaubtest .  .  .  heute 
schickt'  ich  ihn  — 
Ich  bin  jezt  klug  —  nicht  eifersüchtig  mehr  — 
Erlaubst  du  mir's? 

G  i  r  o  1  a  m  o.      Du  schickst  den  Psalter  nicht! 
Und  nun  genug.  Bring'  mich  nicht  auf,  Lucia!  .  . 
Lucia  (mit  Thränen  kämpfend). 
Du  willst  es  nicht  —  nun  denn,  so  soll's  nicht 
sein. 

G  i  r  o  1  a  m  o.      Auch  weinen  sollst  du  nicht  — 
hörst  du  ?  .  .  .  Man  kommt, 
nimm    dich    zusammen ! .  .  .   Ei  —  Madonna 

Mora  .  .  . 

6.  Auftritt. 

Die  Vorigen.  Gismonda. 
G  i  s  m  o  n  d  a.  Seid  mir  gegrüßt. 
Girolamo.       Gegrüßt  —  gegrüßt,  Signora. 

(Leise  zu  Lucia.) 
Wisch  dir  die  Thränen  ab! 

(Laut  zu  Gismonda.) 

Wir  sind  beglückt!  .  .  . 
(Leise  zu  Lucia.) 
So  heiße  sie  willkommen  doch! 
Lucia.  Gismonda  .  .  . 

(Die  Stimme  versagt  ihr.) 
Gismonda.       Was  fehlt  euch,  Teure ?  — 
Traurig,  liebstes  Herz? 
Wer  kränkte  euch  ? 
Girolamo.  Sie  selber  kränkte  sich! 

Kein  and'rer  sie  —  am  wenigsten  ihr  Gatte. 
Gismonda.      Ha!  Wie  er  sich  verteidigt  — 

wie  geschwind! 
So  recht  mit  schwerbeladenem  Gewissen 
Voreiliger  Hast.  Wer  hat  euch  angeklagt? 
Ich  tat  es  nicht  —  ihr  selbst  bekennt  euch 

schuldig 
Indem  ihr  leugnet,  es  zu  sein. 
Lucia.  Ihr  irrt . . . 

Gismonda.       O  nein,  Lucia !  —  Nehmt 
ihn  nicht  in  Schutz, 
Denn  er  verdient  es  nicht. 
Girolamo  (für  sich,  erschrocken.)  Was  sagt 

sie?  —  He! 


Gismonda.        Er  ist  ein  Mann  wie  eben 

alle  sind  — 

So  lang  sie  werben,  girrend,  sanfte  Tauben; 
Einmal  beglückt,  Hyänen,  Tiger  —  Schlangen! 
Lucia.  Er  nicht  —  glaubt  mir  .  .  . 
Girolamo.  Bekenne  nur,  gesteh', 

Was  mich  gereizt,  rechtfert'ge  den  Gemahl. 
Lucia.       Rechtfert'gung  brauchst  du  nicht, 

vor  niemandem, 
Du  bist  dein  eig'ner  Herr  und  bist  der  meine, 
Gismonda.         Fürwahr,    das    nenn'  ich 

Demut! 

Girolamo.  Demut  —  ei !  .  .  . 

Für  meines  Feindes  Gattin  hegt  sie  Freundschaft 
Will  ein  Geschenk  ihr  senden  mir  zum  Trotz  .  .  . 
Gismonda.  Nicht  euch  zum  Trotz,  der 
Freundin  nur  zu  Liebe.  — 
Vergönnt  ihr  doch  die  harmlos  kleine  Freude. 
Girolamo.  Ich  sollte  . . .  Ich  .  .  . 

Gismonda.  Was  denn?  Was  sollt  denn  Ihr? 
Von  euch  wird  nichts  verlangt,  ihr  habt  dabei 
Die  Augen  nur  zu  schließen,  wißt  von  nichts, 
Und  hinter  eurem  Rücken  trag*  ich  selbst 
Lucias  Botschaft  zu  Isotta  hin. 
Girolamo.  Das  wär'  schon  recht .  .  . 

Lucia  (freudig).  O  wirklich?  Wär  das  recht. 
Girolamo.  —  Allein  nicht  hinter  meinem 

Rücken  nur, 
Auch  hinter  seinem  —  Barbadicos  Rücken, 
Müßt'  es  gescheh'n. 

Gismonda.  Natürlich!  Das  versteht  sich. 
Daß  er  nichts  wissen  darf  —  er  glaubte  sonst 
Ihr  kämt  entgegen  ihm  auf  halbem  Weg. 
Girolamo.  Das  ist's!  ...  Ihr  habt's  ge- 
troffen! .  .  .  O  wie  klug!  .  .  . 
Und  unter  der  Bedingung  dann  gestatt'  ich, 
(Zu  Lucia.) 

Daß  du  den  Psalter  sendest.  Bring'  ihn  her. 
Lucia.  Mein  liebster  Mann!  .  .  .  Du  bester 
aller  Menschen!  .  .  . 
Gismonda.  Den  Dank  nachher,  nun 
kommt,  Lucia,  kommt, 
Wir  holen  das  Geschenk! 

(Leise,  indem  sie  Lucia  fortzieht.) 

Und  nehmen  eins! 
Ich  hab'  auch  was  für  euch  — ■  das  soll  euch 
freuen!  — 

(Gismonda  und  Lucia  ab,  nach  links.) 

(Fortsetzung  folgt.) 
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RUNDSCHAU 


THEATER. 


HOFOPER. 

Massenets  „Gaukler  unserer  lieben 
Frau"  war  ein  Regieerfolg  des  Direktors 
Gregor.  Er  hat  ihn  nötig  gehabt;  denn  in 
der  letzten  Zeit  hat  man  wenig  von  künst- 
lerischer Arbeit  gemerkt,  desto  mehr  aber  von 
zahllosen  internen  Verstimmungen  zwischen  der 
Direktion  und  einer  ganzen  Reihe  verdienstlicher 
Mitglieder  gehört;  Verstimmungen,  die  nur 
durch  positive  Leistungen  des  Bühnenleiters 
wettgemacht  oder  behoben  werden  können. 
Solche  Leistungen  waren  bis  jetzt  vor  allem 
die  Wiederbelebungen  der  unvergeßlichen  Mahler- 
inszenierungen des  ,,Fidelio",  des  „Figaro" 
und  der  „Iphigenie",  die  mit  einer  aufge- 
speicherten Begeisterung  und  Ergriffenheit  auf- 
genommen wurden,  wie  sie  in  den  Weingartner- 
jahren  nie  zu  fühlen  war:  Abende,  die  die  Er- 
füllung einer  Sehnsucht  bedeuteten.  Und  neuer- 
lichen Berichten  gegenüber,  die  von  verdrieß- 
lichen und  im  künstlerischen  Betrieb  schon 
fühlbar  werdenden  Konflikten  meldeten,  ist 
diese  „  Gaukler"- Inszene  zur  rechten  Zeit  ge- 
kommen und  man  muß  zugeben,  daß  der 
Beifall,  den  sie  fand,  berechtigt  war:  ins- 
besondere das  letzte  Bild,  die  Belebung  der 
Madonnenstatue  war  von  berückender  Anmut, 
von  einer  Schönheit,  wie  man  sie  selten  von  der 
Bühne  herab  durchs  Auge  empfindet.  Matter 
ist  der  zv/eite  Akt,  überlebendig  der  erste,  in 
dem  der  Chor  in  unglaublichem  Fleiß  zu  lauter 
Sondercharakteren  durchgebildet  worden  ist. 
Ein  gefährliches  Experiment,  so  wünschenswert 
es  ist:  denn  wenn  es  sich  einmal  gezeigt  hat, 
daß  solche  Individualisierung  der  Massen  durch- 
führbar ist  (im  „Gaukler"  freilich  leicht,  weil 
die  musikalische  Unterlage  so  irrelevant  ist, 
daß  man  unabhängig  von  ihr  gestalten  kann!), 
so  wird  mit  Notwendigkeit  die  Forderung 
erhoben  werden,  diese  Durchbildung  jetzt  vor 
allem  in  den  Chören  des  Lohengrin,  der  Meister- 
singer, des  Tannhäuser  und  des  Holländer,  des 
Freischütz,  der  Aida,  des  Barbier  von  Bagdad 
und  anderer  teurer  Werke  vorzunehmen,  die 
unter  der  Liedertafelei,  der  Panoptikumtechnik 
und  der  schablonenhaften  Statistenmimik  der 
bisherigen  Chordarstellung  schwer  gelitten  haben : 
man  hat  in  Bayreuth  gesehen,  was  solche 
Lebendigkeit  der  Massen  und  ihrer  Auflösung 
in  bezeichnende  Einzelnfiguren  bedeutet  und 
wie  erst  durch  sie  das  wahre  Wesen  all  jener 
Werke  offenbar  wird.  Wenn  Herrn  Direktor 
Gregor  hier  das  Gleiche  gelingt  und  er  unseren 


Opernchor,  der  bloß  „schön  singen"  will  und 
der  gegen  alles  darüber  hinausgehende  zumeist 
indolent  oder  auch  renitent  ist,  zu  solcher 
offenbarenden  Darstellung  zu  erziehen  vermag, 
mögen  ihm  alle  möglichen  Sünden  vergeben 
sein,  denn  das  wäre  eine  Tat,  die  einen  Schritt 
weiter  in  der  Eroberung  neuen  Opernstils  be- 
deuten könnte.  Nur,  daß  solche  Erziehung 
immer  nur  aus  der  Musik  heraus  erfolgen 
müßte  und  daß  man  nicht,  wie  diesmal,  öfters 
den  Drill  und  die  Arbeit  spüren  dürfte,  die 
durch  völlige  Natürlichkeit  und  ungezwungene 
Leichtigkeit  unbemerkbar  gemacht  zu  werden 
hätte.  —  Die  Idee  des  „Mirakels"  selbst  ist 
sehr  innig:  daß  die  Madonna  sich  unter  all  den 
Mönchen,  die  zu  ihrem  Preis  Hymnen  dichten 
und  musizieren  und  ihr  Standbilder  errichten, 
dem  Einfältigen  neigt,  der  ihr  reinen  Herzens 
sein  Bestes  gibt,  das  Einzige,  was  er  kann; 
die  Gauklerkünste  des  Markts,  seine  Tanz- 
sprünge und  weltlichen  Lieder.  Nur  daß  dieser 
Gedanke  bestenfalls  zu  einem  kurzen  Akt 
taugt,  zu  einer  reizvollen  Legende,  die  aber 
sofort  ihren  Reiz  verliert,  wenn  sie,  wie  hier,  in 
drei  inhaltlich  recht  leere  Aufzüge  zer dehnt  wird 
und  wenn  die  Langweile  an  die  Stelle  gerührter 
Andacht  tritt.  Kommt  dazu,  daß  die  Musik 
Massenets  von  einer  betrübenden  Impotenz  ist; 
daß  sie  kaum  dort  erträglich,  niemals  aber 
interessant,  fesselnd  oder  gar  dramatisch  wirkt, 
wo  alte  Kirchenlieder  und  Volksgesänge  das 
Kolorit  der  Legende  verstärken  sollen  und  daß 
sie  sonst  in  ihrer  homophonen  Gleichförmigkeit, 
ihrer  parfümierten  Naivetät,  ihrer  sakralen 
Eleganz  einfach  unerträglich  ist.  Weihzucker- 
wasser. Wenn  sich  doch  in  einzelnen  Teilen 
eine  gewisse  —  niemals  starke,  niemals  ein- 
dringliche —  Wirkung  einstellte,  so  war  es 
Gregors  Szene,  der  wunderlieblichen,  edlen 
Madonna  des  Fräuleins  Pente  k,  Millers 
etwas  zu  frommem  und  übernaiven,  aber  liebens- 
würdig einfältigem  und  wundervoll  singenden 
Gaukler,  Mayrs  entzückendem  Bruder  Küchen- 
meister, Weidemanns  starkem  und  würde- 
vollem Prior  und  dem  Orchester  unter  Reichen- 
berg e  r  zu  danken,  dem  nur  vielleicht  noch 
subtilere  Farben  und  zartere  Transparenz 
möglich  gewesen  wäre.  Der  Beifall  war  freund- 
lich. Aber  jedem  wäre  es  lieber  gewesen,  ein 
wirklich  neues  Werk  zu  hören  und  vor  allem 
das  eines  heimischen  oder  doch  eines  deutschen 
Tondichters.  Man  ist  bei  Schöpfungen  der 
Stammverwandten  doch  mehr  mit  dem  Herzen 
dabei  und  freut  sich  mehr  über  jedes  Zeichen 
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der  Entwicklung  und  des  Talents,  als  über 
fremde  Vollkommenheit.  Sicher  aber  ist,  daß 
Ausländisches  nur  gebracht  werden  soll,  wenn 
es  von  einem  Meister  stammt.  Und  Massenet 
ist  kein  Meister.  Bestenfalls  ein  ,,Maitre",  ein 
„maestro"  — -  ein  Ehrentitel,  der  bekanntlich 
billiger  ist.  Denn  er  ist,  bei  all  seiner  kühl 
eleganten  Musikgeste  und  seiner  ausgebrannten, 
leeren  Fertigkeit,  doch  nur  ein  Macher.  Ein 
Gaukler  unserer  lieben  Frau  Musika.  Aber  einer, 
dem  sie.  sich  nicht  erlösend  neigt. 

Richard  Specht. 

□ 


DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

Der    blaue  Vogel. 
Ein  Märchenspiel  in  fünf  Aufzügen  und  zehn 

Bildern.  Von  Maurice  Maeterlinck. 
Erstaufführung  im  Deutschen  Volkstheater  am 
24.  Dezember  191 1. 

Als  ich  die  Ankündigung  dieser  Auf- 
führung (der  ersten  in  deutscher  Sprache*) 
für  den  Weihnachtsabend  las,  freute  ich  mich. 
Nicht  wie  einer,  der  von  Berufswegen  ins 
Theater  geht  und  sich  von  einem  Abend 
einen  der  so  selten  gewordenen  reinen  künstleri- 
schen Genüsse  verspricht,  sondern  wie  ein  Kind 
sich  auf  den  Weihnachtsbaum  freut  und  auf 
den  Moment,  da  es  mit  leuchtenden  Augen  ein 
Geschenk  nach  dem  andern  aus  seiner  Hülle  löst. 
Ich  hatte  dieses  Märchenspiel  einfach  lieb.  Nach 
wenigen  Seiten  schon,  kaum  daß  ich  es  zu  lesen 
begonnen  hatte.  Und  als  ich  mit  dem  Buch 
fertig  war,  träumte  ich  mir  ein  Lebendigwerden 
dieser,  dichterisch  rührenden  reichen  Mensch- 
lichkeit auf  dem  Theater.  Es  wäre  besser  ge- 
wesen, meinenTraum  zu  behalten.  Denn  die 
Erfüllung  war  blaß  und  traurig  .  .  . 

Wie  wunderschön  ist  doch  die  Idee  des 
belgischen  Poeten!  Wir  alle  sind  auf  der  Suche 
nach  dem  blauen  Vogel,  dessen  Besitz  uns  wunsch- 
los glücklich  macht.  Früher  nannte  man  es  wohl 
auch  die  blaue  Blume.  Aber  ich  finde  den  Vogel 
bildhafter.  Fängst  du  ihn  wirklich,  verliert  er 
die  Farbe  und  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Vogel 
geworden.  Oder  er  fliegt  dir  davon.  Du  kannst 
ihn  nicht  halten.  Sperrst  du  ihn  in  einen  Käfig, 
wird  er  zugrunde  gehen.  Ein  altes  Wiener 
Volkslied  hat  dieselbe  melancholische  Erkennt- 
nis zum  Refrain:  ,,Das  Glück  is'  a  Vogerl  .  . 
* 

Die  Zauberin  Berylune  braucht  den  blauen 
Vogel  für  ihr  krankes  Kind.  Sie  entführt  das 
kleine  Geschwisterpaar  Tyltyl  und  Mytyl: 
wenn  ihn  jemand  finden  kann,  so  sind  es  die 

•)  Deutsch  von  Stephan  Epstein. 


Kinder.  Denn  denen  ist  der  Weg  ins  Märchen- 
land vertraut.  Sie  sollen  aber  nicht  allein  gehen. 
Die  Elemente,  das  Licht,  das  Feuer,  das 
Wasser,  die  Dinge  des  täglichen  Lebens, 
das  Brot,  der  Zucker,  die  Milch  und  die 
Gefährten  ihrer  verspielten  Tage,  der  Hund, 
der  Kater,  begleiten  sie.  Und  nun  suchen  die 
beiden  den  blauen  Vogel:  im  Land  der  Erinne- 
rung, im  Reiche  der  Nacht,  im  Wald  (dieses 
tiefste  und  schönste  Bild,  in  dem  die  Bäume 
und  Tiere  lebendig  werden  und  zu  reden  be- 
ginnen, ist  der  technischen  Unmöglichkeit  wegen 
gestrichen  worden),  im  Reich  der  Gräber,  im 
Reich  der  Zukunft.  Der  kleine  Tyltyl  trägt  den 
Diamanten  des  reinen  Glaubens,  dessen  Strahlen 
die  Seelen  aller  Dinge  lebendig  macht  und  sie 
vermenschlicht:  die  Tiere,  die  Elemente,  die 
Bäume  und  die  Gegenstände  des  täglichen 
Gebrauches.  Wir  Erwachsenen  sind  ja  taub  und 
blind  für  das  Erkennen  dieser  Seelen  und  wissen 
nicht,  was  sich  im  Innern  der  Dinge  verbirgt. 
Und  nur  wer  den  Märchendiamanten  des 
Dichters  besitzt,  hat  solche  Fähigkeiten.  Der 
kleine  Tyltyl  fragt:  ,, Warum  sind  unsere 
Mauern  plötzlich  so  hell  ?  Sind  sie  aus  Marzipan 
oder  Karfunkelstein? "und  der  Dichter  erwidert: 
„Alle  Steine  sind  gleich,  alle  sind  edel.  Aber  die 
Menschen  sehen  nur  wenig  .  . 


Was  für  schöne,  schöneWorteundBilderIZum 
Beispiel:  die  Begleiter  der  Kinder  haben  Prunk- 
gewänder angelegt  und  es  fehlt  nur  noch  das 
Licht.  Es  ist  so  schwer  einzukleiden.  „So  schön 
ist  es,  daß  die  Zauberin  es  überhaupt  nicht 
anziehen  wollte."  Oder:  die  Kinder  besuchen  die 
toten  Großeltern  im  Lande  der  Erinnerung. 
Der  Großvater:  „Es  ist  unsere  einzige  Freude, 
wenn  eure  Erinnerung  uns  aufsucht"  und  dann: 
„Wir  sind  immer  da  und  erwarten,  daß  uns  die 
Lebenden  besuchen.  Wir  schlafen  immerzu, 
bis  das  Gedenken  uns  aufwachen  macht.  Jedes- 
mal, wenn  ihr  an  uns  denkt,  wachen  wir  auf  und 
sehen  euch  .  .  ."  Wie  hübsch  ist  auch  dies:  das 
Licht  erfuhr,  daß  der  blaue  Vogel,  der  wahre, 
der  im  Tageslicht  leben  kann,  sich  zwischen 
den  blauen  Traumvögeln  versteckt,  die  sich 
von  Mondstrahlen  nähren,  und  sterben,  wenn 
sie  die  Sonne  sehen.  Die  Nacht,  die  Hüterin 
aller  Schrecken,  Katastrophen  und  Geheimnisse, 
aller  Übel  und  Plagen,  will  ihn  nicht  herausgeben 
und  läßt  die  Kinder  die  Basalthöhlen  öffnen, 
in  denen  sich  diese  ruchlosen  Gesellen  aufhalten. 
Sie  werden  Angst  bekommen,  und  nicht 
darauf  bestehen,  die  letzte  große  Pforte  zu 
öffnen,  hinter  der  die  Mondvögel  herum- 
fliegen. Da  sind  nun:  die  Gespenster,  die  sich 
langweilen,  seit  die  Menschen  nicht  mehr  an  sie 
glauben  und  die  nur  am  Allerheiligentag  heraus- 
dürfen, die  armen  Krankheiten,  die  so  unglück- 
lich sind,  seit  ihnen  die  Menschen  das  Leben 
so  sauer  machen  und  die  Ärzte  so  grausam  mit 
ihnen  sind,  die  Kriege,  die  fettsüchtig  und  un- 
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gelenk  wurden,  die  Schrecken  und  nächtlichen 
Grauen,  das  Schweigen,  der  augenlose  Riese, 
und  die  unsichtbaren  Düfte  und  Gesänge  der 
Nacht.  Der  kleine  mutige  Tyltyl  dringt  aber 
auch  durch  die  letzte  Pforte  und  nimmt  einen 
von  den  blauen  Vögeln,  die  dort  herumschwirren. 
Es  war  aber  nicht  der  richtige.  Denn  der 
gerade,  der  am  hellen  Tag  leben  kann,  saß 
zu  hoch  oben  auf  einem  Mondstrahl.  Das  ge- 
raubte Vögelchen  stirbt  im  Licht.  Und  der 
Hund  fragt:  „Darf  man  ihn  fressen .  .  .  ?" 
* 

♦  * 

Im  Walde.  Die  Bäume  und  Tiere  empören 
sich  gegen  den  Menschen  und  wollen  sich  gegen 
alles  Leid,  das  er  ihnen  zugefügt  hat,  rächen. 
Der  uralte  Eichenbaum  spricht  das  Urteil,  der 
Lindenbaum  ist  für  Gnade.  Von  den  Bäumen 
will  aber  keiner  das  Urteil  zur  Vollstreckung 
übernehmen  und  der  V/olf  und  das  Schwein 
greifen  den  Knaben  an.  Der  Hund  verteidigt 
ihn  und  das  Licht  bringt  die  Befreiung.  Tyltyl: 
,,Nie  hätte  ich  geglaubt,  daß  sie  so  böse  sind  .  . 
Das  Licht:  „Du  siehst,  der  Mensch  ist  auf  dieser 
Welt  ganz  allein  gegen  alle  ..." 

Im  Reich  der  Zukunft,  wo  die  ungeborenen 
Kinder  sich  tummeln,  und  warten,  bis  der 
Genius  der  Zeit  kommt,  um  sie  zur  Erde  zu 
lassen,  findet  das  Licht  den  blauen  Vogel,  aber 
nur,  um  ihn  wieder  zu  verlieren.  Die  Kinder 
kommen  zurück,  mit  leeren  Händen.  Der  Vogel 
aus  dem  Lande  der  Erinnerung  wurde  schwarz, 
der  aus  dem  Reiche  der  Zukunft  rot,  die  der 
Nacht  waren  tot  und  den  im  Wald  haben  sie 
nicht  fangen  können.  Das  Licht  tröstet  sie: 
„Wahrscheinlich  gibt  es  gar  keinen  blauen  Vogel ; 
oder  er  verändert  sofort  die  Farbe,  sowie  man 
ihn  in  einen  Käfig  gibt."  Das  Brot  liefert  den 
Käfig  ab,  der  ihm  anvertraut  war  (wie  tief 
reicht  dieser  Gedanke:  das  Brot  als  Hüter  des 
Käfigs  für  den  blauen  Vogel!),  die  Kinder 
nehmen  Abschied  von  ihren  Begleitern  und  das 
Licht  sagt:  ,, Weinet  nicht .  .  .  Ich  habe  keine 
so  laute  Stimme  wie  das  Wasser,  ich  habe  nichts 
als  meine  Helle,  die  der  Mensch  nicht  zu  hören 
vermag.  Aber  ich  werde  über  euch  wachen.  In 
jedem  Mondstrahl,  der  sich  ausbreitet,  in  jedem 
Stern,  der  lächelt,  in  jeder  Morgenröte,  die 
aufgeht,  in  jeder  Lampe,  die  man  anzündet, 
in  jeder  guten  und  klaren  Regung  eurer  Seele, 
wird  sich  etwas  von  meinem  Wesen  offen- 
baren .  .  .** 

Die  Kinder  erwachen.  Noch  ganz  im  Erleben 
ihres  Traumes,  halten  sie  ihr  gefangenes  Täub- 
chen  für  den  blauen  Vogel,  den  sie  gesucht 
haben.  „So  weit  sind  wir  gegangen  und  er  war 
hier",  sagt  der  kleine  Tyltyl.  Und  er  schenkt  ihn 
der  Nachbarin,  die  ihn  für  ihr  krankes  Mäderl 
braucht.  Und  wie  ihn  das  kleine  Mädchen  nimmt, 
fliegt  der  Vogel  davon.  Aber  der  kleine  Tyltyl 
beruhigt  die  Weinende:  ,,Wir  werden  schon 
v/ieder  einen  fangen  ..." 


Merkwürdig:  alle  diese  entzückenden  Dinge, 
die  eine  so  federleichte  Anmut,  einen  so  mensch- 
lichen Humor  und  eine  tiefe  Weisheit  aus- 
strahlen, erschienen  auf  dem  Theater  banal  und 
süßlich.  Das  ist  aber  nicht  die  Schuld  des 
Dichters,  dessen  Werk  man  in  Schutz  nehmen 
muß,  will  man  seinen  Wert  an  dieser  Auf- 
führung messen.  Wir  sind  die  ersten,  die  be- 
geistert zustimmen,  wenn  eine  Bühne  vom 
Range  des  Deutschen  Volks theaters  sich  auf 
ihre  Pflichten  gegen  die  Dichter  —  die  wirk- 
lichen, nicht  die  Stückefabrikanten  —  besinnt, 
und  wir  wissen  ihr  auch  für  diese  Vorstellung 
Dank,  die  die  Absichten  des  Dichters  nur  an- 
deutend und  mit  rechtschaffener  Bürgerlichkeit 
ausführte.  Daß  man  es  besser  machen  kann, 
dafür  lieferten  die  Aufführungen  dieses  wunder- 
vollen Werks  in  Paris  und  New- York  und  be- 
sonders die  russische  unter  Stanislawski  Beweis, 
von  denen  selbst  schwer  zu  befriedigende  Kri- 
tiker Wunderdinge  berichteten.  Natürlich:  mit 
Halbheiten  darf  man  da  nicht  kommen.  Getraut 
man  sich  nicht  an  eine  Inszenierung,  die  den 
Bildern  der  dichterischen  Phantasie  wenigstens 
nahekommt,  so  hätte  man  dieses  Märchenspiel 
stilisiert  spielen  müssen.  Auf  keinen  Fall  aber 
darf  es  geschehen,  daß  beispielsweise  das  Reich 
der  Zukunft  himmelblau  und  zuckersüß  und  nach 
uralter  überkommener  Schablone  hingepinselt 
erscheint.  Mit  wie  wenig  Mitteln  man  aus  der 
Schablone  heraus  kann,  zeigten  die  Bilder 
„Reich  der  Erinnerung"  und  „Reich  der  Nacht". 
Wie  bezeichnend,  daß  gerade  das  Reich  der 
Zukunft  so  mißglückte!  .  .  . 

Viel  Schuld  trug  auch  die  Darstellung. 
Ich  anerkenne  die  Gedächtnisleistung  des 
kleinen  Alexander;  aber  welche  Operetten- 
manieren, welche  Tenorposen!  Nein:  an  dieser 
Kindlichkeit  kann  ich  keine  Freude  haben. 
Wie  entzückend  dagegen  die  rührende  Hilf- 
losigkeit der  kleinen  Danegger!  Von  den 
Erwachsenen  stand  Fräulein  Hannemann 
turmhoch  über  allen  anderen  Darstellern: 
eine  lebendig  gewordene  Gestalt  aus  dem  deut- 
schen Märchenschatz.  Schlicht,  rührend  und 
von  einer  Weichheit  und  Wärme  des  Tones, 
die  beglückend  war. 

Nochmals,  weil  es  nicht  oft  genug  gesagt 
werden  kann:  Wenn  dies  kein  Erfolg  war  — 
am  Dichter  liegts  nicht.  Herr  K  r  a  m  e  r  ist 
gewiß  ein  Regisseur  für  Salon  und  Kon- 
versationsstücke und  er  hat  sich  ja  viel  Mühe 
gegeben;  aber  der  Fleiß  hat  noch  nie  das  Genie 
ersetzen  können  . . . 

Als  ich  das  Buch  zu  Ende  gelesen  hatte, 
wußte  ich,  daß  der  Dichter  hier  den  blauen 
Vogel  gefunden  hat.  Aber  als  das  Rampenlicht 
auf  sein  Gefieder  fiel,  war  aus  dem  blauen  Vogel 
des  Erfolges  die  graue  Krähe  der  Langeweile 
geworden.  Hat  das  alte  Wiener  Lied  nicht  recht  ? 
„Das  Glück  is'  a  Vogerl . . ." 

Otto  König. 
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NOVELLI-SKIZZEN  VON  ERNST  MHNDLER 

(OBEN :  ERMETE  NOVELLI    -    UNTEN :  NOVELLI  HLS  SHYLOCK) 


»DER  MERKER" 


III.,  HEFT  I. 


NOVELLI  ALS  LUI6I  XI. 

SKIZZE  VON  ERNST  MBNDLER 


„DER  MERKER", 


III.,  HEFV  I. 


FREIE  VOLKSBOHNE. 

I. 

„T  a  r  t  u  f  f  t",  Lustspiel  in  fünf  Akten 
von  M  o  1  i  e  r  e,  deutsche  Nachdichtung  von 
Ludwig  Fulda,  Montag,  den  25.  Dezember 
1911    in   der    Neuen   Wiener  Bühne. 

In  dieser  Stadt,  da  der  Theaterbetrieb  sich 
nach  gewohnheitsmäßigen  Normen  widerwillig 
abwerkelt,  ist  es  immer  wieder  dem  Mut  und 
der  Arbeitsfreude  der  „Freien  Volksbühne" 
zu  danken,  daß  freilich  nach  Ruhepausen, 
in  denen  auch  abgespielte  und  oft  nicht  ganz 
dem  Programm  des  Vereines  adäquate  Stücke 
gegeben  werden  —  mit  durchaus  sprödem,  oft 
ungelenkem,  dafür  aber  auch  noch  nicht  ver- 
schliffenem  Material  künstlerische  Schlachten 
geschlagen  und  wider  alle  Bedenken  gewonnen 
werden.  So  hat  sie  diesmal  trotz  Burgtheater, 
Erinnerung  an  Kainz  und  wie  all  die  Einwände 
lauten  mögen  (deren  man  ,, hierorts"  immer 
genug  findet,  wenn  es  ein  neues  und  nicht  ganz 
gewöhnliches  Unternehmen  zu  vereiteln  gilt) 
eine  Aufführung  des  „Tartuffe"  ge-.vagt  und 
damit  eine  Leistung  geboten,  die  mehr  als 
respektabel,  in  ihrer  Initiative  zumindest  (nicht 
alles  ist  natürlich  restlos  geglückt)  vorbildlich 
sein  kann,  v/enigstens  der  Manier  gegenüber, 
wie  momentan  in  Wien  Theater  gespielt  v.'ird. 

VJas  lebt  heute  von  den  Spielen  Molieres? 
Weniger  ihr  bitterer  Ernst  tiefer  Erkenntnisse, 
den  Witz  und  Situationskomik  nur  verdeut- 
lichend verhüllen,  weniger  das  tadellose  Gefüge 
theatralischer  Technik  —  denn  das  können  heute 
Molnar,  Flers  und  Cavaillet  und  beinahe  schon 
Fulda  auch  recht  gut  -  weniger  die  reiche, 
auf  allen  Seiten  dem  Gerüst  der  Handlung 
entwuchernde  Episodik,  die  für  sich  belanglos, 
scharfe  und  helle  Streiflichter  auf  Charaktere 
und  Grundlage  des  Stückes  wirft,  als  die  Echt- 
heit und  Gegenwartswirkung  ihrer  Linien,  das 
Menschlich-Konkrete,  das  Real-Plausible  der 
Zeichnung.  Wie  alle  große  Kunst  zerstört 
Moliere  die  Begriffe  falscher  Historik,  Von  der 
Vergangenheit,  die  von  der  Wissenschaft  so 
umgemodelt  wurde,  daß  nichts  mehr  für  unsere 
Vorstellung  blieb,  als  Kostümpracht,  Allonge- 
perücken, Kanonendonner,  Barockpaläste  und 
große  Roi  soleil- Gesten,  reißen  seine  Burlesken 
die  Hüllen  weg  und  zeigen  sie  nackt,  menschlich 
vertraut  uns  und  unserem  Fühlen,  nahe  und 
näher  unserem  Denken,  markante  Berührungs- 
punkt mit  Gegenv/art  und  Zukunft  treten  ins 
Licht.  Natürlich  ist  dies  vor  allem  Sache  des 
Komikers,  denn  in  der  Drastik  einer  Situation, 
eines  Witzes,  eines  Einfalls  entfalten  sich  ver- 
borgene Menschlichkeiten  wie  die  Gedanken 
und  Triebe  eines  Säufers  im  Rausch.  Freilich 
drängt  sich  die  Fülle  scharfer  Züge  und  tief 
bohrender  Beobachtungen  immer  auf  wenige 
Gestalten  zusammen.  Es  ist  ein  konzentrisches 
Verfahren,    bei   dem   die   Außenkreise  immer 


blässer  werden  -  umso  schwerer,  Moliere  mit 
nicht  durchwegs  erstklassigen  Spielern  zu  geben. 
Die  Regie  der  Volksbühnevorstellung  (Direktor 
R  e  u  s  c  h)  hat  dies  alles  vorzüglich  erkannt, 
hat  der  Aufführung  einen  starken  Ton  von 
Gegenwartswirkung  gegeben,  allen  falschen 
Historizismus  vermieden,  und  die  Fülle 
der  Detailarbeit  auf  die  Hauptrollen  zu- 
sammengetragen, die  mit  zahlreichen  klugen 
und  pointierten  Nüancen  versehen  waren.  Das 
ganze  Ensemble  hatte  Profil  und  Tempo,  von 
letzterem  vielleicht  zu  viel,  denn  es  glückt  auch 
V/iener  Bühnen  (Reinhardt  kann  es  und  auch 
in  Mahlerschen  Opernaufführungen  hat  man  es 
gesehen)  selten,  natürHche  heitere  Beweglichkeit, 
Laune  und  Leichtigkeit  ohne  störendes  Gezappel 
zu  erzielen.  Sehr  schön  das  Szenische,  farben- 
froh und  in  jedem  Ton  der  bunten  Skalen  voll 
gegenseitiger  Harmonie,  Kostüme  und  Figurinen 
(ausgeführt  von  Frl.  W  e  1  t  m  a  n  n,  entworfen 
wie  die  Dekorationen  von  den  Architekten 
Galle  und  Klaus)  delikat  und  geschickt 
den  Charakteren  der  Rollen  angepaßt  und  gut 
ineinander  gestimmt.  Höchst  angenehm  —  man 
denke  an  Burgtheater-  und  Volkstheater- 
inszenierungen auf  der  Bühne  nicht  eine 
grelle,  unpassende  Farbe,  nicht  einen  geschmack- 
losen Stoff  zu  sehen. 

Die  Titelrolle  spielt  Herr  Rott  mann 
breit,  mit  gierigem  Grinsen  und  scheelem  Blick, 
schwammig  verlogen  und  sinnlich-aufgebläht. 
Den  Lüstling  und  Intriganten  verbirgt  der 
Frömmler  nur  ein  bißchen  zu  wenig.  Herrn 
Martinis  Orgon  ist  wohl  die  plastischste, 
vollendetste  und  menschlich-herzlichste  Leistung 
der  Vorstellung  und  die  kleine  Dorine  Ella 
Eschborns,  gescheit  und  klug-frech,  hin- 
huschend, mit  hurtiger  Mienenbeweglichkeit 
jonglierend.  Sehr  ansprechend,  alle  andern 
(Meta  B  ü  n  g  e  r  und  Herr  R  o  m  b  e  r  g  vor- 
nehmlich), v/ahrten  das  Niveau  einer  Aufführung, 
die  Luft,  Licht  und  Leben  hatte  und  schon 
durch  ihre  Inszene  eine  originelle  Linierung 
und  Konturierung  bewies. 

Ludwig  U  1 1  m  a  n  n. 


IL 

,,Der  Meineidbauer"  von  L.  Anz  e  n- 
g  r  u  b  e  r,  Sonntag,  31.  Dezember  1911  im 
Lustspieltheater.  Sicherlich  sehr  löblich 
und  einer  Volksbühne  nur  angemessen,  jährlich 
wenigstens  einmal  Anzengruber  zu  spielen. 
Diesmal  geschiehts  vor  dürftigen  Dekorationen 
und  in  einer  ziemlich  saloppen  Ensemble- 
leistung, aber  mit  vereinzelten  schauspielerischen 
Höhepunkten  von  prachtvoller  Intensität.  An- 
zengruber —  es  zeigt  sich  diesmal  wieder  —  ist 
übrigens  im  Dramatischen  weit  imterschätzt, 
im  Essentiellen  dafür  eher  überschätzt.  Er 
leidet  an  lyrischen  Sentimentalitäten  und 
flacher    Rhetorik.    Das    Sterben    bei  Zither- 
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begkitung  im  „Meineidbauer"  ist  ein  arger  Fall 
und  direkt  ganghofersvürdig.  Für  den  Stadt- 
menschen Anzengruber  lag  es  dabei  nahe,  den 
in  altehrwürdigen  Satzungen  des  Glaubens  und 
der  Gewohnheit  eingesessenen,  wunderbar  ein- 
heitlichen und  stolzen  Bauern  liberale  Schwätzer 
mit  unerträglichem  Pathos  und  einer  blumig 
verschlungenen  Sprache  gegenüberzustellen  und 
direkt  überzuordnen;  dem  Künstler  freilich 
hätte  das  Unsinnige  und  Antiharmonische 
solchen  Tuns  klar  werden  sollen.  Was  instinktiv 
wohl  auch  der  Fall  war.  Denn  jene  Menschen- 
rechte verkünder  sind  meist  schauspielerisch 
kaum  möglich,  während  die  Bauern  dieser 
Stücke  eine  Größe  und  Gewalt  der  Zeichnung 
haben,  deren  sich  ein  Ibsen  nicht  zu  schämen 
brauchte.  Wundervoll  aber  alles  Technisch- 
Dichterische,  die  lückenlose  Steigerung  der 
Szenen,  die  elementar-explosiven  Katastrophen, 
die  gepreßte  Kraft  des  Dialogs,  die  geniale 
Einführung  eigentlich  epischer  Kunstmittel  in 
den  theatralischen  Bau  (das  Arbeiten  mit 
Erzählung  und  Monolog),  Vorzüge,  die  sogar 
manche  motivische  Schwäche,  manche  Lücke 
in  der  Struktur  auflieben.  Meisterhaft  die 
satte  Farbe  der  Charakterbilder.  Von  dieser 
Seite  aus  hat  man  in  der  Volksbühne  auch  die 
Aufführung  gestützt.  (Weniger  im  Tempo  und 
Zusammenspiel.)  Die  Vroni  der  Niese  ist 
von  einer  Prägnanz  und  einer  so  gerundeten 
Plastik,  einer  so  baumeisterlichen  Echtheit 
großer  tragischer  Akzente,  daß  man  es  der 
Volksbühne  von  Herzen  dankt,  diese  fast 
schon  ganz  dem  Possenblödsinn  verfallene 
Künstlerin  immer  wieder  vor  ernste  Aufgaben 
gestellt  zu  haben.  (Ein  zweiter  Fall  liegt  bei 
Maran  vor.)  Daneben  ist  Herrn  Köcks  Meineid- 
bauer zu  nennen,  der  klobig  und  holzscheit- 
artig, höchst  markant  und  scharf  gezeichnet 
war  und  die  famose  naturalistische  Verbrecher- 
type des  Herrn  Lessen.  Auch  Fräulein 
J  o  s  e  f  f  y  als  Burgerliese  höchst  respektabel 
in  ihrem  gutmütig-greinenden  Humor.  Alles 
andere  recht  matt,  mit  der  Gediegenheit  des 
guten  Willens.  Ludwig  U  1 1  m  a  n  n  n. 


RESIDENZBÜHNE. 

,,Leonce  und  Lena"  von  Georg  Büchner. 

Die  Residenzbühne  gab  als  literarische 
Matinee  das  wundervolle  Lustspiel  ,,L  e  o  n  c  e 
und  Lena"  von  Georg  Büchner.  Für  diese 
feinsinnige  Gabe  können  wir  in  der  Zeit  der 
handfesten  Geschäftstheatralik  und  der  Ope- 
rettensintflut nicht  genug  danken.  Das  kleine 
Werk  ist  der  anmutig- tiefste  Ausdruck  der 
Biedermeier-Kultur,  eine  Dichtung  voll  innigst- 
graziösem  Humor,  wie  wir  kaum  noch  eine 
haben.  Ihr  Dichter  ein  Genie,  im  Jahre  1813 
geboren,  glühend  von  heißem  Wollen,  Stürmer 
und   Dränger,   angefüllt   mit    Begabung  und 


brennend  vor  Sehnsucht  nach  einer  neuen  Zeit, 
einer  Zeit  der  Freiheit,  revolutionär,  wild  ein- 
greifend ins  Rad  der  Politik,  arbeitend  und 
genießend,  ohne  Schule,  einsam  auf  eigenem 
Weg,  mit  Wahrheiten  jung  wie  er  selbst,  alt 
wie  die  Welt.  Und  mit  dreiundzwanzig  Jahren 
begraben  mit  den  unglaublichsten  Hoffnungen, 
mit  all  seinem  hochstrebenden  Wollen  und 
Suchen.  Ein  dreiunzwanzigj ähriges  Genie  unter 
der  Erde,  dessen  Verlust  die  Welt  erst  viel 
später  erkennen  konnte. 

Kein  Wort  klingt  in  diesem  frühlingshellen 
Lustspiel  alt,  nichts  ist  verwelkt,  verstaubt. 
Fast  heute  noch  erscheint  manches  frühreif. 
Scherz,  Satire,  Ironie  tanzen  einen  Reigen, 
haschen  einander;  sprühende  Tollheiten,  launige 
Extravaganzen,  dreiste,  shakespearische  Geist- 
reichigkeiten  blitzen  auf,  Worte  tief  wie  ein 
Bergsee  und  klar  und  schön  wie  ein  Mondstrahl, 
der  sich  darin  spiegelt.  Und  das  Ganze  durch- 
tränkt von  seidenweicher  Trunkenheit  und 
weltmännisch-matter  Byronscher  Freudlosigkeit, 
nebelhaft  umsponnen  vom  Schleier  müder 
Melancholie. 

Regisseur  Ludwig  W  o  1  f  f  hat  das  Werk 
sehr  sauber  und  geistvoll  inszeniert,  mit  Durch- 
haltung der  satirisch-karikaturistischen  Be- 
tonung und  ich  glaube  kaum,  daß  irgendeine 
größere  Wiener  Bühne  trotz  reicherer  Mittel 
eine  gleich  gute  und  einen  präzisen  Stil  wahrende 
Aufführung  herausgebracht  hätte,  als  dieses 
kleine  Theater. 

Herr  F  o  r  s  t  e  r  spielte  den  blasierten 
Genieprinzen  Leonce.  Der  weltschmerzlerische 
Pessimismus  und  die  bizarre  Lebensverachtung, 
das  Närrisch- Träumerische  der  Gestalt  gelang 
ihm  vortrefflich  und  die  dahinter  kauernde  tief- 
menschliche Melancholie  verbarg  seine  Art 
unter  der  Maske  des  Grotesken.  Er  gab  den 
spröden  Klang,  aber  von  der  stellenweise  stark 
lyrisch- verträumten  Melodie  fehlte  mancher 
Ton.  Für  sein  zynisches  Gegen bild,  den  phan- 
tastisch-nüchternen Valerio  fand  Herr  Ett- 
linger die  rechte  Buffo- Stimmung.  Aus- 
gezeichnet das  Ironische,  Parodistische,  Närrisch- 
Schalkhafte,  mit  der  er  die  idealistischen  Ver- 
sonnenheiten seines  Herrn  auf  realen  Boden 
schlug.  Glänzend  traf  Herr  S  t  o  1 1  b  e  r  g  die 
Karikatur  des  Königs.  Frl.  N  a  g  y  hübsch  mit 
dem  süßen,  bleichen  Gesicht  der  Lena.  Jeder 
einzelne  bis  zum  letzten  Diener  des  Hofstaates 
trug  mit  Hingabe  zu  dem  Gelingen  des  sati- 
rischen Gemäldes  bei. 

Das  Wiener  Publikum  hat  eine  Art,  lite- 
rarische Ambitionen  gleich  dieser  Matinee  zu 
würdigen,  daß  man  die  Theater  sperren  müßte, 
wenn  es  nicht  handfeste  Theatralik  und 
Operettenlibretti  gäbe.  Aber  schließlich:  „Jedes 
Publikum  hat  das  Schauspiel,  das  es  verdient". 
Nur  schade,  daß  mit  dieser  Wahrheit  doch 
einigen  wenigen  Unrecht  geschieht. 

Paul  C  z  i  n  n  e  r. 
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SÄNGERSPERRE. 

Herr  Direktor  Gregor  hat  die  Mitglieder  des 
Hofopemtheaters  einer  Maßregel  unterworfen, 
die  auf  den  ersten  Blick  —  aber  nur  dann  - 
den  Anschein  der  Berechtigung  in  sich  trägt, 
die  aber  in  ihren  Folgen  verhängnisvolle  Mög- 
lichkeiten einer  starken  Gefährdung  unseres 
Wiener  Musiklebens  aufrichtet.  Er  hat  jenen 
Sängern  und  Sängerinnen,  die  eine  solche  ,, Ver- 
günstigung" nicht  kontraktlich  gewährleistet 
haben,  die  Abhaltung  eigener  Liederabende  und 
die  Mitwirkung  bei  musikalischen  Veranstal- 
tungen irgendwelcher  Art  auf  das  Nachdrück- 
lichste verboten  und  er  führt  diese  Verfügung 
mit  jener  Unnachsichtigkeit  durch,  die  ihm  in 
einzelnen  Fällen  der  Disziplinlosigkeit  unbedingte 
Sympathien  erobert  hat,  die  aber  bei  anderen 
Gelegenheiten,  in  denen  die  straffe  Anspannung 
der  direktorialen  Zügel  minder  am  Platz  schien, 
schon  zu  ernsten  und  im  künstlerischen  Betrieb 
des  Hauses  sehr  fühlbar  gewordenen  internen 
Verstimmungen  geführt  hat.  Verstimmungen, 
die  durch  die  eben  berichtete  Maßregel  jetzt 
auch  in  öffentliche  Kreise  getragen  werden. 

Denn  dieses  Verbot  erscheint  nur  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  eines,  das  dem  Inter- 
esse des  Instituts  gilt.  Gewiß,  die  Direktion 
will  es  vermeiden,  den  Spielplan  und  die  ange- 
messene Besetzung  der  aufzuführenden  Werke 
durch  außerdienstliche  Kunstübung  der  Mit- 
glieder zu  gefährden;  will  es  vermeiden,  daß  die 
Leistung  einzelner  Künstler  durch  Ermüdung 
infolge  externer  Mitwirkung  herabgemindert 
werde,  will  Absagen  oder  auch  nur  die  Beein- 
flussung des  Repertoires,  die  ja  durch  die  Heran- 
ziehung der  Opernsänger  zu  Konzertveranstal- 
tungen immerhin  vorkommen  könnten,  von 
vorneherein  unmöglich  machen  und  will  endlich 
dem  Publikum  die  Möglichkeit  nehmen,  seine 
Lieblinge  auch  im  Konzertsaale  hören  zu  können 
es  dadurch  dazu  bewegen,  diese  Lieblinge 
ausschließlich  im  Hofoperntheater  zu  suchen. 
Also  Gründe  der  Disziplin,  der  ungestörten 
künstlerischen  Arbeit,  der  Qualität  der  Opern- 
aufführungen und  nicht  zuletzt  solche  der 
Kasse  —  lauter  Gründe,  die  sich  sehr  gut  an- 
hören. Man  wird  freilich  einwenden  können, 
daß  all  jene  Gefährdungen  bei  gegenseitigem 
guten  Willen  leicht  zu  vermeiden  seien  und  bis 
jetzt  —  von  vereinzelten  Fällen  abgesehen  - 
auch  zumeist  vermieden  worden  sind.  Worauf 
natürlich  die  Antwort  erfolgen  wird,  daß  bis 
vor  nicht  allzulanger  Zeit  die  Konzerttätigkeit 
der  Opernsänger  zu  den  Ausnahmen  gehört 
habe,  während  jetzt  die  Ansuchen  um  derartige 
Mitwirkungen  ins  Ungemessene  und  Ungehörige 
gestiegen  seien,  und  daß  es  nicht  nur  schwer, 
sondern  auch  ungerecht  sei,  hier  Grenzen  zu 
ziehen:  was  dem  einen  erlaubt  werde,  dürfe 
dem  andern  nicht  verboten  werden.  Und  deshalb 
wird  es  lieber  gleich  allen  verboten;  ohne 
Ausnahme.  Nur  daß  zu  zeigen  sein  wird,  daß 


diese  ,, Gerechtigkeit"  doch  ein  Unrecht  an  den 
Mitgliedern,  ein  Unrecht  an  der  musikalischen 
Öffentlichkeit  und  sogar  eines  am  Hofopern- 
theater selbst  ist.  Gerade  in  Wien  sind  wir 
leider!  —  merkwürdig  arm  an  guten  Konzert- 
sängern; verschwindend  wenige  vermögen  den 
Stil  des  Oratoriums,  fast  noch  weniger  den 
eines  künstlerisch  echten  und  warmen  Lieder- 
vortrags. Diese  Verarmung  wächst  ins  Unge- 
messene, wenn  die  Opernsänger  fortan  dem  Lied 
und  dem  Oratoriengesang  entzogen  werden 
und  die  Ausländerei,  die  beispielsweise  in  den 
Programmen  der  Gesellschaftskonzerte  schon 
bisher  verdrießlich  genug  berührte,  was  die 
Mitwirkenden  betrifft  —  wobei  natürlich  Künst- 
ler vom  Range  Messchaerts,  Felix  v.  Kraus  oder 
Senius,  die  immer  froh  willkommen  sein  werden, 
auszunehmen  sind  —  diese  Ausländerei  wird 
dann  nachgerade  zur  zwingenden  äußerlichen 
Notwendigkeit.  Und  zu  einer,  die  umso  ver- 
drießlicher ist,  je  weniger  sie  eine  innerliche  zu 
sein  braucht:  herrlichere  Gesangsquartette,  als 
solche,  in  denen  sich  Stimmen  wie  jene  Millers, 
Mayrs,  der  Cahier,  der  Foerstel,  der  Elizza  (um 
nur  ein  paar  zu  nennen)  vereinigen,  haben  sie 
auch  „draußen"  nicht;  aber  in  Deutschland 
ist  es  der  Stolz  jeder  Stadt,  ihr  eigenes  Quartett 
bei  den  Aufführungen  der  großen  Werke  Bachs 
und  Beethovens,  Händeis  und  Brahms  zu 
haben  —  und  wir  in  Wien  waren  beinahe  so 
weit,  als  Gregors  Interdikt  diese  schöne  Mög- 
lichkeit jäh  zerstörte:  man  erinnere  sich  an  die 
wundervollen  Gesangssolisten  in  der  von  Stein- 
bach zu  Eröffnung  dieses  Musikjahres  diri- 
gierten „Neunten"!  Und  darum  sollen  wir  end- 
gültig gebracht  sein  ?  Sollen  uns  mit  auswärtigen 
Sängern  und  Sängerinnen  behelfen  müssen  und 
anfechtbare  Leistungen  hinnehmen  —  wie  erst 
vor  ein  paar  Tagen  in  der  ,,Samson"-Aufführung 
die  eines  stilsicheren,  aber  mühsamen  und  in 
letzter  Blüte  stehenden  Soprans  —  statt  voll- 
kommene zu  erleben  ?  Ganz  abgesehen  von 
anderen  Schädigungen.  Ein  Beispiel:  Frau 
Elizza  wollte  jüngst,  wie  schon  im  Vorjahre, 
einen  Liederabend  geben,  in  dem  ausschließlich 
jüngere  österreichische  Tondichter  gesungen 
werden  sollten.  Der  Abend  wurde  natürlich 
verboten.  Ein  schwerer  Schlag  für  all  die  ohne- 
hin selten  aufgeführten  Komponisten,  deren 
Lyrik  sich  die  deutschen  Sänger  nicht  an- 
nehmen, weil  sie  —  wenn  sie  schon  nicht  durch- 
aus „bewährtes"  bringen  —  die  Lieder  ihrer 
eigenen  Landsleute  vortragen.  Außer  Frau 
Elizza  sind  es  verschwindend  wenige  unter 
denen,  die  als  Interpreten  künstlerisch  überhaupt 
in  Betracht  kommen  und  die  sich  der  Gesänge 
unserer  nachstrebenden  Musiker  annehmen  und 
das  Verbot  jenes  Liederabends  hat  nicht  nur 
die  Sängerin,  sondern  vor  allem  all  diese  jungen 
und  fördernswerten  Begabungen  arg  getroffen. 

Aber  nicht  nur  in  dieser  Hinsicht  ist  gegen 
Gregors  Verbot  zu  protestieren.  Auch  im  Inter- 
esse der  Hofoper  selbst  und  im  Interesse  der 


36 


Leistungen  ihrer  Mitglieder.  Es  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel,  daß  der  Lieder-  und  Oratorien- 
gesang a  priori  eine  viel  feinere,  behutsamere, 
sorglicher  abschattierte  Durchbildung  des  Vor- 
trags fordert  als  das  al  fresco  der  Oper  und  daß 
all  jene  Künstler,  die  sich  jener  delikateren, 
stilistisch  heikleren  Kunstübung  hingeben,  dann 
auch  den  dramatischen  Gesang  ungleich  sub- 
tiler, wählerischer  und  differenzierter  in  Aus- 
druck und  Tonbilüung  gestalten  werden.  Nun 
ist  es  aber  kaum  zu  erwarten,  daß  unsere  Opern- 
sänger ohne  den  heilsamen  Zwang  der  Kcnzcrt- 
mitwirkung  solche  Studien  bloß  als  „Fleiß- 
aufgabe" machen  werden  und  es  steht  zu  be- 
fürchten, daß  die  anzustrebende  und  in  den 
letzten  Jahren  auffallend  gesteigerte  Fähigkeit 
des  verfeinerten  Operngesanges  wieder  verloren 
geht  und  daß  die  Künstler  wieder  in  das  derbere, 
gröber  umrissene,  „beiläufige"  des  Vortrages 
zurückfallen  werden,  wenn  ihnen  das  Feld  der 
Konzer ttätigkeit  versperrt  wird.  Und  daß  die 
„Zugkraft"  der  Künstler  entwertet  wird,  wenn 
man  sie  auch  bei  Bösendorfer  oder  im  Musik- 
verein hören  kann  —  davon  wird  man  doch 
nicht  ernsthaft  sprechen  v/ollen.  Im  Gegenteil: 
wer  diese  Künstler  ohnehin  liebt,  wird  ihre 
Kunst  erst  recht  an  beiden  Orten  genießen  und 
die  neuen  Anhänger,  die  sie  im  Konzertsaal 
werben,  werden  nun  der  Hofoper  zugute  kom- 
men; und  tatsächlich  hat  es  sich  immer  gezeigt, 
daß  das  seinem  Liederabend  folgende  Opern- 
auftreten eines  Künstlers  eine  beträchtliche 
Zahl  begieriger  Hörer  ins  Opernhaus  gelockt 
hat. 

Von  der  materiellen  Schädigung  der  Sänger 
selbst,  von  der  Einbuße,  die  sie  durch  das 
Konzertinterdikt  Gregors  erleiden,  soll  hier 
nicht  die  Rede  sein;  das  ist  interne  Angelegen- 
heit. Immerhin  auch  eine  solche,  die  ins  Künst- 
lerische und  also  in  eine  öffentliche  Angelegen- 
heit umschlägt,  wenn  die  durch  solche  Verbote 
erzeugte  Reizbarkeit  und  Verstimmung  eine 
Beeinträchtigung  der  Arbeit  innerhalb  des 
Institutes  bedeutet;  und  sicher  eine  ärgere,  als 
es  die  sein  kann,  die  den  Liederabenden  und 
„Mitwirkungen"  zur  Last  gelegt  wird.  Auch 
das  wird  Direktor  Gregor  zu  bedenken  haben; 
die  gute  Laune,  die  Freude  am  Schaffen  und  am 
Erfolg  und  die  persönliche  Anhänglichkeit  sind 
die  Grundbedingungen  des  gemeinsamen  Ar- 
beitens. All  dies  ist  durch  jene  Maßregel  ge- 
fährdet. Nimmt  man  die  Beeinträchtigung 
unserer  großen  Konzertaufführungen  und  die 
Schädigung  der  zu  kurz  gekommenen  oder 
mangelhaft  interpretierten  Komponisten  hinzu, 
so  wird  man  bekennen  müssen,  daß  das  sicher- 
lich in  bester  Absicht  und  im  Interesse  gedeih- 
lich ungestörter  Leitung  des  Instituts  erlassene 
Verbot  zu  teuer  bezahlt  ist.  Und  deshalb  sollte 
Direktor  Gregor,  der  ja  kein  Justamen t-Mensch 
und  der  ruhiger  Erwägung  immer  zugänglich 
ist,  die  Sache  überlegen.  Wenn  es  nur  um  die 
Eitelkeiten  einzelner  Sänger  ginge,  wären  wir 


die  ersten,  die  ihm  beistimmten.  Hier  aber 
handelt  es  sich  um  mehr:  um  die  Bedrohung 
eines  wichtigen  Teils  unseres  Musiklebens,  um 
die  würdige  Vorführung  der  größten  Werke, 
um  die  künstlerische  Unterstützung  der  heute 
Schaffenden.  Lauter  Dinge,  die  wichtig  genug 
sind,  um  eine  andere  und  bessere  Lösung  dieser 
Frage  zu  rechtfertigen.  Eine  Lösung,  die  — 
nochmals  gesagt  —  bei  gegenseitigem  guten 
Willen  unbedingt  von  Fall  zu  Fall  zu  finden  ist. 
Und  an  diesem  guten  Willen  wird  es  —  hoffent- 
lich —  bei  keinem  der  Beteiligten  fehlen. 

R.  Sp. 


ZWEI  TÄNZERINNEN. 

Sie  treten  jetzt  allabendlich  in  Wien  auf. 
Beide  Blumen  an  Anmut,  Grazie  und  spenderi- 
scher Schönheit,  beide  gleich  an  lebensfroher 
Hingebung  an  sich  selbst  und  ihre  Kunst,  aber 
gänzlich  verschieden  in  den  Ausdrucksmitteln 
ihres  Wesens.  Nur  der  Ausgangspunkt,  der  sie 
zu  neuen  und  eigenen  Wegen  trieb,  ist  ihnen 
gemeinsam:  der  Ekel  vor  den  unnatürlichen 
Verzerrungen  des  Ballettanzes,  der  mit  seinen 
stereotypen  Kunststücken  und  Fußtrillern, 
seinen  Sprüngen  und  verschnörkelten  Pirou- 
etten in  allen  seinen  Zielen  jeder  wahren  Kunst- 
übung widerspricht.  Das  Suchen  nach  freien 
Ausdrucksmöglichkeiten  hat  uns  ihre  Kunst 
gegeben. 

Die  Grete  Wiesenthal  produziert 
die  Musik  körperlich.  Das  Abstrakte  des  musi- 
kalischen Ausdruckes  wird  von  ihrer  Geste 
konkret  apperzipiert.  Man  sieht  die  Musik  auf 
ihrem  Körper,  ihr  Körper  ist  Musik  geworden. 

Sie  tanzt  Linien  und  Formen  in  ihren  Ideen, 
nicht  Rythmen,  wie  man  es  früher  nur  vermochte. 
Der  Beweis  hierfür  sind  ihre  Beethoven-Tänze, 
die  die  vollkommene  Befreiung  von  den  Gri- 
massen der  Tanzmusik  bedeuten.  Ton  und 
Geberde  bauen  sich  aufeinander  auf,  ergänzen 
sich  gegenseitig  wie  bei  Wagner  Text  und  Musik. 
Sie  haschen  einander,  laufen  nach-  und  neben- 
einander, springen  übereinander  und  umarmen 
sich.  Hier  ist  nichts  primär  und  nichts  sekundär, 
sondern  wie  auf  einem  Bild,  Farbe  und  Linie 
eins.  Ein  absolutes  Zusammenwachsen  von 
Musik  und  Bewegung. 

Sie  tanzt  diesmal  den  Frühlingsstimmen- 
walzer, eine  Rhapsodie  von  Liszt  und  Lanner- 
Walzer.  Im  ersten  Fall  tanzt  sie  den  Frühling 
als  ein  Vogel.  Ein  Jauchzen  und  Zwitschern  und 
Trillern  ist  das  und  ein  allfreudiges  Jubeln  des 
Keimens  und  Werdens,  alles  Wesens,  das  der 
Frühling  weckt.  Dann  ungarische  Breite  vmd 
bäuerischer  Humor.  Und  schließlich  die  zärt- 
lichen wienerischen  Klänge,  aufgelöst  in  ein 
Schweben  von  Grazie  und  Unirdischkeit.  Wie 
ein  Rausch  ist  dieses  Tanzen,  ein  Untertauchen, 
in  sich  selbst  und  in  den  Klang  der  Seele,  der 
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höchste  Ausdruck  des  Dionysischen  durch  einen 
lebenden  Menschen. 

Aber  es  muß  diesmal  die  Illusionsfähigiceit 
des  Kenners  der  Wiesenthal- Kunst  mitspielen, 
um  ganz  genießen  und  erfassen  zu  können,  denn 
die  große  Varietebühne  und  ihre  ganze  Stim- 
mung (für  diesen  Zweck  negativ)  ist  ein  Wider- 
spruch dieser  überfeinen  Kunst  und  manches 
schien  vergröbert  und  gesteigert  und  mußte 
stellenweise  den  Eindruck  des  Gesuchten  und 
Geschraubten,  oft  geradezu  Affektierten  her- 
vorrufen, wodurch  der  köstliche  Lebensinhalt 
dieses  naturalistischen  Tanzes,  die  Natürlichkeit, 
arg  litt. 

Adoree  Via  Vilian  y's  Kunst  ist 
lebende  Plastik.  Ein  Fließen,  Schweben,  Strö- 
men, Schlängeln  und  Sich  verschlingen  von  Schön- 
heit. Bewegung  in  Schönheit.  Eigentlich  ist  sie 
keine  Tänzerin,  sondern  eine  ganz  große  Schau- 
spielerin, die  sich  ihre  Rollen  selbst  in  die  Seele 
hineingedichtet  hat  und  deren  Sprache  das 
stumme  Singen  ihres  Leibes  ist.  So  verkörpert 
sie  die  tiefsten  Symbole  des  Lebens;  ganz 
apollinisch.  Leid  und  Glück  der  Menschheit 
ist  in  ihr  sichtbar  geworden.  Nicht  aus  Sehn- 
sucht aus  sich  herauszugehen  und  sich  zu  er- 
lösen, tanzt  sie,  sondern  als  eine  Sucherin,  die 
auf  sich  wartet.  Ein  Aufsichlauschen  ist  dieses 
Tanzen.  Sie  tanzt  nicht  auf  oder  nach  Musik; 
die  ist  für  sie  bloß  Begleitung  und  äußerer 


Stimmungsbehelf.  Sie  tanzt  nach  ihrer  inneren 
Musik. 

Vervielfältigte  Empfindung  ist  diese  Kunst. 
Unendlichkeit  und  Bewegung  zugleich.  Sie  gibt 
die  Genialität  des  Körpers.  Er  ist  bei  ihr  Spiegel 
der  Seele.  Die  Seele  läuft  auf  ihm  auf  und  ab. 
Jede  feinste  und  zarteste  Schwingung  und 
Regung  nimmt  Gestalt  an,  offenbart  sich  als 
Geste.  Wie  beim  Schauspieler  das  Gesicht,  so 
ist  bei  ihr  der  Körper  das  Seismometer  aller 
Sensibilitäten  und  Emotionen.  In  ewig  schöner, 
rastloser  Beweglichkeit  ist  er.  Im  abwechselnden 
Erstarren  und  Aufschmelzen  der  Linien,  in  den 
spielenden  Schatten  und  Lichtern,  die  beständig 
hin-  und  herhuschen  und  fließen,  scheinen  Ebbe 
und  Flut  ihrer  Nerven  konzentrirt.  Via  Villany 
offenbart  die  hieratische  Linienstarrheit,  die 
die  alten  Wandgemälde  in  den  Tanzstellungen 
ihrer  Figuren  zeigen,  manchmal  die  Zeichnungen 
und  Bilder  antiker  Vasen.  Aber  diese  Formen 
sind  nicht  imitativ  posiert,  sondern  aus  der 
Ei,nfühlung  in  ihre  Stilperiode  reproduziert. 
Der  Bildner  fixiert  diese  Momente  und  gibt 
dadurch  ihrer  Idee  dauernden  Ausdruck  im 
Raum  allein,  sie  reiht  sie  aneinander  durch 
natürliche  Übergänge,  indem  sie  ein  geistiges 
Sujet  als  Mittel  zu  ihrem  Zweck  dichtet  und 
gibt  ihrer  Idee  Ausdruck  in  Raum  und  Zeit. 
So  haucht  sie  den  alten,  ewigen  Formen,  die 
immer  wieder  erstarren,  neuen  Lebensinhalt  ein. 

Paul  C  z  i  n  n  e  r. 


BERICHTE. 


Paris.  ,,D  e  j  a  n  i  r  e",  lyrische  Tragödie 
in  vier  Akten  von  G  a  1 1  e  t.  Musik  von 
Camille  S  a  i  n  t  -  S  a  e  n  s.  Es  ist  die  letzte 
Oper  des  großen  Symphonikers,  der  jetzt, 
mit  77  Jahren,  endlich  ein  Recht  auf 
ein  beschauliches  Ausruhen  zu  haben  glaubt. 
Und  von  dieser  Etappe,  die  er  sich  selbst  ge- 
setzt hat,  mag  er  rückblicken,  mit  Stolz  den 
langen  Weg  ermessen,  der  ihn  zu  so  einsamer 
Höhe  emporführte.  Denn,  wenn  man  Saint- 
Saens  in  seiner  Heimat  schon  vor  Jahren  den 
Titel  eines  Klassikers  verlieh,  so  ist  ihm  dies- 
bezüglich bis  auf  den  heutigen  Tag  kein  Rivale 
erwachsen.  Die  deutsche  Schule  sieht  in  ihm 
den  wahren  Nachfolger  von  Berlioz,  im  Gegen- 
satz zu  der  französischen  Kritik,  die  diesen 


Ehrentitel  für  Cesar  Franck  reserviert  wissen 
will,  trotzdem  der  Vläme  in  seinen  Oratorien 
und  der  Kammermusik  urgermanisch  ist. 
Saint- Saens  besitzt  aber,  was  Cesar  Franck  sein 
Lebelang  abging,  diese  „c  1  a  r  t  e  f  r  a  n  ?  a  i  s  e" 
die  ihn,  trotz  souveräner  Beherrschung  des 
Technischen  seines  Metiers,  doch  niemals  be- 
engt oder  zu  einem  Pedantismus  führt,  von  dem 
selbst  Genies  wie  Schumann  oder  Brahms 
manchmal  nicht  ganz  frei  waren.  Dazu  ist 
Saint- Saens  einer  der  ganz  wenigen  französi- 
schen Musiker,  dessen  wahrhaft  enzyklopädische 
Schulung  auf  der  granitenen  Basis  der  klassi- 
schen deutschen  Musik  ruht,  in  Bach,  Händel 
und  Beethoven  wurzelt.  Dies  ist  für  Frankreich 
ganz  selten,  wo  selbst  sehr  große  Talente  meist 


nur  den  Eindruck  begabter  Dilettanten  machen, 
die  ihr  Metier  zum  Zeitvertreib  üben,  in  der 
Musik  nicht  eine  eigene,  erhabene  Abart  des 
Denkens  sehen.  Der  Grund  hiefür  reicht  tief 
zurück;  zu  einer  meist  oberflächlichen,  unzu- 
länglichen Schulung  auf  den  Konservatorien 
gesellt  sich  der  völlige  Mangel  des  musikalischen 
Fluidums  im  Volke  selbst,  wiewohl  auf  anderen 
Gebieten  eine  Überfülle  künstlerischer  Instinkte 
sich  kundgibt,  für  die  Harmonie  der  Sprache, 
den  Glanz  der  Prosa,  den  Schwung  ora torischer 
Eleganz,  und  in  exzessiver  Art  fast  für  bildende 
Kunst.  Der  einfachste,  ungebildetste  Mann  aus 
dem  Volke  kann  von  einem  somptuös  rollenden 
Alexandriner,  einem  Zitat  von  Bossuet  oder 
Lamartine  zu  Tränen  gerührt  werden,  verharrt 
vor  einer  Gruppe  von  Rodin  in  weihevoller 
Extase,  Die  Musik  aber  spricht  hier  nur  zu 
ihren  Eingeweihten,  ihren  Verehrern  und 
Jüngern;  sie  ist  sozusagen  ein  Luxusartikel, 
während  sie  in  Italien,  in  germanischen  und 
slavischen  Ländern  zu  einer  Poesie  wurde,  in 
der  das  Denken  und  Fühlen  der  Nation  webt. 

Aus  diesem  Gesichtswinkel  gesehen,  er- 
scheint die  Bedeutung  von  Saint- Saens  umso 
größer,  als  sie  ihm  von  seinen  Landsleuten  nur 
nach  einem  sehr  langen,  fast  entmutigten 
Ringen  zugestanden  wurde.  Als  Pianist  aller- 
dings hatte  er  schon  als  Knabe  Aufsehen  erregt 
und  wetteiferte  darin  auf  seinen  späteren  Kunst- 
fahrten mit  den  besten  Namen;  als  Komponist 
dagegen,  der  mit  sechzehn  Jahren  seine  erste 
Symphonie  schrieb,  begegnete  er  der  vor- 
gefaßten Apathie  einer  stupiden  Kritik,  die 
ihm  jegliches  Talent  absprach.  Und  es  tut  wohl, 
hier  wiederum,  da  noch  in  aller  Herzen  der 
Nachhall  der  L  i  s  z  t  -  Feier  vibriert,  den 
Spuren  dieses  selbstlosen  Künstlers  zu  be- 
gegnen, dessen  Einfluß  da  auf  ein  Musiker- 
schicksal entscheidend  wurde.  Saint- Saens  war 
18  Jahre  alt,  da  er  Liszt  zum  erstenmal  in 
einem  Konzert  hörte  und  von  seinem  Spiel  so 
erschüttert  war,  daß  er  gänzlich  umzulernen 
begann  und  in  Vortragsmanier  und  Technik  nur 
Liszt  zum  Vorbild  nahm.  Aber  darauf  sollten 
sich  die  Beziehungen  der  beiden  nicht  be- 
schränken. Saint- Saens  wurde  einer  der  glühend- 
sten Bewunderer  des  „Komponisten"  Liszt, 
was  in  den  Siebzigerjahren  noch  so  ziemlich 
zu  den  Seltenheiten  gehörte.  Sein  erstes  größeres 
Chorwerk,  V  e  n  i  c  r  e  a  t  o  r"  vom  Jahre  1858 
trägt  die  Widmung  „a  1'  a  b  b  e  Liszt"  und 
1886,  wenige  Monate  nach  dem  Tode  seines 
großen  Freundes  erscheint  sein  Meisterwerk, 
die  Symphonie  für  Orchester  und  Orgel,  mit 
dem  Vermerk  ,,ä  la  memoire  de  Franz 
Liszt".  Saint- Saens  hatte  übrigens  Grund 
genug,  sich  Liszt  dankbar  zu  bezeigen,  denn 
nur  ihm  hatte  er  es  zu  verdanken,  daß  er 
„Samson  et  Dalila"  vollenden  konnte.  Er  war 
von  den  gehässigen  Gegnerschaften,  die  er  in 
Paris  fand,  so  entmutigt,  daß  er  es  über  die 
ersten,  kaum  leserlichen  Skizzen  nicht  hinaus- 


brachte. Liszt,  dem  er  sich  in  Weimar  anver- 
traute, fand  das  entscheidende  Wort: ,, Vollenden 
Sie  Ihre  Oper ;  ich  werde  sie  hier  zur  Aufführung 
bringen".  In  der  Tat  fand  diese  bedeutsame 
Aufführung  im  Jahre  1877  in  Weimar  statt. 
Wofür  sich  aber  Saint- Saens  als  freiwilliger 
Herold  aufwarf,  ist  die  Propaganda  für  die 
Lisztsche  Orchestermusik,  diese  ,,m  u  s  i  q  u  e 
ä  Programme",  die  der  Triumph  Wagners 
sozusagen  im  Ei  zu  ersticken  schien  und  die 
später  in  Richard  Strauß  eine  so  glänzende 
Neubelebung  feierte.  Alles,  was  Saint- Saens 
Bleibendes  geschaffen,  läßt  sich  auf  diesen 
Einfluß  zurückführen,  seine  Orchestergedichte 
„Rouet  d'Omphale"  und  ,,Phaeton",  seine 
,,Danse  macabre",  die  , »Algerische  Suite"  und 
auch  in  der  fast  unabsehbaren  Reihe  seiner 
übrigen  Kompositionen  begegnen  wir  allent- 
halben den  Prinzipien  eines  Liszt,  diesem 
Hauch  von  Freiheit,  Kampf  gegen  Tradition 
und  Pedantismus"  wie  Saint- Saens  es  selbst 
definiert. 

Diese  flüchtige  Würdigung  eines  innerlich  so 
reichen  und  wahren  Künstlerschicksals  läßt  es 
schon  begreiflich  erscheinen,  daß  man  einem 
neuen  Werke  des  Meisters  nur  mit  Ehrfurcht 
zu  nahen  wagt.  „D  e  j  a  n  i  r  e",  eine  lyrische 
Tragödie,  hat  in  der  Großen  Oper  eine  glänzende 
und  würdige  Aufnahme  gefunden.  Es  ist,  im 
strengi^n  Sinn  des  Wortes,  keine  eigentliche 
Premiete,  da  der  Oper  die  Begleitmusik  zu 
Grunde  Hegt,  die  Saint-Saens  im  Jahre  1901 
für  das  gleichnamige  Drama  von  Louis  Gallet 
schrieb,  dJis  in  der  Arena  von  B  e  z  i  e  r  s  zur 
Aufführung-  gelangte  und  einige  Jahre  später 
im  Odeon  t-iinen  rauschenden  Erfolg  davon- 
trug. Diese  iBegleitmusik  umfaßte  eine  Reihe 
von  Chören,  ein  Lied  an  Eros  und  einen  Hoch- 
zeitsgesang, dt^n  sogenannten  ,,Epithalame", 
im  ganzen  also  nur  einen  ziemlich  kleinen 
Bruchteil  der  sehr  umfangreichen  Partitur. 
Das  Thema  der  Handlung  ist  die  Legende  von 
Heracles,  der  nach  der  Tötung  von  Eurytos 
dessen  Tochter  Yole  als  Sklavin  und  Geliebte 
fortführen  will.  Sein  Freund  Philoktet  soll  dies 
dem  Mädchen  ankün^-ligen;  ein  schwerer  Auf- 
trag für  diesen,  der  Yiole  selbst  liebt  und  von 
ihr  wiedergeliebt  wird.  Doch  Dejanire,  die  sich 
in  wütender  Eifersuch \>  nach  ihrem  Gatten 
verzehrt,  taucht  mittlet  l^eile  wie  eine  Furie 
auf,  will  Heracles  um  ;eden  Preis  zurück- 
gewinnen. Als  sie  ihm  den  Vv?rrat  seines  Freundes 
enthüllt,  wird  Philoktet  i  1  den  Kerker  ge- 
worfen und  soll  durch  Heiikershand  sterben, 
falls  Yole  nicht  einwilligt,^  die  Gattin  des 
Mörders  ihres  Vaters  zu  we-rden.  Yole  opfert 
sich,  um  den  Freund  zu  retti^n,  und  das  Hoch- 
zeitsfest beginnt  eben  mit  großem  Prunk,  als 
Dejanire  ihren  letzten  Trumipf  ausspielt:  sie 
schickt  dem  Heracliden  alr>  Geschenk  das 
Nessushemd,  das  ihr  einst  der  perfide  Zentaur 
für  den  Fall  gegeben,  als  Heraci^es  seiner  Gattin 
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untreu  werden  sollte,  und  der  Taumel  des 
Bacchanals  ist  plötzlich  von  den  furchtbaren 
Wehrufen  des  Helden  unterbrochen,  der  sich 
zuletzt  verzweifelnd  in  die  Glut  des  Scheiter- 
haufens stürzt,  den  Jupiters  Blitzstrahl  ent- 
zündet hatte,  worauf  man  in  der  Schlußapotheose 
Heracles  im  Olymp  erblickt,  inmitten  der 
Götter  thronend. 

In  bezug  auf  Neuheit  der  Fabel,  hochdra- 
matische Situationen  oder  packende  Szenen 
bietet  also  das  Textbuch  keinerlei  Überraschung. 
Es  ist  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als 
hundert  andere  Libretti  und  nähert  sich  insofern 
dem  Stil  der  antiken  Tragödie,  daß  hier  den 
Chören  eine  ziemlich  wichtige  erldärende  Rolle 
zufällt.  Dadurch  ist  aber  auch  dem  Ganzen 
ein  Stich  ins  Oratorienhafte  gegeben  und  die 
dramatische  Spannung  teils  gehemmt,  teils 
ganz  aufgehoben.  Umsomehr  ist  zu  bewundern, 
wie  die  gereifte,  abgeklärte  Kunst  des  Musikers 
bis  zum  Schlüsse  triumphiert,  einem  spröden 
Gestein  gleichsam  blutwarmes  Leben  einhaucht. 
Auch  die  strengsten  Beurteiler,  die  Saint- Saens 
jene  dramatische  Spontanität  absprechen,  die 
einer  Oper  selbst  in  den  schwächeren  Partien 
zugunsten  kommen  muß,  werden  sich  hier  mit 
tiefem  Respekt  gestehen,  daß  er  in  der  Art, 
wie  er  das  Orchester  sprechen  läßt,  heute  keinen 
Nebenbuhler  besitzt.  Ich  spreche  da,  wohl- 
verstanden, nicht  von  den  modernen  Impressi- 
onisten, auch  nicht  von  einem  Richard  Strauß, 
dessen  Genie  jetzt  von  allen  Lagern  anerkannt 
wird,  aber  von  einem  französischen  Kritiker 
einem  stürmenden  Wildbach  verglichen  wurde, 
der  wahllos  blinkendes  Edelgestein  und  trübe 
Erde  einherwälzt.  Die  Musik  von  Saint- 
Saens  gleicht  einem  breit  ziehenden  Strom, 
der  auch  dann,  wenn  seine  Wellen  vom  Sturm 
bewegt  werden,  seine  erhabene  Feierlichkeit 
nicht  einbüßt.  Man  hat  in  ,,D6janire"  eine 
Anlehnung  an  den  Stil  von  Gluck  finden  wollen, 
und  es  ist  Tatsache,  daß  Saint- Saens  die  Manier 
aller  Klassiker  nachahmen  kann,  so  groß  ist 
seine  Kenntnis  und  seine  Anpassungsfähigkeit 
der  verschiedenen  Musikepochen.  Aber  wenn 
auch  einige  Rezitative  aus  dem  Geiste  jener 
Zeit  zu  kommen  scheinen,  da  Gluck  die  musi- 
kalische Deklamation  schuf,  so  tut  dies  der 
Einheitlichkeit  dieser  Partitur  keinen  Abbruch. 

Wenn  man  einzelne  Stellen  als  besonders 
hervorragend  bezeichnen  wollte,  so  müßte  dies 
das  kurze  Präludium  zum  ersten  Akte  sein. 


in  dem  das  schöne  Thema  der  ,,  Jeunesse 
d'Hercule"  eingewebt  erscheint.  Das  Erscheinen 
von  Yole,  deren  Liebesklage  von  wunderbarer 
Zartheit  ist,  ohne  Begleitung  des  Orchesters, 
die  furiosen  Akzente  der  D6janire  am  Schlüsse 
des  ersten  Aufzuges,  das  folgende  G-Moll- Vor- 
spiel, dessen  Kadenzen  durch  das  fehlende  Fis 
einen  seltsam  archaistischen  Anstrich  erhalten, 
die  Hymne  an  Pallas,  vor  allem  aber  das  rührend 
flehende  Gebet  der  Yole  „Implore  donc 
pour  moi  quelquemetamorphos  e", 
in  dem  sich  eine  keusche  Grazie,  eine  seltsam 
verhaltene  Innigkeit  kundgibt.  Zu  den  Glanz- 
stellen der  Oper  aber  gehören  die  zahlreichen 
Chöre,  das  Ballett  und  das  ,,Epithalam  e". 
Was  die  ersteren  anbelangt,  so  sind  sie  gleich 
den  Chören  zu  ,,Antigone"  das  Beste,  was 
Saint- Saens  auf  diesem  Gebiet  je  geschaffen 
hat,  von  einer  pathetischen  Kraft,  die  den 
diversen  Stimmungen  der  folgenden  Vorgänge 
ein  unbeschreiblich  sattes  Relief  gibt;  die  Ballett- 
musik ist  wild,  tumultuös,  artet  zu  einem  Bac- 
chanal aus,  dem  ein  darauffolgender  Vokalchor 
ohne  Akkompagnement  einen  versöhnenden 
Ausklang  gibt.  Die  Hochzeitsgesänge  des  Epi- 
thalame  leiten  den  Schlußakt  ein,  der  in  seiner 
Gänze  von  seltener  Vollendung  ist.  Ein  Liebeslied 
an  Yole,  zu  dem  sich  Heracles  auf  der  Lyra 
begleitet,  ist  von  einer  Hymne  an  Venus  gefolgt, 
strahlend  von  Frische  und  Jugend,  worauf 
Tänze  und  Chöre  abwechseln,  während  im 
Innern  des  Tempels  das  Gelöbnis  des  Paares 
gefeiert  wird.  Der  Schluß  der  Oper,  da  sich  die 
tückische  Rache  des  Zentauren  erfüllt,  ist 
grandios  in  seiner  wuchtigen  Einfachheit,  und 
man  wird  wenige  Beispiele  dafür  finden,  wo 
das  Orchester  eine  so  realistische  Szene  wie  das 
Schmerzgeheul  des  Heracles  mit  solcher  Wahr- 
heit wiedergibt,  um  schließlich,  in  der  Apotheose, 
in  sonniger  Klarheit  und  Majestät  zu  verebben. 

Die  Aufführung  war  der  Großen  Oper 
würdig.  Felia  Litwinne  als  Dejanire  hat  unter 
den  Pariser  Sängerinnen  nicht  ihresgleichen, 
was  siegreiche  Kraft  der  Stimme  und  drama- 
tischen Vortrag  betrifft,  und  der  junge  Helden- 
tenor Mu  ra  to  re  stand  ihr  als  Heracles  in  nichts 
nach.  Yvonne  Gall  als  Yole  und  Danges  als 
Philoktet  ergänzten  dieses  ganz  einzige  Quartett 
und  was  das  Orchester  anbelangt,  so  stand  es 
unter  Messagers  Leitung  auf  einstiger  stolzer 
Höhe. 

Franz  Farga. 
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LEHRBUBEN-ECKE. 


VORSCHLAG    FÜR    DIE  RESI- 
DENZBÜHNE. 

Wir  Stellen  der  Residenzbühne  nachfolgen- 
den Text  für  einen  „Recommandeur"  zur  Ver- 
fügung, da  auf  stillere  Weise  das  Publikum  in 
die  schöne  und  würdige  Vorstellung  von  „Le- 
once  und  Lena"  nicht  hineinzubringen  ist. 
* 

(Der  Ausrufer  steht  vor  dem  Theater  in  der 
Roten turmstraße.)  Hereinspaziert,  meine  Herr- 
schaften! Das,  was  Ihnen  hier  geboten 
wird,  bietet  Ihnen  zur  Zeit  keine  andere 
V/iener  Bühne  —  kein  Burgtheater,  kein 
Deutsches  Volkstheater,  keine  Neue  Wiener 
Bühne,  kein  Operettenthater,  keine  Fledermaus 
und  keine  Hölle!  Hier,  in  diesem  kleinen  Theater 
hat  die  Kunst,  die  wirkliche  und  wahrhaftige 
Kunst  ihre  Zelte  aufgeschlagen;  an  diesem 
Theater,  das  einem  hochverehrten  Publikum 
bereits  die  „Elga"  und  den  „Erdgeist"  geboten 
hat,  an  diesem  Theater,  sage  ich,  wird  Ihnen 
Büchner,  der  geniale  Büchner,  der  dreiund- 
zwanzigjährig  Dahingegangene,  der  Feuergeist, 
der  seine  menschliche  Hülle  verbrannte,  der 
Rivale  Goethes,  meine  Herrschaften,  in  seiner 
unsterblichen  Komödie  Leonce  und  Lena  vor- 
geführt !!  II  In  dieser  Aufführung  wird  Ihnen  auch 
bewiesen,  daß  der  wahre  Dichter  kein  ,, See- 
räuber" zu  sein  braucht,  wird  Ihnen  bewiesen, 
wie  groß  der  Unterschied  zwischen  diesem 
jungen  Theater  und  jenen  Bühnen  ist,  an  denen 
„die  Liebe  nimmer  aufhöret";  für  Otto  Ernst 
und  Oskar  Blumenthal.  Hier  ist  kein  Stuhl  dafür 
Ludwig  Fulda!  Hier  wird  nicht  Rad  geschlagen, 
hier  werden  keine  Zirkuskunststücke  gezeigt, 
um  das  Publikum  anzulocken,  hier  werden  nicht 
auf  offener  Szene,  auf  freiem  Theater  drei  Krüge! 
Pils  geleert,  hier  werden  keine  Märchenspiele 
mit  unzulänglichen  Mitteln  aufgeführt,  hier 
wird  ernstes  Streben  mit  Fleiß  vereinigt,  um 
Ihnen  etwas  Schönes,  etwas  Großes,  etwas 
Wunderbares  bieten  zu  können!  Das  ist  kein 
Schwindel,  das  ist  kein  Humbug,  das  ist  keine 
Operette:  das  ist  die  Kunst,  meine  Herr- 
schaften, die  wirkliche  Kunst,  die  so  selten 
öffentlich  gezeigt  wird!  Zur  Kassa,  meine  Herr- 
schaften, zur  Kassa!  Man  zahlt  nur  eine  Krone! 
Eine  Krone  für  jedermann,  Hoch  oder  Niedrig, 
Erwachsene  oder  Dichter;  Kritiker  und  Militär 
vom  Doktor  und  Feldwebel  abwärts  bis  zum 
Gemeinen  zahlen  die  Hälfte!  Zur  Kassa,  zur 
Kassaaaa ! ! ! 


„Hei,  wie  sich  die  Buben  freuen!" 

Beckmesser. 

DER  VERFETTETE  SEERÄUBER. 

Makame. 

Es  war  einmal  ein  Modepirat  —  in  Spanien 
oder  sonst  einem  Staat  —  der  nach  dem  Winde 
sein  Segel  drehte  —  und  immer  nach  guter 
Brise  spähte  —  sein  Schifflein  auf  alle  Meere 
trieb  —  und  sozusagen  doch  harmlos  blieb  - 
(man  hatte  ihn  lieb)  —  —  Er  kaperte  eigentlich 
nur  Korsaren  —  die  zufällig  vor  ihm  am  Platze 
waren  —  oder  noch  lieber  etwas  veraltete  —  in 
ihren  Gräbern  schon  längst  erkaltete  —  Be- 
herrscher der  Bretter  auf  weitem  Meer  —  zum 
Betspiel  den  tapfern  alten  Moliere  —  (da  pas- 
siert kein  Malheur)  Doch  eines  Tags  —  ach 

Herrjemine  —  schlug  über  ihm  zusammen  die 
See  —  er  hatte  sich  zu  weit  vorgewagt  —  in 
herostratischer  Wut  wie  man  sagt  —  sein  Raub- 
schiff lag  zertrümmert  am  Strand —  da  zog  er  von 
dannen  unerkannt  — -  (kurz  er  verschwand)  — 
—  Mit  seinen  gesammelten  großen  Schätzen— 
könnt  er  bequem  sich  zur  Ruhe  setzen  —  Pirat 
a.  D.  und  Ehrenmann,  —  der  nicht  mehr  gewagte 
Dinge  ersann  —  Und  siehe,  wie  nett,  näch 
manchem  Jahr  —  da  sehn  wir  ihn  als  Philister 

gar  —  (was  er  ja  war)  Nun  könnt  er  sich 

auch  ein  Weibchen  nehmen  —  Frau  Publikum 
mit  viel  Tantiemen  —  ward  satt  und  fett  und 
lendenlahm  —  vor  allem  aber  besonders  zahm 
so  daß  die  Frau,  die  ihm  Treue  schwor  —  an 
einen  Gaukler  ihr  Herz  verlor  —  (Operetten- 
tenor)  Ja,  Langeweile  führt  ins  Verderben  - 

da  geht  die  schönste  Ehe  in  Scherben  —  sie 
kann  die  Kulissen  —  der  Liebe  nicht  missen  — 
und  darum  ist  sie  ihm  ausgerissen  —  mit  jenem 
andern  Firlefanz  —  der  borgen  wollte  seinen 
Glanz  —  (die  Arroganz!!!)  —  Der  so  gestörte 
Ehemann  —  läuft  beiden  nach  so  gut  er  kann  - 
am  liebsten  möcht  er  sie  ja  ermorden  —  doch 
ist  er  schon  zu  asthmatisch  geworden.  —  Er 
tobr  und  schreit  bis  offenbar  ist  —  daß  er  allein 
der  wahre  Korsar  ist  (und  wenns  schon 
wahr  ist!)  -  Doch  weil  die  andern  so  boshaft 
lachen  —  kommt  er  mit  seinen  alten  Sachen  - 
da  schwindet  freilich  jeder  Zv/eifel  -  -  die  Gattin 
geht  aber  doch  zum  Teufel  —  und  nur  die 
Behörde  auf  ihn  nicht  verzichtet.  Und  darum 
wurde  er  hingerichtet.  -  (In  einer  Aufführung 
des  k.  k.  Hof-Burgtheaters,  Direktion  Baron 
Berger). 


österreichischer  Verlag  Wien  IX  .,  Schwarzspanierhof. 
Cbcf-Rf;dakteur  :  Richard  Specht.       Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.    -  Druck  der  k.  k,  Hoftheater- 
druckerei „KIbemühl"  Wien,  IX.  (verantwortl.  L.  Krempel,)   -  Buchschmuck  von  Brüder  Rosenbaura,  Wien,  VIII, 
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Monatsbeiiage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung- :  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Osterreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 
Nir9  Wien,  am  10.  Jänner  1912 


Zum  Streit  der  modernen  Theorien 
des  Klavierspieles. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Marschner. 

E.  Calands  Schrift  „Die  Deppesche  Lehre  des  Klavierspieles"  machte 
mir  einen  so  ausgezeichneten  Eindruck,  daß  ich  für  sie  in  der  „Neuen  musi- 
kalischen Presse"  (1902)  energisch  eintrat.  Über  ihre  „Technischen  Ratschläge 
für  Klavierspieler"  sowie  ihre  erste  Schrift  trug  ich  im  Verein  der  Musik- 
lehrerinnen in  Wien  vor.  (Zur  musikalischen  Pädagogik,  Österr.-Ungar.  Musiker- 
Zeitung,  1903.)  Über  „die  Ausnützung  der  Kraftquellen  beim  Klavierspiel, 
physiologisch-anatomische  Betrachtungen  von  E.  Caland"  (Stuttgart,  1905)  sprach 
ich  1906  im  Prager  Konservatorium  der  Musik  und  in  jenem  Wiener  Verein. 
In  beiden  Vorträgen  erbrachte  ich  u.  a.  auch  den  experimentellen  Nachweis  für 
die  Erzielbarkeit  jener,  oben  auf  H.  Hampel  zurückgeführten  Nachwirkung,  die 
übrigens  auch  A.  Rubinstein,  insbesondere  auf  dem  unmittelbar  vor  dem 
Eintritt  des  Finale  der  „Waldstein-Sonate"  längst  zur  Geltung  gebracht  hatte, 
und  zwar  durch  Kombination  der  Druckkraft  des  Armes  mit  dessen  Ab-  und 
Aufwärtsbewegung  (vergleiche  die  „Bewegungslehre"  und  „Tonbildungslehre" 
in  Emil  Söchtings  „Lehre  des  freien  Falles",  Magdeburg  1898,  Otto  Wernthal, 
[Berlin]),  endlich  auf  anderem  Wege,  erreicht  auch  in  Leschetizkys  Methode, 
vermittelt  durch  M.  Bree,  eine  Rolle  spielt. 

Die  Erklärung  des  Phänomens  besteht  darin,  daß  infolge  der  Druck- 
wirkung, die  auf  die  schon  niedergedrückte  Taste  nachträglich  ausgeübt  wird, 
der  Einzeldämpfer  sich  von  den  entsprechenden  Saiten  weiter  hinwegbewegt. 
Hierauf  machte  mich  vor  Jahren  der  Wiener  Fachmann  im  Klavier-  und  Orgel- 
bau, Herr  Hänlein  jun.,  aufmerksam. 

Welche  Wirkung  die  sichtbare  Wegbewegung  des  Einzeldämpfers 
in  akustischer  Beziehung  im  Gefolge  hat  und  haben  muß,  ist  jedem,  der 
die  Elemente  der  Physik  beherrscht,  klar.  Generaloberarzt  Dr.  F.  A.  Stein- 
hausen, der  in  seiner  Schrift  „Die  physiologischen  Fehler  und  die  Umgestaltung 
der  Klaviertechnik",  S.  17  (Leipzig  1905),  die  Möglichkeit  dieses  Phänomens 
leugnet  und  die  Musiker,  welche  es  hervorgebracht  haben  oder  an  jenes 
glauben,  der  Hingabe  an  eine  Täuschung  bezichtigt,  hat  sich  damit  selbst  das 
Urteil  gesprochen.  Weniger  als  ihm,  der  die  Klavierspieler  und  -Lehrer  belehren 
will,  war  es  dem  berühmten  Physiker  E.  Mach  zu  verübeln,  der  im  Jahre  1882, 
als  ich  mich  erbot,  ihm  das  Phänomen  vorzuführen,  es  ebenfalls  von  vorn- 
herein als  unmöglich  bezeichnete,  nach  dem  gelungenen  Experiment  aber 
dieses  durch  Resonanzmomente  erklären  wollte.  Wenn  ein  Klavierspieler 
ersten  Ranges  wie  Busoni,  der  die  „Nachwirkung"  in  jenem  Sinne  auf  irgend 
einem  Wege  hervorzubringen  imstande  sein  muß,  sie  leugnet,  erklärt  sich  das 
aus  der  Schwierigkeit  der  Selbstbeobachtung  des  durch  die  Darbietung  in 
Anspruch  genommenen  Künstlers*.  Bedenklicher  und  bedauerlich  dagegen  ist 

*  Vgl.  meine  »Stilprinzipien  des  Vortrages  S.  Bachscher  Klavierwerke"  im  „Klavier- 
lehrer", 1.  Oktober  bis  15.  November  1907. 
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es,  wenn  Breithaupt  in  seiner  „natürlichen  Klaviertechnik"  (2.  Aufl.,  1905)  sich 
der  Behauptung  Steinhausens  anschließt.  Als  Musikpädagoge  hätte  jener 
erkennen  müssen,  daß  es  diesem  gänzlich  an  der  ersten  Voraussetzung,  in 
Sachen  des  Klanglichen  mitzureden,  fehlt,  nämlich  am  Hören,  insofern  sich 
dieses  auf  die  Klangfarbe  bezieht,  also  am  Ton-  oder  Klangsinn.  Die 
Leugnung  „einer  Tonbildung  auf  dem  Klavier"  würde,  selbst  wenn  nicht 
jenes  Experiment  die  Unrichtigkeit  jener  Aufstellung  Steinhausens  schlagend 
bewiesen,  allein  genügen,  diesem  „Physiologen"  die  Kompetenz,  in  musik- 
pädagogischen Dingen  zu  entscheiden,  abzuerkennen.  Denn  als  das  erste, 
was  anzuerkennen  und  zu  beobachten  ist,  muß  das  Hörphänomen,  die 
Empfindung  gelten,  in  unserem  Falle  die  ungeheure  Nuancierungsfähigkeit 
der  Klangfarbe  beim  Klavierspiel,  wie  sie  unsere  Meister  hervorzubringen 
imstande  und  zu  der  unsere  Schüler  hinaufzu  b  i  1  d  e  n  sind.  Das  Dritte  erst 
ist  die  f „wissenschaftliche"  Erklärung.  Zwischen  jenem  unmittelbaren  Eindruck 
nämlich  und  dieser  stehen  der  ausübende  Künstler  und  der  Lehrer,  jener  als 
der  „Vormachende",  dieser  als  der  Vermittler  lebendiger  Praxis;  beide 
müssen  in  einer  Person  wenigstens  so  weit  vereinigt  sein,  als  jener  nicht 
bloß  „vormachen"  darf,  dieser  aber  die  Elemente  zu  veranschaulichen  im- 
stande sein  muß.  Was  ich  in  meinem  Aufsatze*  „Tonbildung  im  Dienste  des 
Sprachgesanges"  über  das  Verhältnis  des  Musikpädagogen  zum  Physiologen 
sagte,  gilt  auch  hier:  jener  stellt  die  Probleme,  dieser  hat  sie  zu  lösen. 

Nun  stehen  wir  aber,  wie  im  Falle  der  Musiktheorie  und  Gesangslehre, 
nachweisbar  auch  in  der  Theorie  des  Klavierspieles  vor  ungelösten  Schwierig- 
keiten, was  die  Elemente  desselben  betrifft,  trotz  aller  bisherigen  Versuche 
diese  Rätsel  zu  lösen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zum  Bericht  über  den  I.  Österreichischen 
Musikpädagogischen  Kongreß. 


or  kurzem  gelangte  der  in  der  Universal-Edition  (Nr.  3208)  er- 


Y  schienene,  von  Prof.  Dr.  Gustav  Mayer  zusammengestellte  Bericht 
über  den  I.  Österreichischen  Musikpädagogischen  Kongreß,  der  in  der 
Zeit  vom  20.  bis  23.  April  in  Wien  tagte,  zur  Versendung.  Der  Bericht  gibt 
zunächst  ein  Bild  von  der  Riesenarbeit,  die  das  Exekutivkomitee  mit  den 
Vorarbeiten  für  den  Kongreß  zu  bewältigen  hatte.  Aus  diesem  Abschnitte  er- 
sehen wir  auch,  welch  tatkräftiges  Interesse  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  und  der  hohe  niederösterreichische  Landtag,  ferner  der 
Verein  der  Musiklehrer  an  den  Lehrerbildungsanstalten  Österreichs,  der  Verein 
Wiener  Tonkünstler-Orchester  und  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in 
Wien  dem  Kongresse  durch  Zuwendung  von  Subventionen  und  Spenden, 
bezw.  Einleitung  der  Vorarbeiten  entgegenbrachten.  Wir  finden  in  diesem 
Kapitel  ferner  den  von  Direktor  Rudolf  Kaiser  verfaßten  Aufruf  „An  die 
Musikpädagogen  Österreichs".  Wie  die  Ansprache  eines  Feldherrn  an  die  in 
den  Kampf  ziehenden  Truppen,  so  erscheint  mir  der  edelste  Begeisterung 
entfachende  Appell  Kaisers,  mit  dem  er  die  Musikpädagogen  Österreichs  zur 
Mitarbeit  aufforderte.  Wahrlich,  diese  prächtigen  Worte  verdienen  für  immer 


Von  A.  Gattermanti,  k.  k.  Musiklehrer,  Leitmeritz. 


*  Deutsche  Gesangskunst,  I.  Jahrg.,  Nr.  8,  S.  93—95  (Leipzig-Berlin  1901). 
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festgehalten  zu  werden  !  Daran  schließt  sich  ein  ausführlicher  Bericht  über  die 
Eröffnungssitzung  am  20.  April  mit  wörtlicher  Wiedergabe  aller  Begrüßungs- 
ansprachen. In  wortgetreuer  Ausführung  folgen  sodann  die  vier  General- 
referate (Rud.  Freiherr  von  Prochäzka:  „Prüfungs-  und  Berechtigungwesen", 
Rud.  Kaiser:  „Soziale  und  Standesfragen",  Rud.  D  i  1 1  r  i  c  h  :  „Unterrichts- 
und Fortbildungswesen",  Hans  Wagner:  „Zwecke  und  Ziele  des  Musik- 
pädagogischen Verbandes")  mit  den  sich  anschließenden  Debatten  und  den 
Berichten  über  die  konstituierende  Versammlung  des  Musikpädagogischen 
Verbandes  und  die  Schlußsitzung  am  23.  April.  Auch  die  übrigen  Vorträge, 
25  an  der  Zahl,  sind  im  Wortlaut  angeführt.  Leider  fehlt  mir  der  Raum,  um 
die  Namen  aller  jener  Kapazitäten  anführen  zu  können,  die  sich  in  die  Vor- 
träge teilten;  nur  soviel  sei  erwähnt,  daß  darin  alle  brennenden  Fragen  der 
Musikpädagogik  —  Gesangunterricht  an  Volks-  und  Mittelschulen,  Musik- 
unterricht an  Lehrerbildungsanstalten,  Moderne  Konservatorien,  Reformen  im 
Kunstgesang,  in  der  Harmonielehre,  ferner  Kirchenmusik  (besonders  hervor- 
gehoben sei  der  Vortrag  „Kirchenmusik  und  Priesterbildung"  von  Dr.  Josef 
Groß,  Bischof  zu  Leitmeritz),  Musikprivatunterricht,  private  Musikschulen  u.  a. 
—  in  erschöpfender  Weise  behandelt  werden.  Pflicht  eines  jeden  Musiklehrers, 
der  dem  Kongresse  nicht  beiwohnen  konnte,  ist  es,  sich  aus  dem  vorliegenden 
Berichte  Kenntnis  über  die  Forderungen  der  modernen  Musikpädagogik  zu 
verschaffen,  soll  man  nicht  andernfalls  von  Rückständigkeit  sprechen.  Aber 
auch  für  uns  Kongreßteilnehmer  bedeutet  der  Bericht  eine  wertvolle  Gabe: 
wir  sehen  nochmals  den  erhebenden  Verlauf  der  Verhandlungen  an  uns  vor- 
überziehen und  neuerlich  werden  wir  fortgerissen  von  den  überzeugungs- 
vollen, warmen  Worten  der  Redner.  Mit  ruhigem  Genuß  verfolgen  wir  an  der 
Hand  des  Berichtes  all  die  trefflichen  Gedanken,  verweilen  mit  derselben 
Freude  bei  ihnen,  die  ein  Musiker  empfindet,  wenn  er  nach  dem  Anhören 
einer  gewaltigen  Tonschöpfung  die  Partitur  des  Werkes  studiert.  Der  Bericht 
über  den  I.  Österreichischen  Musikkongreß  ist  zufolge  der  genauen,  wort- 
getreuen Ausführungen  aller  Vorträge  und  Verhandlungen  ein  so  wertvolles 
Buch,  daß  derselbe  im  Besitze  eines  jeden  Musikers,  der  Anspruch 
auf  den  Namen  „Musikpädagoge"  machen  will,  sein  muß;  dieser  Bericht 
gehört  in  die  Bibliothek  —  und  hier  zur  fleißigen 
Benützung  —  alleröffentlichenundprivaten  Musikschulen, 
aller  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  sowie 
in  jede  Bezirkslehrerbibliothek.  Rückhaltlose  Anerkennung  wird 
jeder  Leser  dem  Herausgeber  Professor  D  r.  G  u  s  t  a  v  M  a  y  e  r  zollen, 
dem  bei  Sichtung  und  Ordnung  des  Riesenstoffes  von  den  vielen  herrlichen  Worten, 
die  am  Kongresse  gesprochen  wurden,  auch  nicht  eines  verloren  gegangen 
ist.  Der  Bericht  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  der  musik- 
pädagogischen Bestrebungen  Österreichs,  er  ist  ein  er- 
freulicher Beweis  von  der  Fürsorge,  die  das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium für  Kultus  u  n  d  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  d  i  e  s  e  n  B  e  st  r  e  b  u  n  g  e  n 
zuteil  werden  läßt,  er  ist  ein  dauerndes  Denkmal  der  auf- 
opfernden Tätigkeit  des  Exekutivkomitees,  an  dessen 
Spitze  Professor  Hans  Wagner  stand,  der  „wahrhaft  uner- 
müdliche" Präsident,  dem,  wie  Prof.  Dr.  Mayer  betont,  der 
„Löwenanteil  der  Arbeit"  zukommt. 
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Verbands-Mitteilungen. 

Der  Vorstand  des  Musikpäda- 
gogischen Verbandes  hielt  im  Monate 
Dezember  zwei  Sitzungen  ab,  in  welchen  über 
die  rege  Tätigkeit  des  Preßausschusses  (Obmann 
Prof.  Wagner)  und  des  V/ohlfahrtsausschusses 
(Obmann  Direktor  Kaiser)  berichtet  wurde. 
Über  die  von  letzterem  vorgeschlagenen  hoch- 
wichtigen Maßnahmen  wird  Direktor  Kaiser  in 
der  II.  Versammlung  der  Wiener  MitgHeder 
eingehend  berichten. 

Der  Vorstand  hat  die  schwierige  Frage  der 
gesetzlichen  Wahrung  der  Rechte 
der  P  r  i  V  a  t-M  usiklehrer  in  Angriff  ge- 
nommen und  wird  sich  in  dieser  hochwichtigen 
Angelegenheit  vor  allem  mit  den  zahlreichen  maß- 
gebenden Faktoren  in  Verbindung  setzen  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß  die  Rechtsfragen  der  Privat- 
musiklehrer bei  unseren  parlamentarischen 
Verhältnissen  zu  den  schwierigsten  Problemen 
gehört,  die  der  Verband  zu  lösen  berufen  ist. 
Die  Schauspieler  z.  B.  arbeiten  nun  ca.  18  Jahre  im 
gleichen  Sinne  und  haben  eine  gesetzliche 
Normierung  ihrer  Rechtsverhältnisse  noch  nicht 
erreichen  können.  Dies  soll  uns  aber  nur  ein 
umso  kräftigerer  Ansporn  sein,  mit  aller 
Energie  für  die  Interessen  der  Privatmusiklehrer 
zu  arbeiten. 

Die  Petition  des  Musikpädagogischen  Ver- 
bandes wegen  Besserstellung  der  Mittelschul- 
Gesanglehrer  wurde  dem  hohen  Abgeordneten- 
hause infolge  Verhinderung  des  Abg.  Dr. 
F  reiß  1er  durch  Abg.  Dr.  Heil  Inger  in 
der  Sitzung  am  14.  Dezember  überreicht.  Die 
Petition  wurde  über  Antrag  Dr.  Heilingers 
vollinhaltlich  dem  stenographischen  Protokolle 
beigeschlossen.  Der  Verbandsvorstand  richtete 
an  Herrn  Abg.  Dr.  Heilinger  ein  warmes  Dank- 
schreiben. 

An  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  wurde 
in  der  Angelegenheit  der  Wiener  und  Prager 
Erlässe  eine  ausführliche  Eingabe  des  Ver- 
bandsvorstandes gerichtet,  in  welcher  folgende 
Bitte  gestellt  wurde: 

„Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt möge  an  sämtliche  unterstehenden  Schul- 
behörden den  Auftrag  ergehen  lassen,  daß 
Titelführungen,  Schulbezeichnungen  usw.  von 
Privatschulen,  die  dem  Sinne  und  Wortlaut 
der  kaiserlichen  Verordnung  vom  27  Juni  1850 
nicht  entsprechen,  von  einem  bestimmten  Ter- 
mine ab  entfernt  werden  und  daß  die  unbe- 
rechtigte Führung  desSchultitels 
strenge  untersagt  wird." 

Der  aus  den  Herren  Kaiser,  Horvath, 
Brixel,  Duesberg,  Nilius  und  Doktor 
D  r  u  s  c  h  b  a  bestehende  Wohlfahrtsausschuß 
hat  in  mehreren  Sitzungen  ein  reiches  Programm 
beraten  und  wichtige  Beschlüsse  gefaßt.  Zu- 
nächst wird  im  Laufe  weniger  Monate  ein  Ver- 
zeichnis   derjenigen    Lieferanten  erscheinen, 


welche  den  Verbandsmitgliedern  bei  Einkäufen 
prozentuelle  Nachlässe  gewähren.  Den  An- 
regungen der  ersten  Versammlung  der  Wiener 
Mitglieder  folgend,  wurde  in  betreff  der 
Gründung  einer  Sterbekasse  und  Kumulativ- 
Versicherung  das  Gutachten  eines  Versicherungs- 
technikers eingeholt. 

Präsident  Wagner  wurde  vom  kgl.  Landes- 
inspektor für  Musik  in  Budapest  L.  N.  Hackl 
eingeladen,  den  Betrieb  des  Schulgesangunter- 
richtes in  Budapest  zu  besichtigen.  Diese 
freundliche  Einladung  wurde  mit  Freuden  be- 
grüßt und  Prof.  Wagner  reiste  noch  vor  Weih- 
nachten nach  Budapest.  (Über  das  Resultat 
dieser  Informationsreise  wird  in  der  nächsten 
Nummer  berichtet  werden.  Für  heute  sei  nur 
kurz  erwähnt,  daß  man  uns  in  Ungarn  in  der 
Erteilung  des  Schulgesangunterrichtes  ganz  un- 
glaublich weit  voraus  ist.  —  D.  Red.) 

Über  unsere  Intervention  anläßlich  einer  von 
unserem  Mitgiiede  Direktor  Hans  Langer 
eingebrachten  Beschwerde  hat  die  Gesell- 
schaft der  Autoren,  Komponisten  und 
Musikverleger  am  11.  Dezember  eröffnet,  daß 
für  interne  Musikaufführungen  in  Schulen, 
wenn  ein  Eintrittsgeld  nicht  eingehoben  wird, 
in  aller  Zukunft  von  dem  Ansprüche 
auf  eine  Aufführungsgebühr  abge- 
sehen werden  wird. 

Subventionsgewährung.  Das  k.  k.  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem 
Erlasse  vom  24.  November  1911,  Z.  44.500, 
dem  Verbände  zur  Bestreitung  der  mit  der 
Abhaltung  des  ersten  Fortbildungskurses  für 
Schulgesangunterricht  verbundenen  Kosten  eine 
Subvention  von  K  1000  bewilligt.  —  Wir  ver- 
danken diese  hochherzige  SutDvention  vor 
allem  der  Initiative  des  Kunstreferenten  Herrn 
Hofrat  Dr.  D 1  a  b  a  c  und  sagen  für  diesen  neuer- 
lichen Beweis  des  Wohlwollens  und  für  die 
tatkräftige  Förderung  unserer  Bestrebungen  den 
wärmsten  und  ergebensten  Dank. 

Zweite  Versammlung  der  Wiener  Mit- 
glieder. Donnerstag,  den  1,  Februar,  findet  im 
Saale  des  neuen  Frauenklubs  um  8  Uhr  abends 
die  zweite  Versammlung  der  Wiener  Mitglieder 
statt,  zu  welcher  hiemit  alle  in  Wien  und  Um- 
gebung wohnenden  Mitglieder  dringend  einge- 
laden werden  Tagesordnung:  1.  Stellenver- 
mittlung, Referent  Verbandsmitglied  Herr 
S.  B  o  n  d  i.  2.  Minimalhonorar  und  Regelung 
der  Honorarverhältnisse,  Referent  Vorstandsmit- 
glied G.  H  o  r  V  a  t  h.  3.  Referat  des  Wohlfahrts- 
ausschusses über  Begünstigungen  bei  Einkäufen, 
Reisen  in  Kurorte  und  Sanatorien,  Gründung 
einer  Spar-  und  Vorschußkasse,  Pensionsfonds, 
Referent  Verbandspräsident  Direktor  Rudolf 
Kaiser.  4.  Allfälliges.  —  In  Anbetracht  der 
zur  Besprechung  kommenden  wichtigen  sozialen 
Fragen  wird  auf  zahlreiches  Erscheinen  ge- 
rechnet. Eintritt  nur  gegen  Vorwei- 
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sung  der  Mitgliedskar te.  Besondere 
Einladungen  werden  nicht  aus- 
gesendet! 

Ortsgruppen.  Die  Statuten  für  die  Orts- 
gruppe Aussig  wurden  behördlich  bewilligt. 
Die  Ortsgruppen  Lemberg  und  Graz  zählen 
derzeit  54,  die  Ortsgruppe  Brünn  26  Mitglieder. 

Die  Statuten  für  die  neu  zu  gründenden 
Ortsgruppen  in  Marburg  a.  d.  D.  und  Olmütz 
wurden  der  Landesbehörde  überreicht. 

Die  von  der  Hauptleitung  des  Verbandes  an- 
geregte und  in  Wien  bereits  erfolgreich  ins  Werk 
gesetzte  Stellenvermittlung  findet  auch 
in  Graz  Anklang.  Die  dortige  Auskunfts- 
stelle wurde  gleich  nach  Neujahr  eröffnet  Alle 
Unterrichtsuchenden  finden  von  da  ab  Ge- 
legenheit, in  die  Liste  der  dem  Musikpädago- 
gischen Verband  angehörenden  Grazer  Musik- 
iehrer  und  Musiklehrerinnen  Einsicht  zu  neh- 
men und  sich  über  die  Befähigung  der  Unter- 
richtenden sowie  über  die  Unterrichts-(Honorar-) 
Bedingungen  zu  erkundigen.  Dem  Verbände 
gehören  bis  jetzt  54  Grazer  weibliche  und 
männliche  Musiklehrer  an.  Über  ihre  Auf- 
nahme hat  die  Wiener  Zentralleitung  ent- 
schieden. Das  gedeihliche  Fortschreiten  der 
Organisation  in  Österreich  —  Graz  und  Lem- 
berg bilden  nach  Wien  die  stärksten  Orts- 
gruppen —  ist  höchst  erfreulich;  sie  ist  die 
einzige  Abhilfe  gegen  die  mehr  und  mehr 
überhandnehmenden  schädlichen  und  unstatt- 
haften Winkelunterrichte.  —  Samstag,  den 
23.  Dezember,  fand  in  Graz  (Hotel  „Erzherzog 
Johann",  8  Uhr  abends)  eine  zwanglose  Zu- 
sammenkunft statt,  bei  der  auch  Professor  Hans 
Wagner  aus  Wien  anwesend  war.  Sämtliche 
Damen  und  Herren  der  Ortsgruppe  waren 
hiezu  eingeladen,  um  eine  Reihe  von  Mittei- 
lungen allgemeiner  und  lokaler  Natur  ent- 
gegennehmen zu  können.  —  Über  Neuauf- 
nahmen gibt  der  Obmannstellvertreter  Prof. 
Franz  Moißl  Auskunft.  Am  1.  Jänner  über- 
nahm die  Amtsgeschäfte  Musikvereinsdirektor 
Dr.  Roderich  von  Mojsisovics  (Gries- 
gasse 29). 

Personalnachrichten.  Unser  Mitglied  Kon- 
zertmeister Hans  Gerstner  in  Laibach 
feierte  im  November  v.  J.  sein  40jähriges 
Künstlerjubiläum  in  Verbindung  mit  der  Feier 
des  30jährigen  Bestandes  der  Kammermusik- 
vereinigung, deren  Primarius  der  Jubilar  seit 
der  Gründung  ist.  Konzertmeister  Gerstner 
wurde  von  der  Direktion  der  Philharmonischen 
Gesellschaft  sowie  von  seinen  zahlreichen 
Schülern  und  Anhängern  herzlichst  beglück- 
wünscht und  durch  die  Überreichung  eines 
kostbaren  Ehrengeschenkes  ausgezeichnet.  Der 
Vorstand  des  Musikpädagogischen  Verbandes 
schließt  sich  der  Reihe  der  Gratulanten  freu- 
dig an.  —  Unser  Mitglied  Frl.  Laura  Knapek 
wurde  als  Musiklehrerin  der  beiden  Prinzen 
Windisch-Graetz  berufen. 


Notizen. 

Konzerte.  Nachstehende  kurze,  kritische 
Rückschau  mögje  von  den  in  unserem  Verbände 
vereinigten  regen,  künstlerischen  Kräften  Zeug- 
nis geben.  Im  III.  Abonnementkonzerte  am  10.  De- 
zember 1911  führten  die  Philharmoniker  unter 
Weingartners  Leitung  mit  großem  Erfolge 
Richard  Heubergers  klassisch  schöne 
Variaiionen  über  ein  Thema  von  Franz 
Schubert  auf.  Am  23.  November  gelangte 
im  Konzerte  des  Tonkünstler-Orchesters  unter 
Nedbals  Leitung  eine  Phantasie  für  Orgel 
und  Orchester  von  Richard  S  t  ö  h  r  zur  Auf- 
führung. Das  hochinteressante  Werk  hatte  einen 
schönen  Erfolg,  an  welchem  der  Solist,  Hof- 
organist Prof.  Rud.  Dittrich,  dessen  außer- 
ordentliche Registrierungskunst  sich  wiederum 
im  hellsten  Lichte  zeigte,  hervorragenden  An- 
teil hatte.  Rudolf  N  i  1  i  u  s  veranstaltete  in 
Weigls  Katharinenhalle  zugunsten  des  Zentral- 
Krippenvereines  eine  massenhaft  besuchte  und 
künstlerisch  fein  abgerundete  Aufführung  der 
„Schöpfung"  von  J.  Haydn.  —  Cornelius  C  z  a  r- 
n  i  a  w  s  k  i  absolvierte  einen  erfolgreichen 
Klavierabend  im  Bösendorfer-Saale,  bei  welchem 
er  namentlich  mit  Brahms  Variationen  und  Fuge 
über  ein  Thema  von  Händel  imponierendes 
Können  zeigte. 

—  Helene  H  o  1  e  c  z  e  k  befestigte  in  ihrem 
Liederabende  (Kleiner  Musikvereinssaal)  ihren 
vortrefflichen  künstlerischen  Ruf  und  ließ  in 
den  prächtigen  Leistungen  ihrer  Schülerin  Annie 
Stodolowsky  ihre  hochstehenden  gesangspäda- 
gogischen Qualitäten  erkennen.  —  Frieda  Witz- 
O  b  e  r  1  i  n  zeigte  sich  bei  ihrem  ersten  eigenen 
Liederabend  im  Kleinen  Musikvereinssaal  als 
eine  verheißungsvolle  Liedersängerin,  die  tech- 
nisches Können  mit  feinem  musikalischen  Emp- 
finden vereinigt.  Als  ein  vielversprechendes 
Talent  führte  sich  Adele  U  m  I  i  n  g  (eine  Schülerin 
Prof  Haböcks)  mit  einem  Liederabende  im 
Kleinen  Musikvereinssaal  ein,  dessen  erlesenes 
Programm  von  der  mit  schönen  Stimmitteln 
ausgestatteten  Konzertgeberin  in  höchst  aner- 
kennenswerter Weise  durchgeführt  wurde. 

Im  ersten  Konzerte  des  Quartettes  D  u  e  s- 
b  erg  wurde  ein  mit  hervorragender  technischer 
Meisterschaft  gearbeitetes  und  inhaltlich  außer- 
ordentlich fesselndes  Klavierquintett  von  Franz 
Moser  aus  dem  Manuskript  gespielt.  Die 
Wiedergabe  des  ungemein  schwierigen  Werkes 
(Klavier  Frau  Natalie  Duesberg)  war  eine  vor- 
zügliche. 

—  Einen  sehr  interessanten  Abend  veran- 
staltete die  Geigerin  Frl.  Margarethe  Kolbe  im 
Verein  mit  Frl.  Martha  Schmidt,  Adele  Umling 
und  Karl  Lafite  durch  die  stilgerechte  Auffüh- 
rung von  Werken  alter  Meister  aus  dem  17. 
und  18.  Jahrhundert  im  Bösendorfer-Saal.  Der 
Klaviervirtuose  Georg  v.  L  a  1  e  w  i  c  z,  Lehrer 
am  Lemberger  Konservatorium,  gab  ein  sehr 
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erfolgreiches  Konzert  im  Bösendorfer-Saal.  Im 
k.  k.  Zivil-Mädchenpensionate  veranstaltete  Fräu- 
lein Marianne  Thürler  unter  Mitwirkung  des 
Hofopernsängers  Lorenz  Corvinus,  des  Direk- 
tor Rudolf  Kaiser,  Dr.  Ludwig  Kaiser  und 
Violinvirtuose  Alois  K  r  e  i  b  i  c  h  eine  interne 
musikalische  Akademie,  bei  welcher  sie  nament- 
lich mit  Liszts  Klavierkonzert  in  Es-Dur  und 
einem  den  Pianisten  leider  zu  wenig  bekannten 
Konzertwalzer  von  Rudolf  Kaiser  brillierte. 
Dr.  Ludwig  Kaiser  stellte  seinen  hochtalen- 
tierten Schüler  Alois  K  r  e  i  b  i  c  h  höchst  er- 
folgreich auf  das  Podium.  Im  Festsaale  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien  erfreute 
Frl.  Adele  U  m  1  i  n  g  durch  den  feinsinnigen 
Vortrag  der  Weihnachtslieder  von  Peter 
Cornelius  gelegentlich  einer  Weihnachtsfeier 
für  die  Kinder  der  vierten  Übungsschulklasse  die 
dankbare  Zuhörerschaft.  Wir  konstatieren  mit 
großer  Befriedigung  die  schönen  künstlerischen 
und  pädagogischen  Erfolge  aus  dem  Kreise 
unserer  Mitgliederschaft.       Hans  Wagner. 

K,  k.  Akademie  für  Musik  und  dar- 
stellende Kunst.  Das  erste  Konzert  fand  am 
7.  Dezember  v.  J.  im  Großen  Musikvereinssaale 
unter  der  Leitung  des  Direktors  W.  Bopp  statt 
und  brachte  sehr  respektable  Leistungen  des 
Schülerorchesters  (Ouvertüre  zu  „Euryanthe", 
Brahms  II.  Symphonie)  sowie  des  Gesamtchores 
(Brahms  „Schicksalslied").  Es  würde  nicht  nur 
den  Gesamteindruck,  sondern  auch  die  Tonfülle 
des  sonst  vorzüglich  disziplinierten  Orchesters 
günstig  beeinflußen,  wenn  die  Streicher  zur 
Einhaltung  eines  gleichartigen  Striches  ver- 
halten würden.  Gerade  bei  einem  Schüler- 
orchester  muß  diese  Forderung  aufgestellt  werden. 
Der  Solist  Herr  Richard  Glas  bekundete  in 
Brahms  Klavierkonzert  D-Moll  eine  ganz  er- 
staunliche Technik,  die  jedoch  für  seinen 
„glasigen"  Anschlag  und  den  vollständigen 
Mangel  jeglichen  seelischen  Ausdruckes  nicht 
entschädigen  konnte.  —  Ein  sehr  erfreuliches 
Bild  ihres  künstlerisch-pädagogischen  Wirkens 
gaben  die  Meisterschulen  für  Klavier  und  Violine 
in  ihrem  ersten  Konzert  am  19.  Dezember  v.  J. 
Sowohl  die  Pianistinnen  Lina  S  c  h  a  f  r  a  n  und 
Leonie  Barabeytschik  als  auch  die  Geiger 
Zlatko  B  a  l  0  k  0  V  i  2  und  Domenico  B  o  v  e 
werden  ihren  Weg  machen.  Letzterer  ist  jetzt 
schon  eine  ausgeprägte  Individualität.  Zum  ersten 
Male  erschienen  diesmal  Schüler  der  Kapell- 
meisterschule (Wilhelm  Löwi^t  und  Egon  Lust- 
garten) am  Dirigentenpult  und  bestanden 
sehr  erfolgreich  ihr  erstes  Debüt.  Freilich,  als 
ihr  Meister  Franz  Schalk  selbst  den  Takt- 
stock ergriff,  kam  ein  anderer  Zug  in  das 
Orchester,  das  sich  unter  dieser  Leitung  zu 
wahrhaft  künstlerischem  Schwünge  erhob.  Wgr, 

Schulnachrichten.  Bei  den  kürzlich  abge- 
haltenen Musikstaatsprüfungen  wurden  14  Kan- 
didaten der  Musikschulen  Kaiser 
approbiert,  und  zwar  für  Klavier  die  Damen 
M.  Goth,  J.  Halntschka,   R.  Höpp,   H.  Freiin 


von  Ludwig  (mit  Auszeichnung),  A.  Salvi, 
Th.  Schramm  und  Herr  Rud.  Gold.  Für  Gesang 
Frau  A.  Neuwirth,  Frl.  M.  Odersky  und  Herr 
K.  Schütz.  Für  Violine  die  Damen  L.  Scherer 
und  A.  Salvi,  die  Herren  Ehrwd.  M.  Hold  und 
W.  Rümpel. 

Vorführung  des  Tonalsystems.  Der  Ver- 
ein der  Musiklehrerinnen,  an  dessen  Spitze  die 
liebenswürdige  und  rührige  Präsidentin  Frau 
Marie  Schneider -Grünzweig  steht,  ver- 
anstaltete zu  Gunsten  seines  Pensionsfonds  eine 
sehr  interessante  Vorführung  des  Tonalsystems, 
dessen  geistvolle  Verfasserin  Frau  L.  W  i  e  s  e  r 
dem  Vortrage  selbst  beiwohnte.  Es  ist  der 
Raum  hier  zu  klein,  um  über  das  Wesen  des 
Tonalsystems  einen  umfassenden  Begriff  zu 
geben.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  die  hochbetagte 
Verfasserin  zu  einer  Darlegung  ihres  Systems 
an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Jedenfalls  aber 
muß  hier  konstatiert  werden,  daß  die  Erfolge 
dieser  Methode,  die  an  Kindern  verschiedener 
Unterrichtsstufen  vorgeführt  wurden,  ganz  ver- 
blüffende sind.  —  Allen  Respekt  davor  —  wie 
diese  Schüler  theoretisches  Wissen  mit  prakti- 
schem Können  vereinen  und  wie  sie  sicher 
jede  gewünschte,  schwierige  Modulation  aus- 
führen! Hans  Wagner. 


Erledigte  Stelle.  An  der  staatlich  subven- 
tionierten Musikschule  des  Marburger  Phil- 
harmonischen Vereines  kommt  mit  16.  März 
1912  eine  Lehrstelle  für  Cello  und  Klavier 
(letztere  für  Elementar-  und  Mittelstufe)  zur  Neu- 
besetzung. Grundgehalt  K  1800  bei  24  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden,  doch  erhöht  sich  das 
Einkommen  durch  drei  Überstunden  auf  zirka 
K  2500.  Zehn  Wochen  Ferien,  staatliche  Pen- 
sionsversicherung. Bewerber  (möglichst  kon- 
servatorisch gebildet)  haben  außerdem  die  Ver- 
pflichtung, bei  den  Symphoniekonzerten  als 
erster  Cellist  und  bei  Kammermusikaufführungen 
mitzuwirken.  Ausführliche  Gesuche  an  den 
Direktor  der  Anstalt  Alfred  K 1  i  e  t  m  a  n  n. 


Zur  Besprechung  eingelangt. 

Sieben  Charakterstückchen  für  den  An- 
fänger im  Violinspiel  (Violine  und  Klavier)  von 
J.  M  e  t  z  n  e  r,  erschienen  im  Kommissionsver- 
lag von  Franz  Thomas  in  Weipert.  Preis  M.  2. 

Durchweg  künstlerisch  gearbeitet,  überraschen 
diese  Stückchen  durch  ihre,  für  diese  Musik- 
gattung ganz  ungewöhnliche  Ait  der  Harmoni- 
sierung und  des  musikalischen  Gehaltes.  Fast 
käme  man  in  Versuchung,  zu  sagen,  daß  es 
schade  ist  um  so  viel  Geschmack  und  Erfin- 
dung, hätte  der  Komponist  nicht  selbst,  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  daß  auch  für  den  Anfänger 
das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  sein  Werk  als 
„zur  Entwicklung  des  Vortrages  und  musikali- 
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sehen  Geschmackes"  bezeichnet.  Ein  leichterer 
Klaviersatz  hie  und  da  hätte  jedenfalls  nicht 
geschadet. 

Mögen  die  feinen  Stückchen  hiermit  auf  das 
wärmste  empfohlen  sein.  S.  B— i. 

Briefkasten. 

Aufforderung  an  alle  Mitglieder  zur 
genauen  Festlegung  der  Bedingungen  bei 
der  Übernahme  von  Unterricht.  Der  Ver- 
bandsleitung sind  in  letzter  Zeit  wiederholt 
Fälle  zur  Kenntnis  gebracht  worden,  welche  es 
für  notwendig  erscheinen  lassen,  alle  unsere  Mit- 
glieder eindringlich  aufzufordern,  bei  der  Über- 


nahme von  Privatunterricht  die  Honorare  und 
Kündigungen  etc.  genauestens,  und  zwar 
am  besten  schriftlich  abzumachen.  Wir 
empfehlen  vor  allem,  nur  gegen  Monatshonorar 
und  gegen  entsprechende  Kündigungsfrist,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Stundenzahl  einen  Unter- 
richtsvertag abzuschließen.  Der  Generalver- 
sammlung wird  es  vorbehalten  sein,  diesbe- 
züglich für  unsere  Mitglieder  umgehend  genaue 
Bestimmungen  aufzustellen.  Der  Verbandsvor- 
stand ist  jederzeit  bereit,  die  Rechte  seiner  Mit- 
glieder Vorkommendenfalls  zu  schützen  und 
nötigenfalls  in  prinzipiellen  Fällen  auch 
Rechtshilfe  zu  gewähren. 


Bohland  &  Fudis  ^ 


R.  u.  k.  priv.  Musik-Instrumentcn-Fabrik. 


Böhmen. 

Gegründet  1850. 


Spezialität:  Feine  Blediblasinstrumente  für  Solisten. 

Erstes  und  grösstes  Unternehmen  der  Branche  in  Österreich  und  Deutschland. 

— — — — ^—  Kataloge  g:ra<ti8  und  franko.  ^— ^— — — 


KLAVIERMACHER 

K.  U.  K.  HOFLIEFERANT 
WIEN  VI. 

HOFMÜHLGASSE  3 

GESCHÄFTS-GRÜNDUNG  1817 
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PaH,i«K,      °j>^;-~      s..  Louis  »04  w  Kohlprt'<5  SöHnp 

Spezialität  I   Flöten^   Pikkolos^  IClärincttciiy   Oboen ^  EngfliscH™ 

Hörner,  Saxophones,  Alt-  und  Baßklarinetten,  Fagotte  und                  .       u.  k.  priv. 
Kontra-Fagotte  etc.  aller  Systeme.  —  Bedeutendste  Fabrik  dieser      MuSlkinstrumenten-Fabnk  JÖS^ 
Art  in  der  Monarchie.                                                    mit  Dampfbetrieb  |m^K 
Erste    Preise:    Paris   1900,    St.  Louis   1904,    Chicago   1893,      ^„  . ynX„.>«^..Tv  "^^(^ 
London  1893,  Wien  1892  etc.                               GRASLITZ    (BÖHMEN).  ^ 

Herrn.  W.  Prell 

II      Mflrkfipiikirrhpfi  i 

p  ::  Fabrikation  feiner  Bogen  :: 
ll  Spezialist  für  Künstlerbogen 
|l               am  Platze 

1  Ex  ouvpier  de  EUG.  S9RT9RY  a  Paris 

ij               Reelle  Bedienung 

;| 

j 
t 

0  filoiiTDl  HnnNfibfirh  t 

\  Dcnonoacn  btadt  332,  Böhmen.  / 

/  Erstklassige   Bezugsquelle    von  Musik»  \ 
![•  Instrumenten,   Bestandteilen   und  Saiten,  y 

f\   Komplette  SAülerviolinen,  Orchester-  und  Solo-  ff 
J   Violinen,  antike  Meistergeigen,  Violen,  Cellos,  V 
f§   Bässe,  MandoHnen,  Zithern,  Lauten,  Guitarren  etc.  §J 
V    Quintenreine  Saiten,  Holz*  und  Blediblasinstru*  J 
fj   mente,  rein  in  künstlerisdier  Ausführung.  Sdilag-»  |§ 
J   werk.   Ausrüstung  von  Kapellen  und  Schulen.  V 
(%    ::               Reparaturen.  Preislisten.               :;  |1 

Erste  Pimluliliv-GenDSseniiili 

9{ 

Ideriniiiiiiioilierlieos 

registrierte  Genossensciiaft  mit  beschränkter  Haftung 

Wagner-tanger,  Chorgefangsfchule  fzis^^^ri^'^i^^^^^zi; 

und  Mädchen- Lyzeen.  Jq  zwei  Bänden,  gebunden  ä  K  2  70  bis  K  3'80.  —  Hiezu: 
Klavierbegleitung  1— V. 


0.  Seucik,  Violinfdiule 


kompl.  K  7*20,  in  Heften  h  K  1-20. 


Der  kleine  Seucik,  Clemenlar-Violinldiule 


in  Heften  h  K  1- 


0.  Beringer,  PrakHldie  u.  (heorelifdie  Klapierfchule 


kompl.  K  3-rO,  in  2  Bänden  ä  K  2'16. 
Tägliche  technische  Studien  in  2  Bänden  h  K  2-40. 


Sermer  B.,  Prakfifdier  Unierriditsftoff 
üiranek  3,,  Schule  des  Hkkordfpiels 

Jfn$id)t$cndungen  und  Kataloge  bereitwilligst. 


Band  I-IV 
h  K  2-40. 


Band  J-IV 
h  K  1-80  bis  K  3-—. 


österreichischer  Verlag,  Wien  lX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien. 


Bösendorfer 
p  Klaviere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

h\sil  Rubinstein,  Bülow,  Brahms 
□  und  allen  lebenden  ITleistern  □ 

I  —IDCZIZD 

Konzertsaal  eröffnet  durch  Dr.  Hans  uon  Bulou) 
am  19.  flouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


Klauler-  unö  Harmonium-Etablissement 

BEKnHflRD  KOHn 


k,  unö  k. 


Hoflieferant 


UJien,  Im  Himmelpfortgasse  20^ 


Qas  auf  Brunö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestanöes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Beuiissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lageruon  zirka  30Q  Stücken  bietet 
in  je  öer  Preislage  öas  Beöiegenste 
unö  Preisuyerteste. 


❖  ❖ 


❖  ❖ 

❖  ❖ 

❖  ❖ 

❖  ❖ 
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MUSIKSCHULEN  KfflSER 

Ä  I   Lebranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

'f^^^.         Gegründet  1674         inklUSive  Opet         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  : :  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1.,  ZIE6LER6FiSSE  N^-  29.  □ 


Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Fuhrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
d^r  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Satter,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


KünstlertafeL 


* 


Wiener  Notizen. 

—  Frank  Wedekinds  bis- 
her unaufgeführte  Komödie 
„Schloß  Wetterstein"  wird 
demnäclist  in  einer  vom  „Aka- 
demischen Verband"  veranstal- 
teten Sondervorstellung  unter 
persönlicher  Mitwirkung  Frank 
Wedekinds  und  hervorragender 
Wiener  und  Münchener  Künstler 
zur  ürauffiihrung  gelangen.  Da 
die  Auffillirung  von  vornherein 
nicht  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmt ist  und  daher  hinter  ge- 
schlossenen Türen  stattfindet, 
kann  der  Zutritt  nur  gegen  Ein- 
ladungen, die  auf  Namen  lauten 
und  gegen  gleichzeitige  Er- 
legung eines  Eegiebeitrages, 
der  nach  Maßgabe  der  Plätze 
K  20. —  bis  K  3. —  betragen 
wird,  gestattet  werden.  Inter- 
essenten mögen  bis  spätestens 
20.  Jänner  bei  Herrn  S.  Geyer, 
I., Schulerstraße  14,  ihre  Adresse 
bekannt  geben. 


n 


—  Unser  geschätzter  Mit- 
arbeiter Dr.  Rudolf  Keti  ver- 
anstaltet auf  Einladung  des 
Akademischen  Verbandes  für 
Literatur  und  Musik  und  des 
Vereines  für  Kunst  und  Kultur 
am  Sonntag  den  4.  Februar, 
mittags  halb  12  Uhr,  im  Bösen- 
dorfer-Saale, ein  Konzert, 
dessen  ausführliches  Programm 
die  Leser  des  „Merker"  im  In- 
seratenteil des  vorliegenden 
Heftes  finden. 

□  □ 


Personalnachrichten. 

—  Die  Pianistin  und  Musik- 
schriftstellerin Anny  Edle* von 
Newald-Grasse  ist  kürzlich  von 
einer  gi-ößeren,  sehr  erfolgreichen 
Tournee  durch  Böhmen  und 
Sachsen  wieder  nach  Wien  ge- 
kommen. Die  Kritik  ist  voll 
des  Lobes  über  die  Leistungen 
der  Künstlerin,  die  diesmal  u.  a. 
auch  Werke  der  deutschböhmi- 
Bchen  Komponisten  K.  Horn 
und  R.  V.  Prohazka  interpretierte. 

□ 

—  Generalmusikdirektcr  Dr. 
Karl  Muck,  der  bewährte  und 
hochgeschätzte  Dirigent  der 
königlichen  Hofoper  zu  Berlin, 
ist  um  seinen  Abschied  einge- 
kommen (nachdem  er  nunmehr 
rund  20  Jahre  diesem  Institut 
gedient  hat)  um  die  Leitung 
des  Symphonieorchesters  in 
Boston  zu  übernehmen. 


□ 


—  Engelbert  Humper- 
dinck,  der  seit  seiner  Londoner 
Kunstreise  kränkelte,  hat  einen 
Schlaganfall  erlitten,  der  eine 
linksseitige  Lähmung  zur  Folge 
hatte.  Der  Künstler  war  stunden- 
lang ohne  Besinnung  und  das 
Bewußtsein  eine  ganze  Zeit 
lang  so  weit  getrübt,  daß  der 
Patient  sich  zurzeit  in  England 
glaubte.  Die  Angehörigen  Hum- 
perdincks,  der  in  seiner  Grane- 
waldvilla darnieder  liegt,  führen 
die  Erkrankung  auf  die  An- 
strengungen der  Londoner  Reise 
zurück.  Auch  scheint  dem  Mei- 
ster, der  ja  bekanntlich  zunächst 
von  einer  Bronchitis  befallen 


Ella  ArnaU,  (üplom.  Lehrerin 

  der  Engel' sehen 

Stimmbildungslehrc  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  n.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

----------------------------  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIIL,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

^   cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin.  erteilt  Untemcht. 
Wien,  Vm.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  Frau  Ida  Fichna, 

meisterin  ' 

Wien,  IX.,  Eisengasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Größtes  Lager  von 

alteo  italienischen  instromeiiten! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


IV 


Künstlertafel. 


wurde,  das  unwirtliche  Winter- 
klima Londons  schlecht.,  be- 
kommen zu  sein.  Die  Arzte 
geben  der  Hoffnung  auf  Gene- 
sung Baum. 

□ 

—  Hofkapellmusiker  Franz 
Mikorey  in  Dessau  erhielt  den 
Titel  „Generalmusikdirektor". 


□ 


~  Emst  von  Sc  buch  soll  die 
Absicht  haben,  nach  Ablauf  der 
Saison  von  der  Dresdner  Hof- 
oper zu  scheiden. 


□ 


—  Unser  Mitarbeiter  Hof- 
kapellmeister August  Richard 
in  Heilbronn  hat  bei  dem  von 
der  „Deutschen  Sängerwarte" 
(Verlag  Karl  Hochstein  in 
Heidelberg)  veranstalteten  Preis- 
ausschreiben um  wertvolle  neue 
Chöre  den  ersten  Preis  für 
seinen  gemischten  Chor  „In  den 
Kronen  der  Tannen"  erhalten. 

□  □ 

Neue  Theater  und  Direk- 
tionen. 

—  Berlin.  Der  Neubau 
des  Kgl.  Opernhauses.  Im 
diesjährigen  preußischen  Etat 
sind  50.000  M.  als  Vorbereitungs- 
rate für  den  Neubau  des  König- 
lichen Opernhauses  vorgesehen. 
Bis  mit  dem  Neubau  begonnen 
werden  kann,  dürfte  jedoch 
noch  geraume  Zeit  verstreichen. 
Den  Abgeordneten  werden  zu- 
nächst    zur    näheren  Prüfung 


und  Begutachtung  die  Skizzen 
vorgelegt  werden,  die  Hofbau- 
rat Ihne,  Professor  Seeling, 
Professor  Littmann  und  Re- 
gierungsbaumeister Grube  im 
Auftrag  des  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  angefertigt 
haben.  Es  wird  sich  sodann 
darum  handeln,  den  am  geeig- 
netsten erscheinenden  Entwurf 
auszuwählen  und  zur  Ausführung 
zu  bestimmen. 


□ 


—  Die  Zukunft  der  Ko- 
mischen Oper.  Zwischen  Dir, 
Hans  Gregor  und  Adolf  Lantz, 
dem  Leiter  des  Berliner  Künst- 
lerischen Theaters,  wurde  ein 
Vertrag  abgeschlossen,  demzu- 
folge Herr  Lantz  ab  1.  Sep- 
tember 1912  die  Komische  Oper 
in  Berlin  übernimmt. 


□ 


Bingen  a.  Rh.,  die  Stadt, 
in  deren  unmittelbarer  Nähe 
sich  das  Bismarck-Nationaldenk- 
mal erheben  wird,  erhält  nun- 
mehr eine  weitere  künstlerische 
Bereicherung  in  Form  einer 
Festspielhalle  mit  angegliederten 
Hotel.  Der  monumentale  Bau 
wird  auf  einem  in  der  Nähe  des 
Binger  Bahnhofes  gelegenen, 
landschaftlich  überaus  reizvollen 
Platze  errichtet  werden.  Die 
Festspielhalle  soll  außer  zur 
Veranstaltung  künstlerischer 
Festspiele  musikalischer  wie 
dramatischer  Art  im  wesentlichen 
auch  zur  Abhaltung  wissen- 
schaftlicher und  sozialer  Kon- 
gi-esse  dienen. 


□ 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

 ratur). 


Herzogl.  braunsch  w.Hof opem- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen.Wien,  HL,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 2  — — —Wien  III. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

 •  Wien. 


XVIIL,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löf fler  v.k.k.Landes- 

schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild  .Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — G  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 
meisterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Volksoper. 

Wien,  IV.,    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Cing;! 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  ti. 


♦ 


Künstlertafel. 


—  Berlin.  Das  Deutsche 
Opernhaus  in  Charlotten- 
burg, das  nach  den  Plänen 
des  Charlottenburger  Stadtbau- 
rats Seeling  erbaut  wird,  dürfte 
in  seinem  Umfange  vielleicht 
dasgrößte  Theater  Deutsch- 
lands werden.  Es  ist  als  rich- 
tiges Volkstheater  gedacht,  ge- 
sund und  einfach,  im  Renais- 
sance-Stil. Das  Außere  prä- 
sentiert sich  als  Putzbau  mit 
hohem  Betonsockel.  Die  an  der 
Bismarckstraße  liegende  Haupt- 
front wird  mit  Muschelkalkstein 
verkleidet. 

□ 

—  Czernowitz.  Der  Ge- 
meinderat hat  beschlossen,  dem 
gegenwärtigen  Direktor  des 
Stadttheaters  Martin  Klein  das 
Pachtverhältnis  zu  kündigen 
und  das  Theater  auf  dem  Wege 
der  öffentlichen  Ausschreibung 
zu  vergeben.  Im  neuen  Vertrage 
wird  die  Verpflichtung  zur  Auf- 
nahme der  Oper  vorgesehen 
werden. 

□  □ 


Allgemeines. 

—  In  Leipzig  soll  Gustav 
Mahlors  „Symphonie  der 
T  au  send",  wie  die  „Achte"  ge- 
nannt worden  ist,  am  1.  u.  2.  März 
in  der  Alberthalle  aufgeführt 
werden.  Der  Riedel-Verein,  der 
diese  Aufführungen  veranstaltet, 
hat  bekanntlich  das  "Werk  unter 
Mahlor  selbst  studiert  und  bei 
der  Uraufführung  in  München 
unter  Mahlers  Leitung  mitgo- 
sungen.  Die  Zahl  der  Mit- 
wirkenden wird  in  Leipzig  noch 
größer  sein  als  bei  der  Münchener 
Aufführung.  Außer  dem  Riedel- 
Verein  wirken  zahlreiche  Mit- 
glieder der  angesehensten  Leip- 
ziger Chorvereine  und  ein 
großer  fvinderchor  mit.  Das 
Orchester  (etwa  150  Mann)  setzt 
sich  zusammen  aus  dem 
Blüthner -Orchester  aus 
Berlin,  der  h  e  r  z  o  gl i  c  h  e n  H o  f- 
kapelle  aus  Altenburg  und 
Mitgliedern  verschiedener  L  e  i  p- 
ziger  Orchester.  Die  Führung 
des  aus  sieben  erstklassigen 
Solisten  bestehenden  Solo-E)i- 
sembles  hat  wie  in  München 
die    K.    K.  Hofoj>ernsängerin 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  BJiavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
L,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Helene  Oberländer,  Mit- 

— ^— ^— —  glied 
der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellan gasse  36,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

--------------------------  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Eaimundtheaters. 
Erteilt  Unten-icht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Koloratursängerin).  Wien, IX. 
Volksoper. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

"  Sängerin 
und  Gesangsmeist  rin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Bosa  Papie:-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez.. 
Ledererirasse  14a. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 "         Wien, IX., 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN.  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
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♦ 


Frl.  Gertrude  Foerstel  aus 
AVien.  Die  Leitung  liegt  in  den 
Händen  von  Dr.  Georg  Göhl  er. 

□ 

—  Ein  weiteres  Mahler  fest 
findet  am  10.  und  11.  Mai  in 
Mannheim  statt;  der  Groß- 
herzog von  Baden  hat  das 
Protektorat  übernommen. 

□ 

—  Der  Opern-  und  Ton- 
chor, Berlin,  unter  Leitung 
Prof.  Büdels,  bringt  am  19.  Feb- 
ruar in  einem  Novitäten-Abend 
einen  a  capella  Chor  Karl 
Weigls,  „Der  Abschied"  be- 
betitelt, zur  Erstaufführung. 

□ 

— -  Das  9.  deutsche  Sänger- 
bundesfest wird,  wie  jetzt 
bekannt  gegeben  wird,  im  Jahre 
1916  oder  1917  in  Leipzig 
stattfinden.  Rat  und  Magistrat 
haben  eine  Garantiesumme  von 
KXJ.OOO  M.  bewilligt. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Der  Verlag  B.  Schotts 
Söhne,  Mainz,  zeigt  die  Preis- 
herabsetzung seiner  vollstän- 
digen Wagner -Klavierauszüge 
an.  Es  kosten  nun  „Meister- 
singer", „Rheingold",  „Walküre", 
„Siegfried",  „Götterdämmerung", 
„Parsifal"  mit  Text  (Klindwirth- 
Ausgabe)  broschiert  je  M.  5. — , 
biegsamer  Einband'  M.  1. — , 
Luxusband  M.  2. — .  Klavieraus- 
zug zu  2  Händen  mit  hinzu ge- 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.Erteilt  U  nter- 
richt.  Teiephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
  abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  1., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

Organist, 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie füi-  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

'  XVIII.. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
  nnd  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  lOeine  Neu- 
gasse 10. 


Alex.  ElmhOrSty  Schau- 
spieler am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schulo  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechet. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
 lehre,  Kom- 
position ;  Klavier  unteiTicht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzeii- 

 u.  Oratorien - 


Sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX..  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 

 —  der  Volksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen-r 
C'asse  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendler- 
fi-asse  10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 


Hilde  Gold-König,  Opem- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung,  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Boswortb  ti  Co. 

jVlttMHVcrsandhatts 

Wien,  U  Wottzeile  ]Yr.  39 

Eclpzlg  -  Zfirich  -  pari j  -  Condon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 


vn 


i  


Künstlertafel. 


fügten!  Text  (Kl einmichel- Aus- 
gabe) broschiert  je  M.  4.—,  Ein- 
bände wie  oben. 

□ 

—  Humperdinck  -  Rein- 
hardts gi'oßes  Pantomimenspiel 
,,D  a  s  W  u  n  d  e  r"  (K.Y ollmoeller) 
i8t  die  Sensation  der  englischen 
Metropole ;  auf  allen  Untergi-und- 
bahnstationen  weist  das  Porträt 
der  Hauptdarstellerin  auf  die 
mit  enormen  Schwierigkeiten 
vorbereiteten  nunmehr  zweimal 
wöchentlich  stattfindenden  Anf- 
führungen  des  „Miracle"  hin. 
Die  Musik  ist  außerordentlich 
melodiös,  ein  echter  „Humper- 
dinck". Soeben  erschien  bei 
Bote  &  Bock,  Berlin  W.  8. 
Klavierauszug  (M.  12. — ),  sowie 
Potpourri  ßl.  2.50). 

□ 

' —  Die  Oper  „M  i  s  e  B  r  un",  deren 
Text  und  Musik  von  dem  Genfer 
Tondichter  Pierre  Maurice 
stammt  und  welche  bei  dem 
Musikfest  in  Stuttgart  unter 
Schillings  Leitung  die  allge- 
meine Anerkennung  der  musi- 
kalischen Welt  gefunden  hat, 
ist  durch  Vermittlung  des  Ver- 
lages Ed.  Bote  &  G.  Bock,  Ber- 
lin, W.  8.  von  folgenden  Bühnen 
zur  Aufführung  erworben  wor- 
den: von  den  Hoftheatern  Stutt- 
gart, Weimar  und  Hannover; 
von  den  Stadttheatern  Zürich, 
Aachen,  Genf.  Graz  und  Prag; 
in  Berlin  wird  das  Werk  vor- 
aussichtlich vom  Deutschen 
Opernhaus  in  Charlottenburg  zur 
Erstaufführung  gebracht  werden. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

—                               der  k.  k. 

Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
 ^ —  Konzert- 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
V/.  Wien,  IV.,TrappelgaHHe  11. 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 
(Tenor).  Wien,  XVIIL,  Schul- 
gasse BO.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 

Dr.  phil.  Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesaugs- 
meister.  Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbii- 
dungs-Methode.  Vollständige' 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprtifung 
von  4—6  Uhr. 

Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

 :   Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse  7.  Te]epi)on  V/llo4. 

Maximilian  Kriener,  Mit- 

glied 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 

—  —  ^   Volks  op  er 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 

Professor  Otakar  Sevöik, 

(Violine).  Wien,  I)^.,  Liechten- 
steinstraße  2€.  Sprechstunde: 

lJOllllfilii\j<l^     j  ^i- — -l  um. 

Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volksopcr 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 

1  ficuuoi  oiracK«  j^w-n-iiiicu 

 '  der  Volks- 
oper    (Tenor).     Wien.  IX., 
Prethtlgasse  7. 

Julius  Lehnert,  Baiietmu«ik- 

U-Iiigenii  u-tiu. 
Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  ei-teilt  Unter- 
richt. Sj)rechstunde  von  1  bis 
2    Uhr.    Wien,    IV.  Klein- 
schmiedgasse  1. 

Georg  Vaiker,  k.  k.  Hofor- 

 •■  ganist,  Wieii. 

IV.,  Mayerhefgasse  2.a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Hannonie- 

Noten  geoen Teilzahlungen 

 lehi-e,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Oeeangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  12.: 

ohne    Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt    ,^ailas"  Ed. 
Beyer    Buch-    Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien^ 
XIX/ 1.,     Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.    Man  ver- 
lange Kataloge! 

Josef  Zimbler,  Konzert- 
meister des 
Wr.  Tonkünstler  -  Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12^1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse  31. 

Hoch  $  Korsdt  piano$ 


Hervorragen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoHden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MBI  STERKLAVIBR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


7in 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 


von 


Julius  BIfithner 
::  Leipzig 

ic.  und  k.  Hoff-Planoffabrilcant 
in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kehn 

k.  und  k.  HoHlefferant 

Wlen^  1.  Bezirk 

Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Noff-Pianoffabrikanten  m 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier»  u.  Harmonium« 
•  -  Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirkp 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


I 


KLAVIER. ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u.  k. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'^ 
.'.  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-lnstrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,Vil.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^^^strumenten-Leihanstalt. 


IX 


Die  Druckerei-  und  -  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.v.Wal(lheim,J.EI)erle&Co. 


fHttUfirttSdriimadia 


Gegründet 
1856 


Wien,  VII.,  Seidengasse  3-9 


Gegründet 
1856 


V   lOQD 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegcrn  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 
KT    j,       ^        i"  ^'^/M^f ^"^  Ausführung  aller  Arten  "^'''^'^'^''^^ 
Notendruck     l^.o''"^*'^^    Autographle,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw) 

vr  wiiwiMi^fv  Alleinige  Auslielerung  unserer  allgemein  eingeführten 
NotennamerP   versehen  mit  der  vor  24  Jahren  ge-   1VT^4.^J!1  • 

bucher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare  ^'<»z^cn- 
Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,  Preisverzeichnisse 
Kalkulationen  stellen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


wie 


Xopicrtam  j(oteiip{>9itr 


Vom  k.  k.  LandesschiJrate  bewilligte 

Erste  Wiener  EindepSingscMe 

Inhaber  und  Leiter:  V.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Äfi^ln^Hl^t^^m^^^-'^^;',  Kie«-ner,  Konzertsängerin,  Frl.' 

Will^elni.ne  Hessler  (Dalcrcze-Klasse)  u.  Fri. Gertha  Kaiser,  konz.^Sängerin. 

MnnPDMB  MCT-u<^?;t..         ^  '"«'irst'mmiger  Liedergesang. 

MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN  -  KURS  i 

Unterncht  für  jede  Klass.  -öchentHch  2  Stunden  Mittwoch  n„7saJs^ag  na^^^^ 

mittags  zwischen  2  und  6  Uhr.  ^ 

Är,m.,H"^"^^'"t       f ^"^  ^       ^4  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 

Sorf4Vviir  «n^^^^^^  Sofienbrückengasse  12. 

leiepnon  141/VliI.  und  n  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VIL,  Zieglergasse  29. 

—  /  4sHihrHche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleltung.  
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VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER 
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?«'ttTi6(?'"':  Wien,  I.^Himmelpfortgasse  20  (Parterre),  Po^S^Sg^  , 

Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
-  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  N£DBAL.  = 


VI/Arf*Ai*4-       Mitwirkend:   Klaviervirtuose  Dr. 
.  IVOnZen.     Paul  Weingarten. 
25.  Jänner  1912.      PROGRAMM:   1.  Josef  Haydn  : 

Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms :  Klavierltonzert 
D-moll.  (Doctor  Paul  \Ve i n ga rt e n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.    ::  :: 


VI.  Konzert  1«";?"^'"^  .^'SraWeaui 

8.  Februar  1912.  PROGRAMM :  1.  Robert  Schu- 
mann: Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Forsfer:  „Legende 
vom  Glück".  <Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber:  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (L  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „F'rancesca 
da  Rimini".  Sinfonische  Dichtung.     ::   ::    ::   ::  '■■ 


l/nn-yckH-f      Mitwirkend :  Violinvirtuose 
Yll.  IVOnZeri  ::    Fntz  Kreisler. 

29.  Februar  1912.    PROGRAMM :   

1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)     ::    ::    ::    ::    ::   ::    ::    ::    ::   ::  :: 

VIII.  Konzert  i^''^'"'";!  S^KÄai«: 

::  7.  März  1912.  ::  PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:  Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals,) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   :;  :: 


nA.iOtftM««Mrl««n4  Mitwirkend:  Kais,  u  kön. 

.  AUßerOrdent-  ^Kammersängerin  Selma 

IIaUaa.    1/«%>«-#vm4.  Xurz-Halban  u.  Klavier- 

IlCneS    Konzert.  v/rtuose  Theodor  Szänto. 

(Pensionsfond- Konzert)  — -  PROGRAMM:  — 
::  15.  Februar  1912.  ::  ,  j>iax  Oberleithner : 
III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführu-ng.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-'dur.  (Theodor 
Szänto.)  3.  Gesangsvorträge  :  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert :  Div';ertiment  ä  la  Hon- 
groise.  Opus  54   ::    ::   ::    ::    ::    ::    "        '•'        -  - 

 ^   """N   " 

Die  Abonnenten  Z 

Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofo^pernsängerin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammers.änger  Franz 
Stelner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfo.'^dkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selri*^*  Kurz- 
Halbau  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szäntt^»  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  -  - 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  lliichtabonni'?'*^^'* 
bei  erhöhten  Preisen  statt.  ::    ::    ::    ::    ::    ::  ^  " 

  Unsere  mitglieöer  geniegen  folgenöe  p'echte  :   

Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2m  K)  is  prozentlge  Preisei^f^SBigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 

Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K)  den  Aboni.ementsk  «"zerten  im  Großen  Musikvereins- 

elne  50  prozentlge  Prelsermäglgung,  das  Vorkaufsrecht  bei  saale  und  2  Freikar '^e"  beim  Mitghederkonzert.   ::  :: 

den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins-  Unterstützende  Mito  Nieder  (Jahresbeitrag  10  K) 

saale  und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzeri.    ::  eine  Vo  pro«ntfge  Pre* '^ermäB^^^^        das  Vorkaufsrecht 

Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K)  bei  den  Abonnement '^^J^o'izerten  im  Großen  Musik- 

Oründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine  vereinssaale  u.  2  Freir'ta''ten  beim  Mitgliederkonzert. 
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dep  k.  k.  Gesellscliaft  dep  Musikfreunde. 
M.^ 


Repertoire: 

Jänner. 

Di.  16.  Crude  Zerner,  Klavierabend.  (Kleiner  Saal.) 
Mi.n.flntOD  Sistermans,  (Liederabend. 

(Kleiner  Saal.) 

So.2i.n.  Orgel  «Konzerf  der  k.  k.  Gesellschaft 

der  Musikfreunde.  Ausführende :  Herr  Prof.  R. 
Dittrich,  k.  u.  k.  Hoiorganist,  der  Kupel- 
wieser-Chor. 

(Großer  Saal,  11  Uhr  vormittags.) 

So.  21.  Robert  Cftoraas  Brandt,  Kompositions- 
Abend.  Mitwirkend:  Marie  Gutheil-Schoder, 
Quartett  Ros6,  Josef  Groer.    (Kleiner  Saal.) 

IL  Liederabend. 
(Bösendorfer-Saal.) 

Di.  23.  Jrroa  V.  ^alaCSy,  Kompositions -Konzert: 

(Kleiner  Saal.) 


Mi.  24.  IL  ausserordentlid^es  Ge$eil$d)aft$^ 

Konzert.  Zur  Aufführung  gelangt:  Josef 

Haydn:  „Di^  Ia|)re$Zeilen** Mit^virkend: 
FeHx  Senius,  Klara  Senius-Erler,  Johannes 
Messchart.  (Großer  Saal.) 

Sa.  27.  Georg  SZell,  (Klavierkonzert.) 

(Bösendorfer-Saal.) 

Di.  30.  Robert  KOtlje,  Lieder  zur  Laute. 

(Kleiner  Saal.) 

Februar. 

Fr.  2.   £n)il  Steuer,  n.  Liederabend.  Mitwirkend: 
Marianne  Münk  (Klavier).        (Kleiner  Saal ) 

Sa.  3.  Cotte  Kusmitsc^,  Liederabend. 

(Kleiner  SaaJ.) 

Di.  6.  Quartett  DUeSberg.  (Kleiner  Saal ) 


Kartenverkauf  Sndrver". 

anstaltungen  ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  l.,  Canovagassc  4. 


Kassesfunden  '"ZnKZ 

10 — 1  und  von  3 — 7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


Samt-  l/'/AMTor+o  finden,  wenn 
liehe  A.UilZ,Crie  nicht  anders 
angegeben,  in  den  Musikvereins- 
säicn.  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

.  •  Beft  organinerte  Volks  •  Bibliothek  *  « 
mit  größtem  Umfaö  winenfdiaftlldier  Werke. 


WiilenldiaEflidie  Hbteilung,  ITlonatsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „        50  „ 

Deutidie  liiteratur  50 


3ugendldiriffen,  ITlonafsgebühr  .  .  50  h 
noüitüten  und  Ilofen  ,   .   100  „ 

Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Hr.  2  und  26  Filialen. 


Rtelier 

für  Kunst-  unö  Theatermalerei 


Feröinanö  (Doser 


(F.  moser  —  1.  Bilhofer) 


U;ien,  XIU.,  Braumanngasse  13 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE. 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    :■:    V«8  Uhr  abends  :■: 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

6.  Februar  1912. 
Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 

12.  März  1912. 
Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS: 

31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 

28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein* 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 


Logen  I— IV,  1.  Reihe  

Cercle  l.— 4.Relh.  (neue  Faut.) ;  Logen  V  -VII,  1 .  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u.Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  1.— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  1. Reihe r  Logen I—V,  2.  u.  3.  Reihe ;  Parterre? —13  Reihe;  l.Gal.  Mitte  I.Reihe 

Parterre  14.  2i.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  L  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 
Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2-^—32.  Reihe;  l.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 

1.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .  . 

I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts,  Nr.  8—29  links,  i.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe    .  . 

I.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  IL  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze  

Einritt  in  das  Steh  parterre  


K  36. 

n  30. 

n  27. 

„  24. 

»  21. 

„  18. 

n  15. 

»  12. 


Ecksiize  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


13.  Februar  und  19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Outheil. 
Jeden  Sonntag,  5  Uhr  naclimlttags.  Im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   5  Uhr  naobmlttags.   Im   Jk.  k.  Volksgarten. 
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Akademischer  Verband  für  Literatur  und  Musik 


KONZERT 


Dr.  Rudolf  Reti 


(Klavier) 

Mitwirkend : 


Adele  Umling  undViktor  Heim 

(Gesang) 

Sonntag  den  4.  Februar,  halb  12  Uhr  mittags, 

im  Bösendorfersaal 


Programm 


Buxtehude ;  PassacagHa. 

Couperin;  Les  f olles  fran^aises  (La  virginite. 

La  pudeur.  L'ardeur.  La  fidelite.  La  coquet- 

terie  usw.) 

Händel:  Tema  con  variazioni.  (Der  harmo- 
nische Grobschmidt) 

IL 

Beethoven:  Sonata  Appassionata. 


in. 


Arnold  Schönberg:  Klavierstück  Op.  1 1  Nr. 2. 

Claude  Debussy:  Children's  Corner  (Doctor 
Gradus  ad  Parnassum,  Ber9euse  des 
elephante.  Serenade  ä  la  poup^e  La  neige 
danse.  Le  petit  berger.  Golliwoggs  cake 
walk.) 

Rudolf  Reil:  3  Stücke  (Sonate)  für  Piano- 
forte,  mit  2  obligaten  Singstimmen. 


Aus  Presseurteilen  über  Dr.  R.  Reti. 

Der  Merker:  ...  Er  ist  also  ein  Ausnaliraspianist,  ein  Spieler  mit  künstlerischen  Haupt-  und  Neben- 
absichten .  .  ,  Lyriker  im  Grunde  seines  Wesens,  müht  er  sich  einigermaßen  ratlos,  wo  es  auf  mächtiges  Zugreifen, 
kraftvolles  Zusammenfassen  ankommt.  Da  zerbröckelt  sein  zarter  Pastellstitt,  denn  er  vermag  weder  Erz  noch 
Marmor  zu  ritzen.  Am  besten  gelarjg  Debussy's  Klaviermusik.  Hier,  wo  alles  darauf  abzielt,  durch  verschwimmende 
Harmonien  die  Phantasie  zu  reizen,  in  blaues  Licht  getauchte  Impressionen,  in  das  Bewußtsein  des  halb  hyp- 
notisierten Hörers  zu  schmuggeln,  war  Hr.  Dr.  R€ti  in  seinem  Element  .  .  . 

Neaes  Wiener  Journal:  .  .  .  Intelligenz  und  warme  Kunstbegeisterung  heben  seine  Interpretation  weit 
über  das  gewöhnliche  Niveau  der  zahlreichen  Klaviervirtuosen  .  .  . 

Sonn-  und  Montagszeitung:  .  .  .  Am  besten  gelangen  die  beiden  Preludes  von  Chopin  und  die  im- 
pressionistischen Stücke  von  Debussy,  denen  sein  zarter  Anschlag  und  seine  schwärmerische  Vortragsart,  die 
nur  manchmal  allzusehr  ins  Überschwengliche  gerät,  zustatten  kamen  .  .  . 

Neue  Freie  Presse:  ...  Dr.  K.  R6ti,  der  seinen  Debussy  ganz  hervorragend  interpretiert  und  auch 
sonst  ein  nachdenklicher,  ganz  in  seiner  Kunst  aufgehender  Musiker  zu  sein  scheint  .  .  . 

Die  Zeit:  .  .  .  Eines  Klavierspielers,  der  sein  ungewöhnliches,  fast  nervös  überreiztes  Musikempfinden 
mit  großer  Intelligenz  und  einem  starken  Willen  zum  Stil  zu  bändigen  bemüht  ist  .  .  . 

Wiener  Allgemeine  Zeitung:  .  .  .  Die  modernste  Klaviermusik,  von  Pianisten  älteren  Schlages  meist 
sorgfältig  gemieden,  wird  gerade  in  ihm  den  richtigen  Ausleger  finden  .  .  . 

Karten  a  K  10,  6,  4  u.  2,  an  d.  Konzertkassa  d.  Gesellschaft  der  Musikfreunde,  I.,  Canovagasse  4 

Abonnenten  des  Merker  haben  das  Recht  zum  Bezug  von  je  2  Karten  zu  ermäßigtem  Preis  (7  statt 
10,  4  statt  6,  3  statt  4  und  1.20  statt  2),  in  welchem  Falle  man  sich  unter  genauer  Angabe  des  Namens  und  der 
Adresse  sowie  der  Anzahl  der  gewünschten  Karten  brieflich  an  den  Akademischen  Verband  I,,  Reichsratsstraße  7, 
wenden  möge,  worauf  die  Karten  im  Verband  einige  Tage  später  (täglich  von  10  bis  12  Uhr)  abgeholt  werden 
können,  oder  gegen  gleichzeitige  Einsendung  des  Betrages  durch  die  Post  zugesandt  werden. 


Uerlag  uon 

LUDU;i6  ÜOBLinBER 

(Bernhard  Herzmansky) 

fTlusikalienhanölung,  Wien,  I.,  Dorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Cello-No  vitätl 

Oskar  Nedbal  op.  18 

Romantisches  Stück  für  Violoncell  mit  Klavierbegleitung  (Hugo 

Kreisler)  K  1.80 

Für  Viola  und  Klavier  (Toni  Konrath)  „1.80 


Peter  Stojanovits 

Kompositionen  und  Studien wepke: 

Op-  1.  Konzert  (D-Moll)  für  Violine  und  Klavier    ,   .   .     netto  K  6.— 

^  2.  Serenade  für  Violine  und  Klavier   „1.80 

„   3.  Sonate  (D-Dur)  für  Violine  und  Klavier   .  „  7.20 

„   {).  Quintett  (C-Moll)  für  Klavier,  zwei  Violinen,  Viola  und 

Violoncell    netto  „  12.—- 

„  10.  Schule  der  Skalentechnik  für  Violine,   zum  Gebrauch 

während  der  ganzen  Studienzeit.   Abteilung  I   „  5.40 

Abteilung  II   „  7.20 

Arie  aus  der  komischen  Oper  „Der  Tiger*  für  Violine  und  Klavier, 

bearbeitet  vom  Komponisten.   Original-Ausgabe    ....  „1.80 

Erleichterte  Ausgabe     ....  „1.80 


Franz  Schubert  op.  posth. 

Sonate  für  Arpeggione  oder  Violoncell  und  Klavierbegleitung  (mit 

eingelegter  Violinstimme)   K  7.20 

Adagio  und  Allegro  moderato  aus  der  Sonate  nach  der  Original- 
handschrift revidiert  und  für  den  Konzertvortrag  heraus- 
gegeben für  Violoncell  und  Klavier  von  Hugo  Becker  .   .  „  4.80 
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Sesrhirhte 

des 

Heuen  deutschen  Liedes 

von 

Hermann  Kretzsrhmar 

1.  Teil:  Uon  nlbert  bis  Zelter 
Geheftet  m.  7.50                                                               Gebunöen  m.  9.— 

Hermann Kretzschmars  „Geschichte  des  neuen  deutschen 
Liedes*  ist  mit  Ungeduld  erwartet  worden.  Die  Freunde 
und  Verehrer  des  Gesanges  werden  daher  das  Er- 
scheinen dieses  Werkes,  das  auf  Grund  von  Er- 
gebnissen   eingehender   eigener   Forschungen  ent- 
standen ist,  lebhaft  begrüßen.    Der  erste  Teil  dieser 
neuen  Geschichte  des  modernen  deutschen  Liedes, 
von  Heinrich  Albert  bis  zur  Berliner  Schule  reichend, 
behandelt  das  17.  Jahrhundert  auf  Grund  eines  um- 
fassenden, zum  größten  Teil  bisher  unbenutzt  ge- 

bliebenen Quellenmaterials  und  gibt  über  die  ver- 
schiedenen Liederschulen  der  Zeit,  ihre  Ziele  und 
Leistungen  seinen  Aufschluß,  bei  dem  unbekannte 

Künstler  ans  Licht  gezogen  werden  und  bestimmte 
Liedarten  zu  einer  ungeahnten  Bedeutung  gelangen. 
Für  das  18.  Jahrhundert  bietet  das  Buch  eine  zuver- 
lässige Orientierung  über  die  Gesichtspunkte,  nach 
denen  sich  die  Entwicklung  des  Liedes  richtete  und 
-:-       über  die  Hauptmeister  und  Hauptwerke.  -:- 

Breitkopf  &  Härtel  i  Leipzig 
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Kartenwerk,  ausrdtliegl.  an 
d.  Kaffe  d.  Konzertdirekflon 
In  Sufmanns  HofmuHkalien- 
handlung  (Hofopernhaus). 
Kofleffunden  pon  10-1  und 
3-7  Uhr.  -  Celephon  4889. 


Inhaber 


::  ^«>-an««al««um0«»  der  ^„^^  ^^^^^^ 

Konzertdlrektion  Gutmann  » 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  uuenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösen öorf er 


Jänner: 
Sa.  27. 


Repertoire. 

Vnttt  Gullbert.  I.  Konzert.  Abends 
8  Uhr. 

(Beethoven  -  Saal,  I.,  Strauchgasse  4.) 


So.  28.  Ol.  FMIbarmonlsd^es  Konzert.  Mittags 

halb  1  Uhr.  (Großer  Musikvereinssaal.) 

[Richard  De|)mel,  Rezitation fDebmel' 
iCbeav.tllarmont,  Gesang  Ifilatlnee. 

Nachmittags  3  Uhr. 


So.  28. 


So.  28.  Coric  nielSSner,  II.  (letzter)  Liederabend 

So.  28.  fridt|Of  Hansen.  „Die  Entdeckung 
Amerikas  durch  die  Norweger  und 
die  Sagas  von  Vinland."  Einziger 
Vortrag  mit  Lichtbildern.  Abends  ^/ß 
Uhr.  (Sofiensaal.) 

Mo.  29.  lulia  Culp,  II.  (letzter)  Liederabend. 

Di.  30.  H^nes  ßrld)t»FyllemaDn,  ii.  (letzter) 

Liederabend. 
Mi.  31.  Iflena  Copfer«neCl)an$ky,  Klavierabend. 

Mi.  31.  Cisa  und  Sven  Sd)olander,  Lieder  zur 

Laute.       (Kleiner  Musikvereinssaal.) 

Mi.  31.  ?Vette  GUilbert,  II.  Konzert.  Abends 
8  Uhr. 

(Beethoven-Saal,  I.,  Strauchgasse  4.) 


Februar 
Do.  1. 

Fr.  2. 

Sa.  3 
Sa.  3. 


Cordella  Cee,  Violinvlrtuosln. 
Paul  de  Conne,  Klavierabend. 
€mll  Sauer,  einziges  Konzert. 

Ivette  Gullbert,  iii.  (letztes)  Konzert. 

Abends  8  Uhr. 

(Beethoven-Saal,  I.,  Strauchgasse  4.) 


Beethoven  -  Saal, 
I«,  Stpaueligasse  4 

Drei  Abende 

Yvctte  Gttillieri 


I.  Abend :  Samstag  den  27.  Jänner,  abends  8  Uhr 

Les  jolies  Chansons  de  France: 

(in  den  Kostümen  der  verschiedenen  Epochen) 

Chansons  feodales.  Legendes  d'orees. 

Chansons  pastorales. 
Quatre  airs  celebres  d'operettes ; 

La  Fille  de  Madame  Angot  .   .  Ch.  Lecoq 

Madame  Favart   J.  Offenbach 

Le  petit  Abbe   Ch.  Grisart 

La  Cigale  et  la  Fourmi    .   .  .  Edm.Audran 

Unter  Mitwirkung  von 

£oni$  Flcnry  und  GustaVc  Ferrari 

(Flöte)  (Klavier) 

II.  Abend :  Mittwoch  den  31.  Jänner,  abends  8  Uhr 

16  Frauentypen  in  16  Chansons. 

m.  (letzter)  Abend:  Samstag  den  3.  Februar, 
abends  8  Uhr 

Paris  en  Chansons. 


Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2  in  GUTMANNS 
Hofmusikalienhandlung,   Wien,  I.,  Hofoper. 


B.  SCHOTTS  SÖHNE,  .•.  MAINZ 

Erfolge  des  Auslandes! 

Mac  Dowell 

Kompositionen  für  Klavier 

Wald-Idyllen  op.  51    .    .    .    .  M.  4.—  2  Hefte  a  M  2  — 

Seebilder  op.  55   „   4  —  2     „     „   „  2.— 

Stimmungsbilder   „  4.— 

Erzählungen  am  Klavier  op.  61  „   4. — 

Neu  England-Idyllen  op.  62    .  „   4. — 


Mac  Dowell's  Kompositionen  zählen  heute  zu  den  meist  gespielten  modernen 

Klavierwerken. 


Kollektion  Yvette  Guilbert 

I.  Du  moyen  Age  ä  la  Renaissance  M  3 

II.  Bergers  et  Musettes   „3. 

III.  Chansons  de  tous  les  Temps  „  3. 

IV.  Refrains  des  Jeunes      ....  „3. 


Kollektion  Yvette  Guilbert  ist  eine  Sammlung  von  Perlen  der  altfranzösischen 
Liedkunst  und  enthält  alle  großen  Erfolge  aus  dem  Repertoire  der  unver- 
gleichlichen Künstlerin. 


Cyril  Scott 

Kompositionen  für  Klavier. 

Lotusland  op.  47.  Nr.  1    .    .  M  2.— 

Danse  negre  op.  58  Nr.  5     .  „  2. — 

Sphinx  op.  63      .    .        .    .  „  2.— 

Danse  elegiaque  op.  74  Nr.  1  „  1.50 
Danse  Orientale  op.  74  Nr.  2    „  1.50 


Debussy's  Urteil: 

Cyril  Scott  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in  der  gegen- 
wärtigen Künstlergeneration. 


Spezialkataloge  mit  biographischen  Erläuteo-ungen  und  Notenbeispielen 
stehen  kostenlos  zur  Verfügung.  Die  Werke  sind  auch  durch  jede  Musikalien- 
handlung zur  Ansicht  zu  beziehen 
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S.  LIflPUNOW 

2  händig 

pT^ITFjpC    (äla  memoire  de  Fratigois  Liszt) 

*  U  O    d'execution  transcendente  pour  le  Piano. 

op.  II. 

Etüde      I.    Berceuse,  Fis-dur   M.  1.50 

Etüde     II.   Rondo  des  fantomes,  Dis-Moll   „  2.- 

Etude    III.   CariUon,  H-dur   „  2.  - 

Etüde   IV.   T6rek,  Gis-moll   „  2.— 

Etüde     V.   Nuit  d'et6,  E-dur  ,   „  2.— 

Etüde   VI.   Tempete,  Cis-moll   „  2.— 

Etüde  VII.   IdyUe,  A-dur   „1.50 

Etüde  VIII.   Chant  6pipue,  Fis-Moll    .                                ...  „  3.— 

Etüde   IX.   Harpes  6oHennes,  D-dur    „  2.— 

Etüde    X.   Lesghinka,  H-moll   „  2.— 

Etüde  XI.    Ronde  des  sylphes,  G-dur   „  2.— 

Etüde  XII.  Elegie  en  memoire  de  Fran?ois  Liszt,  E-moll  ...  „  2  50 

Komplett  in  2  Bänden  a  „  6.— 


Werden  gespielt  und  empfohlen  von  nachsiehenden  Künstlern: 

Ferruccio  Busoni,  Albert  Friedenthal,  Ossip  Gabrilowitsch,  Leopold  Godowski, 
Theodor  Leschetitzky,  Waldemar  Ltitschg,  Vianna  da  Motta,  Max  Pauer,  Willy 
Rehberg,  Cornelius  Rübner,  W.  Sapellnikoff,  Emil  Sauer,  Xaver  Scharwenka, 
Hermann  Scholz,  Ricardo  Vines,  Teresa  Carreno,  Berte  Marx-Goldschmidt  u.  a.  m. 


Dieses  seit  Chopin  vielleicht  umfangreichste  und  bedeutungsvollste  Konzertetüdenwerk  wird  von  jetzt  ab  eine 
starke  Etappe  für  die  Entwicklung  der  modernen  Klaviertecnnik  bilden  Sämtliche  Pianisten,  die  technisch  und 
geisiig  die  höchsten  Staffeln  der  Virtuosität  erklimmen  wollen,  werden  mit  diesen,  alle  Nuancen  moderner  Klavier- 
technik erschöpfenden  Werken  sehr  zu  rechnen  haben.  Die  Musik. 


Ferner  erschien 


Reverie  du  soir,  op.  3  

Polonaise,  op.  16   

3  ferne  iVlazourka,  op.  17  

Novelette,  op,  18   

4eme  Mazourka,  op.  19  

Valse  pensive,  op.  20   ... 

5  ferne  Mazourka,  op.  21  

Chant  du  cr6puscule,  op.  22  

Valse  Impromptu,  op.  23  

6  ferne  Mazourka,  op.  24  

Tarantelle,  op.  25  

Chant  d'automne,  op.  26  

Sonate,  op.  27  

2  ferne  Valse  Impromptu,  op.  29    .  . 

7  ferne  Mazourka,  op.  31  

Deux  Morceaux  de  l'opera  Rousslan  et  Lud- 

mi'.a  op.  33 

Nr.  1.  Berceuse  des  ffees  

Nr.  2.  Combat  et  mort  de  Tschernomor 
Humoreske,  op.  34  


M. 


1.20 
2 — 
2- 
2.50 
2.50 
2.- 
2.50 
150 
2.- 
2.50 
2.50 
1.50 
4.- 
1.50 
2.— 


1.50 
2. 

2- 


Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 


Divertissements,  op.  35 

Nr.  1.  Loup-garou. 

2.  Le  vantour-jeu  d'enfants. 

3.  Ronde  des  enfants. 

4.  Colin  maillard 

5.  Chansonnette  enfantine. 
6  Jeu  de  course. 

Nr.  1—6  rfeunies  en  1  vol  

8  ferne  Mazourka,  op  36  

2.  Klavier-Konzert,  op  38,  Pianoforte  Solo- 
stimme   

Trois  Morceaux  de  moyenne  difUcultfe,  op.  40 

Nr.  1  Pr^lude. 

Nr.  2.  E  6gie. 

Nr.  3.  Humoresque. 
F^tes  de  Noel.  Quatre  tableaux,  op.  41, 

Nr.  1.  Nuit  de  No61   

Nr.  2.  Cortege  des  mages  

Nr.  3.  Chanteur  de  Noßl  

Nr.  4.  Chant  de  Noel  

Nr.  1—4  komplett  in  1  Band  

Scherzo,  op.  45  

Bacarolle,  op.  46  


M. 


3.- 
2.— 


1  50 
1.50 

1,  — 
1.50 
3.- 
3  — 

2,  - 


Verlag  von 


Jol  Kcinr.  Zitntnernann  i»  Ccipzig  liI£!Z 


Zwielicht  -  Impressionen. 


I. 

Alle  Rechte  vorbehalien. 


Sehr  langsam  und  durchweg  verschleiert.  Sigfrid  Karg-  Eiert. 


Der  Morker  51. 


2 


Dpi-  Merker  51. 


4 


III. 


(quasi  Englischhorn) 


>- 

c>  

1  !2 

ff 

/  ■ 

pf===H 

> 

w 

^  —  -p 

1 — tfrlrT^Q^ 

♦  - 

pizz. 

/ 


1 


derb 


grottesco  ^ 


i 


i 


3 


— Wjjr9- 


piu  mosso 


8- 


1- 


secco 
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aum  irgend  ein  Meister  seiner  Kunst  ist  so  rasch  nach  seinem 
Hinscheiden  zum  Klassiker**  geworden,  wie  Johannes  Brahms. 
Fünfzehn  Jahre  erst  sind  seit  seinem  Tode  verflossen;  noch 
leben  Ungezählte,  die  ihn  gesehen  haben,  wie  er  barhaupt, 
fliegenden  Haars,  die  Hände  mit  dem  Hut  auf  dem  Rücken,  mit  den  ver- 
träumten, abwesenden  Blicken  seiner  wundervollen  blauen  Augen  über  den 
Karlsplatz  oder  durch  den  Prater  ging,  mit  kurzen,  stapfenden  Beethoven- 
Schritten;  leben  viele,  die  ihm  nahe  waren,  die  den  Druck  seiner  kleinen, 
festen  Hand  gespürt  haben,  die  in  lakonischen  Gesprächen  etwas  von 
seinem  beherrschten  Ernst,  von  der  unnahbaren  Strenge  seiner  Kunst- 
auffassung und  von  der  innig  herben  Güte  des  Mannes  fühlen  durften,  der 
seine  Empfindungen  gern  unter  der  Maske  stachlichen  Spotts  und  spröder 
Zurückhaltung  verbarg.  Aber  jetzt  schon  ist  —  bei  alledem  —  die  Gestalt 
des  Künstlers  von  uns  abgerückt;  hat  sich  der  Gruppe  der  Großen  gesellt 
und  wird  als  ihr  Genosse  empfunden.  Seine  Musik  ist  heute  schon  zeitlos 
geworden. 

Das  ist  natürlich  keine  Frage  der  ,, allgemeinen  Anerkennung'*.  Auch 
keine  des  Denkmalkults.  Gewiß,  nur  wenigen  Künstlern  sind  so  bald  nach 
dem  Verlassen  ihres  Erdendaseins  Monumente  gesetzt  worden;  wenn  ich 
nicht  irre,  ist  ein  Brahms- Denkmal  —  das  in  Meiningen  —  sogar  zu  seinen 
Lebzeiten  enthüllt  worden.  Aber  das  drückt  nicht  das  aus,  was  ich  meine. 
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Auch  Richard  Wagner  hat  längst  sein  Standbild  (ebenso  Bruckner)  und 
die  überwältigte  Liebe  der  ganzen  Welt,  die  er  erobert  hat,  ist  heute 
bei  den  meisten  stärker  und  lebendiger,  bei  anderen  zumindest  ebenso 
stark  und  lebendig  als  die,  welche  für  Johannes  Brahms  in  jedem  Musiker- 
herzen schlägt.  Trotzdem  ist  das  Verhältnis  der  Heutigen  zu  Wagner  (oder, 
wenn  auch  nicht  so  intensiv,  zu  Bruckner  und  Wolf)  ein  ganz  anderes  als 
das  zu  Johannes  Brahms:  dort  ein  heftiges  Nachwirken,  das  noch  immer 
zu  befreiendem  Auseinandersetzen  zwingt  —  hier  ein  losgelöstes  Voll- 
kommenes, das  fast  nichts  Persönliches  mehr  hat,  das  vom  menschlich  Auf- 
rührerischen abgetrennt  und  , »objektive"  Schönheit  geworden  ist.  (All  das 
natürlicherweise  übertrieben  und  allzu  verallgemeinernd  ausgedrückt, 
wie  immer  beim  Formulieren.)  Das  Werk  des  Meisters  Brahms  steht  uns 
zeitlich  kaum  näher  als  das  Beethovens  und  Schuberts  und  sicher  ferner 
als  das  seiner  großen  Zeitgenossen.  Hier  liegt  ein  Problem;  ein  Problem 
der  Distanz.  Und  es  wäre  fesselnd,  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  Ursache  dieser 
so  rasch  gewonnenen  Distanz  —  von  der,  es  versteht  sich,  die  paar  Men- 
schen nichts  fühlen,  die  Brahms  persönlich  nahegestanden  sind  —  ob  die 
Möglichkeit,  so  schnell  zum  ,, Klassiker"  zu  werden,  im  Werk  oder  im  Men- 
schen begründet  war. 

Auf  Richard  Wagner,  die  sicherlich  viel  machtvollere  und  genialere, 
ganz  anders  in  die  Speichen  des  Kulturrades  greifende,  ganz  anders  zu 
verzückter  Liebe  und  zornigem  Haß  aufreizende  Persönlichkeit,  ist  das 
Problem  anders  einzustellen.  Jede  Zeit  hat  ihren  ,, heimlichen  Kaiser"  (und 
seine  Trabanten)  und  die  Kriegs-  und  Friedenswerke  dieses  geistigen  Be- 
herrschers haben  lebendige  Kraft  oft  lange  über  dessen  Tod  hinaus.  Ein 
solcher  heimlicher  Kaiser  war  Richard  Wagner  und  der  unermeßliche  Ein- 
fluß, den  er  —  zum  Heil,  rufen  die  einen  (und  wir  mit!),  zum  Schaden, 
zürnen  die  andern  —  auf  seine  Zeit  geübt  hat,  läßt  sich  mit  dem  keines 
zweiten  vergleichen.  Auch  nicht  mit  dem  stillwirkenden  der  Brahmsschen 
Kunst.  Deshalb  aber  stellt  sich  bei  Wagner  (und,  in  gehörigem  Abstand, 
bei  Bruckner  oder  Wolf)  noch  heute  das  Gefühl  des  Miterlebenden,  des 
Zeitgenossen  ein;  er  ist  gleichsam  nur  zufällig  tot,  nur  körperlich,  aber  sein 
Wesen  und  sein  Werk  wirken  noch  wie  aus  unmittelbarer  Nähe,  sind  unsere 
eigenste  Angelegenheit,  sind  der  Ausdruck  unseres  Verlangens  und  unserer 
Not,  dampfen  von  Lebenswärme,  sind  nur  zu  ihrem  kleinsten  Teil  entrückt, 
,, objektiv",  historisch  geworden.  Es  fehlt  die  Distanz,  die  dem  ,, Klassiker" 
nottut;  die  Perspektive  des  Zeitlosen.  Es  ist  lebendigste  Gegenwart. 

Daß  bei  Brahms  oft  plötzlich  Klänge  auftauchen,  die  ebensolcher  Aus- 
durck  unserer  Sehnsucht  und  unserer  Träume  sind,  die  ebenso  stark  zu 
den  ,,  Gleichzeitigen"  sprechen,  nur  oft  maskiert  durch  strenge  und  stili- 
sierte Form  —  wie  er  eben  sein  innerstes  Gefühl  zu  maskieren  liebte  — 
das  wird  noch  zu  zeigen  sein.  Tatsächlich  finden  sich,  und  in  den  Jüng- 
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lingswerken  am  stärksten  und  unmittelbarsten,  eine  Fülle  von  Stellen,  in 
denen  man  auf  einmal  das  Gefühl  hat:  hier  ist  nur  noch  ein  Schritt  zu 
V/agner  und  seiner  Welt  des  Empfindungsausdrucks  —  ja  sogar  zu  der 
prangenden,  schwelgerischen  Art  dieses  Ausdrucks  (der  Schluß  des  Andan- 
tes  der  F-Moll- Sonate  zum  Beispiel,  viele  Lieder,  vieles  im  H-Dur- Trio 
der  ersten  Fassung).  Und  es  stellt  sich  die  Frage  ein:  war  hier  wirklich  ein 
äußeres  Erlebnis  schuld,  daß  dieser  ungemessen  strömende  Fluß  gleichsam 
kanalisiert**  wurde,  —  ist  wirklich  in  diesem  Künstlerleben  ein  Bruch,,  der 
zu  einem  Selbstbezwingen,  ja,  wie  manche  glauben,  zu  einer  Selbstverge- 
waltigung führte,  wie  ihn  nur  noch  Tolstoi  oder  Alfieri  als  Beispiel  bieten? 

Viele  meinen:  ja.  Empfinden  den  Meister  als  einen  mit  ,, schlechtem 
Gewissen**,  als  einen,  der  mit  Absicht,  seinem  inneren  Drange  zum  Trotz, 
sich  der  Entwicklung  entgegenstemmt;  der  seine  ungeheure  Kunst  nicht 
frei  walten  läßt,  sondern  sie  in  ererbte  Formen  zwängt,  um  den  ,,  Neuerern** 
entgegenzutreten,  die  um  jeden  Preis  ,, anders**  sein  wollen,  um  ihnen  zu 
zeigen,  daß  sich  alle  Möglichkeiten  der  musikalischen  Expression  auch  in 
die  überkommenen  Baugerüste  bannen  und  bändigen  lassen.  Und  schließen 
all  das  aus  der  geflissentlichen  Strenge  seiner  Arbeit,  seiner  absicht- 
lichen, vom  Marktlärm  fernen,  jedes  fremde  Element  abwehrenden  Ein- 
samkeit und  Abgeschlossenheit,  und  auch  darin,  daß  speziell  im  Fall  Wagner 
die  Meinung  der  Brahms- Gemeinde  mit  seiner  eigenen  durchaus  nicht  über- 
einstimmte, ohne  daß  er  je  seine  Stimme  erhoben  hätte,  um  das  Mißver- 
ständnis seines  angeblichen  Wagner- Antagonismus  zu  beseitigen  oder  um 
den  ihm  befreundeten  Kritikern  von  ihrer  Art  der  Stellungnahme  abzu- 
mahnen. Er  hatte,  so  meinen  sie,  den  Größeren  erkannt,  aber  sich  absicht- 
lich gegen  ihn  verschlossen,  ihn  innerlich  und  äußerlich  abgewehrt,  statt 
ihm  zu  folgen.  Daher  sein  „schlechtes  Gewissen**,  aus  dem  Widerspruch 
seiner  Kunstübung  und  seiner  besseren  Erkenntnis;  und  daher  der  Ausdruck 
dieser  quälenden,  scheu  verhaltenen  Seelenzustände  in  manchen  trüb  und 
dämmernd  hinhuschenden  Intermezzi,  in  gepreßten  unfrohen  Themen,  die 
gleichsam  den  Finger  an  den  Mund  halten,  deren  Art  sich  oft  gegen  das 
Spiel  der  Entfaltung  und  des  kombinatorischen  Reigens  zu  wehren  scheint 
und  die  doch  von  verbissener  Energie  dazu  gezwungen  werden.  Diese  Stimmun- 
gen, die  sich  ja  unzweifelhaft  in  manchen  Brahmsschen  Spätwerken  zeigen 
(während  andere  von  einem  Goldglanz  der  Reife  überhaucht  sind,  wie 
wundervolle,  in  ewiger  Sonne  mild,  süß  und  saftig  gewordene  Früchte  auf 
prunkvoller  Goldschale),  —  diese  Stimmungen  aus  solchen  Ursachen  ableiten 
zu  wollen,  scheint  mir  absurd.  Trotzdem  ist  es  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
daß  etwas  von  alledem  in  dem  Brahmsschen  Schaffen  entscheidend  war  — 
wenn  auch  nicht  so,  wie  die  eben  angeführten  Ausdeuter  meinen,  die  gar  die 
Liebe  des  Meisters  zu  Kindern  als  Sehnsucht  nach  der  verloren  gegangenen 
Unschuld    auslegen.     Nichts    törichter,    als    sich    vorzustellen,     daß  sich 
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Brahms,  zu  stolz,  irgend  einem,  und  sei  es  der  Größte,  Nachfolge  zu  leisten, 
eines  schönen   Tages  entschlossen  habe,  alles  in  die  Zukunftweisende  seiner 
Produktionsart  zu  vernichten,  seinem  Schwärmen  und  dem  gefühlsschweren, 
ausschweifenden   Schwelgen  abzuschwören,   dessen  klingender  Ausdruck  aus 
sich  heraus  die  eigene,  ihm  gemäße  Form  schuf  und  sich  zur  alleinselig- 
machenden Gesetzmäßigkeit  des  von  den  Vätern  Übernommenen  zu  bekehren, 
um  zu  zeigen,   daß  sich   Großes  auch  in  den  festen  und  unverrückbaren 
Grenzen  der  durch  Beethoven  geheiligten   Satzgestaltung  sagen    lasse.  Er 
hat  auch   das  gezeigt,  umso  bewundernswerter  und  eindringlicher,  je  enger 
und  asketischer  er  jene  Grenzen  zog;  und  ein  geflissentliches,  wenn  auch 
jeder  Doktrin  fernes  Betonen  des  Erben,  der  erwirbt,  um  zu  besitzen,  läßt 
sich  nicht  ganz  fortleugnen.   Nur  daß  der  Vorgang  kein  so  einfacher  ge- 
wesen sein  dürfte;  daß  all  das  nicht  von  heute  auf  morgen  sich  entwickelt 
hat  und  vor  allem,  daß  dieses   Sich  befestigen  im  Bollwerk  der  durch  die 
Meister    eroberten    Veste    der    Form    nicht    die    Folge    einer  Überlegung 
war,    eines   verstandesmäßigen  Erwägens  oder  des  Zorns   über  verderblich 
Irrende    (seiner    Meinung    nach    Irrende),    sondern    aus    innerem  Zwang 
heraus  geschah  und  später  erst  bewußt  zum  Glaubensbekenntnis  wurde  — 
wobei   nur  zu  entscheiden  sein    wird,    ob  dieser  Zwang  einer  des  künst- 
lerischen oder  des  menschlichen  Affektes  war.  Von  alledem  abgesehen  aber: 
so  unheimlich  ist  die  Energie  des  Tondichters,  so  sehr  besessen  vom  lau- 
tersten Vollendungstrieb  und  so  beunruhigend  in  ihrer  zähen,  schmiedenden 
und  nietenden  Kraft,   daß  nirgends  ein  Widerspruch  zwischen  Inhalt  und 
Form  zu   fühlen  ist  —  alles   scheint  innerlich   gebunden,   alles  Tote  des 
Formalen  durch  lebendige  Beziehung  überwunden,  das  Organische  derart  bis 
ins   Detail  festgehalten,   daß  völlige  Einheit  zwischen  dem  inneren  Wesen 
und  seiner  äußeren   Gestalt  das  Ergebnis  ist.    Nur  daß  dadurch  manches 
Werk  kühler,  in  sich  gekehrter,  „objektiver"  erscheint,  weil  so  viel  lebendige 
Kraft  und  Wärme  aufgebraucht  worden  und  verdampft  ist,  um  diese  Gegen- 
sätze verschwinden  zu  machen  —  und  daß  manchmal  doch  das  Gefühl  da 
ist:    diese  Eingebungen  hätten   fesselloser,    befreiter,    ungehemmter  hinaus- 
gesungen werden,   hätten  in  noch  stolzerer  Entfaltung  ausschwingen  können, 
wenn   sie  auch   dann   vielleicht   nicht   so   rein,   nicht   in  solch  makelloser 
Linienführung  gewirkt  hätten,  zu  der  sie  gemeistert  worden  sind.   Nicht  so 
rein;  aber  stärker,  hinreißender,  unvergeßlicher.   Die  Melancholie  des  Ver- 
mögens. All  das  aber  ist,  wie  gesagt,  nicht  über  Nacht  gekommen  und  nicht 
durch   äußerliche   Überlegung   bedingt.   Wenn    von    einem    Riß    in  dieser 
Schaffensart  überhaupt  gesprochen  werden  darf,  so  ist  dieser  Riß  nach  den 
beiden  Klavier quartetten  op.  25  und  26  eingetreten.  Was  Brahms  bis  dahin 
in  strengen  Formen  gedichtet  hat,  war  durch  die  Variationenform  bedingt; 
aber  in  seinen   Sonaten,    in  den  Balladen,   besonders  aber  im  H-Dur- Trio 
und  im  ersten  Satz  des  D-Moll- Klavierkonzerts  istjein  fast  ausschweifendes 
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Blühen,  ein  Reichtum,  der  keine  Grenzen  duldet,  der  die  Formen  überflutet 
und  sie  manchmal  gar  zersprengt  —  nirgends  aber  ist  er  bezwingender  in 
seinem  innerlichen  Glühen,  nirgends  in  solcher  Überfülle  beglückend  als  in 
diesen  Werken,  wo  der  Gedanke  unbekümmert  sich  seinen  adäquaten  Aus- 
druck schafft  —  ebenso  wie  später  in  den  ganz  ihm  eigenen  Scherzi,  in 
den  herrlichen  Requiemsätzen,  die  nicht  durch  strenge  und  fugierte  Formen 
bedingt  sind  (so  gewaltig  auch  diese  sich  aufrecken)  und  in  vielen  wunder- 
baren Liedern.  Hier  sind  hundert  Zusammenhänge  mit  Wagner,  mit  der 
ganzen  Neuromantik.  Von  hier  aus  führt  der  Weg  in  neues  Land  —  aber 
er  hat  sich  abgewendet,  hat  das  Suchen  nach  Unentdecktem  als  willkürlich 
empfunden  und  sucht  das  Heil  seiner  Kunst  im  Erfüllen  alter  Form  mit 
neuem  Inhalt.  Nirgends  wird  all  das  deutlicher  als  im  Vergleichen  der 
beiden  Bearbeitungen  des  H-Dur- Trios,  der  in  Fülle  strotzenden,  blüten- 
prangenden ersten  Fassung  und  der  meisterlich  straffen,  geklärten,  noch 
immer  jugenddurchglühten  und  doch  in  Einzelheiten  kühleren  zweiten. 
Keiner  hat  das  Recht,  anzunehmen,  daß  hier  nicht  innerer  Zwang,  nur 
gewollter  Gegensatz  gewaltet  hat.  Es  war  ein  Schicksal,  das  aus  einem 
Eroberer  neuer  Welten  den  Vollender  einer  alten  machte  —  ob  dieses 
Schicksal  sich  zum  Heil  für  die  Kunst  so  gefügt  hat,  werden  erst  Spätere 
entscheiden  können.  Wie  es  so  gekommen  ist  ?  Mag  sein,  daß  jenes  unselige 
Manifest  gegen  Liszt  und  die  ,,  Neu  deutschen",  das  Brahms  mit  Joachim, 
Grimm  und  Scholz  unterzeichnete  und  das  dann  als  gegen  Wagner  ge- 
richtet umgedeutet  wurde,  die  äußerliche  Ursache  war.  Daß  sich  allmählich, 
unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins,  ein  Antipodengefühl  entwickelte,  ein 
Trotz  und  Stolz,  der  nichts  mit  jenen  gemein  haben  wollte,  die  den  jungen 
Meister  in  so  kränkender  Weise  zu  hindern  und  seine  Absichten  zu  ver- 
dächtigen suchten.  Auch  mochte  er  an  manchem  geringeren  Geist  die  Ge- 
fahren miterlebt  haben,  die  die  ,,neue  Richtung**  brachte:  ein  Sich  verlieren 
ins  Uferlose,  ein  Verlustiggehen  jeden  Maßes,  ja  selbst  des  Gefühls  der 
inneren  Aufrichtigkeit  und  Würde.  Und  er  rettete  sich  mit  einem  Sprung 
ins  Gesicherte;  in  das  beschirmte  Reich,  dessen  Pforten  sich  nur  dem  er- 
schließen, der,  wie  er,  in  eiserner  Zucht  alles  errungen  hatte,  was  man  von 
anderen  lernen  kann,  dem  das  schwierigste  nur  Lust  der  beherrschenden 
Hand  ist,  vor  dem  das  Handwerk  kein  Geheimnis  mehr  hat.  Zuerst  viel- 
leicht wirklich  nur,  um  überlegen  mit  jedem  Material  spielen  und  schalten, 
dann,  um  selbstherrlich  jeden  Bau  dem  eigenen  inneren  Gebot  gemäß 
aufführen  zu  können.  Und  schließlich,  um  sich  selbst  Grenzen  zu  ziehen 
und  sein  Ich  in  diesen  Grenzen  frei  zu  wahren.  Und  vielleicht  war  es 
wirklich  eine  Rettung. 

* 

In  seinem  Innern  übrigens  hat  sich  Brahms  nie  als  Antipode  Wagners 
gefühlt  und  er  wurde  zornig,    wenn  man  ihn  den  ,, Gegenpapst**  nannte. 
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,,Ich  habe  nie  etwas  dazu  getan  und  tauge  nicht  dazu'S  meinte  er  einmal. 
,,Ich  gehe  meinen  Weg,  hindere  niemand  und  bin  froh,  wenn  mir  niemand 
etwas  in  den  Weg  legt.  Sie  sollen  mich  in  Ruhe  lassen.**  Aber  über  die 
,, Meistersinger**  sagte  er  mir  einmal  das  große  Wort,  daß  ein  Takt  aus 
diesem  Werke  mehr  wert  sei,  als  alles,  was  nachher  geschrieben  worden 
sei.  Ein  ,, schlechtes  Gewissen**  könnte  so  etwas  nicht  äußern;  noch  weniger 
freilich  einer,  den  man  als  Antipoden  Wagners  aufstellen  will  —  und  jeder 
mag  die  weitführenden  Konsequenzen  dieses  Ausspruches  des  Meisters  zie- 
hen. Bei  Bruckner  allerdings  fühlte  er  es  anders;  da  war  ihm  alles  fremd, 
fern  von  wahrer  Musik  und  da  empfand  er  sich  als  Gegenpapst;  wenn 
auch  in  sehr  sonderlicher  und  extremer  Art:  ,,Zehn  Jahre  nach  meinen 
Tode**,  sagte  er  ungefähr,  in  seiner  derb  zornigen  Art,  ,,wird  kein  Hahn 
mehr  nach  Bruckner  krähen,  das  ganze  Treiben  ist  ein  Schwindel  und 
Bruckner  verdankt  seinen  Ruhm  nur  mir.  Nach  Wagners  Tod  brauchten 
sie  einen  Gegenpapst  —  einen  Gegenpapst  gegen  mich**,  meinte  er  lachend, 
,,und  da  fanden  sie  keinen  andern  als  Bruckner.  Aber  diese  symphonischen 
Riesenschlangen  haben  mit  v/irklicher  Symphonik  oder  überhaupt  mit 
Musik  nichts  zu  tun  Und  in  kurzer  Zeit  wird  das  alles  vorüber  und  ver- 
gessen sein.  Zehn  Jahre  nach  meinem  Tod,  nicht  länger.** 

Er  hat  sich  geirrt.  Aber  Brahms  hatte  das  Recht  zu  solcher  Einseitig- 
keit. Das  Recht  des  Großen. 

* 

Brahms  ist  zum  ,, Klassiker**  geworden.  Ob  er  es  bleiben  wird?  Die 
Frage  ist  die  nach  der  Entwicklung  unserer  ganzen  Musik.  Behalten  die 
Künstler  von  heute  recht,  so  wird  er  vielleicht  noch  unnahbarer,  noch 
mehr  unserem  Gefühl  von  heute  entrückt  werden.  Bis  einer  kommen  wird, 
der  ihn  neu  entdeckt,  oder  vielleicht:  erst  wirklich  entdeckt.  Denn  Beet- 
hoven und  Bach  sind  —  Richard  Wagner  und  seinen  Nachfolgern 
sei  Dank  —  auch  erst  für  unsere  Generation  wahrhaft  lebendig 
geworden  und  werden  es  für  viele  erst  jetzt.  So  wird  man  auch  Brahms 
vielleicht  erst  dann  wahrhaft  erschließen.  Vielleicht  aber,  daß  die  Musik 
ganz  andere  Wege  geht.  Auch  dann  wird  er  immer  zu  jenen  gehören,  bei 
denen  sich  Schwankende  und  Zweifelnde  Trost  und  Sicherheit  holen;  bei 
denen  Tastende  lernen  werden,  was  gute  Meisterschaft  ist.  Und  immer 
wieder  wird  man  seine  Intimitäten  belauschen,  jene  Stellen,  die  selbstver- 
räterisch seine  zarte,  versonnene  Seele,  seine  keusche  Männlichkeit,  seine 
kurzangebundene  Güte  enthüllen.  So  wie  wir  Beethoven  in  seinen  letzten 
Quartetten  belauschen.  Für  jene,  die  an  solchem  Horchen  reich  werden 
können,  gibt  es  freilich  keine  ,, Klassiker**,  keine  Distanz,  keine  Abgrenzung. 
Nur  Zwiesprache  mit  einem  Großen.  Alles  andere  ist  Selbstbetrug  und 
Schein.  Wer  über  diesen  Schein  hinweg  zu  Johannes  Brahms  gekommen 
ist,  wird  ihn  erst  recht  verstehn  und  recht  lieben. 
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DIE  DRITTE  SYMPHONIE  (1883).  VON  MAX 

KALBECK. 


einen  fünfzigsten  Geburtstag  verlebte  Brahms  in  Wien.  Eine  Menge  von 
Liedern,  die  er  auf  täglichen  Praterspaziergängen  komponierte, 
schwärmte  dem  7.  Mai  voran,  Herolde  eines  neuen  großen  Werkes,  die 
wieder  bei  ihm  anklopften,  nachdem  sie  schon  un verrichteter  Sache  ab- 


gezogen waren.  Nicht  bedurfte  er  der  Sonne  Italiens  mehr,  um  seinen  Plan 
zurückzulocken  —  die  Gärten  von  Wandsbäck  und  Harvestehude,  die 
Wipfel  der  Krieau  und  des  wilden  Praters  raunten  ihm  zu,  was  er  an 
halbverwehten  Erinnerungen  brauchte,  und  das  Ziel  seiner  Pfingstreise,  der 
Rhein,  verhieß  ihm  die  Vollendung  seines  Glückes:  seiner  Dritten  Sym- 
phonie. Beim  Anblick  des  grünen  Stromes  und  seiner  Waldgebirge  änderte 
er  seinen  Entschluß,  nach  Ischl  oder  Zürich  zu  gehen,  an  das  er  neben 
Godesberg  und  Münster  a.  Stein  gedacht  hatte,  und  blieb  den  Ufern  seiner 
dort  verflossenen  romantischen  Jugend  treu.  Alle  Umstände  sollten  sich 
vereinigen,  um  das  geplante  Werk  zu  fördern  und  ihm  den  Inhalt  zu 
geben,  mit  dem  es  für  die  Berechtigung  seiner  künstlerischen  Existenz  und 
die  über  Tag  und  Jahr  hinausreichende  Bedeutung  seines  hohen  Persön- 
lichkeitswertes einstehen  konnte.  Auch  auf  die  Ehre,  dem  Anfang  Mai  in 
Leipzig  unter  der  Ägide  von  Wagners  Tode  abgehaltenen  Musikfeste  des 
,,  Allgemeinen  deutschen  Musik  Vereins**  beizuwohnen,  hatte  er  verzichtet. 
Die  gemischte  Gesellschaft,  in  die  sein  ,, Parzengesang**  geraten  war  (Miha- 
lowichs  ,, Faust- Phantasie**,  Liszts  ,, Entfesselter  Prometheus**,  Raffs  ,, Liebes- 
fee*', A.  V.  Goldschmidts  ,, Sieben  Todsünden**,  Wagners  ,, Kaisermarsch**) 
konvenierte  ihm  nicht  zur  Feier  seines  Wiegenfestes.  Nur  um  diese  so 
geräuschlos  wie  möglich  zu  begehen,  veranlaßte  er  Hanslick,  in  die  Zeitung 
zu  setzen,  er  reise  ,, morgen  oder  Ende  der  Woche**  zu  den  Musikfesten  in 
Leipzig  und  Köln  ab.  ,,Es  braucht  ja  nicht  immer  alles  wahr  zu  sein  — 
der  Abwechslung  wegen!**  fügt  er  ironisch  hinzu,  ,,aber  ich  habe  einen 
starken  leisen  Grund,  das  weltgeschichtlich  interessante  Ereignis  meiner 
Abreise  gedruckt  zu  lesen  —  und  lesen  zu  lassen!'* 

Ihm  genügte,  was  ihm  Frau  v.  Herzogenberg  über  Leipzig  referierte^), 
daß  Artur  Nikisch  (damals  Kapellmeister  am  Leipziger  Stadttheater)  sich 
mit  dem  Parzengesange  große  Mühe  gegeben  und  Adolf  Brodsky  (seit  1882 
Professor  am  Leipziger  Konservatorium)   das  Violinkonzert  verständig  und 

Aus  der  uns  vom  Autor  mit  außerordentlicher  Liebenswürdigkeit  und  mit  freundlicher 
Genehmigung  des  Verlags  „Deutsche  Brahmsgesellschaft"  zur  Verfügung  gestellten  Aushängebogen 
des  III.  Bandes  der  großen  Kalbeck'schen  Brahms- Biographie.  (Vergleiche  die  Besprechung  des 
Werkes  im  Rundschau  teil  diases  Heftes  von  Dr.  VVolfgang  Thomas- Sangalli. 

')  Brief wechs?!  Iis. 


liebevoll  gespielt  habe.  Nach  dem  Kölner  Pfingstfeste,  bei  v^relchem  Brahms 
sehr  -gefeiert  wurde^)  —  er  trug  sein  B-Dur- Konzert  vor  und  dirigierte  die 
Zv/eite  Sj'^mphonie  —  stattete  er  mit  Bernhard  Scholz,  Theodor  Gouvy 
und  Julius  Buths  der  Familie  v.  d.  Leyen  in  Godesberg  einen  Besuch  ab. 
Die  rheinische  Gastfreundschaft  erbt  nicht  nur  von  den  Eltern  auf  die 
Kinder,  sondern  besitzt  auch  rückwirkende  Kraft  und  verzweigt  sich  wie 
der  Stammbaum  eines  Adelsgeschlechts.  Von  Frau  v.  Beckerath  senior,  ^ie 
in  Godesberg  residierte,  reiste  Brahms  nach  Wiesbaden,  wo  er  von  Frau 
v.  Beckerath  junior  empfangen  wurde.  Rudolf  v.  Beckerath,  der  Gatte  der 
Frau  Laura,  war  eine  sonnige  Künstlernatur,  die  mit  der  lachenden  Um- 
gebung der  Taunuslandschaft  bestens  harmonierte.  Er  spielte  sehr  gut 
Violine  und  Brahms  nannte  ihn  scherzhaft  seinen  ,, verehrten  Mitarbeiter'*. 
Wenn  Beckerath  mit  dem  Meister  musizierte  und  ihm  dabei  von  dem 
edlen  Tropfen  einschänkte,  den  er  als  Besitzer  eines  Rüdesheinler  Berg- 
gutes selber  erzeugte,  ließ  er  nicht  ab,  ihn  zur  Komposition  von  Violin- 
sonaten anzutreiben.  Der  erfahrene  Gutsherr  meinte,  an  dem  Stock,  der 
die  G-Dur- Sonate  getragen  habe,  müßten  noch  mehr  solche  vollsaftige, 
süße  Trauben  wachsen  und  Brahms  verredete  es  nicht.  Für  den  April  war 
von  Beckerath  ein  Wiesbadener  Brahms-Abend  geplant  gewesen,  der  aber 
nicht  zustande  kam.  Nun  holte  Brahms  privatim  nach,  was  er  öffentlich 
versäumen  mußte.  Der  rheinische  Frühling  hatte  es  ihm  wieder  angetan; 
das  freundliche  waldumrauschte  Wiesbaden  schien  alles  zu  gewähren,  was 
er  sich  für  seinen  produktiven  Sommer  wünschen  mochte:  mildes  Klima 
und  würzige  Luft,  ländliche  Stille  und  städtischen  Komfort,  Einsamkeit 
und  Verkehr  mit  sympathischen  Menschen,  häuslichen  Frieden  und  fröh- 
liche Ungebundenheit  auf  näheren  und  weiteren  Ausflügen,  rheinabwärts 
oder  nach  Frankfurt,  wo  am  i.  April  Bernhard  Scholz  in  den  dortigen 
Freundeskreis  eingetreten  war.  Auch  hatte  Brahms  zugesagt,  Mitte  Juli  auf 
dem  Koblenzer  Musikfest  zu  erscheinen,  um  seine,  von  Hermine  Spies  ge- 
sungene Alt-Rhapsodie  zu  dirigieren.  Auf  dem  Niederwald  aber  stand 
schon  hinter  einem  Gerüst  das  Postament  für  den  Erzguß  der  Schilling- 
schen  Germania,  die  im  September  mit  großem  Pomp  als  National denkmal 
enthüllt  werden  sollte  —  ein  selig  beunruhigender  Anblick  für  den  Künstler 
und  ein  glückversprechendes  Omen  für  sein  patriotisches  Herz!  Auch  sein 
neues  Werk  wuchs  der  Vollendung  entgegen  und  er  mochte  fühlen,  daß 
sich  beziehungsvolle  Fäden  von  einem  zum  anderen  spinnen  würden,  die 
zuletzt   beide  unauflöslich   miteinander  verknüpften. 

Frau  V.  Beckerath  begab  sich  mit  Brahms  auf  die  Expedition  nach 
einer  passenden  Wohnung  und  in  der  Geisbergstraße  Nr.  19  bei  Frau  von 

')  Noch  mehr  als  über  den  eigenen  freute  sich  Brahms  über  den  Erfolg  der  jungen, 
von  ihm  empfohlenen  Geigerin  Marie  Soldat;  August  Wilhelmj  hatte  seine  Mitwirkung  bei 
Qcm  Kölnischen  Musikfeste  in  letzter  Stunde  abgesagt,  und  sie  war,  auf  Veranlassung  ihres 
Förtschacher  Protektors,  für  jenen  eingesprungen. 
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Dewitz,  der  Alten  vom  Berge'%  fand  sich,  was  sie  suchten,  in  dem  über 
alles  Erwarten  herrlichen  Prachtexemplare  eines  Sommerquartieres.  Keine 
Godesberger  Villa  könne  sich  mit  der  seinigen  messen,  schreibt  Brahms  an 
V.  d.  Leyen  und  einen  Tag  nach  dem  Einzüge  (20.  Mai)  an  Kommerzien- 
rat  Julius  Wegeier  in  Koblenz,  er  könne  jetzt  fröhlichen  Herzens  sein 
Vorbeifahren  entschuldigen,  da  er  ein  wenig  Wegelers  Nachbar  geworden 
sei!  Er  habe  näpilich  die  reizendste  Wohnung  in  Wiesbaden  gefunden  und 
werde  sich  leicht  und  oft  verführen  lassen,  rheinabwärts  zu  fahren.  Vier 
Wochen  später  berichtet  er  in  einem  Brief  an  Billroth:  ,,Ich  wohne  hier 
reizend,  aber  als  ob  ich  es  Wagner  nachtun  wollte!  Ursprünglich  von 
Knaus  als  Atelier  gebaut,  ist  es  natürlich  zum  hübschesten  Landhaus  ge- 
worden und  so  ein  Atelier  gibt  ein  herrliches,  hohes,  kühles,  luftiges  Zimmer. 
Unsere  Gesellschaft  hier  würde  Dir  ungemein  behagen!  Neulich  waren  wir 
in  Frankfurt,  wo  Stockhausen  seinen  Schulchor  jetzt  sehr  hübsch  in  Ord- 
nung hat.  Du  könntest  auch  die  neuen  Chöre  wohl  mit  Pläsier  hören. 

Die  von  Brahms  erwähnte  ,,  Gesellschaft'*  bestand  eigentlich  nur  aus 
dem  Ehepaar  v.  Beckerath,  dem  sich  Louis  Ehlert  und  Assessor  v.  Wurmb 
anschlössen.  Sie  bildeten  mit  Brahms  ein  musikalisches  Quintett,  das  ge- 
legentlich auch  Proben  seiner  Kunst  gab;  das  Ensemble  beschränkte  sich 
dabei  freilich  auf  a  quatre  mains- Spiel  und  Violin- Klavier-Duette.  Auch 
an  Jugend  und  Schönheit  fehlte  es  nicht  in  dem  geselligen  Kreise.  Hermine 
Spies,  die  um  ihren  in  Wiesbaden  verstorbenen  Vater  trauerte,  suchte 
Trost  in  der  Kunst  und  verschönerte  manchen  Abend  bei  Beckeraths  mit 
ihrem  warmblütigen  Gesänge.  In  ihrem  Tagebuch  schreibt  die  schöne 
Sängerin:  ,,So  war  es  einmal,  als  wir  Schwestern  mit  Brahms,  Prof.  Ehr- 
lich aus  Berlin,  Prof.  Ehlert  und  dem  Cellisten  Hausmann  aus  Berlin  und 
seiner  Mutter  zusammentrafen.  Es  wurde  Brahms'  Trio  gespielt.  Ich  sang 
,, Mainacht**,  ,,Dämm'rung  senkte  sich  von  oben**,  ,, Vergebliches  Ständchen**, 
letzteres  zweimal,  weil  Brahms  sagte:  ,,Wir  nehmen  an,  es  sei  da  capo 
gerufen  worden**.  Später  bei  Tisch,  wo  ich  neben  ihm  saß,  war  er  höchst 
amüsant,  stieß  mit  mir  an.  ,,Auf  Ihren  Schwiegervater'*,  sagte  er,  und 
gleich  hinterdrein,  als  ich  ein  wenig  zögerte,  zur  Gesellschaft  gewandt:  ,,Sie  besinnt 
sich,  ob  der  Brahms  noch  einen  Vater  hat**.  Alles  lachte  natürlich  und  ich  mit.** 


op«  93  a  enthält  einen  Teil  der  im  April  1883  komponierten  Gesänge.  —  In  demselben 
Briefe  findet  sich  der  bedeutsame  Passus:  Nachdem  ich  den  ganzen  Sommer  mit  steigender 
Betrübnis  über  Wien  und  Österreich  gelesen,  habe  ich  jetzt  die  größte  Freude  über  Euren 
Brief  an  Rektor  Maaßen."  Denselben  Gegenstand  berührte  Brahms  schon  Ende  Juni  in  einem 
Schreiben  an  Hanslick:  ,,Ich  muß  mein  Hurra  jemanden  zurufen,  mein  fröhliches,  kräftiges 
Hurra  den  Professoren  für  ihren  Brief  an  Rektor  M.  Man  muß  soviel  Österreicher  sein  wie 
ich,  die  Österreicher  so  lieben  wie  ich,  um  jeden  Tag  beim  Zeitungslesen  traurig  zu  sein,  dann 
aber  auch  einmal,  wie  jetzt,  so  ernstlich  erfreut  zu  werden I"  In  einer  Debatte  des  nieder- 
österreichischen Landtages,  dem  Professor  Maaßen  als  Rektor  der  Universität  angehörte,  war 
dieser  für  eine  in  Wien  zu  errichtende  tschechische  Volksschule  eingetreten,  wogegen  das 
Professorenkollegium  Verwahrung  einlegte.  Der  freisinnige  Deutsche  in  Brahms  empörte  sich 
gegen  die  in  Österreich  immer  weiter  um  sich  greifende  tschechisch-klerikale  InteressenpoHtik. 
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Ehlert,  der  sich  von  seinen  öffentlichen  und  privaten  musikalischen 
Lehrämtern  nach  Wiesbaden  zurückgezogen  hatte,  war  drei  Jahre  vorher 
in  der  geistreichen  und  poetischen  Weise,  v/elche  seine  vielgelesenen  Briefe 
über  Musik  an  eine  Freundin*'  charakterisiert,  mit  einem  Essay  in  Roden- 
bergs ,, Deutscher  Rundschau"  warm  für  Brahms  eingetreten  und  dieser 
gewann  den  Schüler  Jean  Pauls,  Mendelssohns  und  Schumanns  immer 
lieber,  je  intimer  er  mit  ihm  verkehrte.  Fast  täglich  kam  Brahms  nach 
Tische  zu  Ehlert,  um  beim  schwarzen  Kaffee  mit  ihm  zu  plaudern  und 
zu  debattieren.  Und  ebenso  regelmäßig  verbrachte  er  seine  Sonntagabende 
bei  Beckeraths,  wo  er  mit  dem  Hausherrn  meist  klassische  Violinsonaten 
(von  Bach,  Händel,  Mozart  und  Beethoven)  spielte,  die  ihm,  wie  er  sagte, 
den  Mut  benahmen,  selbst  welche  zu  komponieren^.)  Von  seiner  Symphonie 
aber  erfuhren  die  Wiesbadener  Freunde  nicht  eher  etwas,  als  bis  er  ihnen 
eine  Abschrift  seines  vierhändigen  Klavierarrangements  senden  konnte.  Er 
entschuldigte  seine  Verschlossenheit  mit  den  Worten:  ,,Ich  habe  die  Sym- 
phonie (in  Wien)  den  Freunden  öfter  auf  zv/ei  Klavieren  mit  Brüll  vor- 
gespielt —  es  war  mir  jedesmal  leid,  daß  Bescheidenheit,  oder  was  sonst, 
mich  so  zurückhaltend  sein  läßt  —  ich  hätte  sie  ja  dort  und  Ihnen  auch 
spielen  können.*'  Wüllner,  der  ihn  Ende  August  in  Wiesbaden  besuchte, 
war  der  erste,  der  einzelne  Partien  des  Werkes  zu  sehen  bekam.  Noch 
von  Wiesbaden  aus  sicherte  Brahms  ihm  am  i.  Oktober  die  Novität  mit 
den  Worten  zu:  ,,Für  7.  März  kannst  Du  ja  jedenfalls  die  Symphonie  in 
Dresden  haben".  Eine  Weile  vor  Wüllners  Besuche  schrieb  ihm  Brahms 
(August  1883):  ,,Ich  komme  eben  von  der  Rüdesheimer  Germania.  Verzeih' 
deshalb   die  Eile." 

Auch  schon  vorher  hatte  Brahms  dem  Schillingschen  Werke  seine 
aufmerksame  Teilnahme  zugewendet. 

Wir  glauben  nicht  fehlzuschließen,  v/enn  wir  der  gegürteten  Jungfrau, 
die,  das  Schwert  in  der  Linken  und  die  Kaiserkrone  in  der  erhobenen 
Rechten,  auf  dem  langen  Bergrücken  bei  Rüdesheim,  das  stolze  Haupt 
dem    linken    Rheinufer    zugewandt,    die    ,, Wacht    am  Rhein"    hält,  einen 

')  Das  war  keine  schöne  Redensart,  sondern  Brahms'  aufrichtige  Meinung.  Dr.  Heinrich 
Groeber  in  Wien  hatte  Brahms  einige  seiner  köstlichen  Musikerkarikaturen  geschenkt,  die  bei 
ihren  geringen  Übertreibungen  des  Charakteristischen  Anspruch  auf  Porträtähnlichkeit  erheben 
dürfen.  Groebers  Udel-  und  Bruckner-Bilder  gefielen  ihm  über  die  Maßen,  und  er  schüttelte 
s'ch  vor  Lachen,  wenn  er  sie  ansah  und  anderen  zeigte.  Zum  Dank  schenkte  er  dem  Zeichner, 
der  zugleich  ein  tüchticrer  Violinist  war,  ein  Exemplar  seiner  G-Dur-Sonate,  op.  78,  und  schrieb 
auf  die  Rückseite  des  Titelblattes: 

,,Komm,  hebe  dich  zu  höheren  Sphären! 

Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach." 
Darunter  in  Noten,  links,  die  ersten  vier  Takte  der  Mozartschen  Violinsonate  in  G-Dur, 
rechts  den  Anfang  der  Beethovenschen  G-Dur,  der  sogenannten  Frühlingssonate,  op.  96,  mit 
der  Widmung:  Herrn  Dr.  Heinrich  Groebner  als  freundliche  Erinnerung.  Joh.  Brahms."  - 
Die  Worte  der  Himmelskönigin  aus  Fausts  Verklärung  gelten  dem  Komponisten  wie  dem 
Geiger,  die  Muster  Mozarts  und  Beethovens  sind  die  höheren  Sphären,  und  wer  sie  in  der 
dritten  G-Dur- Sonate  (der  Brahmsschen)  ahnt,  folgt  ihne.i  nach. 
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wesentlichen  Anteil  am  Gelingen  des  Werkes  zuschreiben.  Sie  war  die 
Memnonssäule,  die  zu  tönen  begann,  als  der  Meister  ihr  nahte,  mit  dem 
Hochgefühle  eines  Mannes,  der  das  Seinige  dazu  getan,  daß  dieses  Schutz- 
und  Trutzbild  des  Deutschen  Reiches  aufgerichtet  werden  konnte.  Die 
Wünsche  der  Guten  haben  eine  heilige  Kraft  und  die  Träume  ihrer  Jugend 
werden  erfüllt.  Im  Geiste  hatte  der  Sänger  des  ,, Triumphliedes**  all  die 
blutigen  Schlachten  mitgeschlagen,  die  der  Einigung  der  Nation  vorange- 
gangen waren  und  seine  Seele  trug  Tausende  von  Narben.  War  es  ihm 
auch  nicht  beschieden  gewesen,  mit  körperlicher  Hand  die  Wehr  zu  er- 
greifen und  das  Leben  für  das  geliebte  Vaterland  einzusetzen  —  daß  er 
das  Schwert  des  Geistes  führte,  daß  er  mit  der  Schärfe  seiner  Überzeugung 
dreinschlug,  wo  es  galt,  deutsches  Recht,  deutsche  Sprache,  deutsche  Kunst 
und  deutsche  Sitte  zu  verteidigen,  daß  er  an  den  Sieg  der  nationalen  Idee 
von  Kindesbeinen  an  glaubte  wie  an  eine  göttliche  Verheißung  —  wer 
dürfte  es  ihm  absprechen  ?  Und  wer  wollte  seinen  frommen  Künstlerwahn 
belächeln,  der  den  Lauf  der  Dinge  an  der  eigenen  Entwickelung  maß,  bis 
beide  ihm  zu  einem  unzertrennlichen  historischen  Prozeß  zusammenwuchsen  ? 
Seine  Phantasie  benötigte  dieses  schönen  Aberglaubens,  um  schöpferisch 
angeregt  zu  werden  und  er  vertraute  ihren  wundervollen  Eingebungen,  die 
ihn  für  alles  entschädigten,  was  er  unter  niemals  ruhenden  Schmerzen  ent- 
behren mußte.  Mit  dem  Tondichter,  dem  allein  es  erlaubt  ist,  das  in 
Worten  weder  Künd-  noch  Faßbare  auszusprechen,  erwachte  in  ihm  der 
Tonseher,  dessen  Klanggesichte  jeder  irdischen  Begrenzung  spotten.  In 
seinen  Visionen  dehnte  sich  das  Vaterland  zum  All,  das  Deutsche  Reich 
zum  Weltreich  aus.  Germanisation  war  für  ihn  identisch  mit  Kulturisa- 
tion;  denn  vor  allen  anderen  Erdbewohnern  schien  ihm  der  Deutsche  zum 
friedlichen  Eroberer  berufen,  der  das  von  Sibyllen  und  Propheten  ver- 
kündigte neue  Reich  aufzurichten  imstande  sein  würde,  das  Reich  der  Frei- 
heit, der  Schönheit  und  des  Friedens,  das  Reich  des  vergöttlichten  Men- 
schen, das  wahre  Reich  Gottes.  Germania  hat  den  Panzer  mit  dem  Falten- 
gewand, den  Schild  mit  der  Leier,  das  Schwert  mit  der  Palme  vertauscht; 
der  Morgenstern  blitzt  in  ihren  Locken,  Purpurgewölk  lagert  sich  ihr  zu 
Füßen  und  trägt  sie  unter  feierlichen  Klängen  zur  aufgehenden  Sonne  hinan. 
Der  Streit  ist  geschlichtet,  das  Sehnen  erfüllt,  das  Ziel  erreicht.  Davon 
singt  das  Finale  der  F-Dur- Symphon'e  in  mächtigen  Tönen.  Und  vom 
Berge  der  Erfüllung,  der  ihm  zum  Berge  der  neuen  Verheißung  wurde, 
von  der  Höhe  des  Niederwaldes  sah  der  fünfzigjährige  Tondichter  wie  vom 
Gipfel  des  eigenen  Lebens  in  die  verlassenen  Täler  der  Vergangenheit  hinab, 
sie  lagen  wie  eine  Reliefkarte  unter  ihm.  Er  brauchte  dem  Schlangenlaufe 
des  Rheins  nur  zu  folgen,  um  ins  romantische  Land  seiner  Jugend  zu 
fahren,  und  überall  von  Bergen  und  Burgen,  Feldern  und  Wäldern,  IGüf- 
ten   und   Schlüften  tönte  ihm  der  lockende  Zaubergruß  entgegen,  das  Schi- 
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boleth  der  Sehnsucht,  das  er  zum  Leitmotive  seiner  Kunst  machte,  nach- 
dem er  es  aus  jener,  dem  Joachimschen  Motto  F  A  E  halb  oppositionell 
an  die   Seite  gesetzten  Tonformel: 


entwickelt  hatte.  Sie  identifizierte  sich  ihm  mit  der  Idee  des  Strebens 
überhaupt,  sei  dieses  nun  auf  ein  philosophisches,  künstlerisches  oder  ,po- 
litisches  Ideal  gerichtet.  Das  Motiv  wäre  demgemäß  ein  ebenso  tauglicher 
Keim  für  eine  Faust-  wie  für  eine  Germaniasymphonie  gewesen;  das  sym- 
phonische curriculum  vitae  aber,  das  aus  ihm  erwuchs,  nahm  von  den 
Gedankenkreisen  der  anderen,  unkomponiert  gebliebenen,  diejenigen  Seg- 
mente in  sich  auf,  welche  sich  musikalisch  mit  seinen  Ideen  deckten. 

Brahms  hat  seinem  Urmotiv  die  Führerrolle  zugeteilt.  Die  bewußte 
thematische  Anwendung,  die  er  von  ihm  macht,  geht  weiter  und  erscheint 
folgerichtiger  als  im  A-Moll- Quartett,  wo  es  Arm  in  Arm  mit  dem  Joachim- 
schen Motto  auftritt.  Hier  fiel  ihm  die  schwerere  Aufgabe  zu,  die  ursprüng- 
lich disparaten  Teile  des  Werkes  umzuschmieden  und  zusammenzufügen, 
die  ideale  Einheit  seines  mehrdeutigen  Charakters  herzustellen.  Die  Sym- 
phonie, welche  als  Pastorale  begann,  sollte  als  Eroika  enden.  Wohl  tritt  im 
ersten  Satze  ein  heroisches  Element  hervor,  aber  das  pastorale  hält  ihm 
die  Wage  und  in  den  Mittelsätzen  hat  jenes  sich  im  Idyllischen  und  Ele- 
gischen verloren.  Das  Finale  aber  wird  so  ausschließlich  von  hohem  Pathos 
beherrscht,  daß  wir  ohne  das  vermittelnde  Band,  ohne  das  verklärte  Aus- 
klingen des  Urmotivs  in  der  Koda,  ohne  die  Versöhnung  des  ,, Helden*^  mit 
dem  Schicksal,  an  der  Zuständigkeit  des  Satzes  zweifeln  müßten.  Der  Held 
geht  im  Menschen  unter  und  auf  —  nach  der  Devise:  ,,Denn  ich  bin  ein 
Mensch  gewesen  und  das  heißt  ein  Kämpfer  sein*^ 

Wir  möchten  die  Behauptung  wagen,  daß  das  Finale,  offenbar  das 
jüngste  Stück  der  Symphonie,  im  ursprünglichen  Plan  des  Werkes  keine 
Stelle  hatte,  daß  der  erste  Satz  in  anderer  Form  schon  in  früher  Zeit 
existierte,  und  daß  die  Mittelsätze,  die  als  ein  mit  dem  Übrigen  nur  lose 
verknüpftes  Ganze  für  sich  zu  betrachten  sind,  der  Beschäftigung  mit 
Goethes    Faust"  ihr  Dasein  verdanken*).  Auffallende  Analogien  zum  ersten 

*)  Zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  dient  ein  Avis,  das  Brahms  seinem  Verleger  gab, 
um  seine  Neugierde  zu  erregen,  wenn  er  ihm  am  15.  September  von  Wiesbaden  aus  schrieb: 
„Gott  soll's  Ihnen  lohnen,  und  wenn  ich  etwa  noch  einmal  Notenblätter  aus  meiner  Jugend- 
zeit finde,  so  will  ich  sie  Ihnen  auch  schicken...  Es  ist  eigentlich,  trotz  Rhein  und  Rüdes- 
heim, nicht  recht,  hier  so  den  Sommer  zu  versitzen.  Aus  Inliegendem  können  Sie  sehen,  wie 
ich  meine  Zeit  hinbringen  -  soll !... "  Das  Inliegende"  war  eine  Zeitungsnachricht,  daß 
Brahms  eine  Symphonie  komponiert  habe;  die  Notenblätter  aus  der  Jugendzeit"  deren 
beziehungsvolle  Bestätigung. 


52 


Satze  der  C-Moll- Symphonie,  zur  Tragischen  Ouvertüre  und  zum  F-Dur- 
Quintett  sprechen  dafür.  Wir  erinnern  an  Konstruktion  und  Tonartenver- 
hältnis im  Allegro  des  F- Dur- Quintetts,  an  die  bis  zur  Einverleibung 
gehende  enge  Zusammengehörigkeit  von  Adagio  und  Scherzo,  an  das  Fugen- 
thema des  Finales  (eine  Variation  des  Hornthemas  im  letzten  Satze  der 
Symphonie),  ferner  an  die  Beziehung  des  Hauptgedankens  der  Tragischen 
Ouvertüre  zu  dem  Urmotiv  und  endlich  an  die  Art,  wie  Brahms  das 
Allegro  thema  der  C-Moll- Symphonie  aus  dem  chromatischen  Motto  des 
Werkes,  dem  ,,  Schicksalsmotiv**,  entspringen  ließ,  um  dann  Motiv  und 
Thema  kontrapunktisch  aneinanderzufesseln. 

Auch  die  F- Dur- Symphonie  trägt  ihr  Monogramm  an  der  Stirn.  Wie 
eine  Fanfare  verkünden  Holzbläser,  Hörner  und  Trompeten  mit  drei  Forte- 
stößen 


den  Beginn  des  Dramas,  das  den  Helden  aus  dem  Märchenwalde  der  Ro- 
mantik ins  Leben  zu  Spiel  und  Kampf  lockt.  Der  Zuhörer  soll  das  Grund- 
motiv der  Symphonie  nicht  gleich  erkennen.  Nicht  allein  die  harmonisch 
folgenreiche  kleine  Terz  (F — As  für  F — A)  sorgt  für  das  Inkognito,  sondern 
noch  mehr,  das  mit  dem  dritten  Takt  einsetzende,  den  Violinen  zugeteilte 
Hauptthema.  Es  wird  aus  dem  Mutterschoße  des  Motivs  hinausgeschleudert 
wie  der  Feuergürtel  einer  kreißenden  Sonne,  der  sich  zum  Planeten  ballt  — 
man  glaubt  den  neuen  Stern  taumelnd  rotieren  zu  sehen,  ehe  er  sein 
Gleichgewicht  findet  und  sich  in  wildem  Schwünge  um  die  eigene  Achse 
bewegt.  Es  ist  dafür  gesorgt,  daß  er  nicht  im  grenzenlosen  Räume  verloren 
geht:  die  Anziehungskraft  seines  Urquells  hält  ihn  fest  und  geleitet  ihn  auf 
seinem  rhythmischen  und  harmonischen  Wandel: 


2.  ^ioi. 


-6»— 


QeÜi,  Säii«,  Sontrüfagott 
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Eine  Probe  Brahmsscher  Kosmogonie!  Die  Posaunen  lassen  sich  im 
Verein  mit  den  tiefen  Saiteninstrumenten  die  harmonische  Füllung  ange- 
legen sein.  Dadurch,  daß  sie  schon  zu  Anfang  eingreifen,  sollen  sie  wohl  den 
heroischen  Charakter  des  Werkes  feststellen  und  die  Transfiguration  des 
fernen  Schlusses  vorbereiten.  Ihre  Mitwirkung  beschränkt  sich  auf  wenige 
Takte;  von  besonderem  Effekt  ist  sie  am  Ende  der  Durchführung.  Aus  der  in 
Vierteln  pulsierenden  Begleitung  der  Violoncdle  entwickelt  sich  eine  sehn- 
süchtige, in  drängende  Achtelfiguren  und  fiebernde  Triolen  auslaufende  Phrase 
der  ersten  Violinen: 


Wir  möchten  sie  als  das  irdische  Verlangen  des  Helden  bezeichnen,  im 
Gegensatz  zu  der  unstillbaren  Himmelssehnsucht  seines  F — A(s) — F-Motivs 
(,,Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  Brust!**).  In  rhythmischer  Verlängerung 
leitet  sie  zu  dem  in  A-Dur  stehenden  Seitensatze  der  Klarinetten  und  Fagotte 
über: 
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-I«  firczioso. 


Eine  gefällige  Schöne,  die  jedes  Männerherz  erobert!  Sie  scheint  ganz 
Einfalt,  ganz  Unschuld,  ganz  Natur,  und  der  bukolische  Quintenbaß  der  Viclon- 
celle  und  Bratschen 

5,  pizz,  octava. 

will  das  günstige  Vorurteil  des  ersten  Eindrucks  befestigen.  Seht  nur,  wie  sie 
tänzelt  und  schwänzelt,  wie  sie  sich  wendet  und  dreht  und  bei  jeder  anmutigen 
Bewegung  ihrem  biegsamen  Körper  neue  Reize  abgewinnt!  Immer  scheint  sie 
eine  andere  und  ist  doch  immer  dieselbe.  Sie  verfügt  eigentlich  nur  über  einen 
einzigen  Takt  (4  a),  bringt  es  aber  durch  listige  Verschiebung  und  Vergrößerung 
des  Rhythmus  (V4  +  V4)»  durch  den  schlauen  Wechsel  der  Notenwerte  und 
Akzente  (4  b)  zu  einer  stattlichen  Periode  von  acht  Takten,  die  ihr  eine  Wichtig- 
keit antäuscht,  welche  sie  nicht  besitzt.  Je  länger  wir  dem  allerliebsten  Tanzlied- 
chen der  Auserwählten  lauschen,  je  aufmerksamer  wir  sie  betrachten,  desto 
bekannter  scheint  sie  uns.  ,,Denn  jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor."  In 
dem  meisterhaft  gezeichneten  weiblichen  Porträt  finden  wir  die  Merkmale  des 
Gattungscharakters,  das  Weib  schlechthin.  Der  Gynäkophile  wird  es  adorieren, 
der  Misogyne  die  beleidigende  Frage  stellen,  ob  die  holde  Schäferin  nicht  etwa 
ein  verkleidetes,  mit  Heugeruch  parfümiertes  Stadtfräulein  sei,  eine  Natur  nach 
der  Mode,  eine  Unschuld  aus  zweiter  Hand,  eine  selbstgefällige,  berechnete  Ein- 
falt, die  sich  ,,aus  Leichtfertigkeit  unwissend  stellt**  ?  Und  beide  werden  sich  auf 
den  koketten  Pizzikato-Baß  (5)  des  objektiven  Tonmalers  berufen,  der  zu  einem 
Idyll  a  la  Watteau  paßt.  Der  Held  aber  nimmt  die  Kleine  ernst,  weil  er  selbst 
eine  ernsthafte  Bestie  ist,  ein  Mensch,  der  fünfzig  Jahre  alt  werden  mußte,  un: 
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seine  Jugendeselei  mit  Humor  wehmütig  zu  belächeln.  Die  reizende  Verführerin 
braucht  nur  mit  dem  kurzen  Röckchen  zu  schwenken,  und  der  verliebte  Tor 
ist  von  ihrem  Knixen  so  bezaubert,  daß  er  die  gewöhnliche  Kadenz  (4  c)  zu  einem 
feierlichen  Aktus  gestalten,  seine  Dununheit  an  die  große  Glocke  hängen  möchte. 
Er  verlängert  das  kurze  Röckchen  zur  Brautschleppe: 


und  trägt  es  triumphierend  wie  eine  Kirchenfahne  umher.  Schließlich  eignet  er 
sich  die  ganze  pastorale  Melodie  (4  a)  an  und  gestaltet  sie  nach  seinem  schwär- 
merischen Sinne  um: 


LÖH 


(Schluß  folgt ) 
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EIN  BRIEF  HANSLICKS  AN  BRAHMS.  MIT- 
GETEILT VON  DR.  JULIUS  KORNGOLD. 


abtun,  was  dem  greisen  Künstler  mißfiel,  nur  eines  blieb  ihm  unver- 
kümmert  erhalten:  der  bestrickende  Reiz  seiner  feurigen  Jugend."  So 
Kalbeck  über  diese  Neugestaltung,  die  eine  Wiedergeburt  war.  Nur  ein 
Meister  wie  Brahms  vermochte  solches.  Er  hatte  Distanz  zu  seinem  Werke 
gewonnen,  ohne  die  Vorliebe  verloren  zu  haben  und  die  Phantasie  des 
reifen  Mannes  entzündete  sich  an  der  im  Werke  nachwirkenden  des  Jünglings. 
Anton  Door,  der  immer  in  die  Zukunft  blickende,  ungestüm  vorkämpfende 
Meister pianist,  hatte  das  Trio  in  der  alten  Gestalt  1871  in  Wien  eingeführt; 
in  der  neuen  spielte  es  Brahms  selbst  am  20.  Februar  1890  mit  Ros€  und 
Hummer.  Vorher  —  wohl  am  selben  Tage  —  hatte  er  es  seiner  Gewohnheit 
gemäß  den  Freunden,  darunter  Hanslick,  vorgeführt.  Und  so  mag  ein  Brief 
interessieren,  den  Hanslick  nach  diesem  ersten  Hören  an  Brahms  gerichtet 
hat.  Vormittags  fand  das  Vorspielen  statt,  nachmittags  schrieb  Hanslick. 
Er  mochte,  wie  das  geht,  nicht  dazu  gekommen  sein,  seinem  Eindruck 
mündlich  Worte  zu  verleihen.  Man  sagt  auch  nicht  immer  das  interessan- 
teste und  passendste,  wenn  man  unmittelbar  nach  einem  neuen  Eindruck 
dem  Autor  gegenübersteht.  Aus  Hanslicks  Brief  ist  die  Herzlichkeit  seines 
Verhältnisses  zu  Brahms  zu  ersehen,  nicht  minder  das  echte,  wahrhaftige 
Miterleben  Brahmsscher  Musik  durch  Hanslick,  sein  sicheres,  sachliches 
Eindringen  in  diese.  Der  undatierte  Brief  lautet: 


Ich  danke  Dir  für  den  großen  Genuß  von  heute  Vormittag.  Was  für  ein  pracht- 
volles, reifes,  einheitliches  Stück  ist  dieses  Trio  geworden!  Seit  ich  es  gehört,  will  mir  das 
Original-Trio  gar  nicht  mehr  gefallen.  Einiges  darin  hat  mir  freilich  schon  von  allem  Anfang 
nicht  gefallen,  z.  B.  im  ersten  Satz  der  Unisonogang  des  Klaviers  in  Gis-moll,  vollends  das 
Fugato.  Das  Alles  und  manche  ,, leere  Stelle"  ist  jetzt  forti  Dafür  ein  neues  fruchtbares 
zweites  Thema  und  welch  großartiger  Durchführungssatz!  Ich  möchte  den  jetzigen  ersten  Satz 
für  den  schönsten  von  allen  halten  —  aber  die  Wahl  tut  doch  weh. 

Vom  Scherzo  ist  zum  Glück  viel  geblieben  ( —  gottlob  auch  der  Mittelsatz  in 
H-dur  — )  aber  zahlreiche  köstliche  neue  Details  habe  ich  bemerkt;  der  Schluß  viel  schöner, 
befriedigender  als  früher.  Und  die  reizende  kleine  Ciavierpassage  (folgt  ein  Notencitat)  oder 
ähnlich ! 

Der  Anfang  des  Adagio  zum  Glück  unverändert;  das  Ganze  aber  jetzt  erst  so 
einheitlich  und  weihevoll,  wie  es  diesem  Anfang  entspricht;  keine  Unterbrechung  durch  ein 
„Allegro".  Auch  im  Finale  ein  ganz  neues  Nebenthema,  das  sich  in  den  energischen 
Oktaven  des  Klaviers  so  gut  heraushebt.  Ich  halte  1^/^  dieses  Finales  für  neu.  Es  hatte 
früher  nicht  entfernt  dieses  hinreißende  Feuer  und  diese  reiche  harmonische  Fülle! 

Wie  schade,  daß  Billroth  nicht  dabei  warl 


laß  ein  Komponist    ein    Jugendwerk  nach    dreißig   Jahren  umar- 
beitet,  ist  wenig  gev^^öhnlich ;   daß  diese  Umarbeitung  eine  lebens- 
volle Verbesserung  bedeutet,    noch  weniger.  Bei  Brahms'  H-Dur- 
1  Trio,   op.  8,  trifft  beides  zu.    ,,Der  schöne  Wildling  mußte  alles 


Samstag  Nachmittag. 


Lieber  Brahms! 
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Du  würdest  mir  eine  große  Freude  machen,  wenn  du  mir  das  Trio  für  Einen  Tag 
leihen  möchtest  —  es  geht  mir  fortwährend  im  Kopf  herum  und  ich  muß  es  recht  bald  im 
Zusammenhang  äpielen,  ehe  ich  darüber  (wie  Ambros  zu  sagen  pflegte)  „mein  ungewaschen 
Maul  aufthue". 

Ich  werde  Morgen  (Sonntag)  Vormittag  um  das  Trio  zu  Dir  schicken  - —  und  hoffent- 
lich sendest  Du  mir  nicht  statt  dessen  einen  Korb. 

Ich  lege  einen  allerliebsten  satyrischen  Artikel  bei,  den  ein  mir  ganz  Fremder  (folgt  der 
Name)  mir  geschickt  hat.  Der  Aufsatz  hat  mich  sehr  ergötzt  und  dürfte  Dir  Spaß  machen. 

Herzlichst  Dein 

Ed.  H.  (H-dur) 

„Wie  freu'  ich  mich,  wie  freu'  ich  mich  auf  heute  Abend  l" 

Der  Leser  wird  auch  in  diesem  Briefe  die  verführerische .  Anmut  und 
Heiterkeit  des  unvergessenen  Meisters  des  Feuilletons  gespiegelt  finden.  Und 
wenn  derselbe  Leser  etwa  den  ,,Aus  dem  Tagebuche  eines  Musikers**  be- 
titelten Kritikerband  Hanslicks  zur  Hand  hat,  so  vergleiche  er  mit  dieser 
privaten  brieflichen  Kritik  die  für  die  Öffentlichkeit  geschriebene.  Sie  atmet 
denselben  Geist  liebevoller  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrhaftigkeit. 


BRAHMS.  VON  PAUL  STEFAN. 


Johannes  Brahms!  Ein  Born  der  Fülle,  ein 
stürmendes  Licht,  kam  er  einher  in  seinen  ersten 
Werken,  die  noch  die  liebe  Zeit  der  Großväter 
berühren.  Wie  fließt  das  Feuer  seiner  vorwärts- 
deutenden Sonate,  deren  langsamer  Gesang 
dann  so  rheinisch-romantisch,  so  deutsch- 
empfindsam träumt!  Wie  jubelt  es  vor  Hingabe 
und  heiliger  Musikantenlust  in  diesem  ersten 
Triol  Da  haben  wir  verschrieenen,  wir  nichts- 
würdigen Leute  von  heut  und  vorgestern  wie 
oft  schon,  entzückt  und  überwältigt,  die  In- 
strumente verwünscht,  weil  es  in  seiner  Musik 
und  in  unseren  Seelen  besser,  reiner,  voll- 
kommener sang;  wie  wir  sie  auch  bei  Schubert, 
bei  Mozart  verwünschten.  Aber  er  wandelte 
sich  und  es  trat  der  große,  unbewußte  Gram  in 
sein  Leben,  und  er  suchte,  ein  nordischer 
Mensch,  der  auch  zu  sich  selber  nein  sagen 
konnte,  die  leichteren  Deutschen  des  Südens, 
die  deutschen  Slaven  und  den  schwermütigen 


Stolz  der  Zigeuner.  Erinnert  ihr  euch  noch  auf 
einen  andern  Stern,  ihr,  meine  schon  verstor- 
benen Freunde,  wie  wir  den  wilden  Tanz  des 
Quartetts  in  G-Moll  fühlten  und  gaben,  wie  wir 
die  ungarischen  Weisen  spielten,  bei  jedem 
Besuch  in  eurer  Stadt?  Erinnerst  du  dich, 
ferne  Freundin,  an  die  rasende  Leidenschaft 
inmitten  der  ersten  Geigensonate,  an  die 
dunkelsilbernen  Schleier  des  dritten  ?  Und  du 
andere,  einsamere,  von  der  ich  "  die  deutschen 
Volkslieder,  die  vielen  Gesänge  der  verschlossenen 
Keuschheit  gehört  habe,  hast  du  mir  nicht  in 
allen  Verhüllungen,  in  allem  Trotz  das  Schönste 
gegeben?  Wo  ich  war,  was  mich  auch  trieb,  du 
lieber,  grauer,  schweigsamer,  du  trüber  und 
darum  noch  lieberer  Meister  warst  immer  nahe. 
Und  am  nächsten,  wo  du  am  ernstesten  warst 
und  uns  trösten  wolltest:  wie  einen  seine 
Mutter  tröstet. 
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BRIEFE  JOSEPH  VICTOR  WIDMANNS.  MIT- 
GETEILT VON  RICHARD  HEUBERGER. 


I'  Hch  kam  Mitte  der  achziger  Jahre  durch  Johannes  Brahms'  Vermittlung 
in  Verkehr  mit  dem  vor  kurzem  dahingeschiedenen,  feinsinnigen, 
gemütvollen  Schweizer  Dichter  Joseph  Victor  Widmann.  Brahms  hatte 
mich  ursprünglich  auf  ein  Gedicht  Widmanns  aufmerksam  gemacht, 

^   ein  ulkiges  Stück  (,,Caenis*S  das  später  von  einem  schweizerischen 

Komponisten  vertont  wurde),  das  ihm  sehr  passend  als  Vorwurf  für  eine 
heitere,  mehr  parodistische   Komposition  erschien. 

Ich  wandte  mich  an  Widmann  und  bekam  von  ihm  einen  vom 
25.   Jänner  1885  datierten  Brief  worin  es  heißt: 

„Das  viele  Liebenswürdige  und  Freundliche,  das  Sie  mir  über  meine  poetischen  Versuche 
sagen,  hätte  ich  eigentlich  auf  feuerrothem  Papier  beantworten  müssen,  um  meinen  Seelen- 
zustand  gleich  symbolisch  anzudeuten,  der  bei  derartigen  allzu  nachsichtigen  Lobsprüchen  vor- 
wiegend ein  innerliches  Erröten  ist.  Ich  begnüge  mich  aber,  Ihnen  zu  danken,  herzlich  zu 
danken,  besonders  für  den  Anteil,  den  Sie  dem  ,,Rector  Müslin  in  Italien"  schenken.*) 

Das  Gedicht  nun  betreffend,  über  das  Brahms  zu  Ihnen  (besprochene  so  schicke  ich  es 
Ihnen  ja  herzlich  gern  und  werde  mich  freuen,  wenn  es  Sie  anregt  zur  Komposition.  Nur  wird 
Ihnen  wohl  Brahms  auch  seine  Bedenken  gegen  dasselbe  nicht  verschwiegen  haben.  Soll  eine 
weibliche  Stimme,  die  großen  Umfang  (in  der  Tiefe)  hätte,  das  singen?  So  dachte  ich  mir's. 
Aber  Brahms  meint:  ,,Der  Schluß  bliebe  ohne  Steigerung.  Die  Sängerin  müßte  verzweifeln, 
in  tiefen  Tönen  feurig  Dank  zu  singen,  wenn  sie  nicht  zu  derb  karrikieren  will.  Die  umge- 
kehrte Stimmverwandlung  aber  ist  leicht  möglich,  da  dem  Sänger  die  Fistel  zu  Gebote  steht. 
Deßhalb  könnte  das  Gedicht  —  und  mit  doppeltem  Effekte  —  auch  von  einem  Manne  gesungen 
werden,  der  dann  aber  zum  Schlüsse  seine  natürliche,  kräftige  Stimme  gebrauchte."  So 
Brahms.  Ich  würde  in  letzterem  Falle,  daß  ein  Mann  das  Lied  zu  singen  hätte,  (Tenor? 
Baryton?)  ihn  den  ganzen  Anfang  und  überhaupt  Alles  mit  Ausnahme  der  wirklich  ange- 
führten Bitten  der  Caenis  mit  natürlicher  Stimme  und  nur  diese  Bitte  selbst  in  hoher,  frauen- 
artiger Lage,  das  zweitemal  dann  mit  dem  Umschlagen  in  die  tiefe  Lage  (was  der  Haupt- 
spaß des  Ganzen  ist)  singen  lassen. 

Aber  besser  gefiele  mir  noch  immer  mein  ursprünglicher  Gedanke.  Es  wäre  eben  ein 
Kunststück,  dies  nett  einzurichten,  so  ein  gewisser  origineller  Spaß,  wie  ihn  einst  Haydn 
oder  Mozart  gewiß  mit  ungeheurem  Jux  würden  ausgeführt  haben." 

Ich  konnte  mich  für  das,  eigentlich  auf  einen  Ulk  abzielende  Gedicht 
nicht  erwärmen  und  diese  Angelegenheit  schloß  ohne  ein  eigentliches  Über- 
einkommen ab. 

Da  aber  nun  doch  eine  Annäherung  stattgefunden  hatte,  ich  außerdem 
V/idmann  als  Textdichter  der  reizenden  Götz'schen  Oper  ,,Der  Widerspen- 
stigen Zähmung**  hochschätzte,  machte  ich  bald  darauf  den  Versuch,  Wid- 
mann für  die  Abfassung  eines  Textbuches  für  mich  zu  interessieren.  Er 
antwortete  mit  einem  vom  21.  Juni  1886  datierten,  ausführlichen  Schrei- 
ben, dem  ich  folgendes  entnehme: 

„Mit  Ihrem  gar  so  großen  Vertrauen  in  meine  Tauglichkeit  zur  Librettodichtung  machen 
Sie  mir  beinahe  Angst.  Da  ich  von  sehr  musikalischen  Eltern  stamme  und  in  Musik  auf- 
gewachsen bin,  habe  ich  ja  allerdings  einen  gewissen  Naturinstinkt  für  das,  was  leicht  und 
gefällig  in  Tönen  sich  setzen  läßt.  Aber  allzusehr  geht  mir  der  lebendige  Zusammenhang  mit 
der  Bühne  ab.  Wenn  das  Opernbuch  zur  ,, Widerspenstigen"  ordentlich  herausgekommen  ist, 


*)  Ich  hatte  Widmanns  reizendes  Buch  dieses  Namens  eben  gelesen  und  mit  ein  paar  Worten 
besprochen. 
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so  messe  ich  dem  dramatischen  Nerv,  der  in  jedem  Werke  Shakespeares  pulsiert,  das  Haupt- 
verdienst zu;  auch  hat  der  Komponist  mich  auf  Manches  aufmerksam  gemacht  und  einzelne 
Szenen  sogar  selbst  geschrieben  " 

Widmann  nennt  im  weiteren  Verlaufe  des  Schreibens  u.  a.  Cervantes 
Novelle  ,,Die  vornehme  Scheuermagd** ;  ein  Stück,  auf  welches  Grillparzer  in 
seinen  Studien  über  das  spanische  Theater  eindringlich  aufmerksam  macht,  in 
denen  er  es  für  einen,  als  Grundlage  für  ein  modernes  Lustspiel  sehr  geeig- 
neten Stoff  erklärt.  Außerdem  erwähnt  er  einiges  von  Shakespeare,  von 
Moliere  —  namentlich  den  in  neuerer  Zeit  zu  komischen  Opern  mehrmals 
verwendeten  ,, Georges  Dandin**  —  und  sagt  dann: 

„...  Auch  bei  Gozzi  finden  sich  heitere  Sujets;  nur  sind  dieselben  doch  gar  zu  toll 
in  der  Erfindung.  Der  heutige  ernsthafte,  ich  möchte  sagen  pathologisch  ernsthafte 
Sinn  des  Publikums  dürfte  diese  frohmütigen  Zeugen  eines  unbefangenen  Zeitalters  nicht  mehr 
verstehen...  Gegenwärtig  ist  Brahms  hier,  d.  h.  im  nahen  Thun  und  ich  habe  oft  die  hohe 
Freude  seines  Besuches.  Welche  kraftvolle  Verkörperung  des  Genius! 

Indem  ich  wünsche  und  hoffe,  daß  unsere  Verbindung  zu  einem  tüchtigen  Werke  führe, 
drücke  ich  Ihnen  im  Geiste  die  Hand." 

Die  Nennung  all  dieser  Stoffe  zeigt  Widmanns  feinen  Spürsinn  für  die 
zur  Oper  geeigneten  Stoffe.  Ich  hatte  in  einem  Schreiben  Goethes  ,,  Stella** 
und  ,,Großkophta**  zur  Diskussion  gestellt.  Daß  Goethe  selbst  bei  letzterem 
Stück  an  musikalische  Behandlung  gedacht  hatte,  war  damals  noch  nicht 
bekannt.  Jedenfalls  lehnte  Widmann  diese  Anregungen  ab  und  schrieb  mir,  in 
einem  aus  Kandersteg  vom  19.  Juli  1886  datierten  Briefe  diesbezüglich  — 
die  Worte  beziehen  sich  ausdrücklich  auf  ,,  Stella**  — : 

„...  Ein  Stück  von  Goethe,  das  sich  trotz  solcher  Autorschaft  eigentlich  nicht  halten 
kann  auf  unsern  Theatern  und  viel  Bedenkliches  im  Stoff  hat,  muß  man  vorsichtiger  Weise 
bei  Seite  lassen.  Ohnehin  hat  man  bei  solchen  Sachen  immer  das  Odium,  daß  man  etwas  der 
Nation  in  gewissem  Sinne  Heiliges  dadurch  profaniere,  daß  man  es  neu  umforme. . .  Ich 
möchte  das  über  Stella  von  mir  Angeführte  im  Wesentlichen  auch  über  dieses  Stück  („Groß- 
kophta")  gelten  lassen." 

Derselbe  Brief  enthält  noch  eine  Notiz  über  Brahms: 

„...  Brahms  habe  ich  nicht  mehr  gesehen,  seit  ich  hier  oben  bin  (also  14  Tage);  ich 
glaube,  er  sei  ein  bischen  schwer  in  die  hohen  Berge  zu  bringen,  da  er  sich  vor  dem  Steigen 
fürchtet.  Doch  ist  nun  wahrscheinlich  gestern  sein  Verleger  Simrock  in  Bern  angekommen, 
den  ich  auch  kenne,  und  der  wird  ihn  wahrscheinlich  nächster  Tage  heraufflözen.  Dann  kann 
ich  ihm  Ihre  Grüße  ausrichten.  Er  ist  der  Meinung,  Sie  und  ich  sollten  so  ein  Stück  gefälligen 
heitern  Wesens  ,,so  was,  wie  die  Weiße  Dame"  schreiben...  In  St.  Gallen*)  war  weder 
Brahms  noch  ich.  Ein  solches  Sängerfest  erscheint  mir  wie  ein  bekränztes  und  übertünchtes 
Massengrab  der  wahren  Musik.  Sie  müßten  hier  in  der  Schweiz  leben,  um  zu  verstehen, 
welche  Verwüstung  das  Männerchorunwesen  im  musikalischen  Sinne  des  Volkes  anrichtet.  Und 
dann  ist  mir  diese  Vereinseitelkeit  unausstehlich." 

Wir,  Widmann  und  ich,  einigten  uns  nach  allerlei  Hin  und  Her  auf 
einen  tragischen  Stoff,  ,, Manuel  Venegas**,  den  wir  dann,  förmlich  in 
Flammen  gesetzt  durch  den  herrlichen  Vorwurf,  rasch  ausführten.  Die  Aus- 
führung war  von  beiden  Seiten  keine  gute  und  brachte  uns  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg. 

Dies  änderte  aber  selbstverständlich  nichts  an  den  herzlichen  Bezie- 
hungen zwischen  uns. 

Von  den  vielen  Briefblättern,  die  zwischen  uns  hin  und  widerflogen, 
sind  so  manche  interessant  und  sollen  hier  mitgeteilt  werden. 

*)  Bei  einem  Sängerfeste. 
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Am  25.  Mai  1887  schreibt  Widmann  auf  einer  Karte  u.  a. 


„...  Ihre  Grüße  an  Brahms  habe  ich  bestellt,  er  erwidert  sie  herzlich.  Am  Pfingst- 
sonntag  spielt  er  bei  mir  mit  Hegar  und  dessen  Bruder  sein  Trio  und  die  Violin-  und  die 
Cello- Sonate.  Das  gibt  wirklich  ein  Pfingstfest  mit  feurigen  Zungen..." 

Unterm  9.  Juni  berichtet  er: 

„Verehrter  Freund!  Da  Zeitungen  doch  wohl  auch  nach  Altlengbach*)  kommen  und 
Sie  also  vielleicht  die  Nachricht  von  der  Brahmsschen  Oper  gelesen  haben,  zu  der  ich  den 
Text  soll  gemacht  haben,  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  kein  Wort  davon  wahr  ist.  Brahms  hat 
aber  mit  mir  ausgemacht,  daß  wir  die  Nachricht  öffentlich  nicht  dementieren  wollen.  Was 
jetzt  nicht  ist,  könnte  ja  vielleicht  später  einmal  noch  werden.  Nur  wollte  ich  Ihnen  doch 
jeden  Zweifel  benehmen." 

Diese  Worte  Widmanns  beziehen  sich  darauf,  daß  eine  diesbezügliche 
Nachricht  in  den  achtziger  Jahren  immer  wieder  durch  die  Blätter  ging. 
In  einem  Schreiben  vom  24.  Juni  1887  berichtet  Widmann: 

Brahms  ist  gestern  durchgereist  nach  Köln;  er  aß  noch  mit  bestem  Humor  bei 
mir  zu  Mittag,  hoffte  aber  bis  zum  letzten  Augenblick  immer,  es  könnte  ihm  doch  möglich 
werden,  der  Kölner  Reise  zu  entgehen.  „Wenn  plötzlich  der  Kaiser  sehr  unwohl  würde;  er  ist 
doch  ein  alter  Herr!  usw.  usw."  Vom  Mecklenburger  Großherzog  hat  er  dieser  Tage  das 
Kommandeurkreuz  irgend  eines  Greifenordens  erhalten.  Er  hat  nächstens  mehr  Orden  als 
Krawatten  und  trägt  beide  gleich  gern,  d.  h.  so  selten  als  möglich.  Ein  bischen  schade  ist 
seine  zu  große  Voreingenommenheit  gegen  alle  Nationen,  die  nicht  deutsch  sind;  dies  der 
einzige  Punkt,  in  dem  wir  uns  nicht  ganz  verstehen  oder  gar  einigen  können.  Ein  Schweizer, 
der  drei  sehr  heterogene  Nationalitäten  so  friedlich  in  treuem  Festhalten  am  republikanischen 
Gedanken  beisammen  wohnen  sieht,  wobei  jede  dieser  Nationalitäten  ruhig  den  Genius  der 
eigenen  Sprache  pflegt,  kann  diese  Eifersüchteleien  zwischen  Deutschen  und  Slaven,  Deutschen 
und  Franzosen  usw.  gar  nicht  begreifen..." 

Ein  Brief  vom  16.  Juli  1887  aus  Merlingen  am  Thunersee  beschäftigt 
sich  u.  a.  mit  einem  Projekt,  das  mich  damals  lebhaft  interessierte.  Ich 
plante,  mich  um  die  Musikdirektorstelle  in  Rostock  zu  bewerben  und  bat 
Widmann,  Brahms,  den  ich  als  Norddeutschen  in  genauer  Kenntnis  der 
dortigen  Verhältnisse  vermutete,  über  die  Rostocker  Musikzustände  zu  be- 
fragen.   Er  meldete: 

„ .  . .  So  konnte  ich  auch  Brahms  erst  vorgestern  befragen  und  habe  eigentlich  keine 
ordentliche  Antwort  erhalten.  Er  kennt  Rostock  speziell  nicht;  nur  ganz  im  Allgemeinen 
äußerte  er  die  Ansicht,  daß  eine  derartige  norddeutsche  Universitätsstadt  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  nicht  der  Boden  sei,  auf  dem  sich  ein  Wiener  Musiker  gefallen  könne.  Obschon  Brahms 
selbst  aus  Norddeutschland  stammt,  spricht  er  bekanntlich  den  Norddeutschen  fast  alles 
Talent  für  Musik  ab.  Darin  mag  er  nun  Recht  haben.  Aber  am  Ende  haben  die  Engländer 
noch  viel  weniger  Talent  für  Musik  und  dennoch  hat  sich  mancher  deutsche  (auch  Wiener) 
Musiker  in  England  schon  recht  wohl  befunden.  Ich  persönlich  kenne  die  Mecklenburger  als 
eine  sehr  aufgeweckte  Menschenrasse  und  ich  habe  unter  ihnen  einige,  freilich  im  Ausland 

lebende,  prächtige  Männer  zu  Freunden.           Von  Brahms  soll  ich  Sie  freundlich  grüßen.  Er 

erwartet  nun  bald  den  Besuch  Hanslicks  und  anderer  Freunde..." 

Eine  Karte  vom  6.  Juni  1888  berichtet  aus  Bern: 

„Verehrter  Freund!  Seit  8  Tagen  bin  ich  mit  Brahms  zurück  von  unserer  italienischen  Reise, 
die  in  jeder  Beziehung  sehr  gelungen  ist.  Wir  waren  bis  Rom,  hatten  in  3  Wochen  immer  schönes 
Wetter  und  bei  hellem  Himmel  Kühlung  durch  erquickende  Nordwinde.  Brahms  ist  wieder  in 
Thun.  Nächsten  Sonntag  kommt  er  mit  Hermine  Spies  bei  mir  zusammen  und  da  gibt's 
einen  Liedermorgen.  Ich  wollte,  Sie  wären  dabei.  Ihre  Grüße  werde  ich  bestellen..." 


*)  Mein  Sommerwohnort. 
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Auf  eine  schon  früher  berührte  politische  Frage  kommt  Widmann 
in  einem  Briefe  vom  29.  Oktober  1888  zurück: 

Hätte  ich  recht  Zeit,  wie  manches  würde  ich  gern  mit  Ihnen  schriftlich  besprechen! 
Auch  hätte  ich  Ihnen  über  den  diesjährigen  ,,Brahmssommer"  allerlei  Schnurriges  und  Knur- 
riges zu  erzählen.  Das  Schnurrige  v/ären  gewisse  gemeinsame  Reiseabenteuer  in  Italien,  das 
Knurrige  ein  Paar  leider  gar  heftige  politische  Dispute,  indem  meine  mehr  kosmopolitische 
Natur  den  einseitig  deutsch- nationalen  Standpunkt  des  großen  Meisters  unwillkürlich  ver- 
letzte. . 

Im  Mai  1893  feierte  Brahms  seinen  sechzigsten  Geburtstag.  Ich 
wußte,  daß  er  um  diese  Zeit  eine  italienische  Reise  mit  Widmann  auszu- 
führen beabsichtigte,  namentlich  um  allem,  ihm  aufrichtig  unausstehlichen 
Gefeiertwerden**  zu  entgehen.  Ein  paar  durch  den  Telegraphen  gesandte  Worte 
hielt  ich  für  keine  Böswilligkeit  und  plante,  sie  am  7.  Mai  d.  J.  —  nach- 
dem ich  mich  durch  Widmann  der  Brahmschen  Adresse  versichert  hatte  — 
an  den  Meister  abzuschicken.  Meine  Anfrage  bei  Widmann  traf  diesen 
nicht  mehr  zuhause.  Er  schrieb  mir  aus  Syrakus  unterm  29.  April  1893: 

„Lieber  Herr  Heuberger!  Ein  Brief  meiner  Frau  hat  mich  über  Ihren  Wunsch  ver- 
ständigt. Bei  unserer  launisch  wechselnden  Reiseart  ist  es  unmöglich,  Ihnen  schon  jetzt  zu 
schreiben,  wo  v/ir  am  7.  Mai  sein  werden.  Aber  glauben  Sie  gewiß,  daß  ich  Ihnen  am  6.  Mai 
telegraphisch  die  Adresse  von  Brahms  melden  v/erde  (vorausgesetzt,  daß  wir  nicht  auf  dem 
Meere  schwimmen,  was  nicht  wahrscheinlich  ist).  Vermutlich  wird  es  Ancona  oder  Rimini  oder 
Ravenna  sein." 

Eine  Karte  aus  Messina  (3.  Mai  1893  Nachts)  ergänzt  diese  Episode: 

„Lieber  Herr  und  Freund!  Es  wird  unmöglich  sein,  an  Brahms  am  7.  zu  telegra- 
phieren. Morgen  (4.  Mai)  schiffen  wir  uns  an  Bord  der  Asia  nach  Neapel  ein,  v/o  wir  am 
5.  Mai  vormittags  eintreffen;  dann  geht's  am  5.  abends  und  die  Nacht  durch  nach  Ancona; 
aber  nun  ist  es  ganz  unsicher,  ob  wir  am  6.  in  Ancona  oder  Rimini  oder  Ravenna  über- 
nachten oder  nach  Venedig  durchfahren.  B.  spricht  davon,  den  ganzen  Sonntag  (7.)  von 
Venedig  auf  der  Heimreise  nach  Wien  zu  sein,  wo  er  also  am  8.  eintreffen  würde;  ob  ihm  das 
aber  gelingt,  bezweifle  ich.  Mit  freundlichem  Gruß  Ihr  J.  V.  Widmann." 

Ich  konnte  nicht  telegraphieren." 

Um  diese  Zeit  faßte  ich  den  Entschluß,  über  Widmann,  den  nament- 
lich damals  viel  zu  sehr  unterschätzten  Dichter,  ein  Feuilleton  in  jenes 
Journal  zu  schreiben,  an  dem  ich  damals  als  Pvlusikreferent  wirkte.  Ich 
fühlte  es  geradezu  als  Verpflichtung,  andere  auf  so  Schönes  und  Gutes 
aufmerksam  zu  machen.  Erst  im  Sommer  1894  kam  ich  dazu,  diesen  Vor- 
satz auszuführen.  Ich  erlebte  die  Genugtuung,  daß  verschiedene  nicht  aus- 
schließlich den  an  der  literarischen  Landstraße  aufgestellten  Modegötzen 
verfallene  Leser  mit  Freuden  Kenntnis  nahmen  von  dem  ihnen  bis  dahin 
unbekannt  gebliebenen  Schweizer  Poeten.  Widmann  selbst  dankte  mir  in 
einem  besonders  liebenswürdigen  Schreiben  vom  21.  August  1894,  dem  ich 
folgendes  entnehme: 

,, Verehrter  Herr  und  Freund!  Sie  haben  es  sich  gewiß  selber  gesagt,  daß  ich  von  Bern 
abwesend  sein  müsse,  da  ich  sonst  nicht  so  lange  auf  Ihren  Brief  und  den  darin  beige- 
schlossenen freundlichen  Beweis*)  so  großer  Teilnahme  an  meinem  Schaffen  stumm  geblieben 
wäre.  Wirklich  bin  ich  vor  wenigen  Tagen  erst  aus  dem  Wallis  zurückgekehrt,  wohin  ich  mir 
nichts  hatte  nachschicken  lassen.  Seien  Sie  nun  herzlich  bedankt  für  den  wunderschönen 
Firnis,  mit  dem  Sie  den  schweizerisch-österreichischen  Poeten  so  glänzend  angestrichen  haben. 
Spaß  bei  Seite:  es  ist  ein  reizender  Artikel,  in  dem  sehr  viel  Arbeit  steckt  und  ein  feines 


)  Ich  hatte  das  Feuilleton  beigelegt. 
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selbständiges  Urteil,  dazu  freilich  nur  zu  viel  persönliches  Wohlwollen,  das  aber  auch  wieder 
sehr  geschickte  Formen  findet.  Wenn  Sie  nicht  ein  so  guter  Musiker  wären,  so  könnten  Sie 
auch  ein  vortrefflicher  literarischer  Redakteur  sein;  aber  Sie  haben  das  bessere ;  Theil  erwählt. 

Mit  derselben  Post  schicke  ich  Ihnen  mein  Allerneuestes.  Wohlgemerkt!  nicht  mit  dem 
Anspruch  auf  abermalige  Betätigung  Ihrer  freundlichen  Feder,  sondern  einfach  als  amicus 
amico.  Möge  das  Büchelchen  Ihnen  in  einer  müßigen  Stunde  Vergnügen  machen...'* 

Im  April  des  Jahres  1897  war  Brahms  gestorben.  Ich  mußte,  wie 
schwer  Widmann  durch  diesen  Verlust  getroffen  wurde,  um  so  mehr  als  er 
nicht  nur,  mit  so  vielen  Tausenden,  den  Tod  des  großen  Künstlers,  sondern 
auch  das  Hinscheiden  eines  so  nahen  Freundes  zu  beklagen  hatte.  Am 
darauffolgenden  Allerseelen  tage  sandte  ich  Widmann  einen  grünen 
Zweig  vom  Grabe  des  lieben  Verstorbenen.  Widmann  dankt  dafür  mit 
rührenden  Worten  in  einem  Briefe  aus  Bern  vom  11.   November  1897: 

„Verehrter  Herr  und  Freund!  Haben  Sie  und  Ihre  liebe  Frau  vor  allem  tausend  Dank 
für  den  grünen  Zweig  von  der  Gruft  unseres  unvergeßlichen  Freundes  und  Meisters.  Sie 
glauben  kaum,  wie  in  der  Ferne  so  ein  greifbares  Zeichen  rührt,  auch  wenn  man  sonst  kein 
Freund  äußerlicher  Reliquien  ist,  sondern  sich  sagt,  daß  jedes  verständnisvolle  Erfassen  eines 
Werkes  des  Meisters  uns  seinem  wahren,  innersten  Sinn  tausendmal  näher  bringt  als  die 
leibliche  Berührung,  z.  B.  eines  Gegenstandes,  der  einst  in  seinem  Gebrauche  war.  Wir  sind 
aber,  trotz  aller  verständigen  Erwägung,  doch  auch  Sinnesmenschen,  auf  das  Augenscheinliche, 
auf  das  mit  Händen  Anzufassende  durch  unsere  körperliche  Natur  hingewiesen.  Also  vielen, 
vielen  Dank  für  das  Zweiglein;  ich  habe  es  in  die  Ecke  seines  Porträts,  der  bekannten 
großen  Radierung,  gesteckt;  wenn  das  Bild  nur  besser  wäre! 

Was  meine  Rundschau-Erinnerungen  an  Brahms  betrifft,  so  fürchte  ich,  daß  Hanslick 
mit  ihnen  wesentlich  weniger  zufrieden  ist  als  Freund  H. . .  Und  zwar  v/eil  ich  Brahms  zu 
Wagner  in  anderer  Stellung  zeige,  als  in  die  Hanslick  Brahms  zu  bringen  fortwährend  be- 
müht war.  Hanslick  ist  mit  seinem  Antiwagnerfanatismus  viel  schuld  an  der  Feindschaft,  mit 
der  die  Wagnerpartei  Brahms  ins  Grab  hinein  verfolgt..." 

Diese  letzten  Worte  rühren  an  eine  Frage,  in  der  seinerzeit  Unver- 
ständnis und  Übelv/ollen  so  viel  gesündigt  haben.  Diese  Zeit  ist  nun  seit 
Langem  vorüber.  Aus  dem  frischen  Grabe  Widmanns  mögen  seine  V^orte 
als  Bestätigung  eines  von  allen  gut-  und  ehrlich  Gesinnten  längst  ge- 
schlossenen Friedens  aufgenommen  werden. 
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BRAHMS  ALS  VEREINSMITGLIED.  VON 
RICHARD  HEUBERGER. 

EinPassus  im  X,  Jahresbericht des,,Wiener  Tonküns  tler  Vereines'* 
(i.  November  1894  bis  i.  November  1895)  sagt,  die  Zeit  ersten  10  Jahre 
des  Vereinsbestandes  überblickend — u.a. :  ,,Aus  einer  kleinen,aber  ge- 
wählten Gesellschaft  hervorragender  Musiker  Wiens,  die  ihre  regel- 
mäßigenZusammenkünfte  eben  so  sehr  der  Geselligkeit  wie  der  Betrach- 
tung der  bestehenden  Kunstzustände  widmeten,  entstand  über  Anregung 
der  Herren  Professoren  Julius  Epstein,  Dr.  Joseph  Gänsbacher  und 
Leschetitzky  im  Herbste  1885  der  ,, Wiener  Tonkünstler-Verein**.  Er  hatte 
sich  von  Anfang  an  die  weitestgehende  Förderung  der  Tonkunst  sowie 
der  geistigen  und  materiellen  Interessen  der  Tonkünstler  zur  Aufgabe  ge- 
stellt und  begann  seine  Tätigkeit  mit  der  ersten,  am  23.  November  1885 
abgehaltenen  Generalversammlung ...  In  der  Generalversammlung  vom 
14.  Dezember  1886  wurde  Herr  Dr.  Johannes  Brahms  per  acclamationem 
zum  Ehrenpräsidenten  des  Vereines  gewählt." 

Mit  diesen  dürren  Worten  sind  die  beiden  Tatsachen  der  Gründung 
des  ,, Wiener  Tonkünstler- Vereines"  und  der  Wahl  Brahms'  zum  Ehren- 
präsidenten im  Stile  statistischer  Bücher  notiert.  Es  ist  nicht  uninteressant, 
diese  beiden  Tatsachen  und  ihren  Zusammenhang  näher  zu  betrachten, 
namentlich  deshalb,  weil  man  sich  einerseits  den  eigenwilligen,  aller  Phili- 
sterei  in  tiefster  Seele  abholden  Brahms  kaum  als  ,, Vereinsmitglied"  — 
schon  das  Wort  riecht  etwas  nach  Philisterei  —  denken  kann,  andererseits 
weil  sich  vielleicht  der  Gedanke  aufdrängt,  Brahms  sei  halt  ein  Ehren- 
präsident gewesen  wie  andere,  wie  so  viele,  die  kaum  den  Namen  des 
Vereines  kennen,  dem  sie  ,, ehrenpräsidieren".  Das  war  aber  alles  ganz 
anders.  Brahms  war  das  liebenswürdigste,  gütigste,  fleißigste,  pflichteifrigste 
Mitglied  des  Vereines,  stets  bereit,  zum  gemeinsamen  Besten  beizusteuern, 
jede  Zwietracht  zu  vermeiden,  oder,  wenn  solche  dennoch  aufgetaucht  war, 
zum  Schwinden  zu  bringen;  er  förderte  jedes  künstlerische  Streben,  nahm 
aber  auch  teil  an  allen  geselligen  Veranstaltungen,  ließ  im  Kreise  des 
Vereines  niemals  merken,  daß  er  so  hoch  über  allen  anderen  stehe,  nahm 
die  Schwächen  anderer  stets  mit  äußerster  Toleranz  hin  und  war  —  als 
Ehrenpräsident  —  der  eigentliche  geistige  Leiter  des  Vereines,  der  richtige 
Präsident,  der  auch  den  kleinen  Mechanismus  der  Vereins tätigkeit  niemals 
aus  dem  Auge  verlor. 

Ja,  er  wurde  nicht  einmal  unwillig,  als  einige  übel  beratene  Mit- 
glieder an  Brahms  die  —  zu  große  Teilnahme  an  den  Vereinsvorgängen 
rügten,  als  sie  ihn  in  die  Rolle  eines  passiv  Zuschauenden,  eines  jener 
Ehrenpräsidenten  drängen  wollten,  wie  es  so  viele  gibt.  Ein  Tatmensch  wie 
Brahms  konnte  das  nicht  sein;  die  ihm  angetane  Unbill  hatte  er  in  seiner 
Güte  bald  völlig  verwunden,  vergessen  und  vergeben. 

Anfangs,  als  sich  die  ,, kleine  aber  gewählte  Gesellschaft"  zusammen- 
getan hatte,  war  Brahms  noch  nicht  in  den  Kreis  getreten.  Ich  glaube, 
er  war  gar  nicht  aufgefordert  worden  ,, mitzutun."  Man  dachte,  er  l\ätte 
kaum  ein   Interesse   an   der  Sache.    So   fanden   sehr  hübsche   Abende  im 
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Hotel  Royal  (Singerstraße)  statt,  aber  ohne  Brahms.  Diese  Gesellschaft 
brachte  eine  interessante  kleine  Festivität  zustande,  die  den  Anfängen 
eines  sich  gleichsam  von  selbst  zusammenfügenden  Vereines  präludieren. 
Rubinsteins  ,,Nero**  wurde  am  20.  April  1885  in  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien 
zum  ersten  Male  gegeben.  Der  mit  Rubinstein  befreundete  Prof.  Leschetitzky 
lud  für  den  17.  April  1885  den  russischen  Meister,  den  gerade  in  Wien 
anwesenden  Liszt  und  Brahms  in  den  Parterrerestaurationssaal  im  Musik- 
vereinsgebäude ein;  die  noch  namenlose  Musikergesellschaft  umgab  die 
in  der  Mitte  der  Tafel  sitzenden  Koriphäen,  allerlei  engere  Kunstfreunde 
schlössen  sich  an.  In  feuriger  Rede  feierte  Leschetitzky  das  schöne  Bei- 
sammensein der  drei  Meister  und  fand  auch  lebhafte  Worte  für  den  Um- 
stand, daß  von  solchem  Dreigestirn  helles  Licht  auf  den  zu  gründenden 
Verein  falle.  Ein  heiter-ernster  Zwischenfall  ist  mir  von  diesem  Abend  her 
in  guter  Erinnerung.  Eine  Dame  der  Gesellschaft,  die  berühmte  Pianistin 
Annette  Essipoff,  kam  auf  den  Einfall,  jeden  der  drei  anwesenden  Meister 
um  eine  Haarlocke  ärmer  zu  machen.  Liszt,  der  neben  Rubinstein  in  der 
Mitte  der  Festtafel  Platz  genommen,  neigte,  an  dergleichen  gewöhnt, 
lächelnd  das  schneeweiße  Haupt,  Rubinstein  ließ  sich  die  Amputation  gerade 
gefallen.  Als  die  Reihe  an  den  etwas  abseits  plaudernden  Brahms  kam, 
v/ollte  dieser,  indem  er  seine  Hand  in  die  Haare  hielt,  der  modernen  Dalila 
wehren.  Ein  Schnitt  —  und  die  mühsam  abgetrennten  Haare  waren  vom 
Blute  aus  Brahms'  Fingern  überrieselt.  In  aller  Eile  wollte  der  entrüstete 
Brahms  den  Saal  verlassen  und  wurde  nur  mit  Mühe  an  der  sofortigen 
Ausführung  dieses  Entschlusses  gehindert. 

So  vorbereitet  entstand  aus  der  gewählten  Gesellschaft  der  Wiener 
Tonkünstler-Verein**.  Die  gründende  Generalversammlung  fand  am  23.  No- 
vember 1885  statt,  die  erste  Ausschußsitzung  am  6.  Dezember  1885.  Die 
Funktionäre  waren  Direktor  Wilhelm  Jahn,  Präsident,  Th.  Leschetitzky 
erster,  Professor  Anton  Door  zweiter  Vizepräsident,  Professor  Julius  Ep- 
stein Ordner,  Dr.  Robert  Hirschfeld  Schriftführer,  Professor  Dr.  Gäns- 
bacher Kassier,  Professor  Hermann  Grädener  Archivar.  Brahms  trat  dem 
Verein  sofort  als  Mitglied  bei,  ohne  sich  vorderhand  persönlich  zu  be- 
teiligen. 

Inzwischen  hatte  der  Verein  den  Versuch  gemacht,  sich  in  der 
Öffentlichkeit  bemerkbar  zu  machen.  Er  veranlaßte,  auf  R.  Hirschfelds 
Vorschlag,  den  berühmten  Musikgelehrten  Ph.  S  p  i  t  t  a,  einen  Vortrag 
über  C.  M.  v.  Weber  zu  halten,  welcher  Vortrag  nach  Spittas  rascher  Zusage 
am  2.  April  1886  im  Saale  Bösendorfer  stattfand  und  lebhaftes  Interesse 
erregte. 

Um  dieselbe  Zeit  gab  Prof.  J.  Epstein  die  wichtige  Anregung,  durch 
Preisausschreibung  für  eine  ernste  Kompositionsgattung  die  Produktion  zu 
fördern  und  zu  beleben.  Man  einigte  sich  auf  Ausschreibung  des  Preises 
für  ein  Streichquartett.  Der  Preis  wurde  mit  20  Dukaten  fest- 
gesetzt. Für  das  Preisrichteramt  wurden  Brahms,  Goldmark  und  Professor 
J.  M.  Grün  vorgeschlagen.  Grün  lehnte  dankend  ab;  für  ihn  wurde  der 
Theoretiker    Dr.  Navratil   als    dritter    Preisrichter   in   Aussicht  genommen. 

Kurz  darauf  (28.  März  1886)  berichtet  Prof.  Anton  Door,  Brahms  hätte 
ihn  beauftragt,  dem  Ausschusse  zu  melden,  er  sei  zwar  prinzipiell  gegen 
jedes  Preisausschreiben,  doch  wollte  er  dem  Vereine  sein  Interesse  zeigen 
und  das  Preisrichteramt  übernehmen,  wenn  er  es  nur  mit  gutem  Gewissen 
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tun  könnte.  Da  er  aber  im  Sommer  verreise  und  daher  an  den  notwen- 
digen häufigen  Zusammenkünften  mit  den  anderen  Preisrichtern  nicht  teil- 
nehmen könne,  so  müsse  er  demnach  auf  das  Amt  verzichten.  Bei  den 
weiteren  Verhandlungen  teilt  Bösendorfer,  vom  ersten  Tage  der  Gründung 
bis  jetzt  ein  eifriger  Förderer  des  Vereines,  mit,  daß  sich  Brahms  neuerdings 
über  den  Verein  so  günstig  und  voll  Interesse  ausgesprochen  habe,  daß  man 
annehmen  könne,  er  werde  in  Zukunft  vollständig  für  den  Verein  eintreten. 
Man  möge  ihn  daher  persönlich  für  das  Preisausschreiben  interessieren  und 
seine  Meinung  darüber  hören.  Leschetitzky  erbot  sich,  mit  Brahms  zu 
sprechen. 

Das  lebhafte  Interesse  Brahms'  für  den  Verein,  das  Bösendorfer 
erwähnt  hatte,  war  bei  dem  Meister  auf  dem  Gedanken  der  geistigen 
künstlerischen  Förderung  und  Fortbildung  der  Mitglieder  gegründet.  Als 
späterhin  eine  Zeitlang  im  Vereine  die  Idee  auftauchte,  wirtschaftlichen 
Dingen,  Pensionsangelegenheiten  u.  dgl.  ein  erhöhtes  Augenmerk  zuzuwenden, 
erklärte  er,  an  derlei  kein  Interesse  zu  haben.  ,, Davon  versteh'  ich  nichts**, 
sagte  er.  —  Dagegen  erwartete  Brahms  manche  gegenseitige  Förderung 
vom  bisher  sehr  oberflächlichen  persönlichen  Verkehr  der  Künstler  und  er 
selbst  gab  durch  seine  zwanglose,  liebenswürdige  Art  des  Umganges  mit 
doch  durchaus  geringeren  Kunstgenossen  in  dieser  Richtung  das  beste 
Beispiel. 

Der  Besuch,  den  Leschitzky  nun  bald  in  Begleitung  Prof.  Doors  und 
Prof.  Gänsbachers  bei  Brahms  gemacht  hatte,  brachte  insoferne  volle 
Klarheit,  als  dabei  festgestellt  v^rurde,  daß  Brahms  der  bisherigen 
Form  der  Preisausschreibung  durchaus  abgeneigt  sei  und 
seinerseits  folgenden  Modus  vorschlage:  Die  Werke  werden  nicht  anonym 
eingereicht.  Die  drei  Preisrichter  bestimmen  gemeinsam  mit  dem  Ausschuß, 
welche  von  den  eingereichten  Werken  an  den  Vereinsabenden  aufzuführen 
seien.  Nach  diesen  Aufführungen  treten  die  Preisrichter  wieder  zusammen 
und  konstatieren,  wieder  mit  dem  Ausschuß,  welche  Stücke  dem  Plenum 
am  besten  gefallen  hätten.  Diese  zwei  oder  mehreren  Werke  .werden  nun 
am  Ende  des  Jahres  nochmals  gespielt  und  unter  den  ordentlichen  Mit- 
gliedern wird  dann  abgestimmt,  welchem  Komponisten  ein  Ehrengeschenk 
gebühre. 

Im  Laufe  der  Verhandlungen  —  so  berichteten  die  drei  Herren  — 
habe  Brahms  darauf  verzichtet,  daß  die  Werke  mit  Namen,  also  nicht 
anonym,  einzureichen  seien;  er  gab  aber  zu  bedenken,  ob  die  Anonymität 
nicht  beim  zweiten  Vortrage  der  Stücke  (vor  dem  Plenum)  zu  fallen 
habe.  Auch  habe  Brahms,  so  berichtet  Leschetitzky  nach  einer  Anfrage, 
niemals  darauf  bestanden,  daß  der  Ausschuß  mitstimmen  sollte  — 
auch  das  wurde  von  verschiedenen  Seiten  beanständet  —  aber  er  habe  es 
gewünscht. 

Brahms'  Idee  der  Verbreiterung  der  Beurteilungsbasis,  des  Versuches, 
alle,  dem  Vereine  angehörenden,  ob  schaffenden,  ob  ausübenden  Kunst- 
genossen an  der  Abstimmung  teilnehmen  lassen  zu  wollen,  erregte  manches 
Für  und  V^ider.  Leschetitzky  trat  lebhaft  für  den  Vorschlag  Brahms'  ein, 
und  um  so  mehr,  als  von  anderen  Herren  des  Ausschusses  Bedenken  ge- 
äußert wurden.  Ja,  man  dachte  sogar  daran,  einen  anderen  Preisrichter 
an  Brahms'  Stelle  —  zu  wählen,  bis  endlich  der  Vorschlag  durchdrang,  Brahms 
zu  fragen,  ob  er  sich  nicht  doch  dem  alten  Modus  (anonyme  Einreichung 
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der  Werke  und  Beurteilung  derselben  lediglich  durch  die  Preisrichter)  an- 
bequemen wolle.  Eine  Mitteilung  Bösendorfers:  Brahms'  habe  sich  gegen  den 
alten  Modus  entschieden  ausgesprochen,  machte  der  Debatte  ein 
Ende.  Die  folgende  Abstimmung  im  Ausschuß  brachte  als  Resultat  — 
Stimmengleichheit.  Die  Stimme  des  Vorsitzenden,  Leschetitzky,  entschied 
für  Brahms  Vorschlag. 

Der  Meister  war  bereits  vor  dieser  Entscheidung  zum  Sommerauf- 
enthalt nach  Ischl  abgereist.  Im  Oktober  wohnten  er,  Goldmark  und 
Dr.  Nawratil  einer  Ausschußsitzung  (15.  Oktober  i886)  bei.  Bei  diesem 
Anlasse  kamen  Goldmark  und  Nawratil  zum  erstenmale  in  die  Lage,  sich 
offiziell  mit  Brahms'  Neuerung  zu  befassen.  Die  prinzipielle  Einigung  er- 
folgte sofort,  nachdem  Brahms'  Vorschlag  Punkt  für  Punkt  durchgesprochen 
war. 

Bei  dieser  Debatte  machte  Brahms  darauf  aufmerksam,  daß  es  heut- 
zutage wenige  Komponisten  gebe,  welche  Streichquartette  schreiben,  man 
möge  daher  die  Ausschreibung  auf  Kammermusik  im  allgemeinen  aus- 
dehnen, jedoch  den  Vorbehalt  aussprechen,  daß  nur  Mitglieder  des  Wiener 
Tonkünstlervereines  zur  Einsendung  von  Werken  berechtigt  seien.  Dadurch 
erhalte  das  Ganze  einen  mehr  intimen,  kollegialen  Charakter.  Eine  Ein- 
wendung Goldmarks  daß  die  Komponisten  in  der  Provinz  ohnehin  schwerer 
in  die  Lage  kämen,  ihre  Werke  aufgeführt  zu  hören,  veranlaßte  Brahms,  in 
die  Proposition  einzustimmen,  daß  der  Preis  für  österreichische  Staats- 
angehörige ausgeschrieben  werde.  Nachdem  die  Debatte  wieder  auf  die, 
einen  Augenblick  fallen  gelassene  Gattung  des  Komposition  zurückkam 
und  in  dieser  Sache  verschiedene  Ansichten  auftauchten,  festigte  sich 
schließlich  doch  die  Meinung  auf  Ausschreibung  für  Quartette.  Gold- 
mark  hatte  dafür  geltend  gemacht,  daß  Quartette  die  reinste  Kunst- 
richtung bedeuten,  Trios  mit  Klavier  usw.  nur  Ableger  dieses  edlen  Kunst- 
zweiges seien;  Hirschfeld  meinte,  gerade  weil  heutzutage  so  wenige  Quar- 
tette geschrieben  würden,  müsse  man  da  unterstützend  eingreifen. 

Als  Appendix  zu  dem  Beschlüsse,  daß  die  Preisausschreibung  für  Quar- 
tette zu  erfolgen  habe,  wird  noch  bestimmt,  daß  die  eingereichten  Werke 
noch  nirgends  öffentlich  aufgeführt  sein  dürfen. 

Bei  Besprechung  der  Anonymität  der  Einreichung  weist  Brahms  v/ie- 
der  auf  den  mehr  intimen  Charakter  der  Ausschreibung  hin.  Es  wäre  doch 
besser,  meint  er,  unter  mehreren  fast  gleich  tüchtigen  Arbeiten  diejenigen 
zu  prämiieren,  welche  einem  noch  jungen,  hoffnungsvollen 
Komponisten  angehört,  wenn  auch  einige  kleine  Verstöße  darin  vorkämen 
als  die  korrekte,  technisch  fertige  Arbeit  eines  etwa  schon  bejahrten  Kom- 
ponisten, von  dem  nicht  mehr  viel  zu  erwarten  sei. 

Diese  ideale  Ansicht  Brahms  wurde  mit  den  verschiedensten  Argu- 
menten bekämpft.  So  meinte  einer  der  Herren,  durch  diesen  Modus  würde 
nicht  ein  Preis  für  das  beste  Quartett,  sondern  für  die  größte  Begabung 
gestiftet,  ein  anderer  gab  zu  bedenken,  ob  nicht,  wenn  mit  so  offenen 
Karten  gespielt  würde,  der  Kameraderie  Tür  und  Tor  geöffnet  werde. 
Brahms,  der  mit  seinem  Antrag  nahezu  allein  steht,  fügt  sich  der  Majo- 
rität. 

Das  Wirken  der  drei  Preisrichter  wird  nun  noch  genau  besprochen. 
Man  einigt  sich  darauf,  daß  sie  eigentlich  nur  eine  S  i  c  h  t  u  n  g  s  k  o  m- 
m  i  s  s  i  o  n   bilden  sollten,   welche   das   Unbrauchbare  auszuscheiden  hätte, 
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eine  Arbeit,  welche  doch  immer  von  Männern,  deren  Künstlerschaft  und 
persönliche  Integrität  allgemein  anerkannt  sei,  erfolgreich  geleistet  werden 
könne. 

In  der  Ausschußsitzung  vom  i8.  November  1886  stellt  Brahms,  in 
Gemeinschaft  mit  Robert  Fuchs  u.  a.,  den  Antrag,  daß  die  Beiträge  der 
ordentlichen  Mitglieder  und  ihrer  Frauen  von  12  fl.  auf  6  fl.  herabgesetzt 
werden  und  daß  Frauen  als  außerordentliche  Mitglieder  nicht  wie  bisher 
24  fl.,  sondern  nur  12  fl.  zu  zahlen  hätten.  Er,  der  die  oft  etwas  gedrückte 
Lage  der  Wiener  Musiker  genau  kannte,  wollte  dadurch  manchem,  der  bis- 
her abseits  bleiben  mußte,  den  Eintritt  in  den  Verein  ermöglichen. 

Nun  kam  der  Moment,  welcher  Brahms  dem  Vereine  ganz  nahe 
brachte. 

In  der  Generalversammlung  vom  14.  Dezember  1886  brachten,  durch 
Leschitzkys  Mund,  mehrere  Herren,  darunter  der  bisherige,  jedoch  niemals 
in  Wirksamkeit  getretene  Präsident  W.  Jahn,  die  Bitte  vor,  man  möge  sie 
bei  einer  Neuwahl  nicht  mehr  in  den  Ausschuß  entsenden.  Da  schlägt 
Leschetitzky  Brahms  als  Ehrenpräsidenten  vor,  ein  Antrag,  der  freudigst 
mit  Akklamation  angenommen  wird. 

In  der  ersten  Sitzung  des  neuen  Jahres  1887  erschien  Brahms  zum 
erstenmal  in  seiner  neuen  Eigenschaft.  Im  Verlaufe  der  Sitzung,  in  welcher 
Goldmark  zum  Präsidenten  gewählt  wurde,  kamen  verschiedene  admini- 
strative Angelegenheiten  zur  Sprache.  Brahms  beteiligte  sich  lebhaft  an  der 
Debatte,  erbot  sich  sogar,  in  einer  ein  paar  Mitglieder  betreffenden  Sache 
durch  persönliche  Intervention  Klarheit  zu  verschaffen,  was  auch  geschah. 

In  der  nächsten  Zusammenkunft  des  Ausschusses  (16.  Jänner  1887) 
macht  Brahms  den  Vorschlag,  daß,  um  bessere  Programme  zu  erzielen, 
für  jeden  Vereinsabend  ein  größeres  Kammermusikwerk  zur  Aufführung 
vorbereitet  werde,  um  welches  sich  die  anderen  Stücke  ad  hoc  gruppieren 
sollten.  Man  solle  sich,  namentlich  bei  Stücken,  bei  welchen  Bläser  zur 
Verwendung  kämen,  auf  materielle  Entschädigung  der  mitwirkenden  Künstler 
einlassen  —  bisher  erfolgte  jede  Mitwirkung  gratis  —  da  man  denselben, 
meist  vielbeschäftigten  Musikern,  doch  den  Entgang  der  durch  Proben  und 
Aufführung  versäumten  Lektionen  usw.  vergüten  müsse.  Das  hiezu  not- 
wendige Geld  möge  vorläufig  nicht  der  Vereinskassa  entnommen,  sondern 
durch  freiwillige  Beiträge  beschafft  werden.  Er  selbst  erbot  sich,  100  bis 
200  fl.  dazu  beizusteuern. 

In  der  Vorführung  selten  gehörter  Kammermusikwerke  sah  Brahms 
eine  den  Vereinsmitgliedern  gebotene  günstige  Gelegenheit  zur  künstlerischen 
Weiterbildung.  Er  selbst  war  bei  solchen  Anlässen  stets  der  aufmerksamste 
Zuhörer. 

In  der  Ausschußsitzung  vom  23.  Jänner  1887,  welcher  Brahms  präsi- 
dierte, regte  Epstein  an,  man  möge  heuer  —  da  der  vorjährige  Vortrag 
Spittas  so  allgemein  gefallen  habe  —  den  Versuch  machen,  entweder 
Chrysander  oder  Helmholtz  für  einen  Vortrag  zu  gewinnen.  Brahms  wendet 
ein,  daß  die  beiden  Gelehrten  keineswegs  Zeit  hätten  und  in  der  Verfassung 
wären,  um  auf  Reisen  zu  gehen.  Man  hätte  Spittas  rasche  Zusage  doch 
auch  mit  dem  Umstände  zu  danken  gehabt,  daß  Spitta  ohnehin  schon  eine 
Reise  nach  Italien  vorgehabt  hätte,  die  ihn,  ohne  wesentlichen  Umweg,  über 
Wien  führte.  —  Der  Ausschuß  machte  dennoch  den  Versuch,  zuerst,  durch 
Herzogenbergs  Vermittlung,  Helmholtz  zu  gewinnen.  Der  berühmte  Gelehrte 
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war  über  die  Anfrage  sehr  erfreut,  mußte  aber,  wegen  Verhinderung,  ab- 
lehnen und  empfahl,  sich  an  Chrysander  oder  W.  H.  Riehl  zu  wenden.  — 
Der  Versuch,  Chrysander  zu  einer  Zusage  zu  veranlassen,  scheiterte  ebenfalls. 
Der  Umstand,  daß  Hans  v.  Bülow  sich  zur  Zeit  dieser  Verhandlungen, 
Anfang  1887,  in  Wien  aufhielt,  gab  Veranlassung,  sich  an  den  berühmten 
Pianisten  zu  wenden,  mit  der  Bitte,  ein  Konzert  zugunsten  des  Wiener 
Tonkünstler  Vereines  zu  veranstalten.  In  einer  unverbindlichen  Besprechung 
hatte  Bülow  die  Bemerkung  gemacht,  daß  er  diesem  Plane  gar  nicht  ab- 
geneigt wäre,  falls  man  das  von  ihm  geplante  Programm:  Trio  in  B-Dur 
von  Molique  und  Quintett  in  F-Moll  von  Brahms  akzeptiere.  Brahms 
meinte,  da  müsse  ein  Mißverständnis  obwalten,  Bülow  sei  eine  Reihe  von 
Verpflichtungen  eingegangen,  denen  er  nachkommen  müsse,  er  könne  gewiß 
nicht  noch  ein  Konzert  annehmen.  Auf  Bösendorfers  Aufforderung  erbietet 
sich  Brahms  übrigens  mit  Bülow  über  die  Sache  zu  sprechen.  Der  Erfolg 
war  Bülows  Zusage.  Das  Konzert  fand  am  2.  Februar  1887  im  Saale 
Bösendorfer  statt.  Der  2.  Jahresbericht  des  Wiener  Tonkünstlervereines 
berichtet  darüber:  ,,Die  erste  dieser  Produktionen  wurde  am  2.  Februar 
gegeben.  Kein  Geringerer  als  Herr  Dr.  Hans  v.  Bülow  war  es,  welcher  uns 
zu  Gaste  lud  und  (im  Vereine  mit  dem  Quartette  Winkler)  nur  für  die 
Mitglieder  des  Vereines  das  selten  gehörte  Trio  in  B  von  Molique  und  das 
F-Moll  Quintett  von  Johannes  Brahms  in  seiner  bekannten  vollendeten 
Weise  vortrug.  Für  diese  seltene  Liebenswürdigkeit  und  den  außerordent- 
lichen Genuß,  v/elcher  den  Mitgliedern  bereitet  wurde,  zollen  wir  dem 
freigebigen  großen  Künstler  unseren  besonderen  Dank,  wie  ihn  schon  am 
Abende  des  Vortrages  Herr  Dr.  Johannes  Brahms  vor  dem  Publikum  dem 
fein  empfindenden  Interpreten  seiner  genialen  Werke  in  markanten  Worten 
aussprach.** 

Die  Angelegenheit  der  Quartett- Preisausschreibung  war  inzwischen 
einen  wesentlichen  Schritt  nach  vorwärts  gerückt.  Nachdem  22.  Quartette 
eingelaufen  waren,  hatten  die  drei  Preisrichter,  Brahms,  Goldmark  und 
Nawratil,  den  Einlauf  gesichtet  und  in  der  Sitzung  vom  24.  März  1887 
berichtete  Brahms,  daß  4  bis  5  Werke  eine  Aufführung  zuließen.  Ein 
sechstes  Stück  wurde  noch  hiezu  eingereiht.  Am  10.,  17.,  24.  und  31.  Mai 
wurden  die  Quartette  durch  das  Vereinsstreichquartett  Winkler  im  Verein 
aufgeführt.  Am  31.  Mai  wurde  das  vom  Plenum  mit  dem  Preise  gekrönte 
Quartett  mit  dem  Motto  ,,Vier  Elemente  innig  gesellt**  nochmals  zum  Vor- 
trag gebracht;  als  dessen  Autor  erschien,  nach  Eröffnung  des  den  Namen 
des  Komponisten  enthaltender  Couverts  das  Mitglied  Julius  Zellner. 

Der  zweite  Jahresbericht  des  Vereines  konstatiert  mit  Befriedigung 
die  Anregung,  welche  einem  neuerer  Zeit  vernachlässigten  herrlichen  Zweige 
der  Tonkunst  durch  die  Preisausschreibung  erwachsen  sei  und  sagt: 
,,Auch  die  populäre  Art  der  Preiszuerkennung,  von  der  gewöhnlichen  ganz 
abweichend  —  wir  verdanken  sie  einer  Idee  von  Herrn  Dr.  Johannes 
Brahms  —  wurde  von  sehr  vielen  Mitgliedern  sympathisch  aufgenommen.** 
Die  Worte  ,,von  sehr  vielen  Mitgliedern**  zeigen  wohl,  daß  noch  nicht  aller 
Widerstand  gegen  Brahms*  Neuerung  aufgehört  hatte.  Aber  sein  populäres 
System  hatte  sich  doch  bewährt. 

Bei  diesem  Anlasse  soll  auch  gesagt  werden,  daß  Brahms  sein  Amt 
als  Mitglied  der  Sichtungskommission  (als  Preisrichter)  sehr  ernst  nahm, 
jede  der  durchzusehenden  Kompositionen  aufs   genaueste  prüfte   und  sich 
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so  einprägte,  daß  er  lange  Zeit  darnach  noch  Details  derselben  gegenwärtig 
hatte.  Es  kam  nie  ein  oberflächliches  Wort  über  derlei  Arbeiten  über  seine 
Lippen.  Jede  Spur  von  Talent  erregte  seine  lebhafteste  Freude  und  Teilnahme. 
Zur  Beratung  der  Preisrichter  kahm  Brahms  völlig  vorbereitet,  wie  der 
Kandidat  zu  einer  Prüfung.  Oder  besser! 

Im  Oktober  brachte  Brahms  die  praktische  Anregung,  für  den  ersten 
Abend  der  neuen  Saison  kein  bestimmtes  Programm  anzusetzen,  sondern 
ad  hoc  sich  anbietende  Vorträge  zu  akzeptieren.  Es  war  das  aus  dem 
Grunde  geboten,  weil  zu  Anfang  der  Saison  ernste  Vorbereitungen  für  ein 
schwerer  wiegendes  Programm  nicht  zu  treffen  waren. 

In  der  ersten  Dezembersitzung  kam  ein  Brief  Goldmarks  zur  Ver- 
lesung, worin  dieser  erklärte,  eine  Wiederwahl  zum  Präsidenten  nicht  mehr 
annehmen  zu  können.  Es  fehlte  hiermit  ein  Vorsitzender.  Das  Präsidium 
in  der  bevorstehenden  Generalversammlung  erklärte  Brahms  gern  über- 
nehmen zu  wollen. 

Tatsächlich  führte  Brahms  in  der  Generalversammlung  am  5.  De- 
zember 1887  den  Vorsitz.  Er  eröffnete  die  Sitzung,  begrüßte  die  Versamm- 
lung und  hielt  ein  knappes  Resümee  über  die  Wirksamkeit  des  Vereines  im 
abgelaufenen  Jahre. 

Der  sonst  schweigsame  Meister  war  bei  diesem,  wie  bei  manchem 
ähnlichen  Anlasse  keineswegs  karg  mit  Worten,  eher  ein  flotter  und  leben- 
diger Sprecher.  Er  war  —  wenn  gut  bei  Laune  —  ein  sehr  schlagfertiger, 
sprachgewandter,  witziger  Tischredner,  nie  verlegen  um  einen  Ausdruck, 
sehr  geschickt  im   Stilisieren   der  ziemlich  rasch  hervorsprudelnden  Sätze. 

Nach  der  erwähnten  Sitzung  blieb  Brahms  mit  der  Vereinsgesellschaft 
beisammen  bei  einem  einfachen  Souper,  eine  Gepflogenheit,  der  Brahms  bis 
in  seine  allerletzte  Lebenszeit  treu  blieb. 

Die  bisher  mitgeteilten  Daten  über  Brahms  Beteiligung  am  Vereins- 
leben habe  ich  dem  einzig  erhaltenen  Protokoll  bände  der  Ausschußsitzungen 
des  Wiener  Tonkünstlervereines  entnommen.  Von  hier  an  muß  ich  mich, 
da  weitere  Bände  Protokolle  auf  bisher  unaufgeklärte  Weise  verschwanden, 
auf  die  Benützung  weniger  vorhandener  Jahresberichte  und  eigener  Notizen 
beschränken. 

Es  folgten  nun  mehrere  Preisausschreibungen.  Bei  der  ersten  derselben 
(1889/90)  für  Chöre  a  cappella  war  Brahms  nicht  direkt  beteiligt.  Ich  er- 
innere mich  aber  sehr  gut  daran,  wie  wütend  er  war,  als  er  erfuhr,  daß 
ein  ihm  befreundeter  namhafter  Komponist  für  seine  Arbeit  —  jedenfalls 
das  Beste  aller  eingesandten  Werke  —  den  Preis  erhalten  hatte.  Er  hätte 
auch  in  diesem  Falle  gewünscht,  daß  ein  jüngerer  Künstler  ausgezeichnet 
werde. 

Die  beiden  nächsten  Preisausschreibungen  (1891  für  ein  Kammer- 
musikwerk mit  Klavier  und  einem  oder  mehreren  Instrumenten  sowie 
1893/94  Vokalkompositionen  für  zv^^ei  oder  mehr  gemischte  Stimmen  mit 
Klavier)  fanden  Brahms  in  der  Sichtungskommission,  die  außer  ihm  jedes- 
mal aus  den  Herren  I.  N.  Fuchs,  R.  Heuberger,  Ed.  Kremser  und 
E.  Mandyczewski  bestand.  Im  ersten  Falle  war  wieder  Jul.  Zellner,  im  zweiten 
waren  Frau  Kitty  v.  Escherich  und  V.  v.   Saar  Preisgewinner. 

Schon  1895/96  schrieb  der  Verein  wieder  zwei  Preise  aus  für  Kammer- 
musikstücke, bei  denen  mindestens  ein  Bläser  verwendet  wird.  Sichtungs- 
komitee:  Brahms,   Mandyczewski,   R.   v.   Perger.   Es  liefen   18   Werke  ein, 
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von  denen  12  zur  Aufführung  bestimmt  wurden.  Den  ersten  Preis  bekam 
— -  nach  Brahms'  Preiszuerkennungsmodus  —  Walter  Rabel,  den  zweiten 
Miroslav  Weber,  den  dritten  Alexander  v.  Zemlinsky. 

Brahms  verfolgte  und  förderte,  bereits  im  letzten  Stadium  seines 
schweren  Leidens,  mit  regstem  Interesse  die  Durchführung  des  Preisaus- 
schreibens. Im  November  teilte  der  Ausschuß  (laut  gedruckter  Nachricht) 
mit,  daß  er  ,,von  einem  Freunde  des  Vereines'*  (dieser  anonym  bleibende 
Freund  war  Brahms)  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  statt  zwei,  drei  Preise 
zu  vergeben,  (400,  300  und  200  fl.).  Die  eingereichten  12  Kammermusik- 
stücke (mit  Bläsern)  kamen  an  den  5  Vereinsabenden  zwischen  20.  No- 
vember 1896  und  15.  Jänner  1897  zur  Aufführung,  wobei  Brahms,  stets 
gespannt,  aufmerkend  gegenwärtig  war.  Er  spendete  auch  die  Honorare  für 
die  Bläser  und  sorgte  für  die  Drucklegung  der  preisgekrönten  Werke. 

Wenn  es  heißt,  Brahms  habe  oft  an  leitender  Stelle  an  den  Aus- 
schußsitzungen und  Generalversammlungen  teilgenommen,  so  ist  dies  nicht 
ganz  genau.  Abgesehen  davon,  daß  Brahms  wiederholt  seine  Lieder  beglei- 
tete, wenn  hervorragende  Solisten  dieselben  vortrugen,  war  Brahms  fast 
in  jeder  der  Sitzungen  anwesend,  nahm  unermüdlich  an  oft  stunden- 
langen Debatten  teil,  sein  Wort  wohl  bedacht  verwendend,  das  Wort  jedes 
anderen  aber  ebenso  achtend,  wie  sein  eigenes.  Zu  den  gewöhnlichen 
Vereinsabenden  traf  er  stets  als  einer  der  ersten  ein,  blieb  nach  Schluß 
der  Vorträge  meist  sehr  aufgeräumt  in  der  Gesellschaft  beim  Abendessen, 
nahm  noch  seinen  ihm  unentbehrlichen  Kaffee  und  ging  dann  gegen  Mitter- 
nacht, begleitet  von  einem  Freunde  oder  Bekannten,  heim. 

Der  letzte  Abend,  den  Brahms  bei  voller  Gesundheit  im  Vereine  zu- 
brachte, war  der  Abend  des  6.  Mai  1896*).  Der  Verein  veranstaltete  da 
eine  zwanglose  Feier  des  Geburtstages  des  Meisters.  Die  Feier  fand  im 
Gartensalon  des  Gasthauses  zum  ,, Hirschen'*  in  der  Paniglgasse  statt  und 
bewegte  sich  in  dem  völlig  pathosfreien,  heiteren  Tone,  den  Brahms  ebenso 
liebte,  wie  er  jegliche  Art  von  Feierlichkeit  haßte.  Nach  allerlei,  natürlich 
improvisierten  kleinen  Reden,  Toasten  und  dgl.  erhob  sich  Brahms  zu  einer 
verhältnismäßig  langen,  sehr  witzigen  Rede,  die  in  einen  Toast  auf  den 
Ausschuß  des  Vereines  ausklang. 

Schwer  leidend  kehrte  der  Meister  im  Herbste  aus  Ischl  und  Karls- 
bad heim.  Nun  kam  das  traurige  Ende.  Da  war  Brahms  allen  anderen 
Sterblichen  gleich.  Aber  wie  ein  Großer  litt  er  ohne  Murren.  Stark  und 
mutig  bis  zum  Tode. 

*)  Im  Jahr  vorher  fand  eine  solche  Faier,  gleichfalls  am  6.  Mai,  in  der  Czarda  im  Prater 
statt,  welche  Brahms  oft  und  gerne  aufsuchte.  Die  Zigeuner  strudelten"  ihren  berühmten 
Kollegen  an,  was  dieser  wohlgefälligst  akzeptierte.  Gesten  12  Uhr  nachts  zog  die  Gesellschaft 
durch  den  Prater  h;rauf,  wo  allerlei  Ringelspiele  u.  dgl.  durchprobiert  wurden  und  Brahms  mit 
mir  in  der  „verhexten  Kutschen"  fuhr.  Plötzlich  wurde  ihm  die  laute  Gesellschaft  unangenehm 
und  er  bewog  mich  zu  gemeinsamer  Flucht,  die  auch  sofort  ausgeführt  v/urde. 
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MÄNNERTREUE.  VON  MARIE  VON  EBNER- 

ESCHENBACH. 

Alle  Rechte  vorbehalten. 

(Fortsetzung.) 


7.  Auftritt. 

G  i  r  o  1  a  m  o  (allein). 

Der  Himmel  will's  —  nicht  ich  —  's  ist  höh're 

Fügung; 

Der  sich're  Bote,  dessen  ich  bedarf, 
Er  kommt  von  selbst  und  bietet  sich  mir  an. 
Den  Wink  des  Schicksals  zu  verschmäh'n  wär' 

Thorheit. 

(Er  zieht  den  Brief  heraus.) 
—  Ich  schrieb  den  Brief  nur  so,  für  mich  — 

zum  Scherz, 
Sie  ringen  mir  ihn  ab,  fast  mit  Gewalt. 
(Lucia  und  G  i  s  m  o  n  d  a  kommen  zurück.) 
Lucia.  Hier  ist  das  Buch. 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Laß'  seh'n,  ob  auch  das  rechte. 
(Er  legt  während  des  folgenden  seinen  Brief 

zwischen  die  Blätter  des  Psalters.) 
Lucia  (leise  zu  Gismonda).  Ich  will's  ihm 
sagen   doch  1  .  . .   Wie  Kohle 
brennt    mir  in  meiner  Hand,    Isottas  Gabe 
Gismonda.  Tut  was  ihr  müßt. 
Lucia.       Soll  sein  Vertrau' n  ich  täuschen  ? 
Gismonda.  Das  seine  oder  ihr's,  Ihr  habt 

die  Wahl. 

Lucia  (zu  Girolamo).  Mein  Freund  .  .  . 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Was  soll's  —  was  willst  du 
noch  ?  Nichts  mehr. 
(Zu  Gismonda,  ihr  den  Psalter  überreichend.) 
Nehmt  hin,  Madonna,  und  wie  schon  gesagt  — 
Gismonda  (fällt  ihm  ins  Wort). 
Ich  weiß,  ich  weiß.  Seid  ruhig,  ich  bin  treu. 
Lucia  (neckend).  Bisher  nur  im  Versagen 

und  Verweigern 
Nicht  im  Gewähren,  schwöret  Foscari. 
Gismonda  (verwirrt).  Hat  er  geklagt ? 
Lucia.  Nein,  nein,  mit  Worten  nicht. 

Doch  seine  Miene  klagt,  sein  bleich  Gesicht. 
Ihr  sollet  euch  erbarmen,  seid  zu  hart! 
Gismonda  (wie  oben).       Wir  sind  es  nie 
genug,  glaubt  mir,  Lucia, 
fürchte  ich  selbst  —  ich  .  .  . 
Lucia.         Was  denn  ?  Was  ? 
Gismonda.  Vor  allem  — 

(Leise  ihr  ins  Ohr.) 
Mein  eigen  HerzI  .  .  .  Lebt  wohl. 

(Wendet  sich  rasch  zum  Abgehen.) 
Girolamo  (hastig).       Wenn  Ihr's  erlaubt, 
geleit'  ich  euch. 

(Zu  Lucia.) 
Leb'  wohl. 

Lucia.  Du  gehst  ?  .  .  .  O  bleibe  .  .  . 

Girolamo.   Unmöglich  .  .  .    Denn   —  ich 
hab'  zu  tun  —  ich  hab'  .  .  . 


Ich  werd'  vor  Abend  kaum  nach  Hause  kommen 
Vielleicht  vor  morgen  nicht .  .  .  Ich  muß,  siehst 

du  — 

Ich  muß  nach  Malamoccol 
Lucia.  Wie  ?  —  Was  dort  ? 

Girolamo  (zu  Gismonda).  Madonna,  euren 

Arm! 

(Er  geht  rasch  mit  Gismonda  ab.) 
Lucia    (ihnen    nachblickend,    nach  kurzer 
Pause).  Er  zürnt  mir  doch! 
Sonst  würd'  er  mich  so  plötzlich  nicht  verlassen. 
Fast  ohne  Abschied,  ohne  einen  Kuß!  .  .  . 
Er  zürnt  schon  jetzt  und  grundlos,  wie  mir 

scheint, 

Wie  wird  er  zürnen  erst,  wenn  er  erfährt 
Daß  ich  mich  ließ  verleiten  von  Gismonda, 
(Sie  zieht  ein  kleines  Päckchen  aus  der  Tasche) 
Hier  dies  Geschenk  Isottas  anzunehmen, 
Der  Feind,  sagt  sie,  hätt's  selber  ihr  gegeben. 

 Was  ist  es  nur>  Ein  Kästchen,  und  — 

ein  Brief  . .  . 

Die  Glückliche l  Sie  durfte  schreiben...  Doch 
Das  ist  nicht  ihre  Hand.  Ach  —  ein  Gedicht  — 
Die  Unterschrift:  „Anselmo"  —  Was  soll  das? 
(Sie  leist,  anfangs  unterbrochen  und  leise,  dann 
rasch  und  laut  mit  immer  steigender  Entrüstung. 

Ein  Rätsel  künd'  ich 
Geheimnisvoll, 
Weiß  nicht  zu  sagen, 
Wer's  lösen  soll. 

Seit  eines  Engels  Blick 
Auf  mir  geruht, 
Werd'  ich  verzehrt 
Von  Höllenglut. 

Ich  denk'  nicht  mehr, 
Ich  atme  kaum, 
Ich  wall'  und  wandle 
Wie  im  Traum. 

So  bin  ich  tot, 
Obwohl  ich  lebend  bin: 
Erwecke  mich, 
O  Himmelskönigin !  . .  . 

Ha!  Barbadico! . . .  Großer,  guter  Gott!... 
Er  wagt's,  der  Gatte  meiner  Freundin  wagt's 
Von  Liebe  mir  zu  sprechen,  solche  Schmach 
Mir  anzutun  und  solchen  Treubruch  ihr?! 
— -  Entsetzlich,  gräulich  . .  .  O  Girolamo, 
Wie  stehest  du  vor  mir,  wie  rein,  wie  hoch, 
Vergleich  ich  dich  mit  jenem  schlechten  Mann!  . 
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(Sie  liest  wieder.) 
Ein  Stelldichein  erfrecht  er  sich  zu  fordern  ? 

—  Erzwingen  will  er's,  wenn  ich's  nicht  gewähre, 
Sein  Leben  wagen  —  meinen  Herrn  bedrohen  — 
Verderbtheit  ohne  Grenzen,  ohne  Namen! 
(Leises  Pochen  an  dem  Getäfel  links,  neben  dem 

Bilde  des  Ritters  im  Harnisch.) 

—  Man  pocht?  .  .  .  Und  wo ?  .  .  . 

(Sie  geht  zur  Mitteltür,  öffnet  dieselbe  und  blickt 
hinaus.) 

Nicht  hier. 

(Sie  schließt  die  Türe.) 
(I  s  o  t  t  a  s  Stimme  hinter  dem  Bilde.) 

Lucia  1 

Lucia.  Wer  ruft  > 

(Isottas  Stimme  wie  oben.) 
Lucia! 

Lucia  (angstvoll.)  ..Wer  ? Allmächtiger! 
Woher  die  Stimme  ? !  .  .  . 

(Isottas  Stimme  wie  oben.) 

Öffne  mir,  Lucia! 
Lucia  (mit  Entsetzen.)  Er  hat  sich  hier  ver- 
borgen .  .  . 
(schreiend.)  Hilfe!  Hilfe! 
(Isottas  Stimme  wie  oben.) 
Ich  bin's  —  Isotta  ist's  .  .  . 
Lucia.  Isotta  ? 

(Isottas  Stimme  wie  oben.) 

Komm' 

Heran!  .  .  .  Lucia,  hörst  du  mich  > 

Lucia  (nähert  sich  dem  Bilde.)         Ich  höre. 

(Isottas  Stimme  wie  oben.) 
Drück'  an  die  Rose  im  geschnitzten  Wappen 
Zur  rechten  Seit'  des  Bild's,  vor  dem  du  stehst. 
Lucia  (zitternd.)  Ich  tu's  .  .  .  Ich  tu's! 
(Sie  drückt  an  die  bezeichnete  Stelle,  das  Bild 
schiebt  sich  langsam  in  die  Wand.  Man  erblickt 
den  Ausgang  eines  schmalen,  dunklen  Ganges, 
an  dem  Isotta  steht,  eine  kleine  Lampe  in 
der  Hand.) 

8.  Auftritt. 

Die  Vorige.  Isotta. 

Isotta  (in  Lucias  Arme  stürzend).  Lucia! 

Meine  Schwester! 
Lucia.  Du  kommst  zu  mir!  .  .  .  Ich  hab'  dich 

wieder  .  .  .  Dich ! 
Isotta  (sich  umsehend).  Dein  Mann  ist  nicht 

daheim  ? 

Lucia.  Soeben  ging  er  fort 

Und  kehrt  kaum  heute  wieder. 
Isotta.  Das  ist  gut .  .  . 

Lucia.  Ist's  möf^Iich  denn  ?  ...  Ich  kann  mich 
noch  nicht  fassen  — 

Du  bist  bei  mir!  -   Du  kamst  durch 

welches  Wunder  .  .  7 
Isotta  (lächelnd).  Nicht  durch  ein  Wunder, 
Kind  —  durch  diesen  Gang, 
Von  dessen  Dasein  ich  vor  Monden  schon 
In  einer  Chronik  uns'res  Hauses  las, 
Die  mein  Anselm©  sehr  in  Ehren  hält, 
Doch  zu  entziffern  niemals  sich  bemüht. 


Von  diesem  Weg  zu  dir  mit  ihm  zu  sprechen, 
Hielt  eine  dunkle  Ahnung  mich  zurück. 
Wie  glücklich  bin  ich  jetzt,  daß  ich  ihr  folgte! 
Lucia.  Du  kanntest  längst  ein  Mittel,  mich  zu 

sehen, 

Und  hast  es  nicht  benützt? 
Isotta.  Mir  schien's  Verrat 

Und  Unrecht  an  Anselmo.  Heut  jedoch  .  .  . 
Lucia.  Was  stockst  du  ?  .  .  .  Sprich  1  .  .  .  Was 

gestern  unrecht  schien. 
Wie  wurd'  es  heute  recht? 
Isotta.  Das  sollst  du  hören, 

Du  meine  arme,  liebe  Freundin,  du! 
Lucia.  Ich  bin  nicht  arm  .  .  .  Ich  nicht. 
Isotta    (für  sich).  O  wüßte  .sie!  .  .  . 

Lucia  (für  sich).  0  wüßte  sie,  wie  arm  sie 

selber,  wie 

Beklagenswert! 
Isotta.  Mein  Schwesterchen  - 

Lucia.  Isotta! 
Isotta.  Es  schwebt  ein  Unglück  über  deinem 

Haupte, 

Ich  kam,  es  zu  beschwören  —  dich  zu  warnen. 
L  u  c  i  e.  Wovor  ? 

Isotta.  Vor  deines  Mannes  Untreu'. 

Lucia.  Ha  I 

Verkehrtheit!  .  .  .  Ihn  —   den  Meinen,  klagst 

du  an  ? ! .  .  . 

Isotta.  Ich  hab'  Beweise. 
Lucia.  Schweig'  Isotta,  schweig'  .  . 

Nicht  alle  Männer  sind  dem  deinen  gleich! 
Isotta.  Ich  wollt',  der  deine  gliche  meinem 

mehr, 

Dir  wäre  besser. 

Lucia  (in  großer  Aufregung).  Törichte  Ver- 
blendung! .  .  . 

(Zieht  Anselmos  Brief  hervor  und  reicht  ihn 
Isotta.) 

Lies  diesen  Brief. 

Isotta.  Von  ihm  an  Dich  ?  .  .  . 

(Sie  überfliegt  das  Blatt.  Dann  mit  gebrochener 
Stimme,  fast  weinend.) 

An  —  dich!  

(Sie  wirft  sich  auf  einen  Stuhl  und  bedeckt 

das  Gesicht  mit  ihren  Händen.) 
Lucia  (kniet  bei  ihr).  Isotta,  Schwester!  .  .  . 

Was  hab'  ich  getan  ? !  .  .  - 
Kannst  du  mir  je  verzeih'n  ?  .  .  .  O  weine  nicht  — 
Dein  Mann  ist  treu  —  und  er  hat  nur  gescherzt. 
Isotta  (bitter).  Meinst  du? 
Lucia.  Gewiß!  —  Und  deshalb  sollst  du  lachen 
Und  sollst  dich  grämen  nicht.  Sei  nur  vernünftig, 
—  Noch  immer  Tränen  ?  .  .  .  Ei,   wie  schad' 

um  sie. 

(Zieht  ihr  die  Hände  vom  Gesicht.) 
Isotta.  Lass'  mich! 

Lucia.  Ein  wenig  nur  versuch'  zu  lachen. 
Isotta.  Versuch's  doch  selbst  —  du  bist  in 

meinem  Fall 

Und  hast  zu  lachen  ganz  den  selben  Grund. 

(Gibt  ihr  Girolamos  Brief.) 
Lucia  (betroffen).  Von  meinem  Manne  —  von 

Girolamo  ? 


I  s  o  1 1  a.  Im  Psalter,  den  du  sandtest,  lag  der 

Brief. 

Lucia.  Den  ich  dir  sandte  ?  Den  hätt* 

er  benützt  

(Sie  liest.) 

O  ganz  abscheulich!  Meine  eig'ne  Hand 
Macht  er  zum  Werkzeug  des  Verrats  an  mir  — 

(Springt  auf.) 
Der  Schändliche  I 

(Liest  wieder.) 
Er  liebt  dich,  leidet,  brennt .  .  . 
Genug  . . .  Hinweg! 

(Zerreißt  den  Brief.  Mit  Wut.) 

Ich  Unglückselige! 
Isotta  (sich  erhebend).  Sei  ruhig,  sag'  nun 

ich  —  es  ist  ein  Scherz. 
Lucia.  Das  gilt  von  deinem,  nicht  von  meinem 

Manne, 

Der  meine  ist  zum  Scherzen  viel  zu  plump. 

(Sieht  Isotta  forschend  an.) 
Er  rühmt  sich  da  —  daß  du  —  ihn  angeblickt .  . 
Isotta.  Ich  hab's  getan,  so  oft  ich  ihm  begegnet 
Und  dachte  stets  dabei:  Vieltausend  Grüße 
Trüg'  ich  —  wie  gern!  —  ihm  auf  für  meine 

Schwester. 

Lucia.  So  ging's  auch  mir,  wenn  ich  Anselm© 

sah. 

Und  diese  beiden  eitlen  Männer  glaubten, 
Daß  ihnen  gelte  uns're  Freundlichkeit! 
Und  bauten  frech  darauf  ein  sündhaft  Hoffen! .  . 
O  Frevel,  unerhört  und  himmelschreiend  — 
Wie  straf  ich  ihn?. . .  Wo  find'  ich  Rache!  — 

Rache!   

Isotta.  Lucia!  .  .  Kenn'  ich  dich  —  die  sanfte, 

milde  .  . .  ? 

Lucia.    Was    Sanftmut    und    was  Milde, 

gegenüber 

Dem  niedrigsten  Verrat! 

Isotta.  Komm'  zu  dir  selber. 

Lucia.  So  schwer  wie  ich,  ward  nie  ein  Weib 

beleidigt 

Denn  nie  hat  eines  so  wie  ich  geliebt! 
Isotta.  Nicht  minder  liebt'  ich,  glaube  mir, 

als  du, 

Uhd  qualvoll  leid'  auch  ich. 
Lucia.  Du  leidest?  .  .  .  Leidest? 

Bist  nicht  empört  und  glühst  nicht  auf  im  Zorn  ? 
Senkst  still  das  Haupt  und  weinst  ? . . .  O  geh 

mir,  geh  — 

Du  hast  im  tiefsten  Wesen  dich  verwandelt. 
Einst  Funken  sprühend,  feurig  wie  die  Flamme, 
Jetzt  Tropfen  rieselnd,  wie  ein  armer  Born. 


Isotta.   Ich   bin  gebeugt,  gedemütigt,  ge- 
brochen . . . 

Lucia.  Gebrochen,  schwaches  Ding  ? . . .  Wie 

kläglich,  —  ha! 

In  mir  erwacht  erst  heut'  die  g  a  n  z  e  Frau. . . 
Von  ungeahnter  Macht  bin  ich  durchdrungen 
Und  schützen  werd'  ich  mein  verletztes  Recht! 
Isotta.  Was  willst  du  tun  ? 
Lucia.  Uns  rächen,  was  denn  sonst  ? 

Isotta.  Doch  wie  ? 

Lucia.  Ich  sinne  —  will  —  ich  werde  — 
halt  — ich  hab's!... 

Sie  flehten  beide  um  ein  Stelldichein, 

Sie  sollen's  haben,  doch  zu  Schimpf  und  Strafe! 

Denn  eh'  sie  kommen,  wechseln  wir  den  Platz! 

Isotta  (freudig).  Vortrefflich!  —  So  wie  heut' 
schleich  ich  herüber. 

Und  du  —  hinüber,  auf  demselben  Weg! 

Lucia.  Und  wenn  die  Sünder  an  die  Türe 

pochen  — 

Isotta.  Dann  öffnet  jedem  —  seine  eig'ne 

Frau! 

Sie  steh'n  entsetzt,  beschämt,  erkennen  sie  

Lucia.  Gemach  mein  Schatz!  Nicht  um  ein 

Königreich 

Darf  unser  Spiel  so  rasch  verraten  werden. 
Das  schwere  Unrecht  fordert  lange  Strafe. 
Du  bist  Lucia  morgen  für  den  Gatten, 
Benimmst  dich  gegen  ihn  so,  wie  du  wünschtest, 
Daß  ich  mich  selber  gegen  ihn  benehme. 
Ganz  starr  und  eisig,   stumm  und  voll  Ver- 
achtung. 

Isotta  (Lucia  umarmend).  Es  soll  gescheh'n 
—  doch  morgen  denk'  auch  du, 
Daß  Name  wir  getauscht  und  Sein  und  Wesen, 
Daß  meine  Würde  du  zu  wahren  hast. 
Lucia.  Sei  du  nur,  mir  zu  Ehren,  unerbittlich. 
Ich,  dir  zu  Ehren,  werde  stachlig  sein. 
Trotz  einer  Distel  —  herb,  wie  Bilsenkraut. 
Isotta.   Verstelle  dich!. . .    Du  mußt  sehr 

ängstlich  tun, 

Unhörbar  flüstern  —  dicht  verschleiert  sein. . . 
Lucia.  Das  schwör'  ich  dir:  Mein  Mann  erkennt 

mich  nicht! 

Trät'  ich  ihm  jetzt,  am  hellen  Tag  entgegen, 
Und  spräche  ihn  mit  meiner  Stimme  an. 
Er  würde  bebend  fragen:  „Wer  ist  das? 
Ihr  Heil'gen  schützt  mich  vor  der  Furie!"  — 
In  Wut  und  Groll  verkehrt  sich  Lieb'  und  Güte, 
Ich  fühle  von  der  Löwin  was  in  mir. 
Und  meinem  Herrn  will  ich  die  Herrin  zeigen! 

(Schluß  folgt.) 
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RUNDSCHAU 


JOHANNES  BRAHMS.  VON  MAX  KALBECK.  BESPROCHEN 
VON  WOLFGANG  THOMAS,  BERLIN. 


Eine  so  innerliche  Natur  wie  Brahms,  dessen 
Mund  selten  davon  überging,  wess  das  Herz  voll 
war,  mußte  den  starken  Abstand  zwischen  den 
Erzählungen  der  Geschichten  träger  und  den 
Tatsachen  der  Geschichte,  zumal  seiner  Seelen- 
geschichte, nur  allzu  unangenehm  empfinden. 
Auf  nackte  Aufzählung  äußerer  Daten  gab  er 
nichts;  er  sah  nicht  ein,  „wozu  es  öfter  erzählt 
wird."  Er  erklärte:  „Vortrefflich  fände  ich  es, 
wenn  jeder  Künstler,  groß  oder  klein,  ernstlich 
vertrauliche  Mitteilungen  machen  möchte." 
Eine  nähere  Begründung  dazu  gibt  uns  etwa 
sein  Landsmann  Hebbel,  der  sein  erstes  Tage- 
buch also  beginnt:  „Ich  fange  dieses  Heft  nicht 
allein  meinem  künftigen  Biographen  zu  Gefallen 
an,  obwohl  ich  bei  meinen  Aussichten  auf  die 
Unsterblichkeit  gewiß  sein  kann,  daß  ich  einen 
erhalten  werde.  (Dies  ist  ein  Ziel  mit  hohem 
Selbstbewußtsein  und  bitterer  Ironie,  wie  sie 
vortrefflich  auch  zu  Brahms  paßt!)  Es  soU  ein 
Notenbuch  meines  Herzens  sein  und  diejenigen 
Töne,  welche  mein  Herz  angibt,  getreu,  zu 
meiner  Erbauung  in  künftigen  Zeiten,  aufbe- 
wahren. Der  Mensch  ist  anders  als  ein  Instru- 
ment, bei  welchem  alle  Töne  in  ewigem  Kreislauf, 
wenn  auch  in  den  seltsamsten  Kombinationen, 
wiederkehren;  das  Gefühl,  welches  in  seiner 
Brust  einmal  verklingt,  ist  für  immer  verklungen ; 
ein  gleicher  Sonnenstrahl  erzeugt  in  der  psychi- 
schen nie,  wie  in  der  physischen,  dieselben 
Blumen.  So  wird  jede  Stunde  zur  abgeschlossenen 
Welt,  die  ihren  großen  oder  kleinen  Anfang,  ihr 
langweiliges  Mittelstück  und  ihr  ersehntes  oder 
gefürchte tes  Ende  hat.  Und  wer  kann  gleich- 
gültig so  manche  tausend  Welten  in  sich  ver- 
sinken sehen  und  wünscht  nicht,  wenigstens 
das  Göttliche,  sei  es  Wonne  oder  Schmerz, 
welches  sich  durch  sie  hinzog,  zu  retten? 
Darum  kann  ich  es  immer  entschuldigen,  wenn 
ich  täglich  einige  Minuten  auf  dieses  Heft  ver- 
wende". . . 

Eine  solche  Autobiographie,  wie  sie  uns 
zum  Beispiel  in  Anselm  Feuerbachs  „Vermächt- 
nis" bewahrt  wurde,  hat  Brahms  nicht  ge- 
schrieben; er  kam  nicht  dazu  und  fand  es  selbst 
schade.  In  gewisser  Weise  aber  hat  er  mit 
jenem  Ausspruch  dem  künftigen  Biographen 
den  Weg  gewiesen.  Die  Lebensbeschreibung 
mußte  sobald  wie  möglich  nach  dem  Heim- 
gang des  Meisters  verfaßt  werden,  wenn  noch 
alle  Einzelheiten  lebendig  waren.  Das  ge- 
schriebene Wort,  wie  er  es  in  seinen  Briefen 
hinterlassen,  mußte  möglichst  vollständig  zur 


Verwendung  kommen,  daß  der  Biograph 
wenigstens  einige  der  Geständnisse  dieser 
verschwiegenen  Künstlerseele  nachträfrlich  ab- 
ringen konnte.  Auch  alle  lebendigen  Bronneft 
der  Geschichte  mußten  belauscht  v/erden; 
Freunde  und  Bekannte  mußten  mit  der  münd- 
lichen Überlieferung  nicht  kargen.  Dann  aber 
konnte  das  Mosaik  dieses  nicht  hell  aufschäu- 
menden, sondern  stetig  schreitenden  Lebens- 
laufes nur  ein  Mann  liefern,  der  dem  Meister  lange 
Jahre  eng  befreundet  war,  der  der  gleichen 
Zeiten  Wandel  mit  ihm  zusammen  erlebt  hatte; 
und  noch  eins:  der  Mann  mußte  ein  Dichter  sein; 
ein  Philologe  genügte  diesmal  nicht.  Dieser 
vielseitige  Mann  fand  sich  in  Max  K  a  1  b  e  c  k. 

Wenn  wir  einen  Baum  beschreiben,  der  uns 
seit  langem  vertraut  ist,  so  verschlägt  es  wohl 
kaum  viel,  mit  Blüte  und  Krone  zu  beginnen. 
Anders,  wenn  es  sich  um  ein  unbekanntes, 
seltenes  Gewächs  handelt.  Dann  betrachten  wir 
am  besten  zuerst  die  V/urzeln  und  verfolgen 
das  natürliche  Wachstum  der  Pflanze,  die  all- 
mählich ihren  Stamm  bildet  und  die  schönsten 
Früchte  erst  zu  sommerlicher  Mittagszeit  trägt. 
Kalbeck  schildert  auch  die  natürliche  Ent- 
wicklung seines  Helden,  indem  er  bei  der  Dar- 
stellung den  Lebenslauf  chronologisch  verfolgt. 
Der  erste  Band  bringt  die  Stammesgeschichte 
und  den  Text  zu  den  Jahren  1833  bis  1862, 
der  zweite  Band  reicht  von  1862  bis  1873  und 
der  erste  Teil  des  dritten  Bandes  setzt  die 
Erzählung  bis  i88t  fort.  Mehr  ist  bisher  nicht 
erschienen.  Dieser  Verfolg  der  natürlichen  Ent- 
wicklung des  Künstlers  bietet  dem  Biographen 
willkommene  Gelegenheit,  die  wichtigen  Daten 
und  Tatsachen  des  Lebens  seines  Helden  mit 
dem  Blüten-  und  Rankenwerk  drolliger  Episoden 
und  interessanter  Einzelzüge  zu  umspinnen. 
Dadurch  erfahren  wir  erst  recht  von  dem  ganzen 
inneren  Schauspiel,  das  sich  in  der  Brust  unseres 
Brahms  abgespielt.  Es  mag  sein,  daß  nicht  all 
die  kleinen  Geschichten  und  die  Ausweichungen 
von  der  Hauptlebensstraße  das  Porträt  des 
Künstlers  zu  verschärfen  scheinen.  Dies  ist  nur 
ein  Schein,  der  trügt.  Denn  wie  Hebbel  es 
schildert:  Desselben  Menschen  Wonne  und 
Schmerz  wachsen  oft  aus  kleinen  Anfängen, 
beleben  langweilige  Mittelstücke  und  erreichen 
das  ersehnte  oder  gefürchtete  Ende.  Der 
Biograph  kann  daher  mit  Fug  und  Recht  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Band  seines  Werkes 
sagen:  ,,Was  aber  ist  das  Wesentliche?  Wenn 
wir  uns  daran  erinnern,  mit  welcher  Begierde 
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heute  nach  jedem  noch  so  geringfügigen  Detail 
gegriffen  wird,  das  sich  auf  das  Leben  und 
Schaffen  unserer  geistigen  Heroen  bezieht,  so 
wollen  wir  lieber  den  Vorwurf  der  Umständlich- 
keit als  den  der  Achtlosigkeit  ertragen,  wo  der 
Genius  eines  Brahms  dabei  in  Frage  kommt.'* 
Kalbeck  hat  immerhin  bei  erneuter  Durchsicht 
des  ersten  Bandes  anläßlich  der  zweiten  Auflage 
da  und  dort  ein  paar  wilde  Schößlinge  der  Dar- 
stellung abgeschnitten  und  den  Band  um  etwa 
einen  Druckbogen  gekürzt.  Gewiß  aber  kam 
der  Vorwurf  allzu  liebevoller  Breite  bei  der 
ersten  Ausgabe  mit  von  dem  äußeren  Umfange 
des  ersten  Bandes  her,  der  so  schwer  in  der  Hand 
zu  halten  war.  Seit  jeder  Band  in  zwei  Teile 
zerlegt  ist,  wirkt  auch  die  Darstellung 
knapper.  Von  einem  aktenmäßigen  Aufreihen 
der  Einzelheiten  an  den  Seitenzahlen  der  Bände 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Man  fühlt  überall, 
daß  ein  Dichter  schreibt. 

So  lesen  sich  die  (Jargestellten  Ereignisse  wie 
Herzensangelegenheiten,  das  Ganze  wie  ein 
schöner  Roman.  Der  Dichter  dringt  ein  in  die 
Tiefen  und  Geheimnisse  seines  Brahms;  er 
besitzt  den  geschärften  Blick  des  Psychologen 
und  den  phantasievollen  des  Künstlers  und 
vermag  die  Fäden  der  Überlieferung  zu  einem 
Gewebe  zusammenzu§pinnen,  das  überzeugt  und 
erfreut.  Gelegentlich  hatte  er  persönlich  Brahms 
belauscht.  Er  erzählt  ernst  und  heiter  zugleich, 
wie  er  Brahms  in  Ischl  querfeldein  laufen  sah, 
in  aufgelöstem  Aufzug,  aber  leuchtenden  Blicks, 
offenbar  des  Gottes  voll,  und  wie  er  ihn  ein 
andermal  am  Klavier  überraschte  als  unter 
Ächzen  und  Stöhnen,  das  geradezu  unheimlich 
klang,  ein  Musikstück  geboren  wurde. 

Das  Anziehende  der  Darstellung  beruht  zum 
großen  Teil  auch  in  der  stilistisch  abgewogenen 
und  anregenden  Form,  in  dem  Reichtum  der 
sprachlichen  Wendungen,  der  ansprechenden 
Bilder,  welche  Kalbeck  zur  Verfügung  stehen. 
Da  schreibt  kein  Gelehrter,  der  uns  mit  seinen 
nüchternen  Wertschätzungen,  trockenen  Fest- 
stellungen und  langwierigen  Fußnoten  die  Laune 
verdirbt.  Die  Erzählung  erreicht  die  Lebendig- 
keit wirkungsvoller  Gemälde;  der  vielseitige 
Schriftsteller  bietet  uns  Parallelen  zu  den 
Bildern  Ostades  und  Watteaus,  und  bleibt  uns 
auch  ernstere  Töne  nicht  schuldig,  die  unser 
Herz  härter  berühren.  Wo  die  Lebensgeschichte 
des  Meisters  allzu  gewunden,  sich  schlängelnd 
gleich  dem  Strom  in  ebenem  Wiesengelände, 
mühsam  fortschreitet  —  etwa  im  zweiten  Teile 
des  zweiten  Bandes;  denn  Brahms  lebte  kein 
dramatisches  Leben  -—  da  beschwingt  eine 
manchmal  feuilletonistische  Eleganz  das  Tempo, 
deren  Kalbeck  in  beneidenswerter  V/eise  mäch- 
tig ist. 

Ganz  in  dichterische  Reproduktion  spinnt 
Kalbeck  auch  die  Tonschöpfungen  von  Brahms 
ein.  Selbstverständlich  erklärt  er  die  Struktur 
der  Stücke  und  erläutert  ihre  musikalische 
Formung  und  Gestaltung,  wobei  eine  Fülle  von 


Notenbeispielen  das  beschreibende  Wort  wirksam 
unterstützt.  Aber  es  läßt  sich  begreifen,  daß  er 
auch  die  inneren  Bezüge  zwischen  Mann  und 
Werk,  Leben  und  Wirken  aufzudecken  sucht. 
Daran  freilich  läßt  sich  jeweils  nur  mit  zarter 
Hand  rühren  und  so  entsteht  gar  manche  kleine 
Dichtung  auf  dem  Grunde  der  verschwiegenen 
Brahmsschen  Musik.  Vielfach  ist  es  Kalbeck 
gelungen,wo  er  nicht  allzu  eifrig  schildernd  jede 
der  feinen  Regungen  der  Musik  mit  wechselnden 
Bildern  verfolgt,  ein  eindringliches  Gesamtbild 
einer  Komposition  zu  geben,  das  jeden 
entzückt.  Es  wird  stets  eine  Unmöglichkeit 
sein,  musikalische  Kunstwerke  in  beschreibende 
Worte  einzufangen.  Und  es  gilt  unbedingt,  was 
Kalbeck  zu  der  Erläuterung  des  ersten  Satzes 
der  D-Dur- Symphonie  sagt:  „Der  Versuch,  die 
Thematik  des  Satzes  bis  in  das  feinste  Geäder 
ihrer  Gefäße  zu  verfolgen,  muß  hier  aufgegeben 
werden.  Wenn  überhaupt,  so  könnte  er  nur  dem 
aufmerksamen  Partiturleser  mit  dem  Buche  in 
der  Hand  glücken."  Nur  die  Partitur  erteilt  die 
letzten  Auskünfte.  Diese  sind  allerdings  aus- 
schließlich musikalischer  Natur,  und  da  doch 
gar  viele  Musikfreunde  mit  den  geheimnisvollen 
Noten  keine  Zwiesprache  zu  führen  verstehen, 
hat  Kalbeck  ihnen  nur  eine  Freude  bereitet, 
wenn  er  die  Werke  des  Meister  Brahms  poetisch 
ausgelegt  hat:  sind  es  doch  Auslegungen,  die 
mit  einem  vom  Komponisten  gebotenen  „Pro- 
gramm" nicht  verglichen  werden  wollen  und 
können,  weil  sie  nachträglich  entstanden  und 
niemanden  zur  Annahme  verpflichten.  Darum 
bieten  sie  dem  Publikum  die  willkommene 
Enträtselung  der  stummen  Notensprache. 

Die  Hauptsache  bleibt  die  Resonanz,  deren 
sich  dies  biographische  Werk  wie  selten  eines 
rühmen  kann.  Kalbeck  entwirft  lebendige 
Schilderungen  des  jeweiligen  lokalen  Hinter- 
grundes. Wir  glauben  mit  Johannes  im  Altenteil 
Hamburgs  zu  leben.  Wir  blühen  mit  ihm  auf  zu 
einer  lenzfrohen  Jugend  in  den  ,, lieblichen 
Rheingegenden" ;  in  Düsseldorf,  in  Mehlem  und 
Bonn.  Wir  vergraben  uns  mit  ihm  wie  Murmel- 
tiere der  Arbeit  in  Studien  und  Pflichten  in 
Detmold.  Wir  tummeln  uns  in  dem  alten  Wien 
mit  ihm  um  den  Stephansdom.  Der  Odem  dieser 
einzigen  Kaiserstadt  umweht  uns  und  man 
fühlt  die  Schwierigkeiten  mit,  die  dem  Künstler 
in  diesem  Milieu  entgegentraten.  Und  dann 
feiern  wir  auch  begeistert  den  Sieg  der  Aner- 
kennung mit. 

Nun  erklärt  ihm  Wien  seine  Liebe.  Da  treten 
denn  die  vielen  Persönlichkeiten  hervor,  die 
Brahms  so  herzlich  verehrten.  Wenn  man  nur 
den  Namen  Billroth  nennt,  dann  schauen  wir 
schon  im  Geiste  jene  ganze  edle,  verständnis- 
innige Korona,  welche  lange  nicht  mehr  auf 
Wien  beschränkt  ist.  An  sie  schließen  sich  die 
Freunde  im  Reich.  Joachim  und  die  geliebte 
Klara  Schumann  erscheinen  vom  eroberten 
Wien  aus  in  ganz  neuem  Lichte.  Das  Ehepaar 
Herzogenberg  und  den  Verleger  Simrock  will 
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ich  noch  nennen.  All  diese  und  eine  Unzahl 
anderer,  fernerer  und  näherer  Freunde,  haben 
dem  Biographen  die  Hand  bei  seiner  schwierigen 
Arbeit  gereicht  und  ihn  unterstützt.  Durch  diese 
allgemeine  Hilfe  und  diese  Beziehungen  nach 
allen  Seiten  ist  er  ohne  weiteres  mitten  in  das 
Zentrum  der  Brahmsschen  Zeitgeschichte  ge- 
treten. Er  weist  die  Fäden  auf,  die  Brahms  mit 
den  Komponisten  von  einst  und  jetzt,  das  heißt 
damals,  verbinden,  und  zeigt,  wo  die  Grenzen 
verlaufen.  Ist  es  verwunderlich,  daß  Kalbecks 
eigenes  künstlerisches  Glaubensbekenntnis,  das 
vornehmlich  nichts  von  Wagner  wissen  will, 
zum  Ausdruck  kommt  ?  Hatte  er  nicht  ein  Recht 
dazu,  Farbe  zu  bekennen,  wenn  seine  Farbe 
auch  die  eines  Brahms  war?  Brahms  hat  sich 
doch  energisch  genug  von  der  ,, Zukunftsmusik" 
losgesagt,  wenn  er  auch  das  Verdienst  Wagners 
—  und  anderer,  nicht  größerer  —  wohl  zu 
schätzen  wußte.  Diese  Geradheit  Kalbecks 
macht,  man  sage,  was  man  wolle,  sein  Brahms- 
Buch  doppelt  sympathisch.  Das  feste  und  auf- 
rechte Wesen  von  Brahms  und  Kalbeck  erklingt 
in  einem  Einklang,  der  dieser  Biographie  eine 
gewisse  Harmonie  und  Lebenswahrheit  verleiht. 

Da  steht  denn  der  künstlerisch  fast  puri- 
tanisch  strenge,   knorrige,   oft  rücksichtslose 


Brahms  vor  uns,  dessen  Abi?ott  die  Wahr- 
haftigkeit ist.  Immer  wieder  überrascht  uns 
sein  zartes  und  tiefes  Gefühl,  das  sich  so  ganz 
und  unaufhaltsam  nur  in  die  Tonwerke  ausgoß. 
Man  lernt  hier  im  Lebensbuche  den  Menschen 
Brahms  kennen,  doch  nur  seine  Lieder,  Quar- 
tette, Symphonien  und  Chorwerke  verraten  ihn 
ganz:  den  edlen  Menschen  und  großen  Künstler. 

Den  großen  Künstler.  Es  gereicht  der 
Kalbeckschen  Biographie  zum  nicht  geringen 
Vorteil,  daß  Brahms  im  Grabe  noch  unendlich 
gewachsen  ist.  Die  Zeit  hat  doch  erst  die  rechte 
Erkenntnis  gebracht,  wie  viel  des  musikalischen 
Sinnes  Brahms  besessen.  Winke  der  Biographie 
wie  der  unermüdlichen  Ausübung  stellten  den 
echt  Brahmsschen  Ausdruck  immer  allgemeiner 
fest.  Wie  Brahms  über  Tempo  und  Ausführung 
seiner  Werke  dachte,  wird  immer  klarer.  Eine 
an  seine  Eigenheiten  gewöhnte,  fähigere  Instru- 
mentaltechnik hat  uns  seine  Musiksprache  erst 
so  recht  ohne  Stottern  reden  gelehrt.  Wie  der 
Tondichter  Brahms  auf  dem  ihm  gewidmeten 
Feste  1909  in  München  wirkte  ?  Nicht  nur  als 
Renaissancemusiker,  wie  ihn  ein  Biograph 
genannt,  sondern  als  Klassiker  deutscher  Ton- 
kunst. Und  als  solchen  stellt  ihn  auch  die  ver- 
dienstliche Biographie  Max  Kalbecks  hin. 


KONZERTE. 


Eine  ganze  Reihe  bemerkenswerter  Novitäten. 
Allen  voran  —  es  soll  kein  schlechter  Scherz 
sein  —  vier  Kantaten  von  Bach  im  Gesell- 
schaftskonzert, vom  Singverein  und  den 
vortrefflichen  Solisten  Adda  Noordewier- 
Reddingius,  Flore  K  a  1  b  e  c  k,  George 
Walter,  Hans  G  e  ß  n  e  r  und  Rudolf  D  i  1 1- 
r  i  c  h  (an  der  Orgel)  interpretiert.  Keine  Erst- 
aufführungen: aber  man  hat  diese  Werke  an 
diesem  Abend  hier  zum  erstenmal  wirklich 
gehört;  so  machtvoll  in  ihrer  Plastik,  so  tragisch 
in  ihrem  großartigen  Pathos,  so  zart  in  ihren 
mehr  idyllischen  Teilen  —  vor  allem  aber  so 
durchaus  lebendig,  unakademisch,  fern  von 
jeder  trockenen,  ungefühlten  ,, Tradition",  so 
ganz  aus  unserem  Gefühl  von  heute  heraus, 
ohne  verzopfte  Würde,  aber  unmittelbar  und 
zündend,  ohne  archaisierenden  Stil,  aber  in 
spontaner  innerer  Bewegtheit.  Das  ist  der 
rechte,  uns  gemäße  Bach- Stil,  dem  gegenüber  die 
steife,  unflektierte,  in  monoton  gleichmäßiger 
Tonstärke  psalmodierende  Art  der  leider  üblichen 
Bach-Wiedergabe  leblos '  und  verlogen  in  ihrer 
ehrfurchtsvoll  gelangweilten  Pietät  wirkt.  Das 
Verdienst  dieser  Aufführung  gebührt  dem 
Leipziger  Professor  Karl  Straube.  Während 
der  Abwesenheit  Franz  Schalks  (der  jüngst 
Händeis  ,,Simson"  leider  wieder  in  einer  bei 
einem  so  vorzüglichen  Musiker  unbegreiflichen 
Derbheit  der  Kontur  und  einförmigen  „Dicke" 
der  Tongebung  aufführte,  trotzdem  in  dieser 
Aufführung  Felix  von  Kraus  einfach  beispiel- 


gebend für  die  sinnvolle,  dramatisch  bewegte 
und  farbige  Ausgestaltung  dieser  Musik  war) 
—  während  Schalks  Abwesenheit  also,  hat 
Straube  das  Gesellschaftskonzert  dirigiert 
und  uns  , .unseren"  Bach  gezeigt:  den  blut- 
vollen, in  alle  Tiefen  der  Menschlichkeit  tauchen- 
den, bitterstes  Leid  und  hellsten  Jubel  in  gleich 
gewaltigen  Tonsymbolen  gestaltenden  Meister, 
der  das  Kostüm  seiner  Zeit  nur  zufällig  trägt, 
deren  Formen  nur  Begleiterscheinungen,  niemals 
aber  Sinn  und  Wesen  dieser  geheimnisreichen, 
von  heftigem  Erleben  gesegneten  Musik  sind. 
Während  die  meisten  anderen  Aufführungen 
nur  die  Allongeperrücke  des  Thomaskantors 
zeigen,  nichts  von  seinem  wahren  und  nicht 
von  vergänglichen  Moden  entstellten  Antlitz 
und  von  seinem  in  frohen  und  schmerzlichen 
Erschütterungen  verbrennenden,  königlichen 
Wesen.  Dieses  Wesen  wieder  gezeigt  zu  haben, 
war  Straubes  Tat  und  kein  Dank  ist  laut 
genug  für  ein  so  starkes  und  nicht  wieder  zu 
verlierendes  Erlebnis. 

Der  Artikel  über  „Jungpolnische  Musiker", 
den  unser  seither  verstorbener  Mitarbeiter 
Dr.  Leo  v.  H  e  r  z  im  ,, Merker"  veröffentlicht 
hat,  ist  durch  zwei  Konzerte  auf  das  Anschau- 
lichste illustriert  worden,  die  Gregor  F  i  t  e  1- 
b  e  r  g,  der  ausgezeichnete  Dirigent  der  War- 
schauer Philharmonie,  veranstaltet  hat.  Ein 
wirklicher  Orchesterkönig  —  kein  Taktstock- 
professor, kein  Nuancensonntagsjäger  und  auch 
kein  Pultexaltado.  Alles  beherrscht,  kraftvoll, 
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friscli;  nichts  ,,leer  laufendes",  nichts  künstlich 
überhitztes;  ein  famoser  Musiker,  dem  die  Be- 
geisterung den  Kopf  nicht  verwirrt.  Als  Kom- 
ponisten einer  symphonischen  Dichtung,  „Das 
Lied  vom  Falken",  habe  ich  ihm  nicht  folgen 
können;  diese  ruhelos  niederstürzenden  Or- 
chestermassen, die  seltenen  Ruhepunkte,  die 
Unübersichtlichkeit  der  Struktur  und  nicht 
zuletzt  die  nicht  sehr  eindringlichen  Themen 
verwehren  dem  ersten  Hören  einen  geordneten 
oder  auch  nur  einen  ahnenden  Eindruck. 
Wahrscheinlich  dürfte  nähere  Bekanntschaft 
das  Werk  mit  Gewinn  erschließen;  denn  einem 
so  ernsten,  enthusiastischen  und  liebevollen 
Musiker  wie  Fitelberg  ist  weder  eine  bloß  äußer- 
lich frappierende  noch  eine  bloß  ins  Ungemessene 
losphantasierende  Schöpfung  zuzumuten.  Jeden- 
falls aber  bringt  diese  symphonische  Dichtung 
eine  Reihe  von  Problemen  formaler  und  instru- 
mentaler Natur  —  lauter  Dinge,  von  der  in 
einer  von  Fitelberg  nurnotgedrungen  dirigierten, 
deprimierend-öden,  anspruchsvoll  -  lärmenden 
und  dabei  völlig  seichten  und  nichtssagenden 
Symphonie  von  Paderewski  keine  Rede 
sein  kann:  ich  weiß  kein  Werk  der  letzten  Jahre 
zu  nennen,  das  gleiche  Impotenz  mit  gleicher 
Prätention  verbindet,  das  so  unpersönlich  klingt 
und  dessen  Inhalt  derart  an  der  Oberfläche 
liegt.  Am  besten,  diesen  Tonschwall  so  rasch 
als  möglich  wieder  zu  vergessen;  was  freilich 
erst  viele  Tage  später  möglich  ist  —  denn  so 
lange  dauert  der  physische  Kopfschmerz  nach 
dem  ungeheuren  Durcheinandertoben  und  der 
pompösen  Leere  dieser  ganz  äußerlichen,  zu 
einer  anderthalb  Stunden  währenden  Symphonie 
aufgedonnerten  und  aufgedunsenen  Themen. 
Ganz  anders  die  Tondichtungen  von  Karol 
Symanowski:  eine  Symphonie  und 
eine  von  Artur  Rubinstein  geradezu 
blendend  gespielten  Sonate  für  Klavier.  Beide 
Werke  sind  vom  gleichen  Formgerüst  getragen: 
ein  weit  ausschwingender,  von  leidenschaft- 
lichem Ungestüm  getriebener,  aber  trotzdem 
deutlich  gegliederter  und  plastisch  klarer  erster 
Satz  und  dann  ein  zweiter,  in  dem  eine  von 
einer  prächtigen  Fuge  gekrönte  Variationenreihe 
die  Elemente  von  Andante,  Scherzo  und 
Finale  vereinigt.  (Also  eigentlich  ähnlich  wie 
die  Anlage  der  „Achten"  von  Mahler!)  In 
beiden  Werken  aber  und  —  meinem  Gefühl 
nach  —  in  der  Symphonie  besonders,  spricht 
sich  ein  ganz  sonderliches,  eigensinniges,  mit 
wuchtig  zugreifender  Faust  packendes  und 
erfindungsreiches  Talent,  das  von  aller  Musik- 
kultur befruchtet  ist  und  doch  eigene  Wege 
geht.  Man  spürt  hie  und  da,  an  welchen  Mark- 
'  steinen  er  vorüber  mußte  und  bei  welchen  er 
Halt  machte:  spürt  hier  Chopin,  dort  Reger, 
spürt  Bach  und  Brahms  und  Strauß  —  aber 
niemals  als  Reminiszenz,  sondern  als  zu  Eigen 
gewordene  notwendige  Durchgänge  einer  sich 
selbst  suchenden  Begabung,  die  durchaus  ihren 
Ton  hat,  vielleicht  noch  mehr  auf  exzessive 


Charakteristik  als  auf  ruhige  Schönheit  ausgeht, 
aber  die  von  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ihrem 
inneren  Reichtum  sofort  überzeugt.  Hier  ist 
endlich  einmal  wieder  einer,  der  den  Zug  ins 
Große  hat  und  dessen  Einfall  zwingend  aus  der 
Stimmung  kommt;  einer,  der  sich's  nicht  leicht 
macht,  der  nicht  blufft",  alle  musikalische 
Kosmetik  verschmäht  und  dem  die  kleinen 
Formen  zu  eng  zu  werden  scheinen:  es  scheint 
ihm  nur  wohl  zu  sein,  wenn  er  monumental 
aufbauen  und  gliedern  kann.  Vielleicht  ist  es 
mir  vergönnt,  nach  eingehenderer  Beschäftigung 
mit  Symanowskis  Partituren  ausführlicheres 
über  ihn  und  sein  Werk  in  nächster  Zeit  sagen 
zu  können;  für  heute  sei  diese  fesselnde  Er- 
scheinung als  eine  der  besten  Hoffnungen  der 
letzten  Jahre  gegrüßt. 

Dagegen  dürfte  die  Aufführung  einer  der 
beiden  Novitäten  im  letzten  „Philharmo- 
nischen" kaum  Pflicht  gewesen  sein.  Reger, 
ja;  was  er  auch  bringt,  hat  Meistergeltung 
und  man  hat  ein  Recht  darauf,  das  Neue  zu 
hören,  das  von  ihm  kommt;  wenn  es  auch 
schwer  fällt,  mit  seiner  unheimlich  schnellen 
Produktion  Schritt  zu  halten  —  eine  Pro- 
duktion übrigens,  die  doch  bedingt,  daß  Seeli- 
sches, daß  starke  Emotionen,  schmerzlicher 
und  froher  Überschwang  so  selten  in  seinem 
Werk  zu  finden  sind  und  daß  oft  etwas  Mecha- 
nisches hineinkommt.  Das  ist  gar  nicht  anders 
möglich;  wer  sein  Inneres  aufreißt  und  sich 
ganz  hergibt,  kann  das  nur  selten  und  wer  so 
oft  kommt  wie  Reger,  der  kann,  wenn  er  nicht 
lügen  will,  eben  nicht  viel  von  seinem  eigenen 
Innern  verraten.  Nur  daß  auch  ein  gewisser 
Trotz  darin  liegt;  Reger  will  eben  nur  „absolute" 
Musik,  will  nur  ein  Spiel,  keinen  Ausdruck  in 
Tönen  —  und  deshalb  erfreuen  sich  so  viele 
daran  und  deshalb  kommen  sie  so  wenigen 
wirklich  nahe.  Seine  neue  Lustspielouvertüre 
ist  für  all  das  ein  Musterbeispiel  und  sie  beweist 
noch  eines,  was  auch  Dr.  Viktor  J  u  n  k  in 
seiner  bei  Max  Hesse  erschienenen  begeisterten 
Schrift  über  Reger  und  seinen  symphonischen 
Prolog  zu  einer  Tragödie  nicht  ganz  widerlegen 
konnte:  daß  Reger  ein  Meister  der  kleinen, 
nicht  der  großen  Formen  ist.  Gewiß,  er  ist 
ein  zu  starker  Könner,  um  nicht  einen  einwand- 
freien symphonischen  Satz  zu  treffen;  aber  bei 
genauerer  Betrachtung  wird  man  entdecken, 
daß  das  Ganze  doch  musivisch  ist,  und  daß 
nur  das  Mittel  äußerster  thematischer  Variation 
eine  äußerliche  Freiheit  herstellt.  Aber  seine 
Themen  und  seine  Perioden  sind  unsymphonisch, 
entbehren  der  Keimzelle,  aus  der  ein  einziges 
Großes  emporwächst,  sind  eng  und  zumeist 
viel  zu  gleichartig,  um  die  rechte  symphonische 
Gliederung  zu  determinieren.  Das  zeigt  sich 
schlagend  an  der  neuen  Ouvertüre,  die  auch 
von  keiner  rechten  inneren  Heiterkeit  belebt 
ist,  deren  Lustiges  nur  im  Perpetuum  mobile 
einer  rastlosen  (und  dadurch  abspannenden) 
rhythmischen   Bewegung   liegt   und   der  das 
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Fluoreszierende,  mutwillig  Strahlende  fehlt,  das 

—  um  ein  modernes  Beispiel  zu  nennen  —  die 
Scheinpflugsche  Shakespeare- Ouvertüre  so  reiz- 
voll macht.  Bei  Reger  ist  trotz  aller  Lebhaftig- 
keit des  Dynamischen  etwas  Schweres,  Lasten- 
des —  der  Rhythmus  läuft  nicht  auf  leichten 
Füßen,  wirkt  eher  wie  das  Zappeln  eines  Fest- 
gebundenen. Es  versteht  sich,  daß  all  das  unter 
der  Voraussetzung  gesagt  wird,  daß  man  weiß, 
wer  Max  Reger  ist:  ein  prachtvoller  Beherrscher 
seiner  Kunst,  ein  von  Ernst  und  Musikfreude 
getragener  Meister,  voll  Formgefühl  und  mit 
sicherer  Hand  vollendend  bis  zu  der  ihm  eigenen 
und  nützlichen  Vollkommenheit.  Auch  sein 
neues  Werk  ist  ein  Bravourstück  der  Orchester- 
polyphonie,  des  gebändigten  Spiels  vielfacher 
Kräfte.  Es  sollte  nur  gezeigt  werden,  warum 
auch  dieses  Werk  keinen  rechten,  frohen  Anteil 
weckt,  warum  es  einem  nicht  vertraut  wird, 
einen  nicht  aufrührt  und  zur  Selbstvergessenheit 
bringt  —  wie  es  Max  Reger  doch  schon  geglückt 
ist  und  hoffentlich  bald  wieder  glücken  wird. 

—  Über  die  andere  Neuheit  zu  sprechen,  ist 
Verlegenheit.   Leone  S  i  n  i  g  a  g  1  i  a  hat  sich 


in  verschiedenen  anmutig-spielerischen  Werken 
als  Musiker  von  Geschmack  und  Distinktion 
gezeigt,  hat  in  einer  Reihe  kleinerer  und  größerer 
Stücke  eine  gewisse  lustig-mechanische,  hurtige 
und  muntere  Agilität,  die  sehr  humoristisch  ist, 
wenn  auch  niemals  Psychisches  erregt  wird; 
sauber  und  flink  wirbeln  die  Stimmen  durch- 
einander, Purzelbaumthemen  überschlagen  sich, 
wie  die  Weberschifflein  schießen  die  Instrumen- 
talkoloraturen hin  und  her  und  das  Ganze 
greift  sauber  und  nett  ineinander  wie  ein  feines 
Uhrwerk,  dem  nur  der  Zeiger  fehlt,  so  daß  man 
nicht  weiß,  ob  eine  gute  Stunde  geschlagen 
hat.  Das  hat  sich  in  der  Goldoni- Ouvertüre  und 
in  einigen  Kammermusiken  Sinigaglias  sehr 
hübsch  gezeigt  und  es  ist  deshalb  am  besten, 
ohne  viel  Worte  über  die  unbedenkliche,  halb 
triviale,  halb  frömmelnde  Gassenhauerserie  hin- 
wegzugehen, die  er  zu  einer  Suite  „Piemonte" 
vereinigt  hat  und  die  Weingartner  mit 
Elan  dirigierte  —  unter  dem  lebhaften  Applaus 
des  Publikums,  das  unter  der  vornehm  schützen- 
den Hut  der  Philharmonischen  Konzerte  all 
seine  Operetteninstinkte  befriedigt  sah. 
  Richard  Specht. 


HERMANN  WINKELMANN  f 

,,Was  ist  deutsch?"  hat  Richard  Wagner  einmal  in  einem  wunderbaren  Aufsatz  gefragt. 
Wer  Hermann  Winkelmann  je  singen  hörte,  wußte  es.  Nicht  mit  dem  Verstand,  nicht  mit 
Werten,  die  eine  Antwort  auf  jene  Frage  erschlossen  hätten.  Aber  mit  dem  Gefühl.  Und  mit 
einem,  das  man  nicht  mehr  verlieren  konnte,  und  das  man,  wenn  es  einem  auch  in  dem 
lärmenden  und  frivolen  Treiben  unseres  öffentlichen  imd  künstlerischen  Lebens  verloren  zu 
gehen  drohte,  immer  wieder  auf  dem  Bayreuther  Hügel  wieder  fand.  Und  beinahe  nur  dort. 
Aber  wenn  Winkelmann  sang,  hatte  man  es  immer.  An  diesem  Künstler,  dessen  Bestimmung 
es  war,  nur  in  der  Welt  des  Scheins  zu  stehen,  war  nichts  vom  Schein.  Alles  an  ihm  war 
echt.  Auch  am  Menschen;  man  fühlte  seine  candide  Fleckenlosigkeit  und   Geradheit  immer 
durch.  „Tristans  Ehre  —  höchste  Treu!"    —    man  empfand,   daß  es  mit  Hermanns  Ehre 
ebenso  war.  Keinem  von  allen  glaubte  man  so  unbedingt  alles  Edle,  Wahrhafte,  für  alles 
Große  Streitende  und  Duldende.  Er  hatte  nichts  von  den  blendenden  Künsten  der  Kehlkopf- 
virtuosen, kannte  keine  Koketterie  mit  der  Galerie,  keine   Spekulation  auf  billigen  Effekt, 
kein  Prahlen  mit  glänzenden  Tönen.  Er  war  gar  kein  „Sänger"  im  Vokalisen-  und  Solfeggien- 
sinn:  in  der  Geschmeidigkeit  stimmlicher  Akrobatik  v/äre  er  dem  kleinsten  Tenor  unter  seinen 
Kollegen  unterlegen  und  gegen  alle   Ornamentik   des   Gesanges    war  seine  schwere,  erzen- 
glänzende Stimme  spröde.  Er  war  nicht  der  Mann  des  italienischen  bei  canto  und  die  Kultur 
des  Atems   ließ   oft  Wünsche  offen.  Aber  er  war  der  innigsten  Zartheit  des  Ausdrucks  fähig 
—  sein  „Elsa,  ich  liebe  dich"  war  bezaubernd  —  und  dann  wieder  einer  leidenschaftlichen 
Energie  des  Akzents,  als  wäre   in  ein  paar  Töne  das  ganze  Schicksal  eines  Menschenlebens 
gedrängt.  Man  war  bereit,  ihm  jede  Heldentat  zuzumuten  und  er  schien  wirklich  einer  von  jenen, 
die  „das  Fürchten"  nicht  gelernt  haben.  (Während  die  meisten  neben  ihm  und  nach  ihm  ihre 
ganze  Energie  in  dem  Kampf  um  die  ihnen  angemessene  Gage  zu   verbrauchen  schienen,  so 
daß  ihnen  für  die  Bühne  nichts  übrig  blieb.)  Jeder  Ton,  den  er  sang,  war  von  einer  zwingen- 
den Wahrhaftigkeit,  war  von  reinstem  Gefühl  beladen.  Und  er  war  gar  kein  ,,  Schauspieler"  im 
Sinn  realistischer  Darstellung;  so  sehr  man  es  als  Erlösung  empfand,    als  er  nach  den  höl- 
zernen Tenormarionetten  kam,  die  bis  dahin  die  Gestalten  der  Tannhäuser  und  Lohengrin 
kompromittiert  hatten  und  die  nur  wie  zu  ihrer  eigenen  peinlichen  Verlegenheit  ins  Kostüm 
geraten  zu  sein  schienen.   Er  war  Eins  mit  diesen  Kostümen;  wer  ihn  als   Siegfried  oder 
Tristan,  Walter  Stolzing  oder  Rienzi  gesehen  hatte,  konnte  sich  den  Künstler  im  Frack  oder 
im  Hausrock  gar  nicht  recht  vorstellen.  Er  wirkte  fast  nie  durch  die  Geberde    oder  durch 
mimische  Affekte;  er  war  blos  da.  Aber  das  genügte:  er  war  sofort  der  Mittelpunkt  aller 
tragischen  Vorgänge.  Auch  wenn  er  szenenlang  stumm  war.  Seine  Persönlichkeit  war  so  stark 
in  ihrer  ritterlichen  Vornehmheit,  daß  jeder  andere  neben  ihm  verblaßte.  (Auch  Reichmann, 
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dessen  Wesen  dem  seinen  ähnlich  war  —  aber  weniger  keusch,  werbender,  kindlich  eitler.) 
Um  ihn  war  immer  eine  tragische  Atmosphäre;  auf  allem  was  er  tat  und  sang,  und  mochte 
es  so  sonnenhell  sein  wie  es  sein  junger  Siegfried  einst  war,  lag  es  wie  ein  »Schatten  des 
Todesfittichs.  Das  hat  all  seine  Gestalten  verklärt.  Er  brauchte  bloß  aufzutreten,  um  dieses 
Gefühl  zu  wecken  —  noch  ehe  er  den  ersten  Ton  gesungen  hatte.  Dann  freilich  war  es 
doppelt  stark;  denn  auch  in  dieser  Stimme,  die  licht  und  strahlend  war,  von  jünglinghafter 
Kraft  und  Zartheit,  war  immer  ein  Schluchzen  verborgen,  wie  eine  dunkle  Ahnung  in  einer 
leuchtende  Stunde.  Er  „spielte"  fast  gar  nicht  und  brauchte  es  nicht:  er  w  a  r  Tristan  und 
Siegmund,  Parsifal  und  Tannhäuser  und  Lohengrin;  ihm  glaubte  man  nach  dem  ersten  Ton 
den  Ritter,  der  aus  dem  Reich  des  Glanzes  und  der  Wonne  kommt  —  und  begriff  Elsas 
Zweifel  gar  nicht  —  und  man  glaubte  ihm  den  Tristan,  der  im  Land  der  Weltennacht 
heimisch  ist,  dessen  Vater  starb,  als  er  ihn  zeugte  und  den  seine  Mutter  sterbend  gebar.  Es 
war  ein  düsterer  Zauber,  den  keiner  hatte,  der  nach  ihm  kam.  Nochmals:  er  spielte  fast  gar 
nicht;  seine  Geberden  waren  selten  und  sparsam  —  man  merkte  es  kaum;  merkte  kaum,  daß 
er  oft  einen  ganzen  Akt  hindurch  keine  andre  Bewegung  machte,  als  leise  mit  der  Linken 
den  Takt  mitzuschlagen.  (Oft  und  oft  im  dritten  Tristanakt.)  Aber  die  überzeugende  Kraft 
seiner  Persönlichkeit  war  in  ihrer  königlichen  Zurückhaltung  und  ihrer  angeborenen  Noblesse 
so  hinreißend,  daß  er  vollständige  Suggestion  übte  und  man  nichts  sah  und  hörte,  als  was 
der  dargestellten  Gestalt  gemäß  war.  Er  konnte,  es  versteht  sich,  auch  das  mimische  zu  hin- 
reißender Heftigkeit  steigen,  wo  es  nötig  war:  im  zweiten  Akt  des  Tannhäuser"  am  über- 
legensten. Es  sind  andere  nach  ihm  gekommen,  die  dem  in  Blut  und  Seele  vergifteten  Venus- 
sänger reichere  Einzelzüge  abgewannen,  die  sorgfältiger  in  die  vom  Meister  vorgeschriebenen 
Details  der  Darstellung  eingingen;  aber  kaum  einer,  den  man  derart  mit  der  ganzen  Gestalt 
identifizieren  konnte  —  und  mit  jeder  anderen,  die  er  gab;  auch  von  Wagner  abgesehen:  mit 
dem  Florestan,  dem  Rhadames,  dem  Assad  und  Merlin,  dem  Othello  (eine  unerhörte  Meister- 
leistung). Nur  wo  Tücke  und  Verrat,  Falschheit  und  wilde  Gier  zu  verkörpern  waren,  ver- 
sagte er;  einen  Nero  z.  B.  glaubte  man  ihm  nicht.  Auch  dazu  war  er  zu  ,>deutsch"o 

Man  hat  ihn  sehr  geliebt.  Freilich  noch  aus  anderen  Gründen  als  jenen,  die  aus- 
schließlich in  seiner  Künstlerschaft  lagen.  Aber  er  war  es,  der  unserer  Generation  von  1870 
die  teuren  Gestalten  des  Wagnerdramas  wirklich  erschloß  und  diese  Gestalten  flössen  fortan 
mit  der  seinen  zusammen.  Das  ist  ein  Eindruck,  der  bleibt;  den  man  nie  mehr  vergessen  und 
verwischen  kann  und  dem  man  dauernden  Dank  bewahrt.  So  ist  es  uns  mit  Winkelmann 
gegangen.  Die  Begeisterung,  die  man  ihm  entgegentrug,  war  so  übergroß,  wie  man  sie  heute 
gar  nicht  mehr  vermag  —  und  nicht  nur  unsere  gescheite  und  kühle  Jugend  nicht  mehr 
vermag,  die  sich  bewahren  und  von  solch  tobender  Hingabe  nichts  mehr  wissen  will.  Wohl 
lag  es  auch  viel  an  den  Werken,  die  damals  erst  verstanden  zu  werden  begannen  und  als 
Offenbarung  wirkten.  Heute  freilich  haben  wir  solche  neue  Werke  nicht.  Ich  liebe  Richard 
Strauß  mit  aller  Liebe  und  aller  Dankbarkeit,  mit  der  man  ein  bereicherndes  Genie  lieben 
kann;  man  weiß  es.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  Darsteller  der  Salome  und  des  Jochanaan, 
des  Orest  und  der  Elektra  jemals  so  geliebt  werden  können  wie  die  der  Elsa  und  des  Lohen- 
grin, der  Eva  und  des  Hans  Sachs.  Gewiß,  es  liegt  an  der  Art  der  Gestalten;  die 
Naivetät  des  Publikums  wird  nie  aussterben,  die  doch  immer  etwas  von  dem  dargestellten 
Charakter  auf  den  Künstler  überträgt,  der  ihn  verkörpert  und  gewiß  sind  die  Menschen 
Wagners  liebenswerter  als  die  unsres  Tondramas  von  heute.  In  der  verschiedenen  Art  dieser 
Menschen  liegt  der  Unterschied  zweier  Epochen;  der  unseren,  und  der,  deren  Sängerliebling 
Hermann  Winkelmann  war. 

Er  ist  ungern  vom   Theater  geschieden  und   die  künstlerische   Untätigkeit  war  ihm 
verhaßt.  Trotzdem  irrte  er  sich,  wenn  er  der  Meinung  war,  daß  er  in  der  Vollkraft  seines 
Könnens  Abschied  genommen  habe:  die  letzten  Jahre  seiner  Wirksamkeit  haben  ihn  nicht 
mehr  auf  der  ihm  gemäßen  Höhe  gezeigt  und  es  gab  Abende,  in  denen  man  verdrossen  aus 
dem  Opernhause  ging,  weil  sein   Gesang  brüchig  und  atemlos  zu  werden  drohte  und  weil 
dadurch  das  glänzende  Bild  des  Heldensängers,  das  in  voller  Leuchtkraft  in  jedem  von  uns 
lebte,  durch  ihn  selbst  getrübt  zu  werden  drohte.  Heute,  an  der  Bahre  des  großen,  edle 
Künstlers  und  eines  der  reinsten,  wahrhaftigsten,  vornehmsten  und  gütigsten  Menschen  is 
dieses  Bild  wieder  von  allen  Flecken  rein  und  es  bleibt  ein  unvergeßliches.  Er  gehört  zu  den 
Wenigen,    die   an  unserem  künstlerischem   Besitzstand   mitgeschaffen   haben   und   der  Nam 
Hermann  Winkelmann  hat  für  uns  die  Kraft  eines  Symbols.  Er  bedeutet  in  unsrem  Bewußt 
sein  das  höchste,  was  einem  Sänger  seiner  Art  beschieden  ist:  die  Verkörperung  eines  Ideals 

Richard  Specht. 


österreichischer  Verlag  Wien  IX  .,  Schwarzspanierhof. 
Chcf.Rcdaktcur  :  Richard  Specht.       Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.  —  Druck  der  k.  k.  Ilofthcatc 
(Inickf-rei,  ..Flbciuiihl",  VVieu  IX.  (verautwortl.  I..  Krempel.)       Unchschrauck  von  Brüder  Kosonbauui,  Wien,  VII 

.SO 


[ 


J/L-ft^  c>ui.   .^^  A-vl^. 


Ein  Brief  Johannes  Brahms'  an  Max  Kalbeck 


J)EH  MERKER-  III.,  HEF' 


^^1^.  -^..y^  / 


^l/l^  Q.sJ^  iL}  ^^^.^^^  ^^^^^ 


>y7 


r 


Empfehlungsschreiben  Jos.  Joachims  an  Hedwig  Salomen  in  Leipzig 

das  Brahms  im  Dezember  1853  überbrachte. 
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„imU  MEF?K{iR" 


Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

h\szl  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 

□  lind  allen  lebenden  meistern  □ 

i  ^IDIZUZD 

Konzertsaal  eröffnet  durch  Dr.  Hans  uon  Büloir 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal; 

^  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


Klauler-  unö  Harmonium«Etabli55ement 

BERnHflKD  KOHR 

k.  unö  k.  ^  Hoflieferant 

ll/ien,  L,  Himmelpfortgasse  20. 

Qas  auf  Grunö  reicher,  ujährcnö  öes 
53  jäiingen  Bestanöes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
und  QevjLfissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  30Q  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
und  Preisiuerteste.  , 
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MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  187.4 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Fcrialkursc  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  Vll/1.,  ZIE6LER0HSSE  W-  29.  □ 


Fabrikat  alSerersten 
o  o       Ranges       o  a 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

(lespielt  u.  cmpiohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


•I 


III 


i  Künstlertafel. 


Zu  unseren  Beilagen. 

—  Die  Manuskripte  der  beiden 
titksimilierten  Briete  sowie  des 
herrlichen  Liedes  „D'  Nacht- 
wandler" verdanken  wir  der 
Güte  Max  K  a  1  b  e  c  k  s ;  die  Hand- 
schrift der  Canons  hat  nns  Herr 
Prof.  Dr.  Eusebius  Mandy- 
czenski  freundlichst  zur  Re- 
produktion überlassen.  Das  .Ju- 
gendbild des  Meisters  befindet 
Mch  Dil  Besitz  des  HeiTn  Ernst 
von  Schuch,  Wien,  dessen  be- 
sondere Liebenswürdigkeit  uns 
Hl  Stand  setzte,  das  wenig  be- 
kannte und  nvir  in  seltenen 
Exemplaren  vorhandene  Blatt 
unseren  Lesern  zu  vermitteln. 


□  □ 


Allgemeines- 


wozu  nur  noch  die  Professoren 
Zutritt  hatten.  Am  Programme 
standen  Orchesterwerke  von 
Schubert,  Tsehaikovsky,  Mosz- 
kovsky,  Liszt  (Orchester 
bo  Mann),  ferner  Solovorträo-e 
von  Trugli  Ödön  und  Balint  J 
so  wie  Motetten  für  gemischten 
Chor  von  Schuman  und  Bost- 
nianskv.  Die  Leitung  war  in 
den  Händen  des  bewährten 
Dirigenten,  zugleich  Präsidenten 
des  Vereines,  Gabriel  Fränek. 
Zur  iSTachahmung  für  Vereine 
anderer  Städte  empfehlenswert! 


^ttT.-^^^^®  ^^^ozartstiftung. 
V\  oltgang    T  ]i  o  in  a  s-San-Galll, 
der  als  Beethovenforscher  be- 
kannte Berliner  Musikästhetiker 
laßt  soeben   im  Wunderhorn- 
Verlag  (München  28)  ein  „Mo- 
zartschatzkäs tiein"  betitel- 
tes Büchlein  erscheinen,  welches 
j,das   Musikalisch  -  Schöne  im 
femne  Mozarts"    in   den  Aus- 
sprüchen und  an  den  Werken 
jenes    Meisters    der  höchsten 
J5tilremheit  nachweist.  Der  Rein- 
ertrag des  Buches  fließt  nach 
aen  Bestimmimgen  des  Autors 
der  Stiftung  „Mozarteum",  bzw. 
dem  Fond  zur  Erbauung  des 
Mozai-thauses  in  Salzburg  zu. 

□ 

—  Der  Györer  (ßaaber)  phil- 
harmonische Verein  veranstaltete 
am  16.  d.  .AL  ein  Freikonzert 
lur   die    studierende  Jugend 


□ 

Neues  von  Richard  Strauß 

—  In  Dresden  hat  ..Der 
Kosenkavalier"  von  ßichard 
-Strauß  unter  Leitung  von  Gene- 
ralmusikdirektor V.  Schuch  die 
50.  Aufführung  erlebt.  Das  Haus 
war  ausverkauft,  wie  bis  jetzt  bei 
sämtlichen  Vorstellungen.  Die 
Besetzung  war  dieselbe  wie 
bei  der  Uraufführung  (die  Damen 
Siems  V.  d.  Osten,  Nast  und 
llarl  Pen-on  m  den  Hauptrollen) 
mit  einziger  Ausnahme  des 
„-baninal"  den  seit  Scheide- 
mantels Abgang  Paul  Frede 
gl  bt.EmeRichard-Strauß-Woche 
ist  m  xiussicht  genommen. 

—  Ein  ßichard-Strauß-Fest 
größter  Dimension  hat  im  Haao- 
stattgefunden.  Die  symphoni- 
schen Werke,  dieOpeni.Kammer- 

Lind  Lieder  kamen  zur 
Aullührung.Das meiste  dirigierte 
Strauß  selber,  Viotta  stand  ihm 
zur  Seite. 

—  In    Paris    hat  Eichard 


Ella  Arnau,  diplom.  Lehrerin 
~r.  Kngel' sehen 


Stimmbildungslelire  ^füi  y^- 
sundheitsgemäßes  und  pliSn- 
etisch  richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
hanplatz  2,  IL  St.  Sprech- 
stunde: Montag,  Mittwoch 
Freitag  S—4  Uhr. 


Margarete  Demelius.  Kon- 

!    !    7  ~"  zert- 

pianistm  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6 
W^ien,  VIIL,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzeit- 

~~  ~   cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann -Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnbergen  i'^on- 

"  • —  zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIIL,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  Prau  Ida  Fichna, 

meisterin   ■  1 

Wien,  IX.,  Eiseugasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  4869;n.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Größtes  Lager  von 

alten  itajjeDisGlieninstroilieiiten! 


Oeigeiimacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  L, 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Postspaikassen 
Konto  <\r.  «8991 


Telerhon  5193 
GegrjndetI837 
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I 


KünstlertafeL 


♦ 


Orchester  dmgiert  („Zarathiist- 
ra",  „Tod  und  Verklärung'', 
Schubertsche  Symphonie).  Es 
soll  auch  noch  wegen  der  „Ro- 
senkavalier" -  Aufführung  ver- 
handelt worden  sein. 


□ 


—  „Ariadne  auf  Naxos"  heißt 
die  neue  Oper  von  Richard 
Strauß.  Hugo  von  Hofmanns- 
thal hat  den  Text  frei  erfanden 
und  Gestalten  aus  den  griechi- 
schen Bachusmythus  mit  Pierrot 
und  Colombinenfiguren  zusam- 
mengestellt, so  daß  die  HandKmg 
dieser  neuen  Oper  eine  inter- 
essante Mischung  von  Rokoko- 
historien und  antiken  Sagenstoff 
bildet.  Ein  Gedicht  aus  diesem 
neuen  Werk  bringen  wir  in  vor- 
liegendem Heft. 


□ 


—  Richard  Strauß'  „Elek- 
tra",  die  bisher  in  deutscher, 
französischer,  italienischer, 
böhmischer  und  ungarischer 
Sprache  zur  Aufführung  ge- 
langte, wird  demnächst  auch  in 
englischer  Sprache  (übersetzt 
von  Alfred  Kaiisch)  in  Szene 
gehen.  HeiT  Direktor  Ernst 
Denhof  hat  die  „Elektra"  zur 
Aufführung  erworben  und  wird 
die  Oper  voraussichtlich  im 
Februar  nächsten  Jahres  in 
Städten  wie  Edinburgh,  Glas- 
gow, Manchester,  Leeds,  Hall 
und  anderen  geben, 

□ 

—  „Theatei-Archiv-Ge- 
s  ellschaft."  Unter  diesem 
Namen  haben  sich  Fachleute 
und    Theaterfreunde    zu  einer 


Vereinigung  (mit  dem  Sitz  zu  Ber- 
lin) zusammengeschlossen.  Die 
Errichtung  einer  Studienbühne 
für  Erprobung  dramatischer  wie 
technischer  Neuheiten  strebt 
die  Gesellschaft  unter  anderem 
an.  Die  Leitung  wurde  dem 
Chefredakteur  vom  „Archiv  für 
Theaterwissenschaft",  Herrn 
Friedrich  Weber-Robine,  tiber- 
tragen. 

□ 

—  D  er  Verband  deutscher 
Bühnenschriftsteller.  In 
der  ordentlichen  Generalver- 
sammlung, die  dieser  Tage  statt- 
fand, ergaben  die  Vorstands- 
wahlen folgendes  Resultat.  Die 
Vorsitzenden  wurden  durch 
Akklamation  wiedergewählt : 
Dr.  Max  Dreyer,  Dr.  Ludwig 
Fulda,  zu  Schriftführern:  Hans 
Brennert,  Dr.  Wenzel  Goldbaum, 
zu  Schatzmeistern:  Dr.  Jon 
Lehmann  und  Richard  Schott. 
In  den  geschäftsführenden  Au  s 
Schuß  wurden  gewählt:  Dr.  Ar- 
tur  Dinter,  Georg  Engel,  Otto 
Ernst,  Dr.  Richard  Fellinger, 
Dr.  Ludwig  Ganghofer,  Dr.  Max 
Halbe,  Rudolf  Herzog,  Dr.  Hein- 
rich Lilienfein,  Dr.  Rudolf 
Lothar,  Richard  Wilde  und  der 
Komponist  Max  Winterfeld 
(Jean  Gilbert).  In  den  Aufsichts- 
rat wurden  gewählt:  Dr.  Oskar 
Blumenthal,  Dr.  Gerhart  Haupt- 
mann, Gustav  Kadelburg  und 
Hermann  Sudermann.  Die  Auf- 
nahmekomission  setzt  sich  aus 
folgendenMitgliedern  zusammen: 
Dr.  Oskar  Blumenthal,  Hans 
Brennert,  Dr.  Artur  Dinter, 
Georg  Engel,  Dr.  Ludwig  Fulda, 
Rudolf  Herzog.  Dr.  Karl  Schön- 
herr erklärte  seinen  Beitritt 
zum  Verbände. 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

ratur) . 

Herzogl.  braunschw.Hofopem- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2-^  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesant 


Lieder,  Oratorien,  AVien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 2  Wienin. 


Thea  Leischner,  (Klavier). 

Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löffler  v.k.k.Landes- 

schulrat  kon- 


zessionierte Gesangsmeist^rin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde; 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Oesangs- 

  meistenn. 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 

  Volksoper.  | 

Wien,  IV.,  Säulengasse  16. 
Erteilt  Unterricht. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Jobanu  CrUfl»  ! 

Wien,  1.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden.  Kaiser  Franz  Jossfstr.  II. 
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Künstlertafel. 


—  Eine  hanno  versehe 
Festspiel  w  och  e  jDlant  für 
das  kommende  Frühjahr  das 
Holtheater  in  Hannover  nach 
Münchener  Muster,  und  zwar 
soll  diese  Festwoche  anläßlich 
der  von  der  Genossenschaft 
deutscher  Künstler  geplanten 
gioßen  deutschnationalen  Kunst- 
ausstellung stattfinden.  Es  sind 
eine  Reihe  von  Musterauf- 
t'ülirungen  mit  allerersten  Kräf- 
ten geplant;  Werke  von  Wagner 
und  Mozart  werden  den  Spiel- 
plan in  derHauptsache  bestreiten. 

□ 

—  In  Dortmund  wurde  unter 
Leitung  des  Dirigenten  Hüttner 
eine  Symphonie  von  Leander 
Schlegel  aufgeführt.  Der  General- 
jinzeiger  schreibt  darüber:  Unter 
deu  Neulingen  erwies  sich  der 
holländische  Komponist  Leander 
Schlegel  in  seiner  H-dur  Sym- 
phonie op.  25,  als  die  interessan- 
teste und  originellste  Physiogno- 
mie. Das  Werk  geht  sowohl  in 
melodischer,  rhythmischer  als 
auch  harmonischer  Hinsicht  dejn 
Gewohnten,  Hergebrachten  aus 


dem  Wege,  ohne  jedoch  den  Ein- 
druck des  Gezwungenen,  im  Aus- 
Iruck  Gespreizten  zu  verraten, 
dm  Gegenteil,  die  Gegenthemen 
fließen  meistens  in  einer  Natür- 
lichkeit dahin,  die  in  der  fesseln- 
den polyphonen  Behandlung  und 
dem  warmblütigen  Orchester- 
kolorit ungemein  sympathisch 
berührt.  Ohne  Frage  gehört 
diese  Symphonie  zu  den  wert- 
volleren und  selbstständigeren 
Erscheinungen  unserer  gegen- 
wärtigen Literatur,  die  es  wohl 
verdient,  daß  sich  ihr  größere 
Orchester  mit  gleicher  Liebe 
und  Hingebung,  mit  gleichem 
Verständnis  und  Feingefühl,  an- 
nehmen, wie  es  heute  durch 
unsere  Philharmoniker  und  ihrem 
für  alles  gute  Neue  begeisterten 
Führer  gelegentlich  dieses  Kon- 
zertes geschehen  ist.  Das  Werk 
fand  reichen  Beifall  und  der  an- 
wesende bejahrte  Komponist, 
der  unverdientermaßen  der 
Öffentlichkeit  bis  heute  zu  wenig- 
bekannt  geworden  ist,  wurde 
durch  warme  Ovationen  und 
Orchestertasch  geelrrt. 

□  □ 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Helene  Oberländer,  ^^}^- 


der  Volksoper.  Wien,  JX., 
Porzellangasse  86,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Spreclist. :  Montag  zwischen 
(:>— 8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtiiosin), 

Mitglied  des  Eaimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Koloratursängerin).Wien  ,IX., 
Volksoper. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeist  rin.  Assis- 
tentin der  k.  1:.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  AVien.  VIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 

Wera  Schapira  (Klavier), 

  Wien.  IX., 

Müllnergasse  5.  Tel.  479.^  IV. 

Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4 
Eingangs.  Sprechstunde 2  Uhr* 


IB  Bfe  1^8  8B  B8I 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
vwwnmwww 
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Künstlertafel. 


♦ 


Todesfälle. 

—  Hugo  L u b  1  i  n  e r  hat  seinen 
letzten  Erfolg  „Die  glückliche 
Hand"  nicht  lange  überlebt.  Er 
ist  im  Alter  von  65  Jahren  ge- 
storben. Unter  dem  Namen 
Hugo  Bürger  hat  er,  besonders 
in  den  siebziger  Jahren,  eine 
Reihe  von  harmlosen  Familien- 
Kistspielen  in  der  Art  von 
L' Arronge  imd  Moser  geschaffen, 
von  denen  „Die  Frau  ohne  Geist" 
und  „Jonrfix"  wegen  ihrer 
technischen  Vorzüge,  ihrer 
anspruchslosen  und  liebens- 
würdigen Heiterkeit  vielen  Er- 
folg hatten. 

□ 

—  Felix  Dahn  y.  Aclitund- 
siebzig  Jahre  ist  er  alt  geworden, 
der  einstmals  so  gefeiei-te  Ger- 
manen-Dichter.Den Erfolg  seiner 
ßomane  haben  die  Dramen 
„Deutsche  Treue",  „Markgraf 
Rüdiger  von  Bechelaren"  und 
„König  Roderich"  nie  erreichen 
können.  Aber  lesen  wir  auch 
heute  manches  seiner  AVerke 
mit  lächelndem  Bedenken,  der 
Adel  der  Gesinnung  ist  unver- 
kennbar und  gibt  ihnen  noch 
über  den  Tod  des  Dichters  vom 
„Kampf  um  Rom"  hinaus  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Wert, 
zumal  für  die  Jugend. 

□  □ 

Aus  der  Werkstatt. 

—  Hermann  Bahr  arbeitet 
an  einem  neuen  Lustspiel,  das 
den  Titel  „Das  Prinzip"  führen 
wird. 


—  Paul  Ernst  vollendet  ein 
Trauerspiel  „ Ariadne  auf  Naxos". 


—  Georg  Hirschfeld  hat 
ein  neues  Schauspiel  vollendet, 
dessen  Uraufführung  wahr- 
scheinlich in  Wien  stattfinden 
wird,  Das  Werk  heißt  „Über 
winder". 

□ 

—  Carl  Schüler,  der  i^utor 
des  auch  in  Wien  mit  Erfolg 
aufgeführten  „Staatsanwalt  Alex- 
ander", vollendete  ein  neues 
Schauspiel,  das  wieder  in  Ge- 
richtskreisen spielt  und  „So 
lange  wir  irren"  betitelt  ist. 

□ 

—  Paul  Apel,  der  Dichter 
des  Traumspiels  „Hans  Sonnen- 
stößers Höllenfahrt",  das  in 
diesen  Tagen  im  Deutschen 
Volkstheater  zur  Aufführung 
gelangte,  arbeitet  ar  einem  Ehe- 
drama ,, Gertrud  Gormeilen". 


□ 


—  Georg  Engel  hat  eine 
neue  Komödie  geschrieben  „Die 
heitere  Residenz". 


□ 


— Friedrich  Freksas  neueste 
dramatische  Arbeit  „Die  Mutter" 
gelangt  in  der  neuesten  Zeit 
zur  Versendunir  an  die  Bühnen. 


□ 


Natalie  Wunder  «Wierer, 

Konzertpianistin.EiteiltlJ  nter- 
richt.  Telephon 5048 /IV.  Wien, 
IX.,  Währin^er Straße  IBü. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
KlavierunteiTiclit  für  Kindf>r 
und  Erwachsene.  Wien,  I.. 
Lothringerstraße  B,  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 
organist, 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  IS. 


Prof.  Louis  Dietl,  |^en,^ 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Vioiinvii-tuos 

'  nnd  Kom- 

ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Nei 
gasse  10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 
spieler ai 


k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
di-amatischen  Unterricht  für, 
angehende  Schauspieler  und' 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stotteni,  Lispeln,]Säseln  usw.) 
Wien,  VJIL,  Skodagasse  10. 


Bojwortli  tt  Co. 

jYittsiHVcrsandbans 

Wien,  1.,  Wollzeilc  ]«r.  39 

£«ipzi8  -  Zürich  -  pari  j  -  tondon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  ii.  Probeseiten  gratis. 


Antiquariat. 


Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 


Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlicli  3  Kronen. 
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Künstlertafel. 


—  Walter  von  Molo  läßt  bei 
Georg  Müller  ein  vieraktiges 
Drama  erscheinen,  das  den 
gleichen  Titel  führt,  wie 
Frecksas  neuestes  Werk. 


□ 


—  Gasta,v  Meyrink  hat 
mit  Roda-Roda  eine  gemein- 
same dramatische  Arbeit  voll- 
endet, die  in  Diplomatenkroisen 
spielt  nnd  „Bubi"  betitelt  ist. 


□ 


—  Eduard  Stucken  arbeitet 
an  eiueni  neuen  Gralsdrama 
„Merlins  Geburt".  Ein  neues 
Prosadri.-ina  „Das  Wundermüd- 
chen  von  Wildi.sj)uch"  ist  be- 
reits fertig. 

□ 

—  Korfiz  Holm  kündigt  ein 
neues  Lustspiel  an,  „Die Kloiber- 
Mädel"  betitelt,  das  in  Münchner 
Bürgerkreisen  spielt. 


□ 


Dora  Duncker  volhmdet 
eine  Operndichtung  „Der  heilige 
Berg",  die  Christian  Sin  ding 
vertonen  vrird. 


□ 

—  Eberhard  König  beschäf- 
tige sich  mit  zwei  dramatischen 
Arbeiten,  „Das  eiserne  Haupt", 
eine  Komödie  und  „Frau  Minna", 

eine  recht  unromantische  Dar-  140  S.  Illustriert.  Preis  50  Pt. 


Stellung  der  Zeit  des  Frauen- 
clienstes,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Gestalt  Ulrich  von  Liechten- 
steins steht. 

□ 

—  Adolf  Paul  hat  eine  Ko- 
mödie modernen  Inhalts  ge- 
schrieben, die  „Drohnen"  be- 
titelt ist. 

□ 

—  Wilhelm  Schmidt-Bonn 
vollendet  ein  dramatisches  I^e- 
gendenspiel,  dessen  Titel  noch 
nicht  feststeht. 


□ 


—  Ein  neues  Werk  von 
Julius  J.  Major,  seine  lünfte 
Symphonie  mit  Sopran-  und 
Baritonsolo,  soll  in  Budapest 
im  März  1912  ihre  Uraulf ührung 
erleben.  Der  Komponist  teilt  da- 
zu mit,  daß  er  im  ersten  Satz 
der  Symphonie,  die  er  als 
„Lied-Sympl  lonie"  b  eze  i  c  hnet , 
ein  Gedicht  „Ostern"  von  Eugen 
Stangen-Berlin,  im  viert<^n  eine 
Strophe  aus  Klopstocks  .Messias' 
(Auferstehen,  ja  auferstehen) 
benutzt  habe. 


—  Bruck m  .\  n  n  s  A 1  m  an  a c  h 
für  das  Jahr  1912.  Mit  Beiträgen 
von  Max  von  Boehn,  Houston 
Stewart  Chaml)e riain,  Hermann 
Muthesius,  Heinrich  Ludwig, 
Urlichs,  Heinri.'h  Wölfflin.  8g 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  M  usik-  und  Opern- 
schulo  Liebing,  emerit.  Solo- 
grsangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Spi  echst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskoiTepetition.  Wien,  IT., 
Gr.  Neu^i-asse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
■    U.Oratorien - 


Sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
'  der  Yolksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3 — 4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
a'Hsse  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

---------------------  u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gosangskon-epe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 


Hilde  Gold-König,  Ope  n- 

 ■    '  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  YIL,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Koch  i  Hor$elt  piano$ 


Hei*  vorragend 

durch  spezielle  Berriebseiiirich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTERKLAl/lEK 
ermccriicht. 


i 


♦  •  ♦  •  • 


Reichenberg" 
in  Böhmen. 


Till 


KünstlertafeL 


♦ 

—  Darm  Stadt.  In  der 
Leitung  des  Hoftheaters  tritt 
ein  Wechsel  ein.  Geheimer 
Hofrat  Werner  hat  ans  Ge- 
sundheitsrücksichten dem  Groß- 
herzog- sein  Entlassnngsgesnch 
unterbreitet  mit  der  Bitte,  ihn 
zum  Schluß  der  Spielzeit  aus 
dem  Verbände  der  Hofbühne 
scheiden  zu  lassen.  Der  Groß- 
herzog hat  jetzt  diespm  Gesuche 
stattgegeben,  so  daß  (^eheimrat 
Werner  im  Mai  nach  45  jähriger 
Dienstzeit  aus  dem  Amte  scheiden 
wird.  An  seiner  Stelle  wurde 
der  Dramaturg  des  Prager 
deutschen  Theaters,  Dr.  Paul 
Eger  berufen. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Ein  überaus  wertvolles  Ge- 
schenk für  jeden  Musiker  ist : 
Gustav  Mahler,  VIIL  Sym- 
phonie, Studienpartitur  (klein  4"). 
(Universal-Edition  Nr.  3000;  Preis 
brosch.  10  M.,  in  vornehmem 
Leinenband  12  M.)  Aufführungen 
fanden,  bezw.  finden  im  dies- 
jährigen Konzertwinter  in  Wien, 
Berlin,  Leijjzig.  Frankfurt  a.  M., 
Amsterdam,  Mainz,  Mannheim, 
Wiesbaden  und  Prag  statt.  Zu 
beziehen  durch  jede  Musikalien- 
handlung. Universal  -  Edition 
A.-G.,  Leipzig-Wien. 

□ 

—  E.  Humperdincks  zwei- 
aktiges  Mysterium  „Das 
Wunder"  (The  Miracle),  mit 
einem  Zwischenspiel  von  K. Voll- 
möller und  Max  Reinhardt,  hat 
seine  Uraufführung  durch  Max 
Reinhardt  im  Olympia-Theater 
in  London  am  28.  Jannfr  er- 
lebt. Das  Werk  ist  im  Verlage 
von  Bote  und  Bock  erschienen. 

□ 

„Die  Barbarina",  Spielo])er 
in  H  Akten  und  1  Nachspiel,  von 
dem  bekannten  Musikschrift- 
steller, Kom])onisten  und  Pia- 
nisten Dr.  Otto  Neitzel  wurde 
von  folgenden  Bühnen  angenom- 
men: Dessaii  (Herzog).  Hol- 
theater),  Harn bu ig.  Krefeld, 


E 1 1} e r f e  1  d,  Do r t m u n d  (Stadt.- 
theater)  u.  a.  m.  Das  Buch  be- 
handelt den  bekannten  Stoff  der 
berühmten  Tänzerin  „Barbarina" 
am  Hofe  „Friedrichs  des 
Großen".  Der  „Alte  Fritz"  hat 
darin  eine  sehr  sympathische 
stumme  Rolle.  Sämtliche  Bühnen 
haben  das  Werk  am  24.  Jänner, 
dem  200.  Geburtstage  des  „Alten 
Fritz"  aufgeführt.  Das  Werk 
erscheint  im  Jungdeutschen  Ver- 
lag Kurt  Fliegei  &  Co.,  Berlin. 

□ 

—  Kritische  Miniaturen 
nennt  sich  ein  Band  gesammelter 
Essays  von  Paul  Wertheimer, 
der  soeben  im  Verlag  von  Karl 
Konegen,  Wien,  erschienen  ist. 

□  □ 

—  Professor  A  r  t  h  u  r  S  m  o  1  i  a n* 
der  geschätzte  Leipziger  Musik- 
schriftsteller und  Kritiker,  ist  in 
Leipzig  im  55.  Lebensjahre  ge- 
storben. Er  war  mehrere  Jahre 
als  Kapellmeister  und  Gesangs- 
lehrer tätig  und  wandte  sich  im 
Jahre  1890  der  literarisclicn 
Tätigkeit  zu.  Seit  1901  wirkte 
er  als  Musikkritiker  der  „Leip- 
ziger Zeitung". 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIIL,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister, Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17,  Hochparterre.  —  In- 
d  ivi  dual  isieren  de  Sti  mmb  il- 
dungs-Methode.  Vollständige 
Ausbildrmg  für  Konzert,  Oper 
und  Operette,  Stimmprüfung 
von  4  —  0  Ulli". 

Maximilian  Kriener,  Mit- 

 glied 

dor  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Ein- 
teilt Unterricht. 


I  Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr,  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Noten  geoenTeilzahiungen 

ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

 Konzert- 

und  Oratoriensänger.  AUein- 
vert'.-etung:  N.  Salter.  Berlin 
W.  \Vien,^lV.. Trappelgasse  11. 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Tenor).  Wien,  XVIIL,  Schul- 
gasse 30,  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 

Karl  Ritttnann,  Mitglied  der 

  k.k.Hof- 

opei-,  Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse  7.  Telephon  V/1134. 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
————————  Volksoper 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 

Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien.  IX.,  Liechten- 
steinstraße 'AK  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^l—l  Uhr. 

Theodor  Strack,  Mitglied 

 der  Volks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlgasse  7. 

Georg  Valker,  k.  k.  H  .loT: 

 ganist.  W  ieu, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergatjse  Li. 

Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 

Wr.  Tonkünstler-Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  AVien,  IX.,  Jlahn- 
gasse  31. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 


von 


Julius  Blüfhner 
::     Leipzig  :: 

Ii.  und  Ii.  Hof>Pianofabrii(ant 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

Ic.  und  k.  Hoflieferant 

Wieiiy  1.  Bezirk 

Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  l 


von 


Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-r'lanofabrlkanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
ts^ctcp  Sllavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wiefiy  1.  Bezirk, 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

J.  SAPHIER 


II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


11 M 11 


Iii 


Kammer-Liefepant  Sr.  k.  u.  k.  ^ 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmai'^ 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Riech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^^«j^nstrumenten-Leihanstalt. 


1111 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengeseüschaft,  vormals 

R.v.Waldheim,J.E]ierle&Co. 

'T«ir  Wien,  VII.,  Seidenjasse  3-9  °'iSf ' 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
\li\^fit%AfiiCir     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
liUlCllUl  UviV     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  Änt.rt  SoÄ?^on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exeniplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,   Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit: 


Xopicrbares  ](otetipayier 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergesteilt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  RindepSingschule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinncn-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  VolksscliUlgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VIi.,ZiegIerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-KIasse)u.  Frl. Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  nielod.  Dikiat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfinuens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNi:  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldunjren  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141/Vlll.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 


Ausführliclic  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitnug. 


Xi 


/o*i2  VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  £\ 


P.sisparkassen.Konio  ^igp  |  Himmelpfortgasse  20  (Parterre).  ?;Sh»  w 


Wien 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
-  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NBDBAL.  — 


Vl/nnvnpf  Mitwirkend:  Klaviervirti'ose  Dr. 
.  IVQnZCri.  Paul  Weingarten. 
25.  Jänner  1912.  PROGRAMM:  1.  Josef  Kaydn : 
Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms:  Klavierkonzert 
D-moll.  (Doctor  Paul  We  i  n  ga  rte  n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.    ::  :: 


\/l  (/nn'vavk-f  Mitwirkend :  Violinvirtuose  ::  :: 
VI.  IXOnzeri  :..   Henri  Warteau. 

8.  Februar  1912.  PROGRAMM :  1.  Robert  Schii- 
mapn :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber :  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „Francesca 
da  Rimini".  Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::    ::  :: 


VII.  Konzert  ^''fu'']^'^'"f^i^ 

29.  Februar  1912.    PROGRAMM :   

1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)     ::    ::   ::   ::    ::   ::    ::    ::    ::   ::  :: 


VIII.  Konzert 

::   7.  März  1912.  :: 


Mitwirkend  :  Cellovirtuose  :: 
::  ::  Pablo  Casals. 

PROGRAMM  :  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Sclireker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkniann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goidmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   ::  :: 


II.  Außerordent- 
liches Konzert. 

(Pensionsfond-  Konzerl) 
::   15.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szanto. 
  PROGRAMM:   

1.  Max  Oberlelthner: 

III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludvi^ig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-äur.  (Theodor 
S  z  ä  n  t  o.)  3.  Gesangs  vortrage  :  (Selma  K  u  r  z  - 
Halb  an.)  4.  Franz  Schubert :  Divertiment  ä  !a  Hon- 
groise.  Opus  54    ::    i:    ::    ::    ::    :;    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


riiA  Ahnnnonfpn  Sinfonie-Konzerte  haben 
UJC  MUUllllClllCli  (jas  Recht,  auch  gleich  die 
Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsängerin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Stelner,  u.  am  !5.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Qiese  zwei  Konzert?  finden  für  Michtabonnsnten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.  ::        ::  :: 

  Unsere  mitglieöer  genießen  folgende  Rechte  :   

Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2000  K)  15  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K)  den  Aboniicnientskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
tine  50  prozentige  Preisermägigung,  das  Vorkaufsrecht  bei  saale  und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.   ::  :: 
«fri/^°J?"o^'2^"!^''*"^l^-"  im.prpßen  Musikvereins-  Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
saale  und  2  Freikarten  beun  Mitghederkonzert.    ::    ::  eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K)  bei  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musik- 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine  vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 


der  k.  k.  Gesellseliart  der  Musikfreunde. 


Repertoire : 

Februar. 

Fr.  2.  Cmil  Steuer  >  II.  Liederabend.  Mitwirkend: 
Marianne  Münk  (Klavier).        (Kleiner  Saal ) 

Sa.  3.  Cotre  €dertl)--Ku$init$d),  Liederabend. 

(Kleiner  Saal.) 

So.  4.  Hftaderoisdier  Verband,  Konzert 

Rudolf  Reti  (Klavier).  Mitwirkend:  Adele 
Umling,  Viktor  Heim. 

(Bösendotfer-Saal,  \',12  Uhr  mittags.) 


Februar : 

Di.  6.  Quartett  DUeSberg.  (Kleiner  Saal.) 

Mi.  14.  III.  ausserordentlicbes  Gesellscbafts- 

Konzert.  (Großer  Saal.) 

Fr.  16  ör(l)esterverein  der  k.  k.  Gesellschaft  der 

Musikfreunde.  I!.  Abonnenientkonzert.  Mit- 
wirkend: Alfred  Orünfeld,  k.  u.  k.  Kammer- 
virtuose. (Großer  Saal.) 

Di.  20.  Prinzessin  Groy^Redoute. 

(Großer  und  Kleiner  Saal.) 


Kartenverkauf  '^^J^vt    Kassestunden  "iZnXZ    ShT  Konzerte '„'l^f 'aS 

anstaltungen  ausschließlich  an  der  10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4.       und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.       sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

*  •  Beft  organlüerfe  Volks « Bibliothek  *  * 
mit  größtem  Umfaö  wiffenfdiaftlidier  Werke, 


Wiiienidiaftlidie  Elbteilung,  Illonatsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deutfdie  üiteratur  50 


Tugend idiriften,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
nopitäten  und  flofen      „  .    .    100  „ 

Schreibgebühr  aufjerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  1.,  Wildpretmarkt  Rr.  2  und  26  Filialen. 


•••••eeoeee«®« 

Rtelier 

ifür  Kunst-  unö  Theatermalerei 

^inanö  fTlc 

(F.  moser  -  1.  Billiofer) 

UL/ien,  XIU.,  Braumanngasse  13 

«•••••«««<»«••• 

Ferc 

Hü:::::::::: 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE. 

Großer  Muslkvereins-Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    '''  Uhr  abenris  :•; 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

6.  Februar  1912. 
Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 

12.  März  1912. 
Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi, 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS : 

31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 

28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 


Logen  I— IV,  1.  Reihe  

Cercle  I.— 4.Keih.  (neue Faut.) ;  Logen  V  - VlI,  I .  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  1.— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logenl— V,  2. u. 3.  Reihe ;  Parterre?.— 13  Reihe ;  I. GaL  Mitte  1. Reihe 
Parterre  14.-21.  Reihe;  1.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  1.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2 '.—32  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe  .  . 
1.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts,  Nr.  8—29  links,  i.  und  3.  Reihe  II  Galerie  1.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2  —5.  Reihe;  Orge'- 

galerie-,  Orchestersitze  

Einritt  in  das  Stehparterre  

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


K  36. 

,  30. 

„  27. 

„  24. 

n  21. 

„  18. 

„  15. 

n  12. 

„  9. 

„  5. 


s:  "C  öjc 

=  C  1- 
>>  c  <J 
O  o  aj 

bfl-r  r: 

J3 


Jn>ci  l^arT)rP)crrT>tJ$ik-|lbci:)dc 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE: 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  SpSrr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Uhr  nachmittags,  im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   5  Uhr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 
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Zur  Liedersaison! 

Benit  Bersa 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung 

Nr.  1  Meeresleuchten 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.  Heine) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe  (R.  Volker) 
Nr.  4  Auf   den   Wällen  Salamankas 

(H.  Heine) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade 

netto  K  3.— 

Hermann  Graedenerop.  34 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung 

Nr.  1  Der  Gärtner  (E.  Möricke) 

Nr.  2  Zum  Abend  (H.  KIctke) 

Nr.  3  Wem   steht   das  Kränzchen? 

(Joh.  Werrig) 
Nr.  4  0  laß  dich  halten,  goldene  Stunde 

(0.  Roquette) 
Nr.  5  Nun  will  ich  mit  dem  reinsten 

Klang  (J.  Wölfl) 

K  4.80 

Ernst  T.  Dohnänyi  op.  14 

1   Sechs  Gedichte  von"  V.  Hefndl 
Für  eine  Singstimme  mit  Klavier 

Nr.  1  Was  weinst  du,  meine  Geige? 
Nr.  2  So  fügt  sich  Blüt'  an  Blütezeit 
Nr.  3  Ich  will  ein  junger  Lenzhusar 
Nr.  4  Bergtrolls  Braut 
Nr.  5  König  Baumbort 
Nr.  6  Vergessene  Lieder,  vergessene 
Lieb'  .  .  . 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  4.80 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  Original 
K  4.80 

Ernst  V.  Dohnänyi  op.  16 

Im  Lebenslenz.  Sechs  Gedichte  m 
von  Wilhelm  Konrad  Gomoll 

Für  eine  Singstimme  mit  Klavier 

Nr.  1  Fernes  Klingen 

Nr.  2  Du  silbernes  Mondenlicht 

Nr.  3  Grüße  zur  Nacht 

Nr.  4  Im  Traum 

Nr.  5  Um  deine  Liebe 

Nr.  6  Serenade 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  3.60 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  K  3.60 

Ferner  erschienen :  Neue  Lieder  von  Viktor  Eitz,  Eduard  Chiari, 
Lio  Hans,  Müller  Hermann,  Max  von  Oberleithner 

Uerlag  uon 

LUDLUIS  DOBLinBER 

(Bernharö  Herzmansky) 

fTlusikalienhanölung,  UJien,  1.,  Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 
m  ^  B  1 

m  m 


Quido  fldkr 

Der  Stil  in  der  fTlusik 

1.  Buch:  Prinzipien  und  hvten 
des  musikalischen  Stiles 

Geheftet  M  7.50,  in  Leinen  gebunden  M  9.- 

Ein  bisher  arg  vernachlässigtes,  fast  ganz  beiseite  gelassenes 
Forschungsgebiet,  die  Prinzipien  und  die  Arten  des  musika= 
tischen  Stiles,  über  das  in  den  verschiedensten  Werken  der 
musikalischen  Literatur  ein  VJirrwarr  der  Auffassung  herrscht, 
hat  jetzt  zum  ersten  Male  in  diesem  Buche  eine  einheitliche 
Behandlung  gefunden.  Die  fibsid^t  des  Verfassers  geht  dahin, 
zur  Klärung  der  Begriffe  und  Rnschauungen,  zur  Klarstellung 
der  Stilfragen  beizutragen,  zu  ihrer  weiteren  Verfolgung  anzu= 
leiten,  das  Fundament  der  Stilgesd)ichte  abzugrenzen,  das  Ruf 
und  Hb  der  Stilbewegungen  zu  erleuchten  und  zu  ergründen. 
Er  gibt  nicht  eine  detaillierte  ^tilgeschichte,  sondern  es  sollen 
in  dem  Buche  nur  die  Hauptzüge  stilkritischer  Behandlung 
festgestellt  werden.  Es  ist  nur  möglich,  das  Rllgemeine  der 
Stilunterschiede  zu  betrachten  und  festzustellen,  eine  Hrt 
«Rahmengesetz»  zu  schaffen,  innerhalb  dessen  die  zu^ 
künftige  Forschung  sich  zu  bewegen  hätte  und  die  Aus- 
führung der  Thesen  zu  verfolgen  wäre.  Indem  sich  die 
Forschungen  vorzüglich  den  Stilprinzipien,  Stilarten  und 
Stilperioden  der  Musik  zuwenden,  können  sie  zugleich  als 
eine  Einführung  in  Wesen  und  Geschichte  der  Tonkunst  und 
in    musikhistorische   Betrachtungsweise   angesehen  werden 


Oerlag  uon  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig 


::       Inhaber  :: 

l^ugo  Hnepler 

Wien,  1.  Bezirk, 

SMIinggasse  Ilr.  5. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  uuznn  nicht  anders  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Karfenverk.  ausfcfiUeöf.  an 
d  Kalle  d.  Konzertdirektion 
in  5utm(inns  Hoimunknlien« 
Iinndlung  (Hofoi.ernhaus) 
Kaifeftunden  von  JO-l  und 
5-7  Uhr.  ~  Celeplion  488^. 


::  V<eÄ*aML@il;alti¥mamcf  ^ml  der 

KoDzertdirektion  Gutmann 


Jänner: 
Sa.  27. 


Repertoire. 

Ivette  Gullbert.  I.  Konzert.  Abends 
8  Uhr. 

(Beethoven  -  Saal,  I.,  Strauchgasse  4.) 


So.  28.  Ol.  PWlöarmonisdjes  Konzert.  Mittags 

halb  1  Uhr.  (Großer  Musikvereinssaal.) 

(Rldjard  Deljmel,  RezitationfDeJmeN 
tc^ea  V.  niarmont,  Gesang  Irnatinee. 

Nachmittags  3  Uhr. 


So.  28. 


So.  28.  COrlefilelSSner,  II.  (letzter)  Liederabend 

So.  28.  ^^ridtjOf  nansen.  „Die  Entdeckung 
Amerikas  durch  die  Norweger  und 
die  Sagas  von  Vinland."  Einziger 
Vortrag  mit  Lichtbildern.  Abends  ^/^Q 
Uhr.  (Sofiensaal.) 

Mo.  29.  lUlia  Culp,  II.  (letzter)  Liederabend. 

Di.  30.  Agnes  Br!d)t=Pyilemann,  ii.  (letzter) 

Liederabend. 
Mi.  31.  lüena  CÖpfcr«necl)anSl?y,  Klavierabend. 

Mi.  3L  Cisa  und  Sven  Sd)oIander,  Lieder  zur 

Laute.       (Kleiner  Musikvereinssaal.) 

Mi.  31.  yvette  Guilbert,  II.  Konzert.  Abends 
8  Uhr. 

(Beethoven-Saal,  L,  Strauchgasse  4.) 


Februar 
Do.  1. 

Fr.  2. 

Sa.  3 

Sa.  3. 


Gordella  Cee,  Violinvirtuosln. 

Paul  de  Conne,  Klavierabend. 

Cmll  Sauer,  einziges  Konzert. 

?Vette  Gullbert,  III.  (letztes)  Konzert. 
Abends  8  Uhr. 

(Beethoven-Saal,  I.,  Strauchgasse  4.) 


BeethLOven  -  Saal, 
1.9  Stpaucligasse  4 

Drei  Abende 

Yvcttc  Gnilbcrt 


I.  Abend :  Samstag  den  27.  Jänner,  abends  8  Uhr 

Les  jolies  Chansons  de  France: 

(in  den  Kostümen  der  verschiedenen  Epochen) 

Chansons  feodales.  Legendes  d'orees. 

Chansons  pastorales. 
Quatre  airs  celebres  d'operettes ; 

La  Fille  de  Madame  Ängot  .  .  Ch.  Lecoq 

Madame  Favart   J.  Offenbach 

Le  petit  Abbe   Ch.  Crrisart 

La  Cigale  et  la  Fourmi    .   .  .  Edm.Andran 

Unter  Mitwirkung  von 

£0Hi5  plcury  und  (io$taVe  Jimr\ 

(Flöte)  (Klavier) 

II.  Abend ;  Mittwoch  den  31 .  Jänner,  abends  8  Uhr 

16  Frauentypen  in  16  Chansons. 

ni.  (letzter)  Abend:  Samstag  den  3.  Februar, 
abends  8  Uhr 

Paris  en  Chansons. 


Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2  in  GUTMANNS 
Hofmusikalienhandiung,   Wien,  I.,  Hofoper. 


B.  SCHOTT's  SÖHNE,  .-.  MAINZ 


Erfolge  des  Auslandes! 

Mac  Dowell 

Kompositionen  für  Klavier 

Wald-Idyllen  op.  51    ....  M.  4.—  2  Hefte  a  M  2  — 

Seebilder  op.  55   „   4. —  2    „     „   „  2. — 

Stimmungsbilder   „  4.— 

Erzählungen  am  Klavier  op.  61  „   4. — 

Neu  England-Idyllen  op.  62    .  „  4.— 


Mac  Dowell's  Kompositionen  zählen  heute  zu  den  meist  gespielten  modernen 

Klavierwerken. 


Kollektion  Yvette  Guilbert 

I.  Du  moyen  Age  ä  la  Renaissance  M  3 

II.  Bergers  et  Musettes   „3. 

III.  Chansons  de  tous  les  Temps    .  „  3. 

IV.  Refrains  des  Jeunes      ....  „3. 


Kollektion  Yvette  Guilbert  ist  eine  Sammlung  von  Perlen  der  altfranzösischen 
Liedkunst  und  enthält  alle  großen  Erfolge  aus  dem  Repertoire  der  unver- 
gleichlichen Künstlerin. 


Cyril  Scott 

Kompositionen  für  Klavier. 

Lotusland  op.  47.  Nr.  1    .    .  M  2.— 

Danse  negre  op.  58  Nr.  5    .  „  2.— 

Sphinx  op.  63    „  2. — 

Danse  elegiaque  op.  74  Nr.  1  „  1.50 

Danse  Orientale  op.  74  Nr.  2  „  1.50 


Debussy's  Urteil: 

Cyril  Scott  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in  der  gegen- 
wärtigen Künstlergeneration. 


Spezialkataloge  mit  biographischen  Erläuterungen  und  Notenbeispielen 
stehen  kostenlos  zur  Verfügung.  Die  Werke  sind  auch  durch  jede  Musikalien- 
handlung zur  Ansicht  zu  beziehen 


XYIII 


S.  LIflPUNOW 

2  händig 

FTITOF^   (äla  memoire  de  Frangoii  Liszt) 

*  U  1-^  U  O   d'ex^cution  transcendente  pour  le  Fiano. 

op.  II. 

Etüde      I.  Berceuse,  Fis-dur   M.  1.50 

Etüde    II.  Rondo  des  fantömes,  Dis-Moll   2. - 

Etüde    III.  Carillon,  H-dur   „  2.- 

Etude   IV.  Terek,  Gis-moll   „  2.— 

Etüde    V.  Nuit  d'6te,  E-dur  ,   „  2.— 

Etüde  VI.  Tempete,  Cis-moll  ,  2.— 

Etüde  VII.  Idylle,  A-dur   „1.50 

Etüde  VIII.  Chant  6pipue,  Fis-Moll  •    .    .   .  „  3.— 

Etüde   IX.  Harpes  ^oliennes,  D-dur    „  2.— 

Etüde    X.  Lesghinka,  H-moll  ,  2.— 

*  Etüde  XI.  Ronde  des  sylphes,  G-dur   „  2.— 

Etüde  XII.  Elegie  en  memoire  de  Fran?ois  Liszt,  E-moll  ...  „  2  50 

Komplett  in  2  Bänden  a  „  6.— 


Werden  gespielt  und  empfohlen  von  nachstehenden  Künstlern: 

Ferruccio  Busoni,  Albert  Friedenthal,  Ossip  Gabrilowitsch,  Leopold  Godowski, 
Theodor  Leschetitzky,  Waldemar  Lütschg,  Vianna  da  Motta,  Max  Pauer,  Willy 
Rehberg,  Cornelius  Rübner,  W.  Sapellnikoff,  Emil  Sauer,  Xaver  Scharwenka, 
Hermann  Scholz,  Ricardo  Vines,  Teresa  Carreno,  Berte  Marx-Goldschmidt  u.  a.  m. 


Dieses  seit  Chopin  vielleicht  umfangreichste  und  bedeutungsvollste  Konzertetüdenwerk  wird  von  jetzt  ab  eine 
starke  Etappe  für  die  Entwicklung  der  modernen  Klaviertechnik  bilden.  Sämtliche  Pianisten,  die  technisch  und 
geistig  die  höchsten  Staffeln  der  Virtuosität  erklimmen  wollen,  werden  mit  diesen,  alle  Nuancen  moderner  Klavier- 
technik erschöpfenden  Werken  sehr  zu  rechnen  haben.  Die  Musik. 


Ferner  erschien: 

Reverie  du  soir,  op.  3  M.  1.20      Divertissements,  op.  35 


Polonaise,  op.  16   

3feme  Mazourka,  op.  17  

Novelette,  op.  18   

4  ferne  Mazourka,  op.  19  

Valse  pensive,  op.  20  

5feme  Mazourka,  op.  21  

Chant  du  cr6puscule,  op.  22  

Valse  Impromptu,  op.  23  

6  ferne  Mazourka,  op.  24  

Taranteile,  op.  25  

Chant  d'automne,  op.  26   

Sonate,  op.  27  

2feme  Valse  Impromptu,  op.  29  

7  ferne  Mazourka,  op.  31  

Deux  Morceaux  de  l'opera  Housslan  et  Lud- 

mila  op.  33 

Nr.  1.  Berceuse  des  ffees  

Nr.  2.  Combat  et  mort  de  Tschernomor 
Humoreske,  op.  34  


2  — 
2.- 
2.50 
2.50 
2.- 
2.50 
150 
2.— 
2.50 
2.50 
1.50 
4.— 
1.50 
2- 


1.50 
2.- 
2.— 


Nr.  1.  Loup-garou. 
Nr.  2.  Le  vantour-jeu  d'enfants. 
Nr.  3.  Ronde  des  enfants. 
Nr.  4.  Colin  maillard. 
Nr.  5.  Chansonnette  enfantine. 
Nr.  6.  Jeu  de  course. 
Nr.  1—6  rfeunies  en  1  vol  .... 

8  ferne  Mazourka,  op.  36  .  .  

2.  Klavier-Konzert,  op.  38,  Pianoforte  Solo- 
stimme   

Trois  Morceaux  de  moyenne  difticult^,  op.  40 
Nr.  1.  Prölude. 
Nr.  2.  E  6gie. 
Nr.  3.  Humoresque. 
Petes  de  No61.  Quatre  tableaux,  op.  41. 

Nr.  1.  Nuit  de  Noel   

Nr.  2.  Cortöge  des  mages  

Nr.  3.  Chanteur  de  Noei  

Nr.  4.  Chant  de  Noöl  

Nr.  1—4  komplett  in  1  Band  

Scherzo,  op.  45  

BacaroUe,  op.  45  


M. 


3.- 
2.- 


2.— 


1  50 
1.50 

1.  — 
1.50 
3.- 
3.- 

2.  - 


Verlag  von 


U.  Kcinr.  Zintncrnaitii  n  Cdpzig 


,    -  J. 

 — ^..-j^  li?—  > 

Handschrift  des  „Nachtwandler"  von  Johannes  Brahms 

(Aus  dem  Besitz  von  Max  Kalbeck) 


II  iJ3H  '  III 


^  J^^^-^^,  ^  ?^^,c^  JJ2>^.^^,  u^^^^_j^y2^ 


1        ^      ^  } 


„DEK  MüRKER". 


Zwei  Kanons  von  Brahms  in  des  Meisters  Handschrift. 


Zwei  Kanons  von  Brahms  in  des  Meisters  Handschrift. 


III.,  HEFT  11. 


A 
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HERMANN  WINKELMANN 

|R  MERKER«. 

III.,  HEFT  III. 


BILDBEILAGE  ZUM  ARTIKEL:  DAS  BÜHNENBILD  IM  RAHMEN. 


J  av^X»^  Qöittv^  '^(/\i!yYe^     ^         >t     /Vl^-v^"    y^W^  '^^n^^ 
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/  /i/7 


Faksimile  eines 


Briefes  von  Hector  Berlioz. 


,l)KW  Mr.KKKK" 


III.,  HEFT 


DERMEBKEß 


[^ic«i4ri;49iH;ii:f€Si:m4ii^^ 


i:illMI»lKllli;i:«£^ia|^ 


OER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEßEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FALLT 


3.  JAHRGANG      1.  FEBRUAR-HEFT  1912 


HEFT  NR  3 


DIE  DRITTE  SYMPHONIE  (1883).  VOM  MAX 

KALBECK. 

(Schluß.) 


8. 


Da  ertönt  ein  Warnungsruf: 

mit  einem  Appell  an  sein  besseres  Selbst.  Einstweilen 
verhallt  er  allerdings  ungehört,  wenn  er  sich  auch 
9     "T"  t^*  F^~~~i^^  verändert  dem  gleichfalls  stark  veränderten  Haupt- 

^  ^-Z^         thema  (2)    an  die   Sohlen   heftet.   Das   Spiel  muß 

wieder  anfangen,  ehe  der  vom  Schicksal  auf  den 
rechten  Weg  zurückgeleitete  Held  die  tiefere  Bedeutung  des  Rufes  erfaßt. 
Hier  also  hätte  die  Repetition  neben  ihrem  formalen  auch  noch  einen 
logischen  Sinn,  wenn  wir  den  Tondichter  richtig  verstanden  haben.  Der  affir- 
mative Vortrag  unserer  Hypothese  soll  nicht  anmaßend  klingen! 

In  der  ungewöhnlich  knappen  Durchführung  tritt  das  volle  Orchester 
(aber  ohne  Posaunen,  Kontrafagott  und  Pauken)  für  die  neue  Situation,  die 
s'ch  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  bereits  anbahnte,  ein.  Der  Umschwung 
des  Heldenthemas,  das  durch  synkopierte  Kontraktion  und  andere  eingreifende 
Prozeduren  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurde,  behält  den  ihm  ver- 
liehenen Mollcharakter  bei  und  wendet  sich  von  a  über  d,  c  und  Gis  (As) 
nach  Cis-Moll  der  privilegierten  Tonart  unglücklicher  Liebe.  Wie  traurig  be- 
gegnet uns  jetzt  die  früher  so  muntere  Gesangmelodie  (4)!  Mit  der  Tonart 
hat  sie  auch  die  Gestalt  gewechselt.  Die  Schwärmerei  des  von  Illusionen  ge- 
wiegten Heiratskandidaten  ist  der  Verzv/eiflung  des  enttäuschten  Liebhabers 
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gewichen.   Man  vergleiche  die  von  Violoncellen,   Bässen  und  Fagotten  in- 
tonierte unruhig  leidenschaftliche  Melodie; 
mit  7,    und   beide  p  


4a 


mit  4!  Ein  fremdes 
Gesicht  grinst  uns 
mit  verzerrten  Zü- 
gen daraus  entge- 
gen, und  der  in 
Tönen  sich  entla- 
dende Schmerz  über  diesen  Anblick  greift  uns  ans  Herz.  Nur  die  Musik  kann 
das  Objekt  gleichzeitig  subjekti vieren!  Aus  dem  ,,Grazioso*'  (4)  ist  ein  ,,Es- 
pressivo'*  (7)  und  aus  diesem  ein  ,,Agitato**  (9)  geworden.  Das  triumphierende 
Fähnchen  (6)  hat  seine  lustige  Flattersucht  eingebüßt  und  weht  wie  eine  Trauer- 
fahne im  Winde  —  da  dringt  plötzlich  wie  aus  fernen,  verlorenen  Tälern  herauf 
ein  Hornsolo,  als  welches  bei  Brahms  so  häufig  das  Signal  zur  Umkehr,  zum 
plötzlichen  Umschlage,  zur  Peripetie  im  Sinne  des  Dramas  gibt.  Auf  seinen 
langgezogenen  Tönen  schwebt  in  Es-Dur  eine  Melodie  mitklagenden  Trostes 
einher  über  synkopierten  Harmonien  des  Streichquartetts,  in  welcher  sich 
bereits  unzweideutig  die  höhere  Mission  des  Urmotivs  (i)  ankündigt: 

  Hat  vielleicht  der  Gruß  aus 

i  —  ^  der  romantischen  Jugendzeit  noch 

r^' ^  f-  \?:^^r2_      seinen  besonderen,  dem  Autor  allein 


10. 


—  bewußten  Nebensinn?   Das  Ham- 

—  burger  Minnelied  für  Frauenchor 
von  1860  ,,Der  Holdseligen  sonder 

Wank'*  (op.  44  I  i)  hat  dieselbe  Melodie.  Es  braucht  nur  rhythmisch  vergrößert 
zu  werden,  und  es  deckt  sich  beinahe  mit  der  Hornstelle.  Die  erste  Oboe  eilt  dem 
Horn  zu  Hilfe,  die  Melodie  wird  eine  Terz  höher  in  Ges-Dur  wiederholt  und  übt 
einen  geradezu  erschütternden  Eindruck  auf  das  Hauptthema  (2)  aus.  Poco 
sostenuto  erscheint  es  erst  pp  in  den  Bässen  und  geht  dann  pp  akzentlos 
und  ohrie  Harmonie  als  Unisono  in  Oktaven  auf  das  Orchester  über,  immer 
stockend,  wie  in  tiefes  Nachsinnen  verloren,  als  wolle  es  sich  irgendeines, 
bestimmten  Vorgangs  erinnern: 

Leise  hinzutretende  Po- 
saunen bringen  eine  unheim- 
liche Spannung  hervor,  das 
Thema  droht  in  der  Tiefe  zu 
entschwinden,  da  wendet  sich 
die  Harmonie  nach  F,  und 

der  erste  Teil  des  Satzes  wird  wiederholt.  Auch  hier  erscheint  die  Repetition 
psychologisch  begründet:  das  reale  Erlebnis  kehrt  als  Phantasiebild  zurück,  sa 
lebhaft  wiederhergestellt,  daß  es  den  Träumer  noch  einmal  betören  könnte.. 


II. 


pp  ^ 
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In  der  Koda  hat  sich  der  Held  wiedergefunden,  sie  besitzt  rückwirkende 
Kraft.  Die  Wunde  seines  Herzens  schließt  sich.  Idealere  Freuden  ziehen  bei 
ihm  ein.  Das  Grundmotiv  hat  vorläufig  seinen  Zweck  erreicht.  Aus  dem  Hel- 
denthema (2)  löst  sich  ein  neues,  äußerst  zartes,  fast  spielerisch  anmutiges 
Motiv  ab,  das  mit  seiner  Gegenstimme  im  doppelten  Kontrapunkt  steht: 

und  zu  einem  Frage-  und  Antwort- 
spiel der  Instrumente  führt. 

Das  Andante  des  zweiten  Satzes 
(C-Dur,  V4  Takt)  scheint  sich  direkt 
an  die  Koda  des  Allegros  anzuschließen. 
Unverkennbar  ist  die  Verwandtschaft 
zwischen  seinem  Hauptgedanken  und 
dem  Ableger  des  Heldenthemas  (12): 


I.  ^oru  unb  8ral[(f)c. 
wobei  die  Frage, 
ob  es  sich  um  Des- 
zendenz oder  As- 
zendenz  handelt, 
offen  bleibt.  Ein 
besonderer  Reiz 
der ,, ausdrucksvoll 
einfachen*'  Melo- 
die ist  ihr  doppel- 
sinniges Metrum, 
das  ihr  eine  wel- 
lenförmig schau- 
kelnde Bewegung 
gibt.  Das  Zeichen 


13.  ^D^hl. 


I   I  I 


öl/,  u.  SSiolonc.  a  due* 


im  Notenbeispiel  13  steht  über  dem  Schneidepunkt  der  beiden  Legatobögen, 
welche  Jamben  und  Trochäen  ineinander  spielen  lassen.  Die  erste  Klarinette 
behandelt  das  Thema  trochäisch,  zweite  Klarinette  und  Fagott  nehmen  das 
vierte  Viertel  als  Auftakt  und  erklären  sich  somit  für  das  jambische  Maß. 
Später,  bei  der  Sechzehntelvariation  des  Themas,  folgen  die  ersten  Klari- 
netten dem  Beispiel  der  andern  und  binden  nur  die  drei  ersten  Viertel.  Nicht 
minder  eigentümlich  berührt  die  immer  im  Schlußtakte  jeder  Periode  ein- 
tretende Nachahmung  der  Kadenz,  ein  geisterhaftes  Echo  (13  b  II),  das  bei 
der  Anspielung  auf  das  Grundmotiv  (i)  im  zweiundzwanzigsten  Takte  wie 
ein  Gruß  aus  anderen  Regionen  hereinweht.  Wir  stehen  nicht  mehr  auf  der 
romantischen  Erde  des  ersten  Satzes,  sondern  haben  antiken  Boden  betreten: 
ideale  Landschaften  Italiens  und  Griechenlands  ziehen  an  uns  vorüber  mit 
den  Hintergründen  des  Gluckschen  ,, Orpheus**  und  der  Goetheschen  ,, Helena**. 
Wir  glauben  in  die  von  Sirenen,  Nereiden  und  Tritonen  belebten  Felsen- 
buchten des  ägäischen  Meeres  hinauszublicken,  über  denen  der  unwandelbare 
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Mond  der  klassischen  Walpurgisnacht  im  Zenith  steht.  Dann  wieder  be- 
schleicht es  uns  wie  der  leise  webende  Mittagszauber  eines  blumigen  Wald- 
grundes oder  einer  einsam  brennenden  Felsenhöhe:  der  große  Pan  schläft, 
und  seine  Träume  gleiten  auf  weißen  Wolkenkähnen  durch  das  blaue  Luft- 
meer des  Äthers  —  die  Stille  wird  hörbar  .  .  .  Der  Held  hat  die  äußere  All- 
tagswelt mit  einer  trunkenen  Feiertagswelt  vertauscht  und  bevölkert  sie  mit 
den  Gestalten  seiner  Phantasie.  Brahms  komponierte  hier,  wie  B  ö  c  k  1  i  n 
malte  und  Goethe  dichtete.  Eines  seiner  lieblichsten  Geschöpfe  ist  das 
scheue,  verlaufene  Nymphchen  des  Seitensatzes,  das  nicht  mehr  nach  Hause 
zurückzufinden  fürchtet: 
vielleicht  die  zärt- 
liche Echo  selbst, 
welche,  nach  ihrem 
Narkissos  rufend, 
das  Andante  mit  so 
seltsam  klagenden 
Widerhall  erfüllt 

(14  a  in  vielfältigen  '  '  '  '   ' 

Abwandlungen  und  trügerischen  Rätselharmonien). 
Beruhigende  Figuren  der  Streichinstrumente: 
jg  ^       m  ^  geleiten  die  Variante  zum  crstcn 

^    —    Thema  zurück,  das  erweitert 
j=    und     prächtig  durchgeführt 
wird.    Es   vermählt  sich  mit 
dem  zweiten,  und  ihrem  Bunde  entspringt  der  strahlende  Abgesang  der  Koda: 
In  16  a  klingt 

16. 


m 

irr  irr 

-4- 

vi 


das  Grundmotiv 
der  Symphonie  (i) 
wieder  an.  Ebenso 
in  den  Sechzehn- 

teltriolen,  welche  das  Hauptthema  des  dritten  Satzes  begleiten,  eines  C-Moll-Alle- 
grettos  im  Dreiachteltakte  von  vorwiegend  elegischem  Charakter.  Die  Violoncelie 
setzen  mezza  voce  mit  einer  zwölftaktigen  Melodie  ein,  die  sich  aus  sechs  Perioden 
zu  je  zwei  Takten  aufbaut.  Auch  sie  hat  ihre  rhythmischen  Finessen,  vertauscht 
die  Arsis  mit  der  Thesis  und  verschiebt  den  Schwerpunkt  des  Motivs! 
17. 


^^^^^^^ 
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Wie  alltäglich  wäre  dieselbe  interessante  Tonreihe,  wenn  sie  durchweg 

rhythmisiert  würde:         |  J  R  |  J  wie  man  es  nach  dem  Einsatz  erwarten 

sollte!  Als  eine  Ergänzung  des  Andantes  gedacht  —  schon  die  Tonart  deutet 
auf  die  engere  Zusammengehörigkeit  beider  hin  —  steht  das  Allegretto  in 
einem  ähnlichen  Verhältnis  zum  vorhergehenden  Satze  wie  die  lebhafteren 
Tempi  zum  Grave  des  Quintetts  op.  88.  Man  muß  Andante  und  Allegretto 
zusammennehmen,  um  das  Gleichgewicht  zu  den  Außensätzen  der  Symphonie 
herzustellen;  allein  würde  keines  von  beiden  dem  Allegro  oder  Finale  die 
Wage  halten,  weder  dem  Umfang  noch  dem  Inhalt  nach.  Als  hätte  Echo 
eine  Schar  von  Nymphen  herbeigerufen,  daß  sie  mit  ihr  um  den  in  eine 
blasse  Blume  verwandelten  Geliebten  trauern,  bewegt  sich  der  duftige  Reigen 
mit  der  lässigen  Grazie  eines  melancholischen  Walzers,  und  die  weiche,  in 
träumerischen  Terzen  sich  wiegende  Fortsetzung  mit  ihrem  süßen  Refrain: 

stimmt  zur  Weh- 
mut. Nicht  viel  hei- 


J^-JE  terer  ist  das  As- 
Dur-Trio  dieses  ver- 
schleierten Scherzos:  Waldgötter  von  der  ernsten  Schönheit  des  Winckel- 
mannschen  Fauns  tanzen  gegen  den  Dreiachteltakt,  indem  sie  ihre  Bockfüße 
immer  auf  die  schlechten  Taktteile  des  letzten  Achtels  setzen 

Das  AUegro-Finale  (Viervierteltakt  alla 
breve) ,  unserer  Meinung  nach  der  großartigste 

Satz  des  Werkes,  beginnt  mit  einem  rätsei-    f^^'-^-J— |^-4-^^^y-8»-l-K  »fn». 
haften,   vieldeutigen  Thema.   Ein  epischer 
Wolkenzug,  in  dem  es  dramatisch  wetterleuchtet,  quirlt  in  düsterem  F-Moll  heran: 


Seine  ebenfalls  viertaktige  zv/eite  Periode: 
zerstört  dann  das 
Unisono  der  von 
Fagotten  unter- 
stützten Streicher, 
und  es  zuckt  wie 
von  stummen,  zor- 
nigen Blitzen  auf. 
Der  Zwiespalt  ist 

in  das  Thema  hineingelegt,  die  Hälften  trennen  sich,  um  gegeneinander 
aufzustehen.   Ein  furchtbarer  Kampt   bereitet  sich   in    der  Stille  vor,  denn 
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alles  wird  piano  und  mezza  voce  behandelt.  Auch  ein  von  den  Posaunen  und 
Hörnern  in  alternierenden  Rufen  angekündigter,  vorerst  den  Streichern  und 
Holzbläsern  überwiesener  Friedenschoral,  der  das  Ende  des  j 
Streites  anticipando  vorausnimmt,  klingt  geisterhaft  herein:  ' 

Gleich  nach    den  Feierklängen    des    Chorals  entlädt 
sich  die  elektrische  Spannung  von  21  in  jäh  herabstürzen- 


den,  das  ganze  Orchester  in 
Mitleidenschaft  ziehenden 
wilden  Schlägen  und  ein  lei- 
denschaftliches, fast  titanen- 

^      ^  ^ 


^  ff  fii^-f^^-^-^r-f 


haftes  Ringen  beginnt.  Zugleich 
wird  das  alter ierte  Grundmotiv      24.  Siol.  div. 
der  Symphonie  (i)  ins  Treffen  pAgy^ 

geführt  und  kämpft  inkognito        ~^  s/^f/-^  i-" 

hinter  geschlossenem  Visier  mit.  *  ^ 

Reihen  wir  daran  das  zum  Sukkurs  herbeieilende  zweite,  dem  Horn 
zugeteilte  Thema: 

-  so    erblicken  wir 

das   Material  des 
:    Satzes  und  durch- 
:   schauen  die  Ent- 
wicklungen seiner 

musikalischen  Gedanken.  Das  Hauptthema  (20)  korrespondiert  mit  dem  ersten 
Thema  des  Andantes  (13).  Wie  dort  bilden  die  drei  ersten  Taktviertel  (a)  ein 
Motiv  für  sich,  das  hier  gleich  bei  der  unmittelbar  folgenden  Wiederholung: 
mit  einer  rhythmischen  Vergrößerung  der  Schlußnote 

erscheint.  Der  Posaunenchor  und  der  sich  an-  r-Q-^'j;  J  .T^'  J"T^J""^ 
schließende  Choral  (22  und  23)  sind  teils  aus  14  a,  :^^=j=i|jz^=n^  —  j — : 
teils   aus   20  a   hervorgegangen.    Exposition    und  *' 

Durchführung  des  Satzes  spielen  ineinander.  Aus  den  beiden  Perioden  des 
Hauptthemas  (20)  entwickeln  sich  immer  neue  gepanzerte  Gedanken.  Dem 
vielleicht  auch  von  20  a,  beziehungsweise  23  b  abgeleiteten  Hornthema  (25) 
tritt  ein  grimmiger  Streiter  gegenüber: 

Er  gerät  mit 


27. 


r- 


jar_ 


dem   vielfach  mo- 
^  difizierten  Haupt- 

thema,  dem  er  sich 

an  die  Fersen  heftet,  hart  zusammen.  Schon  glaubt  man  dessen  Macht  ge- 
brochen, als  es  sich  wieder  aufrafft.  Die  Posaunen  treten  mit  dem  Choral 
(23)  dazwischen,  die  Aufregung  wächst,  die  Rhythmen  beschleunigen  und 
überstürzen  sich.  Noch  einmal  wird  das  schrecklich  erhabene  Bild  der 
Schlacht  entrollt,  die  Wage  der  Entscheidung  schwankt  lange  hin  und  her, 
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alles  drängt  mit  ungeheurer  Spannung  auf  einen  Punkt  hin.  Das  Orchester 
möchte  sich  verzehnfachen,  und  atemlos  jagen  die  Gruppen  der  Instrumente 
fort.  Aber  das  Hornsolo  (25)  hat  das  Herannahen  des  entscheidenden  Augen- 
blickes bereits  angemeldet  —  das  Finale  wird  der  Dominante  von  F-Dur 
und  somit  der  Haupttonart  der  Symphonie  zugeführt.  Sein  erstes  Thema 
eignet  sich  die  Figuration  der  Hornmelodie  an  und  rollt  in  Vierteltriolen 
dahin,  von  sich  selbst  im  Basse  begleitet,  Arpeggienläufe  der  Geigen  tragen 
den  sich  immer  mehr  beruhigenden  Gesang  der  Holzbläser  empor,  das  Moll 
geht  in  Dur  über,  Obeon  und  Flöten  vergrößern  die  Melodie.  Der  Tumult 
des  Orchesters  hat  sich  zu  flüsterndem  Wellengemurmel  und  Säuseln  der 
harmonisch  bewegten  Luft  herabgemindert;  selbst  der  grollende  Baß  ist 
Melodie  geworden  (20  a)  und  ergeht  sich  in  ausdrucksvollem  Dialog  mit 
Klarinette  und  Flöte: 


28.  ^ 


-J-A 


m 


Das  letzte  B  der  Klarinette  fällt  mit  dem  B  der  Oboe  zusammen,  die 
das  Grundmotiv  (i)  anschlägt: 


29. 


Das  Horn  wiederholt,  über  leisen  Posaunenklängen  schwebend,  den 
wohlbekannten  Ruf  (29).  Wieder  rückt  das  Motiv  22,  der  Herold  des 
Chorals,  an,  und  unter  seraphischen  Harmonien  verhallt  die  Symphonie,  das 
Ende  mild  versöhnt  zum  Anfang  zurückleitend.  Wer  es  hört,  dem  erschauert 
das  Herz,  als  werde  es  von  einem  Hauche  des  Ewigen  berührt.  Brahms  hat 
,,der  Weisheit  letzten  Schluß'*  ausgesprochen,  und  er  kommt  mit  dem 
sterbenden  Faust  überein:  ,,Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 
der  täglich  sie  erobern  muß.** 
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BEETHOVEN  UND  BERLIN.  MITGETEILT  VON 
DR.  IGNAZ  SCHWARZ. 


achrichten  über  Beethovens  Beziehungen  zu  den  Berliner  Musik- 
kreisen seiner  Zeit  haben  sich  nur  sehr  spärlich  erhalten.  Von 
den  sicher  einst  in  einer  großen  Serie  vorhanden  gewesenen 
Briefen  Beethovens  an  den  Berlin-Pariser  Musikverlag  Schlesinger, 


in  dem  1821  seine  SchottischenLieder  (Op.  108)  erschienen  sind,  kennt  man 
nur  einige  wenige  Stücke.  Hiezu  kommen  noch  Briefe  an  K.  Fr.  Zelter, 
E.  T.  A.  Hoffmann,  den  Berliner  Konzert-  und  Kapellmeister  K.  W.  Hen- 
ning, König  Friedrich  Wilhelm  HI.  und  Fürst  Radziwill,  fast  alle  aus  der 
späteren  Lebenszeit  des  Meisters.  Diese  kleine  Reihe  von  uns  erhalten  ge- 
bliebenen Erinnerungen  an  die  Beziehungen  Beethovens  zu  Berlin  erschöpft 
sicher  nicht  alles,  was  den  großen  Meister  mit  den  musikalischen  Kreisen 
der  preußischen  Residenzstadt  verknüpft  hat.  Der  am  11.  Oktober  18 15 
stattgefundenen  Berliner  Erstaufführung  des  ,,Fidelio**  waren  gewiß  Ver- 
handlungen verschiedener  Art  vorausgegangen.  Daß  dem  so  ist,  beweist  der 
unten  abgedruckte  Brief  des  damaligen  Leiters  der  Berliner  königlichen 
Oper,  Bernhard  Anselm  Weber,  der  umso  interessanter  ist,  als  er  sich  mit 
zwei  der  größten  Heroen  seiner  Zeit,  mit  Beethoven  und  Goethe,  befaßt. 
Bernhard  Anselm  Weber,  seit  1792  neben  Wessely  Musikdirektor  am  Ber- 
liner Nationaltheater,  gebührt  das  Verdienst,  trotz  mannigfacher  Anfeindungen 
seinem  Theater  zu  einem  klassischen  Opernrepertoire  verholfen  zu  haben. 
Allgemein  wurde  ihm  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  in  der  Feststellung 
seines  Spielplans  gemacht,  doch  mit  Unrecht.  War  er  doch  einer  der  ersten, 
die  mit  dem  rein-italienischen  Repertoire  zu  brechen  bemüht  waren.  Inter- 
essant sind  seine  Äußerungen  in  einem  Brief  vom  10.  März  18 14  über  die 
Berliner  nur-italienische  Partei:  ,,Es  ist  noch  eine  ansehnliche,  gegen  alles 
Deutsche  überwollende  Parthei  in  Berlin,  die  nur  schreit:  Italienisch,  itali 
enisch,  die  mich  wegen  meinem  deutschen  biedern  Sinn  verfolgt  .  .  .  Nach 
dem  Kriege  hat  sich  der  König  bestimmt  für  die  große  deutsche  Oper 
erklärt.  Der  Herr  Iffland  hat  durch  den  Herrn  Staatskanzler  die  italienische 
Oper  proponiert;  ,,Ich  will  keine  italienische  Oper  mehr**,  war  seine  Ant 
wort.  ,,Ich  habe  nichts  dagegen,  daß  man  fremde  Kunstwerke  in  meinen 
Theatern  gibt,  ich  will  aber,  sie  sollen  in  unsere  biedere,  kraftvolle  Sprache 
übertragen  werden."  Weber  wird  sich  wohl  des  öfteren  entweder  direkt 
oder,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  durch  eine  Mittelsperson  an  Beethoven 
vs^egen  Überlassung  von  Kompositionen  zur  Aufführung  in  Akademien,  Kon 
zerten  oder  selbst  an  dem  von  ihm  geleiteten  Nationaltheater  gewende 
haben.   Eine  besondere   Gelegenheit  hierfür  ergab  vsich  im   Jahre   181 5,  w 
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der  feierliche  Einzug  des  Königs  und  seiner  Verbündeten,  des  Kaisers  von 
Rußland,  und  der  weltgeschichtliche  Akt  des  großen  Völkerringens  auch 
künstlerisch  begangen  werden  sollte.  Weber  wollte  nun,  da  er  selbst,  wie  er 
sagt,  mit  der  Musik  zu  Goethes  ,,Epimenides  Erwachen**  beschäftigt  war 
und  ,, keine  Arbeit,  die  sich  fürs  Konzert  geeignet  hätte,  zum  Empfang  des 
Monarchen  mehr  anfangen**  konnte,  in  das  Programm  des  Festkonzertes 
eine  neuere  Komposition  von  Beethoven  einfügen.  Wahrscheinlich  hatte  er 
hiebei  an  ,, Wellingtons  Schlacht  bei  Vittoria  und  die  Siegessymphonie**,  die 
in  Wien  schon  am  8.  Dezember  1813  aufgeführt  wurde,  jedoch  erst  im 
März  18 16  erschienen  ist,  oder  an  Opus  136  ,,Der  glorreiche  Augenblick** 
(komponiert  im  September,  zum  ersten  Male  aufgeführt  am  26.  No- 
vember 18 14)  gedacht.  (Eine  andere  Gelegenheitskomposition  Beethovens,  der 
Schlußgesang  ,,Germanias  Wiedergeburt**  aus  Treitschkes  Singspiel  ,,Gute 
Nachricht**  wurde  schon  am  11  April  18 14  am  Wiener  Kärthnerthor- 
Theater  aufgeführt  und  im  Juni  desselben  Jahres  ausgegeben). 

,,Fidelio**,  mit  dem  sich  der  zweite  Teil  des  Briefes  Webers  befaßt, 
wurde  in  Berlin  erst  am  11.  Oktober  181 5  (also  zehn  Jahre  nach  der 
Wiener  Erstaufführung)  zu  Gehör  gebracht.  In  dem  knappen  Zeitraum  von 
etwa  sieben  Monaten  wurde  das  große  Werk  inszeniert;  über  den  kolossalen 
Erfolg  der  Oper,  hauptsächlich  in  der  Besetzung  der  Fidelio-Rolle  mit  der 
berühmten  Milder-Hauptmann  (zum  ersten  Male  am  14.  Oktober)  berichten 
gleichzeitige  Notizen  und  ein  begeisterter  Brief  Beethovens  an  die  Künstlerin 
vom  6.  Jänner  18 16. 

Das  Festspiel  Goethes  ,,Des  Epimenides  Erwachen**,  von  Weber  in 
Musik  gesetzt,  gelangte  bekanntlich  am  30.  März  1815  in  Berlin  zur  Erst- 
aufführung. Das  allegorische  Bild  des  Verfalls  und  der  Wiedererhebung  des 
Reichs  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannei  wurde,  wie  wir  u.  a.  aus  dem 
Berichte  Zelters  wissen,  mit  großer  Begeisterung  aufgenommen.  Für  die 
Feststellung  des  Adressaten  des  Briefes  enthält  der  Schlußpassus,  in  dem  von 
der  Gattin  desselben  die  Rede  ist,  einen  kleinen  Anhaltspunkt.  Die  Annahme, 
der  Brief  wäre  seinem  Inhalt  nach  an  einen  Wiener  Musikverleger  (etwa 
J.  A.  Steiner,  dem  Beethoven  am  29.  April  1815  das  Eigentumsrecht  an  die 
Partitur  des  ,,Fidelio**  abgetreten  hat)  gerichtet,  wird  dadurch  gegenstandslos. 
Da  nun  Beethoven  am  28.  Juni  1814  in  einer  öffentlichen  , »Anzeige**  er- 
klärt: ,, Partituren  in  allein  rechtmäßiger  Abschrift  samt  dem  Buche  in 
Manuscript,  sind  von  mir  oder  dem  Bearbeiter  des  Buches,  Herrn  F.  Treitschke, 
k.  k.  Hoftheater-Direktor,  zu  bekommen**,  läßt  sich  dieser  nicht  unschwer  als 
der  Adressat  des  Briefes  konstatieren.  Die  Gattin  Treitschkes,  die  berühmte 
Tänzerin  de  Caro  (geboren  zu  Civitavecchia  am  25.  April  1788,  gestorben  zu 
Wien  am  24.  August  1816),  feierte  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode  am  Londoner 
Operntheater  ihre  größten  Triumphe. 
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Der  Brief  Webers,  dessen  Original  die  bekannte  Wiener  Kunsthandlung 
Gilhofer  &  Ranschburg  besitzt,  hat  folgenden  Wortlaut: 

Berlin,  den  8ten  April  1815. 

Verehrungswürdigster  Freund! 

Wir  haben  im  Dezember  ganz  gewisse  Nachrichten  erhalten,  unser  König  würde  mit 
dem  Russischen  Kaiser  Ende  Januar  in  Berlin  eintreffen.  Man  machte  schon  Zubereitungen 
zu  Festlichkeiten.  Da  ich  mit  der  Vollendung  des  Epimenides  von  H.  v.  Goethe  beschäftiget 
war,  so  konnte  ich  keine  Arbeit,  die  sich  fürs  Konzert  geeignet  hätte,  zum  Empfang  der 
Monarchen  mehr  anfangen.  Ich  habe  daher  in  der  Angst  meine  Zuflucht  zu  Ihnen  genommen, 
mein  verehrter  Freund!  Ich  kann  es  Herrn  van  Beethoven,  dem  ich  mich  recht  herzlich  zu 
empfehlen  bitte,  gar  nicht  verargen,  wenn  er  seine  Arbeiten  nicht  ehender  mitteilen  will,  ehe 
er  sie  öffentlich  bekannt  macht.  Wie  ich  schon  gesagt  habe,  es  war  eine  von  der  Angst  er- 
zeugte augenblickliche  Idee.  Darum  mögte  ich  aber  Herrn  v.  Beethoven  bitten:  wenn  er  seine 
für  musikalische  Academien  verfertigten  Werke  zum  Stich  sendet,  mir  gefälligst  gleich  ein 
Exemplar  zu  kommen  zu  lassen,  damit  ich  der  Erste  bin,  der  sie  in  Berlin  aufführen  lassen 
kann.  Ich  habe  unserm  neuen  Chef,  dem  Herrn  General-Intendanten  Grafen  Brühl  den  Vor- 
schlag gemacht;  H.  v.  Beethovens  Oper:  Fidelio  für  unsere  Bühne  kommen  zu  lassen.  Er  hat 
mir  den  Auftrag  gegeben,  an  Sie,  mein  verehrter  Freund,  zu  schreiben  und  die  Partitur,  wie 
Sie  sie  uns  für  15  Ducaten  angeboten  haben,  von  Ihnen  kommen  zu  lassen.  Haben  Sie  daher  die 
Güte  eine  gut  und  besonders  correct  geschriebene  Partitur  von  der  Oper  Fidelio  unter  meiner 
Adresse  nebst  dem  Buch  hieher  zu  senden.  Sorgen  Sie  ja,  mein  verehrter  Freund  dafür,  daß 
•sie  nicht  so  fehlerhaft  geschrieben  sei,  wie  die  gewöhnlichen  in  Wien  geschriebenen  Partituren. 
Wir  haben  wahrlich  von  daher  schon  solche  Partituren  bekommen,  daß  ich  Tage  und  Wochen 
lang  darüber  sitzen  mußte,  um  die  Fehler  zu  verbessern.  Bitte,  bitte! 

Epimenides  Erwachen,  Festspiel  von  Hr.  v.  Goethe,  wozu  ich  die  Musik  gemacht  habe,  ist 
am  30ten  und  3iten  zur  Feier  des  Einzugs  in  Paris  mit  vielem  Beifall  und  Teilnahme  auf 
dem  großen  Operntheater  gegeben  worden.  Es  ist  dies  ein  Ackt,  er  dauert  aber  gerade  dritt- 
halb Stunden.  Es  war  ein  gewagtes  Unternehmen.  Indessen  ist  es  trotz  den  ungünstigen 
Zeitumständen  glücklich  ausgefallen.  Der  Tag  ist  in  meinem  Künstlerleben  für  mich  sehr 
merkwürdig.  Eine  Oper  kann  mißfallen,  man  macht  mit  Gottes  Hülfe  eine  andere,  aber  dieser 
für  Preussen  und  die  ganze  Welt  ewig  merkwürdige  Tag  war  nicht  mehr  zurück  zu  rufen. 
Ich  nehme  den  aufrichtigsten  Anteil  an  dem  Beifall,  den  Ihre  Frau  Gemahlin  in  London  ein- 
geärndet  hat.  Ich  habe  zwar  nicht  die  Ehre,  sie  persönlich  zu  kennen,  aber  ich  habe  viel 
Rühmliches  von  ihr  gehört,  was  mich  immer  erfreute. 

Leben  Sie  wohl!  Mich  herzlich  empfehlend  verbleibe  wie  immer  Ihr  ergebenster 

B.  A.  Weber. 

Empfehlen  Sie  mich  Herrn  K.  M.  Weigl  ergebenst. 

Die  Freunde,  die  Beethoven  nach  seinen  großen  Berliner  Erfolgen  dort 
gewonnen  hat,  die  Begeisterung,  mit  der  jedes  seiner  neuen  Werke  in  den 
Berliner  Musikkreisen  aufgenommen  wurde,  dürften  ihn  nun  auch  mit  der 
Stadt,  auf  die  er  früher  nicht  besonders  gut  zu  sprechen  war,  versöhnt 
haben.  Und  so  wird  er  wohl  selbst  nicht  mehr  an  die  etwas  boshafte  Be- 
merkung über  die  Berliner  in  einem  an  Bettina  v.  Arnim  gerichteten  Briefe 
vom  10.  Februar  i8ii  gedacht  haben:  ,,Wie  sie  sich  in  Berlin  in  Ansehung 
des  Weltgeschmeißes  finden,  könnte  ich  mir  denken,  wenn  ichs  nicht  von 
Ihnen  gelesen  hätte,  reden,  schwätzen  über  Kunst,  ohne  Thatenü!  Die  beste 
Zeichnung  hierüber  findet  sich  in  Schillers  Gedicht  „Die  Flüsse"  wo  die 
Spree  spricht.*' 
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ARTHUR  SCHNITZLERS  NEUES  SCHAU- 
SPIEL. VON  GEORG  BRANDES. 


lor  ganz  kurzem  erst  feierte  Arthur  Schnitzler  einen  unvorgesehenen 
theatralischen  Triumph  in  seiner  Vaterstadt  und  anderwärts  mit  einem 
geschichtlichen  Drama,  das,  den  Absichten  des  Verfassers  zufolge,  ur- 

1  sprünglich  gar  nicht  für  die  Bühne  bestimmt  war:  mit  ,,Der  junge 


Medardus",  einem  Rückblick  auf  das  Wien  von  1809  unter  Napoleon,  in  dem 
der  Dichter,  trotz  der  gewählten  Vergangenheitsform,  tiefe  Wahrheiten  auch  über 
das  jetzige  Wesen  seiner  Landsleute  aussprach,  über  das  Wesen  der  Menschen 
im  allgemeinen  unter  Krisen  und  Gefahren,  die  sie  auf  die  Probe  stellen. 
Sein  vor  wenigen  Monaten  erschienenes,  an  einem  und  demselben  Tage  auf 
allen  deutschen  Hauptbühnen  mit  starkem  Erfolge  aufgeführtes  neuestes 
Schauspiel  ,,Das  weite  Land**  ist  eines  der  tiefsinnigsten  und  reichsten 
Werke  Schnitzlers,  durchaus  für  die  Bühne  berechnet  und  von  größter 
szenischer  Wirkung.  Zudem  ein  Meisterwerk.  Was  niemals  schadet. 

Er  hat  es  eine  Tragikomödie  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  aber 
keineswegs  sagen  will,  daß  Lustiges  und  Ergreifendes  sich  darin  anders  als 
im  Leben  oder  sonst  in  guter  Kunst  mischen.  Nur  ist  nichts  von  Ha!- 
Stimmung  in  diesem  Tragischen,  noch  irgend  ein  Grinsen  in  diesem  Spassigen ; 
der  Ton  ist  der  stets  gedämpfte,  der  Schnitzler  eigen  ist;  wodurch  die 
Augenblicke,  in  denen  die  Leidenschaft  durchbricht,  umso  stärker  wirken. 
(In  einem  Drama  wie  August  Strindbergs  ,,Erik  XIV**,  wo  schon  in  der 
ersten  Szene  Geschrei  und  Wildheit  toben,  ist  jedes  Crescendo  ausgeschlossen 
und  damit  auch  jede  Wirkung  eines  plötzlichen  Ausbruches.) 

Der  Titel  des  Stücks  wird  in  einer  Replik  erklärt,  die  der  Dichter 
einer  der  Nebenpersonen  in  den  Mund  legt,  einer  Nebenperson  aber,  die 
immerhin  sehr  interessant  ist:  dem  Hoteldirektor  Dr.  v.  Aigner,  einem  über 
das  Gewöhnliche  tüchtigen  und  tätigen  Mann,  Sportsmann,  Administrator, 
Politiker  usw.,  der  zugleich  ungemeine  Herrschaft  über  die  Frauen  besitzt 
und  ihnen  dafür  auch  große  Macht  über  sich  gegeben  hat.  Er  ist  mit  einer 
bedeutenden  Schauspielerin  vermählt  gewesen,  einem  wunderbaren  Geschöpf, 
das  ihn  heiß  liebte  und  daher  um  so  heftiger  enttäuscht  wurde,  als  er  trotz  seiner 
Gefühle  für  sie  sich  mit  andern  einließ.  Aigner  hat  gerade  einem  Freunde 
auseinandergesetzt,  wie  sehr  er  seine  Frau  geliebt  habe,  als  ihm  dieser  mit 
der  Replik  in  die  Rede  fällt:  ,,Ja,  da  muß  ich  allerdings  fragen,  warum  .  .?*' 
Aigner  unterbricht:   ,, Warum  ich  sie  betrogen  habe?  —  Sie  fragen  mich? 


Wir  freuen  uns  anläßlich  des  siebzigsten  Geburtstages  des  berühmten  und  führenden 
Literarhistorikers   und    Kritikers  einen  seiner  jüngsten  Artikel  bringen  zu  können. 


91 


Sollte  es  Ihnen  noch  nicht  aufgefallen  sein,  v/as  für  komplizierte  Subjekte 
wir  Menschen  im  Grunde  sind?  So  vieles  hat  zugleich  Raum  in  uns!  — 
Liebe  und  Trug  .  .  .  Treue  und  Treulosigkeit  .  .  .  Anbetung  für  die  eine  und 
Verlangen  nach  einer  andern  oder  nach  mehreren.  Wir  versuchen  wohl 
Ordnung  in  uns  zu  schaffen,  so  gut  es  geht,  aber  diese  Ordnung  ist  doch 
nur  etwas  Künstliches  .  .  .  Das  Natürliche  —  ist  das  Chaos.  Ja,  mein  guter 
Hofreiter,  die  Seele  ist  ein  weites  Land,  wie  ein  Dichter  es  einmal  aus- 
drückte ...  Es  kann  übrigens  auch  ein  Hoteldirektor  gewesen  sein.** 

Irgend  jemand  hat  Schnitzler  einmal  einen  schwermütigen  Liebes- 
grübler genannt;  vielleicht  war  das  ein  Hotel direktor;  es  kann  übrigens  auch 
ein  Kritiker  gewesen  sein,  der  leider  kein  Hotel  besitzt. 

Nun  sollte  man  eigentlich  annehmen,  ein  unter  gereiften  Menschen  in 
verschiedenen  Lebensstellungen  spielendes  Drama  müßte  noch  von  manch 
anderem  handeln,  als  bloß  von  den  eigenartigen  Erscheinungen  und  sonder- 
baren Überraschungen,  die  auf  dem  allerdings  ausgedehnten  Gebiete  des 
Seelenlebens,  das  sich  als  das  erotische  bezeichnen  läßt,  zutage  treten.  Die 
Gesellschaft  wird  doch  von  anderen  und  von  mehr  Dingen  bewegt,  als  von 
der  Liebe,  die  sich  als  Augenblicksleidenschaft  äußert,  von  Eifersucht  ohne 
Liebe,  von  resignierter  Zärtlichkeit,  von  wohlwollender  Erkenntnis  des  Wertes 
und  der  Rechte  eines  Menschen  ohne  wirklichen  Respekt  für  diese  Rechte 
und  ohne  Rücksicht  oder  Schonung  für  den  andern.  Bei  Schnitzler  aber  ist 
das  nicht  so.  Wenn  das  Erotische  in  diesem  weiten  Sinne  genommen  wird, 
ist  sein  Drama  ausschließlich  erotisch. 

Die  Menschen,  die  in  dieser  Welt  Schnitzlers  vorkommen,  wo  die  Ge- 
schlechter so  stark  und  fast  ausschließlich  von  einander  erfüllt  sind,  sind 
interessant  und  neu.  Die  Seelenelemente  mischen  sich  anders  bei  ihnen,  als 
man  es  sonst  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Die  männliche  Hauptperson  ist  ungewöhnlich  ausgestattet  mit  Verstand, 
Energie,  Eroberungslust  und  Genußsucht,  nicht  gefühllos,  nicht  unritterlich, 
doch  mit  einer  Besitzereitelkeit  im  innersten  Innern,  die  ihn  roh  und  bös 
und  desperat  zu  machen  vermag.  Seine  Frau,  Genia,  die  am  liebevollsten 
und  meisterlichsten  ausgeführte  Frauengestalt  des  Dramas,  ist,  ohne  gerade 
genial  zu  sein,  so  echt  und  fein,  so  zurückhaltend  und  warm,  daß  sie  als 
das  wirkt,  was  man  ein  höheres  Wesen  zu  nennen  pflegt.  Sie  hat  sich 
längst  von  ihrem  Manne  zurückgezogen,  er  hat  ihr  theoretisch  alle  Freiheit 
eingeräumt  und  er  bedrängt  sie  auch  keineswegs  mit  Erotik,  indessen  treibt 
ihn  seine  trockene  Selbstsucht  doch  dann  und  wann  bei  auffälligen  Vor- 
kommnissen dazu,  sie  einem  Kreuzverhör  zu  unterziehen  und  sie  zu  be- 
lauern, so  daß  er  schließlich  mit  häßlicher  Barberei  im  Duell  den  jungen 
Mann  niederschießt,  bei  dem  sie  für  einen  kurzen  Augenblick  Trost  gesucht 
hat.  Am  Schlüsse  des  Stücks  enthüllt  sich  hier  in  ihm  ein  Wesen,  das  er 
kaum  in  sich  ahnte,  härter,  wilder,  brutaler,  infamer. 
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Diese  Gestalt:  ein  Charmeur,  der,  von  seiner  Frau  unbefriedigt,  dennoch 
Respekt  vor  ihr  bewahrt  hat,  ist  in  der  Person  des  Dr.  v.  Aigner  variiert. 
Auch  um  ihn  scharen  sich  die  Frauen  wie  Vögel  um  ein  Leuchtturmfeuer. 
Auch  er  ist  trotz  seines  Leichtsinns  im  Innersten  schwermütig;  aber  er  ist 
weit  beherrschter. 

Seine  geschiedene  Frau  hat  die  stille,  überlegene  Würde  des  Wesens, 
die  bei  älteren,  ausgezeichneten  Schauspielerinnen  nicht  selten  ist. 

Die  Nebenfiguren  haben  mit  wenigen  gleichgültigen  Ausnahmen  jede 
ihre  lehrreiche  Eigentümlichkeit:  ein  Bankier,  dessen  Geriebenheit,  glattes 
Wesen  und  tückische  Hinterlist  mit  wenigen  Strichen  gegeben  sind;  ein 
Dichter,  dessen  Plattheit  und  Selbstgefälligkeit  eine  Quelle  des  Genusses  für 
den  Zuschauer  wird;  ein  Tourist,  dessen  Sucht  sich  zu  beklagen  und  dessen 
Versuch,  durch  Aufgeblasenheit  zu  imponieren,  von  feinster  Lächerlichkeit  ist. 

Und  schließlich  der  einzige  ungebrochene,  ganze  Mensch  dieser  Galerie, 
das  junge,  lebensdurstige  Mädchen  Erna,  das  mutig,  entschlossen,  frei,  alles 
auf  eine  Karte  setzt  und  —  in  dieser  Welt  von  Individuen,  die  das  eine 
wollen  und  das  andere  tun,  heute  dies  und  morgen  jenes  wollen  —  mit 
Notwendigkeit  ihr  Spiel  verlieren  muß. 

Nicht  weniger  als  zwanzig  Menschen  (und  darüber)  kommen  in  dem 
Stücke  vor;  doch  sammeln  und  gruppieren  sie  sich  leicht.  Die  ungezwungene 
Bewegung  der  Diktion,  das  Leben  und  die  Natürlichkeit  des  Dialogs,  auch 
wenn  er  einigermaßen  zu  denken  gibt,  sind  große  Vorzüge.  Der  Dichter 
steht  nicht  mit  einem  Zeigestab  neben  der  Handlung;  so  klar  alles  ist, 
herrscht  doch  keine  übertriebene  Deutlichkeit.  Man  hat  hier  nicht  selten 
Anlaß,  sich  zu  fragen:  weshalb  sagt  er  denn  das?  Meint  er  das  oder  will  er 
nur  den  andern  sicher  machen?  Doch  alles  klärt  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  oder  Zuschauer  ohne  die  Anstrengung  auf,  die  Ibsen  zuweilen  er- 
fordert, und  die  Handlung  ist  mit  überlegener  technischer  Bravour,  trotz  der 
Ruhepausen  der  humoristischen  Szenen,  in  ununterbrochener  Steigerung  der 
Spannung  geschürzt. 

In  einer  der  früheren  Komödien  Schnitzlers:  ,,Das  Zwischen- 
spiel" (aus  dem  Jahr  1906)  ist  verschiedenes,  das  sich  wie  eine  Vorarbeit 
zu  ,,Das  weite  Land**  ausnimmt.  Auch  dort  sind  die  Hauptpersonen 
zwei  hervorragende  Menschen,  die  sich  im  Grunde  lieben,  doch  zwischen  die 
sich  eine  Entfremdung  eingeschlichen  hat,  so  daß  jedes  von  ihnen  sich  eine 
Zeit  lang  zu  einem  (oder  einer)  anderen  hingezogen  fühlte.  Nur,  daß  der 
über  Dutzende  von  Seiten  sich  erstreckende  Dialog  zwischen  ihnen  lebhaft 
an  die  subtile  Erörterung  der  Geheimnisse  des  Herzens,  die  Liebeskasuistik 
erinnert,  die  Marivaux*  Komödien  erfüllt.  In  diesem  Stücke  kommt  auch 
zum  erstenmal  ein  Menschenpaar  vor,  das  sich  in  dem  Schauspiele  ,,D  a  s 
weite  Land*  wiederfindet,  der  Dichter  Albertus  Rhön  und  seine  kleine, 
bewunderte,  etwas    unbedeutende  Frau.  Doch  während  Rhön  in  dem  älteren 


Stücke  der  vertraute  verständige  Freund  der  Hauptperson  ist,  ungefähr  wie 
der  Dr.  Mauer  in  dem  neuen,  und  während  er  dort  ein  fähiger  Psychologe 
und  ganz  witziger  Mensch,  ja  derart  gestaltet  ist,  daß  man  in  ihm  am 
ehesten  eine  scherzhaft  hingeworfene  Selbstskizze  Schnitzlers  vermuten  möchte, 
ist  in  dem  weiten  Land  der  Dichter  Rhön  trotz  seines  guten  Kopfs  komisch, 
durch  Taktlosigkeit,  Selbstgefälligkeit,  Eigenliebe  komisch,  und  seine  kleine 
Frau  Marie  hat  sich  zu  einer  Gans  ausgewachsen,  auch  sie  komisch  durch 
eine  Verliebtheit  in  den  Herrn  Gemahl,  die  sich  selbst  in  Gegenwart  anderer 
Menschen  kaum  zu  beherrschen  vermag. 

Ein  Vergleich  zwischen  dem  ,, Zwischenspiel**  und  dem  ,, Weiten  Land" 
zeigt,  welchen  Weg  Schnitzler  im  Verlauf  von  nicht  mehr  als  fünf  Jahren 
zurückzulegen  vermochte.  Er  gibt  das  volle  Gefühl  der  Meisterschaft,  zu  der 
er  sich  nun  aufgeschwungen  hat. 


HERMANN  BANG  f 


Kennt  ihr  die  Nocturne  von  Grieg?  Diese 
weiche,  müde  Traurigkeit,  die  irgendwo  im  Dun- 
kel kauert  und  ganz  leise  weint.  In  sich  versun- 
ken, verhalten,  fast  wie  ein  Stummer.  Und  die 
dann  losspringt,  seufzend,  schluchzend,  sich  in 
schreienden  Schmerz  wandelt.  Und  das  Ende 
wieder  ruhige  Traurigkeit,  Melancholie,  die 
beinahe  weh  tut. 

Diese  Nocturne  könnte  das  Motto  sein  alier 
Bangschen  Werke.  Ihre  Stimmung  singt  in 
ihnen  allen.  Einst  ging  er  mitleidsvoll  durch  die 
Welt,  sah  auf  die  Armen  und  Gedrückten,  wollte 
Qual  lindern.  Dann  aber  wurde  sein  Blick 
starrer  und  herber  und  hinter  den  wehen  Ge- 
stalten sah  er  Raubtiere,  die  auf  ihr  Opfer 
lauern.  Eine  Schicksalspantomime  ist  ihm  das 
Leben.  Und  sie  zu  dichten  ist  ihm  wie  eine  süße 
Rache,  er  empfindet  die  Genugtuung  dabei,  dem 
Leben  ein  Spottlied  zu  pfeifen.  Seine  Bilder 
gehen  über  das  Karikaturistische  hinaus,  un- 
heimlich, fast  gespenstisch  wirken  sie  gleich  den 
spuckhaften  Todesblättern  des  Visionenmalers 
Eduard  Münch.  Hinter  den  Bildern  tiefgründige 
Perspektiven. 

Und  keiner  kann  Depression  erregen  wie  er. 
Beim  Lesen  mancher  Seite  bekommt  man  nasse 
Augen.  Und  dies  erreicht  er  keineswegs  durch 
Sentimentalität.  Erverdichtetsie  nur  künstlerisch. 
Er  schöpft  sie  lyrisch  aus,  mit  einem  Takt  sonder- 
gleichen und  wird  nie  selbst  sentimental.  Keiner 
hat  wie  Hermann  Bang  das  Menschlich-Hilflose 
und  Jammervolle  geknickter  Frauen  so  furchtbar 
restlos  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Frauen, 
denen  die  Enttäuschung  Hoffnung  und  Lebens- 
mut genommen  und  in  denen  noch  leidenschaft- 
liche  Sehnsucht  und  unverbrauchtes,  versen- 


gendes Gefühl  lebt,  ziehen  ihn  immer  wieder  an. 
Die  falsch  Gepaarten  möchte  man  sagen.  Drei 
solche  schmerzensreiche  Frauenseelen  gehen 
nahe  verwandt  durch  seine  Welt:  Katinka  Bai 
an  der  Seite  des  schmatzenden  Gefühlstölpels 
(,,Am  Wege"),  Stella  Höck,  das  Kindweib,  zu 
frostiger  Gemeinschaft  dem  verdorrten  Höck 
angetraut,  die  den  welken  Sohn  William  gebar 
in  den,, Hoffnungslosen  Geschlechtern"  und  Tora, 
die  Frau  des  stummen,  in  sich  gekehrten  Pfarrers, 
in  der  tausend  Knospen  drängen  und  Liebeslieder 
schlummern.  Die  sich  nach  Licht  sehnt  und  einer 
Sonne,  die  nie  nie  kommen  wird.  So  setzt  sie 
sich  ans  Klavier  und  spielt  ein  altes  Lied: 
,,Long,  long  ago.  .  . !"  Eine  alte,  ewig  unerfüllte 
Sehnsucht  und  die  Melancholie  seiner  Mutter 
mochte  in  Hermann  Bang  solche  Frauen  ge- 
dichtet haben.  Die  Sehnsucht  der  Frau,  deren 
Seele  leicht  und  jung  und  leidenschaftlich  ge- 
blieben ist  und  die  an  der  Seite  des  Mannes  lebt^ 
dessen  Wünschen  tot  ist  und  der  ihr  nichts  geben 
kann  als  Ruhe.  Gedichte  in  Prosa  sind  die  Stim- 
mungen, die  in  voller  Lebendigkeit  nebeneinander 
stehen.  Bang  zeigt  uns  das  Innere  der  Menschen,, 
indem  er  ihr  Außen  malt,  die  Seele  zeichnet  er 
durch  ihre  Äußerungen.  Ein  impressionistischer 
Maler  war  er,  einer  der  größten,  tiefsten,  der  je 
lebte,  der  mit  fieberhafter  Hast  Bild  auf  Bild 
stellte  aus  der  wirbelnden,  hastenden,  sinnlosen 
Schicksalspantomine.  Episoden  und  Szenen 
kollern  durcheinander,  verschlingen  sich,  drängen, 
stoßen  mit  beinahe  peinigender  Unruhe  des  De- 
tails und  der  Nuancen.  Ein  Meister  dumpfer 
Schicksalsstimmung. 

Ein  ganz  Großer,  ein  Versteher  ist  gegangen. 
Wir  grüßen  ihn  und  legen  Blumen  auf  sein  Grab. 

Paul  Czinner. 


Im  letzten  Quartal  (Heft  26  27)  hat  der  ,,Merker"  eine  der  letzten  Arbeiten  Bangs,  den  sehr  feinen  Essay  „Die 
Arbeit  des  Künstlers"  veröffentlicht.  Die  Redaktion. 
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KINOMATOGRAPH  IN  PARIS.  VON  MAX 

BROD. 

wmmm  erade  an  dem  Abend,  den  wir  nach  so  vielen  nächtlichen  Mühseligkeiten 
zum  Rastabend  bestimmt  hatten,  zu  einem  bescheidenen  Nachtmahl 
zwischen  Hotelwänden  und  Früh-zu- Bette- Geh'n,  gerieten  wir  auf  dem 
Boulevard  an  ein  mit  Glühlämpchen  besetztes  Portal  und  einen  nicht 
eben  eifrigen  Ausrufer,  dessen  Mützenaufschrift  uns  aber  magischer  anzog 
als  alle  seine  Worte  es  gekonnt  hätten:  Omnia  Pathe  .  .  .  Hier  also  standen 
wir  an  der  Quelle  so  vieler  unserer  Vergnügungen,  wieder  einmal  im  Zen- 
trum eines  Betriebes,  dessen  Ausstrahlungen  so  heftig  die  ganze  Welt 
überleuchten,  daß  man  beinahe  an  das  Vorhandensein  eines  Zentrums  nicht 
mehr  glauben  will:  ein  Gefühl  übrigens,  das  für  unsere  Pariser  Stimmung 
typisch  war;  denn  mit  überraschender  Gewalt  bestürmen  hier  gewaltige 
Zentralfirmen  (wie  Pneu  Michelin,  Doucet,  Roger  Gallet,  Clement  Bayard 
u.  a.)  das  Herz  des  Neulings.  Wir  verzichteten  auf  den  Rastabend  wieder 
einmal  (verdammte  Stadt!)  und  gingen  hinein. 

Einem  verdunkelten  Saal  kann  es  nur  schwer  gelingen,  sich  von 
anderen  verdunkelten  Sälen  zu  unterscheiden.  Uns  aber,  die  wir  immer 
fest  entschlossen  sind,  in  allem  Pariserischen  etwas  Besonderes  und  etwas 
Besseres  als  anderswo  zu  finden,  fällt  schnell  die  Geräumigkeit  auf  —  nein,  das. 
ist  noch  nichts  —  dann,  daß  die  Leute  durch  eine  dunkle  Türe  im  Hinter- 
grunde verschwinden  und  daß  ein  kühler  Luftzug  diese  stetige  Bewegung 
des  Publikums  zu  regulieren  scheint  —  nein,  so  ist  es  ja  auch  bei  uns, 
ununterbrochene  Vorstellungen,  eine  Eingangs-  und  eine  Ausgangstüre  — 
jetzt  aber  fassen  wir  schon  festeren  Fuß:  Diese  Freiheit  der  Leute,  sich 
überallhin  stellen  zu  dürfen,  wo  eben  Platz  ist,  auch  in  den  Gang  zwischen 
den  Bankreihen,  auch  auf  die  Stiege,  die  im  Hintergrund  zum  Apparat 
hinaufführt,  ja  auch  neben  den  Apparat,  ist  entschieden  etwas  Republi- 
kanisches, das  würde  eine  andere  als  die  Pariser  Polizei  nicht  billigen.  Ebenso 
republikanisch  ist  freilich  die  Freiheit  der  zahlreichen  Säulen  im  Saal,  den 
Zuschauern  die  Aussicht  beliebig  verstellen  zu  dürfen  .... 

Ein  Mädchen  in  der  Uniform  eines  Operettenmilitärs,  auf  der  Mütze 
die  diesmal  übeldeutige  Inschrift  ,, Omnia**,  geleitet  uns  auf  unsere  Sitze, 
verkauft  uns  ein  (nach  gut  Pariser  Sitte  ungenaues)  Programm.  Und  schon 
sind  wir  von  der  blendend  weißen  zitternden  Bildfläche  vor  uns  verzaubert. 
Wir  stoßen  einander  an.  ,,Du,  es  wird  hier  besser  gespielt  als  bei  uns'*. 
Natürlich,  in  Paris  muß  ja  alles  besser  sein.  Obwohl  offenbar  hier  genau 
dieselben  Films  wie  bei  uns  abgewickelt  werden,  nur  vielleicht  als  Pre- 
mieren hier:  es  wird  ebenso  offenbar  besser  gespielt.   Sollte  sich  auch  ein 
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Film  bei  der  Premiere,  vor  den  Rezensenten,  besonders  zusammennehmen? 
Zuerst  behaupten  wir  es,  dann  glauben  wir  es,  mit  jener  ironischen  und 
doch  so  wahrhaftigen  Bewunderung,  die  wir  für  Paris  hegen.  Unser  Glauben 
ist  nämlich  von  einem  Nichtglauben  kaum  zu  unterscheiden  und  doch 
grundverschieden;  plötzlich  seh'n  wir  überrascht,  daß  sogar  etwas  Wahres 
an  unserer  Bemerkung  war . .  .  Der  Film  spielt  wirklich  besser,  er  wird 
nämlich  rascher  abgerollt.  Uhd  nun  begreifen  wir  den  romanischen  Schwung 
dieser  ganzen  Vorführung,  ihren  edlen  Stil,  der  sie  mit  so  richtiger  Er- 
kenntnis von  jedem  Naturalismus  distanziert.  Alles  überstürzt  sich,  alles 
amüsiert,  jeder  Schauspieler  hat  Nerven  und  Muskeln  für  drei.  Hier  ist  der 
wahre  Kinema-Stil  gefunden,  da  haben  wir  also  doch  etwas  Neues  gelernt. 
Das  Tempo,  das  bei  uns  nur  vorsichtig  akzeleriert  wird,  ist  hier  absichtlich 
zur  erdfernen  Raserei  gesteigert.  Eine  Expedition  englischer  Damen,  die 
phlegmatisch  zu  einem  Trip  über  die  Seen  Neuseelands  aufbricht,  stürmt 
hier  außer  sich  wie  der  Chor  eines  großen  Opernfinales  in  den  Vordergrund, 
dabei  alle  lachend,  fast  unbeteiligt,  noch  am  schnellsten  Abspielen  ihrer 
Bewegungen  sieht  man  die  Behaglichkeit,  mit  der  diese  Bewegungen  in 
Wahrheit  ausgeführt  wurden,  hier  aber  braut  der  Kinematograph  aus 
Lässigkeit  und  Leidenschaft  eine  ganz  neue  Mischung  zusammen,  etwas 
marionettenhaft  Erstarrtes  in  jeder  Zuckung,  die  Gesichter  vergrößern  sich 
zum  Erschrecken,  werden  rissig  und,  wenn  sie  in  das  kurze  Dunkel  vor 
dem  nächsten  Bilde  endlich  zergangen  sind,  behält  man  sie  noch  lange  wie 
Mienen  erzürnter  Sibyllen  im  Gedächtnis,  ja  man  sieht  sie,  den  Kreisen 
hinter  einem  Stein  im  Wasser  ähnlich,  gespensterhaft  zart  über  die  nächste 
helle  Begebenheit  hin  sich  immer  noch  erweitern  .  .  .  Und  all  das  entstanden 
aus  den  armseligen  Wangen  einer  faden  Miß! 

O,  wir  Provinzkenner  des  Kinematographen,  wir  fanden  hier  genug 
zu  bestaunen.  Die  Erhitzung  und  Aufstachelung  der  Bilder  schlägt  zu 
schönen  Leistungen  empor.  Da  sah'n  wir  die  ,, Islandfischer"  nicht  nur 
unter  Begleitung  der  auch  bei  uns  üblichen  Lärminstrumente  im  rauschen- 
den Meer  ihr  Geschäft  betreiben,  wir  sah'n  auch  dieses  Meer  von  einem 
ganz  übertriebenen,  unwahren  und  daher  so  schönen  Sturm  ergriffen  und 
erst  bei  näherem  Hinblicken  wurde  die  Maschinerie  klar:  Der  ganze  Film 
nämlich  wogte,  besser  gesagt:  wackelte  und  nur,  wenn  man  nebst  dem 
armen  Schiffe  auch  die  unverrückbare  Horizontlinie  auf-  und  abschlingern 
sah,  konnte  man  einigermaßen  über  das  Loos  dieser  unglücklichen  See- 
leute beruhigt  sein.  Zum  Schluß  kam  als  Höhepunkt  dieser  Fischer bil der  — 
o,  kein  Bild  mehr,  etwas  viel  Anschaulicheres,  Höheres  —  Literatur!  Ein 
einfacher  Zettel,  geschrieben  in  der  bekannten  Schrift  des  Leibkalligraphen 
der  Firma  Pathe,  meldete  ganz  einfach:  ,,Und  so  setzen  tagaus  tagein  die 
Islandfischer  ihr  gefährliches  Handwerk  fort,  unbekümmert  um  usw.*'  0, 
ein  paar  sehr  gute  Zeilen,  die  mein  Schriftstellerherz  höher  schlagen  mach- 


96 


ten,  denn  endlich  sehe  ich  der  Sprache,  meinem  Liebling,  den  bloÖ^n 
Worten,  offensichtlich  den  Oberrang  über  Photographien  und  alle  modernen 
Techniken  zuerkannt.  O,  ihr  guten  Leute,  habt  ihr  es  endlich  eingeseh'n, 
was  mir  seit  jeher  die  Brust  bewegt!  Die  Sprache,  die  Dichtung,  das  ist 
mehr  als  alles,  das  krönt  und  übertrifft  in  seiner  himmlischen  Wirkung 
diese  doch  so  effektvolle  Bilderserie,  das  wird  mit  Recht  als  stärkste  Macht 
an  den  Schluß  gestellt«  Literatur,  o  so  fern  der  Heimat,  so  weit  von 
Deutschland  weg  mußte  dein  Jünger  kommen,  um  dich  endlich  den  ge- 
bührenden Platz  einnehmen  zu  seh'n;  o,  wenn  auch  weit  vom  Vaterlande 
entfernt,  es  tut  wohl,  ja  es  tut  wohl .  .  , 

Wir  sahn,  ja  wir  sahn  sehr  viel  —  nach  Analogie  der  Comedie,  die 
acht  Akte  fast  ohne  Zwischenpausen  auf  die  Bretter  stellt.  Wir  sahn  den 
Arzt  das  arme  kranke  Kind  besuchen  und  sich  in  der  Türe  nochmals 
melodramatisch,  mit  deutlich  bemitleidender  Miene  umdrehn.  Wir  sahn  die 
Güte  irgend  eines  englischen  Königs,  handkoloriert,  zwischen  Theater- 
rüstungen und  einer  Ruine  (die  man  aus  einem  abgebrannten  Vorstadt- 
häuschen hergestellt  hatte)  sich  ausleben.  Wir  sahn  die  Bilder,  die  man  in 
wenigen  Wochen  überall  sehn  wird.  Aber  auch  manches,  was  vielleicht 
seinen  Weg  in  die  Welt  nicht  machen  wird.  So  eine  Vorführung  aus  dem 
Wunderreiche  der  Elektrizität",  die  sich  aber  im  Wesentlichen  auf  die 
Hollundermarkkügelchen-  und  Glasstangen  versuche  des  Untergymnasiums 
beschränkte.  Es  erfüllte  mich  mit  Staunen,  mit  welcher  Spannung  die 
Leute  Dinge  kinematographiert  verfolgten,  die  sie  genau  so  schön  in  Wirk- 
lichkeit auf  jedem  Katheder  sehn  können.  Sollte  ich  hier,  ganz  zufällig, 
an  eine  Urquelle  künstlerischer  Freude  geraten  sein  ?  Tatsache  ist  :  der 
Film  wirkte. 

Zum  Schluß^  nach  den  üblichen  Revolver  Schüssen,  Verfolgungen, 
Boxkämpfen,  kam  das  Aktuelle.  Natürlich  fehlte  sie  nicht,  die  man  jetzt 
auf  allen  Reklamen,  Bonbonnieren,  Ansichtskarten  in  Paris  sieht:  Mona 
Lisa.  Das  Bild  begann  mit  der  Vorführung  des  Herrn  CroumoUe  (jeder 
weiß,  daß  es  ,,HomolIe**  bedeutet  und  keiner  protestiert  gegen  die  Gassen- 
büberei, mit  der  man  dem  greisen  Delphiforscher  zu  Leibe  rückt).  Crou- 
moUe liegt  nämlich  im  Bett,  die  Zipfelmütze  über  den  Ohren  und  wird 
durch  ein  Telegramm  aufgeschreckt:  ,,Die  Gioconda  gestohlen*'.  Croumolle 
kleidet  sich,  bitte  der  Delphiforscher  —  aber  ich  protestiere  nicht,  ich  habe 
ja  so  gelacht  —  kleidet  sich  mit  clownartiger  Behendigkeit  an,  steckt  bald 
beide  Beine  in  ein  Hosenrohr,  bald  einen  Fuß  in  zwei  Strümpfe.  Zum 
Schluß  rennt  er  mit  nachschleifenden  Hosenträgern  über  die  Gasse,  alle 
Passanten  dreh'n  sich  nach  ihm  um,  selbst  ferne  in  dem  von  Pathc  offen- 
bar nicht  bezahlten  Hintergrund ...  Es  ist  eine  Sehnsucht,  die  seit  Auf- 
kommen des  Kinema  mit  der  Heftigkeit  meiner  ehemaligen  Kinderwünsche  in  mir 
lebt:   ich   möchte   einmal   zufällig  in   eine    Straße  einbiegen,   wo  so  eine 


gestellte  Kinematographenszene  gerade  vor  sich  geht.  Was  könnte  man  da 
improvisieren!  Und  jedenfalls  welch  ein  Anblick!  .  .  .  Doch  weiter.  Die 
Geschichte  spielt  im  Louvresaal,  alles  trefflich  imitiert,  die  Gemälde  und  in 
der  Mitte  die  drei  Nägel,  an  denen  die  Mona  Lisa  hing.  Entsetzen;  Her- 
l>eirufen  eines  komischen  Detektivs;  ein  Schuhknopf  Croumolles  als  falsche 
Fährte;  der  Detektiv  als  Schuhputzer;  Jagd  durch  die  Pariser  Kaffee- 
häuser; Passanten  gezwungen,  sich  die  Schuhe  putzen  zu  lassen;  Verhaf- 
tung des  unglücklichen  Croumolle,  denn  der  am  Tatort  gefundene  Knopf 
paßt  natürlich  zu  seinen  Schuhknöpfen.  Und  nun  die  Schlußpointe:  während 
alles  durch  die  Louvresäle  läuft  und  sensationell  tut,  schleicht  der  Dieb 
herein,  die  Mona  Lisa  unterm  Arm,  hängt  sie  wieder  an  ihren  Platz  und 
nimmt  dafür  die  Prinzessin  von  Velasquez  mit.  Niemand  bemerkt  ihn. 
Plötzlich  sieht  einer  die  Mona  Lisa,  allgemeines  Erstaunen  und  ein  Zettel 
in  der  Ecke  des  wiedergefundenen  Bildes  besagt:  ,, Pardon,  ich  bin  kurz- 
sichtig. Ich  wollte  eigentlich  das  Bild  daneben  haben**  .  .  .  Croumolle  wird, 
der  Arme,  freigelassen. 

Dann  noch  das  ,,  Journal  Pathe**.  Und  damit  auch  alles  recht  wie  eine 
Zeitung  ausschaut,  wird  zuerst  der  Titelkopf  und  ,, Dritter  Jahrgang**  ernst- 
haft projiziert.  Wir  sehn  französische  Teuerungsmanifestationen,  die  wie 
von  Pathe  arrangiert  ausschauen,  alles  lacht  ins  Publikum  her.  Ein  ander- 
mal ist  der  Apparat  auf  einem  Kriegsschiff  des  Touloner  Manövers 
aufgestellt  und  die  Matrosen  in  Paradestellung  werfen  neugierige  Seiten- 
blicke auf  den  Photographen,  ihre  Aufmerksamkeit  ist  geteilt.  Peinlich 
wirkt  auch  die  kurze  Aufnahme  König  Peters  von  Serbien,  plaudernd  im  Kreise 
seiner  Minister,  des  ,, Potentaten,  der  demnächst  unser  Gast  sein  wird**.  Der 
Patriotismus  geht  nicht  leer  aus:  außer  den  Manövern  sieht  man  das  Be- 
gräbnis eines  Tapfern  in  Marokko,  die  neue  Uniform  couleur  res6da,  an 
verlegenen  Leutnants  demonstriert,  Triumphe  der  französischen  Aviatik 
und,  tot  nach  diesen  lebhaften  Bildern,  das  Schlachtfeld  von  Sedan  auf 
dunkelbraunen  Photographien,  ohne  Bewegung,  so  daß  schon  dieser  Gegen- 
satz von  Photographie  und  Kinematograph  alle  Herzen  traurig  rühren  muß. 
Doch  werden  wir  nicht  zu  ernst,  zwischen  die  zerschmetternden  Erinnerungen 
sind  die  neuesten  Hutmoden  eingeschoben.  Zur  Abwechslung:  Kaiser 
Wilhelm,  pomphaft  einreitend  in  Stettin  —  und  bei  diesem  Bilde  wurde 
mir  klar,  daß  der  Pomp  aller  europäischen  Höfe  dem  französischen  sehr 
klug  nachgebildet  ist,  ohne  innere  Herzensnötigung,  während  Paris  aus 
sich  selbst  heraus  und  mit  kindlichem  Vergnügen  pompös  ist,  daß  also  die 
andern  Nationen  den  Franzosen  dieses  Prachtzeremoniell  nur  deshalb  nach- 
machen, um  nicht  gar  zu  sehr  von  den  Franzosen  verachtet  zu  werden, 
wie  eben  ausländische  Barbaren  von  Franzosen  verachtet  werden  müssen. 

Mit  diesem  Gefühl  kehrte  ich  auf  die  Boulevards  zurück  und  am 
nächsten  Tag,  in  Versailles,  verstärkte  es  sich  beinahe  schmerzhaft  .... 
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DAS  BÜHNENBILD  IM  RAHMEN.  VON 
DR.  KARL  JOHANNES  SCHWARZ. 


|ine    GeschT.chte    und  Wissenschaft    aller    Stilwandlungen  unserer 
Schaubühne   wird    erst   geschrieben   werden,   wenn   das  Kultur- 
problem  der  Gegenwart  entwirrt  sein  wird,  wenn  man  den  Zu- 
I  sammenhang  unseres  Zeitstils   mit  den  künstlerischen  Ausdrucks- 


formen der  Vergangenheit  gefunden  haben  wird.  Natürlich  müssen  vorher 
auch  die  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Kunst  und  ihre  noch  völlig 
unerklärten  Abhängigkeiten,  nicht  so  sehr  von  der  individuellen  Anlage  des 
einzelnen  Künstlers,  als  von  dem  Charakter  und  der  Weltanschauung  der 
jeweiligen  Epoche,  abgeschlossen  sein. 

Aber  so  viel  weiß  man  schon  heute:  daß  es  ein  Gesetz,  dessen  starre 
Formel  alle  Inszenierungsmöglichkeiten  in  eine  einzige,  immergleiche  Scha- 
blone pressen  könnte,  nicht  gibt,  sondern  nur  besondere  Indikationen,  die  für 
einen  speziellen  Fall  gelten  sollen.  Jedes  Drama  trägt  sein  inneres  Gesetz 
in  sich  und  aus  ihm  ist  der  Stil  der  Inszenierung  herauszuholen,  der  ihm 
entspricht.  Seih  Äußerliches  wird  im  antiken  Drama  von  antiker  Art,  im 
barocken  Werk  von  barocker  Manier,  im  naturalistischen  von  der  lebens- 
getreuen Ausstattung  ausgehen  müssen. 

Was  jedoch  die  fanatischen  Verteidiger  der  neuesten  Reformbestrebungen 
beabsichtigen  und  erzielen,  ist  nichts  anderes  als  die  Vergewaltigung  aller 
jener  Werke,  die  einer  stilisierenden  Behandlung  ihrer  Anlage  und  ihrem 
Gehalt  nach  im  Innersten  widerstreben.  Es  wird  heute  keiner  vom  Bau 
leugnen  wollen,  daß  es  Dramen  gibt,  die  primitiv  gegeben  werden  müssen: 
auf  der  ,, Reformbühne**,  als  ,, Relief**,  als  ,,Bild  im  Rahmen**  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  mag.  Aber  niemand  denkt  daran,  sich  auf  eine  einzige  Art 
und  Weise,  auf  eine  bestimmte  Manier  festzulegen;  auch  wenn  die  neueste 
Uni  Versalformel  überzeugender  begründet  sein  mag,  als  z.  B.  der  Vorschlag 
des  Malers  Grom-Rottmayer. 

Denn  dieser  stellt  sich  bei  näherem  Zusehen  weder  als  neu,  noch  als 

schön,  noch  als  praktisch  dar.  Überdies  stützt  er  seine  geistigen  Fundamente 

durch  Axiome,   die,   so  apodiktisch  sie   auch  vorgebracht  werden,   in  ihrer 

vagen  Verallgemeinerung  ganz  unhaltbar  sind.  Ist  es  richtig,  daß  das  ,,Ziel 

aller  ehrlichen  und  wirklichen  (!)  Bühnerikunst**  dahin  geht,  ,,das  Interesse 

auf  den  handelnden  Menschen  zu  konzentrieren**?   Daß   das  Theater  ,,mit 

Natur  und  Wirklichkeit  gar  nichts  zu  tun**  habe?  Daß  die  ,,  Szene  nur  wie 

eine  Impression  gehalten   und  vor   allem  malerisch,    d.  h.   (!!)    farbig**  sein 

muß?  Als  ob  malerisch  und  farbig  dasselbe  wären!   Das  sind  Gesetze,  deren 

Entgegnung  auf  den  gleichnamigen  Artikel  von  Hermann  Grom-Rottmayer  („Merker" 
II.,  :;o).  Mit  einer  Bildbeilage. 
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Berechtigung  noch  niemand  bewiesen,  deren  Oberhoheit  noch  niemand  an- 
erkannt hat.  Was  aber  an  Wahrheit  und  Gültigkeit  in  ihnen  verborgen  ist, 
wurde  in  der  Praxis  schon  vor  vielen  Jahren  und  zu  wiederholten  malen  an- 
gewendet. Schon  die  Perfallsche  Shakespeare-Bühne  verrät  ganz  ähnliche 
Tendenzen.  Auch  die  Meininger  haben  Bilder  gestellt,  malerische  und  farbige 
Impressionen  (die  sogar  beim  Aufgehen  des  Vorhangs  noch  vor  Beginn  der 
Aktion  stürmisch  akklamiert  wurden!!)  und  vor  den  Meiningern  manche 
andere.  Das  Material  ist  groß,  allzugroB. 

In  neuerer  Zeit  ist  es  besonders  das  künstlerische  Theater  in  Moskau*), 
das  die  stärksten  Anregungen  zur  modernen  Inszenierung  (und  auch  den 
Anstoß  zu  Reinhardts  höherer  Entwicklung)  gegeben  hat.  Es  pflegt  alle 
Arten  der  mise-en-scdne,  ja  es  ändert  sogar  innerhalb  einer  und  derselben 
Dichtung  —  entsprechend  einer  fortschreitenden  Abstraktion  —  den  Dar- 
stellungsstil vom  genauesten  Naturalismus  bis  zu  primitivster  Symbolik, 
z.  B.  in  der  Aufführung  von  Ibsens  ,, Brand".  Unvergeßlich  bleibt  jedem,  der 
sie  gesehen  hat,  die  Einkleidung  des  zweiten  Aktes:  die  tanzenden  Schiffe 
im  kleinen  Hafen,  das  Brausen  der  Brandung,  das  Rauschen  und  Klatschen 
der  Meereswogen,  das  Gewimmel  der  Menge  in  steigender  Erregung,  das 
Spiel  des  Himmels  bei  heranziehendem  Gewittersturm  und  die  Ausfahrt 
Brands  mit  Agnes  ins  tobende  Chaos.  Ebenso  unvergeßlich,  aber  ganz  anders 
wirkt  Brands  Einsamkeit  hoch  oben  über  aller  Niedrigkeit,  im  Reiche  der 
Gedanken. 

Aus  einem  dunklen  Vorhang  ist  ein  viereckiges  Mittelstück  heraus- 
geschnitten, so  daß  die  Szene  wie  eine  Bildtafel  in  einem  breiten  Rahmen, 
wie  eine  farbige  Radierung  auf  schwarzem  Passepartout  aussieht.  Mitten  in 
der  großen  Bühnenöffnung  hängt  dieser  kleine  Ausschnitt,  da  die  Vorgänge 
auf  einem  hohen  Praktikabel  (Podium)  noch  dazu  hinter  einem  zarten 
Schleiervorhang  spielen.  (Vgl.  hier  und  später  die  Skizzen  in  unserer  Bei- 
lage.) 

Von  diesem  dunkeln  Rahmen,  der  das  Bühnenbild  auf  allen  vier 
Seiten  breit  und  ohne  alle  eigene  Schwere,  sozusagen  ohne  jede  Eigen- 
betonung begrenzt,  hebt  sich  das  innere  Geschehen  wie  eine  gewollte  Ver- 
neinung jeder  Realität,  wie  etwas  Schwebendes,  Freies,  Virtuelles,  traum- 
ähnlich ab.  Der  Held  des  Stückes,  die  wenigen  Menschen,  die  noch  hinzu- 
treten, die  Gerd  in  ihrer  ohnehin  stark  betonten  Phantastik  und  natürlich 
auch  die  Erscheinung  der  Agnes  werden  ungreifbar  schemenhaft,  so  daß  sie 
das  Interesse  zwar  nicht  auf  die  Menschen,  umsomehr  aber  auf  den  Geist 
der  Dichtung  konzentrieren.  Dasselbe  Theater  hat  auch  einen  viel  kühneren 
(und  aussichtsloseren)  Versuch  gewagt,  ,,Rosmersholm"  als  Relief  zu  spielen. 

*)  Die  Redaktion  behält  sich  vor,  in  einer  der  [nächsten  Nummern  des  Merker"  e-nen 
ausführlichen  Aufsatz  über  dieses    Künstlerische  Theater"  zu  bringen. 
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Statt  eines  Raumes  mit  Seitenwänden  steht  nur  ein  realistischer  Hinter- 
grund zwischen  neutralen  seitlichen  Abdeckungen  (grauen  Vorhängen),  ein 
echtes  Rahmenbild  trotz  geschlossener  Architektur. 

Das  Äußerste  an  Ablehnung  einer  naturalistischen  Dekoration  wurde 
hingegen  in  Leonid  Andrejews  Drama  „Das  Leben  des  Menschen"  geboten. 
Auch  hier  verlangt  die  Szene  reich  mit  Requisiten  versetzte  Innenräume. 
Und  doch  sehen  alle  Dinge,  dank  einem  Trick,  der  als  ägyptisches  Zauber- 
theater bekannt  ist,  wie  durchsichtig  aus.  Mauergrenzen,  Fenster,  Türen, 
Tische,  Stühle,  Schränke  erscheinen  nur  wie  notdürftigste  Konturen,  als 
weiße  Linien  auf  schwarzem  Nichts.  (Die  Körperlichkeit  dieser  Dinge  ver- 
schwindet dadurch,  daß  ihre  Flächen,  die  schwarz  bespannt  sind,  vom 
schwarzsamtenen  Hintergrund  nicht  abhebbar  sind) .  In  der  letzten  Szene 
sieht  man  überhaupt  keine  Linien  mehr,  nur  weiche  Helligkeiten  und 
Dunkelheiten  in  allmählichen  und  krassen  Übergängen,  mitten  in  der  Unend- 
lichkeit des  Unbegrenzten.  Die  Szene  ist  selbstverständlich  ohne  alle  Farbig- 
keit und  doch  so  malerisch,  wie  ein  alter  Goya. 

Was  die  Russen  seit  langem  können,  haben  sie  zum  Teil  auch  auf 
ihrer  Tournee  in  Berlin  und  in  Wien  gezeigt,  das  zeigen  sie  immer  wieder 
in  Moskau;  einer  von  ihnen  auch  in  Paris,  der  Maler  Bakst.  Von  ihnen 
haben  alle  anderen  gelernt  oder  sind  zumindest  in  ihren  Intentionen  be- 
stärkt worden,  da  auch  bei  uns  schon  früher  ähnliche  Lösungen  in  der 
Luft  lagen.  So  wurde  in  Prag  Hauptmanns  ,,Elga**,  mit  Ausnahme  der 
ersten  und  letzten  Szene,  welche  das  Traumspiel  einleiten  und  abschließen, 
in  einen  Rahmen,  auch  in  einen  vierseitigen,  dunkeln  Rahmen  hineinge- 
stellt. Die  untere  Rahmenleiste  wurde  so  erzielt,  daß  die  Dekorationen  auf 
einem  fahrbaren  Podium  (,, Wagen**)  standen,  dessen  Vorderseite  mit  dem 
gleichen  Kulissenstoff  bespannt  war  wie  der  Boden,  die  Wände  und  die 
Oberdeckung  der  ersten  Szene  (Zelle  im  Kloster).  Diese  wurde  natürlich,  um 
die  Traumszenen  nicht  zu  weit  von  der  Rampe  (und  dem  Souffleurkasten) 
abrücken  zu  müssen,  möglichst  flach  aufgebaut. 

Dem  Vorschlag  Grom-Rottmayers  am  ähnlichsten  war  die  Inszenierung 
von  Hirschfelds  ,,Die  Getreuen"  (Berlin,  Kleines  Theater)  im  ersten  Ein- 
akter. Auch  hier  ein  ganz  neutraler,  der  Stimmung  entsprechender  Vorraum 
als  vierseitiger,  vollständiger  Rahmen,  dahinter  auf  einem  Hügel  (Prakti- 
kabel) Bank  und  Baum  vor  dem  transparenten  Prospekt  eines  unheimlich 
glühenden  Grunewaldsees.  Konsequenter  kann  kein  modernster  Reformer 
vorgehen:  der  vollständige  Rahmen,  das  Bühnenbild  als  flaches  Relief  und 
—  was  das  wichtigste  ist  —  das  Spiel  nie  in  den  Rahmen  vortretend. 

Denn  das  ist  ja  der  wundeste  Punkt  des  hier  zur  Diskussion  gestellten 
Vorschlags:  wo  sollen  sich  die  Vorgänge  abspielen?  Wo  sollen  die  Requisiten 
stehen?  Wie  denkt  sich  der  Vater  des  Gedankens  eine  Landschaft  mit 
Staffage  in  diese  Röhre,  die  er  bis  fast  an  den  Hintergrund  konstruiert, 
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hirieingebaut?  Und  den  raschen  Umbau  trotz  oberer  fester  Deckung?  Und 
die  Beleuchtung  aus  den  Soffiten? 

Man  stelle  sich  z.  B.  Rheingold**  in  solch  einem  ,  Rahmen**  vor: 
Ober-  und  Unterwelt  mit  allen  phantastischen  Bewohnern  dieser  Räume 
zwischen  farbigen  Kulissenwänden,  in  diesem  Hohlweg  von  bemalter  Lein- 
wand, wie  im  Balg  einer  photographischen  Kamera.  Oder  man  versuche 
andererseits  dieses  oder  ein  anderes  Musikdrama  so  zu  ,, stellen**,  daß  es  unter 
allen  Umständen  hinter  dem  Rahmen  am  Prospekt  picken  bleibt.  Beides  ist 
unmöglich. 

Wie  aber  soll  der  Rahmen  beschaffen  sein,  um  eine  Art  von  neu- 
tralem Vorraum  zu  bilden?  Dann  darf  er  niemals  so  bühnenbeherrschend, 
so  tief,  so  bunt,  so  starr  und  steif  gemacht  sein;  kurz,  er  müßte  etwas 
ganz  anderes  sein,  etwas,  das  andere  schon  längst  in  die  Praxis  umgesetzt 
haben;  ein  flacher  Rahmen  und  kein  geknickter  Gang  in  die  Tiefe  der 
Bühne:  etwa  ein  Portal,  das  schmal  und  breit,  hoch  und  niedrig,  flach  und 
tiefer  gemacht  werden  kann,  oder  ein  Ausschnitt  der  Bühnenöffnung,  oder 
doch  vielleicht  in  der  Art  Rollerscher  Türme,  die  verstellbar  und  aller  Aus- 
gestaltung zugänglich  sind. 

Lieber  als  zum  vorgeschlagenen  sogenannten  ,, Rahmen**  zu  grieifen, 
werden  die  meisten  kleinen  Bühnen  bei  ihrem  altbewährten  Kulissensystem 
bleiben,  das  einfacher,  bequemer,  billiger  ist  und  sich  so  wenig,  ach  so 
wenig,  von  der  vorgeschlagenen  Neuerung  unterscheidet.  Einige  schräg  ge- 
stellte Kulissenpaare  primitivster  Mache  von  anno  dazumal,  darüber  ebenso 
farbige,  ebenso  stilisierte,  meinetwegen  auch  auf  Holzrahmen  gespannte 
Soffiten  —  und  die  Absicht  ist  erfüllt.  Diese  altehrwürdige,  längstüber- 
wundene, nur  noch  auf  Dilettantenbühnen  zur  Erheiterung  dienende  Anord- 
nung ist  sogar  viel  praktischer,  weil  sich  die  Szene  leichter  einbauen  und 
verwandeln  läßt,  da  die  Züge  vom  Schnürboden  verwendbar  bleiben. 

Nein,  es  ist  weder  schön  noch  praktisch,  jedes  beliebige  Drama  in 
solch  eine  auf  die  vorgeschlagene  Weise  abgedeckte  Bühne  hineinzu- 
inszenieren. 

Und  es  ist  falsch,  diesen  Rahmen  als  notwendige  Reform  zu  verlangen. 
Feststehende  Schablonen  braucht  unsere  Bühne  nicht.  Nur  Künstler.  Auch 
Maler  mit  feinster  Einfühlungsfähigkeit  und  starker  Suggestivkraft. 


102 


MÄNNERTREUE.  VON  MARIE  VON  EBNER- 

ESCHENBACH. 

AUe  Rechte  vorbehalten. 

(Fortsetzung.) 


Zweiter  Aufzug. 

Rückseite  der  aneinander  stoßenden  Paläste 
Barbadico  und  Bembb,  jener  rechts,  dieser  links 
vom  Zuschauer.  Ein  Steinweg  zwischen  den 
Häusern  und  dem  Kanal,  der  den  Vordergrund 
bildet.  Der  Palazzo  Barbadico  bildet  die  Ecke 
in  eine  enge  Calle,  die  ihn  von  dem  nächsten 
Hause  trennt. 

1.  Auftritt. 

(N  i  c  ol  o  kommt  von  rechts,  in  einem  grauen 

Mantel  eingehüllt.) 
Nicolo.  Verbirg  dich,  Mond!  Verbirg  dich. 

Unverschämter ! 

Was  blickst  du  schadenfroh  auf  mich  herab 
Und  leuchtest  mir  zu  Tod  mein  schönes  Glück? 
Im  Dunkel  nur  erblüht  es,  weißt  du  wohl. 
O  laß  mich  selig  sein,  geh'  schlafen,  Mond! 
Du  Freund  der  Liebenden,  sei  mir  nicht  feindlich ! 
Schwebt  keine  Wolke  denn  am  Horizont, 
In  deren  Schatten  ich  es  wagen  darf, 
Zum  ersten  Mal  nach  endlos  langem  Werben 
Erhörung  hoffend  ihr  zu  nah'n,  der  Göttin, 
Vor  der  bis  jetzt  ich  betend  lag  auf  Knien  ?  . . . 
0  Stunde,  heißersehnt  und  schwererrungen, 
Sollst  du  mir  ungenützt  vergeh'n  ? . . .  Verfolgt 
Bis  an  die  Himmelspforte  mich  mein  Unstern? 
Muß  ich  noch  zweifelnd  zögern  an  der  Schwelle  ? 
Dort  steigen  Wolken  auf. . .    Ich  will  mich 

bergen. 

Bis  sie  des  Mondes  helles  Aug'  verschleiern. 
Im  Schatten  jene  Häuser  —  ich  will  —  warten! 
Verfluchtes   Wort!...    Die    Höllenpein  heißt 

warten. 

So  qualvoller,  je  näher  schon  dem  Ziel.  — 
Erreicht  ist  mein's,   doch  kann  ich's  nicht 

ergreifen. 

Die  Stunde  kam,  doch  zagt  der  Augenblick!  — 
(Er  biegt  um  die  Ecke  rechts  und  verschwindet 
im  Dunkel  der  Calle.) 

2.  Auftritt. 

0  r  s  o  und  D  o  m  e  n  i  c  o  kommen  von 
links. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Dort  hat  sich  einer  davon  ge- 
schlichen, ich  habe  ihn  deutlich  verschwinden 
sehen  —  um  die  Ecke.  —  Es  war  ein  Dieb!. . . 
Eure  Leute  sind  doch  in  de  Nähe  ? . . .  Ruft 
ihn  an. 

O  r  £  o.  Das  war  kein  Dieb,  viel  eher  ein  Ver- 
liebter, der  im  Mondenschein  schwärmte. 


D  o  ra  e  n  i  c  o.  Ich  sage  euch  — :  ein  Dieb ! . . . 
Wenn  ihr  nicht  ruft,  ruf  ich...  He,  Dieb!... 
Hei...  (Die  Stimme  versagt  ihm.) 
O  r  s  o.  Das  hat  er  schwerlich  gehört. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Weil  er  nicht  wollte,  weil  er 
taube  Ohren  macht,  der  schlechte  Kerl...  Das 
ist  die  Furcht  —  diese  Lumpe  stellen  sich  ver- 
wegen, doch  sind  sie  feig  —  wie  das  böse  Ge- 
wrissen —    (Erfaßt   schaudernd    Orsos  Arm.) 
Was  regt  sich  da?...  (Flüsternd.)  Seine  Ge- 
fährten sind  hier  herum  versteckt. 
O  r  s  o.  Wenn  sie  nicht  im  Kanäle  untertauchen, 
weiß  ich  nicht,  wo?  — 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Das  ist  es  ja  —  das  ist  das 
Unglück...  Räuber  verbergen  sich  —  und  die 
Wache  weiß  nicht  wo  ? . . .  Wir  sind  bedroht 
auf  Tritt  und  Schritt,  aber  die  Wache  weiß 
nicht  durch  wen  ? . . .  Gestohlen  wird  wie  in 
Tripolis,  aber  entdeckt  —  —  Ihr  Heiligen! 
was?  Der  Diebstahl  immer,  doch  niemals  der 
Dieb. 

O  r  s  o.  Wir  haben  erst  gestern  eine  ganze  Bande 
Spitzbuben  eingebracht. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Habt  ihr  auch  die  —  Anführer  ? 
Die  wohl  nicht.  Warum  ?  Weil  sie  sich  verbergen, 
dort  —  wohin  der  Arm  der  Gerechtigkeit  nicht 
reicht. 

O  r  s  o.  Der  Arm  der  Gerechtigkeit  reicht 
überall  hin. 

Domenico.  Du,  meine  Güte!  —  Der  arme 
Arm!  (Geheimnisvoll.)  Wenn  ihr  einmal  — 
verkappt  unter  der  Larve  eines  Strolches,  einen 
Bembo  ausspürtet  —  oder  einen  Dandalo  — 
oder  einen  Foscari  —  was  dann  ?  Was  meint  ihr  ? 
Dann  würde  sich  der  Arm  der  Gerechtigkeit 
heben  —  aber  nicht  um  den  Verbrecher  zu 
treffen,  sondern  um  ihn  —  (mit  Mimik)  durch- 
schlüpfen zu  lassen. 

0  r  s  o.  Ihr  glaubt,  unsere  großen  Herren 
mischten  sich  manchmal  zum  Spasse  unter  die 
Straßenräuber. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Zum  —  Spasse  glaube  ich  nicht. 
O  r  s  o.  Was  denkt  ihr,  Messere  ? 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Mehr  als  ein  Soldatenhirn  sich 
vorstellen  kann,  Hauptmann. 
O  r  s  o.  Da  wäre  ich  doch  neugierig  — 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Zum  Exempel  —  daß  wir  ver- 
wildern unter  Foscari  —  daß  seine  ewigen 
Kriege  uns  in  das  Verderben  führen  — 
O  r  s  o.  Nicht  auf  dem  kürzesten  Wege!  Durch 
diese  Kriege  haben  wir  Fuß  gefaßt  in  der 
Lombardei,  Salonichi  erworben,  und,  im  letzten 
Feldzug  gegen  Visconti,  Brescia  und  sein  Gebiet. 
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D  o  m  e  n  i  c  o.  Er  wird  euch's  lange  in  der  Hand 

lassen,  der  Visconti!  Rüstet  schon,  hört 

man,  zu  neuem  Kampfe. 
O  r  s  o.  Was  verschlägt  das  euch  ? 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Was  —  mir  ?  I  Gott  behüt'  euren 
Scharfsinn  —  er  hat  die  schwindende  Sucht.  — 
Ich  brauche  Frieden,  Hauptmann,  ich  brauche 
Sicherheit.  Anstatt  dessen,  was  hab*  ich?  — 
Das  Entsetzen  immer  in  allen  Gliedern . . . 
O  r  s  o.  Aber  warum  denn  ? 
D  o  m  e  n  i  c  o    (ohne   sich    unterbrechen  zu 
lassen).  Venedig  ist  ein  Raubstaat  worden  und 
eine  Räub^rstadt  — 
Orso.  Alles  durch  die  Kriege? 
D  o  m  e  n  i  c  o  (wie  oben.)   Und  die  Häupter 
der  Stadt  —  heiliger  Altar!  Abenteurer, 
Blutvergießer,  Prasser. . .  Der  Dogenneffe  Fos- 
cari  hat  allein  mehr  Schulden,  als  Brescia  be- 
zahlen kann,  samt  seinem  Gebiete...  Unter 
solchen  Umständen  werden  die  großen  Herren 
klein,  da  wächst  ihnen  jeder  Gläubiger  über 
den  Kopf,  da  quetscht  sie  die  Not.  Der  eigene 
Säckel  ist  leer,  aber  im  Kriege  hat  man  gelernt, 

in  den  fremden  greifen  und  wenn  der  sich 

nicht  gutwillig  öffnet  —  zückt  der  große  Herr 
den  Dolch  —  oder  knüpft  eine  Strickleiter  — 
und  

Orso.   Schweigt!   Schweigt!  Die  Angst  legt 

euch  gefährliche  Reden  in  den  Mund.  Geh't 

heim,  Messere.  Wo  hält  eure  Gondel? 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Nirgends.  Ich  wollte  mich  aus 

der  Versammlung  auf  diesen  meinen  Beinen 

nach  Hause  begeben. 

Orso.  So  geht  denn. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Allein  ?  —  Ich  habe  einen  weiten 

Weg.  Der  eure  führt  an  meinem  Hause  vorbei. 

Orso.  In  später  Nacht  erst. 

Dome  i  c  o.  Gleichviel.  Ich  bleibe  bei  euch. 

Ich  stelle  mich  unter  die  Obhut  der  bewaffneten 

Macht. 

Orso.  Dann  kommt. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Ruft  eure  Leute.  Sagt  ihnen, 
daß  sich  ein  Richter  ihnen  anvertraut  hat, 
Orso.  Schon  gut.  Haltet  euch  ruhig. 

(Er  winkt  seinen  Leuten.) 
D  o  m  e  n  i  c  o.    Es  wird   dunkel.   Der  Mond 
verhüllt  sich.  Sehr  schauerlich. 

(Zu  den  Wachen,  die  von  links  auftreten.) 
Ihr  Leute,  seid  mir  achtsam!  Seht  nach  den 
Räubern  —  vor  allem  seht  nach  mir.  Wenn 
man  etwas  Verdächtiges  entdeckt,  so  habe  man 
zuerst  ein  Auge  auf  mich.  Ich  bin  Messere 
Domenico  Maripetro,  ein  Mitglied  der  repu- 
blikanischen Regierung! 

(Während  dieser  letzten  Worte  gehen  alle  rechts 
ab,  an  der  Calle  vorbei.  Die  Bühne  bleibt  einige 
Sekunden  lang  leer.  Eine  Turmuhr  in  der  Nähe 
schlägt  elf.) 


3.  Auftritt. 

(  A  n  s  e  1  m  o  kommt  von  links.) 

A  n  s  e  1  m  o.  Und  neun  • —  und  zehn  —  und  eilt! 

Jetzt  ist  «s  Zeit! 
< —  So  leicht  hätt'  ich  den  Sieg  mir  nicht  geträumt, 
Und  mich  verdrießt  beinah'  des  Kampfes  Kürze; 
Das  schwer  Errung'ne  nur  beseligt  ganz.  — 
Wie  Unrecht  hattest,  Tölpel  Bembo,  du. 
Herauszufordern  mein  bewährtes  Glück! 
Bald  ruht  dein  Weib  an  deines  Feindes  Brust, 
Mit  ihren  Küssen  deine  Schmach  besiegelnd. 
(Er  nähert  sich  der  Tür  von  Bembos  Haus  und 

pocht  dreimal  rasch  und  leise.) 
Ich  höre  kommen  —  leichte  Schritte... 
(Die  Tür  öffnet  sich,  Isotta  tritt  verschleiert  auf 
die  Schwelle.) 

O!  

Die  Heil'ge  naht  und  so  verehr'  ich  sie! 

(Er  kniet  nieder.) 
Isotta  (mit  gebrochener  Stimme) .  An — sei — mo . . 

Herr  .... 

A  n  s  e  1  m  o.         Nicht  Herr,  ein  Sklave  nur, 
Unwürdig  dieses  Schleiers  duft'gen  Sauih 
Mit  seinen  heißen  Lippen  zu  berühren, 
Wär'  nicht  die  Gnade,  nicht  die  Himmelshuld, 
Die  Sünder  reinigt  und  sie  heil'gen  kann! 
Isotta  (wie  oben) .  Steht  auf. 
Anselme  (gehorcht).  Ich  tu',  was  du  ge- 
bietest. Holde. 
(Er  faßt  ihre  Hand.) 
Isotta  (zieht  ihre  Hand  zurück).  Nicht  so. 

Laßt  meine  Hand. 
A  n  s  e  1  m  o.  O  laßt  sie  m  i  r! 

Ich  habe  nie  so  schöne  Hand  berührt! 
Isotta  (leise).  Der  Treulose! 
A  n  s  e  1  m  o.  Wie?  Was  sagtet  ihr? 

Isotta.  Ich  nichts. 

A  n  s  e  1  m  o.  Und  doch  — 

(Er  nähert  sich.) 

Lucia! 

Isotta  (tritt  schaudernd  zurück).  Fprt! .  . . 

Hinweg! . . . 

Anselmo  (verwirrt).  Was  fürchtet  ihr,  Ma- 
donna? 

Isotta  (dumpf).  Euch. 
Anselmo.  Und  ich  — 

Ich  wahrlich  —  fürchte:  Euch. . .  In  Demuth  hat 
In  Eurer  Nähe  sich  mein  Mut  verwandelt; 
Bangt  nicht  vor  dem,  den  Bangen  Ihr  gelehrt. 
Isotta.  Man  kommt.  (Sie  wendet  sich.) 
Anselmo.  Entfliehst  du,  Göttin? 
Isotta.  Folget  mir. 

(Sie  verschwindet  im  Flure.) 
Anselmo.  Sie  zittert,  wie  im  Morgenhauch 

die  Espe!. . . 

So  hat  Isotta  nie  vor  mir  gezittert,  j 
Ihr  fehlt  der  holde  Reiz  der  Schüchternheit,  1 
Der  diese  schmückt,  die  mädchenhafte  Frau,  m 
Die  zarte,  anmutreiche!...  Das  war  sie, 
Das  war  das  Weib,  das  Gott  für  mich  erschuf! 
(Er  folgt  Isotta  und  schließt  hinter  sich  die  Türe.) 
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4.  Auftritt. 

(Lucia  öffnet  die  Türe  des  Palazzo  Barbadico 
und  blickt  spähend  umher.) 

Lucia.  Er  zögert  lang'  —  o  Gott!  Wenn  er 

bereute  — 

Und  käme  nicht,  ich  könnt'  ihm  noch  verzeih'n, 
So  groß  ist  meine  Langmut,  meine  Liebe. 
—  Ihr  Heiligen,  wendet  sein  verirrtes  Herz! 
Es  ist  genug,  daß  er  das  Schlechte  wollte, 
Vielleicht  nur  einen  Augenblick  es  wollte  — 
Vielleicht  sogar  —  nicht  wollt'  —  daß  er  dem 

Feind 

Zum  Possen  und  Verdruß  den  Brief  geschrieben, 
Und  upi  zu  reizen  seine  Eifersucht. . . 
Dies  könnte  sein,  und  —  ist! . . .  Und  ich  — 

ich  tat 

Dir  unrecht,  mein  Geliebter!  Alles  still. . . 

Er  kommt  nicht  —  nein  —  er  wär'  längst  da, 

wenn  wirklich . . . 
(Girolamo  kommt  von  rechts.) 
Hilf  Himmel  —  dennoch  —  Ei . . .  nun  gnad' 

Dir  Gott! 

Girolamo  (für  sich).  Ich  glaube  fast,  sie 
wartet  schon  auf  mich . . . 

O  Ungeduld!  —  — 

(Er  nähert  sich.) 
Seid  ihr's  Madonna? 
Lucia.  Ja, 

Ich  bin's  allein  —  seid  ihr's? 

Girolamo.  Wahrhaftig  —  ich ! 

Lucia  (mit  vor  Zorn  zitternder  Stimme). 
Ich  muß  das  sicher  wissen,  Herr,  denn  —  seht. 
Ich  hab'  für  euch  da  etwas  in  Bereitschaft, 
Das  keinem  Andern  darf  gespendet  sein . . . 
Girolamo.  Dann  spendet  kühn,  es  trifft  den 

rechten  Mann. 

Lucia  (gibt  ihm  eine  schallende  Ohrfeige). 
Und  auch  die  rechte  Wange! 
Girolamo.  O!...  Ol...  O!... 

Lucia.  Läßt  eine  Dame  man  so  lange  warten 

Beim  ersten  Stelldichein?  

Girolamo.  O!...  O!...  O!...  O!... 

Lucia.  Ist  Brauch  dies  in  Venedig?  —  Ist's 

der  eure? 

Girolamo  (verblüfft).  Geschäfte  —  meine 

Zeit. . . 

Lucia.  Seid  ihr  ein  Krämer, 

Bei  dem  Geschäfte  vor  der  Liebe  geh'n? 
Ist  eure  Zeit  so  kostbar,  weil  sie  Geld? 
—  Ein  Goldstück  jede  Stunde  —  oder  zwei? 
Ich  will  es  wissen!  Sagt  es  frei  heraus. 
Wie  viel  ich  immer  zu  vergüten  hab' . . . 
Euch  schuldig,  bei  der  Hölle  I  bleib  ich  nichts . . . 
Girolamo  (für  sich).  O  welch'  ein  Weib! 

Sie  lodert  — 
(Reibt  sich  die  Wange.) 

Das  ist  Feuer  

Vor  meinen  Augen  sprüh'n  Funken  —  ellenlang. 
(Laut.) 

Sehr  schmeichelhaft,  im  Grund,  ist  euer  Zorn. 


Lucia.  Wohl  —  ich  verstehe  mich  auf 

Schmeichele  iy 

Mein  süßer  Herr. 

Girolamo  (für  sich).  Trotz  einer  Tigerin. 
(Laut.) 

Gebt  eure  Hand,  daß  ich  die  mächt'ge  küsse» 
Lucia  (reicht  ihm  die  Hand).  O  küßt  sie  nur! 
Girolamo  (für  sich).  Wie  eine  Männerfaust 
So  rauh. 

(Laut.) 

Geliebte,  Eure  Hand  ist  kalt, 
Lucia  (für  sich).  Geliebte?! . . .  Warte  —  o! . . , 
(Laut.) 

Doch  nicht  mein  Herz. 
Girolamo.  Was  macht  das  eure  glühen  ? 

Lucia.  Eifersucht!  

War's  eure  Frau,  die  euch  zurückgehalten? 
Man  sagt,  daß  sie  die  Herrschaft  führt  im  Hause. 
Girolamo.  In  meinem  Hause,  sie?  —  O 

lächerlich! 

Gehorsam  ist  mein  Weib  und  untertänig, 
Mein  Wink  ihr  unverbrüchliches  Gesetz. 
Lucia  (für  sich).  Das  wird  sich  ändern  in  der 

Zeiten  Lauf. 

Girolamo.  In  strenger  Zucht  muß  man  die 

Frauen  halten. . . 
Lucia  (heftig).  Was  sagt  ihr  da? 
Girolamo.  Die  schwachen,  meine  ich  — 
Lucia  (wie  oben).  Und  zählt  wohl  mich  dazu? 
Girolamo  (zurückweichend).  Bewahr'  mich 

Gott! 

Lucia.  Bei  mir  käm't  ihr  schlecht  an  mit  eurer 

Zucht. 

Girolamo  (kniet  nieder  und  entblößt  sein 
Haupt).  Der  deinen,  zorn'ge  Göttin,  beug'  ich 

mich; 

Daheim  ein  König,  bin  ich  hier  ein  Knecht! 
Lucia  (legt  dieHändc  auf  seinenf  Kopf). Wohlan, 

wohlan  und  dieses  Haupt  ist  mein? 

Girolamo.  Der  ganze  Bembo  dein  mit  Leib 

und  Seele. 

Lucia.  Mit  Leib  und  Seele  — 

(Faßt  ihn  an  den  Haaren.) 

und  mit  Haut  und  Haar! 
Girolamo  (ächzend).  O  schrecklich  — 
fürchterlich!. . .  Wie  ihr  befehlt. 
Lucia.  So  nehm*  ich  ihn  denn  auch  zu  eigen  ganz. 
Und  wie  er  sich  ergab,  auf  Gnad'  und  Ungnad'. 
Girolamo.  Auf  Gnad'  und  —  Ungnad'? 
Lucia.  Wild  ist  meine  Liebe  —  — 

Girolamo.  Ich  hab's  erprobt. 
Lucia.  Ihr  habt  noch  nichts  erprobt. 

Das  Beste  soll  erst  kommen! 
Girolamo.  Wie?  —  Das  Beste?  — 
War  denn  schon  gutes  da? 
Lucia.  Die  Leidenschaft 

Ist  Feuersglut.  Wenn  ihr  das  Feuer  fürchtet, 
Kommt  ihm  nicht  nah.  Lebt  wohl. 

(Sie  wendet  sich.) 
Girolamo.  Ihr  geht?  . . .  Und  ich  — 

Darf  ich  euch  folgen? 

Lucia.  Wenn  ihr's  wagt! 

(Sie  verschwindet  im  Flure.) 
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G  i  r  o  1  a  ra  o  (nift  ihr  nach).  Ich  wag's! 

Das  nenn'  ich  Wärme!  Leben!...  Welch'  ein 

Weib!  — 

Was  die  mich  fühlen  lernt,  empfand  ich  nie, 
Lucias  Zärtlichkeit  gleicht  dieser,  wie 
Ein  flackernd  Lichtlein  in  der  Krankenstube 
Dem  Ausbruch  des  Vesuvs!. . .  Und  all  die  Lohe 
Hab'   ich   entfacht.   Ein   Gott,   umwallt  von 

Flammen, 

Komm  ich  mir  vor.  —  's  ist  aus  mit  uns  — 

Lucia, 

Die  sanfte  Güte  rührt,  weckt  Mitleid,  doch 
Nur  Leidenschaft  allein  beglückt  den  Mann! 
(Er  geht  imd  wirft  hinter  sich  die  Türe  zu.) 

5.  Auftritt. 

(F  o  s  c  a  r  i  kommt  von  rechts.  In  einer  Hand 
hält  er  das  abgerissene  Ende  einer  Strickleiter, 
mit  der  andern  preßt  er  ein  Tuch  an  seine  blutende 
Stirne.) 

F  o  s  c  a  r  i.  Hierher  —  noch  einen  Schritt  —  — 
so  fern  als  möglich 
Von  meiner  Liebsten  Haus . . .  Daß  nicht  rtiein 

Blut 

Verrate,  was  geschah . . . 

(Seine  Hände  sinken  matt  herab.) 

Nun  fließ  dahin  — 
Dein  dunkler  Strom  fleckt  hier  nicht  ihren  Ruf  — 
Vor  kränkendem  Verdacht  bleibt  sie  bewahrt. 
(Die  Strickleiter  ist  zu  Boden  gefallen;  er  will 
sich  bücken,  um  sie  aufzuheben,  und  bricht 
zusammen.) 

Und  wo  —  wo  berg'  ich  dich  —  treuloses  Werk- 
zeug, 

Das  mich  zum  Glücke  tragen  sollte  —  und 
Das  —  mich  —  betrog . . .  Gismonda  —  Deinen 

Schrei, 

Ich  hörte  ihn  sei  ruhig  — o  sei  ruhig  — 

Ich  plaudre  nicht,  ich  bin  —  ein  stummer  Mann 
Dem  —  Tod  —  ist  dein  Geheimnis  anvertraut. 
(Seine  Sinne  schwinden.) 

6.  Auftritt. 

(D  o  m  e  n  i  c  o,  O  r  s  o,  gefolgt  von  der  Wache, 

kommen  von  rechts.) 
Orso   (rasch   auftretend).   Ein   Fenster  hat 
geklirrt,  ich  habe  einen  Schrei  gehört  und  einen 
schweren  Fall. 

Domenico  (atemlos  hinter  ihm  her).  Was 
renrit  ihr  so? ,  .  .  Ich  habe  nie  vernommen,  daß 
man  der  Gefahr  entgegen  läuft.  Kommt  zurück. 
Orso  (umherblickend).  Es  muß  hier  in  der 
Nähe  gewesen  sein. 

Domenico   (in   Todesangst).   Bringt  mich 
nach  Hause.  Es  war    nichts,  sag'  ich  euch; 
es  gibt  heut  nichts  zu  fangen. 
Orso.  Gerade  heut. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Es  ist  umsonst  —  die  Kerle 
wagen  sich  nicht  aus  ihren  Schlupfwinkeln. 
Sie  haben  Wind  bekommen,  daß  ich  die  Stadt 
durchstreife. 


Orso  (hat  leise  mit  einigen  seiner  Leute  ge- 
sprochen, sie  begeben  sich  in  die  Calle). 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Wohin  schickt  ihr  die  Leute? 
Sie  sollen  meinen  Rücken  decken . . .  Ihr  entblößt 
mir  meinen  Rücken ... 
Orso  (lauschend).  Haltet  euch  doch  still. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Was  seht  ihr! . . .  Was  hört  ihr? . . 
Ewige  Barmherzigkeit!  sind  wir  umringt? . . . 
Orso  (wie  oben).  Still,  Messere! 
D  o  m  e  n  i  c  o.    Nein!    (Erhebt    die  Stimme.) 
Die  ehrlichen  Diebe  hier  herum  sollen  wissen, 
daß  ich  sie  ungeschoren  lassen  will  —  daß  ich 
nichts  gegen  sie  im  Schilde  führe . . .  Laßt  uns 
nach  Hause  gehen . . .  Gönnt  euren  braven  Leuten 
Ruhe  —  jagt  sie  nicht  umher  in  der  Nacht  — 
die  Nacht  hat  Gott  der  Herr  geschaffen,  daß 
seine  Menschen  sie  verschlafen...   Geht,  ihr 
Leu . . . 

(Er  ist  an  die  Stelle  gekommen,  wo  Foscari  liegt, 

stolpert  über  dessen  Beine  und  fällt.) 
O  heilige  Dreieinigkeit  —  da  lieg'  ich! 
Orso.  Messere!  —  Was  ist?  — 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Ein  Erschlagener! . . .  Blut! . . . 
Ein  See  —  ich  lieg'  auf  einem  Toten  in  einem 
See  von  Blut. . .  Fischt  mich  heraus! 
Orso  (hilft  ihn  auf).  Fackeln  her!  He  — 
Fackeln! 

(Die  Leute  aus  der  Calle  eilen  mit  Fackeln  herbei.) 
Wahrhaftig  —  ein  Erschlagener  — 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Ein  Körper  —  o!  Ein  Körper  — 
Orso.  Leuchtet  —  hierher! 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Ja,  leuchtet! . . .  Leuchtet  dem 
Körper  in's  Gesicht  —  Schaudervoll!...  Eine 
Verbrecherphysiognomie.  Das  ist  einer  von  denen, 
die  man  zuerst  hängen  und  dann  richten  soll. 
Orso.  Possen!  Das  ist  ein  sehr  friedfertiger 
Geselle.  Das  ist  Nicolo  Foscari  —  des  Dogen  Neffe. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Des  —  Do  —  gen  —  Nef  —  fe  — ?! 
Orso.  Was  liegt  da  neben  ihm? . . .  Das  ab- 
gerissene Ende  einer  Strickleiter. . . 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Strickleiter? !  Wie? . . .  Wer? . . . 
Strickleiter! . . . 

Orso.  Die  nehm'  ich  zu  mir,  armer  Nicolo  — 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Eine  saubere  Armut  —  eine 
Armut  mit  einer  Strickleiter  in  der  Hand  — 
Sprach  ich  nicht  eben  von  einer  Strickleiter, 
Hauptmann?  —  Tat  ich's  nicht? 

Orso.  Erschlagen  —  an  der  Schwelle 

des  Palastes  Barbadico  (lauschend)  und  da  drin 
alles  still. . .  (Zu  einigen  siner  Leute)  Ihr  nehmt 
die  Leiche  auf.  (Es  geschieht.)  Tragt  sie  nach  dem 
Dogenpalaste,  meldet  dem  Dogen,  daß  ich  euch 
auf  dem  Fuße  folge,  Bericht  erstatten  werde  — 

(Die  Leute  mit  Foscari  ab  nach  links.) 
Domenico  (ihnen  nachrufend).  Meldet,  daß 
auch  Messere  Maripetro  kommt,  dem  man  die 
ganze  Entdeckung  verdankt  —  der  auf  sie 
gestoßen  ist  mit  seinem  Scharfsinn . . . 
Orso.  Scharfsinn?  —  Ei,  mit  seiner  Nase! 
(Nach  einer  Pause.)  Ist  eurem  —  Scharfsinn  die 
Stille  nicht  befremdlich  in  den  beiden,  sonst  so 
lauten  Häusern? .  .  .  Nicht  ein  Fenster  erleuchtet. 
Alles  wie  ausgestorben . . . 


106 


D  o  m  e  n  i  c  o.  Vielleicht  —  alles  tot  —  alles 
ermordet...  O  Hauptmann l 
O  r  s  o.  Fiel  Foscari  lautlos?  War  niemand  in 
der  Nähe,  als  der  Mord  geschah?  Ich  hätte  Lust, 
ein  wenig  anzufragen. 

(Er  nähert  sich  der  Türe  des  Palastes  Barbadico. 
Diese  wird  im  selben  Augenblicke  von  innen 

vorsichtig  geöffnet.) 
Domenico  (flüsternd).  Gebt  acht!...  Gebt 
Acht!...  Die  Türe...  seht! 
O  r  s  o  (leise  zu  seinen  Leuten).  Keinen  Laut! . . . 
Drückt  euch  an  die  Wand. 
G  i  r  o  1  a  m  o  (schleicht  aus  der  Türe)  .  Leb 
wohl  —  Engel,   Kriegsgöttin...   (schließt  die 
Türe).  Drache!...  Heil  mir,  daß  ich  entronnen 
bin  mit  geraden  Gliedern  —  Brr!...  Mänade, 
ich  gönne  dich  dem  Feinde.  Bei  meiner  Treu'  — 
ich  hab'  ein  besseres  Weib. 
Domenico  (leise).  Wie  er  sich  schüttelt, 
seht ...  Es  graut  ihm  vor  sich  selber. 
Orso  (winkt  seinen  Leuten).  Fasset  ihn! 
A  n  s  e  1  m  o  (schleicht  aus  der  Türe  des  Palastes 
Bembo.) 

D  o  m  e  n  i  c  o.   Halt!   Halt! ...    Da  ist  noch 
einer! 

Orso.  Wahrhaftig . .  .  (Winkt  den  Leuten,  sich 
ruhig  zu  verhalten.) 

A  n  s  e  1  m  o.  Auf  Nimmerwiedersehen  —  du 
Klageweib!  Lad'  andere  zu  deinen  Thränenfesten. 
Das  Glück,  das  du  gewährst,  gönn'  ich  dem 
Bembo!  (Erblickt  Girolamo.)  Teufel!...  Ein 
Mann  an  meiner  Tür? ! 

Girolamo  (erblickt  Anselmo.)  Was  regt  sich 
dort?  —  Wer  da? 

Anselmo  (auf  ihn  stürzend.)  Ich!  Steh,  du 

Schurke! 
Girolamo.  Gewiß! 
Anselmo.  Bembo! 
Girolamo.  Barbadico! 
Orso.  Sie  sind  es. 
Anselmo.  Woher? 
Girolamo.  Woher  du  selber? 
Anselmo.  Du  warst  bei  meinem  Weibe! 
Girolamo.  Bei  meinem  du! 
Anselmo  (zieht).  So  stirb! 
Girolamo  (zieht).  Verende! 
Orso  (wirft  sich  zwischen  sie).  Halt!  Halt! 
Im  Namen  des  Gesetzes! 

(Die  Wachen  trennen  die  Kämpfenden  trotz 

ihres  heftigen  Widerstandes.) 
Girolamo.  Söldlinge!  Hunde! 
Orso.  Ruhe,  Signor  Bembo  —  behaltet  kaltes 
Blut,  wenn's  euch  beliebt,  und  gebt  Bescheid  auf 
meine  Frage,  Herr.  An  der  Schwelle  des  Hauses, 
aus  dem  ihr  soeben  schlich't.  .  . 
Anselmo  (wütend).  Ol 

Orso.  Und  das  ihr  sonst,  bei  Tage  wenigstens, 
zu  meiden  pflegt,  fanden  wir  den  Neffen  des 
Dogen  ermordet. 

Girolamo.  Was  kümmert's  mich?  (Mit  den 
Wachen  ringend.)  Laßt  los!  (Er  erwehrt  sich  der 
Wachen.) 


Anselmo  (hat  sich  gleichfalls  freigemacht, er 

und  Girolamo  dringen  mit  blanken  Klingen  auf 

einander  ein.)  Komm'  an! 

O  r  s  o^  Entwaffnet  sie! 

Girolamo.  Versucht's! 

Anselmo.  Entwaffnen  —  mich? 

(Girolamo  und  Anselmo  werden  von  Orso  und 

seinen    Leuten    übermannt    und  entwaffnet.) 

Orso.  So,  nun  bindet  sie,  denn  sie  sind  toll. 

Anselmo.  O  Wut! 

Girolamo.  O  Schmach  und  Schande! 

(Während  sie  gefesselt  werden.) 
D  o  m  e  n  i  c  o  (der  sich  hinter  den  Wachen  ver- 
borgen hält,  tritt  vor).  Ja,  Schande!  Ja  —  ja 
wohll. . .  Himmel!  Herrgott!.  .  .  Ertappt!  Nächt- 
licher Weile  auf  Diebeswegen  —  einer  im  Hause 
des  anderen  —  so  erlauchte  Häupter  —  so  hohe 
Herren  —  und  gehen  stehlen! 
Orso  (lacht).  Stehlen  —  hahaha! 
Anselmo  (schäumend).  Lacht  nicht! 
Orso.  Nein,  nein. 

Girolamo.  Gebt  mich  frei  —  oder . .  . 
Orso.  Ich  traf  euch  im  Zweikampf.  Ihr  kennt 
das  Gesetz;  ich  muß  euch  verhaften,  Ihr  Herren. 
Was  jeder  von  euch  im  Hause  des  Feindes 
suchte  —  ob  ihr  Kenntnis  habt  vom  Morde 
Foscaris  —  wird  das  Verhör  an  den  Tag  bringen. 
(Zu  den  Wachen.)  Führt  sie  ab! 
Anselmo.  Entehrt  vor  ganz  Venedig! 
Girolamo.  O  Weiber!  Weiber! 
Orso.  Vorwärts! 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Wartet!  Wartet!  An  eure  Spitze 
setzt  sich  die  Gerichtsperson! 
(Der  Zug  hat  sich,  ohne  auf  ihn  zu  achten,  in 
Bewegung  gesetzt;  er  will  sich  vordrängen  und 
wird  von  einer  der  Wachen,  die  den  noch  immer 
sich  wehrenden  Girolamo  führen,  in  den  Kanal 
gestoßen.) 

Domenico  (im  Fallen).   O  Donnerwetter! 

Hilfe!  Hilfe! 

Dritter  Aufzug. 

Ein  Gemach  i  m  D  o  g  e  n  p  a  1  a  s  t  e 

Auf  einem  Tische  das  abgerissene  Ende  der 
Strickleiter  und  Schreibgeräte. 

I.  Auftritt. 

Doge,  Orso. 
Doge.  Was  meldet  der  Wärter  von  seinem 
Gefangenen? 

Orso.  Sie  haben  eine  unruhige  Nacht  zuge- 
bracht, Morgens  und  Mittags  die  Nahrung  ver- 
weigert. Beantworten  mit  finsterem  Schweigen 
jede  Frage,  die  man  an  sie  richtet  Sie  sitzen 
stumm  einander  gegenüber  und  werfen  sich 
grimmige  Blicke  zu 

Doge.  Ich  will  meinen  Neffen  sprechen,  voraus- 
gesetzt, daß  er  im  Stande  ist,  mir  Rede  zu  stehen. 
Orso.  Er  ist  es,  Herr,  er  hat  sich  erholt  von 
seiner  tiefen  Ohnmacht. 
Doge.  Sendet  ihn! 
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O  r  s  o.  Noch  eines,  Herr.  Bei  Tagcshelle  ent- 
deckte ich,  daß  sich  von  der  Stelle,  an  der  wir 
Signor  Foscari  fanden,  durch  die  Calle  Barbadico 
leichte  Blutspuren,  bis  zum  Steinweg,  in  den  sie 
mündet,  zogen.  Dort  endeten  sie  vor  dem  dritten 
Hause. 

Doge.  Kennt  Ihr  das  Haus?  Wessen  ist  es? 

O  r  s  o.  Es  ist  der  Palazzo  der  Witwe  Mora. 

Doge.  Und  so  meint  ihr? 

O  r  s  o.  Nichts  Herr,  ich  berichte,  was  ich  sah. 

Doge.    Geht.    Meinen   Neffen   und  Messere 

Maripetro. 

O  r  s  o.  Dieser  wartet,  obschon  etwas  unwohl  in 
FcJge  der  heut  Nacht  erlittenen  Erkältung. 
(Öffnet  die  Tür  und  winkt.  Domenico  tritt  ein. 
Orso  ab.) 

2.  Auftritt. 
Doge.  Domenico. 

Domenico  (an  der  Türe  mit  tiefen  Bück- 
lingen). Erlauchter!  (Er  nießt.) 
Doge.  Tretet  näher. 

D  o  m  e  n  i  c  o  (gehorcht.)  Mit  Verlaub.  (Nießt 
wieder.)  Verzeihung,  Erlauchter  —  ein  kleiner 
Schnupfen;  doch  bin  ich  stolz  darauf.  Ich  zog 
mir  ihn  zu  im  Dienste  der  Republik. 
Doge.  Ich  weiß,  ich  weiß.  Messere  Maripetro! 
Die  Signoria  hat,  nachdem  sie  Eueren  und  des 
Hauptmanns  Orso  Bericht  über  das  Ereignis  der 
heutigen  Nacht  entgegengenommen,  mir  nicht 
nur  die  Untersuchung  dieser  Sache,  sondern  auch 
die  Entscheidung  darin  übertragen. 
D  o  m  e  n  i  c  o.   Mit  Ausschluß  der  Quarantia? 
des   Rates  der  Zehn,   der. . . 
Doge.  Ja,  Messere. 

D  o  m  e  n  i  c  o  (für  sich).  0  Republik!  — •  Ist  das 
republikanisch? 

Doge.  Ich  hingegen  verpfändete  mein  fürst- 
liches Wort,  mich  dieser  Angelegenheit  mit 
äußerster  Gewissenhaftigkeit  anzunehmen  und 
wünsche  überdies,  daß  jeder  Schritt,  den  ich  in 
derselben  tue,  von  einem  verläßlichen  Zeugen 
überwacht  werde.  Ihr  seid  der  Mann,  den  ich 
dazu  auserwählt  habe,  vorzüglich  deshalb,  weil 
ich  euch  als  meinen  Gegner  kenne. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Mich? .  . .  O  dies  —  dieser  Ver- 
dacht .  .  . 

Doge.  Setzt  Euch,  Messere,  nehmt  die  Feder 
zur  Hand,  ihr  werdet,  was  hier  vorgeht,  an  die 
Signoria  berichten.  Zuerst  die  Unterredung 
zwischen  mir  und  meinem  Neffen. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Unterredung  —  Euer  Neffe, 
Erlauchter  —  ist  tot. 

Doge.  Mein  Neffe  ist  so  lebendig  wie  ich  und  Ihr. 
Da  -  seht. 

3.  Auftritt. 

Die  Vorigen.   Nicolo,  eine  Binde  um  die 
Stirne. 

D  o  m  e  n  i  c  o  (fällt  bei  seinem  Anblick  vor 
Schrecken  vom  Stuhle).  Ewige  Barmherzigkeit  — 
der  Tote! 


Doge.  Behaltet  Platz,  Messere. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Ich  —  wollt'  —  nur  —  grüßen . , . 
(Für  sich.)   Lebendig  —  und  ein  Räuber!./. 
Lebendig  ist  noch  schlimmer  al$  tot . . . 
Nicolo  (will  auf  den  Dogen  zugehen) .  Mein 
teurer  Oheim,  Ihr... 

Doge  (winkt  ihn  fort).  Dein  Richter,  Foscari! 
Nicolo.  Richter?  Was  hab'  ich  denn  getan? 
Doge.  Das  wollen  wir  von  dir  hören.  Bedenke, 
ehe  du  sprichst,  daß  ein  jedes  deiner  Worte  so 
schwer  wiegt,  als  fiele  es  vor  dem  versammelten 
Rate  der  erlauchten  Republik. 
Nicolo.  Mein  Fürst... 

Doge.  Du  wurdest  heute  Nacht  für  tot  in  der 
Nähe  der  Häuser  Barbadicos  und  Bembos  ge- 
funden. Hattest  du  Streit  mit  einem  von  den 
beiden? 

Nicolo.  Mit  Keinem,  Herr.  Weder  den  einen 

noch  den  andern  habe  ich  erblickt. 

Doge.  Schreibt  doch,  Messere. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Erlauchter  —  ja. 

Doge  (auf  Nicolos  Stirne  deutend).  Wie  kamst 

du  zu  der  Wunde? 

Nicolo.  Ich  bin  —  ich . . .  O  Herr! . . . 
D  o  m  e  n  i  c  o  (für  sich).  Haha!. . .  Er  stottert 
schon!  (schreibend)  Ich  bin ...  ich ...  O  Herr!  — 
Es  steht  geschrieben.  — 

Doge.  Von  der  Stelle,  an  der  du  fielst,  führen 
Blutspuren  durch  die  Calle  Barbadico,  bis  zum 
Palazzo  Mora. 

Nicolo  (für  sich).  Himmel! 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Ei!  Ei!  Mir  neu  —  Palazzo  Mora? 

Doge.  Dort  wurdest  du  überfallen?  —  Nicht? 

Nicolo.  Ich?  —  Ja,  ja  —  ganz  recht  —  ich 

wurde  überfallen. 

Doge.  Von  Strolchen? 

Nicolo.  Möglich!  —  Es  werden  wohl  Strolche 
gewesen  sein. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Wurde  überfallen? . . .  Wurde?. . . 

Nicht  doch  —  er  überfiel  — 

Nicolo.   Ich  fiel!  (Beteuernd.)    Er  sagt  es, 

Herr  —  fiel  über  —  

D  o  m  e  n  i  c  o.  Entschuldigt!  —  Ich  fiel  über 
euch! 

Doge.  Laßt  ihn  reden.  Während  des  Kampfes 
mit  den  Strolchen  also,  stürztest  du  — 
Nicolo.  Des  —  Kampfes?  ^ 
Doge.  Kam  es  denn  zu  keinem  Kampfe?  Ii 
Nicolo.  Sprach  ich  von  einem  Kampfe? 
Doge.  Von  einem  Überfall  sprachst  du.  Soll 
ich  glauben,  daß  du  dich  nicht  zur  Wehre  gesetzt 
hast? 

Nicolo.  Ich  —  werde  —  wohl  — 
Doge  (ihn  nachahmend).  —  Ich  —  werde  — 
wohl!...  Drücke  dich  bestimmter  aus! 
Nicolo.  Ich  setzte  mich  zur  Wehre. 
Doge.  Gelang  dir's,  einen  deiner  Gegner  zu 
verwunden? 

Nicolo.  Ja  -  sicherlich. 
Doge.  Mit  welcher  Waffe? 
Nicolo.  Ich  hatte  •    meinen  Dolch. 
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Doge.  Hier  ist  er!  So  blank  wie  er  aus  dem 
Laden  des  Waffenschmieds  kam.  Mit  deinem 
Dolche  hast  du  dich  nicht  gewehrt. 
N  i  c  o  1  o.  Ja. . .  Nein!. . . 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Er  verwirrt  sich  —  lafit  mich 
die  Verwirrung  zu  Papier  bringen! 
Doge.  Womit  denn?...  Mit  dieser  Strickleiter 
vielleicht?  — ■ 

(Er  hebt  sie  in  die  Höhe.) 
N  i  c  o  1  o  (erschrocken).  Herr! ... 
Doge.  Die  fand  man  bei  dir!. . .  Und  ich  will 
dir  sagen,  wozu  sie  dienen  sollte»  verliebter  Thor! 
N  i  c  o  1  o.  Ich  fleh*  euch  an  — 
Doge.  Dir  dienen  sollte  sie,  das  Zimmer  zu 
ersteigen  der  schönen  Witwe . . . 
N  i  c  o  1  o.   Nennt  keinen  Namen! . .  ^  Keinen 
Namen,  Herr! 

Dornen!  CO    (triumphierend).    Der  reichen 
Witwe  Mora!  Mir  geht  ein  Leuchtturm  auf!. . . 
Einbrechen    —   einbrechen  — 
Nicolo.  Einbrechen  —  ich?!  —  Verdammter 
Schreiber. . . 

Domenico  (zum  Dogen).  Er  leugnet  — 
jetzt  ist's  gewiß. 
Doge.  Gib  Antwort  — 

Nicolo  (für  sich).  Das  war*  ein  Ausweg... 
O  Pein  —  der  einzige! 
Doge.  Bekenne  oder. . . 

Nicolo.  Herr  —  droht  mir  nicht!  (Für  sich.) 
Die  Ehre  der  Geliebten  gegen  die  meine  —  welcher 
Einsatz! 

Doge.  Bekenne! 

Nicolo.  Wohlan  denn  —  ich  will  —  bekennen 

 was  euch  nicht  freuen  wird  —  — 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Er  will  bekennen?  Jetzt  ist's 
ganz  gewiß! 

Nicolo  (tritt  trotzig  an  den  Tisch).  Ich,  Nicolo 
Foscari,  bekenne,  daß  ich  heut'  Nacht  in  das 
Haus  Madonna  Moras  schlich,  mit  der  Absicht, 
sie  zu  berauben. 
Doge.  Nicolo! 

Domenico.  —  Be  —  rau ~ ben . ,  .  Erlauchter, 
hört:  berauben! 

Nicolo.  Ich  befestigte  eine  Strickleiter  — - 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Diese  da! 

Nicolo.  —  an  eines  ihrer  Fenster,  um  mir 
den  Rückzug  zu  sichern,  nachdem  mein  Raub 
vollführt. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Nachdem!  So  ist  er's  schon  — 

so  ward  er  denn  vollführt? 

Nicolo.  Im  Vorsatz  nur. 

D  o  m  c  n  i  c  o.  Um  so  besser  —  das  heißt  um 

so  schlimmer  —  nämlich  für  euch.  Der  Vorsatz, 

Jüngling,  ist  schlimmer  als  die  Tat,., 

Doge.  Wie  so? 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Vor  dieser  kann  man  zur  Not 
sich  schützen,  doch  vor  jenem  —  nicht. 
Doge.  Zu  Endel  Zu  Ende! 
Domenico  (zu  Nicolo).  Fahrt  weiter. 
Nicolo.  Was  soll  ich  sagen  noch?  —  Im 
Begriffe,  meinen  Raub  in's  Werk  zu  setzen  — 
vernahm  ich  Schritte,  Stimmen,  und  —  entfloh. 
D  0  m  e  n  i  c  o.  Durch's  Fenster,  an  dem  die  Leiter  — 


Nicolo.  hing...  Ja!  Jawohl!...  Mein 
Unglück  wollte,  daß  sie,  in  der  Hast  schlecht 
angebracht  —  unter  meiner  Last  abreißend, 
mit  mir  zu  Boden  fiel . . . 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Langsam! . . .  Ich  komme  nicht 
nach . . . 

Nicolo.  —  und  daß  ich,  durch  den  Sturz  ver- 
wundet, erschöpft  vom  Blutverlust,  unter  Wegs 
ohnmächtig  zusammensank. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  ...  Sank!  Es  steht! . . .  Ist  das 
ein  Bekenntnis!...  So  rund  und  nett,  wie  mir 
noch  keines  dargebracht  worden,  so  lang'  ich 
Richter  bin! 

Doge  (spöttisch).  Berauben  wolltest  du  Signora 
Mora?  Mit  Gewalt  nehmen,  was  sie  deinen 
Wünschen  versagte? 

Nicolo.  Ich  sagte  —  berauben,  Herr. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Seid  ruhig  —  es  steht  schon  da  

Rauben  —  einbrechen  —  ich  möcht*  euch 
küssen!. . .  Meine  Erlaucht  —  das  ist  mir  eines 
Edelmannes  stolzes  Bekenntnis.  —  Ich  hab's 
getan  —  basta,  fertig.  Leugnen  ist  gut  für  das 

gemeine  Pack!        Wenn  die  beiden  anderen 

auch  so  schön  bekennen,  Erlauchter,  so  haben 
wir  einen  Prozeß,  der  alle,  die  damit  zu  tun 
hatten,  zur  Unsterblichkeit  befördert  —  — 
(zu  Nicolo)  euch  —  sofort,  uns  —  in  einiger  Zeit. 
Doge  (zu  Nicolo).  Du  bestehst  auf  dem  Wort- 
laute deiner  Aussage? 
Nicolo.  Ich  bestehe  darauf. 
Doge  (tritt  zur  Tür).  Orso! 

(Orso  tritt  ein). 
Doge.  Führt  Signor  Foscari  in  das  Gefängnis. 
Er  klagt  sich  eines  gemeinen  Verbrechens  an, 
behandelt  ihn  denn  wie  einen  gemeinen  Ver- 
brecher. 

(Nicolo  wird  vpn  Orso  abgeführt.) 
Domenico.  Und  jetzt  die  beiden  andern, 
Herr! 

Doge.  Was  soll's  mit  ihnen?  Das  Geständnis 
Foscaris  hat  sie  von  dem  Verdachte  gereinigt, 
der  auf  ihnen  ruhte. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Gereinigt,  Erlauchter? . . .  Wie- 
so?. . .  Sic  sind  nächtlicher  Weile  ertappt  worden, 
als  sich  einer  aus  dem  Hause  des  andern  schlich. 
Was  hatten  sie  dort  zu  suchen?  fragt  die  Ge- 
rechtigkeit. 

Doge.  Nach  —  allem  hat  die  Gerechtigkeit 
nicht  zu  fragen. 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Nicht? . . .  Ich  meine  doch! . .  . 
Ich  meine  sehr.  Verhör  muß  sein.  Erlauchter . . . 
Doge.  Wohlan  denn,  wir  wollen  auch  sie 
verhören. 

D  o  m  e  n  i  c  o.    Und   wenn   sich  herausstellt, 
daß  sie  mit  gleicher  Absicht,  wie  Signor  Foscari, 
eingedrungen  sind  in  fremdes  Gebiet  — 
Doge.  Dann  trifft  sie  gleiche  Strafe. 

(Nach  kurzer  Pause.) 
Begebt  euch  zu  Signora  Mora,  Messere.  Sagt 
ihr,  Nicolo  würde  das  an  ihr  beabsichtigte  Ver- 
brechen, das  er  eingestand,  mit  seinem  Leljen 
büßen. 
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D  0  m  e  n  i  c  o.  Es  wird  sie  sehr  beruhigen. 
Ich  eile. 

Doge.  Sobald  dies  vollbracht,  sendet  Barbadico 
und  Bembo  hierher.  Wenn  die  Schuld  erwiesen 
wird,  deren  Ihr  sie  zeiht,  Messere,  bin  ich  ent- 
schlossen —  ich  hindere  euch  nicht,  dies  in  der 
Stadt  zu  verbreiten  —  Barbadico  und  Bembo 
zwischen  den  Säulen  enthaupten,  meinen  Neffen 
aber  —  hängen  zu  lassen.  (Er  geht.) 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Hän — gen? ...  O  —  o  Brutus . .  . 
Ein  großer  Doge  und  —  wie  Wachs  in  meiner 
Hand!  Wenn's  dir  gefallen  sollt',  mich  zu 
erhöhen,  Herr,  so  kehre  dich  an  meine  Demut 
nicht. . .  Ein  großer  Doge. .  .  ,,Ich  hindere  euch 
nicht,  dies  in  der  Stadt  zu  verbreiten?"  Maripetro 
versteht.  —  Zu  Madonna  Mora. 

(Er  geht  ab.) 
Verwandlung. 
Gefängnis.  Kahle  Mauern.  Kleines  vergittertes 
Fenster,  durch  welches  das  Licht  spärlich 
hereindringt.  Schwere  eisenbeschlagene  Türe. 
Rechts  und  links  eine  mit  Stroh  bedeckte  Pritsche. 
Girolamo  und  Anselmo,  gefesselt,  sitzen  einander 
gegenüber. 


4.  Auftritt. 

Girolamo.  Ich  würdigte  bisher  ihn  keines 

Wort's, 

Doch  sprach'  ich  gern  ihn  an,  denn  schweig'  ich 

länger, 

So  birst  mein  Herz  vor  Wut  —  er  regt  sich  nicht, 
Sitzt  da,  so  gleichgiltig  und  dumm  —  ein  wahrer 

Klotz! 

Anselmo  (wirft  einen  wütenden  Blick  nach 

ihm).  Ein  Kerl,  wie  Gallerte,  blutlos  Pfuil . . 

Molluske!. . .  Heute  Nacht  hat  er  geschnarcht  — 

Ich  knirschte,  raste,  weinte!  und  er 

schnarchte 

Er  ruht  auf  seinen  Lobeern  —  o!  —  o!- —  o! 
Gesammelt  in  dem  Garten  meines  Glücks. 
Erwürgen  werd'  ich  ihn,  und  sie  dazu. 
Girolamo.  Er  hat  leicht  ruhig  sein,  der 

schlechte  Schelm, 
Er  schwelgte  in  den  Armen  meines  Weibes, 
Indes  mich  seine  Hexe  so  mißhandelt, 
Daß  ich  mich  freute,  als  sie  mich  entließ. 
Wie  Jonas,  als  ihn  ausgespie'n  der  Hai. 

(Schluß  folgt). 


SCHWEIGHOFER  UND  RICHARD  WAGNER. 

EENE  ERINNERUNG. 


Vor  einem  Jahrzehnt  etwa  traf  ich  mit 
Schweighofer,  der  damals  in  Prag  gastierte,  bei 
Direktor  Angelo  Neumann  zusammen.  Es  war 
zur  Zeit  des  jungen  Ruhmes  der  Maifestspiele, 
mitten  im  Wagner-Zyklus,  und  mehrere  Kory- 
phäen der  Bayreuther  Sängergilde,  unter  anderen 
auch  Heinrich  Vogl,  waren  anwesend.  Man 
tauschte  en  petit  comite  Erinnerungen  an  den 
Meister  und  an  frühere  Zeiten  aus.  Jeder  trachtete 
irgend  etwas  Merkwürdiges  aus  seinen  Erleb- 
nissen zum  Besten  zu  geben.  Da  erhob  sich 
Schweighofer  und  sagte  mit  feinem  Lächeln: 
,,Das  ist  alles  nichts.  Ich  nämlich  bin  ihn  einmal 
pfänden  gegangen  ..." 

Allgemeines  Erstaunen! 

,,Wie?  Gepfändet?  Den  Wagner?"  scholl  es 
im  Kreise,  „Erzählen  Sie  doch!"  Und  die  Köpfe 
rückten  näher  zusammen. 

Schweighofer  ließ  seine  klugen  Augen  lebhaft 
im  Kreise  schießen,  und  erzählte  dann,  er  sei 
damals,  im  Frühjahr  1864,  noch  Lehrling  in 
Wien  gewesen  und  eines  Tages  habe  ihn  sein 
Meister  nach  Penzing  geschickt,  um  dort  einen 
gewissen  Richard  Wagner  um  Bezahlung  der 
längst  schuldigen  Rechnung  zu  mahnen  oder  ihm 
mit  der  sofortigen  Pfändung  zu  drohen.  Wagner 
war  sehr  unangenehm  berührt,  ^s  ihm  das  junge 
Bürschchen  das  fatale  Papier  einhändigte.  Die 
Pfändung  anzudrohen,  fehlte  ihm  zunächst  aller- 


dings der  Mut.  Endlich  stotterte  er  verlegen 
seinen  Auftrag  hervor.  Wagner  geriet  darob  in 
fürchterliche  Wut  und  ergoß  eine  Flut  von  Vor- 
würfen und  Verwünschungen  gegen  seine  Gläu- 
biger, die  ihn  bedrängen,  ihn  aufbringen  und 
sich  dadurch  selbst  der  Möglichkeit  berauben, 
befriedigt  zu  werden.  Dabei  lief  er  zornig  im 
Korridor  auf  und  ab. 

Wie  niedergedonnert,  völlig  an  die  Wand 
gedrückt,  hörte  der  Lehrling  zu,  der  freilich  mit 
seinen  zwölf  Jahren  kein  Bewußtsein  von  der  Be- 
deutung des  Mannes  hatte,  aber  doch  mit  einer 
gewissen  Ahnung  die  Wucht  seiner  Persönlich- 
keit empfand. 

Da  bemerkte  Wagner  seine  Bestürzung  und 
im  Nu  wandelte  sich  sein  Temperament.  Er  ging 
auf  Schweighofer  zu,  legte  ihm  die  Hand  auf  die 
Schulter  und  sagte  in  freundlichem  Tone: 
,,  Junger  Mann,  sagen  Sie  Ihrem  Meister,  er  möge 
noch  etwas  zuwarten  mit  der  Pfändung.  Ich 
werde  ihm  alles  bezahlen."  Wie  trunken  von  dem 
zwingenden  Zauber  der  Persönlichkeit  ging  der 
Lehrling  hinaus  .  .  . 

„Das  war  meine  Begegnung  mit  Richard 
Wagner"  schloß  Schweighofer.  Und  alle  im 
Kreise  mußten  gestehen,  daß  dies  wohl  das 
sonderbarste  Erlebnis  mit  dem  großen  Künstler 
gewesen  sei,  von  dem  an  diesem  Nachmittag  die 
Rede  war.  R.  B. 
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RUNDSCHAU 


THEATER. 


BURQTHEATER. 

Nach  einer  mißglückten  Aufführung  des 
„Zerbrochenen  Krugs",  einer  nicht  minder  miß- 
glückten Pietätsvorstellung,  in  der  dem  Andenken 
J.  V.  W  i  d  m  a  n  n  s  durch  die  Wiedergabe  der 
seinem  Wesen  merkwürdig  fremden  Groteske 
„Der  Kopf  des  Crassus"  ein  schlechter  Dienst 
erwiesen  wurde,  jetzt  dieser  ,, Seeräuber"  von 
Ludwig  Fulda.  Ein  Schwank  gröbster  Art; 
obgleich  der  Grundgedanke  vom  Totgeglaubten, 
der  ein  seinem  früheren  Dasein  fremdes  Leben 
führt  und  doch  schließlich  wieder  in  die  Lebens- 
gestaltung schlüpfen  muß,  der  er  entwischt  zu 
sein  glaubte,  nicht  unergiebig  wäre  und  offenbar 
„in  der  Luft  liegt":  in  der  neuen  Oper  von 
Waltershausen,  „Oberst  Chabert",  in  Ras- 
mussens  „Der  große  Tote",  in  Wassermanns 
„Hokenjos",  im  „Lebenden  Leichnam",  ja  im 
„Unsterblichen  Lumpen"  ist  seine  dramatische 
Durchführung  versucht  worden.  In  keinem  dieser 
Werke  so  unsäglich  leer,  so  sehr  auf  Possen- 
künste und  Akrobatik  gestellt  wie  bei.  Fulda, 
mit  dessen  „Seeräuber"  er  selber  und  das  Burg- 
theater auf  ein  Niveau  gelangt  sind,  für  das  die 
kritische  Rubrik  des  „Merker"  nicht  da  ist:  ein 
Niveau  der  ödesten  Derbheit,  des  verzweifeltesten 
Sich-selbst-aufgebens.  Und  eines,  auf  dem  auch 
die  Darstellung  der  Hofbühne  stand;  kaum  jemals 
zuvor  hat  sich  der  Mangel  in  der  Kultur  des 
Sprechens  —  von  allem  anderen  abgesehen  — 
so  beängstigend  gezeigt  wie  diesesmal.  Aber 
vielleicht  irre  ich;  vielleicht  war  das  Absicht  und 
Stil  un<}  vielleicht  liegt  dem  Stück  eine  polemische 
Idee  zugrunde,  die  dann  freilich  nur  Herr 
T  h  i  m  i  g  geahnt  hat.  Er  hat  mich  auf  diesen 
Gedanken  gebracht,  weil  er  in  der  Maske  eine 
verblüffende  Ähnlichkeit  mit  einem  der  bekann- 
testen Wiener  Operettenkomponisten  zeigte  — 
und  wirklich,  wenn  man  sichs  zurechtlegt, 
könnte  es  sein,  daß  all  die  Anspielungen  des 
„Seeräubers",  dieses  gemütliche  Korsarentum, 
das  einen  so  unbezwinglichen  Reiz  auf  alle 
banalen  Gemüter  ausübt,  eine  Satire  auf  das 
Operettenunwesen  von  heute  bedeuten  sollen. 
Ist  dem  so,  dann  wäre  das  Stück  so  etwas  wie 
eine  mutige  Tat  und  dann  will  ich  gern  Fulda 
und  Herrn  Baron  Berger  um  Vergebung  bitten. 
Früher  nicht.  Aber  bei  reiflicher  Überlegung 
fürchte  ich,  daß  das  wirklich  nicht  Fuldas  Absicht 
war.  Nicht,  weil  ich  ihm  so  viel  Mut  kaum  zutraue; 
auch  nicht,  weil  er  dann  wohl  deutlicher  ge- 
wesen wäre.  Aber  weil  sein  Stück  selber  eine 
Operette  ist.  Und  keine  von  der  besten  Sorte. 

_  R  Sp. 


VOLKSOPER. 

Ein  noch  immer  vielumstrittenes  Werk  und 
eines,  das  seit  fast  vierzig  Jahren  unbestritten 
auf  dem  Spielplan  der  meisten  Opernbühnen 
lebt,  waren  die  letzten  Neuheitender  Volksoper. 
Das  unbestrittene  ist  Ignaz  B  r  ü  1 1  s  ,, Goldenes 
Kreuz",  das  aus  unerklärlichen  Gründen  vom 
Repertoire  der  Hofoper  verschwunden  ist  und 
jetzt  in  einer  sehr  anmutigen  Vorstellung  der 
Währinger  Bühne  in  reizvoller  Heiterkeit  wieder- 
erstand; das  andere,  die  ,, Feuersnot"  von 
Richard  Strauß,  deren  Aufführung  für  uns 
die  Erfüllung  eines  in  diesen  Blättern  mehrmals 
und  nachdrücklich  ausgesprochenen  Wunsches 
bedeutete  —  oder  vielmehr  hätte  bedeuten  können, 
wenn  die  Wiedergabe  dieser  mutwillig  geist- 
reichen, in  herzlicher  Schelmerei  strahlenden 
Musik  nur  etwas  von  der  Freiheit,  der  beschwing- 
ten Klarheit,  der  sprühenden  Leichtigkeit  des 
Werkes  hätte  ahnen .  lassen.  Über  beide  Schö- 
pfungen ist  kaum  mehr  neues  zu  sagen.  Das 
„Goldene  Kreuz"  wirkt  heute  noch  mit  derselben 
frohen  Grazie,  derselben  stillen  Innigkeit  wie 
einstmals,  während  viel  anspruchsvollere,  „mo- 
derne" Opern  heute  schon  früh -alt  und  welk 
anmuten.  Das  macht:  in  dieser  ungezwungenen, 
fast  kunstlosen,  unbefangen  gesungenen  Musik 
ist  nicht  ein  Takt  gemacht"  oder  gar  forciert; 
alles  ist  echt,  ist  empfunden  und  kommt  aus 
reiner  Seele.  Man  spürt  in  diesen  so  einfachen 
und  lieblichen  Tönen,  deren  Eindruck  sich  auch 
die  Verwöhnten  zu  ihrer  eigenen  Verwunderung 
nicht  zu  entziehen  vermochten,  die  kindliche, 
liebe,  fleckenlose  Persönlichkeit  des  Tondichters, 
der  einer  der  wenigen  ganz  reinen,  vor  jedem 
Schmutz  und  jeder  Roheit  des  Lebens  erschreckt 
zurückschaudernden  und  ganz  gütigen  Men- 
schen und  Künstler  gewesen  ist,  denen  mir  je  zu 
begegnen  beschieden  war.  Das  zärtlich  anziehende 
Werk  wurde  von  Herrn  Pitteroff  mit  Eifer 
und  Umsicht  geleitet  und  von  den  Damen  L  e  f- 
1  e  r  (stimmlich  sehr  schön,  im  Spiel  zu  schwer 
und  etwas  unbeholfen),  Ritzinger  (sehr 
liebenswürdig  und  munter),  den  Herren  Ziegler, 
Leonhardt  und  Nosalewicz  (ein 
prächtiger  Bombardon)  lebhaft  und  in  ange- 
nehmstem Lustspielton  dargestellt.  All  das  fehlte 
leider  bei  der  ,, Feuersnot",  die  einzig  von  den 
Leistungen  Schützendorffs  und  des 
Fräulein  J  e  r  i  t  z  a  getragen  war,  bei  der  aber 
das  wirr  durcheinander  polternde  Orchester  und 
die  schmerzlich  distonierenden  Kinderchöre  die 
ganze  Transparenz  der  mit  übervollen  Händen 
ausgeschütteten,  in  jeder  Stimme  reich  auf- 
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klingenden  Musik  undurchsichtig  und  undeutlich 
machen;  von  dem  entzückenden  Klang  des 
,  Feuersnot* '-Orchesters,  der  noch  aus  der 
Mahlerzek  in  jedem  Ohr  nachklingt,  das.  ihn 
gf.mfP^n.  konnte,  ist  kaum  eine  Spur  zu  ahnen. 
Auch  müBte  im  Szenischen,  das  nur  im  allge« 
meinen  gelungen  erscheint,  im  Einzelnen,  be- 
sonders in  den  Kinderszenen,  auf  größere  Ein- 
fachheit und  Ruhe  (bei  alter  lebendigen  Bewegt- 
heit) geachtet  und  die  Neigimg  zu  gewissen, 
scheinbar  xmausrottbaren,  „lebenden  Bilder"* 
Stellungen  unerbittlich  unterdrückt  werden.  Auch 
wird  die  Wirkung  des  Ganzen  geschädigt,  wenn  im 
entscheidenden  Augenblick  nicht  wirklich  tiefste 
Tinsternis  eintritt:  in  der  Volksoper  herrschte 
Dunkelheitsnot,  nicht  Feuersnot  —  es  war  fast 
immer  mondhell,  woran  freilich  das  an  sich 
malerisch  hübsche  weiße  Bürgermeisterhaus  die 
Schuld  trug,  das  offenbar  den  Gegensatz  zu  den 
düsteren,  verrussten  Behausungen  der  Dunkel- 
männer und  Dunkelweiber  symbolisieren  sollte. 
—  Über  das  Stoffliche  des  Werks  denkt  Richard 
Strauß  selber  heute  sicherlich  anders  als  damals, 
als  er  es  schuf;  die  bunte  Mischung  von  hane- 
büchen überderber  Sage,  Überbrettl  und  per- 
sönlichster Polemik  dürfte  er  selbst  kaum  ein- 
wandfrei finden  und  sie  wird  dem  Reifgewordenen 
wohl  fremd  geworden  sein;  der  kecke  Über- 
schwang seiner  Musik  aber,  der  Jugendübermut, 
^er  darin  braust,  die  Fülle  des  Klingens  und 
Singens  und  die  verschwenderische  Üppigkeit 
^es  blendenden  Witzes  und  der  schönen 
Gemütswärme  dieses  dramatisch-symphonischen 
Capriccios  müssen  ihm  heute  noch  Freude  bereiten. 
Ihm  und  jedem,  dem  es  in  seiner  Vollendung  zu 
Cehör  gebracht  wird.  Aber  das  ist  eine  Aufgabe, 
die  die  Volksoper  — -  so  erfreulich  sie  sich  sonst 
von  allem  Operettenkram  und  aller  blos  ,,bei- 
iäufiger"  Arbeit  loszureißen  vermochte  —  noch 
zu  erfüllen  hat.  R.  Sp. 


DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

.,Hans  Sonnenstößers  Höllen- 
fahr  V*.  Ein  Traumspiel  in  drei  Akten  von 
Paul  A  p  e  1.  —  Hans  Sonnenstößer  ist  ein  Künst- 
Jer,  Dichter,  Musiker.  Wir  erhalten  zwar  im 
Laufe  der  Begebenheiten  keinen  Beweis  davon, 


aber  wir  müssen  es  glauben:  es  ist  eine  conditio 
sine  qua  non,  die  Basis  für  dfts  luftige  Gewebe 
des  reizenden  und  in  der  Art  der  Durchführung 
ganz  originellen  Stückes.  Wird  doch  hier  zum 
erstenmale,  wie  ich  glaube,  mit  der  Schablone  der 
Traumspiele  gebrochen  und  die  ganz  absonder- 
lichen Irrwege  des  Dämmerzustandes,  die  phy- 
sischen und  psychischen  Unmöglichkeiten  der 
Geschehnisse  im  Traum,  die  seltsame  Mischung^ 
von  wirklichen  Begebenheiten  und  phantastischer 
Wirrnisse  werden  in  einer  vollkommen  veristischen 
Art  lebendig:  Personen  kommen  undverschwinden, 
wechseln  Art  und  Gesicht,  gespenstische  Fratzen 
nehmen  Gestalt  an,  die  Trud  wird  lebendig  und 
stöhnend  erwacht  der  Träumer.  Er  hat  Schreck- 
liches erlebt:  die  Wandlung,  die  ihm  und  seiner 
Kunst  drohte,  wenn  er  sich  wirklich  entschließen 
würde,  ins  Philisterium  zu  heiraten  und  die  Not 
seines  Alltags,  aber  auch  seine  künstlerische 
Schaffensfreude  mit  dem  goldenen  Käfig  bürger- 
licher Versorgung  zu  vertauschen. 

Herr  Edthafer  spielte  den  Hans  Sonnen- 
stößer. Mit  wirklicher  Anmut,  voll  Bohdme- 
Humor,  beweglich  und  liebenswürdig.  Und  Frau 
H  e  t  s  e  y  als  Tante  Pauline,  die  als  Symbol  für 
die  klatschende  Spießbürgerlichkett  gemeint  ist, 
ganz  hervorragend  in  der  verzerrten  Linie  und 
der  karikaturistischen  Wirkung  ihrer  Äußerlich- 
keit. Fräulein  W  a  1  d  o  w  als  reizendes  „süßes" 
Philisterbräutchen  sehr  spitz  und  manchmal  von 
überwältigender  Übertriebenheit.  Das  schwierige 
Regieproblem  löste  Herr  Ste  ine  rt  mit  viel 
Geschmack  und  starker  Wirkung,  Ganz  merk- 
würdig war  die  Aufnahme  der  entzückenden, 
feinen  Dichtung:  es  gab  viel  Zischer.  Was  die 
guten  Leute  wohl  dazu  veranlaßt  haben  mag? 
War  es  die  satte  Premieren-Bürgerlichkeit  des 
Deutschen  Volkstheaters,  die  sich  getroffen 
fühlte?  Jedenfalls  war  diese  Aufführung  eine 
durchaus  zu  lobende  Tat  und  wir  wären  der 
Direktion  dankbar,  wenn  si&den  Mut  aufbrächte, 
das  Stück  gegen  ihr  Premierenpublikum 
durchzusetzen,  das  ja  schließlich  nicht  maß- 
gebend ist:  sein  heftiger  Beifall  bei  Stücken 
flachster  und  leerster  Art,  sein  Mißfallen  an 
Werken  von  tiefem  geistigen  Gehalt  hat  die 
Unfähigkeit  und  Unsicherheit  seines  Urteils 
schon  oft  \md  genügend  bewiesen. 

Otto  König. 


KONZERTE, 


IL 

Ein  paar  interessante  Neuheiten  hat  — 
diesmal  wie  immer  —  der  tapfere,  trotz  aller 
Hemmnisse  unverzagte,  durch  Mißerfolge  erst 
recht  angespornte  und  unermüdlich  für  die 
schaffende  Jugend  kämpfende  Philhar- 
monische Chor  unter  seinem  mutigen 
und  begeisterten  Führer  Franz  Schreker 
gebracht,  dem  naan  nur  den  einen  Vorwurf 
machen  darf,  daß  er  mit  seinen  eigenen  Ton- 


dichtungen viel  zu  zurückhaltend  ist.  Diesmal 
sang  die  hddenmütige,  in  schönster  Stimm- 
frische  prangende  und  auch  das  Schwierigste 
rein  intonierende  Schar  Oskar  Frieds  „Ernte- 
lied", Schönbergs  „Friede  auf  Erden", 
zwei  Chöre  von  Johanna  Müller-  Her- 
mann und  die  ,, Offenbarung  Johannis"  von 
Walter  Braunfels,  Schönbergs  Chor 
hat  alle  überrascht,  die  von  dem  kühnen  und 
rücksichtslosen   Sucher  neuer  Tonreiche  nur 
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Mißklänge  und  Exzesse  eines  um  jeden  Preis 
„justament"  Aufreizenden  erwarten  mochten. 
Wenn  man  dem  Werke  durchaus  einen  Ein- 
wand machen  will,  so  wäre  es  der,  daß  es  sich 
um  die  Dichtung  und  ihre  Stimmung  nicht  viel 
kümmert,  daß  es  nur  die  Gebote  der  Musik 
befolgt,  unbesorgt  darum,  ob  der  einzelne  Vers 
durch  die  Smgstimme  auch  den  rechten,  er- 
höhten, diaphanen  Ausdruck  gefunden  hat.  Für 
Schönberg  sind  die  Worte  offenbar  nur  der 
Träger  der  Töne  —  nur  da,  damit  der  Chor 
nicht  unartikulierte  Silben  zu  singen  braucht 
(obzwar  auch  das  nicht  ganz  stimmt,  denn  der 
Beginn  ist  vollkommene  Auflösung  der  Dichtung 
in  Musik)  —  ähnlich  wie  Whistler  Körper  und 
Formen  nur  als  Farbenträger  betrachtete,  deren 
Zusammenklang  ihm  das  Entscheidende  war. 
Sonst  aber  wird  man  die  meisterliche  Poly- 
phonie  dieses  Chors  nur  bestaunen  können,  die 
überlegene  Kunst  der  thematischen  Kombi- 
nation und  Variation  und  die  Vollkommenheit 
des  Aufbaues  (mit  Verzicht  auf  alle  Ornamentik: 
Adolf  Loos  in  Tönen)  und  wenn  ein  Wunsch 
übrig  bleibt,  so  ist  es  vielleicht  nur  der  nach 
stärkeren  Gegensätzen.  Der  glänzend  inter- 
pretierte Chor  entfesselte  den  stärksten  Beifall 
(und  unwidersprochenen  dazu),  den  je  ein 
Schön bergsches  Werk  in  einem  Wiener  Konzert- 
saal („draußen"  ist  es  freilich  anders!)  errungen 
hat.  Frieds  Erntelied  ist  ein  prächtiges 
Stück:  auf  einem  obstinaten  Baß  aufgebaut 
—  man  meint  das  sich  drehende  Mühlrad  zu 
sehen  und  die  Dreschflegel  sausen  zu  hören  — 
steigert  sich  der  zwingend  energische  und  ge- 
drungene Unisonogesang  der  Männerstimmen 
zu  ganz  großem  Eindruck,  gerade  der  strengen 
Einfachheit  der  Mittel  wegen,  die  diesen  Ein- 
druck in  ruhiger  Kraft  herbeiführen.  Die 
orientalischen  Chöre  Johanna  Müller-Her- 
manns klingen  sehr  reizvoll ;  haben  etwas 
Lockend-Erotisches,  etwas  vom  Sternenglanz 
und  Duft  südlicher  Nächte.  Aber  mehr  im  Klang 
als  in  der  melodischen  Erfindung,  die  bei  aller 
Gewähltheit  und  ihrer  schmiegsamen  Weichheit 
doch  zu  wenig  auf  eigenen  Wegen  geht.  Auf 
V/egen  wie  Walter  B  r  a  u  n  f  e  1  s  in  der 
„Offenbarung  Johannis".  Kein  einwandfreies 
Werk;  gewiß.  Auch  hier  ein  starker  Mangel 
an  Kontrasten,  an  der  Geschlossenheit  der 
Konzeption;  der  Schluß  wirkt  unvermittelt 
und  es  ist  manches  Maßlose  darin.  Aber  ein 
paar  Stellen  sind  da,  die  einfach  genial  sind; 
wirklich  apokalyptische  Stimmung,  von  einer 
grauenvollen  Macht  und  einer  plastischen 
Gewalt,  die  in  ganz  knappen  und  gerade  da- 
durch um  so  furchtbarer  aufrührenden  Ton- 
bildern die  gespenstigen  Reiter  Tod,  Krieg  und 
Pest  zu  künstlerischer  Gegenwart  bringen,  und 
ebenso  das  mit  ganz  unglaublicher  Wucht  und 
Anschaulichkeit  gemalte  Erdbeben  —  auch 
mit  den  primitivsten  Mitteln  und  geradezu 
atembeklemmend.  Diese  paar  Stellen  sind 
wertvoller,  wichtiger  und  verheißungsvoller  als 


ganze  Werke  gleichgiltig  anständiger  Art,  wie 
beispielsweise  Rachmaninoffs  G-Moll- 
Symphonie  im  K  o  n  z  e  r  t  v  e  r  e  i  n,  ein  un- 
tadeliges, thematisch  schönes,  wohlgefügtes, 
sogar  oft  interessant  gearbeitetes  Stück,  das 
nur  ganz  unbemerkt  vorübergeht,  weil  nirgends 
das  Herrische  einer  gebietenden  Natur  zu 
spüren  ist,  oder  der  Duft  irgendeiner  Heimat 
(diese  Musik  hat  gar  keine,  ist  „kosmopolitisch" 
im  schlimmsten  Sinn!)  oder  der  Zwang  eines 
Erlebnisses,  das  sich  in  diese  Töne  geflüchtet 
hat.  (Das  gleiche  gilt  von  Gernsheims 
symphonischer  Dichtung  „Zu  einem  Drama", 
die  N  e  d  b  a  1  jüngst  voll  Feuer  und  Impetus 
dirigierte.)  Aber  bei  Braunfels  ist  es  zu  spüren: 
der  Zwang  einer  Vision,  das  Packende  eines 
Naturells,  sogar  etwas  Bodenständiges  —  denn 
diese  Musikbilder  müssen  auf  derselben  Erde 
gewachsen  sein,  auf  der  Matthäus  Grünewalds 
und  Albrecht  Dürers  apokalyptische  Phan- 
tasien entstanden  sind.  Ein  paar  Stellen  nur, 
wie  gesagt:  aber  sie  sind  entscheidend.  Man 
wird  sich  der  Pflicht  nicht  länger  entziehen 
können,  die  Werke  eines  der  begabtesten  unter 
den  ganz  jungen  Deutschen  zum  Erklingen  zu 
bringen.  R.  Sp. 

ni. 

Eine  kleine  Nachlese,  vergessene  Garben. 
Ein  Orgelkonzert  mit  Hans  Fährmann  aus 
Dresden.  Meister  in  allen  Künsten  des  viel- 
seitigen Instruments,  will  er  es  auch  schöpfe- 
rischer Intention  dienstbar  machen,  „Todeszug 
und  Totenfuge"  op.  50.  Ein  trübseliger  Titel,  ein 
grauer,  nebliger  Inhalt.  Auf  den  Fluten  des 
Acheron  treibt  der  Fährmann  sein  Schifflein 
nicht  ohne  Mühe,  und  was  er  bringt,  sind  blutlose 
Schatten.  —  Zwei  Kleinigkeiten  von  Leone 
S  i  n  i  g  a  g  1  i  a.  Abfallware.  Seine  Novitäten 
der  heurigen  Saison  kämpfen  mit  dem  freund- 
lichen Gedenken,  das  seine  temperamentvoll - 
fröhliche  Lustspielouverture  hinterlassen  hat. 
Zwei  Charakterstücke  für  Streichorchester  — 
ohne  Charakter.  Ein  „Regenlied",  eine  „Konzert- 
Etude,"  diese  brillant  ohne  Inhalt,  jenes  ebenso, 
nur  ohne  Brillanz.  An  demselben  Abend  der 
Tonkünstler  vorher  Schumanns  Klavierkonzert 
mit  Germaine  Schnitzer.  Glanzvolle  Tech- 
nik, viel,  beinah  männliche  Energie.  Aber  eine 
Freiheit  der  Auffassung,  die  bisweilen  an  das 
Wesen  des  Werkes  rührt,  es  nicht  eben  vorteilhaft 
verändert  und  das  Intermezzo  völlig  verdirbt.  — 
Ein  französischer  Abend:  Madame  de  M  o  n- 
t  a  1  a  n  t,  eine  respektable  Sängerin,  Rodolphe 
Hermann,  ein  sanfter  Dirigent.  Ein  Fran- 
zose, kein  Cherusker.  Sie  bringen  das  wirklich 
stimmungsvolle  Prelude  zu  ,,Messidor"  von 
Brune  au,  Gesänge  von  Cesar  Franck  (die 
prachtvolle  ,,Procession")  und  seine  Symphonie 
in  D-Moll.  Ein  achtunggebietendes  Werk  von 
hoher  künstlerischer  Intention  und  reifem 
Können.  Das  Volk  der  Superlative  stellt  es  neben 
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die  Neunte".  Das  schadet  nichts.  Es  kümmert 
sich  wenigstens  auch  um  die  Lebenden.  Mit  Neid 
liest  man,  wie  Florent  S  c  h  n  i  1 1  in  jedem  Jahre 
seine  neuen  Werke  aufgeführt  hört.  Dabei  ist  er 
einer  der  Jüngeren,  und  nach  den  Proben,  die 
gezeigt  wurden,  gewiß  keiner  der  Bedeutenderen. 
,,Reflets  d'Allemagne**  nennt  sich  seine  Rund- 
reisesuite für  Orchester,  die  in  Nürnberg,  Dresden, 
Werder  und  München  kurzen  Aufenthalt  nimmt. 
Überall  tanzt  man  Dreivierteltakt  und  in  Mün- 
chen gibt  es  eine  Dachauerkapelle.  Dies  das 
Resultat  aller  Reiseeindrücke,  in  elegantes, 
parfümiertes  Pariserisch  übersetzt  und  damit 
einen  Schein  von  Esprit  vortäuschend.  —  Ein 
Klavier-Trio  op.  3  des  jungen  Franz  Mittler 
hat,  von  Marie  Gabrielle  Leschitzky,  der 
neuen  Wiener  Clotilde  Kleeberg,  mit  nerviger 
Grazie  gespielt,  im  Konzert  des  Fitznerquartetts 
gefallen.  Ein  entschiedener  Fortschritt  in  der 
thematischen  Arbeit.  Kein  Aufrühren,  kein  Weg- 
bahnen, aber  eine  natürliche, angenehme  Begabung 
die  sich  in  dem  kapriziösen  Rhythmus  des  Scherzos 
und  in  dem  keck  losstürmenden  Finale  am  glück- 
lichsten betätigt.  —  Ein  wenig  schüchtern,  ein 
wenig  unbeholfen  spielt  Emily  Dyason  Klavier. 


Wie  alle  Schüchternen  ihrer  Schwäche  bewußt, 
und  oft  ins  andere  Extrem  verfallend.  Die  be- 
gabte Daisy  Kennedy,  die  in  einer  Violin- 
sonate von  Guth  mittat,  hatte  manchmal  Mühe, 
sich  durchzusetzen.  Viel  Klavier  auch  im  Kon- 
zert der  Klaviermeisterschule  der  Akademie. 
V/arum  mischt  man  ihre  Darbietungen  nicht 
mit  denen  der  Violinschule?  Das  wäre  wesentlich 
erträglicher.  Daß  die  Zöglinge  der  Schalkschen 
Kapellmeisterschule  dirigieren,  ist  gut.  Herr 
Lustgarten  ohne  präzisen  Eindruck,  Herr 
L  ö  w  i  t  entschieden  geschickt  und  begabt.  Von 
den  Schülern  die  beste  Antonie  Geiger,  ihr 
zunächst  Herr  Rischinsky,  dann  in  einigem 
Abstand  die  Damen  D  a  v  i  d  s  on  und  Stern. 
Zwei  Bemerkungen  nebenbei:  die  Aufstellung 
des  Dirigentenpultes  vor  der  aufsteigenden  Wand 
des  Flügels  und  entfernt  von  der  ersten  Geige 
wäre  im  Interesse  der  Dirigenten  zu  korrigieren, 
und  ein  Virtuosenstück  schlimmster  Sorte  wie 
Saint-Saens  ,, Afrika"  aus  den  Programmen 
der  Schüler  zu  elimieren,  wenigstens  solange  sie 
in  Konzerten  der  Akademie  spielen.  Zu  derlei 
Literatur  kommen  sie  immer  noch  früh  genug! 

Dr.  R.  S.  Hoffmann. 


VORLESUNG  FERDINAND  ONNO. 


Unter  den  jungen  Wiener  Schauspielern  ist 
Ferdinand  O  n  n  o  die  merkwürdigste  Persön- 
lichkeit: Die  Kunst  hat  ihn  ganz,  ein  Nebenbei 
kennt  er  nicht.  Sie  durchleuchtet  ihn  völlig, 
macht  ihn  durchsichtig,  schießt  wie  in  schäu- 
menden Kaskaden  aus  ihm  heraus.  Auf  der 
Bühne  gibt  die  Rolle  zuweilen  Hemmungen,  die 
am  Vorlesetisch  wegfallen.  Er  ist  dann  ein  Fana- 
tiker, ein  ,, Besessener"  im  besten  Sinn  des 
Wortes,  der  atemlos  dem  Kunstwerk  folgt,  selbst 
erschöpft,  erschüttert,  alles  ringsum  vergessend, 
einer,  von  dem  Gurnemanz'  Wort  gilt:  „Zum 
Raum  wird  hier  die  Zeit".  Mit  der  Spitzmarke 
des  ,,Kainzjüngers"  kam  er  nach  Wien,  das  er 
nun  wieder  verlassen  wird.  Er  hat  aber  nicht 
mehr  von  Kainz  an  sich,  als  etwa  Alexander 
Moissi  an  sich  hat,  der  wiederum  von  Onno 
gründlich  verschieden  ist.  Alle  diese,  Kainz, 
Moissi,  Onno,  haben  wohl  nur  das  Eine  gemein- 
sam, daß  sie  Kinder  Einer  Zeit  sind,  einer  ner- 
vösen, seelisch  unruhigen  Epoche,  die  nach 
neuen  Ausdrucksmitteln  sucht,  Ausdrucksmitteln, 
die  die  beiden  jüngern  naturgemäß  von  dem 
Ersten  übernommen  haben,  der  seine  Kunst  so 
genial  durch  sie  erweitert  hat.  Sonst  sind  sie 
im  Kern  ihres  Wesens  einander  wohl  nicht 
weiter  ähnlich.  Onno  ist  der  Grübler  unter  ihnen, 
der  Sucher  und  Erleider,  der  am  tiefsten  nach 
seelischen  Zusammenhängen  fahndet.  So  war 
denn  auch  die  Wahl  seiner  Dichter  seiner  Art 
entF,prechend.  Er  gab  weder  den  ,, Taucher", 
noch  die  jetzt  so  beliebten  Bibel-Rezitationen, 
v/eder  das  Wildenbruchsche   Hexenlied,  noch 


frohes  Liliencron- Geschmetter.  Sondern  er 
wählte  sich  lauter  Dichter,  die  das  Leben  in 
voller  Kraft  zerbrochen  hatte,  Novalis,  Kleist 
und  Hölderlin,  Lenau  und  Petöfi,  und  er,  der 
in  Wien  den  Tasso  nie  gestielt  hat,  für  den  er 
ja  geschaffen  erscheint,  gab  wenigstens  die 
ergreifende  Klage  des  Byronschen  Tasso  hier 
wieder.  Das  seltsamste  und  schönste  Erlebnis 
des  Abends  aber  war  die  Pan-Novelle  des  Fran- 
zosen Laforgue,  von  Paul  Wiegler  meisterlich 
verdeutscht.  Wie  Pan  um  die  Nymphe  Syrinx 
wirbt  und  sie  verfolgt  an  einem  langen  Sommer- 
tage —  wie  sie  sich  ihm  stets  aufs  neue  entzieht, 
um  schließlich  zum  Schilfrohr  za  v/erden,  aus 
dem  er  dann  seine  Flöte  schneidet:  nichts  als 
dies!  Aber  wie  meisterhaft  erzählt!  Wie  lebt 
jede  Stunde  dieses  heißen,  leidenschaftdurch- 
zitterten  Tages,  wie  rast  diese  wilde  Jagd  über 
Wiesen  und  Berge  dahin,  wie  macht  uns  dieser 
weich  verdämmernde  Abend  müde  und  wie  be- 
ruhigt uns  die  wehmütig-ironische  Resignation 
dieser  Mondscheinnacht I  Hier  wurde  die  Stimme 
des  Künstlers  wie  die  Natur  selbst  und  tausend 
Farben  und  Stimmungen  bebten  aus  ihr.  Und 
man  war  dankbar,  daß  er  trotz  allen  Beifalles 
nachher  nichts  mehr  „zugab"  und  die  schlanke 
schöne  Architektur  seines  Programms  durch 
keinerlei  Schnörkel  mehr  entstellte,  sehr  fein 
fühlend,  daß  es  der  wundersamen  Geschichte 
von  Pan  und  Syrinx  beschieden  sein  müßte,  den 
Hörer  heimzugeleiten  und  so  ganz  in  sein  Emp- 
finden überzugehen. 

L.  Andro. 
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ADOLF  LOOS  ÜBER  SEIN  HAUS. 


(Im  akademischen  Verband  für  Literatur  und  Musik.) 


Der  Streit  um  das  Haus  am  Michaeler- 
platz hat  sich  aus  dem  Streit  um  ein  einziges 
Kunstwerk  zum  Kampf  zweier  Kunstan- 
schauungen entwickelt.  An  der  Wende  zweier 
Jahrhunderte  prallen  zwei  Generationen  auf- 
einander. Zwei  Banner.  Das  traditionelle:  Stil. 
Das  jäh  neue:  Vergeistigung  der  Form.  Um 
nichts  anderes  ist  dieser  Kampf,  als  um  die 
Loslösung  der  Kunst  von  Prinzipien,  um  sie 
prinzipienlos,  nur  dem  Zweck,  dem  Gedanken, 
dem  Instinkt  folgen  zu  lassen.  Der  Geist  dieser 
Zeit  —  unserer  Zeit  —  soll  sie  aichen.  Ihr  soll 
wieder  Brot  und  Blut  unseres  eigenen,  eigensten 
Lebens  werden.  Dieses  Leben  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts.  Und  dazu:  Wien. 

Vergeistigung  der  Form.  Ausdruck  der 
Kultur.  Wien.  Mit  Klimt  hat  es  sich  beinahe 
schon  durchgesetzt,  in  der  Malerei.  Mit  Hanak, 
dem  Bildhauer,  muß  es  bald  so  weit  sein. 
Schönberg,  der  Musiker,  und  Loos  werden  sich 
es  erst  im  Ausland  verbriefen  lassen  müssen. 
Loos  führt  es  in  seinem  Vortrag  an,  daß  Auern- 
heimer  geschrieben  habe:  „Dieses  Haus  hat 
eine  ernste,  traurige  Visage**.  Aber  gerade  darauf , 
nein,  nur  darauf  kommt  es  an :  auf  die  ernste 
Visage.  Das  zwanzigste  Jahrhundert  wird  auch 
für  Wien  nicht  mehr  das  Zeitalter  der  „Hetz" 
sein.  Das  vorige  hatte  es  noch :  Hetz,  Gaudi, 
Gschnasfeste.  Dieses  hat  eine  ernste  Visage. 
Ich  möchte  sagen:  eine  mathematische.  Und  so 
ist  dieses  Haus  und  so  trägt  es  seine  Zeit  und 
so  wird  es  späterhin  für  sie  zeugen.  Romanische 
Bauten  haben  für  Generationen  gezeugt,  die 
Kompromisse  mit  Gott  und  den  Königen 
schlössen.  Gotische:  für  das  Sich- Emporheben 


zu  den  Wolken.  Früh- Renaissance:  für  das 
plötzliche  Wieder- Boden-fassen.  Hoch- Renais- 
sance: für  inneren  und  äußeren  Reichtum. 
Rokoko:  für  die  Frivolität  des  Herzens.  Die 
Kunst  des  Loos:  für  unsere  ernste  Visage. 

Auch  für  unseren  Willen  zur  Ehrlichkeit 
wieder.  Loos  weist  auf  den  Vorwurf  hin,  der 
ihm  gemacht  wurde,  daß  er  sich  nicht  der 
Erlachschen  Hofburg  angepaßt.  Und  ent- 
gegnet: dort  wohnt  der  Kaiser,  hier  der  Bürger. 
Dem  Kaiser  gebühren  die  Kuppel,  die  hallenden 
Gewölbe,  die  ausladende,  regierende  Form.  Der 
Bürger  aber  spiele  nicht  den  kleinen  Gernegroß. 
Wenige  Worte  müßten  so  ohne  Unterlaß  ge- 
sprochen werden  wie  dieses.  Unsere  Architektur 
ist  die  Architektur  des  Protzentums  gewesen. 
Meyer  oder  Schulze  im  Hofwagen.  Hier,  bei  Loos, 
wie  auch  übrigens  bei  andern  schon,  ist  wieder 
ein  Selbstbescheiden.  Die  reichen  Münchner, 
die  reichen  Düsseldorfer  bauen  sich  wieder 
Bürgerhäuser.  Reiche,  prunkvolle,  üppige.  Aber 
immerhin  Bürgerhäuser.  Wir  aber  noch  immer 
Hofburgen  en  miniature  und  nichts  als  Barock- 
paläste. (Die  echten  demolieren  wir.) 

Das  ungefähr  erscheint  mir  als  das  wesent- 
lichste aus  dem  Vortrag  Loos.  Daß  er  aber 
bedeutend  mehr  über  die  Drangsale  der  Bau- 
geschichte gesprochen  hat,  über  das  beinahe 
planmäßige  Aufreiben  seines  psychischen  und 
physischen  Menschentums,  wird  man  begreiflich 
finden.  Menschlich.  Aufzeichnen  soll  man  nur 
das  Bleibende:  die  Worte  des  Künstlers  über 
sein  Werk.  Das  Bleibende:  den  ewigen  Wider- 
stand. Alle  Drangsale  aber  sind  vergänglich. 
(Auch  der  Stadtrat  Schneider.)      Otto  Z  o  f  f. 


ANMERKUNGEN  ZUM  KOKOSCHKA-VORTRAG. 


I. 

Ich  gebe  es  zu,  daß  mich  dieser  Vortrag  eine 
Nacht  lang  nicht  zum  Schlaf  kommen  ließ.  Ich 
kann  zu  Kokoschka  nicht  hingelangen.  Weder 
so,  noch  so.  Da  ich  ihn  schon  nicht  bewundern 
kann,  wünschte  ich  mir,  ihn  zu  verabscheuen. 
In  der  Mitte  stehn,  ist  Sache  der  Philister.  Ab- 
warten: auch. 

Loos,  der  meiner  Meinung  nach  das  schönste 
Haus  von  Wien  gebaut  hat,  liebt  ihn.  Nicht  mit- 
fühlen zu  können,  schmerzt.  Beiseitestehn  weckt 
Neid. 

Andere  sagen:  man  sollte  ihn  erschlagen, 
diesen  eiternden  Aussatz  an  der  Menschheit.  Ich 
möchte  lieber  mit  diesen  gehn  dürfen  als  mit 
keinem. 

Wohl  bin  ich  mir  bewußt:  die  Mehrzahl  aus  der 
sogenannten  Gemeinde  versteht  von  ihm  eben- 


sowenig wie  ich.  Es  ist  das  Böseste  unserer 
Zeit:  Snobismus.  An  Kokoschka  ringelt  er  sich 
wie  Wucherpflanzen  empor.  Aber  auch  Wucher- 
pflanzen verfaulen  einmal.  Sie  werden  an  sich 
selbst  verfaulen. 

II. 

Er  will  den  Raum  der  Seele  erschließen.  Nur 
das  notwendigste  Material  soll  genügen,  dieses 
Bewußtsein  innerer  Gesichte  in  uns  zu  er- 
wecken. Da  die  Menschheit  am  körperlichen 
Raum,  den  Leonardo  gefunden,  sich  hinreichend 
gesättigt,  soll  ihr  der  seelische  zur  Offenbarung 
werden.  So  wenigstens  verstehe  i  c  h  ihn. 

Ob  es  Kunst,  noch  Kunst  ist,  sollen  diejenigen 
entscheiden,  die  um  alle  Phänomene  dieser  Welt 
die  Pfähle  stecken.  Mit  Schlagworten  tu  ich  mir 
dieses  nicht  ab.  Jedenfalls  ist  es  nicht,  wie  man 
glaubt,  Dekadenz.  Vielmehr  ein  Zurückbiegen 
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unserer  Wege  zum  letzten  Ursprung  alles  Ge- 
stcUtens:  zum  musikalischen.  Ich  verstehe  da'- 
runter  künstlerische  Schöpfung  aus  dem  rein 
Sensitiven  und  Wirkung  direkt  zum  Gefühl  ohne 
Umweg  über  gedankliche  Arbeit.  Ein  Zurück- 
biegen unserer  Wege  ist  es,  eine  Naivität,  die  fast 
rührend  scheinen  will. 

Ob  es  noch,  beziehungsweise  schon 
Kunst  ist,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls:  blutiger 
Ernst.  Mit  dem  Lächeln  von  oben  herab  tut  man 
es  nicht  ab. 

III. 

Wie  aber,  wenn  dies  alles  doch  nur  ein  Bluff 
wäre,  ein  wirksames  Mittel,  Sensation  zu  machen, 
eine  schnelle  Art,  berühmt  zu  werden?  Und  der 
ganze  Vortrag  ein  Witz  mit  dieser  unserer  soge- 
nannten Kultur? 

Gewiß:  jedes  Genie  ist  verlacht  worden.  Aber 
nicht  jeder,  der  verlacht  wurde,  war  ein  Genie. 
(Ein  Gemeinplatz,  aber  trotzdem  richtig.)  Über 
diese  letzteren  schweigt  sich  die  Kunstgeschichte 
aus.  Wenn  gelacht  wird,  muß  es  nicht  immer  die 
Idiotie  sein,  die  lacht.  (Will  der  Esel  nicht  weiter- 
gehn,  so  kann  der  Esel  einmal  seinen  wohlbe- 
rechtigten Grund  dazu  haben.) 

Einige  versuchten,  Kokoschka  mit  einer 
Anekdote  totzuschlagen.  Er  habe  eingestanden: 
ich  male  nur  deshalb  so,  weil  ich  nur  s  o  auffalle. 


Aber  es  beweist  nicht  nur  nichts  gegen  ihn,  es 
kann  unter  Umständen  für  ihn  beweisen. 
(Siehe  die  Antwort  Brahms'  auf  die  Frage,  warum 
er  immer  so  traurige  Musik  mache:  Die  Verleger 
bestellen  es  so.)  Kokoschkas  Antwort  kann  wohl 
ein  in  unbewachter  Stunde  entschlüpftes  Ge- 
ständnis sein.  Ebensogut  aber  die  tiefste  Keusch- 
heit einer  schöpferischen  Seele. 

IV. 

Was  ist  schließlich  Schönheit?  Die  Frage 
ohne  Antwort! 

Weil  es  Leute  gibt,  die  vor  Kokoschkas 
Bildern  Brechreiz  bekommen,  ist  noch  nicht 
bewiesen,  daß  es  ihren  Söhnen  ebenso  geschehen 
wird.  (Erinnert  Euch  doch  nur  an  die  Courbet- 
Skandale  in  den  fünfziger  Jahren  in  Paris,  an  die 
Klimt- Skandale  in  Wien.) 

Weil  mir  vor  seinen  Aktstudien  Abscheu  sich 
regt,  kann  es,  vielleicht  eben  deswegen,  einem 
Lappländer  das  Symbol  der  vermenschlichten 
Göttlichkeit  sein. 

Solange  wir  „Schönheit"  im  Singular  ge- 
brauchen, werden  wir  keine  Kritik  haben. 
V. 

Ich  ringe  mit  Oskar  Kokoschka.  Ich  lasse 
ihn  nicht,  als  bis  er  mich  segnet.  Oder  mir  die 
Faust  ins  Gesicht  schlägt.  So  oder  so. 

Otto  Zoff. 


BERICHTE. 


Barmen.  „Das  Märchen  und  das 
Leben."  Kantate  für  Solostimmen,  Chor, 
Orchester  und  Orgel,  von  W.  de  Haan,  wurde 
als  Uraufführung  im  3.  Abonnementkonzert 
der  Barmer  Konzertgesellschaft  gebracht.  Der 
Komponist  hat  den  Text  selbst  verfaßt.  Die 
warm  empfundene  Dichtung  zeigt  manche 
biblische  Momente:  die  Schilderung  der  Höllen- 
qualen und  die  Wiedervereinigung  nach  dem 
Tode.  Dem  vorwiegend  lyrischen  Text  ist  die 
Musik  trefflich  angepaßt.  In  allen  Partien  be- 
halten Solostimmen  und  Chor  die  Oberhand, 
das  Orchester  tritt  meist  nur  begleitend,  die 
Situation,  die  Szene  in  duftigsten  Farben  malend 
auf;  dagegen  verwertet  der  Autor  das  Orchester 
bei  den  machtvollen  Chorsätzen  ,, Einzug  der 
Braut,  der  Krieg,  der  Sieg,  der  Schlußchor: 
Freude  bewegt  uns"  zu  prächtigen,  selbständigen 
Charakter  tragenden  Steigerungen.  Meisterhaft 
ist  die  solistische  Behandlung  einzelner  Instru- 
mente: Bratsche,  Geige,  Orgel.  Die  Deklamation 
des  Textes  ist  durch  die  ganze  Kantate  hindurch 
geradezu  vorbildlich  zu  nennen.  Der  Komponist 
hat  sich  an  unsern  Klassikern  gebildet,  aber  ver- 
schmäht, wo  sie  angebracht  sind,  auch  moderne 
Ausdrucksmittel  nicht.  Die  Aufführung  des 
Werkes  war  sorgfältigst  vorbereitet,  und  das 
Werk,   das   eine   wirkliche   Bereicherung  der 


Kantatengattung  bedeutet,  hatte  auch  dank 
guter  Leistungen  der  Solisten  einen  ungeteilten 
Erfolg.  H.  Oehlerking. 


Karlsbad.  Es  läßt  sich  nicht  mehr  hin- 
wegleugnen, daß  die  Sprudelstadt  Karlsbad 
in  den  letzten  Jahren  einen  ganz  bedeutenden, 
hochgehenden  musikalischen  Aufschwung  ge- 
nommen hat  und  daß  auch  die  Wintermonate 
ihre  musikalischen  Ereignisse  bringen  müssen, 
da  Karlsbad  zum  musikalischen  Treffpunkte 
der  musikliebenden  Bevölkerung  der  ganzea 
Umgebung  geworden  ist.  Karlsbad  hat  also 
eine  musikalische  große  Sommersaison  und  seit 
neuerer  Zeit  auch  noch  eine  große  Winter- 
saison, bei  welch  letzterer  Solisten  mit  großen 
Namen  herangezogen  werden.  In  den  bereits 
vorübergezogenen  philharmonischen  Konzerten 
erschienen  der  Klaviervirtuose  Alfred  H  o  e  h  n, 
der  gewaltige  Cellist  Pablo  C  a  s  a  1  s  und  der 
prächtige  Dresdener  Bariton  Walter  S  o  o  m  e  r 
als  Gäste.  An  Novitäten  war  heuer  die  Auslese 
nicht  reichlich.  Zur  Uraufführung  kamen  einige 
Orchesterkompositionen  des  Prinzen  Joachim 
Albrecht  von  Preußen,  unter  denen 
die  Orchesterphantasie  ,,Raskolnikow" 
(nach  dem  gleichnamigen  Romane  von  Dosto- 
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jewsky)  am  besten  gefiel.  Auch  die  „Trau  m- 
bilder  in  der  Ahnengruft  der  Ro- 
manows'* und  ein  kleines  Werkchen  „Toten- 
i  n  s  c  r*  (nach  Böcklin)  fand  bei  dem  inter- 
nationalem Kurpublikum  freundliche  Aufnahme. 
Als  örtliche  Ertsaufführungen  kamen  zu  Gehör: 
Tschaikowskys  Manfred  -  Sym- 
phonie, Friedrich  Gernsheims  „Zu 
einem  Drama"  (sagte  nicht  sonderlich  zu, 
da  aus  der  Arbeit  eigentlich  keine  persönliche 
Note  spricht)  und  Nicodes  symphoni- 
sche Variationen,  welche  sehr  beifällige 
Aufnahme  fanden.  Einem  schon  lange  gehegten 
Wunsche  entsprechend,  bildete  sich  aus  den 
Reihen  des  städtischen  Orchesters  eine  Kammer- 
musikvereinigung, welche  mit  viel  Erfolg  an  die 
Öffentlichkeit  trat,  so  daß  endliche  Aussicht 
vorhanden  ist,  auch  diese  Lücke,  welche  in 
unserem  Musikleben  eigentlich  noch  bestand, 
ausgefüllt  zu  sehen.  AlsErstaufführung 
i  n  Ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  t  d  i  e  K  a  r  1  s  b  a  d  e  r 
Aufführung  der  Jugendsymphonie 
Beethovens  zu  betrachten.  Mit  sehr 
großem  Interesse  wurde  hier  dieser  Aufführung 
entgegengesehen  und  das  volle  Haus  freute  sich 
an  dieser  Musik,  welche  ganz  und  gar  Haydnsche 
Manier  und  Haydnschen  Einschlag  zeigt.  Hie 
und  da  lugt  ein  Anlehnen  an  die  Vorbilder  der 
Mannheimer  Schule  hervor,  ein  klein  wenig 
Abgelauschtes  von  Ph.  Em.  Bach  mischt  sich 
auch  mit  in  das  Ganze  —  ob  aber  die  Symphonie 
mit  Recht  den  Namen  Beethoven  trägt,  bedarf 
erst  wohl  noch  sicherer  Beweise.  Für  die  nächsten 
Konzerte  ist  das  Auftreten  der  Altistin  Leisner, 
des  Violonisten  S  z  i  g  e  t  i  in  Aussicht  genommen. 
Neu  studiert  wird  die  Symphonie  von 
Kamillo  Horn,  eine  dramatische  Ou- 
vertüre von  Emil  K  ü  h  n  I  und  die  „Fünfte" 
von  Bruckner.  M.  Kaufmann. 


Olmütz.  Olmütz  darf  für  sich  den  Ruhm  in 
Anspruch  nehmen,  die  erste  Provinzstadt  ge- 
wesen zu  sein,  auf  deren  Brettern  Schnitzlers 
dramatische  Historie  ,,Der  junge  Me- 
dard u  s"  gespielt  wurde.  Regisseur  Paul- 
mann hatte  das  Werk  für  unsere  Bühne  ein- 
gerichtet und  löste  mit  einem  Aufgebot  von 
50  Darstellern  (vor  dem  ersten  Aufgehen  des 
Vorhanges  zählte  man  also  schon  gegen  30  Tote!) 
die  Besetzungsschwierigkeiten,  während  er  durch 
Szenenverschachtelung,  Striche  und  ähnliche 
dramaturgische  Hilfsmittel  die  Fülle  der  Bege- 
benheiten dem  schwerfälligen  und  dürftigen 
szenischen  Apparat  anpaßte.  Alles  in  allem:  eine 
anerkennenswerte  Kraftleistung,  jedoch  vom 
künstlerischen  Gesichtspunkte  aus  als  an  Pro- 
vinzbühnen untunlicher  Kunstherostratismus 
abzulehnen.  —  Die  Konzertsaison  wurde  im 
Oktober  durch  ein  Konzert  der  technisch  sehr 
begabten  Wiener  Klaviervirtuosin  Margarethe 


A 1  t  eröffnet.  Den  tiefsten  Genuß  verdanken 
wir  dem  herrlichen  Brüssler  Streich- 
quartett. Der  Musikverein  veranstaltete 
unter  Direktor  L  a  b  1  e  r  s  Leitung  eine  Liszt- 
Feier,  bei  der  Frl.  Hertha  Öffner  das  Es-Dur- 
Konzert  interpretierte,  während  der  Programm- 
musiker mit  der  Dantesymphonie  und  ,,Les 
Preludes'*  zu  Wort  kam.  Das  Männergesang- 
verein- und  das  Musikerbundkonzert  wiesen 
wenig  interessante  Programme  auf.  Die  Oper, 
die  unter  Dr.  J  o  k  1  s  Führung  lobenswerte 
Vorstellungen  bietet,  brachte  als  Novität  H  u  m- 
perdincks  „Königskinder".  Der  Erfolg  der 
Märchenoper  wurde  von  der  unzulänglichen 
Orchesterbesetzung  wenig  günstig  beeinflußt. 

Hugo  Fleischer. 


Stuttgart,  Der  Verband  deutscher  Orchester- 
und  Chorleiter,  dessen  Ehren vorsitz  der  König- 
liche Generalmusikdirektor  Dr.  Max  Schil- 
lings- Stuttgart  führt,  tagte  im  Foyer  des 
hiesigen  Hoftheaters  und  nachmittags  im 
Hotel  „Silber".  Aus  allen  Teilen  Deutsch- 
lands und  aus  der  Schweiz  waren  Vertreter 
erschienen;  unter  den  Ehrengästen  befand  sich 
auch  Generalintendant  Exzellenz  v.  Putlitz. 
Die  Verhandlungen,  die  vom  Vorsitzenden, 
Hofkapellmeister  Ferdinand  Meister  in  Nürn- 
berg, geleitet  wurden,  drehten  sich  vorwiegend 
um  Dinge  wirtschaftlicher  Natur  durch  Organi- 
sations-,  Vertrags-  und  Kassenschutz.  Die 
Grundlage  der  Beschlüsse  war  Schutz  des 
Schwachen  durch  den  Stärkeren.  Um  den 
Schwachbesoldeten  den  Beitritt  zu  erleichtern, 
wurde  der  Jahresbeitrag  für  die  auf  ein  Viertel 
(5  Mark)  des  eigentlichen  Beitrages  herab- 
gesetzt; dafür  stehen  diese  Mitglieder  rechtlich 
im  Verband  den  vollzahlenden  Mitgliedern 
vollkommen  gleich.  Die  komplizierte  Frage  der 
Kontraktbrüche  nahm  einen  breiten  Raum  in 
den  Beratungen  ein.  Als  einziges  Mittel  zu 
ihrer  Beseitigung  wurde  gleichmäßige  Fest- 
setzung des  Spielschlusses  der  Kurorchester 
mit  dem  Beginn  der  Wintersaison  erachtet. 
Der  Verbandstag  beschloß,  sich  deswegen  mit 
dem  Schutzverbande  deutscher  Kurorte  und 
Bäder  und  dem  deutschen  Bühnenverein  ins 
Einvernehmen  zu  setzen.  In  sämtlichen  deutschen 
Tageszeitungen  soll  vor  dem  Ergreifen  des 
Theaterkapellmeisterberufes  gewarnt  werden. 
Von  den  besprochenen  Verträgen  ist  die  Ein- 
führung eines  Minimal tarif es  für  alle  Verbands- 
mitglieder von  Interesse.  Der  mit  dem  deutschen 
Orchesterbund  vereinbarte  Vertrag  soll  die 
wirtschaftliche  Konkurrenz  auswärtiger  (reisen- 
der) Orchester  verhindern.  Aus  einigen  Schul- 
beispielen des  letzten  Jahres  ging  die  energische 
Tätigkeit  des  Verbandes  auf  diesem  Gebiete 
hervor.    Zu    der    bestehenden    Witwen-  und 
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Waisenkasse  wurde  eine  Kranken-  und  Unter- 
stützungskasse gebildet.  Für  den  nächsten 
Verbandstag  wurde  Mittel-  und  Norddeutsch- 
land vorgeschlagen,  doch  wird  schon  im  Laufe 
des  nächsten  Sommers  zur  Erledigung  einiger 


dringender  Geschäfte  eine  außerordentliche 
Versammlung  stattfinden.  —  Am  Vorabend 
fand  im  Hoftheater  eine  Fest  Vorstellung  statt 
mit  der  „Entführung  aus  dem  Serail"  in  der 
Schillingschen  Bearbeitung. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


ÜBER  KLASSIKER. 
VON  WALTHER  VON  MOLO. 

Klassiker  nennen  wir  die  Großen  der  Ver- 
gangenheit, deren  Werk,  bis  in  unsere  Tage 
hinein,  wirksam  blieb.  Wir  besitzen  Distanz 
zu  ihnen  und  verehren  sie  drum,  während  wir 
die,  die  unsere  Zeit  den  Nachfahren  künstlerisch 
fassen  —  die  Klassiker  unserer  Urenkel  —  ver- 
pöbeln. Das  ist  einmal  so  im  kleinlichen  Men- 
schenhirn. Wir  wollen  darüber  nicht  klagen I 
Aber  auch  die  „Klassiker",  die  bereits  aner- 
kannten Klassiker,  haben  noch  immer  zu 
kämpfen.  Allerdings  nicht  mehr  mit  dem  Neid 
und  ähnlichen  Schönheiten,  sondern  mit  der 
jahrmarktschreierischen  Verehrung  ihrer  schädi- 
genden Verehrer.  Kein  Zweifel:  die  Schule  hat 
uns  diese  größten  und  wundertätigsten  Genüsse, 
das  Leben  mit  den  Klassikern,  infam  verpatzt. 

Schiller!  Kein  Mensch  von  Geschmack  kann 
den  Mann  lieben,  wenn  er  ihn  mit  den  dreckigen 
Brillen  sieht,  die  die  Pädagogen  aufdringlich 
über  die  jungen  Augen  schoben,  damit  diese  nicht 
die  Welt  zu  wahrhaftig  und  zu  hell  erblickten. 
Goethe!  der  hatte  es  immer  besser:  Er  ist  für  das 
Gleichmachervolk  zu  unmoralisch,  zu  „frei". 
Wir  finden  drum,  als  reife  Menschen,  leichter 
hin  zu  ihm.  Der  arme  Schiller  aber  wird  so  ver- 
logen und  verblecht,  daß  wir  meist  nur  unsre  — 
Kinder  zu  ihm  senden.  Eine  große  Dummheit! 
Denn:  seine  Gedankenlyrik  können  die  nicht 
verstehen  und  von  seinen  Dramen  hören  sie  nur 
die  , .geflügelten  Worte"  (die  deutsche  Sprache 
ist  doch  reich  an  wundervollen  Wortbildern!) 
oder  sehen  den  leerrasselnden  Pomp  der  Aus- 
iatattung.  Idealismus  hat  jedes  Kind  von  selbst, 
sonst  ist's  besser,  man  erwürgte  es!  Idealismus, 
die  hohe  Weltanschauung  Schillers,  brauchen, 
lieber  Leser  und  liebe  Leserin,  wir  Erwachsenen 
aber  vor  allem,  denn  wir  haben  die  Gemeinheit 
und  Duckmöglichkeit  in  Griffnähe. 

Also:  Schiller  ist  ein  ganz  famoser  Kerl,  gar- 
nicht  so  moralinsauer  wie  er  für  uns  meist  ge- 
liefert wurde.  Man  muß  ihn  selbst  kennen  lernen, 
wie  ein  Mädchen,  über  das  viel  (auch  etwa  durch 
Lob!)  geschimpft  wurde.  Ein  großer,  lieber  Mensch, 
der  Fehler  hatte!  Macht  ihn  das  nicht  achtungs- 
werter als  die  moralische  Uniformierung  seiner 


aufdringlichen  Arrangeure?  Sein  Verhältnis  zur 
Kalb  war  glühende  Leidenschaft,  egoistische 
Menschlichkeit,  brutale  Manneskraft  im  wahr- 
sten Sinn.  Ida  Boy-Ed  hat  das  sehr  schön 
getroffen  in  ihrem  Buch  „Charlotte  von 
Kalb".  Das  Werk  ist  mit  8  Abbildungen  ge- 
schmückt, bei  EugenDiederichsin  Jena 
verlegt  und  eine  ausgezeichnete  psychologische 
Studie,  die  nur  einmal  ins  heikle  Feld  der  ein- 
seitigen rein-weiblichen  Betrachtungsweise  gerät, 
sonst  aber  mit  ernster  Bezwingung  ein  plastisches 
Bild  der  unglücklichen  Schönheit  entwirft,  die 
anziehen  mußte  und  nicht  erhören  konnte  und 
damit  den  Mann  Schiller  als  Liebhaber  verlor, 
wie,  fast  zur  gleichen  Zeit,  Lotte  v.  Stein  den 
Mann  Goethe  nicht,  erhörte  und  ihn  an  die 
Vulpius  verschleuderte.  Es  scheint  also  doch 
zum  männlichen  Künstler  der  Mann  prädestiniert 
zu  sein.  Einigen  Dichterjünglingen  ins  Merkbuch 
zu  schreiben!  Nebst  dem  guten  Rate  an  d  i  e 
Schädlinge,  die  Politik  und  Glaubensbekenntnis 
als  Maßstäbe  künstlerischer  Befähigung  ge- 
brauchen, sie  möchten  Karl  Wolfs  Studie 
,, Schill  er  und  das  Unsterblich- 
keitsproble  m"  lesen,  die  in  der  B  e  c  k- 
schen  Verlagsbuchhandlung  in  München  er- 
schien und  den  selbstverständlichen  Nachweis 
wieder  erbringt  —  wenn  er  noch  immer  nötig  ist! 
— •  daß  jeder  große  und  tiefe  Mensch  religiös 
kämpfte  und  drüber  wuchs,  indem  er  sich  seine 
Religion  selbst  erschuf.  Es  ist  ein  hochinter- 
essantes Bild,  das  Schillers  Ringen  zeigt,  wie  er 
vom  biblisch  Gläubigen  zum  Zweifler  ward  und 
durch  Kant  schließlich  das  Problem  überwand, 
dabei  die  bisher  heiß  umsonnene  Unsterblichkeit 
von  selbst  erreichend.  ,,Der  Mensch  muß  un- 
sterblich sein,  weil  er  nach  Vervollkommnung 
strebt",  „Gottannäherung  ist  nur  durch  Aus- 
weitung des  Daseins  —  Liebe  —  möglich", 
Streben  nach  Schönheit  ist  der  Unsterblich- 
keitsnachweis", ,,Das  Werk  allein  gibt  Unsterb- 
lichkeit", das  sind  Überschriften,  die  einige  von 
Schillers  geistigen  Schlachtfeldern  bezeichnen. 
Skeptizismus  und  Genußphilosophie  führten  zum 
gewollten  Diesseits- Optimismus  und  von  dort 
zur  heroischen  Weltanschauung,  bis  Goethe  und 
Kant  zur  Problemgleichgültigkeit  die  Wege 
wiesen.  Die  ausgezeichnete  Studie  ist  klarver- 
ständlich geschrieben  und  sei  —  des  allgemein- 
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menschlichen  Problems  wegen  —  jedermann 
empfohlen,  der  denken  und  bewußt  leben  will. 
Die  „denn  er  war  unser*'-Schreier  werden  aller- 
dings manche  Enttäuschung  erleben,  drum  sei 
auch  ihnen  das  famose  Schriftchen  liebevoll  ans 
Herz  gelegt. 

Seltenen  Genuß  danke  ich  zwei  wunderhübsch 
ausgestatteten  Erscheinungen  aus  dem  Kie- 
penheuer sehen  Verlag  in  Weimar,  die  er- 
schöpfendere Zeitgeschichte  liefern  als  dicke 
Wälzer  im  fadesten  und  gelehrtesten  Perioden- 
baustil. „Die  Goethezeit  in  Silhou- 
etten" und  „Damals  in  Weimar". 
Für  das  erste  Werkchen  zeichnet  Dr.  Hans 
Timotheus  Kröber  als  Herausgeber. 
Er  hat  in  prachtvoller  Reproduktion  seltene 
Schattenrisse  der  großen  Weimarer  Zeit  ge- 
sammelt: Schiller,  Goethe,  Herder,  Wieland, 
Karl  August,  Anna  Amalie,  die  Stein,  Liebes- 
paare in  Rosenlauben,  die  Hofgesellschaft, 
galante  Szenen  empfindsamer  Seelen,  all  diese 
Silhouetten  geben  einen  wundervollen  Kranz 
lebensvoller  Darstellungen,  die  Goethes  Schaffen 
und  Lebensauffassung  zwingend  und  wortlos 
gestalten.  Wilhelm  Bode,  der  „Goethe- 
Bode",  hat  ebenfalls  eine  erstaunliche  Verdeut- 
lichung Alt- Weimars  geliefert,  die  wieder  haupt- 
sächlich durch  die  Veröffentlichung  von  schwer 
zu  beschaffendem  Bildermaterial  wirkt.  Und  am 
Ende  ist  mir  noch  ein  herzerquickendes  Buch 
Bodes  in  die  Hände  und  von  da  ins  Herz  gekom- 
men: „Der  fröhliche  Goethe"  (bei 
E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  Berlin),  ein  präch- 
tiges Buch  für  alle  Gebildeten  und  solche,  die  es 
werden  wollen,  eine  Auswahl  von  Erzählungen, 
Liedern,  Sinnsprüchen  und  Anekdoten,  die 
Goethes  Frohmut  und  Weltanschauung  zeigen. 
Eine  Bibel  der  sinnvollen  Lebensbejahung,  ein 
Buch  für  jedermann,  der  in  Goethe  den  großen 
Menschen  liebt  und  verehrt,  was  letzten  Endes 
doch  das  Wichtigste  ist.  Nicht  aus  Biographien 
und  schwerem  wissenschaftlichen  Apparat 
wächst  der  Menge  das  Verständnis  unserer 
Großen,  aus  leicht  faßlichen  Zusammenstellungen, 
aus  Worten  und  Anekdoten  baut  sich  dem  Be- 
schäftigten das  Bild.  „Goethes  Gedanken" 
heißt  eine  andere  Arbeit  Bodes.  Ich  kenne 
keine  bessere  und  leichtere  Einführung  in  die 
Geisteswelt  des  Titanen.  Der  Inhalt  zweier  star- 
ker Bände  ist  in  eine  übersichtliche  Tafel  zu- 
sammengefaßt, die  es  ermöglicht,  jeden  freien 
Augenblick  unserer  ruhelosen  Zeit  zu  nützen. 
Zum  Beispiel;  Ich  hätte  einige  Minuten  Zeit  und 
v/ill  diese  nicht  mit  Zeitungslektüre  vertreiben. 
,,Wie  dachte  Goethe  über  das  Lesen"?  Wollen 
sehen.  Das  Inhaltsverzeichnis  sagt:  Seite  83. 
Aha,  zu  Eckermann  am  9.  März  1831 :  ,,Man  liest 
viel  zu  viel  geringe  Sachen,  womit  man  die  Zeit 
verdirbt  und  wovon  man  weiter  nichts  hat.  Man 
sollte  eigentlich  immer  nur  das  lesen,  was  man 
bewundert",  oder:  „wie  dachte  Goethe  über 
Schiller?"  Seite  280.  Zur  Schwiegertochter,  Zeit 
unbekannt;  ,,Ihr  seid  viel  zu  armselig  und  irdisch 


für  ihn."  Diese  zwei  Bande  sind  so  ziemlich  das 
wertvollste,  was  ich  über  Goethe  kenne;  es  ist 
nämlich  jede  Zeile  von  ihm  selbst,  bloß  ehrfürchtig 
und  übersichtlich  von  einem  Berufenen  zusammen- 
gestellt. Dem  gleichen  Verlage  (S.  Mittler  u.  Sohn, 
Berlin)  danken  wir  ein  dreibändiges  Standard- 
werk der  Weimarer  Zeit.  Es  heißt  ,,A  m  a  1  i  a 
Herzogin  von  Weimar"  und  stammt 
abermals  von  Dr.  Wilhelm  Bode.  In 
prächtiger  Ausstattung,  mit  glänzend  gewählten 
Bildern,  entrollt  das  Werk  ein  einzigartiges  Bild 
des  vorgoethischen  Weimar,  des  Musenhofes  der 
kunstliebenden  Herzogin  und  ihres  Lebens- 
abends im  Künstlerkreise.  Alles  was  Namen  und 
Bedeutung  zur  Goethezeit  hatte,  zieht  an  uns 
vorbei.  Wie  erleben  die  gemeinsamen  Zeichen- 
stunden, wir  sehen  die  , »schönen  Geister"  im 
ungezwungenen  Verkehr,  wir  hören  von  Emp- 
fängen, Sitten  und  Gesinnungen,  von  der  scharf- 
zungigen  Hofdame  Göchhausen,  vom  verbitterten 
Herder,  vom  höfischen  Diener  Wieland,  dem 
Freunde  der  Herzogin.  Hand  aufs  Herz,  wer 
wüßte  nicht  gerne  genaueres  von  all  dem,  dessen 
er  sich  nur  ein  blaues  Dünstlein  aus  der  Schule 
bewahrte,  wenn  überhaupt!  In  diesem  Buche  ist 
das  Milieu,  aus  dem  die  ,, klassische  Zeit"  wuchs, 
künstlerisch  bezwungen;  es  gibt  keine  bessere 
Vorbereitung  der  restlichen  Aufnahmsfähigkeit 
für  die  Werke  der  „Klassiker". 

Ich  habe  nun  gezeigt,  w  i  e  wir  —  nach  meiner 
Meinung  —  wirkliches  Erleben,  beispielsweise 
aus  der  klassischen  Zeit,  ziehen  könnten,  nicht 
als  wissenschaftlich  Studierende,  sondern  „blos" 
als  genießende  Menschen,  denen  der  Tag,  trotz 
aller  Brotarbeit  nicht  zu  geistigem  Gottesdienste 
zu  eng  ist.  Nun  habe  ich  noch  etwas  auf  dem 
Herzen:  Lest  auch  unsere  Klassiker!  Nicht 
einmal,  sondern  wie  unsere  Großeltern  ihre 
Gebetbücher  lasen,  wieder  und  wieder.  Und  die, 
die  das  Geld  haben,  zum  Ronacher,  zum  Apollo- 
theater oder  ähnlichem  Zerstreuungsklimbim, 
die  sollen  ihre  Klassiker  nicht  in  schäbiger 
Bedientenlivree  halten,  sondern  sie  in  S  t  e  n  d  h  a  1- 
scher  Kleidung  beherbergen:  einfach  und  vor- 
nehm! Gewiß  ist  es  gut,  daß  die  Werke  der  Heroen 
der  Menschheit  in  billigen  Ausgaben  existieren, 
aber  —  leider  —  zeitigt  im  heiligen  deutschen 
Buchhandel  Billigkeit  fast  immer  Geschmacklosig- 
keit. Ich  will  keine  Namen  nennen,  aber:  es  war 
Zeit,  daß  einer  kam  und  die  Tat  wagte.  Wieder 
ist  von  Goethe  und  Schiller  (die  Reihenfolge  ist 
kein  Kriterium,  sondern:  alphabetisch!)  zureden. 
Zwei  wundervolle  Ausgaben  sind  bei  Georg 
Müller  in  München  im  Erscheinen:  Eine 
sechzehnbändige  Horenausgabe  von 
Schillers  und  eine  vierzehnbändige  Propy- 
läen ausgäbe  von  Goethes  Werken.  Zwei  Aus- 
gaben, die  ich  in  jeden  Bücherspind  wünschte, 
die  ein  Genuß  von  seltener  Reinheit  sind  und 
fast  alles  andere,  was  immer  einzeln  über  Goethe 
und  Schiller  geschrieben  und  geschuftet  wurde, 
gegenstandslos  machen  —  für  den,  der  fähig  ist, 
den  Menschen  und  seinen  vorübergehenden  Zu- 
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stand  im  Augenblicke  der  Schöpfung  aus  dem 
Werke   selbst  zu   rekonstruieren!   Die  beiden 
Musterausgaben  sind  keine  Luxusdrucke,  sie 
bieten  den  köstlichen  Inhaltsschatz  bloß  in  dem 
gebührenden  Gewand.  Diese  „sämtlichen  Werke" 
sind  wirklich  die  Lebenswerke.  Kein  Brief, 
kein  Entwurf  fehlt.  Unpedantisch  und  nur  zeit- 
bestimmt stehen  lückenlos  der  beiden  Großen 
Auswirkungen   vor   uns.   Die  Anordnung  ist 
durchaus   chronologisch,   ohne   auch   hier  in 
Extreme  zu  verfallen,  in  der  Art,  daß  z.  B. 
Schillers  Briefe,  die  er  während  der  ersten  Akte 
des  Don  Carlos  schrieb,  nicht  etwa  snobi- 
stisch zwischen  die  einzelnen  Szenen  verteilt, 
sondern  in  Gruppen  zusammengefaßt  sind,  die 
allerdings  eine  herrliche  Aufzeigung  des  Rein- 
menschlichen und  des  Erlebten  im  Kunstwerk, 
samt  ihrer  Distanzierung  darstellen.  Die  Aus- 
gaben sind  dem  lebendigen  Genuß  und  nicht 
gelehrter  Forschung  bestimmt,  sie  entbehren 
also  aller  Einleitungen  und  Anmerkungen,  ohne 
jemals  die  feingeschulte  Hand  des  Kenners  und 
verantwortungsvollen   Gelehrten   vermissen  zu 
lassen.  Goethes  Werke,  auch  die  Gelegenheits- 
erzeugnisse  des   „wilden"   Weimarer  Lebens, 
seine  Briefe,  Tagebücher  und  naturwissenschaft- 
lichen Schriften,  alles,  alles,  was  den  Großen 
künstlerisch  und  menschlich  ewig  macht,  ist  hier 
von  Drugulin  in  elegant-einfacher  Druckschrift 
aufgezeichnet.  Jede  Ausgabe  schließt  zwei  Supple- 
mentbände in  sich,  die  in  Bildern  und  Stichen 
alles  enthalten  werden,  was  der  Beiden  Leben 
und  Werke  betrifft.  Wenn  man  nach  dem  ersten 
bisher  erschienenen  Supplementband  der  Propy- 
läenausgabe: „DieBildnisse  Goethes" 
(170  authentische  Goethe-Bildnisse  1)  urteilen  darf, 
so  werden  die  beiden  Ausgaben  ein  einzigartiges 
Monument  der  Großen  darstellen.   Ich  kenne 
wenig  beglückenderes,  als  den  Genuß,  langsam 
Blatt  um  Blatt  der  chronologisch  angeordneten 
Bildnisse,  umzuwenden  und  so  Goethes  Kopf 
älter  und  weltentrückter  werden  zu  sehen.  Hier 
ist  eine  Tat,  die  die  wärmste  Unterstützung  aller 
Gebildeten   verdiente.    Die   beiden  Pracht- 
ausgaben  (diesmal  im  wahren  Sinne!)  geben 
Goethe  und   Schiller  zum  erstenmale  ihrem 
Volke  in  restloser  Deutlichkeit.  Diese  beiden 
Müllerschen  Editionen  sind  eine  kulturelle  Lei- 
stung von  —  hoffentlich  —  weittragender  Be- 
deutung. 


„Oskar  Fried".  —  Eine  Selbstanzeige. 
Bei  Erich  R  e  i  s  s  in  Berlin  ist  jetzt  eine 
kleine  Schrift  über  Oskar  Fried  erschienen, 
übrigens  mit  zwei  sehr  schönen  Bildnissen  Frieds 
von  Liebermann  und  Corinth.  Ich  hoffe  darin 
das,  was  man  in  einem  solchen  Werkchen  sucht, 
nach  Inhalt  und  Form  gegeben  zu  haben  und 


hätte  es  daher  für  sich  sprechen  lassen,  wenn  ich 
nicht  vor  einem  Mißverständnis  gewarnt  worden 
wäre.  Darum  also:  dieses  Buch  von  kaum  drei 
Bogen  konstruiert  keine  Thronfolge  nach  Mahler 
und  kommt  von  keinem  Königsmacher.  Es  sagt 
uns:  hier  ist  einer  unser  Besten,  Feinsten  und 
Tüchtigsten,  kümmert  euch  um  ihn.  Er  hat  Geist 
vom  Geiste  Mahlers,  also  laßt  ihn  wirken!  Mehr 
nicht.  Und  doch,  zum  mindesten  dem  Wollen 
nach  und  in  anderer  Hinsicht,  mehr:  ich  wollte 
(,,Das  Werden  eines  Künstlers")  die  Biologie 
eines  Musikers  versuchen.  Zeigen,  wie  einer, 
trotz  allem,  wird,  was  er  ist.  Zeigen,  worauf  es 
dem  ankommt,  der  Musik  gibt,  und  dem,  der  sie 
hört  und  mitlebt.  Wenn  sie,  das  eine  und  das 
andere,  in  Wahrheit  Leben  haben. 

Paul  Stefa^. 

Theodor  Meyer-Steine  g,  Vierzehn 
Lieder  im  Volkston  zur  Laute  (Verlegt  bei  Eugen 
Diederichs,  Jena  1911).  Diese  Sammlung  recht 
hübscher,  volksmäßiger  Lieder  zu  Texten  von 
W.  Schulz,  Klaus  Groth,  R.  Stieber,  G.  Falke, 
Lilienkron  u.  a.  ist  dem  Musiker  namentlich 
durch  den  Versuch  interessant,  eine  Reform  des 
Notensatzes  aus  der]  Technik  des  Schreibens  heraus 
anzubahnen.  „Die  Verwässerung  oder  über- 
mäßige Exaktheit  des  Aussehens,  die  durch 
Lithographie  und  Stich  im  19.  Jahrhundert  ge- 
kommen ist"  soll  von  einer  kräftigeren  indivi- 
duelleren Formung  der  Zeichen  abgelöst  werden. 
Eine  Anlehnung  an  mittelalterliche  Noten  wurde 
nicht  gesucht,  fast  möchte  ich  sagen:  leider. 
Denn  das  Auge  des  Musikers  gewöhnt  sich  nicht 
leicht  an  die  etwas  kaltnüchtern  auf  die  Basis 
gestellte,  viereckige  Notenform,  wogegen  das 
Mittelalter  dieser  Form,  indem  es  sie  auf  die 
Spitze  stellte,  eine  die  Phantasie  freundlich  an- 
regende Schwebsamkeit  gab.  Man  soll  in  diesen 
Dingen,  wo  die  Gewöhnung  eine  so  große  Rolle 
spielt,  nichts  verschwören,  aber  ich  würde  eine 
Anlehnung  an  die  alten  Tabulaturnoten  in 
diesem  Punkt  entschieden  vorziehen.  Dabei 
versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  daß  diese  Re- 
formschrift nicht  etwa  für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch,  sondern  für  künstlerische  Buchaus- 
stattungen gedacht  ist.  R.  B. 


Druckfehlerberichtigung. 

Emil  Ludwig,  Manfred  und  Helena, 
Berlin  S.  Fischer,  191 1.  In  unserer  Besprechung 
dieses  Buches  ist  (im  dritten  Absatz)  natürlich 
zu  lesen:  „er  kämpfte  gegen  die  quälende  Herr- 
schaft des  Verstandes"  und  nicht  ,,V  a  t  e  r- 
lande  s",  das  hier  gar  nicht  in  Betracht 
kommt. 


österreichischer  Verlag  Wien  IX'3  Schwarzspanierhof, 
Chef-Redakteur:  Richtrd  Specht.       Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.  -  Druck  der  k.  k.  Hoftheater- 
dnickerei,  „Klbetnühl'*,  Wien  IX.  (verantwortl.  L.  Krerapel.)  --  Buchschmuck  von  Brüder  Rosenbauin,  Wien,  VIII. 
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MUSIKPÄDAGOGISCHE  ZEITSCHRIFT 

Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung:  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Osterreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 
Nr.  10  Wien,  am  10.  Februar  1912 


Zum  Streit  der  modernen  Theorien 
des  Klavierspieles. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Marschner. 

(Fortsetzung.) 

Keine  Theorie  hat  beispielsweise  noch  Rücksicht  genommen  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Falltiefe  der  Klaviertasten  mit  den  durch  eben  diese 
modifizierten  physiologischen  Grundbewegungen  und  Kraftanwendungen 
des  Spielers.  Sehr  begreiflich,  denn  jenes  Phänomen  der  Nachwirkung  erst  lehrt 
die  Falltiefe  beobachten,  die  für  den  Anschlag  im  Momente  des  ersten  Er- 
tönens und  die  „Nachwirkung"  eine  ganz  verschiedene,  der  Wegbewegung 
des  Einzelndämpfers  entsprechende  ist.  Ebensowenig  wurde  die  beim  Legato 
notwendig  sich  ergebende  Trichterbewegung  des  die  Taste  nicht  verlassen- 
den Fingers  um  dessen  Spitzen  herum  beobachtet.  Nicht  minder  fehlt  bis  jetzt 
jeglicher  Hinweis  auf  die  minimale,  aber  deutlich  zu  beobachtende  Gleit- 
bewegung der  Fingerspitze  auf  der  von  ihr  noch  nicht  verlassenen  Taste 
beim  Legato-Tonleiterspiel  und  bei  Akkordbrechungen.  Unberücksichtigt  blieb 
bis  jetzt  die  latente  Kraft,  von  der  z.  B.  die  Hand  und  der  Arm  des  Spielers 
bei  den  Anfangsakkorden  von  Beethoven,  B-Dur-Sonate,  op.  106,  nachdem  jene 
von  außen  und  oben  im  Bogen  zur  Tastatur  gekommen,  nach  dem  Verlassen 
dieser  im  Bogen  nach  innen  und  oben  hoch  „geschleuderf" 
werden,  vergleichbar  den  Bewegungen  des  Harfenspielers,  der  allerdings  als 
solcher  die  Saite  reißt  und  jene  Latenz  nicht  kennt.  Mit  all  den  bisher 
angewendeten  physiologischen  Begriffen  und  Ausdrücken  kommt  man  bei 
dieser  Komplikation  nicht  aus.  Und  ich  stelle  fest,  um  auf  die  maßgebenden 
Vorbilder  zurückzugehen,  daß  nicht  bloß  die  Hände  Liszt^s  beim  Beethoven- 
Spiel,  sondern  auch  die  Reineckes  beim  M  o  z  a  r  t-Spiel  so  hoch  als  nur 
physiologisch  möglich  „geschleudert"  wurden,  ohne  daß  der  unbefangene 
Zuschauer  und  Kenner  hiebei  den  Gedanken  einer  Affektation  oder  eines 
Unnötigen  haben  konnte.  Und  da  will  der  Physiologe  Steinhausen  den 
Klavierpädagogen  den  Ausdruck  „Elastizität"  verbieten ;  als  ob  dieser  nicht 
in  anderem  als  bloß  physikalischem  Sinne,  also  übertragen  mehrfach  längst 
verwendet  würde  (elastischer  „Gang";  „Elastizität"  des  Geistes;  ja  —  des 
„Budgets"*.) 

Bei  Gelegenheit  meines  Prager  Vortrages  stellte  sich  mir  ein  hervor- 
ragender Schüler  Calands  vor,  der  die  Güte  hatte,  mir  durch  Proben  seines 
Spiels  und  durch  Vorführung  eines  seiner  Schüler  zum  erstenmal  die  Frucht 
Deppe-Caland'scher  Praxis  kennen  zu  lernen. 


*  H.  V.  Bülow  (Briefe)  identifiziert  ausdrücklich :  Kraft  des  Klavierspielers  mit  Ge- 
schmeidigkeit, „Elastizität". 


DEH  MERKER,  1912,  Nr.  .S. 
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So  sehr  ich  die  Weichheit,  Fülle  und  Kraft,  die  durch  diese  Methode 
erzielt  wurde,  anerkannte,  so  wenig  verhehlte  ich  mir,  noch  jenem  Musik- 
pädagogen, daß  ich  die  höchste  Freiheit  der  Bewegungen  und  infolgedessen 
die  Leichtigkeit  und  den  Glanz  des  Tones  auf  diesem  Wege  nicht  erreicht 
fand.  Von  meinem  Spiele,  das  er  im  Konservatoriumkonzert  am  29.  April  1906 
gehört,  sagte  er,  es  „habe  sehr  gut  geklungen" ;  er  reihte  es  jedoch, 
die  vollste  Ausnützung  der  Kraftquellen,  d.  i.  der  großen  Rückenmuskeln, 
vermissend,  unter  die  Kategorie  „Deppe  -  Bandmann"  ein.  Dies  ver- 
anlaßte  mich,  Calands  „Kraftquellen"  noch  einmal  zu  studieren  und 
die  von  ihr  empfohlene  Übung,  den  Arm  bei  möglichster  Senkung  des 
Schulterblattes  hochzuheben  und  zu  senken,  zu  erproben,  wodurch  ich  in 
der  Tat  an  Kraft  des  Spieles  bedeutend  gewonnen  zu  haben  glaube,  ohne 
daß  ich  jedoch  jene  Fixation  beim  Spiele  selbst  anwandte.  Bei  jenem  Musik- 
pädagogen lernte  ich  den  bösen  Streit  kennen,  der  im  Juli  1905  durch  den 
Angriff  F.  H.  Clark  auf  Bandmann  und  vor  allem  auf  Deppe-Caland  ent- 
brannt war  („Zeitschr.  d.  I.  M.  G.",  Jahrg.  VI.,  H.  10,  S.  413—420)  und  im 
Oktober  1905  (ebend.  Jahrg.  VII.,  H.  I,  s.  S.  1—7)  seine  Fortsetzung  fand. 
Durch  meine  Korrespondenz  mit  E.  Caland  war  ich  von  deren  unantastbarem 
Charakter  fest  überzeugt.  Nichtsdestoweniger  mußte  ich  der  Redaktion  der 
„Zeitschrift  d.  I.  M.  G.",  deren  Haltung  mir  im  übrigen,  weil  teilweise  vorein- 
genommen und  schwankend,  mißfiel.  Recht  geben,  wenn  sie  die  „verwickelten 
Fragen"  als  nicht  gelöst  und  als  „vor  das  Forum  einer  gerichtlichen  wissen- 
schaftlichen Kommission"  gehörig  bezeichnete.  Meinen  jetzigen  zu  Anfang 
dieses  Aufsatzes  charakterisierten  Standpunkt  gewann  ich  erst,  nachdem  ich, 
durch  einen  Artikel  in  einer  metaphysischen  Rundschau  aufmerksam  gemacht, 
F.  H.  Clarks  Hauptwerk  „Liszts  Offenbarung"  kennen  gelernt,  das  mich  auch 
veranlaßte,  seine  „Lehre  des  einheitlichen  Kunstmittels  beim  Klavierspiel",  die 
ich  längst  bei  Seite  gelegt  hatte,  wieder  vorzunehmen. 

Ich  fand,  wie  bei  Clarks  ersterwähntem  Anfsatz  und  seiner  Erwiderung 
auf  E.  Calands  Erklärung,  daß  man  bei  jenem  Schriftsteller  zwischen  Kern  und 
Schale  unterscheiden  müsse.  Ist  diese  vielfach  ungenießbar  durch  Phantastik, 
Verschwommenheit  und  Schwulst,  so  birgt  jener  doch  einen  durch  Enthusias- 
mus für  die  Sache  erzeugten,  wenn  auch  durch  Irrtümer  geschädigten  Gehalt 
und  verrät  geistige  Selbständigkeit.  Ohne  in  den  Streit,  soweit  er  Persönliches 
betrifft,  eingreifen  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  im  Interesse  der  Sache  zu 
liegen,  die  bei  scheinbarem  teilweisem  Zusammentreffen  doch  im  Grunde  ge- 
nommenen verschiedenen  Systeme  Deppe-Calands  und  Clarks,  die  das  ihnen 
vorschwebende  Ideal  des  modernen  Klavierspiels  infolge  ihrer  Einseitigkeit  nicht 
vollkommen  erreichen  können,  sich  aber  durch  wechselweise  Ergänzung  ihm 
annähern  lassen,  einerseits  auf  die  richtige  ästhetische  Basis  zu  stellen,  ander- 
seits sie  psychologisch  aus  dem  Zusammenhang  von  Leistung  und  Persönlich- 
keit zu  erklären. 

Das  für  Deppes  System  vor  allem  Charakteristische  ist  die  relative,  mög- 
lichste Passivität  der  Hand.  Nach  Amy  Fay  sagte  Deppe  selbst:  „Die  Hand 
soll  leicht  wie  eine  Feder  sein,  und  wenn  es  schön  aussieht,  ist  es  richtig." 
Die  Hand  soll  „wie  stille  stehen  und  immer  geistvoll  belebt  sein":  in  ein- 
facher, runder,  fortgesetzter,  zweckmäßiger  Bewegung. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Von  Frauen  an  Frauen*. 


in  Appell  sollen  diese  Zeilen  sein.  Es  gibt  Zustände,  die  nur  solange  so 


möglich  sind,  als  man  nicht  weiß,  wie  sie  sind  oder  doch  nur  solange, 


als  man  so  tun  kann,  als  ob  man  dies  nicht  wüßte.  Da  muß  es  denn 
gewagt  werden,  einmal  der  Katze  die  Schelle  umzuhängen  und  die  Dinge  so 
zu  zeigen,  wie  sie  sind.  Dann  wird  gar  mancher  sagen:  „Ja,  das  hab'  ich  nicht 
gewußt!  Daran  hab'  ich  nicht  gedacht!"  Das  ist  noch  nicht  viel,  immerhin  etwas. 

Liebe  Leserin,  die  du  Hausfrau  oder  erwachsenes  Fräulein  bist,  hast 
du  schon  einmal  über  deine  Klavierlehrerin  nachgedacht?  Ich  appelliere  nicht 
an  die  Neugier,  die  in  das  Einzelschicksal  eindringen  möchte,  im  besten  Falle 
nur  Beschämung  und  Verwirrung  stiftet,  ich  rufe  die  sozialen  Gemeingefühle 
an,  die  den  Menschen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  an  den  Menschen 
binden,  ich  rufe  das  weibliche  Empfinden  an,  das  dem  Weibe  gilt.  Der  Klavier- 
lehrerin als  Typus  geht  es  immer  schlecht.  Sie  hat  das  Pech,  Privatlehrer  zu 
sein,  verschärft  durch  das  Malheur,  ein  Weib  zu  sein,  das  doppelt  wehrlos  ist. 
Der  Privatlehrer,  ob  weiblichen  oder  männlichen  Geschlechtes,  ist  nach  öster- 
reichischem Gesetz  überhaupt  rechtlos.  Das  wußtest  du  nicht?  Aber  wie 
oft  hast  du  so  gehandelt,  als  ob  du  es  wüßtest!  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
hat  den  Hauslehrer  vergessen.  Für  ihn  gibt  es  keine  Kündigungsfrist.  Dein 
Hausmädchen  darfst  du  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  nach  bestimmter 
Frist  fortschicken  —  den  Hauslehrer  sofort,  wenn  es  dir  paßt.  Und  dieses 
Prinzip  der  Rechtlosigkeit  wird  in  Praxis  durchaus  gehandhabt,  in  mehr  oder 
minder  höflichen  Formen,  unter  mehr  oder  minder  geschickten  Vorwänden, 
aber  gehandhabt  wird  es.  Dies  trifft  alle,  die  Klavierlehrerin  doppelt.  Denn 
der  private  Musikunterricht  wird  in  der  Regel  nach  Stunden  bezahlt,  nicht 
nach  Monaten  oder  gar  nach  Semestern.  Die  Klavierlehrerin,  die  monatlich 
entlohnt  wird  —  bleiben  wir  beim  Worte  „Lohn";  Honorar  klingt  besser,  zahlt 
aber  schlechter  —  könnte  freilich  noch  immer  zu  jedem  beliebigen  Zeitpunkt 
entlassen  werden,  da  eben  der  Schutz  einer  gesetzlichen  Kündigungsfrist  fehlt, 
aber  man  müßte  sich  doch  ein  bißchen  mehr  genieren;  zumindest  die  Ferien 
würde  man  abwarten,  um  dann  den  Unterricht  einfach  nicht  wieder  aufnehmen 
zu  lassen  .  .  . 

Aber  der  Stundenlohn!  Der  hat  noch  ganz  andere  schöne  Eigen- 
schaften. Du  kennst  sie  noch  nicht?  Ei,  ei.  Da  erhält  die  Klavierlehrerin  eines 
schönen  Tages  eine  Karte:  „Bitte  heute  nicht  zu  kommen,  da  Mizzi  erkrankt" 
oder  „da  Mizzi  für  die  Schule  viel  zu  tun  hat"  oder  „da  Mizzi  ausgehen 
muß"  oder  auch  ohne  Begründung;  es  beliebt  eben  heute  nicht,  Klavierstunden 
zu  nehmen.  Denn  eine  Jause  kann  man  nicht  halb  so  leicht  absagen  wie  eine 
Klavierstunde.  Was  soll  die  Lehrerin  mit  der  ihr  im  letzten  Augenblick  — 
vorausgesetzt,  daß  die  Absage  überhaupt  rechtzeitig  kommt  —  gütigst  ge- 
schenkten freien  Zeit  anfangen?  Sie  kann  sie  nicht  verwerten,  denn  sie  mußte 
doch  die  Stunde  für  den  bestimmten  Zweck  freihalten.  Dies  macht  den  Unter- 
schied: Wenn  die  Lehrerin  einmal  absagt,  so  tut  sie  es  auf  ihre  eigenen  Kosten, 
wenn  die  Schülerin  absagt,  so  tut  sie  es  nicht  auf  eigene  Kosten,  sondern 
wiederum  auf  die  der  Lehrerin.  Allerdings,  die  Rechtslage  ist  nicht  so  ver- 


*  Wir  entnehmen  diesen  trefflichen  Aufsatz  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  und 
der  Verfasserin  der  Zeitschrift  „Die  Wiener  Mode".  Obwohl  darin  meist  nur  von  der 
weiblichen  Lehrkraft  die  Rede  ist,  treffen  doch  die  geschilderten  Verhältnisse  vielfach  auf 


den  gesamten  Stand  der  Privatmusiklehrer. 


D.  Red. 
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zweifelt  wie  im  Falle  der  Kündigungsfrist:  die  Lehrerin  würde  auf  die  Be- 
zahlung der  ohne  ihr  Verschulden  abgesagten  Stunden  bestehen  können  und 
mit  einer  gerichtlichen  Klage  wohl  siegen.  Indes,  zu  Gericht  gehen,  wie  sollte 
dies  die  Lehrerin  wagen?  Auch  ohne  Klage,  wenn  sie  nur  Anspruch  auf  Be- 
zahlung solcher  Stunden  erhebt  —  man  würde  ihr  die  eine  Stunde  bezahlen, 
die  Lehrerin  aber  hätte  sicherlich  die  Lektion  für  immer  verloren.  Und  ihre 
Unbotmäßigkeit  spräche  sich  herum  —  eine  „schlechte"  Lehrerin  wird  viel 
schneller  bekannt  als  eine  gute.  Der  weibliche  Privatlehrer  ist  auch  hier 
schlechter  daran  als  der  männliche.  Denn  die  Frau  duldet  auch  da  noch 
schweigend,  wo  der  geduldigste  Mann  schon  längst  sich  empört  und  Wider- 
spruch gewagt  hätte.  Der  einzelne  ist  machtlos,  der  einzelne  Lehrer  wird  ent- 
lassen, wenn  er  fordert  —  wie  aber,  wenn  jeder  gute  Lehrer,  jede  Lehrerin, 
die  auf  sich  hält,  forderte?  Und  wenn  Eltern  und  Schüler  begriffen,  daß  es 
nicht  die  Schlechtesten  sind,  die  fordern,  daß  es  auch  Pflichten  sogar  gegen 
eine  arme  Privatlehrerin  gibt?  (Fortsetzung  folgt.) 


ie  liebliche  Eigenschaft  des  Zurückgleitens  unserer  bisherigen  Wirbel  ist 


jedem  Geiger  zur  Genüge  bekannt.  Infolgedessen  und  weil  eine  gewisse 


Kraft  und  manuelle  Geschicklichkeit  dazu  gehört,  den  „alten"  Wirbel 
zu  handhaben,  können  die  wenigsten  Schüler  auch  einstimmen. 

Es  sind  viele  Versuche  gemacht  worden,  diesen  Obelständen  abzuhelfen. 
Die  Anbringung  von  mechanischen  Vorrichtungen  bedeutete  aber  stets  eine 
Beschädigung  des  Wirbelkastens.  Für  bessere  Instrumente  also 
unverwendbar  und  überdies  von  häßlichem  Aussehen. 

Anders  hingegen  verhält  es  sich  mit  dem  neuen  Wirbel  „Rose"  (nach 
dessen  Erfinder,  Rose  in  Paris,  benannt).  Durch  längere  Zeit  in  Frankreich 
von  allen  Professoren  etc.  praktisch  erprobt,  wurde  die  geniale  Erfindung  vor 
kurzem  der  Geigerwelt  übergeben.  Dem  weltmännischen  Geschäftsgeiste  des 
Geigenmachers  unserer  Hofoper,  Herrn  Joh.  S  t  ü  b  i  g  e  r,  verdanken  wir  es, 
die  neue  Bekanntschaft  zu  gleicher  Zeit  wie  die  anderen  Weltstädte  gemacht 
zu  haben.  Herr  Stübiger  erhielt  das  Alleinverkaufsrecht  für  Wien. 

Ich  kann  leider  auf  die  detaillierte  Beschreibung  der  Konstruktion,  so 
einfach  sie  auch  ist,  hierorts  nicht  eingehen  und  muß  mich  darauf  beschränken, 
nur  folgendes  zu  erwähnen  :  Der  neue  Wirbel  (für  Geige,  Bratsche  und  Cello) 
ist  aus  Palisanderholz,  hat  k  e  i  n  e  n  sichtbaren  Mechanismus  und  sieht  aufmontiert 
genau  so  aus  wie  der  gewöhnliche  Wirbel.  Seine  Anbringung 
geschieht  mit  eigens  dazu  gehörigen  Werkzeugen,  jedoch  ohne  Beschädigung 
des  Wirbelkastens.  Seine  Handhabung  ist  die  bisher  übliche,  ein 
Zurückgleiten  aber  vollständig  ausgeschlossen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Worte,  um  diese  Vorzüge  näher  zu 
beleuchten.  Der  Wirbel  „Rose"  ist  das  Idealste  und  Praktischeste  auf  dem 
Gebiete  der  Wirbelverbesserung  und  kann  in  Anbetracht  seiner  Wichtigkeit 
für  den  Geiger  sowohl,  als  auch  für  den  Pädagogen  wärmstens  empfohlen 
werden.  Jeder  Schüler  wird  nunmehr  sein  Instrument  mühelos  und  sicher  selbst 
stimmen  können,  ohne  Ärgernis  für  sich  und  seinen  Lehrer. 

Der  neue  Wirbel  verdient  im  Interesse  des  Schülers 
von  allen  Geigenpädagogen  als  notwendiges  Lehrrequisit 
gefordert  zu  werden. 


Ein  neuer  Wirbel  für  Streichinstrumente. 


Von  S.  Bondi. 
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Verbands-Mitteilungen. 

Der  Verbands-Vorstand  hat  in  seiner 
Sitzung  am  19.  Jänner  1912  über  Antrag  Prof. 
G  0 11  e  r  s  beschlossen,  unverzüglich  die  nötigen 
Schritte  zu  unternehmen,  um  im  Parlament 
die  unerträglich  gewordene  Lage  der  Privat- 
musiklehrer zur  Sprache  zu  bringen  und 
endlich  einen  Schutz  gegen  die  unbefugte 
Ausübung  des  Privatmusikunterrichtes  herbei- 
zuführen. Der  I.  Präsident  wurde  mit  der 
Durchführung  dieses  Beschlusses  betraut  und 
hat  sich  bereits  behufs  Einbringung  eines 
Parlamentsantrages  mit  einem  ein- 
flussreichen Reichsrats-Abgeordneten  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Für  die  allgemeine  Regelung 
der  Honorarverhältnisse  der  Verbandsmitglieder 
wurden  Bestimmungen  aufgestellt,  die  der  am 
1.  Februar  I.  J.  stattgehabten  Versammlung  der 
Wiener  Mitglieder  schon  vorgelegt  werden 
konnten.  Sie  betreffen  die  Einführung  des 
Monatshonorars  sowie  die  Kündigungs- 
pflicht, ferner  die  Honorarverpflichtung  bei  ver- 
säumten Stunden,  im  Krankheitsfalle  und  für 
die  Sommerferien.  Den  Bestimmungen  wird  zur 
Aufkärung  des  Publikums  eine  Flugschrift  bei- 
gelegt. Die  Ortsgruppen  und  alle  V  e  r- 
b  a  n  d  s  m  i  t  g  1  i  e  d  e  r  werden  hiemit 
auf  das  Erscheinen  dieserBestim- 
mungen  eindringlichaufmerksam 
gemacht.  Sie  sollen  den  Eltern  der  Schüler 
zur  Darnachachtung  eingehändigt  werden.  Die 
Formulare  sind  zum  Preise  von  2  h  per  Stück 
von  der  Verbandskanzlei  zu  beziehen.  Der 
Verbandsvorstand  wird  nicht  er- 
lahmen, auf  diese  brennende 
Frage  immer  wieder  hinzuweisen. 
Hiezu  bedarf  es  aber  des  Zusammenwirkens 
der  Gesamtheit  und  wir  fordern  unsere 
Mitglieder  daher  abermals  auf,  neue  Mit- 
glieder zu  werben.  Der  Wohlfahrts- 
ausschuß versendet  in  den  nächsten  Tagen 
Zirkulare  an  zirka  lOOvO  Wiener  Geschäftsfirmen, 
womit  diese  ersucht  werden,  den  Mitgliedern 
des  Verbandes  bei  Einkäufen  perzentuelle 
Nachlässe  zu  gewähren,  wofür  die  betreffenden 
Firmen  in  das  herauszugebende  Lieferanten- 
verzeichnis aufgenommen  werden.  Den  Orts- 
gruppen stehen  solche  Zirkulare  in  be- 
liebiger Anzahl  kostenlos  zur  Verfügung.  Es 
ist  wünschenswert,  daß  nicht  nur 
in  Wien,  sondern  überall,  wo  Orts- 
gruppen bestehen,  also  in  Graz,  Lem- 
berg, Brünn,  Petschau,  Preßnitz,  Aussig,  Marburg 
und  Olmütz,  Lieferanten  gewonnen  werden. 

Generalversammlung.  Die  erste  General- 
versammlung wurde  für  Donnerstag,  den 
16.  Mai  (Christi  Himmelfahrt)  in  Aussicht  ge- 
nommen. Am  Tage  vorher  findet  eine  Vorbespre- 
chung mit  den  Leitungen  der  Ortsgruppen  statt. 

Ortsgruppen.  In  Aussig  fand  am  25.  Jän- 
ner 1.  J.  die  gründende  Versammlung  der 
dortigen  neuen  Ortsgruppe  statt.  Der  Verlauf 
der  Versammlung  war  ein  sehr  anregender. 
Das  Referat  des  Herrn  Löffler  über  den  Musik- 


pädagogischen Kongreß  wurde  beifällig  aufge- 
nommen und  in  der  Debatte  über  „Freie  An- 
träge" wurden  verschiedene  Standesfragen  leb- 
haft besprochen.  Die  Wahlen  in  den  Vorstand 
ergaben  folgendes  Resultat:  Vorstand  Franz 
Löffler;  Vorstand  -  Stellvertreter  Ferdinand 
Dreßler;  Schriftführer  Karl  Wieder;  Stellver- 
treter Paula  Wohner;  Kassier  L.  A.  Ritschel ; 
Stellvertreter  Karl  Thoman;  Beirat  Rosa 
Grünwald.  Der  Verbandsvorstand  begrüßte  die 
neue  Ortsgruppe  durch  ein  herzliches  Glück- 
wunschtelegramm. Möge  die  junge  Ortsgruppe, 
um  deren  Zustandekommen  sich  die  Herren 
Wieder  und  Löffler  sehr  verdient  gemacht 
haben,  ein  kräftiges  Bollwerk  des  Verbandes 
im  Norden  Böhmens  für  uns  bleiben!  —  Die 
Statuten  der  Ortsgruppe  Olmütz  wurden 
behördlich  bewilligt.  Gründende  Versammlung 
Sonntag,  den  11.  d.  M.  Die  Statuten  der  Orts- 
gruppen Wien  und  Z  n  a  i  m  wurden  der 
Behörde  überreicht. 

Die  zweite  Versammlung  der  Wiener 
Mitglieder  war  von  mehr  als  100  Mitgliedern 
besucht  und  verlief  sehr  anregend.  Als  wich- 
tigstes Ereignis  von  weittragender  Bedeutung 
sei  der  Beschluß  über  die  Gründung  einer 
Ortsgruppe  Wien  erwähnt.  Die  Referate 
über  Stellenvermittlung  (Herr  Bondi),  Honorar- 
verhältnisse (Frau  Schneider-Grünzweig)  und 
Wohlfahrtseinrichtungen  (Herr  Nilius)  er- 
regten großes  Interesse  und  lebhaften  Beifall. 
Näherer  Bericht  folgt. 

Kassa-Angelegenheiten.  Um  die  ehe  s  t  e 
Einsendung  der  Mitgliedsbeiträge 
muß  in  Anbetracht  der  großen  Anforderungen, 
die  an  unsere  Kassa  gestellt  werden,  drin- 
gend ersucht  werden.  Die  Beiträge  der  über 
sechs  Monate  rückständigen  Mitglieder  werden 
nach  §  12  der  Statuten  mittels  Postauf  träges 
eing^ehoben.  Sollte  die  Einlösung  des  Postauf- 
trages verweigert  werden,  so  wird  das  Mitglied 
aus  der  Liste  gestrichen.  Auf  die  anläßlich  der 
Zahlungsaufforderungen  bei  Beginn  des  vierten 
Quartales,  am  1.  Februar,  sei  nochmals  nach- 
drücklich darauf  verwiesen,  daß  das  Vereinsjahr 
für  alle  Mitglieder  ohne  Rücksicht  auf  das 
Datum  ihres  Eintrittes  vom  1.  Mai  bis 
30.  April  gilt,  weshalb  die  Zahlungstermine 
für  die  Vierteljahrsraten  am  1.  Mai,  1.  August, 
1.  November  und  1.  Februar  fällig  werden.  Die 
vor  dem  1.  November  Eintretenden  zahlen 
den  ganzen,  die  nach  diesem  Tage  Ein- 
tretenden nur  den  halben  Jahresbeitrag.  Wir 
verweisen  zur  genauen  Orientierung  auf  die  in 
Nr.  8,  S.  6  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Mit- 
teilungen und  erklären,  daß  wir  nicht  mehr  im- 
stande sind,  die  ins  Unermeßliche  sich  stei- 
gernden Anfragen:  „Wieso  es  komme"  .  .  .  etc. 
in  Zukunft  zu  beantworten.  Für  die  Füh- 
rung der  Kassageschäfte  wurde  Herr  Ernest 
Nackh,  k.  k.  Revident  im  Ackerbau- 
ministerium, gewonnen.  In  dem  neuen  Kassa- 
beamten haben  unsere  Kassiere  einen  ausge- 
zeichneten, versierten  Fachmann  zur  Seite,  dem 
für  die  Übernahme  dieser  zeitraubenden  und 
heiklen  Aufgaben  der  wärmste  Dank  gesagt 
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sei.  Alle  die  Mitgliedsbeiträge  betreffenden  Zu- 
schriften sind  an  Herrn  k.  1^.  Revidenten  Ernest 
N  a  c  k  h,  III.  Wassergasse  28,  zu  richten.  Die 
Einzahlung  des  Mitgliedsbeitrages  kann  nach 
wie  vor  nur  mittels  Erlagscheines 
geleistet  werden.  Die  in  Ungarn  und  im  Aus- 
lande wohnenden  Mitglieder  wollen  den  Bei- 
trag an  die  obige  Adresse  mittels  Postan- 
weisung senden.  Bestellungen  auf  den 
Kongreßbericht  erfolgen  auch  in  Zukunft  unter 
gleichzeitiger  Einsendung  des  Betrages  (für 
Mitglieder  K  3,  sonst  K  3"60)  an  den  1.  Kassier, 
Fritz  Rädel,  Wr.-Neustadt,  Schlögelgasse  6. 

Notizen. 

K.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstel- 
lende Kunst.  Das  Konzert  der  Klaviermeister- 
schule förderte  sehr  beachtenswerte  Leistungen 
der  Adepten  Godowskys  zutage.  Hilda  Stern, 
Rebekka  Davidson  und  Antonie  Geiger 
besitzen  außer  ansehnlicher  Technik  eine  zu 
ihrer  mädchenhaften  Zartheit  in  überraschendem 
Gegensatze  stehende  Kraft  und  Tonfülle.  Na- 
mentlich Fräulein  Geiger  gehört  zweifellos 
zu  den  begabtesten  Vertreterinnen  der  Meister- 
schule; ihr  wahrhaftig  männliches,  durch 
scharfgeprägte  Rhythmik  erfreuendes  Spiel  ist 
sehr  zu  loben.  Diese  etwas  äußerliche  und 
seichte  Saint-Saensche  „Afrika-Phantasie"  brachte 
sie  zu  großer  Wirkung.  Für  das  impetuose 
Klavierkonzert  von  Rachmaninow  war  Jakob 
Rischinsky  der  richtige  Mann.  Er  hat  das 
Zeug  zum  echten  „Klaviermenschen".  Nur 
möge  er  sein  Temperament  insoweit  zügeln, 
als  er  das  unaufhörliche,  unschöne  Nicken  mit 
dem  Kopfe  und  das  störende  Wippen  mit  dem 
Oberkörper  vermeiden  wolle.  Die  Schüler  der 
Kapellmeisterschule  Egon  Lustgarten  und 
Wilhelm  L  ö  w  i  t  beherrschten  Partitur  und 
Orchester  in  anerkennenswerter  Weise.    H.  W. 

Chorkonzert  der  Ed.  Horakschen  Musik- 
schule vom  15.  Jänner  1912,  Saal  Ehrbar. 
Viele  erfreuliche  Leistungen,  teilweise  sogar 
vielversprechende  Begabung,  im  ganzen  ein 
schöner  Erfolg  für  Mitwirkende  und  den  ver- 
dienstvollen Dirigenten  Karl  L  o  h  n  e  r.  Gute 
Einzelleistungen  brachten  Fräulein  Maria  Low 
mit  rühmenswerter  Anschlagstechnik,  die 
Altistin  Fräulein  Berta  B  a  u  m  a  n  n  und  der 
schöne  Hoffnungen  erweckende  Pianist  Herr 
Heinrich  Kien;  auch  eine  Konzertetude  von 
K.  Horn,  gespielt  von  Fräulein  J.  Schlüsse  k, 
und  eine  von  Fräulein  E.  Rösch  glücklich 
durchgeführte  Brahms-Rapsodie  wurden  ver- 
dient gewürdigt;  die  dreistimmigen  Frauen- 
chöre erfreuten  durch  sympathisches  Material 
und  gut  musikalischen  Vortrag.    Max  E  g  g  e  r. 

Bücher  und  Musikalien. 

—  Zwölf  von  derUniversal-Edi- 
t  i  0  n  eben  neu  herausgegebene  Etüden  des 
bereits  1865  verstorbenen  Warschauer  Pianisten 
Jos.  Nowakowski  verdienen  die  Beachtung 
der  Musikpädagogen  in  hervorragendem  Masse. 
Sie  sind  technisch  für  die  Mittelstufe  verwend- 
bar, und  könnten  etwa  anschließend  an  die 


Cramer-Etuden,  denen  sie  in  musikalischer  Be- 
ziehung nicht  unähnlich  sind,  zum  Unterricht 
herangezogen  werden.  Sie  klingen  gut  und  ver- 
raten die  sichere  Hand  des  erfahrenen  Pianisten 
und  feingebildeten  Musikers.  Nicht  das  gleiche 
kann  man  leider  von  den  12  Trilleretuden  Josef 
Prohaskas  behaupten,  die  im  gleichen  Ver- 
lag herauskamen  und  die  gewiß  auch  technisch 
bildend,  musikalisch  aber  weniger  wertvoll 
sind.  Sie  behandeln  das  etwas  abseits  liegende 
Gebiet  der  musikalischen  Verzierungen,  speziell 
der  Triller,  was  an  und  für  sich  gewiß  zu- 
stimmend zu  begrüßen  wäre,  sind  aber  in 
harmonischer  Beziehung  so  wenig  abwechs- 
lungsreich und  dabei  so  unlogisch,  daß  man 
sie  gerne  wieder  aus  der  Hand  legt.  Charak- 
teristich für  unsere  Zeit  der  ins  Unheimliche 
wachsenden  Technik  sind  die  beiden  Doppel- 
griffstudien Juliusz  W  0 1  f  s  oh  n  s  (Univ.  Ed.) 
über  die  Chopinsche  F-moll-Etude  (op.  25,  Nr.  2). 
Dem  Bedürfnis  unserer  Zeit  genügen  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  Chopins  nicht  mehr 
und  der  moderne  Virtuose  wird  sich  gewiß  mit 
mehr  Interesse  an  eine  solche  halsbrecherische 
Transkription  heranmachen  als  an  die  technisch 
„längst  überwundenen"  Originale.  Übrigens 
muß  man  Wolfschn,  dem  ausgezeichneten 
Pianisten,  nachsagen,  daß  aus  jeder  Zeile  seiner 
Transkription  der  feine  Musiker  spricht,  dessen 
eminenter  Klangsinn  sich  hier  aufs  vorteil- 
hafteste kundgibt.         Dr.  Richard  Stöhr. 


Briefkasten. 

An  alle  Mitglieder,  Es  mehren  sich  die 
Fälle,  daß  Wohnungsveränderungen 
dem  Vorstande  nicht  bekannt  gegeben  werden, 
wodurch  ärgerliche,  kostspielige  und  zeitrau- 
bende Korrespondenzen  erwachsen.  Es  ist 
Pflicht  aller  Mitglieder,  jede  Änderung  der 
Adresse  sogleich  bekannt  zu  geben.  Bei  der 
Generalversammlung  wird  auf  die  Außeracht- 
lassung dieser  Verpflichtung  ein  Pönale  bean- 
tragt werden.  —  An  die  Herren  Schmidt, 
Wolf,  Müller  usw.  —  Alle  Zuschriften  die 
mit  obigen  oder  ähnlichen  Namen  ohne  An- 
gabe der  Adresse  einlaufen,  wandern  in  den 
Papierkorb.  Das  gleiche  Schicksal  trifft  alle 
anonymen  Zuschriften,  auch  wenn  sie  noch  so 
schön  mit  der  Maschine  geschrieben  wären. 


Chr.  Friedridi  Viewey  G.  m.  b.  H. 

Berlin  —Gross-Lichterfelde 

Max  Battke 


Musikalische  Unterrichtswerke : 

Primavista;    Elementarlehre  der  Musik;  Die  Erziehung 
des  Tonsinns ;  Tonsprache  —  Muttersprache;  Musikalische 
Grammatik;  SingebUchlein  I,  II;  Primavistalieder. 

Wandtafeln  '"^Jr^:'^ 

.'.   .'.     Preisverzeichnisse  gratis  wii  franko     .'.  .'. 
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Vom  Oesterreichischen  Musikpädagogischen  Verband  warm  empfohlen! 


„Die  Stimme" 

Centralblatt  für  Stimm-  und  Tonbildung,  Gesangunterricht  und  Stimmhygiene. 

Unter  Mitwirkung  der  ersten  Fachgelehrten  herausgeg.  von  San.-Rat  Dr.  T  h  e  o  d.  S.  F I  a  t  a  ii 

und  Rektor  Karl  Gast. 
Monatlich  ein  Heft  von  24  Seiten  Gr.-Okt.,  vierteljährl.  Mk.  1'50. 

Die  „Stimme"  hat  sich  zum  Sprechsaal  der  bedeutendsten  Autoritäten  Deutschlands  gemacht,  für 
Lehrer  und  Behörden  ein  nicht  zu  überhörender  Ratgeber.  Baseler  Nachrichten,  Basel. 

Für  Stimmforschung,  Stimmkunst,  und  Stimmpflege  haben  wir  kein  zweites  wissenschaftliches  Fach- 
blatt der  „Sthnme"  an  die  Seite  zu  steUen.      ~  Kathol.  Schulzeitung  f.  Norddeutschld. 
Ausführliche  Prospekte  unentgeltl.  von  d.  Verlagshandlung  Trowitzsch  &  Sohn,  Berlin  SW  48,  Wilhelmstr.  29. 


Bohland  &  Fuchs  ii 

ß^Q^  Böhmen. 
R.  u.  k.  priv.  Musik-Instrumentcn-Fabrik.         «^^'^       =  Gegründet  1850.  = 

Spezialität:  Feine  ßlechblasinstrumente  für  Solisten. 

Erstes  und  grösstes  Unternehmen  der  Branche  in  Österreich  und  Deutschland. 


Kataloge  g:i*atis  und  franko. 
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Paris  1900 


Goldene  Medaille 

Gegründet  1840. 


St.  Louis  1904 


Spezialität :  Flöten,  Pikkolos,  Klarinetten,  Oboen,  Englisch- 
Hörner,  Saxophones,  Alt-  und  Baßklarinetten,  Fagotte  und 
Kontra-Fagotte  etc.  aller  Systeme.  —  Bedeutendste  Fabrik  dieser 

Art  in  der  Monarchie. 
Erste    Preise:    Paris    1900,    St.  Louis    1904,    Chicago  1893, 
London  1893,  Wien  1892  etc. 


Y.  Kohlert's  Söhne 

k.  u.  k.  priv. 

Musikinstrumenten-Fabrik 

mit  Dampfbetrieb 

GRASLITZ  (BÖHMEN). 


Herrn.  W.  Prell 

Markneukirchen  i.  S. 

::  Fabrikation  feiner  Bogen  :: 
Spezialist  für  Künstlerbogen 
am  Platze 

Ex  ouupier  de  EUG.  SaRTüRY  a  Poris 

Reelle  Bedienung 


Oenzel  ilonnom, 

Schönbach  Stadt  332,  Böhmen. 

Erstklassige  Bezugsquelle  von  Musik- 
Instrumenten,   Bestandteilen   und  Saiten. 

Komplette  Schülerviolinen,  Orchester-  und  Solo- 
violinen, antike  Meistergeigen,  Violen,  Cellos, 
Bässe,  Mandolinen,  Zithern,  Lauten,  Guitarren  etc. 
Quintenreine  Saiten,  Holz^  und  Blechblasinstru- 
mente, rein  in  künstlerischer  Ausführung.  Schlag- 
werk. Ausrüstung  von  Kapellen  und  Schulen. 
::  Reparaturen.  Preislisten.  :; 


Erste  Produktiv -Genossenschaft 
::  der  Harmoniummacher  Wiens  :: 

registrierte  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftung 


WIJBN,  V«  Hartmanngasse  lO 


l^erDorragende  UnterricMsu'erKe. 


für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
anetalten,  für  Mittelschulen 
und  Mädchen-Lyzeen.  Jn  zwei  Bänden,  gebunden  ä  K  2  70  bis  K  8*80.  —  Hiezu: 
Klavierbegleitußg  I — V. 


Wagner-hanger,  Chorgefangsfdiule 

und  Mädchen-Lyzeen.  Jn  zwei 
KlaTierbegleituQg  I — V. 

kompl  K  7*20,  in  Heften  ä  K  1 

Der  kleine  Seucik,  Elemeniar^VionnfdiuIe  i 

Iq  Heften  k  K  1-20. 

0.  Beringer,  PrakHfche  u«  fheoreiifche  Klauierfdiule 


F.  Meyer, 
kompl.  K3, 


kompl.  K  3-cO,  in  2  Bäudea  ä  K  2*16. 
Tägliche  technische  Studien  in  2  Bänden  h  K  2"40. 


Germer  B.,  PraWifdier  UnferriditsttoJf 
üiranek  3.^  Schule  des  Qkkordipiels 

flnsicbtsendungen  und  Kataloge  bereitwilligst. 


Band  I-IV 
ä  K  2-40. 


Band  I— IV 
h  K  180  bis  K  3- 


Österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien, 


Bösendorfer 
o  Klaviere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

biszt,  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 
□  und  allen  lebenden  flleisfern  □ 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülow 
am  19.  Houember  187Z. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


JI 


.  Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BERnHflKQ  KOHR 

k.  unö  k.  0  Hoflieferant 

:: :: 

ii  UJien,  L,  Himmelpfortgasse  20» 

Qas  auf  Srunö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  SevjL/issenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  300  Stücken  bietet 
in  |eöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preisu/erteste, 


MUSIKSCHULEN  KHISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbercitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  KapcUmcistcrkurs 
Fcuialkurse  (Juli—September  ::  Methodische  Spczialkurse  für 
Klavierlehrer  :;  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In-  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1.,  ZIE6LER6HSSE  NR-  29.  □ 


4-       4>  ^ 

4-  *'44^4  4> 
4  ^'4444  4 

4  4^4^'^<^^  4 
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Fabrikat  allerersten 

CO       Ranftes  oo 


A.  PRORSCH  i 

K.  u.  k.  Hoflieferant  g 

Reichenberg  1    Wien,  I.  — 

(Böhmen).     I  Fuhrichgasse  4  H 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 

Sauer,  Kisler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a.  ^jjj^ 


lU 


KÜNSTLERTAFEL. 


Zu  unseren  Beilagen. 

—  Vielfachen  Wünschen  ent- 
gprechend,  die  uns  ans  dem 
Kreise  der  Verehrer  Hermann 
W  i  n  k  e  1  m  a  n  n  s  zugekommen 
Bind,  fügen  wir  dem  in  unserem 
letzten  Heft  erschienenen  Nach- 
ruf heute  5  Aufnahmen  bei,  die 
den  Künstler  in  einigen  seiner 
bedeutendsten  Rollen  zeigen.  — 
Zur  Veranschaulichung  des  Auf- 
satzes „Das  Bild  im  Rahmen" 
bringen  wir  sechs  kleine  Skizzen, 
die  vom  Autor  des  Artikels 
stammen.  —  In  unserem  Kari- 
katurenteil beginnen  wir  heute 
mit  einer  Serie  „Wien'^r  Thea- 
terdirektoren"; die  Blätter  sind 
von  dem  sehr  eigenartig  be- 
gabten dalmatinischen  Zeichner 
Angjeo  Uvodic.  —  Dem  Fak- 
simile eines  Berlioz-Briefes,  das 
uns  durch  die  Freundlichkeit 
des  Berliner  Antiquariats  Leo 
L  i  e  p  m  a n  n  s  o  h  n  z ur  Verfügung 
gestellt  wurde,  lassen  wir  dem- 
nächst zwei  weitere  folgen.  Auch 
sie  sind  einer  von  uns  schon 
angezeigten,  großartigen  Auto- 
gi-aphen  Sammlung  entnommen, 
die  durch  die  obenerwähnte 
Firma  zur  Versteigerung  ge- 
langte. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Die  neuesten  Werke 
Richard  Stöhrs  wurden  an- 
läßlich des  in  den  nächsten 
Tagen  stattfindenden  Urania- 
Konzertes  in  auserlesener  Auf- 
fühnmg  dargeboten.  Alfred 
Orünfeld  spielte  eine  Auswahl 
aus  den  Klavierstücken  Stöhrs, 
Henri  M  arte  au  eine  Violin- 


Sonate  und  das  Grohmann- 
Quartett  das  Streichquartett, 
op.  22,  Frl.  Irene  Kummer 
sang  Lieder  Stöhrs.  Eine  soeben 
herausgegebene  Broschüre  v/ür- 
digt  eingehend  das  Schaffen  des 
Komponisten.  Dieselbe  wird  von 
derUniversal-Edition.  in  welcher 
die  angeführten  Werke  verleg:^ 
sind,  über  Wunsch  gi-atis  und 
franko  zugesendet. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

—  Fräulein  Magnhild  Ras- 
mus sen,  eine  Schülerin  der 
Madame  Cahier,  wurde  auf 
Grund  eines  ungewöhnlicli  er- 
folgreichen Gastspieles  als 
„Senta"  im  „Fliegenden  Hol- 
länder" für  drei  Jahre  an  das 
Mannheimer  Hoftheater  enga- 
giert. 

□ 

—  Josef  Reiter,  der  be- 
kannte Komponist,  dessen  Bal- 
laden und  Chöre  überall  stai'ken 
Widerhall  gefunden  haben  und 
dessen  ausführliche  Würdigung 
das  Salzburger  Heft  des  Merker 
(I,  21/22)  enthielt,  feierte  jüngst, 
von  seinen  zahlreichen  An- 
hängern aufs  herzlichste  geehrt, 
seinen  50.  Geburtstag.  Von 
Reiters  Opern  „Klopstock  in 
Zürich",  „Totentanz"  und  „Der 
Bundschuh",  wurde  die  letzte 
mit  großem  Erfolg  unter  Mahler 
im  Hof-Opemtheater  gegeben. 
Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch 
ein  anderes  seiner  kraftvollen 
Bühnenwerke  im  Repertoire 
einer  unserer  Opembühnen  er- 
scheinen möge. 


Ella  Arnau,  diplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2.  II.  St.  Sprech- 
stunde: Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesang 

Lieder,  Oratoi-ien,  Wien,  IX,, 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

cellistin), 
W^ien,    IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Größtes  Lager  von 


Geigenmacher-Ateller,  Instrumenten-  und  Saitentaandlung 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 


Postsparkassen 
Konto  Nr. 


Telephon  5198 
Gegründet  1837 


Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


IV 


—  Michael  Balling  hat  sein 
Amt  als  Generalmusikdirektor 
am  Budapester  Opernhaus  zu- 
rückgelegt und  hat  Budapest 
bereits  verlassen,  um  die  Leitung 
der  Symphoniekonzerte  in  Man- 
chester zu  übernehmen. 

□ 

—  Im  Befinden  H um p er- 
din cks  ist  erfreulicherweise 
eine  leichte  Besserung  zu  ver- 
zeichnen. Läßt  auch  der  Zustand 
des  Meisters  noch  recht  viel  zu 
wünschen  übrig,  so  beruhigt  in 
Anbetracht  der  Verhältnisse  die 
Diagnose  der  Arzte  doch  einiger- 
maßen, nach  welcher  die  Krisis 
überwunden  und  der  Leidende 
außer  Lebensgefahr  ist. 

□ 

—  Frau  Lilli  Lehmann,  die 
ein  großes  Vermögen  besitzt, 
will,  wie  die  „Deutsche  Musiker- 
Zeitung"  erfährt,  ein  Heim 
für  arme  Gesangslehrerinnen 
und  verunglückte  Sängerinnen 
schaffen  und  auch  eine  bedeu- 
tende Summe  für  eine  Gesangs- 
akademie stiften,  wo  arme,  doch 
entschieden  begabte  Mädchen 
und  Jünglinge  ihre  musikalische 
Ausbildung  empfangen  können, 
die  sie  befähigt,  würdig  den 
Kampf  um  die  Existenz  zu  be- 
stehen. 

□ 

—  GeneralmusikdirektorFranz 
Fischer  hatte  Anfang  dieses 
Monats  bei  der  Intendanz  der 
Hofoper  in  München  ein  ßück- 
trittsgesuch  eingereicht.  Neue- 
sten Nachrichten  zufolge  hat  er 
es  aber  wieder  zurückgezogen. 


Gesangs-  Frau  Ida  Fichna,  | 

meisterin   


Wien.  IX.,  Eisengasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  43(j9/II.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  and  des  Timbres 
unter  wesentlich  er  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Ilka  Helene  HartwigC^oio- 

ratur). 

Herzog!  braunschw.Hofopem- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen.Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

^   Wien  in. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
  Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löffler  v.k,k.Landes- 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag:  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  (>esangs- 

---------------  meisterin, 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Volksoper. 

Wien,  IV..    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Helene  Oberländer,  Mit- 
glied 


der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellangasse  36,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy,  i^oii- 

zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

virtuosin). 
Mitglied  des  ßaimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Koloratursängerin).Wien,IX.,  i^ 
Volksoper. 


Irma  Puchberger,  Konzei-t-  j 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin ßosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sj)rechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien.  VIIL  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Cingl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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Todesfälle. 

—  In  Paris  ist  der  Lustspiel- 
dichter  Alexander  Bisson 
gestorben,  dessen  Schwanke 
und  Lustspiele  weit  über  die 
Grenzen  Frankieichs  hinaus 
große  Heiterkeitserfolge  hatten. 
In  AVien  hatte  er  mit  dem  „Se- 
ligen Toupinel"  die  nachhaltigste 
Wirkung,  ihr  zunächst  stand 
die  des  Schwankes  „Schwieger- 
mutter". Im  Biirgtheater-Reper- 
toire  ist  er  jetzt  noch  mit  dem 
Schauspiel  „Die  fremde  Frau" 
vertreten. 

□ 

—  Edmund  Singer,  der  be- 
kannte Geiger  und  Lehrer  am 
Konservatorium  in  Stuttgart  ist 
im  Alter  von  82  Jahren  ge- 
storben. 

□  □ 

Neue  Theater. 

—  Bekanntlich  gibt  es  in  Paris 
eine  antike  Arena,  Les  Arenes 
de  Lutece  genannt.  Sie  liegt  am 
linken  üfer  der  Seine,  etwas  ab- 


seits von  der  Riie  Monge,  bei 
deren  Durchbruch  im  Jahre  1869 
sie  entdeckt  wurde.  Man  glaubt, 
daß  sie  im  2.  Jahrhundert,  zur 
Zeit  Kaiser  Hadrians,  erbaut 
wurde  und  daß  sie  20.000  Zu- 
schauer fassen  konnte,  die  sich 
hier  an  den  Gladiatorenkämpten 
erfreuten.  Diese  Arena  soll  jetzt 
neu  belebt  werden.  Der  Pariser 
Gemeinderat  hat  Frau  Caristi- 
Marstell  die  Erlaubnis  erteilt, 
dort  während  der  Sommermonate 
Theatervorstellungen  im  Freien 
zu  geben,  die  alte  und  neue 
Stücke  umfassen  und  im  Juni 
und  September  stattfinden  sollen. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die 
Arena  eingerichtet  und  mit  elek- 
trischer Beleuchtung  und  Deko- 
ration versehen  werden. 


—  In  Madrid  soll  jetzt  ein 
spezielles  Theater  für  Kinder 
en-ichtet  werden.  Die  spanische 
Königin  Ena  interessiert  sich 
sehr  lebhaft  für  dieses  Projekt. 
Das  Repertoire  dieser  Büline 
wird  in  erster  Linie  das  Märchen- 
stück bringen  und  ferner  sollen 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich : 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera 


Schapira  (Klavier), 
  Wien,  IX. 


Müllnergasse  5.  Tel.  4798/IY. 

Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Ivunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs. Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.Ertei  ItUnter- 
richt.  Telephon  5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achth^d.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  AVien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  orsranist. 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Strauß engasse  18. 


Prof.  Louis  Pietl,  Wien, 

*~~~~~~~~~~~~~"^~^~~~~  XVIII., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
  und  Kom- 
ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
irasse  10. 


■■■■■■■■■■■ 


Franz  Nemetschke&  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
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pädagogische  und  moralische 
Autführungen,  soweit  solche  für 
Kinder  in  Frage  Kommen,  ge- 
pflegt werden.  Das  Unternehmen 
ist  bereits  finanziell  gesichert. 


□ 


—  Dasneuerbaute  Thalia- 
Theater  in  Hamburg  wird 
am  1.  September  dieses  Jahres 
unter  Leitung  von  Max  Bachur, 
der  aus  der  Direktion  des  Ham- 
burger Stadttheaters  mit  Ablauf 
dieser  Spielzeit  scheidet,  eröffnet 
werden. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Die  neue  „Volksoper"  in 
Budapest  wird  einen  Wagner- 
zyklus veranstalten,  und  zwar 
zum  erstenmal  in  deutscher 
Sprache.  Direktor  Markus  hat 
sich  das  Verdienst  erworben, 
der  Kunst  gegenüber  dem  Chau- 
vinismus zu  ihrem  Eecht  zu 
verhelfen.  Den  Grundkörper 
liefert  mit  Solisten,  Orchester, 
Chor  das  Dessauer  Hoftheater, 
während  in  die  Leitung  sich 
Generalmusikdirektor  S  c  h  u  c  h 
und  GeneralmusikdirektorM  i  k  o- 
rey  teilen  werden.  Die  Hauptrollen 
werden  von  den  Damen  Forti, 
Giira-Hummel,  Hempel,  Matzen- 
auer, V.  Mildenburg,  v.  d.  Osten, 
Tervani,  Walker  und  den  Herren 
Dr.  v.  Bary,  Bender,  Feinhals, 
Geis,  Hensel,  Hütt,  Dr.  Kuhn, 
Mayi-,  Plaschke,  van  Rooy, 
Soomer,  Zador  dargestellt.  Wie 
man8ieht,ein  großangelegterPlan. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 
spieler am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erleilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechiehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schiile  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

u.  Oratorien - 


Sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
der  Volksoper, 


Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3 — 4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 


Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
titioii,  AVien,    IX.,  Tendler- 


l^asse  10  11. 


Stefan  Gold,  Konzert  Sänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

gerin.  Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahiifer- 
straße  TO. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VHL,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.  phiK   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesanga- 
meister.  Wien,  IX.,  Grimetor- 
gasse  17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüluug 
von  4— ö  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit 

ghed  ( 


der  Volksoper  (Heldenbariton).  ■ 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

---------------  Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Bojwortb  $  Co. 

MttsiHVcrsandhatis 

Wien,  1.,  Wollzeile  Kr.  39 

Ceipzig  -  ZBricb  -  Paris  -  Cotidon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 
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—  Am  22.  Jänner  ist  im 
Müüciiner  Odeon  eine  große 
Gedenkfeier  für  Felix  Mottl 
veranstaltet  worden.  Die  Ein- 
nahmen des  Konzerts  Avnrdeii 
zu  einer  Felix  -Mottl- 
Gedächtnis  -  Stiftung  ver- 
wendet. Diese  Stiftung,  zu  deren 
Gründung  ein  Komitee  ans  her- 
vorragenden Persönlichkeiten 
sich  gebildet  hat,  verfolgt  den 
Zweck,  ein  Kapital  aufzubringen, 
dessen  Zinsen  jährlich  dem 
besten  Schüler  der  Akademie 
der  Tonkunst  als  Preis  zuer- 
kannt werden  sollen.  Als  Leiter 
der  musikalischen  Gedächtnis- 
feier im  Odeon  war  General- 
musikdirektor Muck  (Berlin)  ge- 
wonnen ^Vörden.  Das  Progi*amm 
des  Konzerts  enthielt  die  Eroiea 
von  Beethoven  und  den  Schluß 
des  Pai'sifal. 

□ 

—  In  Kiel  hat  die  jüngste 
Zeit  von  bemerkenswerten  Ta- 
ten außer  dem  Gustav-Maliler- 
Abend  (Dir.  H.  Krasselt)  und 
der  Liszt-Feier  des  Lelirerge- 
sangvereins  (C-Moll-Messe  von 
Litzt)  am  1.  Dezember  einen 
Max  Schillings-Abend  (im 
Verein  der  Musikfreunde)  ge- 
bracht mit  den  örtlichen  Neu- 
heiten :  Symphonischer  Prolog 
zu  Sophokles'  „König  Oedipus" ; 
Glookenlieder,  mit  Orchester; 
ein  Zwiegespräch,  für  Orchester; 
Jung-Olaf,  Rezitation  mit  Or- 
chester; Hochzeitslied  f ürSopran- 
und  Baritonsolo,  gemischten 
Chor  und  Orchester,  unter  des 
Komponisten  eigener  Direktion. 


—  Gabriel  Pierne,  der 
Komponist  des  „Kinderkreuz- 
zuges",  liat  ein  neues  großes 
Werk  „Der  heilige  Franziskus 
von  Assisi",  Oratorium  in  einem 
Prolog  und  zwei  Teilen  für  Soli, 
Clior  und  großes  Orchestei-, 
vollendet.  Das  Werk  erscheint 
im  Verlage  von  C.  F.  Kahnt 
Nachfolger,  Leipzig.  Die  Urauf- 
führung soll  im  März  1912  in 
Paris  unter  Leitung  des  Kom- 
ponisten stattfinden. 

□ 

—  Leipzig.  Heinrich  No- 
rens  H  -  Moll  -  Symphonie 
„Vita"  (op.  36)  erlebte  im  letzten 
Gewandhauskonzert  ihre  Urauf- 
führung nach  dem  Manuskript. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 
dirigeut  und 
Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedffasse  1. 


Noten  gegen  Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lause Kataloge! 


Ernst  PozSOnyi,  (Bariton), 
Konzert- 


und  Oratorien  Sänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIIL,  SchuJ- 
gasse  )30.  IL  14.  Disponibel 
iür  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Ritttnann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
-------------------  Volksoper 

(Tenor).  IL,  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  SevCik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^l—l  Uhr. 


Theodor  Strack,  Mitglied 

------------------------  derVolk?»- 

oper  (Tenor).  Wien,  IX., 
Prechtlgasse  7. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 


ganist,  Wien, 
IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
"  lehre,  Kon- 

trapunktjKomposit  ion,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Mä^lnergasse  12. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


Wy.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
frasse  31. 


Hocb  (  Xorsclt  Pianos 


Hervorragend 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTERKLAVIBR 
ermöglicht 


•:-K-:-:-:-:-:-x-x-:-x-:-x«*»> 

Reichenberg 
in  Böhmen. 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 


von 


Julius  Blüthner 
Leipzig 

k.  und  ic.  Hof-PianofabB*iicant 
in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

Ic.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-?ianofabrikanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier»  u.  Harmonium- 
Etablissement         - " 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk, 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


MH      ^ME  M 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMÄYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


MM 


11 M  m 


Kammer-Lieferant  Sr.  k 
Höh  it  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'^ 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Insfrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schatzmeister 

Wien,VIL,  Breitegasse  L 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
\^lnstrumenten-Leihanstalt. 


P 
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Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.v.Waldheim,J.Elierle&Co. 


(VftaliollirttSdiuiimaila 


Gegründet 
1856 


Wien,  VIL,  Sßidengasse  3-9 


Gegründet 
1856 


empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

m  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
Notendruck     (^^^\^^^^'^^\    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
A  wi^witvii  wvfv     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  It^^te^tJ^ro^iL^t.^  Notenpapier 

für  Orchester-  und  Blaserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Sk"zzen- 
bucher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt  gediegene   Ausführungen.    Muster,   Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit 


Xopierbarcs  Itotenpapicr 


❖  Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriotes  *^ 
I         welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  so^rt  herS^Sn     '  t" 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  KinderSingscliule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

il^clL?  AP*?tI"^^i  'I"  5^^!"^,^  ^'  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 

im  Stadt.  Volksschulgebaude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  Vll^Zieglera  29 

W?Ä''-  Prof  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-KIasse) u.  Frl.Gertha Kaiser,  konz  Sängerin. 

N^enkennt^/rrTn  TnH^Qr  ^"^km^^  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
GeSduni  lulu^l  H*'""i:^ll'^"."^u  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Anbahnung  einefhiÄ  rhythmisches  und  melod.  Diktat 

Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfmdens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
*,^r.r.  mogens.  Treffubungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 

MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS» 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 

TÄ'llir^fSw        ^f^'  ^  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
lelephon  141/Vm.  und  m  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  ZiegleFgasse  29. 
•  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung.  


X 


t'Si.  VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  ^fi 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
=  Leitunc:  des  KonzertdlFelctors  OSKAR  N£DBAL>.  — 


Uli    Uitt%-»tkM'      Mitwirkend :  Violinvirtuose 
VII.  iVlinZen  ::     prltz  Kreisler. 

29.  Februar  1912.   PROGRAMM:   

1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)     ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::  :: 


VIII.  Konzert  TTTfr 

::  7.  Märzl91i.  ::  PRQGR.AMM  :  1.  Ludwig  van 
Beethoven:  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2,  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Oiiveiture  ::   ::  :: 


MAllRppnrHpnf.  Mitwirkend:  Kais,  u  kön. 

.MIllJerOrlJeni-  Kammersängerin  Selma 

liphoo    Unnyar^  Kurz-Halban  u.  Klavier- 

llblli;»    IVUlUCri.  virtuose  Theodor  Szäuto. 

(PensIonsJond- Konzert)    —  Programm:  — 

::   15.  Februar  1913.    ::      j  Oberleithner : 

UI.  Sinfonie  F-moU.  (UrauUührunj;.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-dur.  (Theodor 
Szänto.)  3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert  :Divertiment  ä  la  Hon- 
groise.  Opas  54   ::   ::   ::    ::    ::    ::   ::   ::    ::   ::    ::  :: 

nip  Ahnnnpnfpn  Sinfonie-Konzerte  haben 
Uli;  HUUlliICillCII  jjas  Recht,  auch  gleich  die 
Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  h.  Hofopernsäni^erin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Stelner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Qiese  zwei  Konzerte  finden  für  MIchtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.  ::   ::   ::   ::   ::  :: 

  Unsere  fnitglieöer  genießen  folgende  Rechte  :   

Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2000  K)  15  prozentige  PreisermäBigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K)  den  Abonuementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
eine 50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei  saale  und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.  :: 
den  Abonnementskonzerten  irn  Großen  Musikyereins-  Unterstfitzende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
saale  und  2  Freikarten  bcun  Mitghederkonzert.   ::   ::  eine  10  prozentige  PreisermflSigung,  das  Vorkaufsrecht 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K)  bei  den  Abonaementskonzerten  im  Großen  Musik- 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine  vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 

I—  — .oO^-.i         —   -  — -  ■  ■— ^ 
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der  k.  k«  Gesellscliaft  der  Musikfreunde. 


'•9 


Repertoire : 

Februar. 

Mi.  14.  III.  ansserordentll^es  Gesells^^aftS' 

KOnZCft.  (Großer  Saal.) 

Fr.  16.  örcftcstemrein  der  k.  k.  Gesollschaft  der 

Musikfreunde.  II.  Abonnementkonzert.  Mit- 
wirkend: Alfred  Qrfinfeld,  k.  u.  k.  Kammer- 
virtuose. (Großer  Saal.) 

Di.  20.  Frlnzessla  Groy-Redoute. 

(Großer  und  Kleiner  Saal.) 

Fr.  23.  ernst  Pozsonyl,  Balladenabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 

Sa.  24.  loan  inanen  (Violine).  Konzert.  Mitwirkend : 
Das  Wiener  Tonkfinstler-Orchester.  Dirigent 
Oskar  Nedbal.  (Großer  Saal.) 


Februar: 

Sa.  24.  Dr.  fmz  taoll,  Lustiger  Volksliederabend 

zur  Laute. 

(Saal  des  Gremiums  der  Kaufmannschaft.) 

So.  25.  TIT.  Oraelkonzert  der  k.  k.  Gesellschaft  der 

Musikfreunde.  (Großer  Saal,  11  Uhr  vormittags.) 

Mo.26  J.  Cl^.  mynottl,  Klavierabend. 

(ßÖsendorfer-Saal.) 

März. 

^  ^  f  niardarete  Demelius» 

i  Feter  Stoianovlts,  Kammermusikabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 

Do.  7.  filariaiiDe  iSenzlitzke  (Klavier).  Konzert. 

(Bösendorfer-Saal.) 


Kartenverkauf  'SUr^t    Kassestunden  ''"„^eS^v'o"^    L\T  Konzerte 

anstaltungen  ausschließlich  an  der  10— l  und  von  3— -7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konzertkasse,  L,  Canovagasse  4.      und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.      sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

•  •  Beff  organiflerte  Volks  •  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Umlalj  wiffenfchaftlldier  Werke. 

WKFenIchaFtlidie  Abteilung,  ülonatsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „        30  „ 

Deutfche  Literatur  50 


3ugendichriften,  ülonatsgebühr  .  .  50  h 
noDitdten  und  Roten      „  .   .  100 

SchrelbgebQhr  au^^erdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,     Wildpretmarkt  ür.  2  und  26  Filialen^ 


Rtelier 

für  Kunst-  unö  Theatermalerei 


a  «  • 
•  •  9 


Feröinanö  (Tioser 


(F.  moser  —  1.  ßllliofer) 


LUien,  xiu.,  Braumanngasse  13  :::::::::::::: 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE. 

Großer  Musikvereins-Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    '-'  tJtir  abends  :•; 


DIEMSTAG-ZYKLUS  : 

12.  März  !9I2. 
Paul  Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester lind  Harfe  * 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler, 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


miTTWOCH-ZYKLUSs 

28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerlen. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 

Logen  I— IV,  1.  Reihe  Ä"  36.— 

Cercle  1.— 4  Reih,  (neue  Faut.) ;  Logen  V  —VII,  1.  Reihe ;  Parterre  1 1 .ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  1.-6.  Reihe   . 

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logen I—V,  2. U.S.Reihe;  Parterre?.— 13. Reihe;  I.GaL Mitte  I.Reihe 

Parterre  14.  2).  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  1.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 
Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -   . 

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Parterre  22.-32  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 

I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .  . 

I.  Galerie  Seite  Nr.  8—65  rechts,  Nr.  8—29  links,  i.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe    .  . 

I.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2  — 5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze     .    .   .   .    ...   .    -   .   .   .   .   *  ■  ,  ' .    .    .    '  '  .   .    .  . 

Einritt  in  das  Stehparterre    .  .   .   .   .   .   ...   .  \  .   .  .    .  . 

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  jpro  Abonnement  mehr. 


K  36.—  ] 

n  30.- 

St:  bc 
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„  24.— 
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„  21.— 
„  18.— 
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n      15.— J 

—  N  e« 
i2  «5.2 
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13.  Februar  und  19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Uhp  naobmlttags,  im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   5  Vbr  naobmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 
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S.  LlflPUNOW 

2  händig 

FTTITOF'^   (äla  memoire  de  Frangois  Liszt) 

JJtf  I  U  L/  U  O   d'execution  transcendente  pour  le  Piano. 

op.  II. 


Etüde      I.  Berceuse,  Fis-dur   M.  1.50 

Etüde    II.  Rondo  des  fantömes,  Dis-Moll   «2. 

Etüde    III.  Carillon,  H-dur   „  2.— 

Etüde  IV.  Terek,  üis-moll   „  2.— 

Etüde    V.  Nult  d'et6,  E-dur  ,  2.— 

Etüde  VI.  Tempete,  Cis-moll   „  2.— 

Etüde  VII.  Idylle,  A-dur   „  1.50 

Etüde  VIII.  Chant  6pipue,  Fis-MoU   „  3.— 

Etüde   IX.  Harpes  6oHennes,  D-dur    „  2.— 

Etüde    X.  Lesghinka,  H-moll   „  2.— 

Etüde  XI.  Konde  des  sylphes,  G-dur   „  2.— 

Etüde  Xli.  Elegie  en  memoire  de  Frangois  Liszt,  E-nioll  ...  „  2  50 

Komplett  in  2  Bänden  a  „  6.— 


Werden  gespielt  und  empfohlen  von  nachsiehenden  Künstlern: 

Ferruccio  Busoni,  Albert  Friedenthal,  Ossip  Gabrilowitsch,  Leopold  Godowski, 
Theodor  Leschetitzky,  Waldemar  Lütschg»  Vianna  da  Motta,  Max  Pauer,  Willy 
Rehberg,  Cornelius  Rübner,  W.  Sapellnikoff,  Emil  Sauer,  Xaver  Scharwenka, 
Hermann  Scholz,  Ricardo  Vines,  Teresa  Carreno,  Berte  Marx^Goldschmidt  u.  a.  m. 


Dieses  seit  Chopin  vielleicht  umfangreichste  und  bedeutungsvollste  Konzertetüdenwerk  wird  von  jetzt  ab  eine 
starke  Etappe  für  die  Entwicklung  der  modernen  Klaviertechnik  bilden.  Sämtliche  Pianisten,  die  technisch  und 
geistig  die  höchsten  Staffeln  der  Virtuosität  erklimmen  wollen,  werden  mit  diesen,  alle  Nuancen  moderner  Klavier- 
technik erschöpfenden  Werken  sehr  zu  rechnen  haben.  Die  Musik. 


Ferner  erschien: 


Reverie  du  soir,  op.  3   M.  1.20 

Polonaise,  op.  16    „  2  — 

3eme  Mazourka,  op.  17   „  2.— 

Novelette,  op.  18    ,2.50 

4eme  Mazourka,  op.  19   „  2.50 

Valse  pensive,  op.  20   n  2.— 

5  ferne  Mazourka,  op.  21   „  2.50 

Chant  du  cr^puscule,  op.  22  1  50 

Valse  Impromptu,  op.  23   „  2.— 

6eme  Mazourka,  op.  24  2.50 

Tarantelle,  op.  25    .   ,  2.50 

Chant  d'automne,  op.  26   „1.50 

Sonate,  op.  27   „  -1.— 

2eme  Valse  Impromptu,  op.  29   „  1.50 

7eme  Mazourka,  op.  31   „  2  ~ 

Deux  Morceaux  de  l'opera  Roussian  et  Lud- 
mi!a  op.  33 

Nr.  1.  Berceuse  des  fees  1.50 

Nr.  2.  Combat  et  mort  de  Tschernonioi  „  2.— 

Humoreske,  op.  34   „  2.— 


Divertissements,  op.  35 

Nr.  1.  Loup-garou. 

Nr.  2.  Le  vantour-jeu  d'enfants. 

Nr.  3.  Ronde  des  enfants. 

Nr.  4.  Colin  maillard. 

Nr.  5.  Chansonnette  enfantine. 

Nr.  6  Jeu  de  course. 

Nr.  1—6  reunies  en  1  vol     ....       .  M. 

8  ferne  Mazourka,  op.  36   .   .  „ 

2.  Klavier-Konzert,  op.  38,  Pianoforte  Solo- 
stimme  „ 

Trois  Morceaux  de  moyenne  diflicultö,  op.  40  „ 
Nr.  1.  Prelude. 
Nr.  2.  E'.egie. 
Nr.  3.  Humoresque. 
Petes  de  Noel.  Quatre  tableaux,  op.  41. 


Nr.  1.  Nuit  de  Noel 
Nr.  2.  Cortege  des  mages 
Nr.  3.  Chanteur  de  Noel  .  . 
Nr.  4.  Chant  de  Noel   .    .  . 
Nr.  1—4  komplett  in  1  Band 


Scherzo,  op-  45 
Bacarolle,  op.  45  „2. 


3.- 
2.— 


8.— 
2.— 


1  50 
1.50 
1.— 
1.50 
3.— 
3.— 


Verlag  von 


M  Kcinr.  Zinnemann  m  Ceipzig 


.  Riga 
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Zur  Liedersaison! 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


HermannGraeilenerop.34 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Der  Gärtner.  (E.  Möricke.) 

Nr.  2  Zum  Abend.  (H.  Kletke.) 

Nr.  3  Wem   steht   das  Kränzchen? 

(Joh.  Werrig.) 
Nr.  4  O  laß  dich  halten,  goldeneStunde. 

(0.  Roquette.) 
Nr.  5  Nun  will  ich  mit  dem  reinsten 

Klang.  (J.  Wolff.) 

K  4.80. 


Ernst  T.  Dohnänyi  op.  14. 

i  ■   Sechs  Gedichte  von  V«  Hein  dl. 

Für  eine  Singstimme  mit  Klavier. 

Nr.  1  Was  weinst  du,  meine  Geige? 
Nr.  2  So  fügt  sich  Blüt'  an  Blütezeit. 
Nr.  3  Ich  will  ein  junger  Lenzhusar . . 
Nr.  4  Bergtrolls  Braut. 
Nr.  5  König  Baumbart. 
Nr.  6  Vergessene  Lieder,  vergessene 
Lieb^  .  .  . 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  4.80. 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  Original 
K  4.80. 


Ernst  r.  Dohnänyi  op.  16. 

Im  Lebenslenz.  Sechs  Gedichte 
von  Wilhelm  Konrad  GomoU. 

Für  eine  Singstimme  mit  Klavier. 

Nr.  1  Fernes  Klingen. 

Nr.  2  Du  silbernes  Mondenlicht. 

Nr.  3  Grüße  zur  Nacht. 

Nr.  4  hn  Traum. 

Nr.  5  Um  deine  Liebe. 

Nr.  6  Serenade. 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  3.60. 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  K  3.60. 


Ferner  erschienen:  Neue  Lieder  von  Viktor  Eitz,  Eduard  Chiari, 
Lio  Hans,  Müller  Hermann,  Max  von  Oberleithner. 


Uerlag  uon 

LUÜU;iB  DOBLinBER 

(Bernharö  Herzmansky) 

fllusikalienhanölung,  Wien, !.,  Dorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Guido  fldler 

Der  Stil  in  der  ITIusik 


I.  Buch:  Prinzipien  und  Hrten 
des  musikalischen  Stiles 

Geheftet  M  7.50,  in  Leinen  gebunden  M  9.- 

Ein  bisher  arg  vernachlässigtes,  fast  ganz  beiseite  gelassenes 
Forsd)ungsgebiet,  die  Prinzipien  und  die  Arten  des  musika= 
lisd^en  Stiles,  über  das  in  den  versd)iedensten  Werken  der 
musikalisd>en  Literatur  ein  Wirrwarr  der  Auffassung  herrsd>t, 
hat  jetzt  zum  ersten  Male  in  diesem  Bud>e  eine  einheitlid^e 
Behandlung  gefunden.  Die  flbsid)t  des  Verfassers  geht  dahin, 
zur  Klärung  der  Begriffe  und  Hnsd>auungen,  zur  Klarstellung 
der  Stilfragen  beizutragen,  zu  ihrer  weiteren  Verfolgung  anzu= 
leiten,  das  Fundament  der  Stilgesd>id>te  abzugrenzen,  das  Ruf 
und  flb  der  Stilbewegungen  zu  erleud)ten  und  zu  ergründen. 
Er  gibt  nid)t  eine  detaillierte  Stilgesd)id)te,  sondern  es  sollen 
in  dem  Bud>e  nur  die  Hauptzüge  stilkritisd)er  Behandlung 
festgestellt  werden.  Es  ist  nur  möglid),  das  Allgemeine  der 
Stiluntersd>iede  zu  betrad)ten  und  festzustellen,  eine  Art 
«Rahmengesetz»  zu  sd>affen,  innerhalb  dessen  die  zu» 
künftige  Forsd)ung  sid)  zu  bewegen  hätte  und  die  Aus« 
führung  der  Thesen  zu  verfolgen  wäre.  Indem  sid)  die 
Forsdoungen  vorzüglid)  den  Stilprinzipien,  Stilarten  und 
Stilperioden  der  Musik  zuwenden,  können  sie  zugleid)  als 
eine  Einführung  in  Wesen  und  Gesd)id)te  der  Tonkunst  und 
in   musikhistorisd)c  Betrad)tungsweise   angesehen  werden 


öerlag  uon  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig 


XVI, 


Kartenverl'.  {lusRhllefel.  an 
d  Kflfied.  Konzerrolrektlon 
in  SuffT.oni'S  Hofmuflkalien- 
handlung  (Hofopernhaus). 
KalfeFtunden  von  10-1  und 
3-7  Uhr.  -  Celephon  4889. 


der 


::       Inhaber  :: 

l^ugo  Mnepler 

KonzertdircWion  Gutmann  sää  ^. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  ujenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Repertoire 


Februar 
So.  1'. 

Mo.  12. 

Mo.  12. 
Di.  13. 

Mi.  14. 
Do.  15. 
Fr.  16. 


iOftannCS  IRCSSdjaert,  I.  Liederabend. 
(Schubert.) 

Konzert  zugunsten  des  Deutschen 
Hilfsvereines.  (Bayreuther  Abend.) 
Erhöhte  Preise.  (Gr.Musikvereinssaai.) 

CCO  SirOta,  Klavierabend. 

JOl^anneS  fileSSd)aert,  II.  Liederabend. 
(Schumann,  Wolf,  Strauß.) 

Ilosefine  Donat  ceiio. 

|Dr*yelixROSentÖa!,  Klavier j  abend. 
Cllly  Koenen,  ll.  (letzter)  Liederabend. 

(fflarle  Soldat-Rosger  | 

{Pablo  Gasais  \  Trio-Abend. 

[ßruno  ^Halter  j 

Sämtliche  Plätze  vergriffen. 

Sa.  28.  loftannes  Iflessdjacrt,  iii.  (letzter) 

Liederabend.  (Brahms.) 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Sa.  17  yrleda  von  l^UkOViC,  Liederabend  zu 
wohltätigem  Zweck. 

CbeOdOr  SzäntÖ,  Klavierabend. 

Clara  Butt  (Alt).  Mitwirkend:  Ken- 
neriey  Rumford  (Gesang),  Arien, 
Lieder  und  Duette. 

(Großer  Musikvereinssal). 

Ccresa  GarrenO,  Klavierabend. 

Ida  5cl)0rgI)Ul?er,  Liederabend. 

(Kätbe  rneitzl  v.  Comnitz,  vioiine. 

IJOSepl)  Groer,  Klavier. 


So.  18. 
Mo.  19. 

Mo.  19. 
Di.  20. 

Mi.  21. 


Samstag,  den  lö-  ycbruar  1912 

abends  halb  8  Uhr 

im  Bösendorfersaale 

Am  Klavier:  Erich  Wolff. 

PROGRAMM: 

J.  Lully:  Bois  epais.  A.  Caldara:  Sebben 
crudele.  H.  Purcell:  TU  sail  upon  the  dog-star. 
2.  Schumann:  Dichterliebe.  3.  E.  Chausson: 
Nanny.  C.  Scott:  And  so  I  made  a  Villanelle. 
Erich  Wolff:  Der  Steinklopfer.  Selig  mit  blu- 
tendem Herzen. 
Karten  zu  K  10.—,  6.—  und  2.— 


Freitag,  den  23-  Tebruar  1912 

abends  halb  8  Uhr 

im  grolien  Musikvereinssaale 

€ugene  12$aye 

Begleitung: 
Das  Wiener  Tonkünstler-Orchester. 

Dirigent  Direktor  Oskar  Nedbal. 
Karten  zu  K  10.—,  8.—,  6.—,  4.—  und  2.-. 


B.  SCHOTT's  SÖHNE,  .•.  MAINZ 

Grfolge  des  Auslandes! 

Mac  Dowell 

Kompositionen  für  Klavier 

Wald-Idyllen  op.  51    ....  M.  4.—  2  Hefte  a  M  2  — 

Seebilder  op.  55   „   4. —  2     „     „  .„  2. — 

Stimmungsbilder   „  4.— 

Erzählungen  am  Klavier  op  61  „   4. — 

Neu  England-Idyllen  op.  62    .  „    4. — 


Mac  Dowell's  Kompositionen  zählen  heute  zu  den  meist  gespielten  modernen 

Klavierwerken. 


Kollektion  Yvette  Guilbert 

I.  Du  moyen  Age  ä  la  Renaissance  M  3. 

II.  Bergers  et  Musettes   „3. 

III.  Chansons  de  tous  les  Temps  „  3. 

IV.  Refrains  des  Jeunes      ....  „3. 


Kollektion  Yvette  Guilbert  ist  eine  Sammlung  von  Perlen  der  altfranzösischen 
Liedkunst  und  enthält  alle  großen  Erfolge  aus  dem  Repertoire  der  unver- 
gleichlichen Künstlerin. 


Cyril  Scott 

Kompositionen  für  Klavier. 

Lotusland  op.  47.  Nr.  1    .    .  M  2.— 

Danse  negre  op.  58  Nr.  5    .  '„  2. — 

Sphinx  op.  63      .    .        .    .  „  2. — 

Danse  elegiaque  op.  74  Nr.  1  „  1.50 

Danse  Orientale  op.  74  Nr.  2  „  1.50 


Debussy's  Urteil: 

Cyril  Scott  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in  der  gegen- 
wärtigen Künstlergeneration. 


Spezialkataloge  mit  biographischen  Erläuterungen  und  Notenbeispielen 
stehen  kostenlos  zur  Verfügung.  Die  Werke  sind  auch  durch  jede  Musikalien- 
handlung zur  Ansicht  zu  beziehen 


EUGEN  D'ALBERT 

KARRIKATUR  VON  ANGJEO  UVODIC 


MARIE  VON  EBNER-ESCHENBACH 

NACH  EINER  ORIGINAL-RADIERUNG  VON  PROF.  LUDWIG  MICHALEK 


„DER  MERKER" 


III..  HEFT  IV. 


^it^lMiMlUiUi^iais 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER  HASS  NaCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN  DAS  ER  FALLT 


3.  JAHRGANG      2.  FEBRUAR-HEFT  1912 


HEFT  NR  4 


WIENER  TONDICHTERPROFILE.  NR.  5. 
FRANZ  SCHREKER.  VON  DR.  RUDOLF 
STEPHAN  HOFFMANN. 


|s  sind  mehr  als  zehn  Jahre  her,  daß  sein  Name  in  die  Öffentlichkeit  kam. 
Die  Eingeweihten  hatten  wohl  schon  früher  von  einem  besonders 
begabten  Zögling  unseres  Konservatoriums  allerhand  Verheißungs- 
volles gehört.  Aber  erst  nach  erhaltenem  Absolutorium  debütierte 
er  mit  einem  y,ii6.  Psalm  für  Frauenchor  und  großes  Orchester** 
und  einige  Jahre  später  wurde  ihm,  dem  jungen  Anfänger,  die  so  seltea 
gewährte  Ehre  einer  Aufführung  in  den  philharmonischen  Konzerten  zuteil. 
Es  war  die  symphonische  Ouvertüre  ,, Ekkehard*'.  Wer  sich  dieser  beiden 
Werke  erinnert,  wird  den  Eindruck  einer  starken,  aber  noch  nicht  sehr 
individuell  gefärbten  Begabung  behalten  haben.  Tüchtiges  Handwerkszeug, 
Temperament,  Freude  am  Klang  und  ein  ausgesprochen  dramatischer  Zug 
waren  Qualitäten,  die  den  Anfänger  ehrten  und  ein  gutes  Prognostikon 
boten.  Das  stellte  denn  auch  die  gestrenge  Kritik  fest  und  erwartete  einen  neuen 
komponierenden  Akademielehrer. 

Es  sollte  anders  werden.  Nicht  gleich.  Ein  hübsches,  wohlklingendes 
Intermezzo  für  Streichorchester,  eine  Suite  für  großes  Orchester,  ein  Chorwerk 
,, Schwanengesang**  hielten  sich  auf  dieser  Linie  der  normalen  Entwicklung, 
von  der  auch  eine  ,, phantastische  Ouvertüre**  für  großes  Orchester,  aus  jener 
Zeit  stammend,  noch  heuer  in  den  Tonkünstlerkonzerten  Zeugnis  geben  wird. 
Schon  aber,  ganz  im  geheimen,  war  eine  einaktige  Oper  ,, Flammen**  ent- 
standen, deren  dilettantischer  Text  den  jungen  Dramatiker,  der  hier  ver- 
borgen war,  zweierlei  lehren  sollte:  den  unersetzlichen  Wert  eines  eigentümlich 
gestalteten  Vorwurfs  und  die  Schwierigkeiten  spezifisch  dramatischer  Technik. 
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So  galten  die  folgenden  Jahre  zunächst  der  Entwicklung  des  Menschen  und 
Dichters  Schreker.  Er  verschwand  für  diese  Zeit  und  kam  als  ein  anderer 
wieder.  Er  kam,  um  in  einer  Zeit  erschreckenden  Tiefstandes  unserer  alten 
großen  Chorvereinigungen,  aus  dem  erst  die  jüngste  Entwicklung  sie  wieder 
empor  führt,  den  ,, philharmonischen  Chor**  zu  gründen,  und  damit  einen  Strom 
neuen  ^  musikalischen  Lebens  in  den  traditionellen  Wiener  Sumpf  zu  leiten. 
Ein  Neuer,  der  sich  für  alles  Neue  aufs  energischeste  und  erfolgreichste  ein- 
setzte, und  überdies  dabei  eine  famose  Dirigentenbegabung  enthüllte.  Aber 
auch  der  Musiker  hatte  sich  verändert.  Eine  Pantomime  für  kleines  Orchester 
,,Der  Geburtstag  der  Infantin",  von  den  Wiesenthals  in  der  Kunstschau 
getanzt,  neue  Lieder,  beides  in  der  Universal  Edition  erschienen,  zeigten  die 
seltsamste  und  überraschendste  Verwandlung  zu  neuen  harmonischen  Werten, 
zu  einem  neuen  Stil  des  Impressionismus,  der  hier  in  kleinsten  dramatischen 
Skizzen  seine  Kraft  für  größere  Aufgaben  sorgsam  zu  prüfen  schien.  Diese 
Aufgaben  waren  aber  bereits  gegeben.  Vier  Opernbücher,  von  ihm  selbst 
gecichtet  und  geträumt,  sind  heute  fertig,  und  nur  zwei  von  ihnen  harren 
noch  ihrer  Musik. 

Da  ist  zunächst  diese  packende  Dramatisierung  einer  Novelle  des  Edgar 
Allan  Poe,  die  nunmehr  der  ,,Rote  Tod**  heißt.*)  Irgend  ein  Renaissancefürst, 
der  den  Tod  mit  dem  Leben  bekriegt,  der  Feste  der  Liebe  und  Lebensfreude 
auf  seinem  wohlverwahrten  Schlosse  feiert,  derweil  draußen  die  Pest  durch 
das  Land  wütet  und  grimmig  Einlaß  heischt.  Bis  sie  plötzlich  in  Gestalt  des 
roten  Todes  leibhaftig  unter  den  Entsetzten  steht,  Wahnsinn  und  Verderben 
verbreitend.  Unwiderstehlich  diese  Stimmung  forcierter  Lustigkeit  und  geheimer 
Angst,  fortreißend  in  Tempo  und  Steigerung  bis  zum  Höheschlußpunkt! 
Dazwischen  manches  stark  menschliche  Motiv,  und  viel  nicht  immer  unmittelbar 
wirkende  Symbolik.  So  zeigen  sich  hier  zwei  charakteristische  Seiten  des 
Dichters  exponiert:  die  eine  seine  phantastische,  freie  Sinnlichkeit,  Freude  an 
Farbe  und  Licht,  an  Pracht  und  festlichem  Prunk,  eine  gesteigerte,  aber 
gesunde  Erotik,  die  von  Begierde  zu  Genuß  taumelt;  die  andere  ein  grübelnder 
Zug  zu  Räthselspiel  und  dunklen  Symbolen,  zu  geheimen  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Ding,  zwischen  Wunsch  und  Geschehen. 

Da  gibt  es  zum  Beispiel  eine  seltsame  Uhr:  einst  schlug  sie  hell  mit 
silbernen  Tönen,  's  war  dieses  Landes  glücklichste  Zeit.  —  Dann  kam  das 
Unheil  .  .  .  war's  böse  Hand  oder  Schicksalswille  —  das  Werk  verstummte." 

Herrschend  geradezu  wird  das  Symbol  in  einem  zweiten  Werk  ,,Die 
Prinzessin  und  das  Spielwerk",  das  Märchen  von  einer  wundersüßen  Prinzessin^ 
,,die  gerne  im  Glücke  gestorben  wär'",  nachdem  alle  Lust  und  Sünde  und 
Rausch  sie  im  Genuß  nach  Begierde  verschmachten  ließ.  Aber  das  wunderbare 
Spielwerk  des  Meisters  Florian  erklingt  erst  in  seiner  unbeschreiblichen  Pracht, 
wenn  ein  reiner  junger  Tor  das  Lied  seiner  Sehnsucht  auf  der  Flöte  spielt. 
Aber  auch  hier  wieder  phantastische  Feste,  Orgie  und  Rausch! 

Sie  dominieren  in  dem  jüngsten  Opernbuch,  das  wieder,  wie  bei  Schreker 
so  gern,  unter  italienischem  Himmel  spielt.  ,,Die  Gezeichneten"  ist  das  Drama 
des  häßlichen  Mannes,  der  in  der  schönheitstrunkenen  Zeit  der  Renaissance 
selbst  von  ihrem  Schönheitsideal  ergriffen,  an  seiner  Mißgestalt  tragisch  leidet 
und  zu  Grunde  geht.  Ein  starkes,  rein  aufs  Menschliche  gegründetes  Stück, 
das  abstrakt-symbolisches  fast  ganz  zurücktreten  läßt.  Voll  Leidenschaft  und 

*)  Im  vorliegenden  Heft  veröffentlicht. 
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Gefühlsschwung,  führt  es  ,,aus  engen  Zimmern  —  in  weite,  mystische  Räume 
düftegeschwängert,  von  Fackeln  durchloht  —  alle  Märchen  werden  lebendig  — 
alle  Träume  verschwiegener  Nächte  —  Morgenlandsträume,  von  Schauern 
geboren  —  geh'n  in  Erfüllung  ..."  Nichts  farbenreicher,  als  die  Schilderung 
des  Eilands  ,,Elysium**,  auf  dem  das  Drama  sich  erfüllt.  Hier  wird  der 
,, verwirklichte  Schönheitsgedanke* S  die  Szene  selbst  zum  Symbol,  die  sinnliche 
und  die  mystische  Art  des  Dichters  zur  Einheit  verbindend. 

Aber  nicht  Ding  bloß  und  Geschehnis,  auch  der  handelnde  Mensch  ist 
bei  Schreker  oft  Symbol,  und  Märchenwunder  sind  kein  untaugliches  Mittel, 
um  musikwidrige  psychologische  Motivierungen  zu  ersparen,  und  zugleich 
zu  enthüllen.  Diese  Mischung  von  Realität  und  Phantastik  hat  ihren  eigenen 
Reiz  und  ihr  verdankt  auch  ,,Der  ferne  Klang**  seinen  ganz  aparten  Cha- 
rakter. Diese  dreiaktige  Oper,  die  einzige,  die  bisher  fertig  komponiert  ist,*) 
ist  nunmehr  in  der  Universal  Edition  erschienen,  und  harrt  ihrer  Uraufführung. 
Sie  beginnt,  stark  realistisch,  in  einem  kleinbürgerlichen  Milieu  moralisch 
gesunkener  Menschen.  Der  Vater  Spieler  und  Trunkenbold,  die  Mutter 
schweigsam  und  zermürbt,  Zechkumpane  des  Alten,  ein  Schmierenkomödiant, 
ein  Winkeladvokat,  ein  spekulativer  Wirt  —  in  dieser  Verkommenheit 
wächst  Grete  auf,  ein  gutes,  liebes  Ding.  Ist  verliebt  in  den  Fritz,  der  ein 
junger  Künstler  ist,  arm  und  phantastisch.  Einem  fernen  Klang  jagt  er 
nach,  jenem  fernen  lockenden  Harfenklang  zulieb  verläßt  er  das  Mädchen. 
Hier  tritt  das  Symbol  in  die  Realistik  dieses  Lebens.  Die  Kunst,  der  er 
dient,  duldet  keine  Götter  neben  sich.  Die  Verlassene  verspielt  der  betrunkene 
Vater  an  einen  Zechgenossen.  Da  läuft  sie  davon,  um  im  Wasser  zu 
sterben.  In  einer  Szene  von  wunderbarem  Stimmungszauber  überkommt  sie 
Ermattung  nach  der  Erregung,  Nacht  und  Natur  betäuben  die  Hilflose,  halb 
träumend  und  willenlos  folgt  die  Einsame  der  fremden  Frau,  die  ihr  Hilfe 
und  Herrlichkeit  verheißt.  Wieder  ganz  unirdisch  und  nur  S3mibol  ist  diese 
Kupplerin,  sie  personifiziert  und  antizipiert  eine  lange  psychologische  Ent- 
wicklung. Mit  vollem  Realismus  setzt  das  nächste  Bild  wieder  ein,  aber 
diesmal  verknüpft  mit  Schrekers  sinnlichem  Zug.  Wieder  Italien,  wieder 
ein  Eiland  (bei  Venedig),  wieder  Farbe  und  Pracht  und  Rausch.  Das  Ganze 
ein  stilisiertes  Freudenhaus,  und  Insassen  und  Gäste  reden,  wie  sie  es  überall 
gewöhnt  sind.  Hier  finden  wir  Grete  wieder  nach  zehn  Jahren.  Angebetet, 
beneidet,  die  Königin  unter  ihresgleichen,  erlebt  sie  ihr  niedriges  Dasein 
wie  einen  unverständlichen  Traum,  mit  ihren  heimlichen  Erinnerungen  und 
ihrer  Scham  im  Herzen.  Hier  trifft  sie  Fritz  und  verläßt  sie  zum  zweitenmal. 
Den  fernen  Klang  zu  suchen,  kam  er  her  und  findet  —  die  Dirne,  Weiter 
sucht  er,  weiter  jagt  er.  Was  er  erreicht,  ist  Ekel  und  Elend  und  Krank- 
heit. Dichtet  das  Drama  seines  Lebens  und  verpfuscht  es.  Und  zum  dritten- 
mal kommt  er  mit  Grete  zusammen,  er  sterbenskrank  und  hoffnungslos, 
sie  zur  letzten  unter  ihresgleichen  gesunken.  Und  erkennt,  zu  spät,  daß 
er  um  eines  fernen  Klanges  willen  das  Glück  verscherzt,  das  Leben 
verwirkt,  die  Geliebte  zugrunde  gerichtet  hat.  Nun  wird  er  seiner  Sehnsucht 
ledig  in  ihrer  Nähe,  in  ihren  Armen  findet  er  den  fernen  Klang  der  Harfen 
und  stirbt  erlöst. 


*)  Indessen  ist  auch  die  Musik  zur  „Prinzessin"  zu  Ende  gediehen,  zwei  heiße,  leiden- 
schaftliche Akte  (deren  zweiter  zumal  von  hinreißender,  suggestiver  Wirkung  ist)  und  späterer, 
ausführlicher  Besprechung  aufgespart  bleibe. 


123 


Auch  dieser  Schlußszene  voll  Entrücktheit  und  visionärer  Kraft  geht 
eine  Szene  von  größter  Realistik  unmittelbar  voraus.  Wirtshauslärm  und 
Wagengerassel,  Kellner,  Polizisten  und  zweifelhafte  Individuen,  alltägliche 
Wendungen  und  Begebenheiten:  ein  gut  gesehener  und  getreu  kopierter 
Ausschnitt  modernen  Lebens.  So  zeigt  sich  bis  zum  Schluß  diese  merk- 
würdige Zwiespältigkeit  des  Textes,  die  aber  niemals  stört,  sondern  gerade 
von  apartesten  Reiz  ist.  Es  ist  wie  die  Wirkung  benachbarter  Komple- 
mentärfarben: jede  beeinflußt  die  andere.  Alles  Symbolische  und  Abstrakte 
bekommt  den  Schein  der  Realität,  alles  Realistische  wird  zum  Symbol 
erhoben  und  verklärt.  Poesie  und  Theaterwirkung  —  für  beides  ist  gesorgt. 
Und  auch  in  den  klangschönen  Worten  der  freien  Versryhtmen  enthüllt 
sich  ein  Dichter,  der  dem  Musiker  sogar  gefährlich  werden  könnte.  Aber 
auch  der  Musiker  ist  stark  genug,  aus  sich  zu  wirken.  Wir  haben  das 
syrr.phonische  ,, Nachtstück**  bei  den  Tonkünstlern  gehört,  das  an  einem 
Höhepunkt  des  Dramas  das  vertiefende  musikalische  Wort  zu  sprechen  hat, 
und  erst  im  Zusammenhange  des  Ganzen  hier  voll  zu  begreifen  ist.  Ein 
höchst  merkwürdiges  Stück,  das  alle  Wirnisse  einsam  durchwachter  Nächte 
durchbeben,  bis  Morgenzauber  und  Vogelsingen  Frieden  und  Erlösung 
künden. 

Charakteristisch  und  eindrucksvoll  ist  jeder  Takt  dieser  komplizierten 
Partitur.  Sehr  sparsam  in  der  Verwendung  von  Leitmotiven  oder  Leit- 
stimmungen, von  denen  ein  italienisch  gefärbtes  Liebesmotiv  am  auf- 
fallendsten hervortritt.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Süden,  die  Schrekers 
Texten  eigentümlich  ist,  tritt  auch  in  der  Musik  zu  Tage.  Als  gäbe  es  bei 
ihm  unterbewußte,  verschollene  Kindheitserinnerungen,  bei  ihm,  der  in 
Monaco  geboren,  aus  heißerer  Sonne,  von  blauen  Meeren  nach  dem  Norden 
verschlagen,  von  verlorenen  fernen  Klängen  träumen  mag.  Manche  roma- 
nisch empfundene  Eingebung  verrät  es.  Überaus  frei,  ganz  vorgeschritten 
ist  alles  Harmonische.  Niemals  aber  verliert  es  sich  in  ein  sinnloses  Spiel 
von  Nuancen  und  Klangfarben,  immer  ist  der  farbige  Klang  tonal  gebunden, 
zu  harmonischer  Einheit  verknüpft.  Diese  Einheit  wird  durch  die  formale 
Gliederung  noch  deutlicher.  Große,  in  sich  geschlossene  Musikstücke  ver- 
meiden den  heute  so  oft  gemachten  Fehler,  daß  die  komponierte  Note  ein 
Mosaiksteinchen  bleibt,  ein  Farbenfleck,  das  nicht  zum  Bilde  wird.  Im 
ersten  Akt  der  lange  symphonische  Schlußsatz,  der  Nachtzauber  und  heim- 
liche Verführung  begleitet,  im  letzten  das  Nachtstück  mit  dem  ange- 
schlossenen Monolog.  Der  zweite  Akt  ist  überhaupt  ganz  als  ein  sym- 
phonischer Satz  gedacht,  als  ein  gewaltiges  Rondo,  mit  durchgehaltener 
Grundstimmung,  in  dem  die  eingefügten  großen  Gesangsstücke:  die  Ballade 
von  der  ,, glühenden  Krone",  das  Couplet  vom  ,, Blumenmädchen  von 
Sorrent'*,  und  die  Erzählung  des  Fritz,  wie  große  Seitengruppen  wirken, 
nach  denen  immer  wieder  der  Hauptgedanke  lebendig  wird.  —  Charakte- 
ristisch ist  auch  die  Behandlung  der  Singstimme,  verschieden  wie  der  Text, 
wie  dieser  bald  der  symbolisch-poetischen,  bald  der  realistischen  Art  an- 
gepaßt. Dort  also  Trägerin  der  Melodie,  dominierend,  in  großen  Noten, 
von  ergreifender  Wärme,  hier  von  einer  wundervollen  Treue  in  der  eiligen  und 
natürlichen  Wiedergabe  des  Tonfalls  gesprochener  Rede.  So  ist  jedesmal  mit 
instinktiver  Sicherheit  das  richtige  Tempo  der  Komposition  —  eine  der  wichtigsten 
und  so  oft  verkannten  Fragen  dramatischer  Gestaltung  —  glücklich 
getroffen.  Im  äußersten  Falle  wird  selbst  das  gesprochene  Wort   nicht  ver- 
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schmäht,  und  zur  Steigerung  der  dramatischen  Wirkung  glücklich  verwertet. 
Dramatisch  wirksam,  theatermäßig  ist  diese  Oper  durchwegs.  Am  unmittel- 
barsten packend  scheint  mir  der  zweite  Akt  zu  sein.  Hier  ist  das  wahn- 
sinnige Durcheinander  dieser  Freudeninsel,  dieser  Insel  forcierter,  einge- 
bildeter, übertriebener  Freude,  übertünchten  Elends  meisterhaft  geschildert. 
Melancholische  Gondelweisen,  prickelnde  Zigeunermusik,  leichtfertige  vene- 
tianische  Mandolinen,  vereinigen  sich  mit  dem  immer  wiederkehrenden 
lärmenden  Rhythmus  des  Hauptmotivs  —  (du  mußt!)  —  zu  einer  Gesamt- 
wirkung von  betäubender  Kraft,  die  dich  sofort  ergreift,  und  nicht  mehr 
losläßt.  Das  straff  gehaltene  Tempo  gestattet  kein  Besinnen.  Mitten  hinein 
in  den  tollen  Wirbel  reißt  es  dich,  immer  weiter,  immer  schneller,  bis 
zur  dramatischen  Explosion,  dem  Zusammentreffen  Fritz- Grete  und  dem 
raschen,  schrillen  Schluß.  Wundersam  kontrastiert  damit  der  vorhergehende 
poesievolle  Abgesang  des  ersten  Bildes  und  die  leidenschaftlich  gedämpfte 
und  zu  tiefer  Resignation  sich  verklärende  große  Schlußszene  des  letzten, 
die  motivisch  mit  dem  wiegenden  Waldzauber  des  ersten  glücklich  verknüpft 
ist.  So  findet  sich  in  schöner  Symmetrie  das  Ende  zum  Anfang,  zum 
Traum  der  Tod.  Und  was  zwischen  Traum  und  Tod  verrann,  war  nur  ein 
Stück  heißen  Lebens,  das  die  Phantasie  eines  Dichters  geschaut,  die  Kraft 
eines  echten  Musikdramatikers  gestaltet  hat.  An  der  Bühne  ist  es  nunmehr, 
dies  alles  lebendig  zu  machen.  Ich  vertraue  der  Initiative  des  Mannes,  der 
der  ,,Rose  vom  Liebesgarten**  und  ,,Pelleas  und  Melisande'*  Pate  gestanden 
ist.  Er  wird  auch  als  Leiter  unserer  Hofbühne  seine  Vergangenheit  nicht 
Lügen  strafen. 


DIE  TRAURIGE  WEISE.  VON  JOHANNES 

SCHLAF. 

Die  traurige  Weise.  .  .  . 

Und  wieder  das  rauhe  Nordlandmeer, 

Endlos  die  wilden  Wogen  daher, 

Und  so  zag  und  leise 

In  der  brüllenden  Öde  die  stille  Weise. 

Eurer  Wonneleiden, 

Eures  einzigen  Schicksals  banges -Seelchen, 
Ihr  Beiden! 

Bangste  Lust,  seligstes  Leid 
Urmeergeboren  erlöst, 
Selig  befreit 

In  die  ewigen  Kreise  .  .  . 

Die  traurige  Weise 
Ursinn  der  ewigen  Kreise. 
Die  stille  Weise  ... 
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DER  HIRT  IN  „TRISTAN  UND  ISOLDE".  VON 

ARTHUR  SEIDL. 

mn  amtlicher  Eigenschaft  am  Theater  hatte  ich  eines  schönen  oder 
vielmehr  nicht  schönen  Tages  meinen  Kampf  mit  dem  zweiten 
(dem  lyrischen)  Tenor  unserer  Bühne,  der  sich  natürlich  wieder 
einmal  zu  gut  dünkte,  die  ihm  aus  künstlerischen  Absichten  von 
Intendanzwegen  zugewiesene,  seines  Erachtens  ganz  nebensächliche  Partie 
des  ,, Hirten**  im  ,, Tristan"  zu  übernehmen.  Trotz  ziemlich  lang  andauernder, 
sehr  bestimmter  und  leider  recht  hartnäckiger  Weigerung  seinerseits,  der 
gegenüber  ich  bereits  fest  entschlossen  war,  es  unbedingt  selbst  auf  einen 
Spruch  des  (damals  noch  bestehenden)  deutschen  Bühnen- Schiedsgerichtes  an- 
kommen zu  lassen  (wie  ich  es  in  einem  anderen  Falle  mit  Erfolg  bereits 
getan  hatte),  besann  der  Sänger  sich  jedoch  vernünftiger  Weise  noch  recht- 
zeitig eines  Besseren  auf  gutes  Zureden;  und  er  hat  seitdem,  so  lange  er 
noch  für  das  betreffende  Theater  verpflichtet  war,  auch  widerspruchslos  und 
einsichtsvoll,  mit  guter  Charakteristik,  den  ,, Hirten"  gesungen,  obschon  es  ja 
für  solche  große  Herren  nebenbei  noch  zu  den  bestgehaßten  Unbequem- 
lichkeiten mit  gehört,  nur  eben  für  ,,ein  Paar  Takte"  sich  kostümieren  und 
so  spät  im  dritten  Akte  erst  noch  auftreten  zu  sollen.  Diese  meine 
damalige  hinreichend  nachhaltige  Erfahrung  hat  indessen  auch  mich  ernster 
darüber  nachsinnen  lassen,  wie  so  oft  doch  in  der  Kunst,  und  speziell  im 
Theaterbetriebe,  die  positive  ästhetische  Aufklärung,  daß  bei  einem  Meister- 
Dichter  wie  Wagner  nichts  belanglos  sei,  und  praktisches  Überzeugen  von 
Wert  und  Bedeutung  einer  anscheinend  ,, untergeordneten"  Rolle  die  künst- 
lerische Arbeitsfreude  weit  besser  beim  Darsteller  beleben,  damit  aber  auch 
für  den  Verwaltungszweck  weit  fördersamer  sich  erweisen  könnte,  als  alles 
negative  Theoretisieren  und  strenge  Befehlen  mit  dem  barschen  Verweise  auf 
Vertragsrechte  und  Gesetzespflichten.  So  gelangte  ich  denn  auch  dazu,  noch 
nachträglich  bei  mir  zu  überdenken,  wie  ich  ihm  oder  gar  den  Schieds- 
richtern gegenüber  die  künstlerische  Wichtigkeit  der  ,, nichtssagenden"  Partie 
im  einzelnen  wohl  vertreten  und  meine  Überzeugung  von  der  stilistischen 
Notwendigkeit  ihrer  Besetzung  durch  eine  erste  Kraft  des  lyrischen  Faches 
zu  rechtfertigen  hätte,  falls  es  etwa  bis  dahin  kommen  sollte.  Und  ich 
wunderte  mich,  offen  gestanden,  baß  darüber,  wie  wenig  doch  eigentlich  über 
derartige  Themata  gerade  in  der  einschlägigen  Literatur  für  gewöhnlich  vor- 
zufinden ist.  Erst  viel  später  schrieb  Hans  Pfitzner  z.  B.  seine  in  diesem 
Zusammenhange  so  wertvolle,  weil  tief  eindringende  und  ungemein  auf- 
schlußreiche, schlechthin  mustergiltige  Charakteranalyse  einer  anderen,  meist' 
auch  nur  als  gleichgiltige  Verlegenheitsfigur  aufgefaßten  Persönlichkeit  unserer 
,, Handlung":  ,,Melot,  der  Verruchte",  wozu  um  dieselbe  Zeit  etwa  auch 
noch  die  überaus  dankenswerte  ,,Fricka"- Abhandlung  aus  der  wohlberufenen 
Feder  einer  Louise  Reuß-Belce  getreten  war.  Von  ,,Kurwenal"  aber,  oder 
,,Gurnemanz",  von  ,, Gutrune",  ,,Mime",  ,,Hunding",  ,, Hagen",  ,, Gunther" 
,, Waltraute",  ,,Erda",  ,, Beckmesser",  ,,Magdalene",  ,, David",  ,,Kothner" 
,,Pogner",  ,, Landgraf",  ,, Wolfram",  ,, König  Heinrich",  ,,Telramund",  ,,Erik", 
,,Daland",  ,,Mary",  ,,Adriano",  ,, Irene"  u.  a.  noch  immer  keine  Spur,  soviel 
Charakterologien  oder  Dramaturgien  auch  schon  über  die  männlichen  wie 
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weiblichen  Haupt-  Helden  der  großen  Dramen  und  selbst  über  bedeut- 
samere Figuren  wie  ,,Ortrud**  oder  ,,Loge'*  gelegentlich  veröffentlicht  worden 
sein  mögen  .  .  . 

So  wurde  also  jenes  Erlebnis  für  den  Wagnerianer**  in  mir  fruchtbarer 
Ausgangspunkt  zu  den  nachfolgenden  Betrachtungen.  Und  um  so  mehr  freute 
ich  mich,  in  Lilli  Lehmanns  fachkundig  eingehender  Studie  zu  Tristan  und 
Isolde**  außer  schon  über  ,,Brangäne**,  auch  über  besagten  Hirten**  bald 
darauf  einen  kleinen  Sonderabsatz  mit  vorzufinden,  der  in  wenigen  Zeilen 
eine  ganz  gute,  psychologische  Einführung  zu  geben  und  sehr  wohl  zu  ent- 
sprechend lebendiger  Ergänzung,  in  weiterem  Ausdenken  dieser  knapp  um- 
rissenen  Gestalt,  anzuregen  vermag.  Ganz  richtig  und  gar  treffend  heißt  es 
da  (S.  25):  ,,Ein  junger*)  Hirt.  Eine  rührende  Figur.  Er  tritt  ganz  leise  an 
die  Burgmauer  wie  in  eine  Krankenstube.  Vorsichtig  vermeidet  er 
jedes  Geräusch,  das  ein  herabfallender  Stein  vielleicht  verursachen  könnte. 
Seine  Fragen  sind  von  herzlich  naivem  Mitgefühl  geleitet,  nicht  von  Neugier 
eingegeben.  Er  spricht  leise,  aber  sehr  deutlich,  mit  warmem,  jugendlichem 
Ton  —  leise,  um  den  geliebten  Herrn  nicht  zu  wecken.  Wie  traurig  aber 
macht  ihn  Kurwenals  Antwort,  und  wie  freut  er  sich  auf  den  Augenblick, 
seine  traurige  Melodie  in  eine  heitere  wandeln  zu  dürfen,  wenn  das  ersehnte 
Schiff  in  Sicht  käme.  Kurwenal  schickt  ihn  fort  (Ausguck  zu  halten).  Er 
wendet  sich,  späht  mit  der  Hand  über'm  Aug  aufs  weite  Meer  hinaus;  dann 
setzt  er  die  Schalmei  an  den  Mund  und  entfernt  sich  blasend.  Wir  hören 
dieselbe  melancholische,  monotone  Weise,  die  schon  bei  Aufgang  des  Vor- 
hanges ertönte,  wieder  erklingen.  ,Des  Hirten  Weise*  erzählt  uns  von  dem 
weiten,  öden  Meer,  der  einsamen  alten  Burg,  von  ihren  traurigen  Bewohnern 
früherer  und  jetziger  Zeit.  Tristans  Schicksal  ist  mit  der  alten,  ernsten  Weise 
verwebt.** 

So  weit  die  berühmte  Bühnenkünstlerin,  und  man  wird  ihr  gerne  zu- 
geben dürfen,  daß  sie  damit  den  in  Rede  stehenden  Charakter  im  allge- 
meinen, der  Zeichnung  nach,  recht  gut  entworfen  habe.  Allein:  c'est  le 
ton,  qui  fait  la  musique,  und  wir  haben  es  ja  hier  nicht  nur  mit  einem 
Schauspiele,  sondern  mit  einem  Musik-  Drama   zu  tun. 

,,Die  alte  (so  einfach-primitive  und  dabei  doch  wieder  so  unendlich 
komplizierte)  Weise**:  ,,öd  und  leer**  (in  ihren  vielen  ,, leeren**  Quinten-  oder 
Quartenschritten  und  dem  eintönigen,  fast  suchenden  Spiele)  wie  das  Meer 
und  ,, traurig**  (in  ihren  so  schwermütig-herabstimmenden  verminderten  Ton- 
folgen) wie  dieser  verlassenen  Landschaft  totkranker,  seelenwunder  Herr 
selber  —  sie  enthält  die  Quintessenz  gleichsam  der  auf  der  Schalmei  sie 
blasenden,  ihre  Empfindungen  damit  ausdrückenden  und  darin  ausströmenden 
Hirtenfigur,  wie  sie  die  Grundstimmung  zugleich  auch  bildet  der  ganzen 
Örtlichkeit.  Aus  ihr  wäre  das  Seelenleben  unserer  ,, rührenden  Gestalt**  in 
seinem  ganzen  Umfange  förmlich  erst  aufzubauen.  Und  es  ist  merkwürdig, 
wie  von  i  h  r  aus  diese  ,, Nebenperson**  in  unserer  Handlung  dann  sofort  ge- 
winnt und  durch  sie  mit  gar  bedeutsamreichem  Eigenleben  vielsagend  sich 

*)  Mit  Recht  wird  der  Hirt  ,,jung"  genannt,  worauf  ja  schon  die  vom  Dichterkomponisten 
gegebene  Charakteristik  der  Tenor  stimme  hinzuleiten  scheint.  Wir  wollen  indessen  nicht  ver- 
schweigen, daß  Kommentatoren  aus  der  Anrede  (an  Kurwenal):  Alter  Freund!"  ein  Vorgerückt- 
sein an  Jahren  folgern  zu  sollen  glaubten,  wie  denn  auch  diese  Hirtenfigur  auf  einer  (Felix  Mottl 
gestifteten)  Münchner  Ehren-Plakette  —  ich  glaube  von  Hermann  Hahn  —  die  Gestalt  eines 
älteren  Mannes  von  gedrungener  Figur,  bezw.  mit  starkem  Vollbart  aufweist  und  so  manchen 
Ortes  auch  schon  verkörpert,  gespielt  und  gesungen  worden  ist. 
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alsbald  auch  erfüllt.  Von  solchem  ,,Tone'*  herkommend  und  in  ihm  nach 
kurzer  Episode  bescheiden  zunächst  wieder  zurücktretend,  mit  ihm  nicht  nur 
von  Jugend  auf  innig  vertraut,  sondern  gleichsam  auch  seelisch  als  einer 
heimischen  ,, Pflege"  innerlich  verwachsen,  wächst  nämlich  die  scheinbar 
unbedeutende  Figur  durch  das  Gehör  auch  vor  unseren  Augen  zum  abge- 
rundeten Charakterbilde  heraus  und  wird  die  -ganze  Gestalt  zu  einer  Art 
Hörigen**  im  doppelten,  höheren  Sinne  des  Wortes.  Denn  nicht  nur  wird 
dieser  sympathisch-sympathetische  ,,Hirte*S  durch  die  Stimme  seines  arm- 
seligen, doch  so  ausdrucksvollen  Instrumentes  und  das  Sprachorgan,  das  er 
sich  in  ihm  bereitet  hat,  als  die  Landesstimmung  ehrlichster  Trauer  um  das 
Siechtum  des  geliebten  Herrn  von  nah  und  fern  weithin  vernehmbar  ge- 
hört**, er  weiß  auch  selber  in  allem  besorgten  Zartgefühl  eines  unverdorbe- 
nen Herzens  um  so  feiner  zu  ,, hören**,  was  er  äußerlich  schon  nicht  er- 
fassen kann;  er  versteht,  innerlichst  warmen  Anteil  nehmend  und  ,, hin- 
genommen ganz**  von  der  betrübenden  Situation,  wenigstens  sensibel  zu 
lauschen  —  dieser  gute  Schweigsame,  der  noch  obendrein  von  ,,Kurwenal'*, 
dem  ,, alten*)  Freunde**,  mit  einem  mehr  begütigenden  als  barschen  oder 
unwirschen:  ,,Laß  die  Frage  —  du  kannst's  doch  nie  erfahren**  (entzieht  es 
sich  doch  unser  aller  Begriffen  und  zumal  deinem  Fassungsvermögen!) 
des  Wortes  sanft  verwiesen  wird.  Was  Tristan,  der  volksbesungene  Held  und 
edelste  Ritter,  in  der  Fremde  draußen  erfahren  und  bis  zur  tötlichen  Ver- 
wundung erlitten  —  ach,  das  weiß  ja  schließlich  selbst  dieser  biedere  Augen- 
zeuge, altersreife  Kämpe,  treue  und  tapfere  Begleiter  kaum,  in  all  jener 
verwirrenden  Kompliziertheit,  mit  seiner  Einfalt  zu  ergründen;  daß  aber 
etwas  ganz  Unaussprechliches  geschehen  sein  muß  —  von  jener  Schwere  und 
Tiefe,  bei  der  es  heißt:  ,,Das  sagt  sich  nicht!**,  daß  ein  Unbeschreibliches 
mit  dem  Herrn  und  Gebieter  vorgegangen  ist  und  ganz  unendlich  Trauriges 
sich  zugetragen,  ein  tiefes  Weh  heraufgeführt  und  über  das  ganze  Haus 
hereingebracht  hat,  das  ,,  versteht**  gar  empfindsam  auch  der  einfache 
,,Hirte**  und  ,, fühlen**  in  dieser  Umgebung  zuletzt  alle,  indem  sie  ,, Einer  des 
Andern  Last**  in  schönem  Mitleiden  gemeinsam  stumm  tragen  helfen. 

Und  auch  noch  anderes  tönt  und  sagt  uns  jene  ,,alte  Weise**,  und 
durch  sie  wieder  der  junge  Hirte  zumal.  Denn,  wird  diese  ernste  Lebens- 
klage so  gleichzeitig  zum  bebenden,  schmerzdurchzitterten  Träger  selbst  für 
Tristans  eigene,  bittere  Schicksalstragik,  in  die  zugleich  ein  ferner  Hauch  aus 
dem  Leben  seiner  unglücklichen  Eltern,  Rivalin  und  Blancheflur,  hinein- 
zuwehn,  wie  letzter  Gruß  von  ihnen  beiden  mit  diesem  ,, traditionellen 
Lokalton**  erinnerungsreich  aus  Vergangenheiten  herüber  zu  klingen  scheint, 
so  kündet  dieselbe  Weise  eben  zwingend  beredsam  bis  zur  intensivsten 
Wirkung  den  tiefernsten  ,, Genius  loci**  selber.  Und  so  wird  dann  ein  ,, arm- 
seliger** Herdenwächter  durch  sie  sogar  etwas  wie  die  ,, persönliche  Note** 
zur  Situation  im  Ganzen,  das  tönende  Sprachrohr  von  ,, Lokal**  und  ,, Milieu**, 
ja  zur  verkörperten  Landschaft  und  zum  lebendigen  Träger  der  Natur- 
stimmung als  solchen  —  neben  seiner  nächsten  (dramaturgischen)  Aufgabe: 
das  erklärende  und  ergänzende  Seitenstück  zu  ,,Kurwenal**,  als  dem 
sprechendsten  Beweise  für  die  unentwegte  Anhänglichkeit  von  Tristans 
Dienerschaft,  abzugeben  und  die  Szene  exponierend-überleitend  einstweilen 
individuell  zu  beleben. 


*)  Bezieht  sich  nochmals  zurück  auf  Fußnote  i. 
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Ähnlich,  nebenbei  bemerkt,  wirkt  auch  schon  der  lebfrische  Hirten- 
knabe im  ,, Tannhäuser**  —  erster  Aufzug,  nach  der  Verwandlung  —  durch- 
aus als  Personifikation  und  fleischgewordener  Ausdruck  der  gegebenen  neuen 
Örtiichkeit,  seine  primitiv  spielerische  Weise  vollends  als  ,, tönend  gewordenes 
Schweigen"  des  Waldberges  und  stimmungbereitende  ,, Einführung**  in  dessen 
holden  Morgenzauber.  Im  ursprünglichen  und  dabei  so  freizügigen  Modulieren 
seiner  munteren  Schalmei  —  das  wirklich  einmal  aufmerksamer  mit  der 
gebundenen  Hirtenweise  aus  dem  ,, Tristan**  verglichen  werden  sollte!  — 
erklingt  der  gereinigte,  lautere  Naturfriede  selbst  und  jener  frohe  heilige 
Frühlings- Sonnentag  in  seliger  Maienlandschaft,  den  wir  mit  dem  Helden  wie 
eine  Erlösung  von  drückendem  Alp  als  Offenbarung  hier  erleben  —  ein 
wahres  Labsal  auf  die  schwülen  Rosendüfte  der  vorausgehenden  Venusberg- 
Grotte!  .  .  .  Desgleichen  noch  wäre  vielleicht  vorübergehend  mit  darauf  hin- 
zuweisen, wie  der  gegen  Ausgang  des  ,, Tristan* '-Dramas  zum  Burgtor  von 
unten  hereinstürmende,  mit  Kurwenal  und  dem  Hirten  zusammen  dann  den 
Eingang  gegen  Markes  Mannen  verrammelnde  und  späterhin  tapfer  sogar 
sich  zur  Wehr  setzende  Steuermann**  einerseits  poetisch  zur  weiteren 
Schilderung  wie  lebendigen  Vervollständigung  auch  des  schönen,  hingebenden 
Verhältnisses  der  getreuen  Dienerschaft  zu  ihrem  glücklichen  Herrn  dienen 
soll,  anderseits  gute  dramaturgische  Verbindung  für  die  Handlung  weiterhin 
zu  halten  hat.  Weit  entfernt  nämlich,  nur  eben  wie  zufällig  ,, hereinge- 
schneit** da  zu  erscheinen,  ist  sein  markantes  Auftreten  vielmehr  durch 
Kurwenals  frühere  Worte  an  Tristan:  ,,ein  treuer  Mann  wohl  übers  Meer 
bringt  dir  Isolden  her**  und  weiterhin  (Tristan):  ,,Das  Steuer,  wer  führt's?** 
(Kurwenal)  ,,Der  sicherste  (hier  in  den  Riffen  der  Uferbrandung  vollkommen 
ortskundige)  Seemann!  (Tristan)  ,, Verriet  er  mich!  Wär'  er  Melots  Genoß?** 
(Kurwenal)  ,,Trau  ihm,  wie  mir!**  —  was  so  wenige  bemerken  und  sich 
klar  machen  wollen  —  schon  wohl  motiviert  und  vordem  genau  ange- 
kündigt, er  selbst  als  gleichfalls  zu  Tristan  gehörig  und  auf  Karreol  durch- 
aus heimisch,  ganz  unzweideutig  somit  vom  Dichter  uns  ausgewiesen:  es  ist 
kein  anderer,  als  der  von  Kurwenal  als  Bote  an  die  ferne  Heilkundige  aus- 
gesandte zuverlässige  Führer  eben  von  Isoldens  Schiffe,  aus  Tristans 
eigenem  Trosse! 

Unendliche  Vertiefung  muß  aber  die  Person  jenes,  Tristans  Herde  am 
Hügel  abweidenden,  seines  Herrn  Hab  und  Gut  sorgsam  verwaltenden 
Hirten*)  für  unsere  Auffassung  zweifellos  erfahren,  wenn  wir  ihn  in  seiner 
Eigenschaft  als  ,,Lug  ins  Land**  (oder  richtiger  ,,Lug  aufs  Meer**),  bei  seinem 
derzeitigen  gewichtigen  Wächter-  wie  Späheramte  noch  etwas  näher  ins 
Auge  fassen  und  ihn  mit  einem  andern  bekannten  und  vielgenannten 
Turmwarte  der  Weltliteratur  nunmehr  beherzt  in  Beziehung  setzen.  ,,Zum 
Sehen  geboren,  zum  Schauen  bestellt**  —  wer  dächte  nicht,  mit  dem  Blick 
hinübergleitend  zur  Goetheschen  ,,Faust'*-Dichtung,  des  seligen  Pallas- 
Wächters  Lynkeus  aus  deren  zweitem  Teil,  und  empfände  nicht  dabei 
auch  den  ganzen  tiefeinschneidenden  Gegensatz  wieder  zwischen  diesen 
beiden    so    plastisch    lebendigen    Bühnenerscheinungen:     der    segnend  be- 

*)  Vgl.  Kurwenals  spätere  Worte  (an  Tristan) :  „Des  Hirten  Weise,  die  hörtest  du 
wieder  ;  am  Hügel  ab  hütet  er  deine  Herde".  Tristan:  „Meine  Herde  ?"  Kurwenal:  „Herr, 
das  mein  ich!  Dein  das  Haus,  Hof  und  Burg.  Das  Volk,  getreu  dem  trauten  Herrn,  so  gut  es 
könnt',  hat's  Haus  und  Herd  gepfleg,  das  einst  mein  Held  zu  Erb  und  Eigen  an  Leut  und  Volk 
verschenkt,  als  alles  er  verließ,  ins  ferne  Land  zu  ziehn."  Eine  Art  „Erbpacht*'  und  Aufteilung  also! 
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jahenden,  die  Schönheit  des  Lebens  preisenden  „Weltanschauung"  gegen 
jene  ,,alte  (tief wehmütige)  Weise**  von  öder  Vereinsamung,  krankem  Sehn- 
suchtsverzehren  und  traurigstem  Todeslose.  Dort:  ,,Ich  aber  liebte  zu 
erspäh'n  das  Seltenste,  was  man  geseh'n**  .  .  .  und  ,,dem  Turme  ge- 
schworen, gefällt  mir  die  Welt  ...  So  seh*  ich  in  allem  die  ewige  Zier, 
und  wie  mir's  gefallen,  gefall  ich  auch  mir.  Ihr  glücklichen  Augen,  was  je 
ihr  geseh'n,  es  sei  wie  es  wolle,  es  war  doch  so  schön!**  —  Hier:  ,,Muß 
ich  dich  so  versteh'n,  du  alte,  ernste  Weise,  mit  deiner  Klage  Klang! 
Durch  Abendwehen  drang  sie  bang,  als  einst  dem  Kind  des  Vaters  Tod  ver- 
kündet; durch  Morgengrauen  bang  und  bänger,  als  der  Sohn  der  Mutter 
Los  vernahm.  Da  er  mich  zeugt  und  starb,  sie  sterbend  mich  gebar,  die 
alte  Weise  sehnsuchtsbang  zu  ihnen  wohl  auch  klagend  drang,  die  einst 
mich  frug  und  jetzt  mich  frägt,  zu  welchem  Los  erkoren  ich  damals  wohl 
geborene  ?  Zu  welchem  Lose?  —  Die  alte  Weise  sagt  mir's  wieder:  mich 
sehnen  und  sterben;  sterben  .  .  .  und  mich  sehnen!  Nein,  ach  nein!  :  o 
heißt  sie  nicht:  Sehnen!  Sehnen  —  im  Sterben  mich  zu  sehnen,  vor 
Sehnsucht  nicht  zu  sterben!**  Hie  optimistischer  Gesichtskreis  eines 
südländisch  gerichteten  Sinnes,  im  Schauen  des  ,, Bildners**  —  hie  pessi- 
mistische Grundstimmung  eines  schwerblütigen  Nordländer-Herzens,  im 
Austönen  des  Empfindens;  klassische  Weltgedichte  und  mit  dichterischer 
Phantasie  erschaute  Figuren  oder  Gestalten  darin  beide:  der  antik-frohe, 
naiv-laute  Lynkeus  und  sein  romantisch-bedächtiges,  leise  bescheidenes 
Gegenbild,  der  tief  traurige,  sentimentalische  Hirte.  ,,Eine  andere  Weise 
hörtest  du  dann,  so  lustig  als  ich  sie  nur  kann!** 

Freilich  kommt  er  später,  da  das  Schiff  mit  der  Königin  ünd  Retterin 
von  ihm  gewissenhaft  aufmerksam  gesichtet  wird,  doch  noch  dieses  heitere 
Ankündigungssignal  zur  frohen  Heilskunde  für  seinen  armen  Herrn,  durch- 
dringend grell  zu  blasen.  Und  wir  empfinden  alsbald  klar  und  deutlich:  was 
bei  ihm  vordem,  fast  schon  ohne  allen  Rhythmus,  in  langgezogenen  Tönen 
wie  ins  unendlich  Weite  sich  ausdehnen  und  in  sterbensbangem  Sehnen  sich 
formlos  verlieren  zu  wollen  schien,  es  hat  hier  plötzlich  straffes,  rhythmi- 
sches Leben  bekommen,  dazu  eine  Art  von  konkreter  Umgrenzung  in 
knappster  Bestimmtheit  und  schärfster  Ausprägung  (kurzes  dreiviertel  Maß 
gegen  den  früheren,  langatmig  aufseufzenden  Verlauf  in  dreiviertel  Form  des 
Taktes)  noch  angenommen.  Wiederum  lehrt  eine  Gegenüberstellung  der 
beiden  melodischen  Linien  von  ,,  Klageweise'*  und  ,, Freudenfanfare**, 
auf  unmittelbar  einleuchtende  Weise,  wie  organisch  die  wahrhaft  schöpfe- 
rische Phantasie  waltet  und  der  Genius  urnatürlich  beim  musikalischen 
Dichten  vorgeht;  daß  nämlich  hier  der  drastisch  hervorgestoßene,  durchaus 
aktiv  sich  bewegende  Dur-Aufstieg,  in  gehobener  Anspannung  der  Kräfte 
mit  unverkennbar  lebhaft  bejahender  Tendenz,  jener  weichgebundenen, 
schmerzlich  gehaltenen  und  mehr  passiv  verlaufenden  Moll- Klage,  resignier 
immer  wieder  herunterfallend  in  eine  tief  herabstimmende  Niedergeschlagen- 
heit, als  musikalisches  Gegenbild  reiner  Umkehrung**,  gleichsam  wie  deren 
ausgesprochener  Gegenpol,  gegenübertritt.  Dennoch  merken  wir  solchem 
lauten  (späteren)  Jubelrufe  des  sonst  so  bedächtigen  und  behutsamen  Flirte 
und  dessen  ganzem  Tenor  zugleich  auch  das  Unbeholfene  nur  zu  sehr  an 
wie  er  es  eben  ,,nur  kann**,  wenn  er  wider  alle  sonstige  Gepflogenheit, 
den  gewohnten  Gram  unterdrückend,  hell  aufjauchzende  Freude  einmal  vo 
sich  auslassen  soll.   Ganz  unverkennbar  für  unser  Gefühl:  die  ,,alte  ernst 


130 


Weise**  ist  ihm  sozusagen  besonders  ,,auf  den  Leib  geschrieben**,  bleibt 
seine  Marke  und  eigentlich  charakteristische  Ausdrucksweise.  Zwar  über- 
sieht er  nun  nicht,  wie  Kollege  Lynkeus,  der  berühmtere  (ob  auch  als 
Mensch  wertvollere?)  von  ihnen  beiden,  ,,von  der  Schönheit  Glanz  geblendet*' 
die  Herannahende  und  versäumt  darüber  etwa  ganz  seine  Pflichten  des 
Späheramtes  und  einer  vorbereitenden  Anmeldung;  wohl  aber  fällt  und 
stirbt  er  dann  zusammen  mit  seinem  angestammten  Burgherrn,  wo  jener 
kluge  Schmeichler  sein  durch  Unachtsamkeit  oder  richtiger:  durch  die  Unge- 
wohnheit  herrlichsten  Anblicks  verwirktes  Leben  freimütig  kecklich  eben 
noch  aus  der  Schlinge  zu  ziehen  weiß. 

Wie  sagte  doch  Pfitzner  in  seiner  feinsinnigen  ,,Melot**-Studie?  Es  ist 
der  Fehler  der  Zuschauer,  daß  ,,Herr  Müller**  und  ,, Fräulein  Schulze**  sich 
gar  niemals  mit  den  ,, Nebenrollen**  der  Vertrauten,  Diener  und  anderen 
irdischen  Persönlichkeiten  der  Handlung  identifizieren,  sondern  immer  und 
überall  die  überlebensgroßen  Gestalten  der  Helden,  Fürsten  und  Könige  irr- 
tümlich als  ihre  Sphäre  in  Anspruch  nehmen.  So  gewöhnt  der  Zuschauer 
sich  unwillkürlich  —  ganz  wie  auch  der  Darstellungskünstler  —  daran,  auf 
jene  ,, Nebenrollen**  geringschätzig  herabzusehen.  Wir  aber  ,, wollen  uns  nicht 
für  Tristan  und  Isolde  halten,  uns  in  den  Fall  der  vier  anderen  Menschen 
hineinversetzen  und  uns  auch  ihr  Menschliches  nicht  fremd  sein  lassen!** 

Fügen  wir  endlich  hinzu,  v/ie  Wagners  ,,Hirte**,  beziehungsweise  sein 
instrumentaler  Vertreter  hinter  der  Szene  (vgl.  Erich  Kloß:  ,,  Wagner- 
Anekdoten**,  S.  78),  das  fröhliche  Ankunftssignal  nach  sinnvoller  Bühnen- 
vorschrift mit  nichten  etwa  auf  der  Trompete,  sondern  —  wie  es  dem 
Meister  1859  auf  dem  Rigi  als  Anregung  von  einem  Kuhhirten  kam  — 
mit  einem  besonders  konstruierten,  dem  ,, Alphorn**  ähnlichen  Instrument, 
aufliegend  auf  einer  Stützgabel,  blasen  soll  —  und  zwar,  um  den  rechten 
überzeugenden  Eindruck  beim  schauenden  Hörer  zu  erwecken,  daß  ganz 
dieselbe  einfache  Naturschalmei,  auf  welcher  zuerst  die  öd-monotone 
Phrase  des  Hirten  wiederholt  an  sein  Ohr  geschlagen,  nunmehr  mit  einem 
Male  v/ie  im  lustigen  Übermut  um-  und  übergeschlagen  sei:  so  glauben 
wir  die  Summe  all  dessen,  was  dramaturgisch-psychologisch  zur  Sache  in 
Kürze  zu  sagen  wäre,  annähernd  gezogen,  damit  aber  auch  gezeigt  zu 
haben,  welch  weitausgreifenden  Sinn  und  tieferen  Gehalt  solch  angeregte 
Betrachtungen  mit  sich  zu  führen  pflegen,  wie  hinfällig  schal  sich  nach 
ihnen  ein  Anwurf  und  Einwand  wie  der  des  alten  Heinrich  Dorn  (ver- 
gleiche ,,  Aus  meinem  Leben**;  Berlin  1870,  S.  48  f.),  völlig  widerlegt  doch 
nun,  ausnimmt,  und  wie  sehr  jene  Nachdenksamkeiten  die  Bühnenpraxis 
gelegentlich  zu  befördern  und  zu  bereichern  vermögen.  Ich  dächte,  es  müßte 
doch  eine  ,, künstlerische**  Ehre  und  somit  auch  Gegenstand  edelsten  Ehr- 
geizes für  den  Darsteller  selber  sein,  eine  solche  Gestalt  ,, ausgewachsen**  auf 
die  Beine  zu  stellen,  sie  mit  den  allerbesten  technischen  Mitteln  dramatisch 
wirksam  in  den  stilvollen  Rahmen  einzufügen  und  ,, solistisch**  zum  guten 
,, Ensemble**  auszugestalten. 
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GUDRUN  UND  PENTHESILEA.  VON  L.  ANDRO 


|ie  Frauen  Ernst  Hardts  zeigen  eine  seltsame  Starrheit,  ein 
eigensinniges  die  Augen- Schließen-Wollen,  wenn  ihr  entscheiden- 
des Liebesschicksal  an  sie  herantritt  und  sein  Recht  verlangt. 
Isolde  ist  so  und  so  ist  Gudrun.  Ihre  Herzen  schreien  auf  und  doch 
schütteln  sie  kühl  das  Haupt:  Nein!  Du  bist  es  nicht  —  ich  kenne 
dich  nicht. 

Ich  kenne  dich  nicht,  sagt  Isolde  hundertmal  zu  dem  Geliebten,  der 
sich  ihr  in  unendlichen  Gefahren,  in  grotesken  Verkleidungen  naht.  Was  hat 
man  seinerzeit  debattiert  über  dieses  Nicht-Erkennen!  War  es  möglich,  daß 
sie  ihn  nicht  erkannte?  Daß  sie  die  glühenden  Schilderungen  ihres  Leibes, 
der  genossenen  Liebesstunden  anhörte,  ohne  zu  wissen,  daß  nur  ein  einziger 
so  sprechen  konnte?  Sah  man  das  Stück  auf  der  Bühne,  hörte  man  die 
unvergeßliche  Stimme  Josef  Kainz',  so  schien  es  noch  unbegreiflicher,  daß 
ihr  diese  Stimme  fremd  geworden  war. 

Und  nun  Gudrun.  Sie  liebt  den  leuchtenden,  goldenen  Hartmut  auf  den 
ersten  Blick.  Sie  vArd  schwach  vor  ihm,  aber  sie  hat  dem  Dänen  Herwig 
Treue  geschworen.  Sie  wird  von  Hartmut  geraubt  und  widersteht  ihm.  Sie 
duldet  alle  Schmach,  die  seine  über  ihren  Widerstand  erbitterte  Mutter 
Gerlind  über  sie  bringt.  Sie  leidet  es,  daß  Herwig  die  Ahnungslosen  über- 
fällt, daß  Jammer  und  Tod  über  den  heimlich  Geliebten  hereinbricht.  Sie 
leidet  dies  und  schweigt.  ,,Du  bist  von  Stein**  —  sagt  ein  jeder  im  Stücke 
von  ihr. 

Ist  dies  nun  dichterisches  Unvermögen  oder  höchste  dichterische  Kraft? 
Liegen  hier  ungeheure  psychologische  Defekte  oder  sind  wir  es,  die  den 
Dichter  nicht  verstehen? 

Ich  glaube,  beides.  Die  Bühne  will  klare  starke  Farben.  Beim  pointillistisch 
schillernden  Durcheinanderzittern  versagt  sie  sich  selbst  den  Größten.  Hat 
jemand  von  uns  schon  einmal  etwa  die  echte  Prinzessin  Leonore  von 
Este  auf  der  Bühne  gesehen?  Dieses  bitter  gewordene,  durch  Krankheit 
um  ihre  Jugend  gebrachte,  nur  scheinbar  harmonisch  ausgeglichene  Mädchen, 
das  nach  Liebe  hungert  und  doch  einsam  auf  dem  fürstlichen  Piedestal 
stehen  bleiben  muß,  weil  ihr  Mut  nicht  reicht,  herunter  zu  steigen?  Ist  das, 
was  unsere  ,, Heroinen"  hier  meistens  geben,  nicht  eher  eine  Art  weiblicher 
Knigge  mit  dem  Leitmotiv:  ,, Willst  du  genau  erfahren**  usw.,  und  wird  die 
Rede  vom  goldenen  Zeitalter  dann  nicht  eine  Arie  mit  einem  wirksamen 
hohen  C,  während  in  Wahrheit  das  ungeheuerste  seelische  Elend  des  Weibes 
auch  in  unserer,  komplizierter  weiblicher  Psychologie  noch  mehr  zugeneigten 
Zeit  niemals  einen  ähnlich  erschütternden  Ausdruck  gefunden  hat? 

Nur  die  Musik  vermag  noch  Ähnliches  zu  sagen.  Was  Wagners 
Menschen  nicht  aussprechen,  sagt  das  Orchester  für  sie,  das  wirklich  ihr 
klopfendes  Herz,  ihr  bloßgelegtes  Nervensystem  ist,  wie  Liszt  einst  sagte, 
Hardts  Menschen  aber  haben  diese  tönende  Erklärung  nicht.  Darum  scheinen 
sie  uns  oft  starr,  gewollt  rätselhaft  und  unauflösbar. 

Lebt  man  sich  aber  einmal  ein  in  diese  herben,  ornamentalen  Frauen, 


Zur  bevorstehenden  Wiener  Erstaufführung  von  Hardts  ,, Gudrun". 


so  erwächst  aus  ihnen  eine  seltsame  Ähnlichkeit  mit  einer  wunderbaren 
Gestalt,  die  in  unseren  Tagen  eine  zufällige  Feier  lebendig  gemacht  hat, 
obgleich  man  schon  hundert  Jahre  Zeit  hatte,  um  ihr  nahe  zu  kommen: 
die  Ähnlichkeit  mit  Penthesilea.  Gudrun  und  Penthesilea  —  ist  nicht  ihr  tiefster 
Schmerz  das,  daß  sie  zwar  geliebt  werden,  aber  nicht  so,  nicht  auf  d  i  e 
Weise,  deren  sie  sich  wert  dünken?  Sie  werden  nur  geliebt  als  Schwache, 
als  Besiegte,  hohnvoll  geliebt  von  dem,  der  sich  stärker  glaubt  als  sie. 
,,Hier  diese  treue  Brust,  sie  rührt  ihn  nicht,  wenn  sie  sein  scharfer  Speer 
zerschmetterte**.  Da  erwacht  der  ungeheuerste  Trotz  in  Penthesilea  wie  in 
Gudrun  und  dieser  gesteigerte  Liebestrotz  treibt  den  Geliebten  in  die  Ver- 
nichtung. 

Gudrun  ist  so  wenig  die  Tragödie  der  Treue  wie  Penthesilea  die  der 
weiblichen  Selbstherrlichkeit  ist.  Atmend  harren  beide  des  Geliebten,  der 
stärker  ist  als  sie,  aber  in  seiner  Seele,  nicht  durch  die  äußerliche  Über- 
macht. Als  Weib  wollen  sie  geliebt  werden,  nicht  als  Weibchen.  Aber  der 
goldene,  leuchtende  Achill  ist  nicht  der  Mann  dazu,  so  wenig  wie  der 
goldene,  leuchtende  Hartmut  es  ist.  Strahlende  Männer  sind  es  wohl  über- 
haupt nie,  die  so  tief  in  komplizierte  Frauenseelen  dringen  können.  Es  wäre 
wohl  vermessen,  das  Werk  Ernst  Hardts,  das  seine  Lebenskraft  erst  noch 
zu  erweisen  hat,  an  dem  unsterblichen  Kleists  messen  zu  wollen,  aber  es 
ist  seltsam,  daß  er  gerade  in  dieser  Hundert jahreswende  dieselbe  Tragödie 
schreibt  —  dieselbe  seelische  Tragödie  von  der  starken  Frau,  die  so  gerne 
schwach  würde,  wenn  sie  den  andern  nur  wirklich  als  den  Stärkern  fühlte. 

Auch  Isolde  kämpft  ja  den  gleichen  Kampf,  nur  äußerlicher:  sie  er- 
kennt Tantris,  sie  muß  ihn  ja  erkennen,  aber  seine  groteske  Hülle  scheint 
ihr  ihres  Königtums  ebenso  unwert,  wie  ihrer  großen  Liebe.  Sie  ist  noch 
nicht  über  jene  irdischen  Ehrbegriffe  hinaus,  die  Wagners  tausendmal 
stärker  liebende  Isolde  längst  überwunden  hat.  Hardts  Isolde  ist  noch  jene 
Isolde  des  mittelalterlichen  Romans,  die  jenes  ungestörte  Zusammensein 
mit  dem  Geliebten  in  Morvis  schmerzhaft  empfindet,  weil  es  ihn  an  ritter- 
lichen Taten  hindert.  Der  Sieche  und  der  Narr  aber,  der  sich  bei  ihr  ein- 
schleicht, scheint  ihr  solcher  Liebe  nicht  wert.  Erst  als  sein  Hund  an  ihm 
emporspringt,  seiner  Verhüllung  nicht  achtend,  wird  ihr  schreckhaft  klar,  daß 
dies  ja  der  Geliebte  ihres  Lebens  war.  So  gibt  es  Frauen,  die  den  Mut  nicht 
haben,  den  letzten  Höhepunkt  zu  erleben,  nach  dem  ihr  ganzes  Sein  doch 
immer  hinstrebte.  Auch  die  Prinzessin  in  Tasso  hat  ihn  nicht  .  .  .  Die 
Frauen  aber,  die  ihn  haben,  Gudrun  und  Penthesilea,  führt  das  Schicksal 
nicht  auf  diese  Höhe.  Ihr  Leben  ist  ein  ohnmächtiges  Ringen  danach,  sie  zu 
erreichen,  und  als  sie  ihre  entsetzensvolle  innere  Einsamkeit  erkennen 
müssen,  geben  sie  den,  den  sie  angebetet  haben  und  sich  selber  den  dunklen 
Mächten  der  Vernichtung  preis. 
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ERNST  ARNDT.  VON  HERBERT  IHERING 


Kein  Schauspieler  ist  in  seiner  Kunst  so  sehr  den  Bedingungen  seines 
Körpers  unterworfen  wie  der  Komiker.  Dem  tragischen  Mimen 
ist  es  möglich,  diese  aufzuheben:  der  gedrungene  Schildkraut,  der 
untersetzte  Heine  konnten  an  das  seelische  Reckenmaß  eines 
Lear,  eines  Merodes  heranreichen.  Denn  innere  Größe  geht  über 
körperliche  Grenzen  hinweg:  Napoleon,  Beethoven  waren  klein;  Bismarck, 
Hebbel  waren  groß.  Mit  den  schrulligen  Auswüchsen  der  menschlichen  Natur 
aber,  ihren  Kleinlichkeiten,  Beschränktheiten  verbinden  wir  fast  immer  auch 
körperliche  Vorstellungen.  Und  jene  Charakterarabesken  eben  hat  der 
Komiker  zu  gestalten.  Darum  weist  ihn  schon  seine  äußere  Figur  auf  eine 
deutlich  bestimmte  Menschengruppe  hin.  Aber,  könnte  man  einwerfen, 
warum  soll  ein  langer,  hagerer  Darsteller,  den  sein  Äußeres  für  den  Bleichen- 
wang prädestiniert,  nicht  das  schauspielerische  Material  für  den  Rülps  haben, 
braucht  er  sich  doch  bloß  durch  künstliche  Mittel  zu  plumper  Schwerfällig- 
keit aufzupolstern?  Dagegen  ist  zu  sagen,  daß  auch  der  Darsteller  sich  an 
irgend  einem  Punkte  mit  seinem  Rollenkreise  seelisch  berühren,  daß  er  mit 
den  jenen  eigenen  Seltsamkeiten  irgendwie  verwandt  sein  muß.  Und  weil 
diese  eben  nicht  in  jedem  beliebigen  Körper  wohnen  können,  nicht  im 
Spärlich  die  Seele  des  Falstaff  Raum  findet,  besitzt  auch  der  Schauspieler, 
der  die  Figur  eines  Spärlich  hat,  nicht  die  psychischen  Vorbedingungen  zum 
Falstaff.  Die  physische  Gebundenheit  des  Seelischen  in  ähnlichen  Gestalten 
also  ist  der  letzte,  tiefste  Grund,  warum  der  Komiker  durch  seinen  Körper 
auf  bestimmte  Aufgaben  hingewiesen  wird. 

Ein  deutlicher  Fall  dieser  Bedingtheit  ist  Ernst  Arndt.  Denn  die  see- 
lische Note  seiner  Kunst  wird  merklich  durch  seinen  Körper  beeinflußt. 
Dieser  ist  klein,  kugelig,  wie  zusammengerollt.  Er  hat  nichts  Schweres, 
Beharrendes.  Er  ist  leicht  und  federnd.  Er  ist  wie  ein  Ball,  der,  wenn  er 
hingeworfen  wird,  wieder  in  die  Höhe  springt.  Dieser  elastischen  Sprung- 
fertigkeit entsprechen  Arndts  Gesten:  sie  sind  beweglich,  verschnörkelt,  ein 
vvenig  launisch.  Sie  geben  allzuleicht  jedem  plötzlichen  Einfall  nach.  Sie 
wirken  dann  als  nur  drollig  und  haben  jede  Beziehung  zur  Gestalt  verloren. 
So  erinnere  ich  mich  an  freischwebende,  sich  in  die  Luft  rankende  Arm- 
bewegungen, mit  denen  Arndt  einen  Diener  in  einem  belanglosen  Stücke 
von  Presber  ausstattete.  So  erinnere  ich  mich  an  eine  Szene  in  der  Berliner 
Lokalposse  ,,Der  Rieger**.  Arndt  gab  einen  reichgewordenen  Metallarbeiter, 
der  beim  Morgenkaffee  von  Frühlingsgefühlen  heimgesucht  wird.  Er  machte 
da  gestoßen-hastende,  gev/orfen-zugreifende,  gehemmt-springende  Gebärden, 
die  mit  dem  biederen  Parvenü  nichts  mehr  zu  tun  hatten.  Arndt  steht  auf 
der  Grenze  zwischen  Charakter-  und  Situationskomiker. 

Und  hier  kommen  v^ir  zum  Seelischen  seiner  Kunst.  Auch  die  innere 
Beschaffenheit  seiner  Menschen  hat  dies  Gelockerte,  leicht  der  Situation 
Hingegebene.  Seine  Gestalten  haben  keine  Tiefe,  keine  Schwere,  aber  eine 
immer  bewegte  Oberfläche.  Leicht  mischen  sich  in  ihnen  Freude  und 
Schmerz;  leicht  lösen  sie  sich  wieder.  Wie  Arndts  körperliches  Material  auf 
Miniaturmenschen  hinweist,  so  auch  sein  seelisches.  Allzuviel  Belastung  mit 
Gefühlen   und  Erlebnissen  verträgt  es  nicht.   Im   ,, Lateinischen  Esel"  von 
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Walter  Harlan  gab  Arndt  einen  Vater,  der  im  Verlauf  des  Stückes  ein 
Wiedersehen  mit  seinem,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  totgeglaubten  Sohne 
hat.  In  dieser  Szene  überzeugte  Arndt  nirgends,  weil  sie  zu  wuchtige 
Akzente  von  ihm  verlangte.  Er  kann  erst  dann  in  tragikomischen  Gestalten 
Ausgezeichnetes  leisten,  wenn  sie  etwas  Losgelöstes  haben,  wenn  sie  nicht 
zu  eng  an  andere  Menschen  geknüpft  sind,  wenn  sie  von  uns  nicht  den 
Glauben  an  die  Möglichkeit  erschütternder  Verluste  verlangen.  Harmlose 
Eitelkeit  muß  sie  von  ihrer  Umwelt  abschließen.  Diese  wird  zur  Versunken- 
heit,  die  alle  Menschen  wie  durch  Schleier  aus  der  Ferne  sieht:  Arndt  ge- 
lingt der  Polonius.  Arndt  gelingt  ein  bankrotter  Dichter  wie  im  ,, Großen 
Toten^*.  Als  dieser  später  an  die  Grenze  der  Selbstverleugnung  getrieben  wird, 
streifte  Arndt  für  Augenblicke  die  tragische  Linie;  aber  es  blieb  —  wie  immer 
—  beim  flüchtigen  Berühren.  Wie  jedoch  jeder  Schauspieler  einmal  die  Fesseln 
seiner  Natur  sprengt,  so  ist  auch  Arndt  dann  und  wann  über  seine  Grenzen 
mit  Glück  hinausgegangen.  Wenn  er  auch  als  Dorfrichter  Adam  so  ziemlich  alles 
unerfüllt  ließ,  konnte  er  sich  doch  soviel  schwerfällige  Gewichtigkeit  verleihen,  daß 
sie  einerseits  für  die  barbarische  Plumpheit  des  Galomir,  andererseits  für  die 
feste  Behäbigkeit  eines  Küstenbewohners  (in  Halbes  ,, Blauen  Bergen'^)  aus- 
reichte. 

Im  allgemeinen  aber  weist  Arndts  körperlich-seelische  Beschaffenheit 
auf  ganz  entgegengesetzte  Naturen  hin:  auf  Stehaufmännchen.  Die  situations- 
nachgiebige Behendigkeit  seiner  Komik  läßt  ihn  für  Gestalten,  die,  wie 
sie  durch  Furcht,  Enttäuschung,  gekränkte  Eigenliebe  leicht  aus  dem  Gleich- 
gewicht gebracht  werden,  ebenso  leicht  sich  wieder  beruhigen  und  auf  beide 
Beine  kommen,  besonders  geeignet  erscheinen.  Denn  der  Körper  dieses 
Schauspielers  kann  nur  eine  Menschlichkeit  umfassen,  die  zu  unbeschwert 
ist,  um  Widerstand  zu  leisten,  aber  auch  zu  unbeschwert  ist,  um  liegen  zu 
bleiben.  Solche  menschliche  Miniaturen  aber  zeichnet  Arndt  mit  launiger 
Meisterschaft. 


WERDEN.  VON  SIEGFRIED  TREBITSCH. 

Tief  im  Nebel  liegt  beschlossen 
Was  einst  hell  zutage  steigt 
Und  von  Sonne  Überflossen 
Sich  den  Menschenwünschen  neigt. 

Wo  sich  Ahnung  dämmernd  breitet, 
Führe  keine  Neugier  hin: 
Über  dunkle  Fragen  gleitet 
Nur  ein  selig  leichter  Sinn. 
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GRABBE.  VON  LUDWIG  ULLMANN 


^uch  er  sinkt  mit  vielen  anderen  immer  mehr  in  die  Vergessenheit.  Viel- 
leicht weil  er  unserer  Zeit  nicht  repräsentativ  genug  ist.  Keiner,  mit 
dem  man  prunken  kann,  wenns  Dichterwürde  gilt.  Ein  Trunken- 
bold,  in  dem  elementare   Kraft,  immer  wieder    an  den  eigenen 

'   Hemmungen  sich   entzündend,    gewitternd   durch  die   Welt  fuhr. 

Ein  Zerfahrener,  der  im  Wirrwarr  formte,  wo  andere  sich  zersplittern,  und 
an  der  Glätte  gebahnten  Ebenmaßes  ausglitt.  Die  Träume  seiner  in  Rausch 
und  Raserei  dahindampfenden  Nächte  spiegeln  sich  in  der  Erinnerung 
titanischer  Pläne,  gewaltiger  Fragmente,  wie  sie  die  Genossen  der  gährenden 
Jugendzeit  Goethes  aufs  Papier  warfen,  und  leuchten  als  Feuerzeichen 
kommender  Revolutionen.  Er  war  Wegweiser  und  sein  ist  die  Tragik  der 
Wegweiser:  vergessen  zu  werden,  wenn  der  Marsch  suchender  Kolonnen, 
die  nun  selbst  führende  werden,  vorbei  ist,  einsam  zu  stehn  und  allein. 
Verwittert  und  schließlich  unnütz  und  unbrauchbar,  ein  pittoreskes  Zeichen 
versunkener  Wildnis.  Hebbel  und  Hauptmann  und  viele  der  Jüngsten  sind 
an  ihm  vorbeigeschritten.  Wenige  kamen  höher  hinauf.  Gedacht  hat  seiner 
fast  keiner.  Die  Literaturhistoriker  wieder  sehen  scheel  auf  ihn.  Sein  Genius, 
überdies  stark  überschätzt,  sei  von  der  haltlosen  Schwäche  seiner  Charakter- 
anlage und  dem  Mangel  an  Selbstzucht  und  innerer  Würde  zerstört  worden. 
Eine  dürftige  Nachrede  für  Einen,  der  sich  zu  Tode  saufen  mußte,  weil  in 
seiner  Zeit  nichts  war  und  kaum  etwas  in  der  Kunst  jener  Zeit,  das  ihn 
berauschen  konnte.  Keine  Menschen,  deren  Wuchs  und  Wucht  an  die 
heranreichte,  die  ein  trunkenes  Licht  vor  seine  Seele  spielte,  keine  Dinge 
und  keine  Taten,  die  seines  Sarkasmus  wert  gewesen  wären,  der  sich  nun 
in  die  schlammige  Flut  der  Historie  stürzen  mußte.  Mitten  unter  den 
pompösen  Fresken  der  Romantik  und  den  klaren  Bildsäulen  der  Klassik 
stand  er  einsam  und  ungerührt.  Auch  was  jene  suchten,  deren  Tempe- 
rament sich  auf  die  Erzwingung  der  Emanzipation  des  Physischen  und 
Psychischen  geworfen  hatte,  war  nicht  sein  Ziel.  Er  war  zu  ungeschlacht 
geraten  und  doch  wieder  zu  differenziert,  um  in  der  Politik  den  Rhythmus 
zu  finden,  der  einen  Herwegh  singen  und  einen  Börne  predigen  ließ.  So 
ging  er  ganz  im  Rein-poetischen  auf.  Ohne  aber  wieder  ein  Mythenbildner 
zu  sein.  Geschlossene  Größe  war  ihm  nicht  zu  Eigen.  Einmal,  mit  dem 
,,Gothland**  hat  ers  versucht.  Und  gab  damit  einen  Torso,  der  in  seiner 
unbekümmerten  Brutalität,  die  blindlings  dem  Gedanken  folgt,  erhaben  ist. 
Und  doch  sind  es  nur  regelllos  zusammengeballte  Stücke  von  Poesie  und 
einer  Art  dozierender  Kraftlehre.  Wunderbar  klingt  der  kühle  Nord  mit 
meisterhaft  abgetönten  landschaftlichen  Motiven  herein.  Und  auf  der  anderen 
Seite  stört  wieder  das  leere  Experiment,  das  Gang  und  Sinn  der  Handlung 
beherrscht.  Von  hier  an  aber  beginnt  ein  trauriges  Drama  höchster  Mög- 
lichkeiten. Oft  und  oft  ein  bitteres  Versagen,  das  unbändiges  Wollen  immer 
wieder  in  die  Höhe  reißt.  Unerhörte  Pläne,  Stückwerk  von  furchtbarer, 
blendender  Pracht,  schleudert  ein  Verzweifelnder  immer  wieder  in  die  Welt. 
Entfremdet  dieser  und  seiner  ganzen  Zeit  baut  er  in  die  Nacht  hinein 
flammende  Fanale,  die  er  mit  fremden  Bränden  speist.  Er  greift  zu  Substrat 
und  Extrakt    und  preßt  in  sie  das  bebende  Fieber  seiner  Ekstase.  Oft  sieht 
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er  mehr,  als  er  fassen  und  formen  kann.  Dann  wieder  packt  ihn  der  Rausch 
der  Gestaltung  und  er  sprengt  zerstörend  vorgezeichnete  Grenzen.  Sage  und 
Dichtung,  Volksmythus  und  Geschichte,  realistische  Lebensbeobachtung  und 
phantastische  Grübelei  speisen  seine  Themen.  Einmal  müht  er  sich  um  eine 
Vereinigung  zweier  Menschheitsmythen  und  macht  daraus  ein  Theaterstück, 
das  er,  wie  alle  seine  Dramen  in  herrlicher  Unbekümmertheit  um  praktische 
Erwägungen  der  Buch-  und  Bühnenwirkung  ausbaut.  Die  Geschichte  wiederum 
ist  ihm  nur  Spiel  und  Kampf.  Er  sieht  in  ihr  nur  die  Persönlichkeit  und 
ihr  Widerspiel,  die  Plebs.  Nur  in  ihren  Trägern  kristallisiert  sich  ihm  die 
Idee.  Um  sie  ist  Staffage,  deren  willkürliche  Verwendung  an  Marionetten 
erinnert  oder  an  den  unfreiwillig  kaustischen  Stil  der  Geschichtslehrbücher. 
So  sehr  er  dabei  ein  erbitterter  programmatischer  Gegner  des  übertriebenen 
Shakespearekults  war,  so  bleiben  seine  historischen  Dramen  doch  ganz  im 
Bannkreis  des  großen  Elisabethiners.  Bisweilen  ist  er  ihm  wirklich  nahe- 
gekommen, bisweilen  verzerrte  er  die  großen  und  geraden  Linien  des 
Briten,  verschraubte  dessen  Witz  und  Wortspiel,  flocht  an  die  Stelle  orga- 
nischer Apodiktik  künstliche  Aphoristik.  Seine  Helden  sprechen  fallend 
Epigramme  und  kämpfende  Fürsten  schlagen  sich  unter  Schwertstreichen 
mit  These  und  Antithese.  Dieser  Eigenwillige  formt  die  Vergangenheit  um 
und  baut  sie  nach  den  Gesetzen  eines  großen  Theaters,  das  mit  dem  unserer 
Tage  nichts  zu  tun  hat,  neu  auf.  Darum  ist  es  sinnlos,  Regellosigkeit  dem 
vorzuwerfen,  der  vielleicht  auch  das  äußere  Schema  der  Dichtungsgattung 
gesprengt  hätte,  wenn  er  groß  genug  gewesen  wäre  und  im  Gleichklang 
von  Leben  und  Kunst  ursprünglich  genug,  jedes  Vorbild  zu  zerschmettern. 
Daß  dem  nicht  so  war,  haben  Leben  und  Kunst  in  gleicher  Weise  an 
ihm  verschuldet,  nicht  der  Trunk,  der  nur  ein  mühsames  Surrogat  war. 
Weil  ihm  lyrische  Zuständigkeit  ganz  fehlte,  hat  man  ihm  oft  den  Namen 
eines  Dichters  absprechen  wollen.  Und  sein  Dichtertum  liegt  auch  nicht  im 
Inkarnat  stiller  und  großer  Gefühle,  noch  im  Allegorischen  der  Vision,  noch 
in  der  meisterlichen  Überlegenheit  lückenloser  Plastik.  Einzig  aber  ist  er 
im  Aufrollen  eines  Tableaus,  im  Aufriß  einer  Situation.  Situation  ist  ihm 
alles,  er  ist  ein  Panoramenbauer  grandiosen  Stils.  Dies  erklärt  die  der 
Bühne  höhnisch  zugemutete  Riesenfläche  seiner  Dramen,  durch  die  ganze 
Armeen  in  Marsch  und  Schlacht  stapfen.  Je  mannigfaltiger  die  Szene  und 
voller,  umso  gegenständlicher  wird  er  und  schärfer,  umso  konziser  und 
geschlossener  sind  alle  Elemente  des  theatralischen  Apparates  über  dessen 
Möglichkeiten  hinaus  zusammengezwungen.  Dann  aber  steigen  seine  wilden 
Träume  auch  kühl  und  klar  ans  Licht.  So  bleiben  die  Eindrücke  dieser 
Bilder.  Man  vergißt  sie  nicht.  Da  ist  die  Schlacht  im  Teutoburger  Wald,  ein 
Bild  selbstverständlicher  Poesie  mit  der  schlichten  Größe  des  Alltags.  Ein 
taktmäßig  klappernder  Tritt  eiserner  Legionen,  die  durch  Wind  und  Regen, 
Busch  und  Moor  rücken,  geführt  von  einem  weltmännischen  Spötter,  der 
mit  dem  Tod  Scherzreden  führt.  Dann  die  großen  Schachpartien  Napoleon 
Bonapartes  mit  dem  brüllenden  Klang  gepeitschter  Massen,  die  um  ein 
gewaltiges  Zentrum  gewirbelt  werden.  Mittelalterliche  Ritterschlachten  mit 
ihrer  steifen  Strategie  und  die  erschütternden  Konvulsionen  des  Römerstaats. 
Die  letzten  leider  nur  in  einer  Reihe  von  impulsiv  durchzitterten,  mächtig 
angefaßten  und  angehauenen  Bruchstücken.  Das  Menschliche  einer  Gestalt 
aber  tritt  ihm  wechselvoll  vor  oder  zurück  je  nach  d^r  Distanz  und  nach 
der  zentrifugalen    Kraft,   die   sie   ausströmt.   Napoleon   hat   er   so  vielleicht 


137 


nur  in  seinen  Wirkungen  zeichnen  wollen,  ohne  zu  detaillieren.  Was  hier 
mißglückte,  gelang  ihm  dort,  wo  er  dem  Hohenstaufentraum  Gestalt  gab 
und  wo  die  Riesenfigur  des  sechsten  Heinrich  überragend  aufsteigt.  Oft 
preßt  allerdings  die  Unbändigkeit  von  Plan  und  Anlage  die  einzelnen 
Figuren  ins  Schematische.  So  oft  im  ,,Gothland**,  öfters  auch  im  „Don  Juan 
und  Faust",  der  eigentlich  fast  nur  von  der  Gewalt  seiner  Grundidee  zehrt 
und  von  einzelnen  grell  konturierenden  Streiflichtern.  Neben  jenen  Heinrich 
aber  treten  sein  Friedrich  Barbarossa  und  sein  Heinrich  der  Löwe,  sein 
Hannibal  und  sein  Marius. 

Zwischen  all  dem  steht  ein  kleines  Scherzspiel,  das  uns  heute  am 
teuersten  ist.  Sein  heller  Humor  und  sein  bitterer  Ernst  steigen  hoch  über 
die  Literaturfarcen  der  Romantiker.  ,,  Scherz,  List,  Ironie  und  Satire** 
trotzen  mit  ihrem  Hohn  nicht  allein  den  Absonderlichkeiten  einer  Clique 
oder  einer  Schichte.  Mit  diesem  Hieb  will  Grabbe  nicht  blos  den  Kopf 
einer  bestimmten  Zivilisation  treffen,  mehr  noch  den  der  gesamten  Menscli- 
heit  und  ihres  jämmerlichen  Mangels  mythischer  Psychologie  und  kosmischer 
Phantasie.  Vor  dem  grotesken  Teufel  etwa,  den  er  hier  vorführt,  weicht 
für  den  Moment  alle  dogmatische  Transzendentalität,  und  dieser  Teufel 
entsteht  im  Wesentlichen  durch  Umdrehung  alles  auf  ihn  Bezüglichen. 
Mitten  in  den  Schluß  dieser  Kaprize  setzt  Grabbe  in  wehem  Spott  sich 
selbst,  wie  ihn  seine  Zeit  sah,  als  eine  verschrobene  Karikatur  prophetischen 
und  priesterlichen  Dichtertums.  Und  wenn  dieser  launisch  Wahnwitzige, 
der  das  Leben  als  eine  tolle  Kapriole  nahm,  auch  Rudimente  pathetischer 
Gesinnung  in  sich  hatte  —  wie  schön  ist  das  Denkmal,  das  er  der  Dichter- 
glorie in  der  Gestalt  des  Heinrich  von  Ofterdingen  in  ,, Heinrich  VL" 
setzte  —  so  weist  doch  seine  äußere  Existenz  auch  das  Salz  grimmigen 
Scherzes,  und  die  Genie- Geste,  mit  der  seine  Könige  töten  und  brennen, 
trug  er  durch  die  geordnete  Bahn  bürgerlicher  Existenz.  Aber  er  war  kein 
Kettensprenger.  Die  strengen  und  festen  Linien  einer  Ordnung,  die  der 
Durchschnitt  für  den  Durchschnitt  geschaffen,  waren  ihm  ein  unentrinnbarer 
Gitterkäfig.  Spielzeug,  mit  dem  Andere  sich  das  Leben  fristen,  zerbrach  er: 
Ein  Amt,  eine  Ehe,  die  eigene  Gesundheit.  Er  ist  der  Widerpart  zu  Goethe, 
der  als  Beamter  und  hoher  Würdenträger  der  Freieste  war  und  der  Unge- 
bundenste. Grabbe  aber  zog  das  Kleid  des  Beamten  aus  und  behielt  doch 
den  Alpdruck  des  Beamtengefühls.  Genug  davon  jedenfalls,  um  dem  Dichter 
Bleigewichte  an  die  Schwingen  zu  hängen.  Ganz  anti bürgerlich,  litt  er  doch 
an  den  Hemmungen  des  Bürgers.  Er  liebte  die  Uniform  und  trug  das  Kleid 
des  Staatsdieners  auch  nach  seiner  Entlassung  bei  für  ihn  besonders  fest- 
lichen Anlässen.  Ein  masochistischer  Zug,  deren  sich  noch  andere  bei 
ihm  finden. 

Ohne  Freunde,  die  er  wohl  auch  mit  Lust  und  Laune  gequält  un 
von  sich  getrieben  hätte,  an  eine  Frau  gekettet,  die  seinen  Tod  als  eine 
Glücksfall  betrachtet  haben  soll,  vereinsamt  und  mühsam  durch  das  Lebe 
pilgernd,  von  einer  schrecklichen  Krankheit  zerfressen,  die  Nächte  ver 
schleudernd  in  Trunk  und  Taumel,  die  Tage  hindurch  in  wüstem  Dämmer 
zustand  Entwürfe  hinkritzelnd,  das  war  sein  Dasein.  Qual  und  Elend  ha 
er  dabei  in  sich  verschlossen,  nur  der  Kraft  seines  Ringens  Denkmale 
gesetzt,  die  in  die  Ewigkeit  ragen. 
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VICTOR  HUGO  UND  DIE  HISTORISCHE 
WAHRHEIT.  VON  PELADAN. 


Victor  Hugo  bemerkt  in  einer  Marginalnote  zu  seinen  Burg- 
graves**: „Der  Schauspieler  darf  hier  ganz  ruhig  sagen:  „Brennt 
die  Falkonetten  ab!"  trotzdem  es  im  dreizehnten  Jahrhundert 
Feuerwaffen  noch  gar  nicht  gab.  Was  liegt  auch  dran !  ! !  Das 
Publikum  legt  überhaupt  keinen  Wert  auf  historische  Wahrheit;  zu  mindest 
in  seiner  Gesamtheit.  Und  sollten  sich  auch  einige  wenige  Anspruchsvolle 
im  Auditorium  befinden,  so  werden  sie  sich  sagen,  daß  sich  das  große 
Publikum  unter  den  damals  üblichen  ,,Mangonetten"  gar  nichts  vorzustellen 
weiß,  während  es  mit  dem  Worte  ,, Falkonetten*'  schon  einen  bestimmten 
Begriff  verbindet." 

Der  Meister  opferte  also  die  historische  Wahrheit  und  ersetzte  —  um 
seinem  Publikum  verständlicher  zu  werden  —  die  Katapulte,  welche  sich 
bis  ans  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhielten,  durch  ganz  stilwidrige 
Feuerwaffen.  So  oder  ähnlich  dachte  auch  Dumas  pdre,  der  schlankweg 
erklärte:  ,,Die  Geschichte  ist  mir  nur  ein  Nagel,  an  den  ich  meine  Romane 
hänge!" 

Aber  seit  jener  Zeit  hat  sich  das  Publikum  gründlich  geändert;  es 
verlangt  selbst  vom  Genie  historische  Genauigkeit.  Heute  fordert  man  die 
Wahrheit,  sei  es  auch  auf  Kosten  hochgehaltener  Namen;  treue  Darstellung 
des  Geschehenen  ist  oberstes  Gesetz  geworden.  Ich  will  also  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen  und  Victor  Hugos  Hauptwerk  ,,Le  roi  s'amuse"  und 
seine  ,,Lucretia  Borgia***)  als  Pendant  hiezu  auf  ihre  historische  Wahrheit 
prüfen. 

Jean  de  Poitiers  wurde  zum  Tode  verurteilt,  weil  er  an  der  Ver- 
schwörung des  Connetable  von  Bourbon  teilgenommen  hatte.  Er  flüchtete 
zu  seinem  Schwiegersohne,  Louis  de  Maule vrier,  Seneschall  der  Normandie, 
der  ihn  an  Franz  I.  mit  der  Bedingung  auslieferte,  die  Todesstrafe  in  lebens- 
länglichen Kerker  umzuwandeln.  Das  geschah  1524.  Zwei  Jahre  später 
wurde  der  Herr  von  Poitiers  gänzlich  begnadigt  und  seiner  Haft  ledig. 

Seine  Tochter,  die  berühmt-berüchtigte  Diana,  hatte  schon  151 5  den 
oben  erwähnten  Seneschall  der  Normandie  geheiratet,  war  zur  Zeit  der 
Auslieferung  ihres  Vaters  schon  25  Jahre  alt  und  Mutter  zweier  Kinder. 
Erst  nach  der  Begnadigung  des  Vaters  kam  sie  an  den  Hof.  Franz  I., 
den  die  Weiberscheu  des  Dauphin  (späteren  Heinrich  11.)  beunruhigte,  bat 
die  ,,Frau  Seneschallin",  sich  seines  Sohnes  ,, anzunehmen".  Diana  ,,nahm" 
sich  des  Prinzen  ,,an"  wie  eine  zweite  Armida  und  wußte  ihn  dergestalt 
zu  fesseln,  daß  er  seine  legitime  Gattin,  Katherina  von  Medicis,  gänzlich 
vernachlässigte.  Der  Dauphin  lebte  mit  Dianen  auf  ihrem  Landsitz  Anet, 
die  Dauphine  mit  ihren  Hofdamen  in  Auteuil. 


Peladan  (Saj:  Peladan ,  wie  er  sich  nennt)  ist  der  Führer  der  Neoromantiker  in  Frankreich. 

*)  „Le  roi  s'amuse"  ist  von  Verdi  zum  Libretto  seiner  Oper  „Rigoletto"  benützt  worden, 
„Lucretia  Borgia"  von  Donizetti. 
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Nun  lag  es  ja  freilich  sehr  nahe,  Diana  als  Opfer  ihrer  kindlichen 
Liebe  hinzustellen  (die  Version,  sie  habe  durch  einen  doppelten  Fall  —  durch 
Franz  I.  u  n  d  seinen  Sohn  —  die  Begnadigung  ihres  Vaters  erlangt,  hat 
sich  lange  erhalten);  aber  dafür  ist  sie  denn  doch  zu  bedeutend.  Der 
Dauphin  war  ihr  immer  nur  Mittel  zum  Zweck;  sie  war  ein  politischer 
Kopf  allerersten  Ranges,  eine  feinsinige  Förderin  der  Künste.  Ich  zitiere  ein 
Billett  Heinrich  II.  zum  Beweis  des  ungeheuren  Einflusses,  den  Diana  auf 
den  königlichen  Geliebten  hatte: 

,,Ich  bitte  Sie,  sich  stets  in  Liebe  an  den  zu  erinnern,  der  nur  an 
einen  Gott  und  eine  einzige  Frau  glaubt.  Ihr  Diener  —  wie  ich  mich  am 
liebsten  nennen  höre  —  wird  Ihren  Ratschlägen  keine  Schande  machen. 
Ihr  Sklave  zu  sein,  ist  mir  höchste  Ehre.  Henri.** 

Um  die  politische  Rolle  dieser  hochbegabten  Frau,  die  durch  den 
jungen  König  alle  Fehler  Franz  I.  gutmachen  ließ,  richtig  einschätzen  zu 
können,  muß  man  auch  ihre  geheimen  Absichten  aufklären.  Es  ist  durch 
einwandfreie  Dokumente  erwiesen,  daß  sie  mit  nichts  geringerem  umging, 
als  die  Dynastie  Valois  zu  entthronen,  den  Katholizismus  zu  vernichten 
und  unter  der  Hegemonie  des  protestantischen  Englands  —  eine  umgekehrte 
Jeanne  d'Arc  —  Frankreich  und  England  zu  vereinen:  nur  um  die  alte 
Feudalherrschaft  der  Barone  wieder  herzustellen. 

Dianas  Rolle  als  Mäzenatin  war  noch  bedeutender.  Sie  inaugurierte 
eine  Blütezeit  der  französischen  Kunst  und  ihr  Einfluß  auf  Philibert  De- 
lorme  (ihren   Liebhaber,  wenn  man  Rabelais  glauben  darf)  war  entscheidend. 

Victor  Hugo  hat  den  Einfluß  Dianas  unterschätzt  —  möglich;  er  hat 
aber  gewiß  den  Charakter  Franz  I.  bewußt  gefälscht.  Die  schöne  Magelonne*) 
zum  Beispiel,  paßte  weit  besser  in  ein  Kulturbild  seiner  Nachfolger. 

Denn  wenn  einer,  so  schätzte  Franz  I.  am  Weibe  vor  allem  Kultur; 
seine  Geliebte,  Frau  d'Estampes,  die  ,, gelehrte  Schöne**,  dankte  ihren  jahre- 
langen Einfluß  auf  den  König  weit  mehr  ihrem  Geiste,  als  ihrem  Körper. 
Der  Hof  Franz  I.  war  ein  Refugium  für  alle  Künste,  für  jede  Wissenschaft, 
für  den  feinen,  aus  Italien  importierten  Geist  und  Witz.  Durch  den  dann 
die  französische  Charakterfestigkeit  als  originelle  Note  schlug. 

Franz  I.,  der  gelehrte  Humanist,  der  feinsinnige  Ästhet,  war  ritterlich 
bis  zur  Übertreibung.  Niemals  darf  man  ihn  als  gekrönten  Wüstling  hin- 
stellen, der  die  Begnadigung  des  Vaters  von  der  Schande  der  Tochter  ab- 
hängig macht.  Zudem  ist  es  allgemein  bekannt,  daß  Franz  I.  zu  Beginn 
seiner  Ehe  ein  muserhafter  Gatte  war  und,  in  zehn  Jahren,  sieben  legitime 
Kinder  zeugte.  Erst  während  seiner  Gefangenschaft  in  Madrid  ergab  er  sich 
der  Ausschweifung.  Niemals  hätte  der  Sieger  von  Marignan  einen  so  schänd- 
lichen Handel  abgeschlossen. 

,,Lucretia  Borgia**  wird  vom  Meister  selbst  als  Gegenstück  zu  ,,Le 
roi  s'amuse'*  hingestellt.  Der  Narr**)  soll  uns  als  Vater,  Lucretia  als  Mutter 
interessieren. 

Er  sagt  in  beiden  Einleitungen  wörtlich:  ,, Stellet  Euch  die  scheußlichste 
physische  Mißbildung  vor  und  dann  gebet  dem  menschlichen  Monstrum  eine 
zärtliche  Vaterseele,  und  es  wird  Euch  rühren.** 


*)  Episode  aus  „Le  roi  s'amuse". 

**)  Der  Tribaulet  des  Schauspiels,  der  Rigoletto  der  Oper. 
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Stellet  Euch  die  größte  psychische  Mißbildung  vor;  gebet  diesem  mora- 
lischen Ungeheuer  die  Gefühle  einer  aufopfernden  Mutter  und  die  miß- 
gestaltete Seele  wird  schön  in  Euren  Augen*-.*) 

,,Le  roi  s'amuse"  —  der  Sieg  der  Vaterliebe  über  den  mißgestalteten 
Körper;  „Lucretia  Borgia**  —  der  Sieg  der  Mutterliebe  über  die  mißge- 
staltete Seele." 

Ich  glaube,  Victor  Hugo  hat  sich  die  Sache  doch  etwas  zu  leicht 
gemacht.  Tribaulet,  ein  Phantasiegeschöpf,  hat  einen  mißgestalteten  Körper  — 
gut;  aber  Frau  Lucretia  ist  ganz  und  gar  nicht  die  Bestie  gewesen,  die 
uns  der  Meister  schildert. 

Ich  könnte  nun  einfach  sagen:  Victor  Hugo  hat  Gregorovius  nie 
gelesen;  ich  will  mich  aber  nur  auf  den  Autor  beschränken,  den  er  — 
der  Meister  —  selbst  zitiert.  Als  man  ihm  —  eben  wegen  der  Lucretia  Borgia 
—  Geschichtsfälschung  vorwarf,  antwortete  er  stolz:  ,, Schlagt  im  Tornagi 
nach!**  Nun  erwähnt  aber  dieser  Autor  Lucretiens  durchaus  nicht  tadelnd, 
und  rechnet  ihr  nur  ungerechterweise  ihre  dreimalige  Verheiratung  als 
Abenteuer**  an.  Sehen  wir  einmal  genauer  zu,  wie  es  sich  damit  verhielt. 

Ihr  Vater,  damals  noch  Kardinal  Rodrigo  Borgia,  vermählte  Lucretia 
als  halbes  Kind  an  Giovanni  von  Pescara.  Papst  geworden,  zwang  er 
Giovanni  durch  fürchterliche  Drohungen  zum  Verzicht  und  gab  die  Tochter 
an  Alfonso  von  Arragon,  einen  jungen,  wunderschönen  Fürsten,  den  sie 
leidenschaftlich  liebte  und  den  ihr  Bruder  Cäsar  in  ihren  Armen  erdrosselte, 
um  die  Schwester  für  eine  Heirat  mit  dem  Herzog  von  Este  frei  zu  machen, 
als  den  Borgias  die  Verbindung  mit  Arragon  wertlos  und  die  Allianz  mit 
Ferrara  notwendig  geworden  war. 

Die  Rolle  Lucretias  war  bei  alledem  passiv.  Man  scheidet  sie  vom 
ersten  Gatten,  man  erdrosselt  ihr  den  zweiten  und  gibt  ihr  einen  dritten, 
mit  dem  sie  achtzehn  Jahre  lang  ruhig  in  Ferrara  lebte.  Sie  wußte  die 
feinsten  Geister  Italiens  an  ihren  Hof  zu  ziehen  und  festzuhalten.  Die 
Geschichte  gibt  ihr  einen  einzigen  Liebhaber,  den  Bembo,  und  auch  da 
wollen  einige  behaupten,  das  Verhältnis  sei  rein  platonisch  geblieben. 

Wo  also  liegt  die  ungeheure  Schuld  Lucretiens? 

Sie  liebte  den  ersten  Gatten  nicht  und  willigte  gern  in  die  Scheidung 
ein.  Den  zweiten  vergötterte  sie,  wich  aber  der  Übermacht  des  fürchterlichen 
Cäsar.  Wohin  hätte  sie  auch  fliehen  sollen?  In  ein  Kloster  etwa?  Das  bot 
wahrlich  keinen  Schutz  vor  dem  Vater  Papst,  vor  dem  tigerähnlichen 
Bruder,  die  beide  menschlichem  und  göttlichem  Rechte  Hohn  sprachen. 
Sie  litt  also,  was  sie  nicht  ändern  konnte.  In  ihrer  dritten  Ehe  hat  sie 
sich  musterhaft  geführt. 

Kinder  hatte  sie  überhaupt  nicht  und  die  Geschichte  mit  Gennaro  ist 
ein  Fußtritt  für  die  Historie.  Von  den  fünf  Rittern,  welche  im  ersten  Akt 
des  Dramas  Lucretien  beschimpfen,  waren  vier  schon  vorher  von  Cäsar 
Borgia  gehenkt  worden,  weil  sie  ihn,  den  Borgia,  verrieten.  Das  war 
dazumal  sein  gutes  Recht;  ja,  das  wäre  es  wohl  noch  heute.  Nur,  daß 
wir  Verräter  vor  ein  Kriegsgericht  stellen,  während  ihnen  Cäsar  scheinbar 
verzieh,  sie  zu  einem  Gastmahl  lud  und  sie  dann  hohnlachend  dem  Henker 
übergab.  Andere  Zeiten,  andere  Sitten! 


*)  Börne,  ein  großer  Verehrer  Victor  Hugos,  zitiert  in  seinen  „Pariser  Briefen"  dieselben 
Stellen. 
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Die  Tochter  Alexanders  VI.  ist  gewiß  kein  Ungeheuer  gewesen.  Sie, 
die  ihre  zarte  Kindheit  und  aufblühende  Jugend  zwischen  zwei  Bestien  in 
Menschengestalt,  Vater  und  Bruder,  verlebte,  hielt  sich  in  Ferrara  so  tadel- 
los, daß  ihre  Zeitgenossen  sie  mit  der  römischen  Lucretia  vergleichen 
durften. 

Der  fünfte  Ritter  aber  lügt,  wenn  er  Lucretien  beschuldigt,  ihren 
zweiten  Gatten,  den  Arragonier,  getötet  zu  haben;  auch  hier  fälscht  Victor 
Hugo  bewußt  die  Geschichte  und  schiebt  Lucretien  in  die  Schuhe,  was  der 
Bruder  verbrach.  Alles,  sogar  die  Hinrichtung  der  Verräter.  Und  welcher 
Verräter!  Sie  waren  nicht  weniger  Bestien  als  der  Borgia  selbst,  nur  weniger 
genial,  kurzblickender. 

Denn  Cäsar,  der  Tiger,  hatte  nur  einen  Gedanken,  ein  Ziel:  das  einige 
Italien.  Er  wollte  mit  Feuer  und  Schwert  die  unklaren  Träume  Savanarolas 
in  Wirklichkeit  umsetzen,  mit  Gewalt  erreichen,  was  jener  mit  Worten 
anstrebte. 

Er  nannte  sich  den  Teufel  seiner  verdammten  Zeitgenossen,  den  Tiger 
unter  feigen  Wölfen,  den  Drachen,  der  die  kleineren  Ungeheuer  verschlingt. 

So  hat  Victor  Hugo  seinem  revolutionslustigen  Publikum  Franz  I.  als 
schamlosen  Lüstling  vorgestellt   und  die  Herzogin  Lucretia  als  Metze. 

Nun  hat  zwar  der  Dichter  das  Recht,  historische  Tatsachen^  abzuändern, 
aber  nie  und  nimmer  den  Charakter  historischer  Persönlichkeiten. 

In  ,,Le  roi  s'amuse"  hat  der  Meister  Tribaulets  Geschäft  besorgt:  er 
lästert,  er  beschmutzt.  Auch  er  hält  die  Leiter,  um  seinem  Herrn,  dem 
Publikum,  zu  einem  Amüsement  zu  verhelfen. 

Wären  nur  dichterische  Gründe  für  eine  so  grobe  Geschichtsfälschung 
maßgebend  gewesen,  es  wäre  noch  verzeihlich!  Aber  ich  finde  bloß  politische; 
in  Franz  I.,  in  Lucretia  will  der  Meister  das  monarchische  Prinzip  treffen  — 
und  das  ist  unerlaubte  dichterische  Lizenz. 

Dumas  pere  ist  gewiß  ungeniert  genug  mit  der  historischen  Wahrheit 
umgesprungen,  aber  er  war  dabei  naiver,  unbewußter. 

Victor  Hugo  hat  eine  zu  große  Verbeugung  vor  seinem  Publikum 
gemacht,  darin  liegt  sein  Verbrechen.  Der  undankbare  Plebs,  für  den  er 
schrieb,  hat  ihn  schon  längst  zu  den  Toten  geworfen;  und  die  anständigen 
teute  empfinden  es  schmerzlich,  daß  so  viel  Genie,  so  viel  unsterbliche 
Kunst  an  Haß  und  Verleumdung  gewendet  wurden. 
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MANNERTREUE.  VON  MARIE  VON  EBNER- 


ESCHENBACH. 

(Schluß.) 


AUe  Rechte  ▼orbehalten. 


Anselme  (Girolamo  betrachtend).  Der  Ekel- 
hafte! —  Nur  ein  sündvoU'  Weib, 
Verderbt  bis  in  der  Seele  tiefsten  Grund, 
Kann  solch'  ein  Ungeheuer  reizend  finden 
Und  solcher  Fratze  gönnen  ihren  Kuß. 
Fürwahr  bei  allem,  was  man  heilig  nennt! 
yjie  hassenswert  er  sei,  mehr  noch  ist  sie's. . . 
Er  schwor  mir  ew'ge  Feindschaft  tausendmal, 
Doch  sie  gelobt'  mir  ew'ge  Lieb'  und  Treue. 
Girolamo.  Er  sieht  mich  an  und  murmelt  — 

murmle  Du!  

Ihm  fehlt  gewiß  der  Mut  mich  anzusprechen, 
Und  er  meint  wohl,  ich  wäre  feig  wie  er . . . 
Da  soll . . . 

(Laut  zu  Anselmo).  Elender! 
Ansei  mo.  (auffahrend).  Wer? 
Girolamo.  Ich  sprach  zu  Dir. 

Anselmo.  Zu  mir,  du  Schurke? 
(Er  will  auf  Girolamo  zustürzen,  wird  aber  durch 
die  Kette  zurückgehalten.) 

Und  —  ich  bin  gefesselt! 
Girolamo  (triumphierend,  für  sich). 
S'  ist  doch  auch  ihm  so  ganz  behaglich  nicht! 

(Laut  und  hämisch.) 
Wir  sitzen  stumm  einander  gegenüber 
Und  hätten,  dünkt  mir.  Manches  uns  zu  sagen 
Anselmo.   Ich   dir  zuerst:   Daß  ich  dich 

töten  will! 

Girolamo.  Zu  allererst:  Daß  ich  den  Hals 

dir  breche! 

Anselmo.  Wenn  sich  eine  Mann  durch  Worte 

ließ  besiegen. 

Vielleicht  —  du  Weiberheld! 

Girolamo.  Das  bist  du  selber! 

Anselmo  (für  sich).  Ich  war's,  bis  mich  sein 

Weib  zum  Feigling  machte. 
Mit  ihren  Tränenfluten  löschte  die 
Die  Glut  in  dreißig  Heldenherzen  aus. 
Als  wie  ein  blöder  Knab'  stand  ich  vor  ihr! 
Ich  ward  genarrt  —  und  er.  . .  O  Wut! 

(Laut.)    Du  Teufel! 
Dein  letzter  Atemzug,  er  haucht  allein 
Von  meiner  blanken  Ehr'  den  Flecken  fort; 
Der  letzte  Tropfen  erst  von  deinem  Blut 
Tut  mir  genug,  bei  Gott,  ich  will  ihn  haben! 
Girolamo  (für  sich).  Für  das,  was  ich  ihm 

an  der  Ehr'  verletzte. 
War  bald  genug  getanl 

(Laut.) 

Wir  treffen  uns, 
Deß'  sei  gewiß  —  und  gut  —  trau'  dieser  Faust. 
Anselmo.  Und  was  geschieht  den  pflicht- 
vergeßnen  Weibern? 


Girolamo.  Die  nenne  nicht!  Sonst  sterb'  ich 
gleich  vor  Abscheu, 
Und  könnt'  dich  dann  nicht  mehr  erwürgen,  Feind! 
Und  könnte  nicht,  sobald  dies  abgetan, 
Hintreten  vor  die  schnöde  Buhlerin, 
Die  meine  Frau  einst  war,  und  mir  den  Dolch 
Vor  ihren  Augen  graben  in  die  Brust 
Und  rufen:  Mörderin...  ich  fluche  dir! 
Anselmo.  Das  ist  mein  Vorsatz,  ich  will  also 

sterben. 

Girolamo.  Auch  du  willst  sterben? 
Anselmo.  Bin  ich  nicht  entehrt?  — 

Vor  ganz  Venedig  bloßgestellt  dem  Hohn? 
- —  Meinst  du,  die  Wachen  schweigen  und  der 

Richter?  — 

O  Schande!  Schande! 

Girolamo  (für  sich).  Trösten  könnt'  ich  ihn. 
Doch  hol'  mich  gleich  der  Satan,  wenn  ichs'  tu'. 
Denn  wer  —  wer  tröstet  mich? 

(Laut  und  parodierend.) 

„O  Schande!  Schande!..." 
—  Trägst  du  sie  denn  allein,  die  „Schande"  — 

wie? 

Nagt  ihre  Qual  nicht  giftig  auch  an  mir? . .  . 
Du  ernte.st,  was  du  ausgesä't. . .  Heims'  ein! — 
Anselmo.  Beim  lichten  Himmel!.  . .  Bei  der 

finster'n  Hölle! 
Ich  gäbe  tausend  Leben,  hätt'  ich  sie. 
Ich  gäb'  die  Erde,  wär'  sie  mein,  dahin. 
Die  Schmach  von  meinem  Namen  wegzutilgen! 
Girolamo  (sieht  ihn  forschend  an).  —  Gäbst 
du  dafür  sogar  —  sogar  die  —  Rache? 
Anselmo  (nach  einer  Pause).  Die  Rache 

selber.  — Ja.  — 

Girolamo.  (für  sich).  Auch  ich! .  , .  Auch  ich! 
(Laut ) 

Um  diesen  Preis  kann  uns  —  Du  Elender  — 
Der  Schein  der  Ehre  noch  erhalten  werden. 

Anselmo.  Erhalten  —  noch? . .  .  O  Gott  

erhalten  werden?! 
Girolamo.  Ein  Mittel  gibts. 
Anselmo.  Wenn  du  es  fandest,  Mann! 

Und  mir  entdeckst,  bist  du  mein  Feind  nicht 

länger. 

Ich  nenn'  dich  Bruder  —  Vater  nenn  ich  dich ! 
Girolamo.  Ich  weiß  ein  Mittel,  doch  —  es 

bringt  den  Tod. 

Anselmo.  Den  such'  ich! 
Girolamo.  ...  Und  —  es  bringt  nicht  eben 

Ruhm. 

Anselmo.  Wär's  auch  ein  Tausch  nur  gegen 

and're  Schande, 
Jedwede  dünkt  mir  Ehre  gegen  die! 
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G  i  r  o  1  a  m  o.  Ganz  meine  Meinung,  Feind. 
Anselme.  So  rede  —  Bembol 

G  i  r  o  1  a  m  o.  Vor   unsern  Häusern   tot]  lag 

Fascari. 

Laß  uns  bekennen,  daß  wir  ihn  erschlugen 
Im  Augenblick,  bevor  die  Häscher  kamen  — 
Und  als  wir  diese  nahen  hörten  —  rasch 
Uns  flüchteten . . . 

Anselme.      Uns  —  flüchteten? 
G  i  r  o  1  a  m  o.  —  Verwirrt, 

In  Todesangst,  die  «ig'ne  Tür  verfehlend, 
Barg'  jeder  sich  im  Haus  des  anderen. . . 
Und  dort  —  alsbald  erwischten  ihn  die  Wachen. 
Ansei  mo.  —  Die  —  Weiber,  ahnten  von  dem 

allem  nichts! 

Die  werden  nicht  genannt. 

G  i  r  o  1  a  m  o.  Natürlich  nicht. 

A  n  s  e  1  m  o.  So  recht  —  so  recht  —  ich  bin's 

zufrieden  —  ja  — 
Doch  sag',  warum  wir  Foscari  ermordet? 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Das  —  finde  selbst.  Erfand  ich 

nicht  genug? 
A  s  e  1  m  o  (nach  kurzem  Nachdenken). 
Er  wollte  —  uns  versöhnen  — !  Ja,  das  geht. 
Den  alten  Haß  riet  er  uns  aufzugeben  — 
Daraus  entspann  sich  Streit . . .  Wir  beide,  fielen 
Ihn  an  zu  gleicher  Zeit,  und  löschten  unsern  Zorn 
In  seinem  BlutI 

G  i  r  o  1  a  m  o.  Ich  tats! ...  Ich  will's  beschwören! 
In's  Angesicht  den  Weibern  will  ich's  schwören, 
Wenn  etwa  die  uns  Lügen  strafen  wollten. 
A  n  s  e  1  m  o.  Sie  werden  sich  wohl  hüten,  glaube 

mir, 

Sie  werden  schweigen,  die  Nichtswürdigen, 
Die  all'  des  Unheils  Grund  und  Ursach'  sind. 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Die  deine  ist  ein  Seraph  gegen 

meine. 

A  n  s  e  1  m  o.  O  Himmel,  nein!        Die  meine 

ist  verrucht, 
Sie  kam  entgegen  dir,  ich  bins  gewiß . . . 
Bei  meinem  Eid!  Ich  klage  dich  nicht  an. 
Wer  eines  schönen  Weibes  Gunst  verschmähte, 
Der  war'  kein  Mann  —  verachten  müßt  man  ihn! 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Verachten!  —  Wohl! . . .  O 
Freund,  wie  acht'  ich  dich! 
A  n  s  e  1  m  o.  Nicht  inniger  als  ich  dich  schätzen 

muß. 

Du  Retter  meiner  Ehre   . ,  .  O,  daß  wir 
So  spät  uns  lieben  lernten  —  erst  im  Tode! 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Doch  um  so  sich'rer  —  für  die 

Ewigkeit. 

A  n  s  e  1  m  o.  Ich  sehne  mich,  die  Hände  dir  zu 

drücken. 

G  i  r  o  1  a  m  o.  Mich  schmerzt,  daß  ich  dich  nicht 

umarmen  kann. 

5.  Auftritt. 

Die  Vorigen.   Der  Gefangenwärter. 
Gefangenwärter.  Signors,  es  stehen  eure 
Frauen  draußen . . . 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Hinweg!  —  Hinweg! .  .  . 

A  n  s  e  1  m  o.  O,  sie  erfrechen  sich!.  . . 


Gefangenwärter.    Sie   haben,   euch  zu 
sehen,  die  Erlaubnis  vom  Dogen  selbst . . . 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Was  schiert  das  uns? . . . 

A  n  s  e  1  m  o.  Und  hätten  die  Erlaubnis  sie  von 

Gott, 

Wir  wollen  nichts  von  ihnen  hören.  Geht. 
G  i  r  o  1  a  m  o.  Sagt  ihnen,  daß  zum  Tod  wir 

uns  bereiten 

Und  nicht  gestört  sein  dürfen. 
Gefangenwärter.  Wie? . . .  Zum  —  Tod? ! 
G  i  r  o  1  a  m  o.   Es  büßen  Mörder,   mein'  ich, 

doch  mit  Tod. 

Gefangenwärter.  So  seid  ihr's  wirklich? . . 

Himmel! 

G  i  r  o  1  a  m  o  und  A  n  s  e  1  m  o  (sich  erhebend). 

Wir  sind  Mörder! 
(Domenico  ist  während  dieser  letzten  Worte 

eingetreten). 
D  o  m  e  n  i  c  o  (die  Hände  über  den  Kopf  zu- 
sammenschlagend). Entsetzensvoll! 

(Zum  Gefangenwärter.) 
Ihr  habt's  gehört  —  seid  Zeuge  — 
Ich  will  sogleich  es  bringen  zu  Papier  — 
Und  ihr  seid  Zeuge. . .  Ja. . .  Papier. . .  Signors, 
Ich  sollte  melden  von  des  Dogen  Hoheit... 
Ich  —  weiß,  ach,  nicht  mehr  —  was? . . . 

O  Mördervolk . . . 

(Für  sich.) 

Und  die  wollt  er  entlassen  —  unverhört . . . 

Mir  schwindelt  fast  Einbrecher  dort  — 

hier  Mörder  

Es  ist  zu  viel  des  Glücks!  Zu  reicher  Segen 

Für  deinen  armen  Maripetro,  Herr!... 

Der  Mensch  im  Richter  weint,  indes  der  jauchzet! 

(Zu  Girolamo  und  Anselmo.) 
Macht  euch  bereit  und  fertig  zum  Verhör, 
Signors,  nein  Mörder  —  ja,  Signors  und  Mörder! 
In  einer  Stunde!  wir 
Girolamo  und  Anselmo.  Wohl  — 

sind  bereit! 

Vierter  Aufzug. 

Ein  großer  Saal  im  Dogenpalaste.  Im  Hinter- 
grunde eine  hohe  Tür,  an  welcher  Wachen  stehen. 
Rechts  die  Signoria  auf  amphitheatralischen 
Estraden.  Links,  auf  einem  Thronsessel,  der 
Doge.  Rechts  von  ihm,  gegen  den  Vordergrund, 
Lucia,  Gismonda,  Isotta,  auf  niederen  Stühlen. 

I.  Auftritt. 

Doge.  Ich  habe  euch  berufen,  Ihr  edlen  Herren, 
auf  die  dringende  Bitte  der  Signoras  Barbadico, 
Bembo  und  Delphino,  verwitwete  Mora,  die  Ihr 
hier  seht.  Sie  behaupten,  in  der  Angelegenheit 
ihrer  Männer  und  meines  Neffen  wichtige  Auf- 
schlüsse geben  zu  können,  doch  wollen  sie  die- 
selben nur  der  versammelten  Signoria  erteilen. 
So  schreiten  wir  denn,  im  Falle  es  Euch  beliebt, 
in  Gegenwart  dieser  Zeugen  zum  Verhöre. 
(Die  Signoria  macht  ein  beistimmendes  Zeichen.) 
Doge.  Führt  die  Gefangenen  Barbadico  und 
Bembo  vor. 
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2.  Auftritt. 

Die  Vorigen,  Anselmo  und  Girolamo  werden 
hereingeführt.  Ohne  Fesseln.  Einer  hat  den  Arm 

um  den  Hals  des  andern  geschlungen. 
I  s  o  1 1  a.  Lucia! 

Lucia.  O  —  Isotta,  sieh  —  wie  bleich ! .  .  . 
(Anselmo  und  Girolamo  verneigen  sich,  einander 
immer  umschlungen  haltend,  vor  dem  Dogen 
und  vor  der  Signoria.  Ihre  Frauen  erblickend, 

fahren  sie  auseinander.) 
Anselmo   (auf   Isotta   deutend,    leise  und 
grimmig  zu  Girolamo.)  Ha!...  Dort  —  Deine 
Geliebte!. . . 

Girolamo  (ebenso  zu  ihm,  auf  Lucia  deutend) 
Ei  —  —  die  deine!. .  . 

Isotta  (leise  zu  Lucia).  Sie  hielten  sich  um 

schlungen  —  welches  Wunder! 

Lucia  (ebenso  zu  ihr).  Ich  sah's  mit  Augen 

und  kann's  glauben  nicht! 

Doge  (zu  Domenico).  Beginnt! 

D  o  m  e  n  i  c  o  (steht  auf).  Hochmächt'ger  Doge! 

Weise  Signoria!  — 
Ihr  armen  Schacher!  —  Ihr  unsel'gen  Frauen! 
...Wir  nennen  Gott  den  ew'gen  Richter  auch,. 
Ich  bin  der  zeitliche,  sein  Stellvertreter, 
Im  sünd'gen   Jammertal,   genannt  die  Welt; 

Als    solcher    mahn    ich    euch:  bekennt!  

Entlastet  — 

Girolamo  (fällt  ihm  in's  Wort).  Erspart  uns 
euer  albernes  Geschwätz. 
Zu  künden  uns're  Schuld,  sind  wir  entschlossen, 
Nicht  sie  zu  hehlen,  und  bekennen  laut, 
Daß  deinen  Neffen,  Doge,  wir  erschlugen! 

(Bewegung  in  der  Versammlung). 
Isotta  (aufspringend).  O  glaubt  es  nicht! 
Lucia  (ebenso).  Sie  lügen  Herr!  —  Sie  lügen! 
Doge.  Bis  man  euch  reden  heißt,  seid  stille, 

Frauen. 

(Zu  Anselmo  und  Girolamo). 
Ihr  —  beide,  schlugt  ihn? 
Girolamo.  Ja,  zusammen,  Herr. 
D  0  m  e  n  i  c  o.  Und  wirklich,  ihn?...  War's 
nicht  ein  andrer  etwa? 
Anselmo.  Kein  anderer!  Ich  schwör's,  mit 

stärkstem  Eid'. 

Doge.  Und  schwört  ihr  auch,  daß  ihr  zu  Tod 

ihn  schlugt? 

Girolamo  (nach  kurzer  Pause).  So  sicher  — 
als       als  wir  mit  ihm  gekämpft. 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Ihr  lügt! 
Girolamo.  Wir  —  lügen,  Esel? 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Das  —  war  derb! 

Gemein  sogar,  doch  freilich,  Höflichkeit 
Erwartet  man  von  eures  Gleichen  nicht. 
Doge    (gibt  einer  der  Wachen  einen  Wink; 
diese  geht  ab.   Zu  Anselmo  und  Girolamo). 
Ihr  sollt  die  Leiche  eures  Opfers  sehen. 

(Foscari  wird  hereingeführt.) 
Blickt  dorthin! 

Anselmo  und  Girolamo.  Wie  

Er  lebt?! 


G  i  ir  o  1  a  m  o  (leise  zu  Anselmo).  Das  ist  sehj 

bös! 

N  i  c  o  1  o  (beim  Anblick  Gismondas  teils  er- 
schrocken, teils  freudig).  O  Gott  —  Gismonda 

hier?! 

Gismonda  (für  sich).  Mit  bebt  das  Herz. 
Doge.  Da  steht  er,  dessen  Mordes  ihr  euch  zeiht. 
Und  schwört,  daß  ihr  ihm  nicht  ein  Haar 

gekrümmt. 

Anselmo  (rasch).  Aus  Großmut,  Herr,  weil 

er  uns  retten  wül. 

Doge.  Ich  fürchte,  daß  ihr  einer  Schuld  euch 

anklagt^ 

Die  niemals  ihr  begingt,  um  zu  verbergen 
Ein  größeres  Vergehn,  das  ihr  begangen. 
Domenico.  O  Born  der  Weisheit! .  . .  Eben 
wollt'  ich's  sagen.  .  . 
Ihr  nehmt  die  Worte  mir  vom  Mund,  Erhab'ner! 

(Zu  Anselmo  und  Girolamo.) 
Also  bekennt . . . 

Girolamo.  Wir  haben  schon  bekannt, 
Daß  wir  ihn  töten  wollten,  dabei  bleibt's.- 
N  i  c  o  1  o.  Mich  töten  —  ihr? ...  Ei  Possen!  — 

Und  warum? 

Girolamo.    Hast   du   darnach   zu  fragen, 

oder  — 

(Auf  die  Versammlung  zeigend).  Die?  — 

(Zum  Dogen.) 
Wenn  er  jetzt  lebt,  wie's  scheint  —  je  nun  — 

ist  das 

Die  Sache  seiner  kräftigen  Natur, 
Und  nicht  die  uns're.  W  i  r  erschlugen  ihn, 
Und  fordern  Strafe  —  Strafe  für  den  Mord. 
Domenico    (zu   der    Signoria).    Auch  er. 
Hochweise,  spricht  nicht  eben  dumm. 

Und  jedenfalls  

Isotta  (aufspringend).  O  höret  mich! 
Doge.  Ihr  schv/eigt!  — 

Isotta  (wirft  sich  dem  Dogen  zu  Füßen). 
Ich  kann  nicht  länger  schweigen  —  kann  es 

nicht! 

(Sie  wendet  sich  gegen  die  Signoria.) 
Schien't  ihr  so  böse,  als  ihr  gütig  seid, 
Und  hielt  ein  Schwert  ein  jeder  in  der  Hand, 
Bereit,  beim  ersten  Wort  mich  zu  durchbohren, 
—  Ich  schwiege  nicht!  —  Ich  stürbe,  doch  — 

ich  spräche!.  .  . 
(Erhebt  sich.  Wieder  zum  Dogen,  sehr  rasch.) 
Die  Männer  suchen,  hoher  Herr,  den  Tod 
Und  klagen  deshalb  sich  des  Mordes  an, 
Und  suchen  Tod,  die  Toren,  weil  sie  glauben, 
Daß  treulos  wir,  und  daß  entehrt  sie  sind  — 
Doch  ist's  nicht  so. .  . 
Anselmo  (heftig).  Nicht  so? 
Girolamo  (heftig.)  Die  Schwätzerin . . . 
Isotta  (ohne  sich  unterbrechen  zu  lassen). 
Unschuldig  sind  sie  freilich  keineswegs; 
Doch  ihre  Schuld,  so  groß  sie  immer  sei, 
V\/ird  noch  gebüßt  —  bei  uns  —  nicht  mit  dem 

Leben. 
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D  o  m  e  n  }  c  o.  Was  wisset  ihr  davon? . . .  Habt 

i  h  r  vielleicht 
Darüber  zu  entscheiden  —  he? . . .  Ihr  habt 
Uns  das  Verbrechen  kund  zu  geben  —  basta! 
Sofern  es  euch  bekannt  —  und  damit  basta  I 
I  s  0  1 1  a.  Untreue  gegen  uns,  heißt  ihr  Ver- 
brechen. 

Domenico.  Untreu'  —  haha  —  ein  sauberes 

Verbrechen!. . . 
Ich  glaube  gar,  ihr  spaßet  —  vor  Gericht. 
Anseimo  (leise  zu  Girolamo).  O  schamlos 
ist  dies  Weibl...  Ich  könnt'  sie  töten!  — 
I  s  o  1 1  a  (zum  Dogen).  Ein  jeder  dieser  Männer, 

Herr,  erbat 

Ein  Stelldichein  sich  von  der  Frau  des  andern  — 
Anseimo.  Willst  schweigen  du? 
Girolamo.  Verflucht  sei,  ganz  verflucht! 
I  s  o  1 1  a.  Wir  aber,  Freundinnen  von  Jugend  an, 
Vertrauten  gegenseitig  uns  — 

Anseimo  Was? !  

Girolamo.  Wie? ! . . . 

I  s  o  1 1  a  (sehr  erregt,  abgebrochen  und  hastig). 
—  Der  beiden  Gatten  traurigen  Verrat  — 
Gewährten  ihnen  auch  —  das  Stelldichein  — 
Doch  anders,  als  sie's  wünschten  —  denn  — 

zuvor  — 

Vertauschten  wir  den  Platz ...   Im  Haus  der 

andern 

Empfing  jedwede  —  ihren  eig'nen  Mann! 
Girolamo.  Die  Unerhörte!  Wie  die  lügen 

kann! 

Anseimo.  Nicht  übel  ausgedacht  —  o  kluge 

Schlangen! 

Doge  (zu  Girolamo  und  Anseimo).  Den 
eig'nen  Mann!. . .  Vernehmt  ihr  das,  ihr  Herren? 

(Zu  Isotta.) 
Beweise  gebt  

Isotta  (stolz).  Wir  geben  —  unser  Wort.  — 
D  0  m  e  n  i  c  o.  Ein  Weiberwort? ! . .  .   Das  gilt 

nicht  vor  Gericht. 
Isotta.  Es  gilt  nicht  —  wie? .  .  .  Ein  ehrlich 

Frauenwort? . . . 
Sind  rechtlos  wir  vor  der  Gerechtigkeit? 
Anseimo  (nicht  mehr  Herr  seiner  selbst). 
Du  tust  noch  stolz.  Verworfene?  —  Noch  stolz? 
Das  ist  zu  viel  —  und  mehr  ist's,  als  zu  viel!. . . 

Entrüstung  über  deine  Falschheit,  Weib, 
Macht  jede  Rücksicht  mich  mit  Füßen  treten  — 
Treibt,  wie  ihm  Wahnsinn  —  mich  zu  tun  — 

was  ich 

Bereuen  werde  —  tuend  schon  bereu' . . . 

(Vor  die  Signoria  hintretend,  außer  sich.) 
Ja  denn!  Ich  warb  um  fremden  Weibes  Gunst, 
Doch  war's  das  meine  nicht  —  das  mich 

empfing! 

(Zu  Lucia.) 

.  .  .Vergebt! 

(Zu  Girolamo.) 
Vergib...  O  Gott       ich  bin  verrückt! 
Girolamo.  Wenn  du  von  jeder  Rücksicht 

los  dich  sagst. 
Dann  tu'  auch  ich's  und  schwör' .  . . 


Lucia  (springt  auf  und  eilt  auf  Girolamo  zu). 

Girolamo . . . 
Girolamo.  Aus  meinen  Augenl 
Isotta  (ist  zu  Anseimo  getreten).  Höre  mich, 

Anseimo. 

Anseimo.  Hinweg!  —  Hinweg!  — 
Lucia  (zu  Girolamo).  O  höre! . . . 
Girolamo.  Dich  —  Verruchte? 
Viel  lieber  hört'  ich  eine  Kröte  singen! 
Doge  (zu  Girolamo).  Bezähmt  euch,  Singor 
Bembo,  wenn's  beliebt. 
(Zu  Isotta  und  Lucia.) 
Wenn  das,  was  ihr  behauptet,  Wahrheit  ist, 
Müßt  ihr,  Signoras,  es  beweisen  können. 
Behieltet  ihr  kein  Pfand  von  euren  Männern, 
Das  euch  als  Zeichen  diente  des  Erkennens, 
Nicht  einen  Handschuh,  einen  Ring,  ein  Tuch? 
D  o  m  e  n  i  c  o  (für  sich).  Hat  je  um  solches 

Zeug  gefragt  ein  Doge?! 
Isotta.  Die  Vorsicht,  leider,  ließ  ich  außer  Acht. 
Lucia.  Auch  leider  ich  —  o  Gott!  —  Wie  nun 

beweisen? . . . 

Girolamo.  Das  fiel*  euch  schwer  —  ich 

glaub's! 

Doge  (zu  den  Frauen).  Besinnet  euch. 
Anseimo  (zum  Dogen).  Es  ist  umsonst,  die 

Lüge  zu  erfinden. 
Ein  anderes,  als  ihr  zum  Sieg  verhelfen. 
Und  wenn's  bei  euch  geläng',  bei  mir  —  mißrät's. 
. .  .Mein  Weib  ist  rasch  und  feurig,  sehr  beredt. 
Wie  ihr  euch  überzeugt,  und  heute  Nacht 
Empfing  mich  eine  stumme  Thränenweide  — 
Girolamo.  Wie  —  Thränenweide? . . .  Meine 

Frau  ist  sanft 
Und  scheu  und  demütig,  und  mich  empfing 
Ein  Wüterich  —  ein  weiblicher. . .  Ein  Unhold! 
Lucia  (rasch).  Dazu  hat  deine  Untreu'  mich 

gemacht! 

Mein  ganzes  Inn're  wallte  auf  im  Zorn!  — 
Girolamo.  Wahrhaftig,  das  —  das  klang 
wie  heute  Nacht.  .  . 
Doch  täuschen  uns  die  Ohren  wohl  —  im  Finstern 
Isotta  (weich,  zu  Anseimo).  Im  Glücke  war 
ich  übermütig  einst  — 
Doch  als  sich  deine  Liebe  von  mir  wandte, 
Fühlt'  ich  die  Lebenslust  in  mir  geknickt, 
Jedwede  Kraft  und  Blüte  meiner  See  le . . . 
Und  hoffnungslose  Trauer  faßte  mich  —  — 

(Thränen  ersticken  ihre  Stimme.) 
Anseimo.  Ach,  diese  Stimme  —  diese  Thränen 

mahnen . . . 

Doch  kann's  nicht  sein  —  und  nimmer  kann 

es  sein! . . . 

Isotta.  Ein  jedes  deiner  Worte  wiederhoP 

ich  — 

Sie  prägten  unvergeßlich  sich  mir  ein  — 
Besinne  dich  —  wer  sprach,  als  ich  erschien; 
,,Die  Heil'ge  nah't  und  so  verehr'  ich  sie"? 
Wer  kniete  nieder. . . 
Girolamo.  Kniete? .  .  .  Das  war  ich! 
Isotta.  Wer  faßte  meine  Hand,  und  sprach 

 das  schmerzte  i 

„Ich  habe  nie  so  schöne  Hand  berührt"? 
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A  n  s  e  1  m  o.   Wenns  denkbar  wäre,  möglich 

war' . . .  Isotta!.  . . 
(Er  bedeckt  das  Gesicht  mit  seinen  Händen) 
Doge  (auf  Anselm©  deutend,  zu  Girolamo). 

Der  ist  halb  überzeugt — seid  Ihr's  noch  nicht? 
Girolamo.  Ich  werde,  Herr,  doch  kennen 

meine  Frau! 

Lucia  (zu  Girolamo),  So  nimm  Vernunft  nur 
an,  du  böser  Zweifler! 
Anselmo  gibt  schon  zu,  daß,  er  geirrt  — 
Nun  denn!  Wenn  er  bei  seiner  Frau  gewesen, 
Kann  er  zugleich  bei  mir  gewesen  sein? 
Doge.  Das  leuchtet  ein. 
Girolamo.  Nicht  mir!  Ich  will  Beweise. 
Lucia.  O  glaub*,  Girolamo!. . .  Glaub'  meinen 

Schwüren 

Und  meinen  Thränen  glaub'! 

Girolamo.    Beweise  sag'  ich !  

Lucia.  Die  kann  ich  dir  nicht  geben  — 

(Plötzlich  von  einem  Gedanken  durchzuckt.) 

oder  —  doch? . . . 

Girolamo.  Nun  —  wie? 
Lucia.  Doch  —  einen! 

Girolamo.  Hei,  die  Lügnerin! 

Gebt  Acht,  gebt  Acht!  Sie  wird  wohl  noch  be- 
haupten. 

Beweisen  könnt',  allein  sie  wolle  nicht. 
Lucia.    Wenn   zur   Verzweiflung   du  mich 

treibest.  Mann. . . 
Girolamo.  (trotzig)  Jetzt  droht  sie  gar! . . . 

du  gibst  ihn,  den  Beweis, 
Wo  nicht  —  verstoß  ich  dich! 
Lucia  (außer  Fassung).  So  hab'  ihn  denn! . . . 

(Sie  gibt  ihm  eine  Ohrfeige.) 
Girolamo.  Barmherzigkeit! 
Lucia  (mit  Entsetzen).  Weh'  mir!...  Was 

that  ich?!. . . 

Girolamo  (steht  einen  Augenblick  verblüfft. 
Plötzlich  in  Jubel  ausbrechend).  Sie  war's! 
(Hält  sich  die  Wange  und  stürzt  triumphirend 

vom  Dogen  zur  Signoria.) 
Erlauchter  Doge!  Weise  Signoria! 
Sie  war's!  Sie  war's  —  ich  schwör's  vor  Gott  — 

sie  war's!  — 
Ich  rufe  euch  zu  Zeugen  meines  Glücks  — ; 
Ich  hab'  die  treu'ste  Frau  in  ganz  Venedig! 

(Stürzt  auf  Lucia  zu  umarmt  sie.) 
Das  ist  die  mächt'ge,  ist  dieselbe  Hand! 
Lucia  (fast  kniend).  Mög'  sie  verdorren,  wenn 

ich  jemals  wieder 
Im  Zorn  sie  hebe  gegen  meinen  Herrn! 
Girolamo  (hält  sie  umfaßt).  Lucia! 
Lucia.  Vielgeliebterl 
Anselmo.    (Isotta   umschlingend).  Theures 

Weib! 

Isotta.  Anselmo! 

Doge.  Ein  Räthsel  ist  gelöst  — 

G  i  s  m  o  n  d  a  (sich  erhebend).  Das  zweite,  Herr, 

Gestattet  mir  zu  lösen. 

Doge.  Sprecht,  Signora. 

N  i  c  o  1  o.  Was  wird  sie  tun?  mich  retten?  — 

mich  verderben? 


G  i  s  m  o  n  d  a.  Das  Ende  einer  Leiter  seh'  ich 

liegen 

Dort  auf  des  Richters  Pult. 

( Domenico  das  obere  Ende  derselben  Strickleiter 
überreichend.) 

Versucht,  ob  es 
Zu  diesem  Stück  gefügt,  wie  Hälfte  nicht 
Zu  Hälfte  paßt. 

D  o  m  e  n  i  c  o  (die   Enden  zusammenfügend.) 

Auf's  Haar!. .  .  Ich  wollte  sagen. 
Auf  einen  Seidenfaden  .  .  .  Hier!.  . .  Blickt  her  — 
Das  ist  die  Leiter,  hohe  Signoria, 
Auf  der,  beseelt  von  Mord-  und  Diebsgelüsten  — 
Wir  haben  sein  Geständnis  —  Foscari 
Erklimmen  wollt'  die  Wohnung . .  . 
G  i  s  m  o  n  d  a  (mit  zitternder  Stimme,  aber  laut.) 

Seiner  —  Gattin! 
N  i  c  o  1  o  (aufschreiend.)  Gismonda! 
Doge.  Ruhe,  dort! 

Gismonda  (wie  oben.)  An  meinem  Fenster 
Befestigte  die  Leiter  —  ich  —  —  ich  selbst. 
Domenico.  —  —  Befestigt  —  selbst .  . .  ? 
N  i  c  o  1  o  (stüzt  Gismonden  zu  Füßen.)  Dies 
Wort  vermalt  uns...  Meinl 
(Erfaßt  ihre  Hand.) 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Wo  bleibt  der  Einbruch  dann?  — 

der  bleiben  muß? 
N  i  c  o  1  o.  Im  Protokoll!  Tragt  achtsam  ihn  nach 

Hause! 

D  o  m  e  n  i  c  o.   Der  Schuldige  hat  seine  Schuld 

bekannt  — 

Gismonda.  —  Getilgt  ist  sie,  wenn  ich  die 

Hand  ihm  reiche. 
Domenico  (hämisch.)  Ihr  tilgt  die  Schuld  — 
tilgt  ihr  auch  seine  Schulden? 
Doge.  Spart  euren  werten  Atem,  Messere! 
Gismonda  (zum  Dogen) .  Vor  zweiter  Ehe 

zagt'  ich,  weil  die  erste 
Unselig  war.  Doch  Foscari  gab  mir 
Beweis  von  solcher  Liebe,  daß  getrost 
Ich  ihm  mein  Schicksal  anvertrau'.  O  Herr, 
Hältst  deinen  Namen  du  mich  wert  zu  tragen, 
So  segne  uns. 

Doge.  Ich  segn'  euch,  meine  Kinder! 
Anselmo  (zu  Lucia) .  Die  Frau  des  Feindes 

hab'  ich  frech  beleidigt. 
Verzeihet  mir!  —  Ich  ehr'  in  euch  fortan 
Des  Freundes  Gattin  —  eine  liebe  Schwester. 

(Er  küßt  Lucias  Hand.) 
Girolamo  (zu  Isotta) .  Dasselbe,  edle  Frau, 
Sprech'  ich  zu  euch. 
(Er  küßt  Isottas  Hand.) 
D  o  m  e  n  i  c  o.  Das  liegt  sich  in  den  Armen, 

küßt  sich  —  pfui! 

Am  hellen  Tage  —  vor  Gericht  o  Himmel! 

Sind  nach  Arkadien  wir  denn  versetzt?  — 
Ist  dies  ein  Liebeshof?! 

(Orso  ist  während  dieser  Rede  eingetreten  und 
hat  dem  Dogen  Briefe  überreicht,  welche  dieser 
öffnet  und  überfliegt.) 
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Doge  (sich  erhebend).  So  scheint  es  fast, 
Doch  —  scheint  es  nur,  denn  allzulang  entläßt 
Der  Ernst  des  Lebens  die  Lebend'gen  nicht. 

(Zu  der  Signoria.) 
Visconti  kündet  neuen  Krieg  uns  an. 

(Die Versammlung  erhebt  sich.  Lautes  Gemurmel.) 

Einzelne  Stimmen.  Visconti!  —  Neuen 

Krieg! 

D  o  m  e  n  i  c  o.  Da  haben  wir's! . . . 

Doge.  Casalmaggiore,  Torricelle,  sind 

Durch  ihn  besetzt,  Bresciello  hat  er 

Versucht  zu  überfallen. 

A  n  s  e  1  m  o.  Hei,  der  Schäker! 

Meint  er,  Venedig  schliefe?  —  Auf  —  ins  Feld! 

Doge.  Ins  Feld!  Dort  warten  bess're  Taten  euer, 

Als  eben  ihr  vollbracht. 

G  i  r  o  1  a  m  0.  Wir  sind  zur  besten 

Gerade  gut  genug! 


Nicolo  (zu  Gismonda).  Zum  Hochzeitskranz 
Will  ich,  du  Holde,  Lorbeern  pflücken  gehen, 
(Die   Frauen   schließen   sich   mit  angstvollen 

Geberden  an  ihre  Männer.) 
Doge  (zu    den  Frauen) .  Entlaßt  sie  klaglos, 
wie's  geziemt  den  Frauen 

Zukünftiger  Helden. 

(Die  Mitglieder  der  Signoria  sind  von  der  Estrade 
herabgestiegen.  Ein  Teil  von  ihnen  umringt  den 
Dogen,  die  anderen  sprechen  angelegentlich  mit 
einander,  links  um  die  Estrade  gruppiert.  Die 

drei  Paare  in  der  Mitte  der  Bühne.) 
D  o  m  e  n  i  c  o  (der  allein  seinen  Platz  nicht 
verläßt,  und  vergeblich  versucht  hat,  sich  Gehör 
zu  verschaffen). 

Helden?  Maledetto! 
Zum  Galgen  eben  reif,  und  jetzp  —  Helden?! 
(Rafft  seine  Schriften  zusammen  und  schlägt 
sie  wütend  gegen  das  Pult). 
Häng*  dich  Gerechtigkeit!...  Ich  werd'  Bandit! 


KONRAD  LOEWE  t 


Was  das  Burgtheater  an  Konrad  Loewe  ver- 
liert ist  nicht  leicht  in  eine  Formel  zu  bringen. 
Vielleicht  gerade  deshalb,  weil  seine  Mitarbeit  an 
der  Gesamtleistung  des  Instituts  weniger  eine 
schauspielerisch  ersichtliche  als  eine  geistige  war. 
In  ihm  war  etwas  von  jener  schönen  intellek- 
tuellen Gepflegtheit,  die  einst  den  Begriff  Burg- 
theater" ausmachte  und  die  jetzt  nur  mehr  in 
ganz  Wenigen  lebendig  ist.  In  der  geistigen 
Atmosphäre  des  Hauses  war  Loewe  ein  starker 
Faktor.  In  der  schauspielerischen  weniger.  Er 
war  vielleicht  gar  kein  Schauspieler  —  so  leiden- 
schaftlich er  auch  zu  spielen  liebte,  so  heftig  er 
nach  äußerster  Vollendung  seiner  Gestalten  rang. 
Aber  er  war  keiner  von  jenen,  die  sich  allabendlich 
aufreißen  und  sich  darbieten  können;  er  war 
einer,  der  sich  immer  wieder  verschloß,  immer 
wieder  zurücknahm.  Gerade  diese  Schamhaftig- 
keit  seines  Naturells,  für  die  dann  seine  künst- 
lerische Erkenntnis  einen  Ausgleich  suchte,  trieb 
ihn  in  ein  andres  Extrem:  in  das  der  Rhetorik, 
die  freilich  den  Menschen  in  ihm  wiederum  ver- 
deckte, ihn  zumeist  gar  nicht  ahnen  ließ,  ihn 
hinter  wohlgegliederter  Rede  verbarg,  deren 
Worte  wie  Gepanzerte  gleichmäßig  in  Reih  und 
Glied  hervorbrachen.  Aber  selten  nur  hat  er  durch 
ein  spezifisch  schauspielerisches  Detail  über- 
rascht; selten  eine  ganze,  runde  Gestalt  hin- 
gestellt. Was  ihn  zur  Bühne  drängte,  war  wohl 
der  gleiche  leidenschaftliche  Trieb,  der  ihn  zur 
Dichtkunst  und  Philosophie  führte  (man  wird 
in  seinem  Nachlaß  sicherlich  viel  Bedeutendes 
finden  und  vor  allem  viele  formschöne,  melan- 
cholische, ein  wenig  platenisierende  Gedichte!) 
—  der  Trieb,  meine  ich,  sich  mitjaller  Kunst  und 


Wissenschaft  auseinanderzusetzen  und  ihre  Er- 
kenntnis durch  tätiges  Ringen  zu  erobern. 
Gewiß,  die  Bühne  ist  die  unmittelbarste  Art,  sich 
derart  mit  Kunst  zu  berühren  —  aber  gerade 
für  diesen  stillen,  vornehmen,  verschlossenen 
Menschen,  der  sich  schwer  hergab,  dem  jede 
entgegenkommende  Überschwenglichkeit  fehlte, 
war  die  Bühne  kein  Freudenbringer:  er  litt  unter 
dem  grellen  Leben,  unter  den  unkünstlerischen 
Konzessionen  des  Theaters,  unter  der  Frivolität 
all  der  geschminkten  Lügen  —  und  konnte  sich 
doch  nicht  davon  trennen.  Aber  die  wenigsten 
wußten,  wie  und  wer  er  war.  Kainz  wußte  es; 
und  in  dem  schönen  Aufsatz  (Merker  II,  6),  in 
dem  Loewe  über  die  reiche,  geistige  V/elt  des 
toten  Freundes  spricht,  hat  er,  der  ihm  so  bald 
folgen  sollte,  das  beste  Abbild  seiner  eigenen 
Geistigkeit  und  seiner  erstaunlichen  Bildung 
gegeben.  Er  war  immer  ein  Ringender,  einer,  der 
schwer  lebte  —  trotz  allem  ruhigen  Glück,  das 
ihm  beschieden  war  —  der  sich  immer  mit  dem 
Leben  oder  mit  der  Kunst  oder  mit  metaphysi- 
schen Problemen  leidensvoll  auseinandersetzte. 
Aus  solchem  Holze  werden  nur  selten  die  größten 
Komödianten  geschnitzt  —  und  er  war  auch 
keiner.  Trotzdem  war  er,  auch  für  das  Burg- 
theater, mehr  und  wertvoller  als  mancher  mit 
blendenderen  darstellerischen  Qualitäten.  Wenn 
man  mit  Loewe  sprach,  so  wußte  man,  was  das 
wesenlos  gewordene  und  fast  nur  mehr  ironisch 
gebrauchte  Wort  ,, Burgtheatertradition"  be- 
deutete. In  ihm  war  wirklich  ein  Stück  vom  guten 
Geist  dieses  Hauses  lebendig  und  ist  mit  ihm 
hinuntergegangen.  Das  Burgtheater  wird  immer 
ärmer  ...  R-  Sp. 
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DER  ROTE  TOD. 


OPERNDICHTUNQ  IN  EINEM  AKT,  FREI  NACH  E.  A.  POE.  VON 

FRANZ  SCHREKER. 

(Alle  Rechte  vorbehalten.) 


Das  Schloß  des  Prinzen  Prosper©.  Eine  Flucht 
erleuchteter  Säle.  Größte  Pracht.  Jeder  der  Säle 
ist  in  einem  andern  Farbenton  gehalten  und  die 
Beleuchtung  stimmt  mit  diesem  überein.  Man 
sieht  einen  grünen,  weißen,  licht  und  tiefblauen, 
violetten  Saal  und  Lichtschimmer  aus  angren- 
zenden Gemächern.  In  dem  zunächst  gelegenen 
Saal  rechts,  eine  mächtige  Uhr  in  schwarzem 
Ebenholzgehäuse.  Lebhaftes  Treiben.  Zeitweilig 
Musik,  die  Spielleute  sind  auf  einer  Galerie  po> 
stiert.  Im  Vordergrunde  eine  Schar  junger 
Kavaliere. 

I.  Szene: 

Erster: 
Teufel,  Teufel!  der  Pfaffe 
hielt  Stand! 

Zweiter  (lachend) : 
Er  gab's  ihm  tüchtig  — 
Mit  Argumenten 
warf  er  um  sich  — 
's  war  'ne  Freude. 

Dritter: 
Nur  von  dem  Einen 
schwieg  er  wohlweislich. 

Vierter: 
Ja  —  seinen  Kopf  mag 
Keiner  riskieren. 

Fünfter: 
Sein  letzter  Trumpf  — 

Erster: 

Prinzessin  Maria! 

Zweiter: 

Seltsam,  seltsam! 

Vierter: 
Der  zynische  Prinz  — 

Vierter: 

Es  traf  ihn! 

Fünfter: 
Es  lastet  auf  ihm 
ihr  stilles  Dulden. 

Sechster: 
Ihr  traurig  Leiden. 

Siebenter: 
Er  fühlt  sich  schuldig. 

Achter: 
Ihn  drückt  sein  Gewissen. 

Erster  (spöttisch): 
Prosperos  Gewissen! 

Zweiter: 
Doch  saht  ihr's  —  ? 
Über  sein  Antlitz  huschte 
verdächtig  ein  Leuchten  — 


Dritter: 
Als  wüßt  er  sich  Rat  — 

Vierter: 
Sag,  ist  es  richtig? 

Dritter: 
Es  geht  ihr  besser. 

Fünfter: 
Man  munkelt  —  sie  liebe  — 
Sechster: 
Vergessen  hätt'  sie  den  Andern  — 

Siebenter: 
Ei  freilich  —  verlobt 
ist  sie  doch  mit  Farrar  — 

Achter: 

Nein  —  wirklich? 

Dritter: 
Man  weiß  nichts  bestimmtes. 

Vierter  (auf  die  Stirn  deutend) : 
Doch  da  oben  — 
so  scheints  — 

Dritter: 
Ja,  die  Uhr,  so  sagt  man  — 
geht  wieder  richtig. 

Sechster  (leise) : 
Sie  hielt  sich  ja  — 
welch  seltsamer  Wahn  — 
(auf  die  Stehuhr  im  zweiten  Saal  deutend) 
mit  jenem  alten 
Pendelgehäuse,  in 
irgend  einer 

vertrackten  Beziehung  — 

Erster: 
Schweig  doch  von  dem  Zeug! 

Achter: 
Doch  Prosperos  Idee  — 
Fürwahr  —  nicht  übel  — 

Zweiter: 
So  'n  kleines  Fest 
der  Verbrüderung  — 

Dritter: 
Man  läßt  sich  trau'n 
auf  ein  kleines  Jährchen  — 
und  ist  man  mal  draussen  — 

Vierter: 

Du  bist  naiv  — 

Erster: 
Mach'  dein  Testament  — 

Dritter  (erschrocken) : 
Vi^as  heißt  das  — 

Erster: 
Daß  du  ein  Esel  bist  — 

Zweiter  (leise) : 
Wenn  einer  von  uns 
dieses  Schloß  lebendig  — 
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Vierter: 

Ich  bitt'  euch  — 

wißt  ihr  kein  andres  Thema? 

Dritter  (gefaßt) : 
Ei  dann  —  eoipso. 
Man  lebt  ja  hier  — 
schon  fast  wie  im  Kloster. 

Zweiter: 
Na,  na,  —  Gräfin  Else 
und  du  ihr  übet 
wohl  manchmal,  die 
Rosenkranzandacht. 
Da  neulich  im  Park  — 

Dritter  (böse) : 
Du  bist  unverschämt. 

Zweiter: 
Das  Wort  sollst  du  büßen! 

(Zieht  den  Degen.) 
Dritter  (zieht  den  Degen) : 
Meiner  Dame  Farben, 
weiß  ich  zu  schützen! 

Einige  (sich  dazwischen  werfend) : 
Ruhe!  Ruhe! 
Seid  ihr  von  Sinnen? 
Seht  doch,  die  Narren! 
Früh  genug  noch 
hat  euch  am  Kragen 
der  rote  Tod! 

Zweiter: 
Da  sterb'  ich  doch  lieber 
ein  ritterlich  Sterben! 

Erster  (dringend) : 
Ich  bitte  euch  —  schweigt, 
der  Prinz  Prosper©! 

Einige  (nach  rückwärts  deutend) : 
Die  Bühne!  Schau  doch! 
sie  richten  die  Bühne  auf. 
(In  einem  der  rückwärtigen  Säle  wird  eine  Bühne 
aufgestellt.) 

2.  Szene: 

Prosper  o: 
Ihr  Freunde  —  kommt! 
Ein  neues  Stück, 
von  mir  verfaßt; 
euch  zu  ergötzen, 
spielen  wir  heut'. 

Alle  (lebhaft) : 
Ah,  bravo,  Prospero! 
Willst  du  nicht  verraten  — ? 

Prospero: 
Ruft  alle  zusammen! 
Die  Gongs  laßt  erklingen 
und  eine  rauschende  Ouvertüre! 

(zu  den  Dienern): 
He,  bringt  Wein  und  Früchte! 
Rasch,  rasch,  beeilt  euch! 

(zu  den  Kavalieren): 
Ja,  ein  neues  Stück! 
„Das  wirkliche  Leben" 
So  ist  es  betitelt. 
Doch  Frende,  ich  bitte, 


schließt  diesen  Vorhang! 
Das  blaue  Licht 
stört  uns  die  Szene. 
Ganz  neue,  aparte 
Beleuchtungseffekte ! 
Ihr  werdet  staunen. 
Und  unsre  göttliche, 
einzige  Lora 
tanzt  uns  den  Tanz 
der  schillernden  Lichter! 

(Lebhafte  Beifallsrufe,  sich  immer  erneuernd. 
Alle  drängen  in  die  rückwärtigen  Säle.  Dier  Vor- 
hang wird  zugezogen  und  trennt  den  ersten,  den 
blauen  Saal,  von  den  übrigen.  Hinter  der  Szene 
Lärm,  Musik.  Dann  wird  es  eine  Weile  ruhiger, 
man  vernimmt  nur  hin  und  wieder  Applaus.) 

3.  Szene: 

(Diener  gehen  durch  den  Saal  mit  Früchten  und 
Wein  in  schweren  silbernen  Kannen  und  ver- 
schwinden hinter  dem  grünen  Vorhang.) 

1.  Diener: 
Die  Trauben  gehen  zu  Ende. 

2.  D  i  e  n  e  r: 

's  sind  tausend  Menschen  im  Haus! 

3.  D  i  e  n  e  r: 
Die  schweren  spanischen  Weine 
sind  alle  gar. 

4.  Diener: 
Die  wissen  zu  leben  — 
Teufel  —  die  wissen  zu  leben! 

5.  Diener: 

Fiel  dir's  nicht  auf,  seit  drei  Tagen 

hört  man  keinen  Laut  aus  der  Stadt. 

Sie  läuten  die  Kirchenglocken  nicht  mehr. 

6.  Diener: 

Sind  wohl  bös  mit  dem  lieben  Herrgott! 

5.  Diener: 
Oder  sind  alle  tot. 

(Die  Diener  sind  hinter  dem  Vorhang  verschwun- 
den.) 

4.  Szene: 

(Lisa,  eine  junge  Dienerin,  Rolf,  der  sich  mit  den 
anderen  Dienern  entfernen  will,  zurückhaltend.) 

Lisa: 

Du  —  Rolf  —  so  wart'  doch! 

Rolf: 

Was  gibt's,  Lisa? 

Lisa 

Mir  ist  bang,  so  entsetzlich  bang! 

Rolf: 

Was  ist  geschehn? 

Lisa: 

Nichts  —  doch  das  Leben  hier  — 

so  toll  sie's  auch  treiben  — 

s'  ist  wie  ein  langsam 

qualvoll  Versterben. 

Wir  sind  noch  so  jung  — 

Laß  uns  fort! 
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Rol  f: 

Närrchen  —  die  Tore  sind  zu 
und  draußen  wütet  die  Pest. 

Lisa  (leise) : 

Rolf,  hör: 

das  groBe  Tor  am  linken  Trakt, 
dort,  wo  Prinzessin  Maria  wohnt  — ■ 

 ist  offen! 

Rolf  (schlägt  ein  Kreuz) : 
Heil'ge  Dreifaltigkeit l 
Was  sagst  du  denn  da? 

Lisa: 

Ich  lag  wach  heute  Nacht. 

Mein  Zimmer  ist  grad  oberm  Tore. 

Das  Knarren  der  schweren  eisernen  Flügel 

störte  mich  oft  im  Schlaf  — 

ich  kenn'  es  genau. 

Seit  zwanzig  Wochen  hör  ich's  nicht  mehr. 
Und  heute  Nacht  —  ich  täusche  mich  nicht  — 
jemand  kam  —  oder  jemand  ging. 

Rolf: 

Sancta  Maria!  Heiliger  Jesus! 

Lisa: 

Rolf  —  o  schweige  —  und  laß'  uns  fliehen! 

Rolf  (entsetzt) : 
Du  bist  von  Sinnen! 
Da  draußen  liegen  sie  in  den  Straßen, 
hundert  und  tausend  mit  schwärenden  Bfiüleri; 
die  Luft  ist  verpestet  —  Fliehen  ist  Tod! 

Lisa: 

Wer  weiß!  der  rote  Tod  ist  barmherzig  — 
es  sterben  nicht  alle  —  manch  einer  entkam. 
Doch  hier,  dies  Leben  ist  unerbittlich. 
Voll  kalten  Grauens,  tückisch  und  schleichend  — 
in  einer  Nacht  erwürgt  es  sie  alle. 
Wk  Rolf: 
Lisa  —  Lisa  — 

L  i  s  a  (dringend) : 
Rolf,  o  komm! 

Wir  setzen  sachte  den  Fuß  Schritt  für  Schritt, 

eng  verschlungen  und  schließen  die  Augen. 

Wir  sehen  sie  nicht  und  hören  sie  nicht; 

und  ein  Pfad  ist  frei, 

nur  ein  kleiner  Pfad, 

der  führt  uns  hinaus  — 

uns  beide  —  Rolf  — 

zu  grünenden  Wiesen 

und  rauschenden  Wäldern 

und  großen  Städten 

mit  fröhlichen  Menschen. 

Hörst  du,  Liebster  —  die  Welt  ist  weit  — 

wir  beide  sind  jung  und  furchtlos  und  treu  — 

und  ein  gütiger  Gott  wird  uns  führen. 

(Beide  ab). 

5.  Szene: 

Lora  (erschöpft  zwischen  den  beiden  Teilen  des 

Vorhangs  sichtbar  werdend): 
Langweilig  • —  fürwahr  — 
und  trostlos  zum  weinen! 
Die  alten  Mätzchen 


und  traurigen  Mühen: 

das  bischen  Leben 

in  Schmerzen  verhuschend, 

all  diesen  degenerierten 

Narren  reizvoll 

zu  schaffen  —  und, 

ihren  Launen  voll 

Ekel  willfahrend, 

pflanze  ich  duftende 

Blumen  in  Gräber. 

Ei,  wie  sie  johlen  - 

verrücktes  Gelichter! 

Wenn  das  Letzte 

von  diesen  Tieren 

in  vergifteten 

Ställen  verreckt, 

will  ich  verdienter 

Ruhe  mich  freuend, 

harren  auf  neue, 

schönere  Tage. 

6.  Szene: 

Elf  weiße  Masken  in  leisem  Tanzschritt  tret«r 
auf.  Das  Nachfolgende  zugleich  mit  dem  Gesai^ 
der  Masken. 

Lora: 
Lora  —  o  schweige! 
Einen  Schritt  näher 
ersehnten  Zielen 
bringt  dich  die  Stunde. 
Seid  willkommen, 
ihr  bleichen  Gäste! 
Ah,  mich  dünkt, 
diese  seltene  Nummer 
ist  der  Komödie 
vorletzter  Akt. 

Die  Masken: 
Man  hat  uns  geladen 
zu  prangenden  Festen. 
Nun  sind  wir  da 
und  wir  tanzen  mit. 

„Das  weiße  Schweigen"  — 
Man  kennt  uns  im  Lande. 
Wir  sind  als  Künstler 
beliebt  und  gepriesen. 

Wir  schlingen  den  Reigen 
von  Stunde  zu  Stunde, 
in  einer  stillen, 
seltsamen  Art. 

Und  klingt  unser  Lied, 
eine  eintön'ge  Weise, 
so  weckt  sie  Entzücken, 
mit  Grauen  gepaart. 

Unserer  Truppe  Star 
ist  der  ,, große  Meister**  — 
doch  hält  er  nur  selten 
die  Conference. 


151 


Ist  viel  auf  Reisen, 
in  allen  V</elten  — 
wir  harren  auf  ihn  — 
doch  wir  rufen  ihn  nicht. 

IWir  sind  geladen 
zu  frohen  Festen. 
Nun  sind  wir  da 
und  wir  tanzen  mit. 

(Lora  hebt  den  Vorhang  und  läßt  die  Masken  ein. 
Sie  verschwinden  hinter  dem  Vorhang,  Plötz- 
lich verstummt  die  Musik.  Man  hört  sehr  ent- 
fernt die  langsamen,  schweren  Schläge  einer  Uhr. 
jm  Saal  ist's  totenstill  geworden). 


7.  Szene: 

Die  Fürstin,  Prinzessin  Maria. 
Maria: 

Mutter,  was  ist  es 
so  plötzlich  still? 

Fürstin: 

 Die  Uhr! 

Maria  (leise). 

Die  Uhr  — 

Fürstin: 

S'  ist  seltsam! 

Maria: 

Was  denn? 

Fürstin: 
Sie  werden's  nicht  los! 
Die  Tollsten  hält  es  in  Bann. 
Und  immer  wieder  — 

(Musik,  Stimmengewoge,  Gelächter  hinter  der 
Szene) . 

Fürstin  (aufatmend) : 
Jetzt  ist's  vorüber. 
Nun  spotten  sie 
ihrer  blassen  Furcht, 
und  lachen  hinweg 
die  geisternde  Sorge. 
Und  saßen  doch  eben 
bedrückt  und  verloren  . 

Maria  (geheimnisvoll) : 
Mutter,  die  Uhr, 
dünkt  mich,  ist  verzaubert. 

Fürstin  (sanft) : 
Wie  meinst  du  das,  Kind? 


Maria: 

V^ar  es  dir  nie, 
wenn  du  lauschtest 
den  schweren,  lang 
hallenden  Schlägen  — 
als  zög  durch  den  Raum 
traumhafte  Musik  —  ? 
Dachtest  du  nie  an 
verhaltenes  Weinen  — 
oder  an  müd 

versonnenen  Mönchssang? 

Fürstin: 

Kind  o  Kind  — 
es  sind  schwere  Zeiten  — 
Doch  es  war  nicht 
von  je  so  traurig. 
Einst  schlug  sie  hell, 
mit  silbernen  Tönen  — 
damals  —  als  dein 
Vater  noch  lebte. 
S*  war  dieses  Landes 
glücklichste  Zeit. 
Dann  kam  das  Unheil. 
Dein  toller  Bruder  — 

Maria  (voll  Haß) : 
O  schweige,  Mutter! 

Fürstin: 

- —  lebte  dahin 
mit  wüsten  Gesellen. 
War's  böse  Hand, 
oder  Schicksalswille  — 
das  Werk  verstummte  — . 

(mit  verhaltener  Leidenschaft). 
In  wenig  Jahren  — 
nah'  dem  Verfalle 
ein  blühendes  Land! 

Dem  Abgrunde  zu  jagt  ein  stolzes  Geschlecht  — 
und  den  Frevlern 
schlägt  keine  Stunde! 

(Lärm  von  rückwärts.   Tusch.   Rufe:  „Hoch 
Prospero!     Hoch,  hoch!") 
Maria  (unvermittelt) : 
Mutter,  ich  sah  ihn  heut'  Nacht  — 
Ich  hörte  Schritte 
vor  meinen  Gemächern  — 
neugierig  trat  ich  heraus 
auf  den  langen  Gang  — 
da  ging  er  vorüber. 

Fürstin: 

Wer  —  Maria, 
wer  ging  vorüber? 
Dein  Bruder? 

(Fortsetzung  folgt.) 
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RUNDSCHAU 


THEATER. 


BURGTHEATER. 

Das  dreiaktige  Lustspiel  „Die  fünf  Frank- 
furter" hat  eine  in  der  deutschen  Komödie  selten 
gewordene  Eigenschaft:  es  hat  Behagen.  Man 
lacht  kaum  jemals  laut  auf  während  dieser  hüb- 
schen drei  Aufzüge,  aber  man  lächelt  fast  immer 
dabei  und  fühlt  sich  wohl.  Das  macht:  die  paar 
Menschen,  die  da  zu  einer  etwas  dünnen,  etwas 
irrelevanten  Handlung  zusammengeführt  werden 

—  deren  gute  Stimmung  aber,  wie  es  im  Lust- 
spiel recht  ist,  nicht  aus  den  Kontrasten  der 
Situation,  sondern  aus  jenen  der  Charaktere  und 
ihren  Milieus  kommt  —  diese  Menschen  sind  mit 
liebevollem,  vergnügtem  Auge  gesehen  und  liebe- 
voll und  vergnügt,  mit  behutsamer  Sicherheit, 
hingezeichnet  worden.  Das  ist  gar  nicht  wenig 
und  es  ist  gerade  in  diesem  Fall  der  ,,Fünf  Frank- 
furter" gar  nicht  so  leicht,  die,  man  weiß  es,  die 
Brüder  des  Hauses  Rothschild  sein  sollen  und  die 
gezeigt  werden,  wie  sie,  soeben  geadelt,  jetzt 
etwas  zu  hoch  hinaus  wollen:  der  tatkräftigste 
unter  ihnen,  Salomon,  will  einen  kleinen  Herzog 
unter  der  Bedingung  rangieren,  daß  der  sehr 
liebenswürdige,  ironisch  und  geistreich  mit  dem 
Leben  und  mit  den  Menschen  spielende  junge 
Herrscher  die  Tochter  des  Bankiers  zu  seiner 
Gemahlin  macht;  aber  die  Ehe  scheitert  an  dem 
gesunden  und  gütigen  Gefühl  der  alten  Mutter 
,  Salomons  und  nicht  zuletzt  an  dem  des  Mädchens 
selbst,  das  sich  nicht  anbieten  lassen,  das  keinen 
Hofherrn  will,  „der  nur  spöttelt,  sondern  einen 
Menschen  wie  ich,  mit  dem  ich  mein  Leben  teilen 
kann,  dem  ich  mehr  geben  kann  als  dem  Herzog" 

—  und  deshalb  reicht  sie  lieber  dem  jüngsten  der 
fünf  Brüder,  dem  stillen,  innerlich  unsicheren 
und  sehnsuchtsvollen  Jaköble  die  Hand.  Um  all 
diese  Szenen  l —  sowohl  die  in  dem  alten  Juden- 
hause als  die  am  Herzogshof  —  so  fein  und  sorg- 
sam hinzusetzen,  dazu  gehört  mehr  als  die  Liebe 
des  Dichters  zu  seinen  Geschöpfen,  das  Ver- 
gnügen an  der  soliden  Tüchtigkeit,  der  geistigen 
Energie  und  Arbeitskraft  dieser  entschlossen  zu- 
greifenden Bankleute,  an  dem  graziösen  Esprit, 
dem  überlegenen,  soignierten  Ton  dieser  kleinen 
Hofwelt,  in  der  sich  die  große  spiegelt.  Es  gehört 
eine  zweite  Qualität  dazu,  die  das  anspruchslose 
Stück  —  neben  der  schon  erwähnten  des  Be- 
hagens das  es  ausströmt  —  wert  macht:  es  hat 
Takt.  Und  noch  eine:  es  ist  wirkliche  Atmo- 
sphäre drin,  die  Atmosphäre  all  dieser  wunder- 
lichen und  durchaus  anziehenden  Menschen  (auch 
ein  wichtiges  Geheimnis  des  Lustspieldichters: 
daß  man  seinen  Gestalten  gut  sein  muß!),  mögen 


sie  nun  in  der  Frankfurter  Judengassc  aufge- 
wachsen sein  oder  in  dem  kleinen  Versailles  des 
Miniaturherzogtums  ,,Hof"  spielen.  All  diese 
Figuren  sind  fern  von  jeder  Witzblattschablone, 
selbst  von  der  Serenissimusschablone  des  „Sim- 
plizissimus",  und  besonders  das  Haus  der  alten 
Frau  mit  ihren  Söhnen,  die  innere  Sicherheit 
dieser  scharfblickenden,  genial  rechnenden  und 
einfach  fühlenden  Leute,  die  aus  eigener  Kraft 
zu  beherrschender  Macht  gelangt  sind  („Braucht 
wieder  mal  ä  König  Geld?  Wenn  er  solid  und 
reell  is,  kann  ers  hawe")  —  all  das  ist  mit  einer 
so  klugen  und  angenehmen  Sicherheit  geführt, 
wie  man  es  im  deutschen  Lustspiel  nicht  häufig 
findet. 

All  dies:  Behagen,  Takt  und  lebendige  Wärme, 
v/ar  auch  in  der  Aufführung  zu  spüren  —  eine 
der  besten  Burgtheateraufführungen  der  letzten 
Zeit.  Vielleicht  gerade  deshalb,  weil  man  das 
Stück  sehr  rasch,  nur  mit  wenigen  Proben  heraus- 
gebracht hat:  es  ist  durchaus  möglich,  daß  Baron 
Berger  zu  jenen  Regisseuren  gehört,  denen  vieles 
Probieren  verderblich  wird,  bei  denen  dann  das 
treibende  Element  der  Anspannung  und  die 
Frische  des  ursprünglichen  Entwurfs  verloren 
geht;  alles  wird  dann  welk,  läuft  leer,  es  fehlen 
die  inneren  Widerstände,  die  alles  erst  recht 
lebendig  machen  und  es  kommt  jene  abstrakte 
Anständigkeit  heraus,  derer  man  schon  so  über- 
drüssig ist.  Das  war  bei  diesen  „Fünf  Frank- 
furtern" gar  nicht  so;  man  hat  sich  herzlich  an 
der  Fülle  von  guten,  runden,  von  hübschem 
Humor  getragenen  Gestalten  gefreut  und  hat 
wieder  gesehen,  wie  man  im  Burgtheater  spielen 
könnte,  wenn  .  .  .  aber  über  dieses  ,,wenn"  muß 
demnächst,  nicht  nur  im  , »Nebenher"  eines  Refe- 
rats, Ausführlicheres  gesagt  werden.  In  dieser 
Aufführung  haben  sich  alle  zu  einem  reizenden 
Lustspielton  vereinigt:  Frau  Wilbrandt  als  alte 
Frau  Gudula  herzhaft,  warm,  gerade,  vielleicht 
nur  ein  bischen  zu  wenig  kraftvoll  und  innerlich 
gefestigt,  Herr  Arndt  ganz  vortrefflich,  ener- 
gisch, geschäftig,  gutmütig  bei  aller  Verschlagen- 
heit (wenn  es  ihm  auch  wohl  etwas  an  prangender 
Vitalität  mangelt:  man  hat  auch  diesmal  bei 
diesem  ausgezeichneten  Künstler  weniger  das 
Gefühl  einer  „Hauptrolle"  als  das  einer  großen 
,, Episode"  —  um  es  in  den  Schlagworten  des 
Bühnenjargons  knapp  auszudrücken).  Herr 
T  h  i  m  i  g  einfach  außerordentlich  in  seiner 
gemächlichen,  zufriedenen  Behäbigkeit  und  Zier- 
lichkeit, die  dabei  so  gut  zu  der  Geschäftsklugheit 
paßt  —  eine  vollsaftige  Figur  von  behaglichstem 
Humor  und  ruhiger  Diskretion;  Herr  K  o  r  f  f 
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charmant  als  Herzog,  durchaus  überzeugend  im 
Ton:  er  hat  schon  so  viel  Übung  in  Aristo- 
kratenrollen, die  auf  der  Schneide  standen  und 
die  seine  taktvolle  Art  „gerettet"  hat,  daß  ihm 
diese  viel  weniger  „gefährliche"  Gestalt  geradezu 
zu  einer  Virtuosenleistung  geworden  ist  —  dann, 
in  kleinen  Rollen,  die  Damen  Retty,  Wilke 
und  Schopf,  die  Herren  Devrient  (wieder 
einmal  beispielgebend  in  fürstlicher  Vornehmheit) , 
Gimmig,  Frank,  Muratori,  Seydel- 
m  a  n  n  (sehr  tüchtig  für  den  seither  leider  ver- 
storbenen Loewe) ,  Pittschau  und  S  t  r  a  ß  n  i 
durchaus  vollendet,  einwandfrei,  alle  am  rechten 
Platz.  Welche  Freude  hätte  diese  angenehme 
Komödie  erst  gemacht,  wenn  sie  in  einer  Reihe 
glanzvoller  Neuinszenierungen  Shakespearescher 
oder  Hebbelscher  oder  Kleistscher  Werke  (oder 
wie  wär'  es  mit  „Leonce  und  Lena",  wie  mit 
Scherz,  Ironie,  Satire  usw."  gewesen?),  und  in 
einer  Reihe  interessanter  Erstaufführungen  heimi- 
scher Dichter  mit  einher  gegangen  wäre  —  (wie 
wäre  es  mit  dem  ,,Graf  von  Charolais"  oder  mit 
„Ödipus  und  die  Sphynx"  oder  „Cristinas  Heim- 
reise" —  die  ja  angenommen  ist  —  oder  mit  dem 
„Schleier  der  Beatrice"  oder  der  ,,Sanna" —  die 
alle,  alle  gut  zu  besetzen  wären!).  Aber  darüber, 
wie  gesagt,  ein  andermal.  R.  Sp. 


HOFOPER. 

Über  Eugen  d'A  1  b  e  r  t  s  komische  Oper 
„Die  verschenkte  Frau"  ließen  sich  vielerlei 
Kritiken  schreiben :  eine  empörte,  eine  freundlich 
konstatierende  und  sich  abfindende,  eine  kühl 
abweisende,  eine  vergnügt  empfangende  — -  und 
alle  hätten  von  ihrem  Standpunkt  aus  recht. 
Wären  die  unsterblichen  drei  Davidsbündler 
dabei  gewesen,  so  hätte  Florestan  in  hellem  Zorn 
gegen  einen  Künstler  gewettert,  der  einmal  dem 
höchsten  Ernst  zugewandt  war,  mit  einer 
Kunstehrfurcht,  die  jeden  Einfall  zehnmal  wog 
und  prüfte,  ehe  er  verwendet  wurde  und  die  nur 
an  den  strengsten  und  dichterisch  reichsten 
Stoffen  Genüge  fand:  am  ,,Kain",  an  Hebbels 
,, Rubin";  der  dann  zwei  kleine  Opernjuwelen 
schuf,  wie  die  „Abreise",  dieses  Silbergespinnst  in 
Tönen,  dieses  allerliebste  Biedermeierkabinett- 
stück, und  ,,Flauto  solo",  diese  köstlich  harmlose 
und  liebe  Humoreske ;  und  der  jetzt,  nachdem  er 
in  „Tiefland",  zwar  schon  unbedenklicher,  aber 
doch  mit  straffem  Meistergriff,  gutes  Theater 
gezeigt  hatte,  jetzt  einfach  schlechtes  Theater 
macht,  auf  den  Markt  heruntersteigt,  auf  alle 
Würde  verzichtend,  nur  hinter  billigen  Wirkungen 
her,  die  dann  auch  pünktlich  bei  jenen  einträfen, 
die  es  nicht  anders  verdienten.  Wenn  nicht  die  herr- 
liche Maskerade  der  G  u  t  h  e  i  1  wäre,  ihr  unbe- 
schreiblich pointierter  Gesang,  ihre  exquise 
Grazie  —  man  liefe  nach  einer  Vierstelstunde 
weg.  Von  Byron  und  Hebbel  zu  Lothar  und 
Antony  -  wirklich  ein  weiter  Schritt  und  in 
diesen  vier  Namen  ist  das  Symbol  eines  Künstler- 


lebens ausgedrückt.  Worauf  der  sanfte  Euse- 
bius dem  Hitzigen  erwidert  hätte,  daß  all  dies  ja 
wahr  sei,  aber  daß  man  sich  doch  ganz  gut  an 
dem  Werkchen  vergnügen  könne,  wenn  man 
ohne  die  Ansprüche  und  Voraussetzungen,  an 
denen  die  rühmliche  Vergangenheit  seines 
Schöpfers  schuld  ist,  sondern  wie  zu  der  Oper 
eines  bisher  Unbekannten  käme,  der  einfach  ein 
paar  unbefangenen  Menschen  durch  eine  ent- 
waffnend burleske  Handlung  und  heiter-melo- 
diöse Musik  einige  angenehme  Stunden  bereiten 
wolle,  ohne  Ewigkeitsprätensionen  und  Unsterb- 
lichkeitsehrgeiz, sondern  als  gute  Unterhaltungs- 
oper,  sowie  es  gute  Unterhaltungsbücher  und 
-stücke  gibt  —  Fulda,  Blumenthal,  Frenssen  oder 
Heer  auf  die  Oper  übertragen.  Warum  auch  nicht? 
Gewiß,  auch  dabei  könnte  Höheres  geleistet, 
könnte  wählerischer  gearbeitet,  könnten  aus- 
rangierte Melodien  wie  die  des  Liebesquartetts, 
der  Sehnsuchtsklage  Teresas,  der  psalmodieren- 
den  Weise  des  Paters  ausgeschaltet  und  dafür 
gewisse  feine,  witzige  Züge,  die  jetzt  allzuversteckt 
in  der  Partitur  schimmern,  plastischer  heraus- 
gestaltet und  durchgebildet  werden.  Nur,  daß 
der  derbe  Verwechslungsschwank  diese  Behand- 
lung vielleicht  gar  nicht  verträgt,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  er  dann  den  Leuten  wohl  auch  weniger 
gefiele.  Aber  sonst  ist  doch  viel  drin,  was  dem 
Durchschnittsohr  und  dem  Durchschnittsauge 
Behagen  macht.  Wenn  es  auch  hübscher  wäre, 
gleich  lieber  ehrlich  Dialog  und  Nummern  zu 
schreiben,  statt  ein  paar  geschlossene  Stücke 
stehen  zu  lassen  und  den  Rest  krumm  und  klein 
zu  schneiden,  so  daß  die  Motivfetzchen  nur  so 
wirbeln  und  die  Unruhe  in  Permanenz  erklärt 
wird,  so  werden  sich  jetzt  dafür  viele  ein- 
bilden, etwas  „Modernes"  zu  hören  —  wäh- 
rend ihnen  nur  die  gute  Operette  in  mo- 
derner Appretur  gereicht  wird.  Aber  all  das 
geschieht  so  gefällig,  unprätenziös  und  dabei 
recht  unterhaltend,  daß  man  gar  nicht  Zeit  hat, 
ernstlich  böse  zu  werden  —  außer,  wenn  einem 
gerade  einfällt,  daß  es  just  d' Albert  ist,  der  sich 
nicht  geniert,  Melodien  wie  die  in  B-Dur  in  der 
Ouvertüre  oder  die  des  Chores  ,,Das  ist  der  Liebe 
Seligkeit"  aufzuschreiben.  Gewiß  wär'  es  besser 
gewesen,  wenn  etwas  mehr  vom  Geist  des  Figaro 
als  von  dem  der  Dollarprinzessin  drin  wäre;  aber 
wenn  man  auch  die  ,, Verkaufte  Braut"  lieber 
hören  wird  als  die  „Verschenkte  Frau",  so  wird 
man  dafür  die  „verschenkte"  lieber  als  die 
„geschiedene  Frau"  hören.  D'Albert  wollte  eben 
durchaus  eine  komische  Oper  schreiben,  fand 
keinen  besseren  Text,  begnügte  sich  und  fand 
—  eben  weil  er  sich  ,, begnügte"  —  auch  keine 
bessere  Musik.  Aber  trotzdem  ist  so  viel  gutes 
Können,  so  viel  Orchestersinn,  so  viel  munteres 
und  hübsches  Detail  darin,  daß  man  bei  dieser 
Art  zu  unterhalten  nicht  durchaus  die  grämliche, 
strafende  Richtermiene  aufsetzen  muß.  Ein 
Verdienst  hat  das  Werk  jedenfalls  —  es  gibt  den 
Anlaß  zu  einer  Kunstleistung  allerersten  Ranges: 
die    G  u  t  h  e  i  1  -  S  c  h  o  d  e  r  in  ihrer  Doppel- 
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rolle,  tölpisch  und  doch  rührend  in  ihrer  liebe- 
vollen Einfalt  als  Bäuerin,  wie  ein  tanzender 
Stern,  lockend,  froh,  strahlend  als  Komödiantin 

—  man  weiß  kaum,  in  welche  der  Schwestern 
man  sich  zuerst  verlieben  soll . . .  Worauf  Meister 
Raro  mit  seinem  gütigen  Lächeln  gemeint  hätte, 
daß  beide  ja  offenbar  einig  sind  und  nicht  nur  in 
der  Bewunderung  unserer  großen  Künstlerin,  der 
sich  übrigens  Frau  Kiurina,  Betetto, 
Hofbauer,  Schrödter  und  H  a  y  d  t  e  r 
(nur  zu  ältlich  und  unerotisch)  auf  das  beste 
anschließen  und  die  alle  von  Bruno  Walter 
geführt  werden,  als  dirigierte  er  ein  Mozartwerk. 
Aber  auch  sonst  meinen  ja  beide  das  gleiche, 
wenn  auch  der  heftigere  Florestan  ungnädiger 
gegen  bloße  Unterhaltungskunst  und  gegen 
Künstler  ist,  die  sich  „begnügen"  könen,  als  der 
heitre  Eusebius,  der  auch  den  Anspruchsloseren 
das  ihre  gönnt.  Schade  ists  ja  nur,  daß  es  derselbe 
d' Albert  ist,  dem  man  so  Wertvoll- Ernstes  ver- 
dankte, so  vieles,  was  nur  für  die  wenigen  be- 
stimmt war  und  der  jetzt  so  sehr  mit  der  Menge 
kokettiert  und  unbedenklich  die  disparatesten 
Stile  vermischt;  aber  man  muß  auch  das  nicht 
allzuschwer  nehmen.  Wenn  ihm  ein  wirklicher 
Komödienstoff  in  den  Schoß  fällt,  den  er  dann 
zu  einem  stilistischen  Meisterwerk  gestaltet,  wird 
man  die  „Verschenkte  Frau**  als  das  Vorspiel 
dazu,  in  dem  er  das  Handgelenk  für  das  kommende 
übte,  gern  gelten  lassen. 

Soweit  die  „Davidsbündler".  Sei  mir  vergönnt, 
sie  an  meiner  statt  über  das  fragwürdige  Werk 
sprechen  zu  lassen  und  meine  Meinung  zurück- 
halten zu  dürfen,  bis  d' Albert  uns  jenes  Meister- 
werk schenkt.  Man  wird  nicht  vergebens  warten, 
wenn  ...  ja  wenn  er  nicht  zu  nachsichtig  mit  sich 
selbst,  zu  wehleidig  und  empfindlich  geworden 
ist  und  sich  mit  Härte  und  Strenge  das  Höchste 
abfordert.  Sonst  nicht.  Und  es  wäre  jammervoll, 
wenn  man  wieder  auf  einen  verzichten  müßte, 
auf  den  man  derart  gehofft  hat,  wie  auf  Eugen 
d'Albert.  R.  Sp. 

FREIE  VOLKSBÜHNE. 

Die  ,,Faust"-Inszene  der  freien  Volksbühne 

—  Jarno  hat  sie  anerkennenswerter  Weise  in 
den  Spielplan  seines  Theaters  aufgenommen  — 
ist  eine  Tat.  Nicht  weil  sie  an  sich  alle  anderen 
Versuche,  dem  Riesenwerk  szenisch  beizu- 
kommen, in  unvergleichbarer  Weise  überragt 
hätte,  obgleich  auch  sie  (wenn  man  von  Rein- 
hardt-Rollers herrlicher  Faust-Bühnenfantasie 
absieht)  neben  jedem  andern  in  Ehren  besteht 
und  mehr  als  das;  sondern  weil  sie  gezeigt  hat 

—  worauf  Richard  Wagner  immer  und  immer 
wieder  in  seinen  Schriften,  besonders  in  „Über 
Schauspieler  und  Sänger**  hinweist  —  daß  der 
„Faust"  gar  nicht  des  Pompes  hergebrachter  „Aus- 
stattung**, der  Virtuosität  der  „Hof Schauspieler** 
bedarf;  stärker  als  die  vom  Maler  Eduard  Stella 
ganz  einfach  stilisierte,  ganz  auf  primitive 
Formen  gestellte  Inszenierung  von  jüngst, —  in  der 


nur  die  Walpurgisnacht  empfindlich  fehlte  und 
in  der  alles  landschaftliche,  der  dürftige  Oster- 
spaziergang,  der  knallige  Garten  Marthens  merk- 
würdig versagte,  —  kann  auch  die  prunkvollste 
kaum  wirken  —  sicherlich  nicht  auf  die  empfäng- 
lichen Gemüter  dieses  wunderschön  mitlebenden 
Auditoriums.  Womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß 
auch  nicht  sonst  Einwände  verschiedener,  wenn 
auch  niemals  schwerwiegender  Art  gemacht 
werden  können:  mir  fehlt  in  Fausts  viereckigem, 
flach  abgedeckten  Erkergemach  das  gotisch  enge, 
das  bedrückende,  das  erst  weicht,  wenn  die 
„dunklen  Wölbungen"  oben  schwinden;  fehlt  das 
gleiche  in  Auerbachs  Keller,  wo  der  Gesang  von 
der  „gewölbten**  Decke  widerhallen  soll;  fehlt 
bei  der  bläulich-irisierenden  Erscheinung  des 
Erdgeists  das  Feuerwesen,  die  „l^lammen- 
bildung",  der  Faust  nicht  weichen  will  —  und 
all  das  nicht  aus  szenischer  Kleinigkeitskrämerei 
gesagt,  aus  Lust  am  malerischen  Detail,  sondern 
weil  hier  überall  gegen  Goethes  Wort  und 
Vorschrift  und  auch  gegen  seinen  Sinn  gesündigt 
wird.  Erstes  Gebot  jeder  Inszene:  du  mußt  die 
zehn  Gebote  des  Dichters  halten,  ehe  du  selber 
deine  eigenen  zehn  Gebote  aufstellst  und  er- 
füllst .  .  .  Das  gleiche  gilt  vom  Prolog  im 
Himmel,  der,  so  wirkungsvoll  einfach  er  ist, 
doch  nicht  vor  einem  sternflammenden  Firma- 
ment spielen  darf  oder  dessen  Dunkel  wenigstens 
dann  von  blendendem  Licht  abgelöst  werden 
muß:  „Die  Sonne  tönt  in  alter  Weise  .  .  ."  und 
dazu  Finsternis!  „Ungeheures  Getöse  verkündet 
das  Herannahen  der  Sonne**  und  dazu  helle 
Sterne?  Mehr  Goethe  .  .  .  Und  es  gilt  von  der 
doch  gar  zu  phantasielosen  Hexenküche  (weniger 
in  der  Anlage  als  in  der  Ausführung 
phantasielos)  und  —  nochmals  —  vom 
Osterspaziergang,  den  ich  (außer  bei  Reinhardt) 
noch  nie  wirklich  schön  gesehen  habe  und  der 
doch  so  schön  zu  machen  wäre;  mit  Wegen, 
aus  deren  spärlichem  Schnee  frisches  Grün  sprießt, 
mit  knospenden  Bäumen,  die  noch  die  kahlen  Äste 
in  den  blassen  Himmel  strecken,  bis  auf  einen, 
der  von  früher  Blütenpracht  beladen  ist,der  Fluß, 
auf  dem  noch  Schollen  treiben  —  ein  Klimtsches 
Frühlingsbild  mit  einem  Wort  oder  auch  ein 
Schindlersches,  je  nach  dem  Stil  des  Ganzen. 
Aber  die  dürftige  Nüchternheit  dieser  Landschaft 
schlägt  alle  Stimmung'nieder.  Dafür  sindGretchens 
und  Marthens  Zimmer  allerliebst,  der  Kerker 
vortrefflich,  der  Zwinger  und  die  Valentinszene 
von  stärkster  Eindringlichkeit  und  Stimmungs- 
kraft: das  Leben  in  einem  mittelalterlichen 
Städtchen  und  das  Häuser-  und  Mauernwerk 
dieses  Städtchens  selbst  stehen  zum  Greifen  da. 
Am  allerschönsten  aber  die  Domszene:  wie  alles 
Übrige  mit  den  einfachsten  Mitteln,  ein  gotischer 
Ausschnitt,  in  dem  das  bunte  Glasfenster  steht, 
rechts  und  links  der  Riesenraum  der  Kirche,  in 
den  Bänken  verstreut  die  Andächtigen,  Gretchen 
auf  den  Fliesen  knieend  und  jetzt  die  Stimme  des 
Geists  durch  den  Raum  flatternd,  raunend, 
drohend  —  bald  von  hier,  bald  von  dort,  wohin 
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sie  auch  flüchten  mag.  Außerordentlich;  und  ein 
Beweis,  was  für  Raumwirkungen  aus  einer 
kleinen  Bühne  zu  holen  sind.  Und  was  für 
'Schauspielwirkungen  aus  einem  Schwank- En- 
semble. Denn  diese  überraschend  gute  Aufführung 
ist  durchaus  von  Jarnos  Leuten  gemacht  worden; 
er  selber  als  Mephisto,  scharf  temperamentvoll, 
ein  bißchen  zu  überdeutlich  und  überpointiert, 
ohne  besondere  neue  Wendungen,  aber  von 
grimmiger  Energie  und  sarkastischer  Eleganz. 
Frl.  Stekelberg  hat  als  Gretchen  Töne  von  solch 
erschütternder  Echtheit,  wie  man  sie  nie  von  ihr 
zu  hören  geglaubt  hätte.  Wenn  sie  auch  nicht 
die  Tragödie  des  törichten,  genasführten  Bürger- 
kindes spielte,  sondern  die  des  Mädchens,  das 
mit  Bewußtsein  aus  Liebe  gibt  und  leidet  (wie 
es  einzig  richtig  ist)  und  wenn  sie  auch  darin 
etwas  „modern"  wirkt  —  sie  hat  eine  nervöse 
Kraft  und  eine  anklagende  Energie,  die  in  ein- 
zelnen Momenten  zwingend  wirkt.  Ganz  merk- 
würdig war  in  dieser  Vorstellung  die  vortreffliche , 
freie  und  gutgliedernde  Behandlung  der  Sprache: 
auch  bei  Herrn  Eckhardt,  der  in  den  ersten 
Szenen  der  beste  Faust  ist,  den  ich  je  gesehen 
habe;  trotz  Sonnenthal,  Robert  und  Gregori.  Mit 
solcher  geistiger  Kraft  und  dabei  durchaus  in 
Aktion  übertragen,  hat  man  die  großen  Monologe 
und  die  Wagnerszene  kaum  noch  erlebt;  umso 
bitterer  dann  die  Enttäuschung  des  vollstän- 
digen, fast  unbegreiflichen  Versagens  in  der 
zweiten  Hälfte  —  hilflos,  unpersönlich,  äußerlich, 
ohne  eine  Spur  von  dem,  was  vor  einer  Viertel- 
stunde doch  da  war.  Man  wird  doch  endlich  zu 
dem  einzig  möglichen  Mittel  greifen  müssen,  den 
Faust  von  zwei  Schauspielern  spielen  zu  lassen: 
von  einem,  der  die  schmerzliche  Reife  des  Beginns 
und  des  Schlusses  (im  zweiten  Teil)  ausschöpft 
und  von  einem,  der  den  ,, Jüngling"  trifft,  den 
deutschen  Jüngling  mit  all  seiner  Sehnsucht, 
seinem  Tatendrang  und  seiner  stolzen  Unzu- 
friedenheit. Es  wird  keine  andere  Lösung  übrig 
bleiben.  Bis  jetzt  hat  jede  sonst  versagt. 

R.  Sp. 


RESrOENZBÜHNE. 

Scherz,  Satyr  e,  Ironie  und 
tiefere  Bedeutung  von  G  r  a  b  b  e. 
Grabbe  schrieb  vor  etwa  85  Jahren  dieses  Läster- 
stück mit  tieferer  Bedeutung,  dieses  witzige 
Pamphlet  gegen  alles  Bestehende,  Giltige,  Über- 
schätzte. Kühn  trieb  er  seinen  Scherz  mit  der 
herkömmlichen  Form,  die  er  in  tausend  Fetzen 
zerriß,  um  aus  den  bunten  Flickenresten  einen 
Hanswurst  zusammenzustückeln,  den  er  auf  der 


entheiligten  Bühne  die  drolligsten  Possen  treiben 
ließ;  der  ihm  gerade  gut  genug  war,  die  Mode- 
götzen seiner  Zeit,  aber  auch  die  Verstiegenheiten 
der  Dichterheroen  mit  ingrimmiger  Satyrc  zu 
verfolgen  und  vor  allem  ihre  ästhetische  Welt- 
anschauung mit  beißender  Ironie  ad  absurdum 
zu  führen.  Die  Handlung  seines  Lustspiels 
machte  ihm  wenig  Kopfzerbrechen;  ohne  viel 
Federlesens  verwandte  er  spottend  den  Durch- 
schnittsinhalt aller  zeitgenössischen  Dramen: 
Das  junge  Edelfräulein,  welches  mit  einem 
geldgierigen  Jammerkerl  verlobt  und  von  einem 
schurkischen  Gewaltmenschen  umworben,  dem 
edlen,  aber  abgrundhäßlichen  und  verwachsenen 
Liebhaber  die  Hand  reicht.  Mit  dieser  Parodie  ver- 
band er  ganz  lose  seine  zwei  Hauptpersonen:  den 
versoffen-genialen  Schulmeister  von  echtester 
grabbescher  Färbung  und  den  Satan,  der  sich 
redlich  bemüht,  gemein  zu  sein,  in  höchsteigener 
Person.  Damit  gab  er  ein  tolles  Sammelsurium 
voll  wirbelnder  Lustigkeit,  das  auch  heute  noch 
überaus  ergötzlich  wirkt:  einen  wahren  Lecker- 
bissen für  Feinschmecker.  Nur  die  tiefere  Be- 
deutung verbirgt  sich  geheimnisvoll,  ergibt  sich 
aber  aus  dem  näheren  Eingehen  auf  die  zwei 
Hauptszenen  dieses ,, Lustspiels" :  die  Rauschszene, 
welche  trotz  aller  Lächerlichkeit  ergreifend  und 
die  aufregende  Szene  im  Waldschlößchen,  welche 
trotz  aller  Räuber-  und  Kolportageromantik 
ungemein  komisch  gestaltet  ist.  Während  erstere 
das  Wesen  aller  Theaterspielerei  entlarvt,  um 
die  Legende  vom  Theater  als  einer  moralischen 
Anstalt  zu  widerlegen,  wendet  sich  die  letztere 
gegen  die  Verlogenheit  klassischer  Charaktere, 
um  gegen  die  Unmöglichkeit  und  Unwirklichkeit 
der  Menschen  auf  der  Bühne  zu  protestieren. 

Eine  ganz  moderne  Sehnsucht  nach  psycho- 
logischer Wahrhaftigkeit  geht  als  ernster  Unter- 
ton durch  dieses  Ulkstück  und  ganz  moderne 
Anklänge  an  die  Dramatik  unserer  Tage  (Wilde, 
Wedekind,  Shaw,  Eulenberg)  verraten  die 
Bedeutung  Grabbes  für  die  Jetztzeit,  welche 
nicht  so  sehr  bei  den  Klassikern  als  gerade  bei 
Grabbe  und  seinen  Wesensverwandten  ange- 
knüpft hat. 

Daß  die  Residenzbühne  dieses  interessante 
und  groteske  Werk  in  ihr  Repertoire  aufnimmt, 
bleibt  ihr  größtes  Verdienst.  Die  Aufführung 
läßt  sich  ehrlich  loben.  Bis  auf  die  Darstellerin 
der  Liddy,  welche  in  ihrer  Aufdringlichkeit  den 
Rahmen  eines  geschlossenen  Zusammenspiels 
sprengte,  waren  alle  Darsteller  mit  Erfolg  be- 
müht, dem  Geist  des  schwierigen  Stückes  gerecht 
zu  werden.  Es  gelang  ihnen  sogar,  das  Publikum 
zu  erwärmen  und  zu  stärkstem  Beifall  mitfort- 
zureißen. K.  J.  S. 
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KONZERTE. 


I. 

Von  Edward  E  1  g  a  r  s  zweiter  Symphonie 
(in  Es-Dur)  soll  Ferdinand  Löwe,  der  das  Werk 
neulich  mit  liebevollster  Wärme  und  mit  der 
ruhigen  Noblesse  interpretiert  hat,  die  man  an  ihm 
schätzt,  das  große  Wort  gesagt  haben:  ,,Ein 
Meisterwerk".  Das  gibt  zu  denken;  und  doppelt 
bei  einem  aller  Leichtfertigkeit  so  abholden, 
ernsten  und  jeder  Scheinkunst  abgeneigten 
Musiker  wie  Löwe,  der  sich  nicht  leicht  wahllos 
begeistern  wird.  Und  wirklich:  wenn  auch  mein 
ganzes  Gefühl  zu  dieser  Symphonie  nein  sagt  — 
ich  käme  in  Verlegenheit,  sollte  ich  ihm  das 
Gegenteil  beweisen  und  zeigen,  daß  sie  kein 
Meisterwerk  ist.  Mehr:  mit  dem  Verstand  läßt 
sich  nur  beweisen,  daß  Löwe  recht  hat  —  und 
„beweisen"  läßt  sich  nur  mit  dem  Verstand  — 
daß  Elgars  Schöpfung  wirklich  ein  untadeliges 
Werk  ist,  kraftvoll  und  vornehm  in  der  thema- 
tischen Erfindung,  kunstreich  und  von  unge- 
meiner Logik  und  Geschlossenheit  in  seinem 
Aufbau,  durch  viele  aparte  Züge  belebt,  reizvoll 
in  seinem  warmen,  durchsichtigen  Orchester- 
klang und  mit  einer  künstlerischen  Gewissen- 
haftigkeit gefügt,  die  sicherlich  jeden  Takt  recht- 
fertigen kann,  die  keine  Wendung  als  bloßes 
Füllsel  hinsetzt  und  die  jedem  Teil  jedes  Satzes 
sein  rechtes  Gleichgewichtsverhältnis  zumißt. 
Nur,  daß  all  diese  unleugbaren  Qualitäten 
nichts  gegen  die  Empfindung  des  einzelnen 
vermögen,  der  bei  diesem  Werk  —  wie  bei 
manchem  ähnlichen  dieser  Art  —  leer  ausgeht, 
weil  es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  ein  sorgsam 
abgewogenes  Themenspiel  zu  hören,  sondern 
einzig  darauf,  einen  Menschen  zu  spüren,  ein 
großes,  zwingendes,  tyrannisches  Gefühl,  den 
Ausdruck  eines  Erlebens,  eines  Tumults  der 
Seele,  einer  zu  Tönen  gewordenen  Welt,  einer 
großen  Andacht,  eines  überwältigenden  Natur- 
bildes. Nichts  von  alledem  in  diesem  wohl- 
erzogenen, in  einwandfreiester  Gewandung  ein- 
herschreitenden  Werk,  bei  dem  man  es  verstehen 
lernt,  was  Gluck  meinte,  wenn  er  bei  einzelnen, 
allzu  „schönen"  Stellen  seiner  Opern  schalt: 
,,das  riecht  nach  Musik";  bei  dem  man  von  einer 
,, Buchsymphonie"  sprechen  möchte,  so  wie  man 
von  Buchdramen  spricht;  das  in  dem  Sinne 
„musikalisch"  ist,  in  dem  man  gewisse,  an  sich 
zweifellos  nicht  wertlose  dichterische  Arbeiten 
als  „literarisch"  bezeichnet.  Weil  nichts  von 
wirklichem  Leben  und  Erleben  darin  ist.  Hier  ist 
kein  Mangel  an  Können  und  Meisterschaft; 
nur  einer  an  Persönlichkeit.  Aber  dieses  „nur" 
entscheidet.  Auch  kein  Mangel  an  Erfindung; 
die  einzelnen  Themen  könnten  dem  bedeutendsten 
Werk  zur  Ehre  gereichen  —  aber  was  dann  aus 
diesen  Themen  wird,  ja  schon  die  Art,  wie  sie 
gebracht  werden,  verrät  die  schwache  Eigenart 
eines  Tondichters,  der  mehr  kann  als  er  ist. 
Wirkliche   Meisterwerke   sind   auch   nicht  so 


tadellos,  nicht  so  ,, vollendet"  (in  dem  Aufsatz 
Caruso-Notizen",  Heft  25  des  vorigen  Jahr- 
ganges, wurde  über  dieses  merkwürdige  Problem 
zu  sprechen  versucht),  zeigen  mehr  ,, Erdenrest", 
mehr  vom  inneren  Ringen  ihres  Schöpfers.  Ich 
kann  mir  Lowes  Vorliebe  für  das  Werk  mehr 
aus  seiner  Abneigung  gegen  eine  gewisse  Art 
der  modernen  Musik  und  aus  seiner  Freude  er- 
klären, in  einer  solchen,  durch  ihre  äußeren 
Qualitäten  sicherlich  beachtenswerten  Schöpfung 
gewissermaßen  ein  Gegengewicht  gegen  jene 
, .Modernen"  zu  empfinden,  als  aus  seinem  durch 
Beethoven,  Brahms  und  Bruckner  gefestigten 
Musikergefühl.  Elgas  Symphonie  ist  Mendels- 
sohnepigonik;  aber  gleichsam  „coffeinfrei",  also 
mendelssohnfrei,  ohne  die  bedeutende  Persön- 
lichkeit des  Vorbilds,  nur  die  vornehme  Geste, 
die  restlose  Glätte  der  Form.  Mag  sein,  daß  ich 
irre;  der  Verstand  sagt  „ja",  das  Gefühl  „nein". 
Aber  in  der  Musik  kann  man  eben,  manchem 
zum  Glück,  manchem  zum  Leid,  nicht  ,, be- 
weisen" .  .  . 

Über  einige  Pianisten  sei  ein  nächstesmal 
gesprochen;  nicht  über  die  ,, berühmten",  über 
die  kaum  mehr  neues  zu  sagen  ist,  wenn  auch 
ein  paar  Bemerkungen  immer  wieder  zu  machen 
sind:  über  Rosenthal  und  Backhaus, 
Lamond,  Dohnanyi  (der  in  die  pracht- 
voll interpretierten  ,, symphonischen  Studien" 
Schumanns  ein  paar  der  schönsten  und  ganz 
unbekannten  ,, nachgelassenen"  sehr  zum  Vor- 
teil des  Werks  aufgenommen  hat)  und  Sauer 
(der  immer  glänzender,  nobler  und  hinreißender, 
immer  weniger  virtuosenhaft,  immer  bezwingen- 
der und  chevaleresker  wirdi);  auch  über  zwei 
von  ihnen,  die  durch  ihre  in  anderem  Zusammen- 
hang zu  besprechenden  Novitäten  bedeutsam 
waren:  Schnabel,  der  Erich  Wolfgang 
Korngolds  von  Genialität  funkelnde,  mit 
starker  Faust  in  jede  Seele  greifende  E-Dur- 
Sonate  gespielt  hat,  über  die  nächstens,  gleich- 
zeitig mit  anderen  neuen  Arbeiten  dieses  immer 
wuchtiger  zupackenden,  jedesmal  aufs  neue 
durch  die  Fülle  der  Eingebung  und  durch  die 
überzeugende  Plastik  der  Gestaltung  bis  zur 
Fassungslosigkeit  überraschenden  Phänomens, 
Ausführlicheres  gesagt  werden  soll;  und  G  o- 
d  o  w  s  k  y,  der  in  zwei  Abenden  neue  eigene 
Werke  vorgetragen  hat,  eine  große  Sonate  und 
24  Phantasien  im  Dreivierteltakt,  die  „Walzer- 
masken" heißen  und  besondere  Besprechung 
verlangen.  Für  heute  nur  noch  über  ein  paar 
jüngere;  über  Hans  E  b  e  1 1,  in  dem  ein  aller- 
erster Künstler  zu  reifen  scheint  und  den  man 
öfter  wird  hören  müssen,  um  seiner  Eigenart 
ganz  gerecht  zu  werden;  Marie  Gabrielle  L  e- 
schetitzky,  die  besonders  für  deliziöse, 
kleine  Gourmandisen  eine  geistreiche,  feine  und 
anmutige  Interpretin  ist;  Helene  L  a  m  p  1, 
allzu  äußerlich,  allzusehr  lebendes  Pianola,  bei 
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aller  außerordentlichen  Fertigkeit;  aber  von 
einer  Ungeistigkeit,  die  jeden  Genuß  hindert; 
Paul  Otto  M  ö  c  k  e  1,  dessen  schöner  künst- 
lerischer Ernst  schon  aus  den  Programmen 
seiner  beiden  Abende  spricht:  die  beiden  Brahms- 
konzertejam  ersten,  die  fesselnde,  ritterlich- 
romantische  Sonate  von  Tschaikowsky 
und  eine  sehr  absonderliche,  von  Cyrill  Scott, 
eine  oft  bizarre,  oft  absichtlich  paradoxe,  immer 
aber  interessante  und  durch  ganz  sonderliches 
Talent  beunruhigende  Schöpfung,  die  immer 
wieder  abstößt  und  ebenso  oft  wieder  anzieht 
und  mit  der  man  sich  noch  näher  befassen 
müssen  wird.  Möckel  selbst  ist  einer  der  sym- 
pathischesten jungen  Künstler,  die  während  der 
letzten  Zeit  hier  eingeführt  wurden:  sein  unge- 
mein fein  durchgebildetes  und  jeder  Bravour 
gewachsenes  Spiel  hat  so  viel  Offenheit  und 
Wärme,  sein  Ton  blüht  so  schön  auf  und  es  ist 
so  viel  seelisches  Mitschwingen  bei  ihm  zu  spüren, 
daß  man  seiner  auch  dann  froh  wird,  wenn 
offenbare  Indisposition  ihn  (wie  am  zweiten 
Abend)  technisch  hindert.  Ihm  zunächst  dann 
S'i  r  o  t  a,  eines  der  blendendsten  unter  den 
jungen  Klaviertalenten,  temperament-  und  geist- 
voll, sprühend  von  innerer  Bewegtheit,  manuell 
ganz  auf  der  Höhe  —  und  offenbar  innerlich 
noch  nicht  ganz  sicher;  er  muß  noch  (was  an 
sich  gewiß  kein  Nachteil  ist)  zu  exotischen  Pro- 
grammen greifen,  weil  er  noch  kein  gefestigtes 
musikalisches  Glaubensbekenntnis  zu  geben  ver- 
mag und  Ungefühltes  nicht  sagen  will:  so  wählt 
er  lieber  Fernabliegendes,  wie  all  die  russischen 
Süßigkeiten  und  Seltsamkeiten  seines  letzten 
Abends.  Ganz  anders  als  sie  alle  ist  Dr.  Rudolf 
R  e  t  i,  und  es  mag  viele  geben,  die  lieber  mit 
seiner  etwas  fasrigen,  unsteten,  ja  oft  hysterischen 
Art  gehen.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  nicht  zu 
ihnen  gehöre  und  tue  das  umso  unlieber,  als 
Herr  Dr.  Reti  als  Mitarbeiter  dieser  Blätter  schon 
vieles  Anregende  und  Klarstellende  zu  seiner 
Kunst  zu  sagen  gewußt  hat  (wenn  ich  auch 
geneigt  bin,  in  Einzelnheiten  mit  ihm  zu  pole- 
misieren). Aber  umso  mehr  bin  ich  einem  so 
ernsthaft  strebenden  Künstler  gegenüber  ver- 
pflichtet, ihm  zu  sagen,  daß  mir  die  Art  seines 
Schreibens  viel  willkommener  ist  als  die  Art 
seines  Spiels  und  daß  mir  sein  Spiel  bedeutend 
lieber  ist  als  das,  was  er  komponiert.  In  seiner 
Sonate  mit  zwei  Singstimmen  geht  er  die  Wege 
der  akzessivsten  Moderne;  aber  man  hat  die 
Empfindung,  daß  er  sie  aus  Schwäche  geht, 
nicht  aus  einem  Überschuß  aa  Kraft,  die  ihn 
auf  neue  Wege  treibt:  die  impressionistische  Art 
Debussys,  die  schroffen,  mysteriösen  Klang- 
farben Schönbergs  haben  es  ihm  angetan  und 
er  folgt  ihnen  —  aber  man  hat  das  Gefühl,  daß 
er  aus  sich  selbst  heraus,  ohne  all  diese  Neuerer 
zu  kennen,  nicht  so  geschrieben  hätte.  Denn 
allzu  verräterisch  mengen  sich  in  seiner  Arbeit 
Stellen,  die  in  jedem  Werk  der  Epigonenzeit 
stehen  könnten,  mit  ganz  abstrusen  harmonischen 
Mischungen,  und  wiederum  Raffiniertes  mit  Hilf- 


losem derart,  daß  man  wirklich  oft  —  bei  allem 
Respekt  vor  der  Ehrlichkeit  seiner  künstlerischen 
Gesinnung  —  über  das  Ganze  schreiben  möchte : 
Hier  steh  ich,  Gott  helfe  mir,  ich  könnte  auch 
anders.  Und  man  wünscht  nur,  daß  Gott  ihm 
wirklich  helfen  möge;  denn  die  Begabung  Retis, 
so  einseitig  sie  sein  mag,  dürfte  außer  Zweifel 
stehen.  Das  beweisen  auch  manche  überraschende 
Feinheiten  seines  Spiels,  das  freilich  dann  wieder 

—  bedauerlicherweise  gerade  bei  Beethoven  — 
Verzerrungen  aller  Art  zeigt,  eine  oft  krankhaft 
berührende  Neigung  zur  Auflösung  alles  Klaren 
und  Festen  in  nebelhafte,  verschwommene  Im- 
pressionen; Verzerrungen,  die  sich  oft  sogar 

—  selbst  bei  dem  von  ihm  gewählten  Schönberg- 
Stück  —  auf  das  Rhythmische,  das  Dynamische, 
ja  oft  sogar  auf  die  oft  willkürlich  abgeänderten 
Noten  beziehen  und  die  weit  über  die  Grenze  der 
künstlerischen  Freiheit  hinausgehen.  All  das 
um  so  verwunderlicher  bei  einem  Künstler,  der 
so  reiflich  über  alle  Probleme  seiner  Kunst  nach- 
gedacht hat,  der  allen  Komponistenfeinheiten 
mit  solch  unablässiger  Energie  nachzuspüren 
weiß  und  nur  durch  eine  merkwürdige  Hem- 
mungslosigkeit während  des  Spiels  zu  erklären, 
die  zu  solch  neurasthenischen  Verbildungen 
führen.  Mangel  an  Lebensfreude  —  vielleicht 
zum  mindesten  wirkt  es  so.  Aber  ohne  Lebens- 
freude gibt  es  keine  Kunst  und  wenn  es  die 
schmerzlichste  wäre.  Gott  helfe  ihm  .  .  . 

R.  Sp. 

H. 

Einige  Beispiele  für  Programmbildung:  ein- 
heitlich wie  immer  das  Konzert  des  deutschen 
Hilfsvereins,  diesmal  als  Bayreuther  Abend.  Soll 
man  Bruchstücke  aus  Wagners  Opern  im  Kon- 
zertsaal bringen?  Keine  Frage  mehr,  daß  man  es 
nicht  soll.  Aber  man  hat  diesmal  die  Entschul- 
digung, daß  man  hervorragende  Bayreuther 
Kräfte  in  ihrem  eigentlichen  Dominium  zeigen 
wollte.  S  o  o  m  e  r  als  stimmgewaltigen,  in  der 
Höhe  etwas  unfreien  Wotan,  Lilly  H  a  f  g  r  e  n- 
Waag  als  argloses  Kind,  deren  silberheller 
Sopran  über  die  Treibhausschwüle  der  Wesen- 
donk-Gesänge ganz  verwundert  scheint,  Walter 
Kirchhoff,  seinem  Namensvetter,  dem  Stol- 
zing,  einen  großen,  kräftigen,  nicht  immer  vor- 
nehmen Tenor  leihend,  der  nicht  ohne  Mühe  nach 
dem  hohen  Preise  strebt.  —  Ein  gutes,  stilvolles 
Programm  im  zweiten  Liederabend  W  e  i  g  1  - 
P  a  z  e  1 1  e  r.  Ihr  sicheres  Können  und  schönes 
Empfinden  trat  diesmal  für  zeitgenössische,  mehr 
noch:  für  österreichische  Lyrik  ein.  Für  Joseph 
Marx,  den  Wolf  redivivus,  Richard  Mandl, 
Weigl,  Konta,  Graener,  Bruno  Walter, 
auch  für  die  Vorgeschrittensten,  Z  e  m  1  i  n  s  k  y 
und  Schönberg,  eine  Fülle  von  Talent  und 
Können.  Selbstverständlich,  daß  der  Große  nicht 
fehlen  durfte,  dessen  wir  alle  in  Trauer  und  Liebe 
gedenken,  daß  M  a  h  1  e  r  s  noch  immer  verkannte 
Lyrik  dem  Kirchturm  gleicht,  um  den  sich  Haus, 
Hof  und  Hütte  scharen.  —  Nun  aber  das  Muster 
eines  Programms,  wie  es  nicht  sein  soll.  Man 
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erlebte  es  im  außerordentlichen  Tonkünstler- 
abend. Symphonie  von  Oberleithner, 
Ozanarie  von  Weber,  Gesänge  von  Lio 
Haus,  Klavierkonzert  von  Beethoven 
und  schließlich;  Lieder  von  Schubert  —  mit 
Klavierbegleitung  I 

Man  braucht  ein  Sängerpaar  für  eine  Novität. 
Aber  die  Sängerin  muß  noch  ihre  Paradearie 
haben.  Und  der  Sänger  muß  noch  seine  Lieder 
haben,  die  ihm  „liegen".  Alles  ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  das  übrige  Programm.  Und  der  Klavier- 
spieler will  weder  die  erste  noch  die  letzte 
Nummer"  haben.  Und  so  fort  mit  Grazie.  Aber 
das  kommt  von  der  Star- Wirtschaft,  die  auch  die 
Konzerte  immer  mehr  überwuchert,  das  kommt 
vom  Dominieren  der  Solisten,  die  nicht  mehr  bloß 
„Mitwirkende"  sein  wollen.  Im  Übrigen  dürfte 
es  in  Oberleithners  Schaffen  als  Fort- 
schritt gegen  die  letzte  Symphonie  in  Es  anzusehen 
sein,  daß  die  neue  in  F  weniger  brucknerisch 
klingt  und  sich  individueller  und  „ganztönender" 
zeigen  möchte.  So  wird  der  zweite,  dritte 
und  vierte  Satz  zusammengefaßt  und  auch 
motivisch  verknüpft.  Leider  ist  dieser  motivische 
Gehalt  recht  dürftig  und  auch  die  seelischen  Vor- 
gänge, die  geschildert  sein  wollen,  finden  kaum 
den  adäquaten  und  genügend  bedeutungsvollen 
Ausdruck.  Das  Leben  geht  über  Leichen  —  (dies 
der  Inhalt  des  Finales  nach  der  Trauerstimmung 
des  ersten  Teils)  —  gewiß!  Aber  darum  bleibt  ein 
Cake  Walk  immer  ein  Cake  Walk,  und  ein  Motiv, 
das  ihn  zitiert,  immer  trivial  und  unangenehm. 
Es  ist,  wie  wenn  einer  als  Schlußwort  einer  Tra- 
gödie die  philosophische  Quintessenz  mit  den 
Worten  verkünden  würde:  ,,Ja,  so  ist  das  Leben!" 
Die  Solisten  des  Abends  waren:  Margarete 
Siems,  eine  Stimme  von  imponierendem  Um- 
fang, Herr  P  1  a  s  c  h  k  e,  ein  tüchtiger  Sänger, 
Herr  S  z  a  n  t  o  am  Klavier,  sehr  musikalisch 
guter  Beethoven-Stil,  leider  nicht  so  unfehlbar 
in  der  Technik,  daß  es  nicht  merkbare  Flecken 
in  dem  kristallklaren  Spiegel  dieses  wundervollen 
Konzerts  in  Es  gegeben  hätte.  Auch  Herr  M  a  r- 


t  e  a  u,  der  in  einem  andern  Tonkünstlerabend 
wieder  seine  rühmenswerte  Energie  zeigte,  für 
neue  Violinmusik  Stimmung  zu  machen,  ließ 
seine  gewohnte  Sicherheit  vermissen.  Ein  Violin- 
konzert von  Josef  L  a  u  b  e  r,  ist  eine  tüchtige 
an  Brahms  geschulte  Arbeit,  allerdings  mehr 
freie  Phantasie  als  Konzert.  Und  für  eine 
Phantasie  wieder  ein  bischen  zu  solid,  zu  schwei- 
zerisch gerade.  Eine  andere  Novität  ging  voraus, 
op.  83  von  Josef  B.  Foerster.  Diese  „Legende 
vomGlück"  ist  recht  resigniert.  Kein  Über- 
schwang, kein  Himmelsstürmen.  Ein  stiller, 
häuslicher  Frieden.  Vornehm,  wie  Foersters 
ganzes  Schaffen,  und  wohlklingend,  ohne  allzu 
tiefe  Bedeutung.  Seine  „Jugend"  war  frischer 
und  anregender.  Auch  Richard  Mandl  bringt 
es  in  seinem  „Hymnus  an  die  aufgehende  Sonne", 
einem  hier  unauf geführten  Werk  aus  dem  Jahre 
1896,  mehr  zu  einer  äußerlichen  Wirkung.  Sie 
beruht  in  den  zarten  Farben  der  Soloinstrumente, 
die  den  jungen  Tag  verkünden,  um  mit  einer 
einzigen  großen  Steigerung  der  verwendeten 
Mittel,  Orgel,  Harfe,  Streichorchester,  in  immer 
erneutem  Ansturm  zu  einem  strahlenden  Schluß- 
Fortissimo  zu  führen.  Die  Erfindung  ist  dem  er- 
habenen Vorwurf  nicht  eben  entsprechend,  aber 
die  Stimmung  würdig  und  der  klangliche  Eindruck 
ganz  außerordentlich.  Der  wackere  O  rc  h  e  s  t  e  r- 
V  er  ein  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
bewies  damit  und  mit  der  Begleitung  eines  von 
G  r  ü  n  f  e  1  d  meisterlich  behandelten  Mozartskon- 
zerts sein  respektables,  von  Lehner t  geschultes 
Können.  Ein  jüngeres  Dilettantenorchester,  das 
der  Ärzte,  steht  beträchtlich  hinter  ihm  zurück. 
C  a  s  a  1  s  und  Rose  hatten  mit  ihrer  einzig- 
artigen Meisterschaft  dem  Konzert  der  musizie- 
renden Mediziner  einen  Glanz  verliehen,  der  der 
Leistung  des  begleitenden  Orchesters  nicht 
durchaus  vorteilhaft  war.  So  bleibt  zu  hoffen, 
daß  der  wohltätige  Zweck  gefördert  und  für  das 
Studium  der  Krebskrankheit  mehr  geleistet 
wurde,  als  für  das  Studium  Beethovens. 

Dr.  R.  S.  Hoffmann. 


VON  NEUEN  NOTEN. 


KLAVIERMUSIK. 

Hermann  Bahr  hat  das  Schlagwort  von  der 
„falschen  Secession**  geprägt.  Was  er  darunter 
verstanden  haben  will,  ist  klar.  Er  wendet  sich 
gegen  die  äußerliche  Nachahmung  der  modernen 
Strömungen,  ohne  die  Erfassung  ihres  seelischen 
Inhalts.  Jede  neue  Richtung  hat  in  ihrem  Gefolge 
einige  Erscheinungen,  die  weniger  um  der  Wahr- 
heit willen  das  Neue  aufsuchen,  als  deshalb,  weil 
es  „modern**  ist.  In  der  Musik  haben  wir  eben 
auf  dem  Gebiete  der  Klaviermusik  eine  neue 
Blüte  heranwachsen  sehen.  Nach  der  langen 
Zeit  der  Stagnation  haben  die  Franzosen  einen 
Stil  gefunden,  der  jetzt  langsam  ausgebaut 
werden  muß,  um  fruchtbringend  zu  sein,  und 
schon  tauchen  Nachahmer  auf,  die  ihn  in  höchst 
platter  Weise  kopieren.  Bezeichnender  Weise 
gehört  der  Künstler,  dessen  Werke  hier  vorliegen, 
einem  Volke  an,  das  gewohnt  ist,  die  Musik  als 
Importartikel  zu  beziehen;  es  ist  ein  Engländer 
Campbell-Tipton,  dessen  Klavierstücke  (Noc- 
turnale,  Matinale  op.  28  Suite:  Die  vier  Jahres- 
zeiten op.  29.  Zwei  Bagatellen,  op.  25,  2  Preludes 
op.  26,  Verlag  F.  E.  C.  Leuckart,  Leipzig)  die  Har- 
monik der  Impressionisten  nachahmen;  inhalt- 
lich sind  die  Stücke  gänzlich  verfehlt  und 
uninteressant.  Als  Kontrast  zu  diesen  Stücken 
möchte  ich  die  T  o  n  b  i  1  d  e  r  op.  103  von 
Christian  Sinding  nennen  (Verlag 
Breitkopf  Härtel),  Charakterstücke  in  der 
Art  der  Schumannschen  Klaviermusik,  von 
einer  gewissen  Vornehmheit  des  Ausdrucks 
und  schöner  technischer  Glätte.  Erwähnt  sei 
noch  ein  Klavierkonzert  von  Xaver 
Scharwenka  (op.  82,  F.  E.  C.  Leuckart, 
Leipzig)  und  höchst  instruktive  Klavierstudien  von 
E.'Ludwig  (Universal  Edition),  unter  denen  eine 
Studie  für  die  linke  Hand  allein  hervorzuheben  ist. 

Von  Übertragungen  orchestraler  Werke  auf 
das  Klavier  wäre  ein  guter  vierhändiger  Auszug 


der  Rhapsodie  Brigg  Fair  von  Delius  durch 
Dagmar  Juh{l  zu  erwähnen  (Verlag  Leuckart, 
Leipzig),  ein  Klavierauszug  des  Violinkonzertes 
von  Peter  Stojanovits  (Verlag  Doblinger, 
Wien)  und  eine  freie  Übertragung  des  Elfen- 
reigen von  Friedrich  Klose  (Leuckart, 
Leipzig).  Mit  diesem  letztgenannten  Werke  wären 
wir  bei  einer  Art  der  Übertragung  angelangt,  die 
weniger  auf  eine  philologische  Treue  des  Parti- 
turbildes Gewicht  legt,  als  auf  eine  möglichst 
spielbare  Fassung.  Auf  diesem  Gebiete  leistet 
Aug.  S  t  r  ad  a  1  hervorragendes.  In  der 
Edition  Schuberth,  Leipzig  erschienen  in 
letzterer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  zwei- 
händigen Bearbeitungen  klassischer  Werke 
durch  ihn.  Eine  erstaunliche  Leistung  sind 
die  Übertragungen  des  brandenburgischen 
Konzertes  Nr.  3  in  G-Dur  von  J.  S.  Bach, 
ferner  des  Orgelkonzertes  in  C-Dur,  der  Hän- 
deischen Konzerte  für  Streichinstrumente 
und  einiger  Orgelkompositionen  Buxtehudes. 
Sie  bedeuten  eine  Bereicherung  unserer  Klavier- 
literatur um  höchst  bedeutende  Werke,  die  dem 
Klavierspieler  hier  in  musterhafter  Form  dar- 
geboten werden.  Sie  fordern  aber  vor  allem  das 
Verständnis  für  die  Blütezeit  des  polyphonen 
Instrumentalstiles.  Dabei  hat  Stradal  es  ver- 
standen, übermäßige  technische  Schwierigkeiten 
zu  vermeiden,  so  daß  auch  mittlere  Klavier- 
spieler sich  an  diese  Bearbeitungen  heranwagen 
dürfen.  Ein  interessanter  Versuch  ist  auch  die 
Bearbeitung  des  Quartett  op.  135  von  Beet- 
hoven, aus  der  des  Partiturlesens  Unkundige  viel 
tiefer  in  das  Werk  eindringen  werden,  als  durch  den 
üblichen  vierhändigen  Auszug.  Es  ist  zu  hoffen, 
daß  weitere  Bearbeitungen  folgen,  die  das  Gebiet 
der  Orgelmusik  dem  Pianisten  erschließen.  Eine 
derartige  Popularisierung  der  Klassiker  der 
Musik  ist  freudig  zu  begrüßen. 

Dr.  Egon  Wellesz. 


österreichischer  Verlag  Wien  IX/3  vSchwarzspanierhof. 
Chef-Redakteur:  Richard  Specht.       Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.  -  Druck  der  k.  k.  Hoftheater- 
dnickerci,  „Klbemühl",  Wien  IX.  (verantwortl.  L.  Krempel.)  —  Buchschmuck  von  Brüder  Kosenbaum,  Wien,  Vlll, 
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Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

Isiszf,  Rubinsfein,  Bülou),  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I       ini  I 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Biilow 
am  19.  riouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


II 


Klauier-  unö  Harmoniüm-Etablissement 

BERDHRRD  KOHR 

k.  unö  k.  0  Hoflieferant 

UJien,  L,  Himmelpfortgasse  ZO. 

Qas  auf  Grunö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestanöes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Qeuüissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  300  Stücken  bietet 
in  leöer  Preislage  öas  Gediegenste 
und  Preisu;erteste.  ^^^4^^*^*^^^^**^**^**^*^ 


MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1.,  ZIEGLERGHSSE  N^-  29,  □ 


Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


Ä.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg     Wien,  I. 

(Böhmen).       Fuhrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


III 


KÜNSTLERTAFEL. 


1 


Zu  unseren  Beilagen. 

—  Zum  Abschluß  des  reizenden 
Lustspiels  von  Marie  v.  Ebner- 
Escher  bachbietenwirunseren 
Lesern  eine  Eeproduktion  der 
schönen  Eadierung  von  Professor 
Ludwig  Michalek,  die  uns 
der  genannte  Künstler  liebens- 
würdigst zur  Verfügung  gestellt 
hat. 

□  □ 

Bücher-Einlauf. 

—  Boy.  Eoman  von  Louis 
Coloma  (Herder,  Freiburg  i.  Br.) 
—  Musikanten.  Geschichten 
von  Karl  Göhle  (L.  Staakmann, 
Leipzig).  —  Hochsommer. 
Neue  Gedichte  von  A.  de  Nora 
(L.  Staakmann,  Leipzig).  —  Die 
neuesten  kleinen  Bilder. 
Gedichte  von  Dr.  Jakob  Adolf 
(Konegen,  Wien).  —  Panthea. 
Tragödie  von  Ulrich  Steindorf 
(Moderne  Bühne).  —  Capriccio! 
Empfindsame  Schlenderepisteln 
von  Nils  Kjaer  —  Tragödie 
der  Liebe.  Das  große  Los* 
Tante  Ulrike.  Schauspiele  von 
Gunnar  Heiberg.  Der  Storch. 
Komödie  von  Hans  Aanrud 
(Georg  Merseburger,  Leipzig).  — 
Nestroys  ausgewählte 
Werke.  Von  Fritz  Bruckner 
(Hesse  und  Becker,  Leipzig).  — 
Götheals  Dramatiker.  Von 
Georg  Witkowski  (ebendort).  — 
DerStilinderMusik.  I.  Von 
Dr.  Guido  Adler  (Breitkopf  & 
Härtel,  Leipzig).  —  Geschichte 
des  Neuen  deutschen  Liedes.  I. 
Von  Hermann  Kretschmar 
(ebendort). 


Aus  dem  Verlage. 

—  Arnold  Schönbergs 
Schaffen  setzt  sich  in  letzter 
Zeit  besonders  kräftig  durch  und 
findet  auch  seitens  der  musika- 
lischen Kreise  des  Auslandes 
lebhafte  Beachtung.  In  London 
hat  vor  wenigen  Tagen  Richard 
Buhlig,  einer  der  besten  Inter- 
preten moderner  Klaviermusik, 
mit  den  vielumstrittenen  Klavier- 
stücken, op.  11,  eine  außer- 
ordentliche Wirkung  erzielt.  In 
Paris  kündigt  das  Lejeune- 
Quai'tett  einen  Schönberg- Abend 
an,  auf  dessen  Programm  das 
Sextett  „Verklärte  Nacht"  und 
die  „George-Lieder"  stehen.  In 
Berlin  fand  vor  einigen  Tagen 
eine  Schönberg-Matinee  statt, 
in  der  nebst  mehreren  bereits 
veröffentlichten  Kompositionen 
auch  einige  Manuskriptwerke 
aus  der  allerletzten  Zeit  mit 
außerordentlichem  Erfolg  zur 
Aufführung  gelangten.Am  ö.März 
bringt  das  Eose-Quartett  in 
Berlm  das  Quai-tett  op.  7  D-Moll ; 
einige  Tage  später  spielen  Eoses 
das  zweite  Quartett  op.  10  in 
Prag.  Auch  als  Dirigent  wird 
Schönberg  Gelegenheit  haben, 
demnächst  vor  die  Öffentlich- 
keit zu  treten,  da  er  am  29.  Fe- 
bruar in  Prag  ein  Symphonie- 
Konzert  im  Deutschen  Theater 
leitet,  in  dem  außer  seiner  sym- 
phonischen Dichtung  „Pelleas 
und  Melisande"  die  G-Moll- 
Symphonie  von  Mozart  und  eine 
von  Mahler  arrangierte  Suite  von 
Bach  zur  Aufführung  gelangt. 
In  München  wird  am  14.  März 
das  Sextett  „Verklärte  Nacht" 
neuerlich  zur  Wiederholung  ge- 


Ella ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phou- 
etisch  richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. AVien,IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  ^Soio, 

————————  Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  i^o^- 

——————————  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

——————  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Untemcht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Geigenmacher-Atelier,  instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Größtes  Lager  von 

alten  itaiienisehen  Instrumenten! 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  Smi 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 
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KUNSTLERTAFEL 


bracht.  In  Budapest  ist  vom 
Ungarischen  Streichquartett  ein 
Schönberg-Abend  geplant,  bei 
welchem  Kammermusikwerke 
und  Lieder  zur  Aufführung  ge- 
langen. 

□ 

—  Der  Drei-Masken-Ver- 
lag, München,  hat  die  General- 
vertretung des  Hauses  Edoardo 
Sonzogno  in  Mailand  für  Deutsch- 
land übernommen. 

□ 

—  Der  Verlag  Carl 
Duncker,  der  bisher  nur  Buch- 
verlag hatte,  gliederte  dem 
Stammgeschäft  eine  Abteilung 
für  Bühnenwerke  an,  um  „be- 
sonders jüngeren,  unbekannten 
Autoren  den  Weg  zur  Öffent- 
lichkeit zu  ebnen". 

□ 

—  Im  Verlag  Brüder  E  o  s  e  n- 
ba um,  Wien — Leipzig,  erschien 
soeben  ein  vom  „Akademischen 
Verband  für  Literatur  und  Musik" 
in  Wien  herausgegebenes  Kar- 
nevalsheft  „Der  Ruf"  mit  lustigen 
und  satyrisch  polemischen  Bf^i- 
trägen  einer  großen  Reihe  der 
hervoiTagendsten  Schriftsteller : 
Hermann  Bahr,  Bernhard  Shaw, 
Frank  Wedekind,  Stephan  Zweig. 
Ott.  Soyka,  Erich  Mühsam, 
Christian  Morgenstern,  Wilhelm 
V.  Scholz,  Robert  Scheu,  Adolf 
Loos,  Albert  Ehrenstein,  Karl 
Hauer,  I.  S.Machar,  Ego  Friedeli. 
Peter  Altenberg,  Alfred  Polgar^ 
Roda-Roda,  Paul  Stephan,  Lud- 
wig Ullmann,  Hans  Kyser, 
AlphonsPaquet  u.  a.  Zeichnungen 
von  Klimt  und  Koko  schka. 

□ 


—  J.  B.  Försters  Werke  er- 
scheinen immer  häufiger  in  den 
Konzertprogrammen  und  finden 
beim  Publikum  freudigen  Bei- 
fall. In  den  letzten  Tagen  hat 
das  Tonkünstlerorchester  unter 
Nedbal  das  reizende  Orchester- 
stück „Legende  vom  Glück" 
und  das  Philharmonische  Trio, 
ein  Klaviertrio,  zur  Uraufführung 
gebracht.  In  Prag  gelangte  die 
IV.  Symphonie  zur  erfolgreichen 
Aufführung  und  in  Hamburg 
erzielte  Kapellmeister  Eiben- 
schütz mit  Försters  „Cyrano  da 
Bergerac"  rauschenden  Erfolg. 
Das  Oratorium  „Stabat  mater" 
gelangt  Ende  März  in  Wien  zur 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

'  ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hofopern- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zm-  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2^  Uhi'. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

^  Wien  in. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
  Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX..  "Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 


XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
schulrat  kon- 


zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

,  mei  Sterin, 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Volksoper. 

Wien,  IV.,    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Helene  Oberländer,  Mit- 
glied 


der  Volksoper.  Wien,  IX. 
Porzellangasse  36,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

■  virtuosin). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt     Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Crngl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  H. 


KÜNSTLERTAFEL. 


Erstaufführung.  Die  vielge- 
sungenen Lieder  und  die  reiz- 
vollen Klavierstücke  dieses  hoch- 
begabten Komponisten  sind 
ebenso  wie  die  meisten  anderen 
Werke  in  der  üniversal- 
Edition  erschienen. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

—  Der  "Wiener  Baritonist 
Max  Klein  wurde  nach  erfolg- 
reichem Gastspiel  der  Berliner 
Kurfürstenoper  auf  3  Jahre  ab 
Herbst  1912  verpflichtet. 

□ 

—  Ferdinand  Onno  wurde 
von  Direktor  Rudolf  Lothar  an 
das  Komödienhaus  in  Berlin  en- 
gagiert. 

□ 

—  Dr.  Max  Krüger,  der  sich 
im  vorigen  Jahr  neben  Paul 
Schienther  um  die  Lauchstädter 
Festspiele  große  Verdienste  er- 
warb, wurde  von  Intendant  Gre- 
gori  als  Dramaturg  und  Re- 
gisseur an  das  Mannheimer 
Hoftheater  verpflichtet. 


Wiener  Notizen. 

—  Wedekindwo che:  Für 
Anfang  März  bereitet  der  Aka- 
demische Verband  für  Literatur 
und  Musik  eine  Wedekind- 
wo che  vor.  Am  29.  Februar 
wird  Frank  Wedekind  sein  bis- 
her unaufgeführtes  Mysterium 
„Franziska"  zum  erstenmal  vor- 
lesen. Am  2.  März  findet  die 
schon  angekündigte  U  r  a  u  1- 
führung  der  Komödie 
„Schloß  Wetterstein"  vor 
geladenen  Gästen  statt.  Vor- 
merkungen für  einige  Plätze 
höherer  Preiskategorie  (K  10.— 
gis  20. — )  werden  noch  in  der 
Geschäftsstelle  des  Akademi- 
schen Verbandes  I.,  Reichsra,ts- 
straße  7,  entgegengenommen. 
Am  3.  März  bringen  Herr  und 
Frau  Wedekind  „Lieder  zur 
Laute"  zum  Vortrag. 

□ 

—  Unter  der  Leitung  des 
Musikpädagogen  Emil  Lamm 
hat  sich  eine  neue  Quartett- 
Vereinigung  gebildet,  I.  Violine- 
Herr  Dr.  Kapperl ;  II.  Violine  : 
Herr    Spielfidel ;     Cello :  Herr 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
L,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

  Wien,  IX. 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IY 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertaängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs. Sprechstunde  2  ühv. 


Natalie  W^under-Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währin^erstraße  13U. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3.  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k  k.  Hot- 

'  Organist, 
k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Strauß engasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

 1  XYIII.. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
  nnd  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
o-asse  10 


Franz  Nemetschke&  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
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Tlialer;  Klavier:  Herr  Lamm. 
Das  Quartett,  das  sich  die 
Pflege  älterer  und  moderner 
Musik  heiteren  Genres  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  wird  dem- 
nächst unter  ^!em  Namen 
„Lamm-Quai-tett"  vor  die  Öffent- 
lichkeit treten. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Elektrischer  Taktan- 
zeiger. Eine  interessante 
Neuerung,  die  den  Verkehr 
zwischen  Kapellmeister  und 
Bühnenchor  geräuschlos  ver- 
mittelt, ist  von  den  Berliner 
Elektrizitätswerken  für  die  „Kur- 
fürstenoper" hergestellt  worden. 
Es  ist  der  „elektrische  Taktan- 
zeiger", der,  durch  Tasten  vom 
Kapellmeisterpult  aus  betätigt, 
dem  Chor  im  Hintergrunde  der 
Bühne  Signale  gibt.  Erscheint 
ein  rotes  Licht,  so  bedeutet  dies 
„Achtung",  und  der  Chor  muß 
dann  auf  das  nachfolgende  weiße 
Licht  achten,  welches  ihm  den 
Beginn  des  Gesanges  ankündet. 
Der  Chor  setzt  dann  mit  dem 
Taktschlag,  den  die  aufeinander- 
folgenden Zahlen  1  bis  4  (je 
nach  der  Taktart)  angeben,  ein. 
Zu  dieser  Signalgebung  wird 
Starkstrom  benützt,  der  auch 
sonst  im  Theater  (für  die  Be- 
leuchtung, für  die  Maschinen, 
die  Bieimscheren)  reichlich  Ver- 
wendung fmdet. 


□ 


—  London.  Was  das 
„01ympia"-Theater  in  London 
iur  die  Inszenierung  von  VoU- 
moeller-Humperdincks  „Miracle" 
unter  Max  Reinhardts  Leitung 
aufgewendet  hat,  dürfte  allge- 
mein interessieren.  Kostüme 
312.500  Fr.,  Dekorationen 
200.000  Fr.,  Beweglicher  Berg 
20.000  Fr.,  Verkleidungen  der 
Versenkungen  46.450  Fr.,  Eisen- 
rahmen für  die  Türen  der  Kathe- 
drale 31.250  Fr.,  elektrische  In- 
stallation 75.000  Fr.,  elektrische 
Leitungen  37.000  Fr.,  Orgel 
25.000  Fr.,  verschiedene  Honorare 
20.000  Fr.,  Chor  von  500  Per- 
sonen 30.(X)0  Fr.,  1000  Statisten 
43  750  Fr.,  Orchester  (200  Mann) 
23.750  Fr.,  Kinder  (Buben  und 
Mädchen)  3125  Fr.,  Tänzerinnen 
und  junge  Mädchen  4375  Fr., 
Honorare  für  die  Künstler 
während  8  Wochen  nahezu  eine 
Million  Fr.  Alles  in  allem 
1,872.700  Fr. 

□ 

—  Die  Direktion  des  Mün- 
chener Künstlertheaters 
hat  für  die  Sommersaison  1912 
an  die  Stelle  Max  Reinhardts 
den  Direktor  Halm  vom  Neuen 
Schauspielhaus  in  Berlin  enga- 
giert. Unter  seiner  Leitung  be- 
ginnen die  Vorstellungen  Mitte 
Mai  mit  dem  Calderonschen  Ge- 
sellschaftsfeste „Über  allen 
Zaubern  der  Liebe".  Als  zweites 
Stück  will  Halm  „Kisbeth", 
Phantasien  aus  Tausend  und 
einer  Nacht  von  Eduard  Knob- 
lauch herausbringen. 


—  Hofkapellmeister  Arthur 
B  o  d  a  n  z  k  y  (Mannheim)  brachte 
als  Gastdirigent  der  Konzerte 
der  Kaiserlichen  Musikgesell- 
schaft in  Petersburg  imd  Mos- 
kau Gustav  Mahlers  Vierte  Sym- 
phonie mit  großem  Erfolg 
zur  ersten  Aufführung  in  Ruß- 
land. 

□ 

—  Die  Grabstätte  Felix 
Mottls  in  München  hat  ein 
Denkmal  erhalten.  Es  besteht 
aus  einem  einfachen  Quaderstein 
aus  gelbem  Tuff.  Die  Vorder- 
seite des  Denkmals  zeigt  außer 
einem  Bronzerelief  des  Künstlers 
die  Gestalten  von  Orpheus  und 
Eurydike.  Das  Denkmal  trägt 
nur  die  beiden  Worte  .,Felix 
Mottl". 


Alex.  Elmhorst^  Schau- 

_  Spieler  am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
AVien,  VIH.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  FröHchsthal, 


(Tesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik- und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Bojwortk  !i  Co. 

)fitt5ikVcr$andbaos 

Wien,  1.,  WoUzeilc  Kr.  39 

Icipzig  -  Zürich  -  paris  -  tondon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 


Antiquariat. 


Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 


Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 


VII 


KÜNSTLERTAFEL. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
 U.Oratorien- 
Sänger,     (Baß-Bai'iton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
der  Volksoper, 
Lehrer  am  Konservatorium 
Lutvs^ak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

———————  u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 

Stefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opern- 

— — —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  and  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilter- 
straße 70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

 '  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hocliparterre.  —  In- 
d  ivid  uali  si  eren  de  Stimmbil- 
dimgs-Methode.  Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

 '  k.k.  Hof- 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 glied 


der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 
 dirigent  und 


Sologesangakorrepetitor  der 
k.  k.  Hoibper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstimde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedirasBe  1. 


Noten  qeoen  Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöiiuug  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  Pozsonyi,  (Bariton), 

 Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  AVien,  lV.,Trappelgasse  11. 


oper.  Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Voiksoper 


(Tenor).  II.,  Czemingasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^l  —  l  Uhr. 


Theodor  Strack,  Mitglied 

 der  Volks- 
Wien.  IX., 


oper  (Tenor). 
Prechtlgasse  7. 


Georg  Valker,     k.  Hoibr- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (HanaioniG- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  MMnergasse  11. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


VVr.  Tonkünstler-  Orchesters, 
erteilt  Uuten-icht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahv,- 
gasse  31. 


XorscU  Pianos 


Hof  vorpagec  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M  EISTBRKLAVI£R 
ermöglicht. 


I     *I*  ***  ***  *♦*  *♦*  *•*  *♦*  ***  •**  **♦  *♦*  *♦*  *♦*  ***  *♦*  *♦*  *•*  *♦* 


Reichenberg 
in  Böhmen. 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 


von 


Julius  Blüthner 
::     Leipzig  :: 

k.  und  km  Hof-Pianofabrilcant 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

Ic.  und  ic.  Hoffileferant 

Wien^  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 


von 


Steinway  &  Sons 

New-Yorky  London,  Hamburg 

::  ic.  und  Ic.  Hof-Planofabrikanten  » 

in  Wien  nur  beim  Alleinver* 
treter  Klavier*  u.  Harmonium« 
•  •         Etablissement         ■  ■ 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wlen^  1.  Bezirk, 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


I  I 


L\  ^  


Kammep-Liefepant  Sp.  k.  u.  k.  ^ 
Hoheit  des  Heppn  Epzhepzogs 
Eugen  von  Österpeich. 

Anton  Dehmal'^ 
.".  Nachfolger 

Gegpündet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien.VII.,  Breitegasse  L 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 

iV  Insfriimpnfpn-T.A}h;insta1t. 


IX 


♦X* 

Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals  Z 

R.v.Waldheim,J.Elierle&Co.  j 

"TiSs"  Wien,  VII.,  SeMeiiBasse  3-9  "'S"'  1 


(VttoluüiiiiScintzfloild 


empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
Kif\^fif%fif»iinir     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
iHUlCIItll  UCIV     Alleinige  Auslieferung   unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  lÄtart  GToleVSre^v'on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,    Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit  t 


Xopicrbares  Itotetipapicr 


<♦     Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 

welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 
••♦  ♦♦• 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  KindepSingscliule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VII.,Ziegler£.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl. Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentHch  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141/VIII.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 

  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung.  ——————— 


1 


VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  ^ 

f^'^^SJ^Ä    Wien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre).  ?oÄS;?  wfe"  ?! 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
==  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NBDBAL.  == 


VIL  Konzert  ^''7l^''^'y'''i^i^{^^ 

29.  Februar  1912.    PROGRAMM :   

1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)     ::    ::   ::   ::   ::   ::   ::    ::    ::   ::  :: 


VIII.  Konzert  f*r^''"^S?Ä"ca\a^^^ 

::  7.  März  1912.  ::  PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Simonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   ::  :: 


Mitwirkend:  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szänto. 


iL  Außerordent- 
liches Konzert. 

(Pensionsfond.  Konzert)    —  Programm 

::  15.  Februar  1912.  ::  i.  Max  Oberleithner: 
III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-dur.  (Theodor 
Szänto.)  3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert :  Divertiment  ä  la  Hon- 
groise.  Opus  54   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::    ::  :: 

riiD  Ahnnnonfon  Sinfonie-Konzerte  haben 
UIC  MUUllllCIILCII  ^^^^^^^  ^^^^^  gigj^^^  ^jjg 

Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsängerin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Stelner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  fOr  Mlchtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.     ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::   ::  :: 

  Unsere  mitglieöer  genießen  folgende  Rechte  :   

Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  20(K)  K)  15  prozentige  Prelsermä&igung,  das  Vorkaufsrecht  bei 

Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K)  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 

elne  50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei  saale  und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 

den  Abonnementskonzerten  irn  Großen  Musikvereins-  Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 

saale  und  2  Freikarten  beun  Mitghederkonzert.    ::  eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 

Grfinder  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K)  bei  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musik- 

Qrfinder  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine  vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 
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Repertoire 


Febmar. 

So.  25.  nr.  Oraelkonzert  der  k.  k.  Gesellschaft  der 

Musikfreunde.  (Großer  Saal,  11  Uhr  vormittags.) 

Mo.26.     Gl).  filynOtti,  Klavierabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 

März. 

So.  3.  OrcftestcrKonzert  zugunsten  d.  Ferienhortes. 

Dirigent:  Dr.  Ernst  Hausner. 

(Großer  Saal,  8  Uhr  abends.) 


März. 

^  4  I  ülarfiarete  Demelius. 

•  l  Peter  Stoianovlts,  Kammermusikabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 

ML  6.  IV.  ordentlldjes  Gesellscftaftskönzert. 

Zur  Aufführung  gelangt:  Richard  Mandl: 
„Griselidis";  Franz  Schubert:  Messe  in 
Es-Dur.  (Großer  Saal.) 

Do.  7.  filarlanne  fileozlitzke  (Klavier).  Konzert. 

(Bösendorfer-Saal.) 

So.  10.  Hedwig  von  ündrasffy.  Klavierabend. 

(Kleiner  Saal.) 


Kartenverkauf  ^?e'„de'ver: 

anstaltungen  ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4. 


Kassestunden  "[ZTvZ 

10—1  und  von  3 — 7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


Samt-  U'riniciric^  finden,  wenn 
liehe  rVUllZ-CI  IC  nicht  anders 
angegeben,  in  den  Musikvereins- 
sälen, halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

*  *  Beft  organlfierfe  Volks  •  Bibliothek  *  • 
mit  größtem  Umfal}  wiKenldiaftlidier  Werke. 


WlflenfdiafHidie  Hbtcilung,  monatsgebfihr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deutfdie  üiteratur  ,,        50  ,, 


Sugendldiriflen,  monatsgebühr  .  .  50  h 
Ropltäten  und  Roten      „  .   .   100  „ 

Schreibgeböhr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  L,  Wildpretmarkt      2  und  26  Filialen, 


IRtelier  II  Iii:  II  IUI 

für  Kunst-  unö  Ttieatermalerei  1* 

eeröinanö  moser 

moser  —  1,  Bilhofer)  i^,^^^  ^ 

LL/ien,  XIU.,  Braumanngasse  13  IIIIIIIIIIi; 


xn 


ZWÖLF  SINFONIE'KONZERTE, 


Großer  Musikvereins -8 aal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE. 


7g8  Ulir  abends 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

12.  März  1912. 
Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Emst  von  Dohnänyl. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms :  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MIITTWOCH-ZYKLUS  s 

28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyiclus  von  6  Konzerten. 

Logen  I— IV,  1.  Reihe  

Cercle  1.— 4.Reih.  (neue Faut.) ;  Logen  V— VII,  1 .  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u.Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  1.— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  1  Reihe ;  Logen I— V,  2.  u.  3.  Reihe ;  Parterre?.— 13  Reihe ;  I.  Gal.  Mitte  1 .  Reihe 
Parterre  14.   21.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Parterre  22.-32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts,  Nr.  8—29  links,  l.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  IL  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 

gaJerie-,  Orchestersitze  

Einritt  in  das  Stehparterre  

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 
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13.  Februar  und  19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Ubr  nachmittags,  im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   6  Ubr  naebmittags,  im   k.  k.  Volksgarten. 
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S.  LIflPUNOW 

2  händig 

pnriTFlpC   (äla  memoire  de  Frangois  Liszt) 

I  U  U  d'execution  transcendente  pour  le  Piano. 

op.  II. 

Etüde     I.  Berceuse,  Fis-dur   M.  1.50 

Etüde    II.  Rondo  des  fantömes,  Dis-Moll   „  2.— 

Etüde    III.  Carillon,  H-dur  „  2.— 

Etüde  IV.  T6rek,  Qis-moll   „2.^ 

Etüde    V.   Nuit  d'^^,  E-dur  ,   „  2.— 

Etüde  VI.  Tempete,  Cis-moll   „  2.— 

Etüde  VII.  Idylle,  A-dur   „  1.50 

Etüde  VIU.   Chant  6pipue,  Fis-Moll  •   .   .   .  „  3.— 

Etüde  IX.   Harpes  ^oliennes,  D-dur    „  2.— 

Etüde    X.  Lesghinka,  H-moU  ,  2.— 

Etüde  XI.   Ronde  des  sylphes,  G-dur   „  2.— 

Etüde  XII.  Elegie  en  memoire  de  Frangois  Liszt,  E-moll  ...  „  2.50 

Komplett  in  2  Bänden  a  „  6.— 


Werden  gespielt  und  empfohlen  von  nachstehenden  Künstlern: 

Ferruccio  Busoni,  Albert  Friedenthal,  Ossip  Gäbrilowitsch,  Leopold  Godowski, 
Theodor  Leschetitzky,  Waldemar  Lütschg,  Vianna  da  Motta,  Max  Pauer,  Willy 
Rehberg,  Cornelius  Rübner,  W.  Sapellnikoff,  Emil  Sauer,  Xaver  Scharwenka, 
Hermann  Scholz,  Ricardo  Vines,  Teresa  Carreno,  Berte  Marx-Goldschmidt  u.  a.  m. 

J 


Dieses  seit  Chopin  vielleicht  umfangreichste  und  bedeutungsvollste  Konzertetüdenwerk  wird  von  jetzt  ab  eine 
starke  Etappe  für  die  Entwicklung  der  modernen  Klaviertechnik  bilden.  Sämtliche  Pianisten,  die  technisch  und 
geistig  die  höchsten  Staffeln  der  Virtuosität  erklimmen  wollen,  werden  mit  diesen,  alle  Nuancen  moderner  Klavier- 
technik erschöpfenden  Werken  sehr  zu  rechnen  haben.  Die  Musik. 


Ferner  erschien: 


Reverie  du  soir,  op.  3  M.  1.20 

Polonaise,  op.  16   „  2.— 

3eme  Mazourka,  op.  17  ,  2.— 

Novelette,  op.  18   „2.50 

4tme  Mazourka,  op.  19  ,  2.50 

Valse  pensive,  op.  20  „  2.— 

5^me  Mazourka,  op.  21  „  2.50 

Chant  du  cräpuscule,  op.  22  „  1.50 

Valse  Impromptu,  op.  23  „  2.— 

6feme  Mazourka,  op.  24  „  2.50 

Taranteile,  op.  25  „  2.50 

Chant  d'automne,  op.  26   ,1.50 

Sonate,  op.  27  „  4.— 

2  ferne  Valse  Impromptu,  op.  29  „  1.50 

7  ferne  Mazourka,  op.  31  „  2.— 

Deux  Morceaux  de  l'opera  Rousslan  et  Lud- 
mila  op.  33 

Nr.  1.  Berceuse  des  ffees  ,1.50 

Nr.  2.  Combat  et  mort  de  Tschernomor  „  2.— 
Humoreske,  op.  34  „  2.— 


Divertissements,  op.  35 

Nr.  1.  Loup-garou. 

Nr.  2.  Le  vantour-jeu  d'enfants. 

Nr.  3.  Ronde  des  enfants. 

Nr.  4.  Colin  maillard. 

Nr.  5.  Chansonnette  enfantine. 

Nr.  6.  Jeu  de  course. 

Nr.  1—6  rfeunies  en  1  vol  

8feme  Mazourka,  op.  36  

2.  Klavier-Konzert,  op.  38,  Pianoforte  Solo- 
stimme   

Trois  Morceaux  de  moyenne  difticult6,  op.  40 

Nr.  1.  Prdlude. 

Nr.  2.  Elfegie. 

Nr.  3.  Humoresque. 
Fetes  de  Noel.  Quatre  tableaux,  op.  41. 

Nr.  1.  Nuit  de  Noel   

Nr.  2.  Cortege  des  mages  

Nr.  3.  Chanteur  de  Noel  

Nr.  4.  Chant  de  Noel  

Nr.  1—4  komplett  in  1  Band  

Scherzo,  op.  45  

Bacarolle,  op.  46  


M. 


2.— 


1.50 
1.50 

1.  — 
1.50 
3.— 
3.— 

2.  - 


Verlag  von 


M  Ktinr.  Zimncraann  i»  Ctipzig 


Petersburg 
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Zur  Liedersaison! 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den   Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 

H8rmannGraedenerop.34 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Der  Gärtner.  (E.  Möricke.) 

Nr.  2  Zum  Abend.  (H.  Kletke.) 

Nr.  3  Wem   steht   das  Kränzchen? 

(Joh.  Werrig.) 
Nr.  4  0  laß  dich  halten,  goldeneStunde. 

(0.  Roquette.) 
Nr.  5  Nun  will  ich  mit  dem  reinsten 

Klang.  (J.  Wolff.) 

K  4.80. 

Ernst  T.  Dohnänyl  op.  14. 

\   oecns  vjeuicnte  von  v«  ricinui» 

Für  eine  Singstimme  mit  Klavier. 

Nr.  1  Was  weinst  du,  meine  Geige? 
Nr.  2  So  fügt  sich  Blüt'  an  Blütezeit. 
Nr.  3  Ich  will  ein  junger  Lenzhusar . . 
Nr.  4  Bergtrolls  Braut. 
Nr.  5  König  Baumbart. 
Nr.  6  Vergessene  Lieder,  vergessene 
Lieb'  .  .  . 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  4.80. 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  Original 
K  4.80. 

Ernst  T.  Dohnänyi  op.  16. 

im  Leoensienz.  oecns  ueuicnie  i 
von  Wilhelm  Konrad  GomoU. 

Für  eine  Singstimme  mit  Klavier. 

Nr.  1  Fernes  Klingen. 

Nr.  2  Du  silbernes  Mondenlicht. 

Nr.  3  Grüße  zur  Nacht. 

Nr.  4  Im  Traum. 

Nr.  5  Um  deine  Uebe. 

Nr.  6  Serenade. 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  K  3.60. 
Ausgabe  für  tiefe  Stimme  K  3.60. 

Ferner  erschienen:  Neue  Lieder  von  Viktor  Eitz,  Eduard  Chiari, 
Lio  Hans,  Müller  Hermann,  Max  von  Oberleithner. 

Uerlag  uon 

LUDUUie  DOBLinSER 

(Bernhard  Herzmansky) 

fHusikalienhanölung,  Wien,  L,  Dorotheergasse  10,  Tel.  3708. 
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Bruno  üEngellüii  + 

Bearbeitungen 


Joli«  Seb.  Bacli 

Das  wohltemperierte  Klavier 

Instruktive  Ausgabe  mit  zahlreichen  Erläuterungen 
2  Bände  geheftet  je  3  M.,  gebunden  je  4.50  M. 

Diese  neue  Ausgabe  des  wohltemperierten  Klaviers  unterscheidet  sich  von  den 
vielen  ähnlicher  Art  sehr  vorteilhaft.  Sie  ist  mit  großem  stilistischen  Verständnis  angefertigt 
und  die  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeiteten  Zusätze  des  Herausgebers  lösen  alle  Fragen, 
die  an  einen  Spieler  herantreten  können.  Diese  Zusätze  erstrecken  sich  auf  die  Phrasierungen, 
Tempoangaben  und  Metronombezeichnungen,  auf  die  Fingersätze,  die  formalen  Analysen 
und  auf  die  überall  mit  peinlicher  Genauigkeit  aufgelösten  Verzierungen.  Manche  für  das 
praktische  Studium  nützlichen  Winke  und  Vorschläge  für  eine  freiere  Ausführung  (Oktaven- 
verdoppelung des  Basses  an  einigen  Stellen,  zugesetzte  Verzierungen  etc.)  erhöhen  den 
Wert  des  Buches  noch  mehr,  wenn  man  auch  im  einzelnen  (namentlich  bezüglich  der 
Phrasierung)  mitunter  anderer  Meinung  als  M.  sein  kann.  Daß  der  Herausgeber  auch  die 
Varianten  in  den  Manuskripten,  Kopien  und  älteren  Ausgaben  berücksichtigt  hat,  muß 
besonders  hervorgehoben  werden.  (Allgemeine  Musikzeitung,  Berlin.) 

Mucio  Clementi 

=  Gradus  ad  Parnassum  = 

Durchgesehen,  mit  Fingersatz,  Phrasierungen,  Anmerkungen 
und  Zusätzen  3  Bände  geheftet  je  3  M.,  gebunden  je  4.50  M. 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  das  gesamte  Werk  in  einer  Fassung,  die  alle  An- 
sprüche befriedigt,  die  man  vom  heutigen  Standpunkte  des  Klavierspiels  aus  an  ein  monu- 
mentales Werk  zu  stellen  berechtigt  ist.  An  dem  Clementischen  Urtexte  hat  der  Bearbeiter 
nicht  gerüttelt;  wo  er  aus  pädagogischen  oder  ästhetischen  Gründen  irgend  etwas  modifiziert, 
ist  dies  in  der  Art  geschehen,  daß  die  Originalforni  von  der  Hypothese  genau  gesondert 
ist.  Mit  peinlicher  Sorgfalt  ist  der  Fingersatz  berücksichtigt  worden.  Mugellini  begnügt  sich 
nicht,  die  Clementische  Applikatur  genau  nach  dem  Originale  zu  reproduzieren,  sondern 
teilt  an  besonders  kritischen  Stellen  auch  den  Tausigschen  Fingersatz  mit  und  neben  diesem 
seinen  eignen,  der  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Verbesserung  der  beiden  älteren 
Fingersätze  bedeutet.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  modernen  Technik  sind 
einzelne  Etüden  neben  der  Originalform  auch  in  einer  oder  mehreren  Bearbeitungen  mit- 
geteilt worden,  die  geeignet  sind,  den  Spieler  anzuregen  und  seine  Technik  —  namentlich 
die  der  linken  Hand  —  weiter  auszubilden  und  zu  vervollkommnen.  Mit  großer  Ausführlich- 
keit sind  die  Verzierungen  behandelt  und  selbst  da,  wo  man  dem  Herausgeber  nicht  un- 
bedingt folgen  kann,  wie  z.  B.  bei  der  Ausführung  mancher  Triller,  wird  man  doch  stets 
sich  bewogen  finden,  den  Gründen  seiner  Angaben  nachzugehen  und  die  eignen  Anschauungen 
nochmals  kritisch  zu  revidieren.  (Breslauer  Zeitung.) 


Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig 
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3oliattiie$^rainii5 

von  Florence  May 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Lud- 
mille Kirschbaum.  Zwei  Teile  in  einem 
Bande.  Mit  zehn  Abbildungen  und  zwei 
:-:  :-:  :-:  Faksimiles.  :-:  :-:  :-: 
Geheftet  12  Mark,  in  Leinenband  14  Mark, 
::    in  Liebhaberhalbfranzband  16  Mark.  :: 


Als  eine  zweite,  völlig  umgearbeitete  Aus- 
gabe stellt  sich  die  deutsche  Übersetzung 
dieses  vortrefflichen  Buches  dar,  das  bei 
Erscheinen  (1905)  in  England  berechtigtes 
Aufsehen  erregte  und  auch  in  Deutschland 
Beachtung  fand.  Der  Fürsprache  des 
treuesten  Freundes  Meister  Brahms',  Josef 
Joachims,  ist  es  nicht  zuletzt  zu  danken, 
daß  das  Buch  auch  den  deutschen  Lesern 
zugänglich  geworden  ist.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen ist  das  biographische  Material  von 
der  Verfasserin  selbst  gesammelt  worden, 
wobei  ihr  von  großem  Vorteil  war,  den 
Künstler  selbst  genau  kennen  gelernt  zu 
haben,  hatte  sie  doch  das  Glück,  lange  Zeit 
seine  Klavierschülerin  zu  sein  und  sich  auch 
sonst  seiner  Freundschaft  erfreuen  zu 
können.  Sie  hat  dem  eigentlichen  bio- 
graphischen Werke  persönliche  Erinnerungen 
vorangesetzt,  um  die  Darstellung  nicht  durch 
weniger  bedeutende  persönliche  Erlebnisse 
zu  unterbrechen.  Florence  May  ist  ihrer 
Aufgabe  in  vollem  Umfange  gerecht  ge- 
worden und  die  Übersetzung  hat  das  ihre 
dazu  getan,  den  deutschen  Brahms-Freunden 
eine  lebendig  bewegte,  glänzend  ge- 
schriebene, höchst  fesselnde  Lebensbe- 
schreibung zu  bieten. 

Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig 


WM 


Soeben  erschien: 


Richard  Wagner 


Neue  Ausgabe 

Zu  volkstümlichen  Preisen 


der  vollständigen 


Klavier»  Auszüge 

Meistersinger  -  Rbeingold  -  Walküre  -  Siegfried  - 
Götterdämmerung  -  Parsifal 

Vollständige  Auszüge  mit  Gesang  (K.  Klindworth)  broschiert  je  M.  5. — . 

Vollständige  zweihändige  Auszüge  mithinzugefLigtemText(R. Kleinmichel) 

broschiert  je  M.  4. — . 


Bii Ch erfreu nde  I  Y.^^'^"§^"  Einbände  in  künstlerischer 
uuciici  11  CUllUC  I  ü5ereinstimmungmitderlnnenausstattung 


in  ganz  hervorragender  Ausführung,  nur 

8chott's  OriHinal-Einhände 

Roter  Naturleinenband  (biegsam)  M.  1.—  (der  Auszug  also  M.  6. 

respektive  5.-  ). 

Liebhabereinband  mit  reich  verziertem  Pergamenlrücken  und  -ecken, 
nur  M.  2.     (der  Auszug  also  M.  7.--,  respektive  6. — ). 


Verlag  B.  Schott 's  Söhne,  Mainz  -  Leipzig 
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Karfenperk.  ausfchdegl.  an  a-ms« -m  tt-tf-sa  1  # -m       A-n   il^r    '*  Inhaber 

H&tSS  KonzcrtdireMion  Gutmann  . 

Sämtlictie  Ueranstaltungen,  wenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Repertoire. 


Februar 
Di.  27. 

Di.  27. 
Di.  27. 


Mi.  28. 
Do.  29. 

März  : 
Fr.  1. 


Fr.  1. 
Sa.  2. 
So.  3. 

Mo.  4. 


Di.  5. 

Mi.  6. 

Fr.  8. 

Fr.  8. 

Sa.  9. 

Sa.  9. 

So.  10. 

So.  10. 

Mo.  \] 


Alexander  Moissi.  Einziger  Vor- 
trag. (Grol^er  Musikvereinssaal). 
Carl  Flesch,  Violinvirtuose. 
Karol  V.   Szymanowsky,  Kom- 
positionskonzert. Beethoven-Saal  (I. 
Strauchgasse  4.) 
John   Powell,  Kavierabend. 
Sevcik-Quartett,  ii.  (letzt.)  Kam- 

mermusikabend. 

IV.  Konzert  derWiener  Mozart- 
Gemeinde  (Orchester  des  Wiener 
Konzertvereines.  Dirig.:  Paul  Graener). 
Großer  Musikvereinssaal. 
Margarete  Gelbart,  Klavierabend. 
Emmy  Heim,  Liederabend. 
Hermann  und  Albertine  Steud- 
ner-Welsing,  Klavierabend. 
Eugene    Ysaye,    II.  Konzert  mit 
Orchester.  Mitwirkend  :  Pablo  Casals. 
(Großer  Musikvereinssaal.) 
Sämtliche  Plätze  vergriffen. 

Flore  Kalbeck,  II.  (letzter)  Lieder- 
abend. 

(Ernstv.Dohnänyi)  e     ,    u  a 
u      •  n/i    X  Sonatenabend. 
I  Henri  Marteau  ) 

Lucille  Marcel.  Einziges  Konzert 
mit  Orchester.  Dirigent:  Felix  Wein- 
gartner.  Erhöhte  Preise.  (Großer 
Musikvereinssaal.) 

Ellen  Schlenk-Lechner-Quar- 
tett,  IL  (letzter)  Kammermusikabend. 
Frieda  Hempel.  Einziges  Konzert 
mit  Orchester.  (Großer  Musikvereins- 
saal.) 

(Karten  vom  4.  Februar  gültig.) 

Imrevon  Ke^re-Szäntö,  Klavier- 
abend.) 

VII. Philharmonisches  Konzert, 

mittags  halb  1  Uhr.  (Großer  Musik- 
vereinssaal.) 

Marie  Louise  Debogis,  ii.  (letzter) 

Liederabend.) 

.  Konzert  Louis  und  Susanne 

R^e.  (Großer  Musikvereinssaal.) 


Mo.  11, 


Do. 
Fr. 

Sa. 


Sa. 


(Ernst  V.  Dohnanyi)  , 
^Henrv  Marteau     ^  Kammer- 
viienry  Marieau     .  musikabend. 

(Hugo  Becker  ) 
Di.   12.  II.  Mahler-Liederabend. 

Madame  Cahier.  Am  Klavier:  Bruno 
Walter. 

Mi.  13.  Willy  Burmester.    ii.  (letztes) 
Konzert. 

14.  Wilhelm  Klitsch.  Einziger  Vortrag. 

15.  Ros^-Quartett.  V.  Kammermusik- 
abend. 

16  III.  Populäres  Jugendkonzert 
(Beethoven).  Nachmittags  halb  4  Uhr. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 
[Ernstv.Dohnänyi]  ii.  (letzter) 

16.  < Henry  Marteau  >Kammermuik- 
(Hugo  Becker       I  abend. 

So.  17.  Leander  Schlegel.  Kompositions- 
Matinee.  Mittags  halb  1  Uhr. 

So.  17.  Paul  Schmedes.  Populärer  Lieder- 
abend. 

Mo.  18.  Eugene  Ysaye.  IIl.  (letztes)  Kon- 
zert mit  Orchester.  Mitwirkend: 
Gabriel  Isaye  (Violine). 

(Großer  Musikvereinssal). 

Mo.  18.  Oskar  Springfeld.  Klavierabend. 

^.  |*May  Harrison.  Violine  \  Kon- 
IBeatrice  Harrison.  CelioJ  zert 
mit  Orchester.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

Di    19.  Agnes  Bricht-Pyllemann 
II.  (letzter)  Liederabend. 
Karten  vom  30.  Jänner  gültig. 

Mi.  20  Fritzi  v.  Warteresiewicz. 
Klavierabend. 

Dr.  Paul  Weingarten.  Klavier- 
abend. 

23.  Wilhelm  Bölsche.   Einziger  Vor- 
trag mit  Lichtbildern:  „Im  Paradies 
der  Urwelt**.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 
23.  Soldat-Roeger-Quartett. 

I.  Kammermusikabend  im  Abonnement 
23   (Hildegard  Klengel)  Konzert  auf 
'  (Emmy  Neuner       )  2  Klavieren. 

(Kleiner  Musikvereinssaal.) 

*)  Vorbezusstennin  für  die  Mitglieder  der  k  I<.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  bis  einschließlich  28.  Februar. 
Der  allgemeine  Kartenverkauf  beginnt  Donnerstag  den 
29.  Februar. 


Do.  21 


Sa. 


Sa. 


Sa. 


Entführung. 

Aufführungsrecht  vorbehalten.  (Stefan  George.) 


Bev^^j^]ig.„n^  der  Universal-Edition  A.G.Wien-Leipzig. 

Der  MfTker  S2.  111,4. 


Doppelt  so  langsam 
wie  am  Aiifang.(J^=J) 


molto 


riten. 
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Verschiebung 
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i 
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Grän  -  zen: 
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4 
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Der  Merker  KiJ.  III,  4. 


Der  Merker  52.  III,  4. 


Doppelt  so  langsam  wie  Tempo  I. 


m  ß 


schwe    -      ben  wir  vep-eint  uns       freu  -  end 


sach  -  te        sin  -  gend,. 


cresc. 


3 


Blu  -  men     streu  -  end,_  wei 


ße  Nel      -      ken_  wei 


ßenKIee. 
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I.Tempo. 
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 # — 
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Der  Merker  o2.  III,  4. 

OfuderRi-  und  Vtrlrjys-Akt-iRngestllschaff-vrrm.  R.v.Waldhüim- Jos.  KbeNe  <k  Co. 


„LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE" 

MUSIKDIREKTOR:  PAOLO  LITTA,  3  Via  Michele  di  Lando,  FLORENZ. 


MSORM 


Italieni^clie  Kammer^^äiigeriit  (ISel-Canto) 

Solistin  der„Libera'-Estetica'Konzerte"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schula" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,  [da  isorl  und  ihre  Kuflst  des  Bel'Canto. 

I  Von  Dr.  Riclianl  Hatka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
I     in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller       Co.  (Lei])/.io-  und  Wien,  I.,  Bauernniarkt  P)). 


I  Jiia  Jsori-j^lbttiii. 


Alt-italieniselio  Arien. 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig). 


Klavierabende.  Ausgewählte  Werke  aus  seinen  Konzertprogranimen.  —  Mit  kritisch-instruktiven  An- 
merkungen, Vortragszeichen  und  sorgfältigem  Fingersatz  von  EUGEN  D'ALBERT.  Text  deutsch,  englisch, 
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DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 
OASS  WE^iTJER  HASS  NOCH  LIEBEN 
DAS  UF5.TEIL  TRÜBEIsi    DAS  ER  FALLT 


3.  JÄHRGANG 


1.  MÄRZ-HEFT  1912 


HEFT  N«  5 


MAHLER.  VON  RICHARD  SPECHT. 


as  Mahler  mit  den  Größten  gemein  hat  und  was  die  Dauer  seines 
Werks  verbürgt,  liegt  nicht  nur  in  dem  ungeheuren  Ernst  seiner 
Ziele,  in  der  Riesenhaftigkeit  seiner  Probleme,  in  der  exzessiven 
Gewalt  seines  immer  bis  zum  Äußersten  gehenden  Ausdrucks. 
Es  liegt  vor  allem  in  der  unerhörten  Triebhaftigkeit  seines  Schaffens,  in 
den  furchtbaren  Erschütterungen,  in  denen  sich  seine  Werke  von  ihm  ab- 
lösten —  ihm  selber  oft  unheimlich,  rätselhaft  und  voll  der  seltsamsten 
Aufschlüsse,  die  sie  ihm  nachträglich  über  ihn  selbst  und  über  die  Welt 
gaben,  die  sie  widerspiegeln.  Widerzuspiegeln  verdammt  waren,  seinem  eigenen 
Gefühl  nach  —  oftmals  wenigstens;  es  kommt  vor,  daß  er  vor  dem  Weltbild 
zurückschaudert,  das  sich  ihm  in  der  eigenen  Schöpfung  enthüllt  und  daß 
er  anklagend  diesem  Kosmos  gegenübersteht,  der  sich  unbarmherzig  solch 
einen  Abglanz  erzwang.  Nur  bei  den  ganz  wenigen,  die  so  wie  Mahler  sich 
eins  mit  allem  Lockenden  und  Schauerlichen  der  Natur  fühlen,  ist  dieser 
ganz  enge,  ganz  untrennbare  Zusammenhang  zwischen  dem  Menschen  und 
seinem  Schaffen  da,  und  wenn  sich  ein  Zwiespalt  meldet,  so  liegt  er  im 
Intellektuellen  des  großen  Künstlers,  das  sich  dieser  überwältigend  großen 
triebhaften  Welt  entgegenstemmt,  das  durch  Erkenntnis  den  Wirbelsturm  des 
Elementaren  besiegen  m.öchte  —  und  nicht  kann.  Dieser  Zwiespalt,  bei  allen 
großen  Meistern  fühlbar,  ist  kaum  bei  einem  deutlicher  als  bei  Mahler  und 
kaum  bei  einem  sind  höchstes,  hingegebenes  Naturgefühl  und  mystisches 
Einssein,  höchste  Geistesschärfe  und  Kultur  und  höchste  Kindlichkeit  so 
nahe  und  derart  innerlich  gebunden  wie  bei  diesem  seltsam  großen  Menschen, 
diesem  in  flackerndem  Hinbrennen  sich  verzehrenden,  aus  rasenden  Tu- 
multen imd  wieder  aus  entrücktester  Heiterkeit  schaffenden  Künstler.  Wer 
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sein  Werk  liebt  und  versteht,  weiß  auch  vom  Menschen  alles;  aber  wie  nur 
bei  ¥?enigen  vermögen  die  Äußerungen  des  Menschen  Aufschlüsse  über  sein 
Werk  zu  geben. 

*  * 

Deshalb  ist  in  all  den  nachfolgenden  Blättern  der  Versuch  gemacht 
worden,  einmal  den  umgekehrten  Weg  zu  gehen:  weder  Erläuterndes  noch 
Beschreibendes  über  die  Schöpfungen  zu  geben,  über  die  ja  doch  nur 
vollendete  lebendige  Aufführungen  das  Rechte  auszusagen  vermögen;  und 
einmal  das  Bild  des  Menschen  Mahler  —  wo  es  anging,  durch  ihn  selber  — 
hinzustellen;  in  all  jenen  Zügen,  die  dann  wieder  sein  Werk  deutlich  zu 
machen  vermögen.  Ich  habe  an  dieser  Stelle  —  neben  allen  andern,  die 
dazu  beigetragen  haben  —  vor  allem  Frau  Alma  Maria  Mahler,  der  Ge- 
fährtin des  Meisters,  dafür  zu  danken,  daß  es  durch  sie  möglich  war,  dieses 
Bild  zu  zeichnen,  deren  tätiger  Mithilfe  das  Zustandekommen  dieses 
Heftes  —  auch  in  seinem  illustrativen  Teil  —  ebenso  zuzuschreiben  ist  als 
ihrer  Erlaubnis  zum  Abdruck  der  Briefe  Mahlers  und  der  ihn  betreffenden 
Aufzeichnungen. 

*  * 

Mahler  als  Symphoniker:  weder  der  Epiker,  wie  Beethoven  es  war, 
noch  der  Erzähler,  dem,  wie  Richard  Strauß,  gleichsam  die  Gattung  des 
Musikromans  oder  der  Musiknovelle  zu  danken  ist;  noch  der  illustrierende 
Tondichter,  wie  Liszt  in  seinen  symphonischen  Dichtungen.  Sondern  immer 
sein  eigener  Autobiograph;  wenn  auch  nie  im  Sinne  der  Schilderung,  sondern 
immer  nur  in  dem  einer  ungeheuren  Auseinandersetzung  einer  ungeberdigen 
Individualität  mit  Gott  und  Welt,  Geist  und  Natur,  Leben  und  Tod,  Jenseits 
und  Unsterblichkeit.  Lauter  Erlebnisse  von  maßloser  Gewalt  und  Intensität, 
vorweggenommene  Erlebnisse  zumeist,  auf  einer  durch  die  Konzentration 
und  Exaltation  des  Schaffens  lange  vor  dem  nachhinkenden  Alltag  erreichten 
Lebensstufe.  Lauter  tongewordene  Weltbilder,  kolossale  Naturlaute,  ein  Hinein- 
lauschen in  geheimnisvolle  Reiche,  ein  Horchen  auf  die  Stimmen  des 
Lebens  und  der  unbewegten,  drohenden  und  lieblichen  Natur,  Zwiesprache 
mit  der  Mutter  Erde  —  und  ein  Befreien  von  all  diesen  inneren  Erfahrungen 
in  einer  ■ —  von  der  ersten  bis  zur  achten  Symphonie  immer  großartiger 
entfalteten  —  Verkündigung  der  erlösenden  Liebe.  All  das  aber  nur, 
soweit  es  zu  Ereignissen  der  Musik  werden  kann:  niemals  nachahmende 
Schilderung,  niemals  kleinliche  Realistik  oder  ornamentales  Spielen  mit 
ererbten  Formen;  immer  nur  intensivster  Ausdruck  innerlichen  Lebens  in 
jener  rätselvollen  Kunst,  die,  wie  keine  andere,  aus  dem  Unbewußten,  aus 
dem  Reich  der  Mütter  kommt.  Die  unerhörte  Wahrheit,  die  all  diese  Werke 
glühend  macht,  ist  ohnegleichen;  sie  duldet  nirgends  gedankenloses  Fort- 
spinnen leerer  Tonarabesken,  nirgends  Äußerliches,  nirgends  tote  Punkte. 
Und  ist  eben  deshalb  für  all  jene,  zu  denen  sie  einmal  wirklich  gesprochen  hat, 
ein  Erlebnis  von  niederschmetternder  Wucht  und  gleichzeitig  von  höchster 
Befreiung;  ein  überwältigendes  Erschüttern,  ein  zwingendes  Aufrufen  aus 
aller  Gleichgiltigkeit,  Gelassenheit  und  Fühllosigkeit.  Die  musikalische  Berg- 
predigt unserer  Generation. 

Mahlers  Mittel:  so  viel  über  sie  gespottet,  so  sehr  ihr  ,, Unmaß' S  ihre 
,, Überladung"  verlästert  worden  ist  —  wer  näher  zusieht,  wird  immer 
wieder  mit  Erstaunen  begreifen,  mit  welchem  Zagen,  ja  wie  schamhaft  er 
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ül>eran  dem  inneren  Zwang  folgt,  der  ihn  nötigt,  seinem  Gedanken  volle 
Farbe  und  Ausdruck  zu  geben,  wie  oft  er  —  und  manchmal  auf  die 
erschwerendste  Weise  —  die  Hinzuziehung  eines  neuen  Instruments  ver- 
meidet und  den  gewollten  Klang  auf  andere  Art  hervorzubringen  sucht,  wie 
er  oft  einzelnen  Gruppen  eine  kaum  zu  erreichende  Intensität  zumutet,  nur 
um  größere  Massen  zu  ersparen.  Das  ändert  sich  dann  etwas  in  den  Jahren 
reifer  Meisterschaft;  je  weniger  er  an  „Aufführungen"  denkt,  umso  unbe- 
denklicher läßt  er  seine  orchestrale  Inspiration  walten  und  scheut  trotz  des 
abmahnenden  Verstandes  auch  vor  der  kühnsten  Klangmischung,  vor  dem 
,, gewöhnlichsten"  Instrument  (Mandoline,  Gitarre,  Hammer,  Klavier)  nicht 
zurück,  weil  er  weiß,  daß  sein  Gefühl  recht  hat.  Ergreifend,  ihn  dann 
angesichts  der  unglaublichen  Vollendung  seines  orchestralen  Ausdrucks  in 
einem  seiner  letzten  Briefe  über  die  ,, Unzulänglichkeiten"  seiner  Instrumentation 
klagen  zu  hören:  man  wird  an  Beethoven  und  Schubert  erinnert,  die  auf 
dem  Sterbebette  das  schwere  Wort  sprachen,  daß  sie  eigentlich  jetzt  erst  das 
Rechte  wüßten,  jetzt  erst  beginnen  sollten.  Solch  ein  ,, ewiger  Anfänger" 
war  Gustav  Mahler  sein  Lebelang.  Immer  neu  werbend,  sein  Handwerkszeug 
neu  schmiedend;  vor  jeder  neuen  Schöpfung  in  dem  demutvollen  Gefühl 
befangen,  wieder  erst  am  Beginn  zu  stehen. 

*  * 

Mahlers  Lyrik;  die  Brücken  zu  all  den  symphonischen  Kolossen.  Die 
Gedichte,  die  er  wählt,  sind  in  ihrer  Reihenfolge  nach  ein  Tagebuch;  jedes 
einzelne  ein  Bekenntnis  —  selbst  dort,  wo  scheinbar  nur  erzählt  wird.  Die 
stille  Einfalt  und  der  krause  Humor  der  Wunderhornlieder  spiegeln  ihn  ebenso, 
wie  die  weltflüchtige  Abkehr  der  Rückertschen  Dichtungen.  In  diesen  Tönen  — 
manche  haben  sich  dann  erst  zum  symphonischen  Bild  geweitet  —  hat 
Mahler  sein  Intimstes  gesagt;  sein  Kindergemüt,  seine  innige  Zusammen- 
gehörigkeit mit  Blumen,  Tieren,  murmelndem  Wasser,  fliehenden  Wolken; 
seine  Weltweisheit,  die  sich  am  liebsten  im  einfachsten  Symbol,  oft  auch  in 
humoristischer  Karikatur  ausdrückt;  sein  pantheistisches  Gefühl,  das  immer 
fester  an  eine  ,, Wiederkehr  alles  Gleichen"  glaubt  —  all  dies  spricht  aus 
diesen  kleinen,  von  erschütternder  und  beglückendster  melodischer  Intensität 
erfüllten  Gebilden  ebenso  zwingend  wie  aus  seinen  großen.  Auch  hier 
gibt  es  geistige  Erkenntnisse  und  Erlebnisse  aller  Art  —  auch  hier  antizi- 
pierte, wie  bei  den  Symphonien:  die  aufwühlenden,  gerade  in  ihrer  erstickten, 
unpathetischen  Schmerzlichkeit  doppelt  trostlosen  ,,Kindertotenlieder"  sind 
das  ergreifendste.  Mit  dem  Flüstern  der  Nacht,  mit  Gesi>enstern  und  dem 
Lied  des  Sturmwinds  ist  er  ebenso  kameradschaftlich  vertraut,  wie  mit  dem 
Sonnenstrahl  oder  einen  Blütenzweig:  grausigere  Nachtstücke  als  die  ,,Re- 
velge"  hat  kaum  ein  Callot,  süßere  Musik  eines  Einsiedlerischen  kaum  ein 
Böcklin,  lieblichere  Märchen  der  bewegten  Natur  kaum  ein  Schwind  gemalt. 
Der  köstliche  Volksliedton  dieser  Gesänge  strömt  aus  echtester,  nur  zu  lange 
verschütteter  Quelle;  und  wer  weiß  —  vielleicht  führt  der  große  Kreislauf 
sie  wieder  zurück  zu  den  Ungenannten  im  Volk,  nachdem  sie  jetzt  erst  nur 
Trost  und  Beglückung  einzelner  allzuweniger  geworden  sind. 

*  * 

Mahlers  Banalitäten":  das  befreite  Aufatmen  eines,  der  lange  durch 
Angst  und  Schrecken  gegangen  ist,  der  aus  tiefsten  Dunkelheiten  endlich 
wieder  ins  Licht  tritt  und  jetzt  froh  vor  sich  hinträllert;  oder  auch  eines, 
der  im  Finstern  geht  und  die  eigene  Furcht  niedersingen  will.  In  all  diesen 
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so  töricht  veriästerten  Stellen  fühlt  man  noch  das  Machzittern,  das  Sich- 
lösen einer  entsetzlichen  Spannung  —  und  gerade  darin  liegt  ihr  beun- 
ruhigender und  seltsamer  Reiz.  Ah  sich  ist  der  Vorwurf,  der  ja  noch  jedem 
Meister  gemacht  worden  ist,  so  haltlos  als  irgend  möglich  und  nicht  nur 
seines  Subjektiven  halber:  aber  jede  Zeitspanne  distanziert  hier;  jedes  neue 
Jahr  ändert  die  Perspektive.  Im  übrigen:  auch  ein  Edelstein  kann  banal 
werden,  wenn  man  ihn,  dem  Kiesel  gleich,  einem  Hunde  nachwirft;  und 
ein  Kiesel  auf  dem  Grunde  eines  Baches  oder  am  Rande  eines  Beetes  kann, 
wenn  er  am  rechten  Platz  liegt,  jede  Banalität  verlieren. 

*  * 

Mahler  und  die  Jungen:  ein  beinahe  zärtliches  und  oft  zorniges  Ver- 
hältnis eines  ungeduldig  Wartenden  zu  denen,  die  ihm  nie  rasch  genug  und  in 
allzu  schütteren  Reihen  vorrückten.  Und  von  denen  ihn  manche  nur  zu  oft  ent- 
täuschten. Für  jedes  Talent  hatte  er  Förderung  übrig;  mühte  sich  um  Auf- 
führungen und  Stellungen,  ja  um  die  rechte  geistige  Heranbildung.  Er  hat 
Unzähligen  geholfen;  Walter,  Bittner,  Schönberg,  Zemlinsky,  Bodanzky, 
Klemperer  und  viele  andere  wissen  davon  zu  erzählen.  Und  er  half  auch 
dort,  wo  er  zur  Kunst  des  Betreffenden  in  kein  rechtes  Verhältnis  kam, 
wenn  ihm  nur  sein  Ernst  und  seine  Unbeugsamkeit  imponierten.  Aber  er 
klagte  oft  über  vieles  in  diesem  jungen  Schaffen:  ,,wozu  schreib'  ich  noch 
Symphonien,  wenn  das  die  Zukunft  der  Musik  ist?"  Und  er  empfand  es 
manchmal  bitter,  daß  fast  all  diesen  jungen  Künstlern  ihr  Werk  und  ihre 
Persönlichkeit  wichtiger  schien,  als  der  , »heilige  Gral",  den  sie  von  ihm 
übernehmen  sollten;  daß  sie,  nur  um  ihr  ,,Ich*'  nicht  zu  verleugnen,  nicht 
sein  Dirigenten-  und  Bühnenwerk  weitertrugen,  ganz  in  seinem  Sinn  und 
in  seiner  Art,  statt  ihre  ,, Auffassung"  durchzusetzen.  Trotzdem  hat  ihn  nie 
das  Gefühl  der  Fürsorge  verlassen;  noch  auf  seiner  Sterbefahrt  sprach  er 
immer  wieder  von  Schönberg  und  wie  man  ihm  wieder  weiterhelfen  könne. 
Und  so  war  er  bei  jedem,  bei  dem  er  Begabung  und  Ernst  spürte.  Ein 
rührender  Zug  bei  Einem,  der  so  ganz  in  seinem  Werk  gefangen  saß,  der 
so  ganz  von  seiner  eigenen  tönenden  Welt  besessen  und  dem  nichts  außer- 
halb dieser  Welt  wichtig  war:  nicht  einmal  sein  eigenes  Ich. 

*  * 

Er  selbst:  die  überwältigendste  Erscheinung  eines  Genies,  die  mir 
begegnet  ist.  Keiner  von  allen  Meistern  unserer  Zeit,  selbst  Brahms  nicht, 
hat  diesen  zwingenden  Eindruck  eines  derart  in  Flammen  und  Sturm  hin- 
fahrenden Menschen  gemacht.  Immer  innerlich  bewegt  und  produktiv,  ohne 
leeren  Augenblick  in  seinem  Dasein  (wie  in  seinem  Werk),  unbändig  und 
ungeberdig  und  doch  stets  seinem  inneren  Gesetz  gehorsam,  Hammer  und 
Ambos  zugleich,  in  einer  selbstverbrennenden  Rastlosigkeit,  die  ihm  vitale 
Notwendigkeit  und  Bedürfnis  war,  raubtierartig  auf  jeden  zufahrend,  dessen 
Wesen  ihm  etwas  geben  konnte:  nur  daß  er  zu  oft  lebendiges  Blut  zu 
trinken  hoffte  und  schales  Gerinnsel  fand.  Daher  die  vielen  Enttäuschungen, 
die  er  mit  anderen  und  die  andere  mit  ihm  erlebten:  er  stürzte  sich  auf 
jeden,  der  ein  Wort  aussprach,  das  auf  Empfänglichkeit  und  Verstehen 
hindeutete  —  und  mußte  fast  bei  allen  entdecken,  daß  dieses  Wort  nur 
ein  leerer  Widerhall  war.  Dann  freilich  warf  er  die  Menschen  von  sich, 
mit  Zorn  —  trotzdem  nur  seine  Sehnsucht  an  seiner  Enttäuschung  schuld 
war.  Diese  Sehnsucht  ließ  ihn  nicht  rasten  und  sie  hat  ihn  immer  wieder 
zum    Höchsten    getrieben,    zu    immer    neuem    Beginn,    zu    immer  wieder 
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erweckter  Unzufriedenheit,  Nichts  schmerzhafter  als  das  brennende,  späte 
Gefühl,  das  dieser  Einsamgelassene  nach  dem  Tode  noch  erweckt;  man 
möchte  ihm  einmal  noch  sagen  können,  was  er  uns  war,  was  sein  Daseiii 
uns  bedeutet  hat.  Dieses  Dasein  von  durchglühter  Reinheit,  das  Aller  Not 
und  Aller  Leid  in  sich  trug  und  es  zu  Werken  löste,  die  für  alle,  die  ihm 
nahekamen,  den  besten  Glücksfall  ihrer  Existenz  bedeutet.  Für  alle,  die  ihm 
nahekamen  —  und  die  jetzt  für  sein  Wesen  und  sein  Werk  bei  den  anderen 
zu, werben  haben.  Denn  dieses  Werk  wird  siegen.  So  wie  er  es  vorausahnte: 
„Sterben  wirst  du,  um  zu  leben ..." 


MAHLER  BEI  DER  ARBEIT.  VON  MARIE 
GUTHEIL-SCHODER. 

Gustav  Mahlers  Stellungnahme  zur  realistischen  Bühnenkunst  war  keine  unbedingte.  Die 
Art  und  der  Geist  seiner  Bühnengestaltung  entsprangen  immer  aus  der  Art  und  dem  Geist 
des  betreffenden  Kunstwerkes,    das  er  zu  inszenieren  beabsichtigte. 

Das  beste  Beispiel  dafür  bieten  die  Inszenierungen  der  beiden  Mozartwerke  ,,Don 
Juan"  und  „Figaros  Hochzeit". 

Für  die  unrealere,  eher  mystische  und  mythische  Dichtung  des  Don  Juan"  fand  er 
die  Realistik  der  Darstellung  ebenso  ungeeignet,  wie  die  der  Dekorationen.  Daher  auch  der 
Einfall  jener  eigentümlichen  Bühnenbilder,  der  grauen  Seitentürme  (die  durch  verschieden- 
artige Umstellungen  eine  gewisse  einheitliche  Stimmung  hervorbrachten)  —  schwer  und  düster 
wirkender  Trauergemächer,  prangender,  fast  imzüchtig  greller  Gärtei>  und  phantastischer 
Schlösser.  Lauter  Bilder  aus  dem  alten  Spanien,  bei  denen  dem  Beschauer  wohl  Gedanken  an 
wilde,  zügellose  Leidenschaften  und  ihre  unseligen  Folgen"  erstehen  können  —  und  die  somit 
ganz  im  Sinne  und  Geiste  der  geheimnisvoll-tragischen  Figur  und  Dichtung  des  Don  Juan 
sind.  Auch  in  der  Darstellung  dieser  Oper  wollte  Mahler  alle  Realistik  vermieden  wissen  und 
jede  tiefere  Wirkung  sollte  durch  eine  ruhigere,  stilisiertere  Linie  im  Agieren  der  handelnden 
Personen  hervorgerufen  werden. 

In  ganz  entgegengesetzter  Weise  verfuhr  Mahler  mit  „Figaros  Hochzeit".  Dieses,  dem 
vollen  Leben  und  leichtester  Lebensauffassung  entwachsene,  selig  und  froh  hinschwebende 
Stück,  stattete  er  auch  „lebenswahrer",  realistischer  aus.  Unordentliche  Dienerzimmer  wechselten 
mit  den  gepflegtesten,  reizenden  Boudoirs,  wundervoll  gehaltene,  langgestreckte  Parkalleen  mit 
den  verstecktesten  Kosewinkeln.  Eine  veritable,  äußerst  drastische  Gerichtsverhandlung  schob 
er  (von  Beaumarchais  übernommen)  ein  und  Susanne  mußte  das  für  den  Grafen  bestimmte 
Billetdoux  an  eine  Säule  gelehnt  schreiben,  zu  welchem  Zwecke  sie  —  man  erinnert  sich 
wohl  daran  —  einiger  bereits  mitgebrachter  Schreibutensilien  bedurfte.  Die  Bewegungen  der 
Darsteller  erfuhren  auch  keinerlei  Einschränkung  im  stilisierenden  Sinn;  sie  sollten  immer  aus 
dem  Charakter  der  handelnden  Personen  möglichst  lebenswahr  und  ungezwungen  hervorgehen. 
Eines  stand  für  Mahler  aber  fest:  Obgleich  er  seine  Intentionen  aus  dem  Kunstwerke  entnahm 
und  fürsorglich  darüber  wachte,  daß  kein  Teil  desselben  vernachlässigt  wurde  —  die  Musik 
ging  allem  voran;  in  ihr  lag  für  ihn  alles  andere  vorausbestimmt  und  aus  ihr  wurde  jede 
szenische  Einzelheit  geholt.  Weshalb  auch  die  minutiöseste  Ausführung  des  musikalischen 
Teils  das  Primäre  und  der  wichtigste  Gegenstand  seiner  wundervollen  Sorgfalt  war.  Das  zeigte 
sich  besonders  bei  musikalischen  Ruhepunkten,  die  das  Ohr  und  das  Empfinden  des  Zu- 
hörers gefangen  hielten.  Hier  forderte  er  völliges  Innehalten:  nicht  das  geringste  durfte  seitens 
der  Regie  geschehn,  was  diesen  rein  musikalischen  Eindruck  zu  stören  oder  auch  nur  zu 
verwischen  vermocht  hätte.  In  der  äußeren  Ausgestaltung  eines  Werkes  koimte  ihn  dessen 
Art  oder  die  Zeit,  in  der  es  spielte,  beeinflussen;  der  Geist  der  Musik  aber  war  für  ihn 
immer  unverrückbar  und  der  bestimmende  Faktor. 

Es  war  ihr  Urgeist,  der,  auch  über  die  realistischeste  Dichtung  ausgegossen,  sie  dem 
AlHag  enthebt:  nämlich  ein  idealistischer. 
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MAHLERS  WEG.  EIN  ERINNERUNGSBLATT 
VON  BRUNO  WALTER. 


|s  gibt  produktive   Künstler,    die    alle   Geistes-  und  Seelenkräfte 
auf   ihre   Entwicklung   richten.    Kritische    Betrachtung  eigener, 
liebevoll  lernbegieriges  Studium  fremder  Produktion  hilft  ihnen, 
I    Wesen   und   Umfang   ihrer   Begabung   zu   erkennen,    stetig  zu 


steigern  und  einer  genialen  Natur  durch  originelle  und  planvolle  Kultur 
immer  höhere  und  sublimere  Schöpfungen  abzugewinnen.  Das  Werk,  dem 
während  des  Schaffens  alle  ihre  Kräfte  dienten,  wird  ihnen  nach  seiner 
Vollendung  vor  allem  zur  Stufe,  um  die  sich  ihr  Standpunkt  erhöht  hat. 
Und  wiederum  gibt  es  solche,  denen  der  Weg,  den  sie  zurücklegen,  nichts^ 
das  Werk  allein  alles  ist,  die  mehr  blindlings  dem  stürmischen  Ruf  des 
Genius  horchen  und  gehorchen;  die,  ganz  in  ihr  herrisches  Ich  versenkt, 
unberührt  von  fremdem  Schaffen,  heut  zu  einem  herrlichen  Werke  hinge- 
rissen sind  vmd  morgen  mit  dem  Gefühl  unproduktiver  Leere  geduldig  oder 
ungeduldig  einen  neuen  Impuls  zum  künstlerischen  Schaffen  vom  Glück  der 
Stunde  erwarten  müssen.  Erscheint  das  wilde  Zickzack  dieser  Schaffenslinie 
vor  allem  als  der  Weg  derjenigen  Künstler,  die  wir  ,, Romantiker"  zu 
nennen  pflegen,  so  dürfte  die  stetig  steigende  Kurve  durch  jene  Werke 
gebildet  werden,  die  wir  als  ,, klassisch"  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Gewiß 
ist  der  praktische  Wert  einer  solchen  Einteilung  höchst  problematisch;  wie 
könnte  sie  je  völlig  zutreffend  sein,  da  jedes  Lebendige  zu  reich  und  zu 
widerspruchsvoll  in  sich  ist,  als  daß  es  sich  in  eine  derartige  Klasse  restlos 
einordnen  ließe?  Immerhin  könnte  man  aber  zugeben,  daß  das  Wesen  jedes 
Schaffenden  sich  der  einen  oder  der  anderen  jener  Arten  nähert  und  daß 
es  uns  um  so  leichter  verständlich  und  vertraut  werden  kann,  je  wider- 
spruchsloser und  deutlicher  es  von  dieser  Zugehörigkeit  zeugt.  Mahler,  in 
dessen  Natur  sich  wunderbarer  Weise  die  wesentlichsten  Elemente  jener 
gegensätzlichen  Arten  mischten,  mußte  also  sicherlich  verwirrend,  ja  auf- 
reizend wirken  und  aus  diesem  Grunde  scheint  mir  die  Erregung  und  Un- 
klarheit über  sein  Wesen,  die  erstaunliche  Differenz  der  auf  sein  Schaffen 
und  Leben  bezüglichen  Urteile  und  Empfindungen  nicht  unbegreiflich. 

Als  ich  ihn  im  Herbst  1894  Hamburg  kennen  lernte,  kurz  nach- 
dem mir  eine  höhnische  Kritik  über  seine  I.  Symphonie  eine  leidenschaft- 
liche Sehnsucht  nach  dem  Werk  und  seinem  Schöpfer  eingeflößt  hatte,  er- 
schien er  mir  als  der  Urtyp  des  Romantikers.  Sein  Aussehen,  sein  glühender, 
ja  fanatischer  Kunsteifer,  seine  Heftigkeit,  sein  grotesker  Humor,  das  alles 
machte  ihn  mir  zur  Inkarnation  einer  der  genialen  E.  T.  A.  Hoffmannschen 
Phantasiegestalten.   Die   Eindrücke   von   seiner   unvergleichlich  leidenschaft- 
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liehen  Konzentration  im  Probieren  und  Dirigieren,  die  mir  immer  wieder 
das  Bild  seines  phantastischen  Vorgängers  Kreisler  vor  die  Seele  riefen, 
hatten  mich  völlig  vergessen  lassen,  daß  ihm  sein  Leben  auch  schon  für 
andre  Tätigkeit  Raum  gelassen  hatte,  als  eben  nur  für  Probieren  und  Diri- 
gieren und  daß  sein  Name  zuerst  als  der  eines  Komponisten  zu  mir  ge^ 
drungen  war.  Ich  entsinne  mich,  wie  überraschend  und  eigentümlich  er- 
greifend es  auf  mich  wirkte,  als  Mahler  mir  eines  Nachmittags  nach  einem 
Spaziergang  mit  einem  ihm  eigenen  Gesichtsausdruck  verborgenen  Leides 
sagte:  Wissen  Sie  nicht,  daß  ich  eigentlich  ein  Komponist  bin?"  Ich  bat 
ihn  dringend,  mir  etwas  von  seinen  Werken  zu  zeigen  und  er  bestellte  mich 
für  den  nächsten  Nachmittag  in  seine  Wohnung.  Ich  fühle  noch  die  Span- 
nimg, mit  der  ich  diesem  meinem  ersten  Besuch  bei  Mahler  entgegensah 
und  die  tiefe  Bewegtheit,  mit  der  ich  aus  seinem  Hause  schied.  Beim  Ein- 
tritt in  sein  Zimmer  fiel  mein  erster  Blick  auf  das  „concerto**  des  Gior- 
gione,  das  in  einer  guten  Reproduktion  über  dem  Pianino  hing;  noch  nie 
hatte  ich  von  einem  Bilde  einen  solchen  Eindruck  empfangen.  Dieser  Asket 
mit  dem  weltverlorenen  Blick  erschütterte  mich  tief  —  monatelang  bemerkte 
ich  nicht,  daß  er  musiziert,  sondern  glaubte  einen  aus  religiöser  Extase 
durch  Freunde  sanft  erweckten  Mönch  in  ihm  zu  sehen — und  sonderbarer 
Weise  schien  mir  dieser  Mönch  Mahlers  Wesen  in  neuer  Weise  zu  erklären. 
Der  Kapellmeister  Kreisler  verblaßte.  Mahler  erschien  mir  immer  mehr  als 
ein  zu  tiefen  Leiden  geneigter  und  befähigter  Mensch,  als  Asket,  als  Gott- 
sucher, so  extrem  und  radikal,  wie  eben  ein  innerlich  lebendiger  junger 
Mensch  von  achtzehn  Jahren,  der  ich  damals  war,  sich  so  etwas  vorzu- 
stellen liebt.  Zwischen  Romantiker  und  Asketen,  dem  dämonisch-künstle- 
rischen und  dem  moralischen  Genie  schwankten,  mehr  oder  weniger  bewußt^ 
meine  ersten  Eindrücke  von  Mahlers  Wesen,  ein  Beweis,  wenn  für  nichts 
anderes,  so  doch  für  den  widerspruchsvollen  Reichtum  desselben.  Ebenso 
reich  und  widerspruchsvoll  waren  die  begeisternden  ersten  Eindrücke  von 
seinen  Werken:  soweit  ich  mich  derselben  zu  bemeistern  wußte,  erschienen 
mir  die  Lieder  romantisch  und  etwa  ,,kreislerisch"  —  ich  erinnere  nur  an 
„das  himmlische  Leben"  oder  „des  Antonius  von  Padua  Fischpredigt**  — 
der  erste  Satz  der  C-Moll- Symphonie,  den  nach  meiner  damaligen  An- 
schauung auch  jener  Mönch  des  Giorgione  hätte  komponieren  können,  etwa 
klassisch.  Im  weiteren  Verkehr  mit  Mahler  fiel  mir  auf,  wie  das  maßlos 
Eruptive  seines  Wesens  und  ein  gewisser,  bald  wilder,  bald  drolliger  Humor 
mit  einer  ihm  schon  damals  eigenen,  manchmal  ergreifend  hervortretenden 
tiefen  klaren  Ruhe  seltsam  konstrastierten;  als  nun  gar  der  triumphale 
Schlußsatz  der  II.  Symphonie  den  sicheren  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
verkündete,  schien  es  meiner  Unerfahrenheit,  als  habe  Mahler  nun  alle 
wilden  Bedrängnisse  seiner  Seele  überwunden,  und  der  irrlichternde  Kreisler 
habe  die  wildschönen,  doch  peinvollen  Dissonanzen  seines  Innern  endgültig 
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in  die  Harmonie  jenes  brausenden  Es-Dur  im  Finale  der  C -Moll-Symphonie 
aufgelöst.  Aber  ,,wenn  starke  Geisteskraft  die  Elemente  an  sich  herangerafft, 
kein  Engel  trennte  geeinte  Zwienatur  der  innigen  Beiden";  das  erkannte  ich* 
als  die  III.  Symphonie  entstanden  war:  von  der  Wonne  und  Pein  im  eige^ 
nen  Herzen  hatte  er  den  Blick  auf  Harmonie  und  Disharmonie  der  Natur 
gerichtet.  Sein  Verhältnis  zu  ihr  war  von  je  das  denkbar  innigste  gewesen, 
von  gerührter  Betrachtung  bis  zum  erschütterten  mystischen  Sich-eins- 
Fühlen  mit  ihr  umfaßte  dieses  Naturgefühl,  den  Haupt  quell  seines  gesamten 
Schaffens,  alle  Grade  der  Intensität.  Es  war  ihm  weniger  gemäß,  land- 
schaftliche Schönheiten  der  tief  vertrauten  Natur  mit  dem  Auge  zu  genießen; 
gewiß  sah  er  auch  mit  Freude  die  wundervollen  Formen  ihres  Leibes,  aber 
er  vergaß  sie  über  dem  verstehenden  Blick  in  ihr  Auge,  in  ihre  Seele; 
Liebe  und  Schauder,  Entzücken  und  Entsetzen  gab  ihm  dieser  Blick:  er 
sah  das  bellum  omnium  contra  omnes  in  der  Natur,  und  fühlte,  wie  die- 
selben selbstfeindlichen  Gewalten  auch  in  seinem  Innern  tobten.  Und 
wiederum  machte  ihn  der  selige  Frieden  in  seiner  Brust,  dessen  er  sich 
manchesmal  freundlich  bewußt  v/urde,  der  innigen  Zuversicht  teilhaftig,  daß 
auch  die  krausen  und  wirren  Zeichen  der  entzweiten  Natur  sich  auf  der 
anderen,  uns  nicht  sichtbaren  Seite  des  Schleiers  zur  wundervollen  Ordnung 
des  herrlichsten  einheitlichen  Gewebes  fügen  müßten.  ,,Was  mir  das  Fels^ 
gestein  erzählt",  so  hieß  ursprünglich  die  Einleitung  zum  ersten  Satz  der 
III.  Symphonie;  ,,was  mir  die  Blumen  auf  der  Wiese  erzählen",  ,,was  mir 
die  Tiere  im  Walde  erzählen"  der  zweite  und  dritte  Satz.  Felsen,  Blumen* 
Tiere  enthüllten  dem  Bruder  ihre  Seele,  der  sie  in  Musik  aussprach.  ,,Sie 
brauchen  sich  gar  nicht  mehr  umzuschauen",  sagte  er  scherzend  zu  mir, 
als  ich  ihn  auf  seinem  damaligen  Sommersitz  in  Steinbach  am  Attersee 
aufsuchte;  ,,das  hier  herum  habe  ich  schon  alles  wegkomponiert".  Welch* 
ein  merkwürdiger,  die  Grundtendenz  seines  Wesens  bezeichnender  Weg 
führt  von  dem  bald  wildstarren,  bald  in  tollsten  humoristischen  Kapriolen 
sich  austobenden  Bakchoszuge  des  ersten  Satzes  über  die  Romantik  der 
Mittelsätze  zu  dem  erhabenen  Schluß- Adagio.  ,,Was  mir  die  Liebe  erzählt**, 
so  sollte  diese  verklärte  Tondichtung  ursprünglich  heißen,  und  wieder  sehen 
wir  ihn  in  diesem  Lied  von  der  göttlichen  Liebe  in  jener  Region  angelangt» 
nach  der  er  sein  Leben  hindurch  auf  immer  neuen  Wegen  streben  sollte. 
Ein  wunderlich-reizendes  musikalisches  Märchen  erzählt  von  dieser  Region« 
ein  Wolkenkuckucksheim  des  Romantikers,  sein  selig-heiterster,  ergötzlichster 
und  dabei  rührendster  Traum:  die  IV.  Symphonie.  Eine  Reihe  teils  düsterer, 
teils  humoristischer  Gesänge  nach  Gedichten  aus  ,,Des  Knaben  Wunderhom** 
war  während  jener  Zeit  ebenfalls  entstanden.  Nun  aber  sclieint  mir  die 
genialisch-romantische  Epoche  sich  zu  schließen;  ihre  Schöpfungen  muteten 
meist  gleich  Eruptionen  an,  die  vulkanische  Kräfte  aus  seiner  Seele  hinaus- 
geschleudert hatten.  Von  nun  an  kommt  kein  Gedicht  jener  bis  dahin  ausi- 
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schließlich  zur  Komposition  benutzten  und  heißgeliebten  Wunderhorn- 
Sammlung  mehr  in  Betracht;  von  ihrer  Romantik  wendet  er  sich  jetzt, 
ebenso  ausschließlich  zu  Rückert,  dessen  reiche,  ja  komplizierte,  doch  eher 
den  ,, Klassikern"  verwandte  Natur  die  seinige  mächtig  anzieht.  Er  schreibt 
ein  symphonisches  Werk  bewußter,  männlicher  Kraft,  seine  V,  Sym- 
phonie; heftigste  Leidenschaft  und  Leiden  fehlen  nicht,  aber  sie  sind 
gebändigt  und  bezwungen;  das  ist  nicht  mehr  der  den  dämonischen  Mächten 
seines  Innern  hingegebene  Romantiker;  er  bezwingt  sein  Herz  und  fühlt 
sich  als  Sieger  über  das  Leben.  Und  dieser  Symphonie  des  Mutes  und  der 
Lebensbejahung  folgt  das  düsterste,  lichtloseste  seiner  Werke:  die  VL  Sym- 
phonie. Es  ist,  als  fiele  ein  schreckliches  Besinnen  zwischen  diese  beiden 
Schöpfungen.  —  Zu  schildern,  nicht  zu  deuten,  ist  die  Aufgabe  dieser 
Zeilen;  das  merkwürdige  Nacheinander  zweier  so  gegensätzlicher  Grund- 
stimmungen des  ganzen  Wesens  aber  möchte  ich  doch  versuchen  gründ- 
licher zu  beleuchten. 

Als  ich  etwa  im  Jahre  1900  — -  nicht  lange  bevor  ich  nach  Wien 
übersiedelte  —  Mahler  von  Berlin  aus  l>esuchte,  fand  ich  einen  soeben  von 
schwerer  Kranhheit  Genesenen  vor.  Er  war  älter,  milder  und  weicher  ge- 
worden und  eine  tiefernste  Ruhe  war  über  sein  Wesen  gebreitet.  Ich  er- 
zählte ihm  einige  Jahre  später  eimnal,  wie  ergreifend  diese  Veränderung 
auf  mich  gewirkt  hätte;  ,,ja,  damals  habe  ich  etwas  gelernt",  erwiderte  er, 
aber  es  gehört  zu  den  Dingen,  über  die  man  nicht  sprechen  kann".  Ich 
begriff,  daß  er  die  Nähe  des  Todes  gespürt  hatte,  und  ich  glaubte  noch 
in  der  Erinnerung  zu  verstehen,  daß  ihn  schon  damals  ein  Strahl  des 
wimderbaren  Abendsonnenglanzes  getroffen  hatte,  in  welchem  er  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  die  Welt  sah.  ,,Sie  schienen  mir  damals  so 
sicher  in  einer  beglückenden  Weltanschauung  zu  ruhen",  sagte  ich  ihm  in 
Bezug  auf  jenen  Eindruck,  ,,daß  ich  Sie  nur  mit  Neid  ansehen  konnte; 
denn  ich  fühlte,  recht  im  Gegensatz  dazu,  so  ganz  die  Unseligkeit  meiner 
unsicheren  Stellung  zur  Welt,  Erfahrung  und  Nachdenken  malten  mir  un- 
erbittlich das  schwärzeste,  hoffnungsloseste  Weltbild;  Sehnsucht,  Ahnung  und 
musikalische  Offenbarung  beruhigten,  versöhnten  und  sprachen  von  einem 
herrlichen  Sinn  des  Ganzen".  ,,Mein  lieber  Freund",  erwiderte  Mahler,  ,,ich 
besaß  Sicherheit,  aber  ich  habe  sie  wieder  verloren;  und  ich  werde  sie 
morgen  besitzen  und  übermorgen  wieder  verlieren".  Und  so  war  er:  er 
wanderte  mit  Siebenmeilenstiefeln  durch  das  Leben  und  jeder  Schritt  mußte 
ihm  das  ganze  Weltbild  verändern;  und  wie  konnte  ihm  eine  Erfahrung, 
und  stammte  sie  aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  nutzen,  ihm,  dessen 
stärkste  eigenartigste  Kraft  es  war,  die  Gegenwart  mit  einer  ganz  unvergleich- 
lichen Konzentration  aufzunehmen  und  zu  umfassen,  die  alle  Erfahrung 
und  alles  Vergangene  fast  völlig  zu  vernichten  schien?  ■ —  Hatte  er  bis  zum 
Ende    jener    ersten  .  Epoche    seines    Schaffens    als    ein    echter  Romantiker 
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Leiden  und  Wonnen,  Natur  und  Gott  von  einem  höchst  subjektiven  Ich- 
gefühl aus  empfunden,  so  ist  zu  bemerken,  daß  er  sich  von  nun  an  in 
einem  hohen  Sinn  „objektiviert*'.  Das  eigentümliche  an  jener  VI.  Sym- 
phonie ist  nämlich,  daß  ihre  schreckliche  und  hoffnungslose  Düsternis  mit 
Unerbittlichkeit  und  ohne  einen  menschlichen  Laut  dargestellt  ist.  Es-  sind 
quasi  kosmische  Laute;  die  finsteren  Mächte  selbst  ertönen  und  keine  Seele 
singt  von  einem  Leid,  das  es  durch  sie  erführe.  Und  der  Mann,  der  dieses 
furchtbare  musikalische  Bild  einer  entgötterten  Welt  entworfen  hatte,  fing 
an,  in  Büchern  nach  Gott  zu  suchen.  In  der  Welt  hatte  er  ihn  verloren, 
sie  schien  ihm  immer  rätselvoller  und  düsterer.  Wo  war  der  Gott  geblieben, 
dessen  Blick  früher  doch  wenigstens  manchmal  und  einmal  sogar  schon  so 
herrlich  den  seinen  getroffen  hatte?  Er  suchte  ihn  im  Spinoza,  im  Plotin 
und  in  anderen  Philosophen  und  Mystikern;  und  von  den  Philosophen  wandte 
er  sich  zu  den  Naturforschern  und  durchstöberte  biologische  Werke,  ob  nicht 
der  aus  dem  Universum  ihm  Entschwundene  ihm  vielleicht  in  der  Zelle 
wieder  erschiene.  Er  schrieb  seine  VIL  Symphonie,  gleich  der  VI.  ein 
,, objektives''  Werk,  aber  reicher  und  bunter  in  den  Farben;  der  erste  Satz 
wesensverwandt  der  VI.,  doch  mutvoller  und  bejahender;  die  drei  Mittel- 
sätze, ,, Nachtstücke"  genannt,  am  ehesten  an  seine  frühere  Romantik  er- 
innernd, aber  eigenartig  reizvoll  dadurch,  daß  sie  eben  als  Erinnerung 
wirken;  und  der  dritte  als  Musikstück  vielleicht  das  Schönste,  das  Mahler  je 
geschrieben  hat:  eine  süß-zarte  Erotik  bebt  darin  als  einziger  erotischer 
Laut,  der  meines  Wissens  in  Mahlers  Werken  vorkommt,  Und  er  suchte 
weiter  seinen  Gott:  accende  lumen  sensibus  —  das  war  die  Sehnsucht  seiner 
Seele,  wie  es  die  Triebfeder  des  Faustschen  Strebens  war:  infunde  amorem 
cordibus  —  das  schien  der  Weg  zu  sein,  der  zu  Gott  führte  und  den 
auch  die  Schlußszene  des  Faust  lehrte.  So  komponierte  er  den  Hymnus 
,,veni  Creator  Spiritus",  dem  jene  beiden  Sätze  angehören,  als  ersten  Satz 
seiner  VIIL  Symphonie:  die  Schlußszene  des  Faust  nahm  er  zum  zweiten 
Satz.  Mit  beispielloser,  elementarer  Inbrunst  stürzte  sich  Mahler  in  die 
Komposition  dieser  Worte;  was  lag  ihm  näher,  als  daß  die  Menschheit  so 
anrufen,  flehen,  fordern  mußte;  und  welche  Wonne  war  es  ihm,  daß  es 
eine  Antwort  wie  die  Goethesche  Verheißung  gab.  Er  konnte  mir  nicht  genug 
davon  erzählen,  welches  Glück  es  ihm  bereitet  hatte,  sich  diesen  Goethe- 
schen  Worten  so  ganz  hingeben  und  sie  so  tief  in  sich  aufnehmen  zu 
können.  Und  doch  haben  wir  hier  sein  ,, objektivstes"  Werk  vor  uns.  Nicht 
Mahler,  die  Menschheit  ist  es,  die  diesen  Hymnus  anstimmt  und  der  die 
Tröstungen  des  zweiten  Satzes  zufließen.  Und  hiermit  sehe  ich  eine  zweite 
Epoche  seines  Lebens  beschlossen.  Nicht  mehr  konnte  er  sich  von  den 
immer  dringender  und  immer  erschütternder  ihn  einnehmenden  metaphy- 
sischen Fragen  durch  die  Kunst  befreien.  Die  Fragen  nach  Gott,  nach  dem 
Sinn  und  dem  Ziel  unserer  Existenz  und  nach  dem  Warum  des  unsäglichen 
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Leides  in  der  ganzen  Schöpfung  umdüsterten  seine  Seele.  Zu  dem  ihm 
teuersten  Freunde,  dem  Dichter  Siegfried  Lipiner  —  der  nun  auch  vor 
kurzem  gestorben  ist  —  trug  er  diese  Not  seines  Herzens.  Zufälligkeiten  hatten 
die  Freunde  Jahre  hindurch  getrennt;  nun  suchte  er  ihn  mit  Heftigkeit  auf, 
forderte,  daß  jener  hohe  und  klare  Geist  ihm  von  der  Sicherheit  der  Welt- 
anschauung, in  der  er  ruhte,  mitteilen  möge.  Immer  wird  mir  das  Ent- 
zücken, mit  dem  Mahler  mir  von  jenen  Unterhaltungen  berichtete,  eine 
freudige  und  rührende  Erinnerung  sein.  In  einem  Gedicht,  ,,Der  Musiker 
spricht"  betitelt,  faßte  Lipiner  den  Gehalt  dieser  Gespräche  in  poetische 
Form  und  beschenkte  Mahler  damit  zu  seinem  fünfzigsten  Geburtstage, 
Aber  auch  dieser  Quell  konnte  schließlich  sein  Dürsten  nicht  stillen.  ,,Was 
Lipiner  darüber  sagt,  ist  wundervoll  tief  und  wahr",  sagte  er  mir;  ,,aber 
man  muß  Lipiner  sein,  um  darin  sicher  zu  ruhen."  Er  resignierte;  konnte 
er  es  doch  in  dem  Gedanken  tun,  daß  sein  schweres  Herzleiden  ihm  bald 
das  Tor  erschließen  würde,  durch  das  er  zur  Klarheit  und  zum  Frieden 
gelangen  würde.  In  diesem  Todesvorgefühl  erfüllte  die  von  Weltschmerz 
tief  erschütterte  Seele  oft  eine  wundervolle  Versöhnung.  Der  blaue  Himmel, 
der  Sonnenschein,  die  duftende  braune  Erde  gaben  ihm  oft  ein  so  unbe- 
schreibliches Glücksgefühl,  daß  er  vermeinte,  es  gar  nicht  ertragen  zu  können. 
Aus  dieser  versöhnten  seligen  Liebe  zur  Schöpfung  und  aus  jenem  entsetz- 
lichen Schmerz  über  das  Leben  des  Menschen  flössen  die  letzten  erschüt- 
ternden musikalischen  Schöpfungen,  die  der  „Achten"  folgten.  Das  ,,Lied  von 
der  Erde"  mit  seinen  herrlichen  chinesischen  Gedichten  und  die  IX.  Sym- 
phonie (die  Skizzen  zu  einer  X.  sind  mir  noch  unbekannt)  sind  die  Werke, 
über  denen  jener  trauervolle  und  doch  durch  seine  milde  Schönheit  trunken 
machende  Abendsonnenglanz  liegt,  der  sein  Wesen  in  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  erfüllte.  Dem  Dämonischen,  dem  Interessanten,  wendete  er  sich  ab; 
„reine  Schönheit"  war  sein  letztes  Kunstideal.  Aber  die  Abendsonne  ging 
unter  und  das  Entzücken,  das  sein  Herz  erfüllt  hatte,  schwand;  und  mr 
der  Schmerz  blieb  in  der  trüben  Dämmerung  der  letzten  Wochen  seiites 
von  der  Krankheit  gebrochenen  inneren  Lebens  übrig.  Jetzt  aber  glaibe 
ich,  ist  die  Nacht  vorbei.  Der  widerspruchsvolle,  stets  sich  wandelnde,  von 
den  Mächten  seines  Inneren  bald  stürmisch  vorwärts  getriebene,  bald  ge- 
hemmte Mensch  kann  die  ungestüm  genützten  Kräfte  nun  ausruhen;  und 
wir  dürfen  wohl  glauben,  daß  der  Gott,  den  er  bald  bewußt,  bald  un- 
bewußt mit  so  treuer  Sehnsucht  gesucht  hat,  sich  von  ihm  hat  finden  lassen. 
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GUSTAV  MAHLER. 
EIN  SELBSTPORTRÄT  IN  BRIEFEN. 

I.  A  n  J  u  1  i  u  s  E  p  s  t  e  i  n. 
Ein  Brief  aus  Mahlers  frühester  Zeit;  er  war  damals  1 8  Jahre  alt  und 
hatte  eben  das  Gymnasium  absolviert.  Der  Brief,  aus  dem  schon  die  ganze 
selbständige  Art  des  Jünglings  ebenso  ersichtlich  ist  als  der  Freimut,  mit 
dem  er  dem  verehrten  Lehrer  gegenübersteht,  bedarf  keines  Kommentars. 

(Undatiert;  wahrscheinlich  Iglau  1878.) 

Mein  lieber  und  verehrter  Lehrerl 
Was  für  eine  Freude  mir  Ihr  werter  Brief  verursacht  hat,  können  Sie 
sich  gar  nicht  denken;  ich  weiß  wirklich  nicht,  was  ich  zum  Dank  für 
solche  Güte  sagen  soll.  Wenn  ich  aber  auch  Seiten  damit  vollschreiben 
sollte,  würde  ich  doch  nichts  anderes  sagen,  als:  ,,es  sieht  Ihnen  ähnlich". 
Seien  Sie  versichert,  daß  das  nicht  nur  leeres  Gerede  ist,  sondern  wirklich 
und  treu  gemeint.  —  Ihro  „Wohltemperiertheit"  werden  entschuldigen,  wenn 
ich  aus  diesem  sanften  Adagio  meiner  Gefühle  durch  die  Dissonanzen  meines 
Zornes  in  ein  wildes  Finale  hineinmoduliere,  das  wirklich  ,,, ungemein  rubato" 
aufzufassen  ist.  Ich  bin  nämlich  hier  in  Iglau  im  Maturitätskonzert  um 
einige  Takte  zu  spät  eingefallen,  oder  vielmehr  ich  bin  einige  Tage  zu 
spät  angekommen,  so  daß  ich  die  Matura  nicht  mehr  mitmachen  konnte 
und  gezwungen  war,  sie  um  zwei  Monate  zu  verschieben.  Ich  hoffe  aber 
nichtsdestoweniger  die  mir  von  Ihnen  gestellte  Ferienarbeit  zu  Ihrer  voll- 
ständigen Zufriedenheit  zu  vollenden.  In  aufrichtiger  Versicherung  meiner 
Verehnmg  und  Dankbarkeit  empfehle  ich  mich 

Ihr  ergebener  Schüler  Gustav  Mahler. 

Wollen   Sie  die   Güte  haben,  bei   Gelegenheit  mich  dem  H,  Direktor 
"  fellmesberger  und  H.  Prof.  Krenn  zu  empfehlen. 
Meine  1,  Eltern  empfehlen  sich  höfl. 

II.  A  n  J  u  1  i  u  s  E  p  s  t  e  i  n. 
Mahler,  der  gegen  Lehrer,  Freunde  und  alle,  die  ihm  Liebes  erwiesen, 
inmier  von  rührender  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  war  und  nur  ungern 
den  Kontakt  mit  ihnen  verlor,  richtet  als  jimger  Kassler  Musikdirektor  an 
den  ihm  lieben  Lehrer  diesen  Brief: 

Cassel,  26.  März  1885. 

Verehrter  Herr  Professor! 

Sie  sind  so  gütig,  mir  noch  immer  in  Ihrer  Erinnerung  ein  kleines 
Plätzchen  zu  bewahren.  Dies  ermutigt  mich,  Ihnen  eine  Mitteilung  zu 
machen,  welche  zugleich  eine  Bitte  in  sich  schließt. 

Wie  Sie  aus  beiliegendem  Zeitungsausschnitt  (ersehen),  findet  hier  im 
Juni  unter  meiner  Leitung  ein  großes  Musikfest  statt,  in  welchem  unter 
anderem  auch  die  9.  Symphonie  zur  Aufführung  gebracht  werden  soll. 
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Da  dies  ein  für  einen  jungen  Menschen  doch  ungewöhnliches  Ver- 
trauensvotum ist,  welches  mir  beinahe  ein  ganzes  Land  ausstellt  —  es  sind 
die  großen  Musikvereine  von  Hessen  und  teilweise  Hannover  —  so  hege  ich 
den  verzeihlichen  Wunsch,  daß  auch  die  Wiener  etwas  davon  erfahren.  — 
Hätten  Sie  diese  große  Güte?  Nicht  wahr,  ich  bin  noch  immer  so  arrogant* 
als  ich  war? 

Ich  werde  übrigens  binnen  Jahresfrist  einem  Rufe  als  Kapellmeister 
an  das  Stadt-Theater  in  Leipzig  folgen. 

Ich  bitte  mich  dem  H.  Hofkap.  Hellmesberger  u.  Professor  Krenn  zu 
empfehlen  und  —  mir  meine  Freiheit  zu  verzeihen. 

In  alter  Verehrung  Ihr  dankbarer  Schüler  Gustav  Mahler. 

Cassel,  Wolfsschlucht  13. 

III.  An  Richard  Batka. 
Die  Prager  Neue  musikalische  Rundschau",  welche  die  Absicht  hatte, 
über  Mahler,  der  damals  schon  drei  Symphonien  vollendet  hatte.  Ausführ- 
liches und  Aufklärendes  zu  veröffentlichen,  wandte  sich  durch  ihren  Re- 
dakteur Dr.  Batka  direkt  an  Mahler  mit  der  Bitte  um  Daten  und  Material. 
Der  nachstehende  Brief,  der  weiter  keiner  Erläuterung  bedarf,  ist  die 
Antwort  darauf. 

Hamburg,  Hohe  Luft,  Bismarckstraße  86 
18./11.  1896. 

Hochgeehrter  Herr! 

Sehr  gerne  stelle  ich  Ihnen  das  gewünschte  Material  zur  Verfügung  — 
umsomehr,  als  ich  seit  längerer  Zeit  schon  den  Wunsch  hege,  eine  Ver- 
bindung mit  Ihrer  Zeitschrift,  die  ich  bereits  mit  großem  Interesse  und 
Genugtuung  auf  ihrem  kurzen  Wege  verfolge,  herzustellen. 

Wenn  Sie  einen  ausführlichen  Bericht  über  mich  wünschen,  der  von 
berufener  und  unterrichteter  Seite  kommen  soll,  so  würde  ich  Ihnen  die 
Feder  des  Herrn  Max  Marschall  in  Berlin,  Steinmetzstraße  20  I,  empfehlen, 
der  mit  meinen  Werken  und  Absichten  von  allen  am  meisten  vertraut  ist. 
Doch  bin  ich  weit  entfernt,  Ihnen  hierin  vorzugreifen. 

Ich  bin  1860  in  Böhmen  geboren,  habe  den  größten  Teil  meiner 
reiferen  Jugend  in  Wien  verlebt.  Seit  meinem  20.  Lebensjahre  gehöre  ich 
meiner  äußeren  Tätigkeit  nach  dem  Theater  an.  Ein  Jahr  hindurch  (95 — 96) 
war  ich  auch  als  Kapellmeister  in  Prag  tätig,  wie  Sie  sich  vielleicht  noch 
erinnern  werden.  Als  schaffender  Künstler  trat  ich  zum  ersten  Male  mit  der 
Ausarbeitung  und  Vollendung  der  ,,drei  Pintos**  von  Weber  vor  die  Öffentlich- 
keit; ein  Werk,  das  seinerzeit  auch  in  Prag  unter  meiner  Leitung  in  Szene  ging. 

Komponiert  habe  ich  seit  meiner  frühesten  Jugend  alles,  was  man 
nur  komponieren  kann.  —  Als  meine  Hauptwerke  bezeichne  ich  meine  drei 
großen  Symphonien,  von  denen  die  beiden  ersten  schon  zu  verschiedenen 
Malen,  die  letzte  (III.)  nur  mit  einem  Bruchstück  —  eben  dieses  ,,in 
Schwung  gekommene**  Blumenstück*)  —  zu  Gehör  gekommen  sind.  —  Letz- 
teres wird  nun  von  den  Dirigenten  der  meisten  Konzertinstitute  verlangt, 
was  ich  wohl  den  guten  ,, Kritiken**  zu  verdanken  habe,  mit  denen  ich 
bis  allhier  nicht  allzu  sehr  verwöhnt  war.  —  Daß  dieses  kleine  Stück  (mehr 
ein  Intermezzo  des  Ganzen)  aus  dem  Zusammenhange  des  großen  Werkes, 

*)  Der  2.  Satz  der  III,  Symphonie. 
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meines  bedeutendsten  und  umfangreichsten,  gerissen,  Mißverständnisse  er- 
wecken muß,  kann  mich  nicht  daran  verhindern,  es  einzeln  frei  zu  geben. 
Es  bleibt  mir  eben  keine  Wahl;  wenn  ich  endlich  einmal  zu  Worte  kommen 
will,  so  darf  ich  nicht  zimperlich  sein  und  so  wird  nun  wohl  in  dieser 
Saison  dieses  kleine  bescheidene  Stück  noch  oft  ,,am  Fußgestelle  des 
Pompeius  bluten"  und  mich  dem  Publikum  als  ,, sinnigen,  duftigen"  Sänger 
der  Natur  vorstellen.  —  Daß  diese  Natur  alles  in  sich  birgt,  was  an 
Schauerlichem,  Großem  und  auch  Lieblichem  ist  (eben  das  wollte  ich  in 
dem  ganzen  Werk  in  einer  Art  evolutionistischer  Entwicklung  zum  Aus- 
sprechen bringen),  davon  erfährt  natürlich  niemand  etwas.  Mich  berührt  es 
ja  immer  seltsam,  daß  die  Meisten,  wenn  sie  von  ,, Natur"  sprechen,  nur 
immer  an  Blumen,  Vöglein,  Waldesduft  etc.  denken.  Den  Gott  Dionysos, 
den  großen  Pan  kennt  niemand.  Sot  da  haben  Sie  schon  eine  Art  Programm 
—  d.  h.  eine  Probe,  wie  ich  Musik  mache.  Sie  ist  immer  und  überall  nur 
Naturlaut!  Dies  scheint  mir  das  zu  sein,  was  Bülow  zu  mir  einst  mit  dem 
sinnvollen  Worte  ,,  Symphonisches  Problem"  bezeichnet  hatte.  Eine  andere 
Art  von  Programm  erkenne  ich,  wenigstens  für  meine  Werke,  nicht  an. 
Habe  ich  denselben  ab  und  zu  Titel  vorgesetzt,  so  wollte  ich  für  die 
Empfindung  einige  Wegweiser  aufstecken,  wo  sich  dieselbe  in  Vorstellung 
umsetzen  soll.  Ist  das  Wort  hiezu  nötig,  so  ist  die  menschliche  artikulierte 
Stimme  da,  welche  dann  die  kühnsten  Absichten  verwirklichen  kann  — 
eben  durch  die  Verbindung  mit  dem  aufhellenden  Wort!  Aber  nun  ist  es 
die  Welt,  die  Natur  als  Ganzes,  welche  sozusagen  aus  unergründlichem 
Schweigen  zum  Tönen  und  Klingen  erweckt  ist. 

Mehr  jemanden  zu  sagen,  der  meine  Werke  selbst  nicht  kennt,  dürfte 
nur  die  Dunkelheit  vermehren,  als  welche  ohnehin  vielleicht  diese  meine 
Auffassung  der  modernen  Musik  erscheinen  wird.  Ich  überlasse  es  Ihnen, 
für  diesen  Sinn  den  geeigneten  Ausdruck  zu  finden.  Wollen  Sie  sich  aber 
hiefür  meiner  Worte  «bedienen,  so  sei  es  Ihnen  unbenommen.  Jedenfalls 
danke  ich  Ihnen  herzlichst  für  Ihr  gütiges  Interesse  und  bin 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebenster 
Gustav  Mahler. 

Eine  Photographie  von  mir  ist  eben  nicht  zur  Hand,  ich  werde  mir 
dieselbe  ehemöglichst  auftreiben  und  sie  Ihnen  senden. 

IV.  An  Friedrich  Lohr  in  Wien. 
Aus  der  letzten  Hamburger  Zeit  Mahlers,  6  Monate  vor   seiner  Be- 
rufung nach  Wien.  Einige  Stellen  mußten,    wie  auch  in  anderen  Briefen, 
wegen    Rücksichten    auf    noch    lebende    Persönlichkeiten    oder    auf  heikle 
Fragen,  ausgelassen  und  durch  Gedankenstriche  ersetzt  werden. 

Mein  lieber  Fritz! 

Eben  Deine  Zeilen  erhalten.  Setz'  ich  mich  nicht  gleich  hin,  um 
wenigstens  Deine  Frage  zu  beantworten,  so  kommt's  gewiß  so  bald  nicht 
dazu  —  da  ein  so  eingerosteter  Karren  wie  unser  ,, Brief  Wechsel"  wohl  leicht 
zum  Knarren,  aber  nicht  zum  Fahren  zu  bringen  ist. 

Also:  Bis  jetzt  bin  ich  noch  nicht  in  der  großen  Planetenkonstellation 
inbegriffen.  Wohl  sind  von  einigen  Agenten  an  mich  ,, Anträge"  gelangt,  die 
Stelle  Richters  ,, anzunehmen"  —  aber,  das  ist  ja  lauter  Wind.  Diese  Herren 
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versuchen  es,  ohne  dazu  beauftragt  zu  sein.  —  Ich  glaube,  daß  Du 
mit  Deiner  reservatio  das  Richtige  getroffen  hast. 

(-  ) 

In    der  eigentümlichen    (durchaus  nicht    etwa    trübseligen)  Gemüts- 
verfassung, in  der  ich  mich  befinde,  geht  es  mir  nicht  sehr  nahe.  —  Glaube  mir, 
unser  Kunstleben  ist  derzeit  in  keiner  Form  für  mich  mehr  verlockend. 
Es  ist  immer  schließlich  und  überall  dasselbe  verlogene,  von  Grund  aus 
verpestete,  unehrliche  Gebahr en.   Gesetzt,  ich  käme  nach  Wienl  Was 
würde   ich   mit   meiner  Art,  die  Dinge  anzufassen,  in  Wien  erleben?  Ich 
brauchte  nur  einmal  zu  versuchen,  den  Philharmonikern  meine  Auffassung 
einer  Beethovenschen   Symphonie  beizubringen,   um  sofort  auf  den  wider- 
wärtigsten Kampf  zu  stoßen.  Habe  ich  es  doch  hier  erlebt,  wo  ich  durch 
die   rückhaltloseste   Anerkennung   Brahms'    und   Bülows   eine  unbestrittene 
Position  einnehme!  Welch  einen  Sturm  muß  ich  jedesmal  über   mich  er- 
gehen lassen,  wenn  ich,  aus  der  gewöhnlichen  Routine  heraustretend,  irgend 
etwas  Eigenes  mal    aus  mir   heraus  versuche.  —  Ich  habe  nur  einen 
Wunsch:  in  einer  kleinen  Stadt,  wo  es  keine  „Traditionen"  gibt  und  keine 
Wächter  der  ,, ewigen  Gesetze  der  Schönheit",  unter  einfachen,  naiven  Men- 
schen zu  wirken  und  im  engsten  Kreise  mir   und  den  Wenigen,    die  mir 
folgen  können,  genug    zu    thun.  —  Wo    möglich   kein    Theater  und  kein 
,, Repertoire"!  Aber  freilich  so  lange  ( —  —  —  —  —  —  —  —    —  — ) 

muß  ich  eine    lukrative  und  nahrhafte    Kunsttätigkeit    fortsetzen.    ( —  — 

 ) 

Im  Sommer  müssen  wir  uns  wiedersehen.  Jedenfalls  mußt  Du  zu  mir  an 
den  Attersee!  vielleicht  komme  ich  nach  Wien!  Was  kann  man  heute  schon 
darüber  sagen? 

Brahm,  den  ich  so  ungemein  aus  seinem  ,, Schiller",  den  Du  von  Justi 
haben  kannst,  schätzen  gelernt  habe,  übernimmt  jetzt  die  Direktion  eines 
Berliner  Theaters!  Welch  ein  Verlust!  Der  weiß  auch  nicht,  was  er  tut! 
Aber  aus  ist's  mit  Bücherschreiben!  Es  ist  ein  famoser  geistvoller  Mensch. 
—  Glaube  nicht,  daß  ich  mich  etwa  in  ,, schlechter  Stimmung"  befinde! 
Im  Gegenteil  —  ich  bin  bei  einer  Art  Fatalismus  angekommen,  der  mich 
schließlich  mein  eigenes  Leben,  wie  es  sich  auch  wendet,  mit  einem  ge- 
wissen ,, Interesse"  betrachten  und  —  genießen  läßt.  Die  Welt  gefällt  mir 
immer  besser!  Bücher  ,, fresse"  [ich]  immer  mehr  und  mehr!  Sie  sind  ja 
doch  die  einzigen  Freunde,  die  ich  mit  mir  führe!  Und  was  für 
Freunde!  Gott,  wenn  ich  die  nicht  hätte!  Alles  vergesse  ich  um  mich 
herum,  wenn  so  eine  Stimme  von  unsere  Leut"  zu  mir  tönt!  Sie  werden 
mir  immer  vertrauter  und  tröstender,  meine  wahren  Brüder  und  Väter  und 
Geliebten. 

Sei    herzlichst   gegrüßt   mit   Uda   und   schreibe   doch   wieder  einmal! 

Dein  Gustav. 

V.  An  Dr.   Richard  Bat  k'a. 
Antwort  auf  eine  Rundfrage  über  das  künstlerische  Schaffen  und  das 
Problem,  an  welchem  gemeinsamen  Kulturwerke  der  Künstler  schafft. 

Lieber  Herr  Batka! 

Wir  leben  leider  in  einer  Zeit,  in  der  ,,über"  das  Schaffen  sehr  viel 

nachgedacht  und  geschrieben  wird.  —  Das  ist  schon  an  und  für  sich  ein 

trauriges  Symptom.  Daß  Sie  aber  fragen,    woran"  geschaffen  wird,  will  mir 
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erst  recht  nicht  gefallen.  Darüber  dürften  doch  wohl  erst  unsere  Epigonen 
zur  Erkenntnis  gelangen,  obwohl  es  auch  damit  übel  steht,  wie  die  kimst- 
historischen  und  kritischen  Werke  aller  Zeiten  beweisen.  Sie  erweisen  mir  die 
Ehre,  mich  zu  den  ,,  Schaff  enden"  zu  zählen;  das  sind  aber  meiner  Ansicht 
nach  gerade  diejenigen,  die  eine  solche  Frage  am  wenigsten  beantworten 
können.  Vielleicht  spreche  ich  da  nur  pro  domo.  Aber  ich  könnte  ebenso 
gut  darüber  Aufschluß  geben,  ,, woran'*  ich  lebe,  als  ,, woran"  ich  schaffe.  ■ — - 
„Der  Gottheit  lebendiges  Kleid"  —  das  wäre  noch  etwas  I  Aber  da  würden 
Sie  wohl  weiter  fragen?  Nicht? 

Wenn  ich  ein  Werk  geboren  habe,  so  liebe  ich  es,  zu  erfahren,  welche 
Saiten  es  im  ,, Anderen"  zum  Tönen  bringt;  aber  einen  Aufschluß  darüber 
habe  ich  bisher  weder  mir  selbst  gegeben,  noch  viel  weniger  von  Andieren 
erhalten  können.  Das  klingt  mystisch!  Aber  vielleicht  ist  die  Zeit  wieder 
gekommen,  wo  wir  und  unsere  Werke  uns  wieder  ein  wenig  un- 
,, verständlich"  geworden  sein  werden.  Nur,  wenn  dem  so  ist,  glaube 
ich  daran,  daß  wir  ,, Woran"  schaffen.  —  Verzeihen  Sie  meine  Kürze, 
aber  Sie  glauben  mir  wohl,  daß  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  Zeit  erübrige. 
Nur  noch  die  herzlichsten  Grüße  und  Wünsche  für  Ihr  Unternehmen. 

Ihr  ergebenster  Gustav  Mahler. 

VI.  An  Josef  Reitler. 
Eine  jede  Erklärung  entbehrlich  machende  Antwort  auf  einen  Brief 
des  damals  in  Paris  lebenden  Musikschriftstellers. 

Ungefähr  1906. 

Hochgeehrter  Herr! 
Mit  vielem  Vergnügen  empfieng  und  las  ich  Ihren  Brief.  Haben  Sie 
herzlichsten  Dank  für  Ihre  sehr  lieben  Zeilen  und  Ihr  Interesse  für  mein 
Schaffen.  Ich  muß  mich  vorderhand  begnügen,  wenn  ich  da  und  dort  einen 
kleinen  Kreis  von  Kunstkennern  weiß,  denen  meine  Werke  etwas  bedeuten 
und  vielleicht  auch  wert  geworden  sind.  Der  Aufführung  stellt  sich  aller- 
orten erstens  der  Aufwand  von  Mitteln,  welche  dazu  nötig  sind,  entgegen. 
Vor  allem  aber  die  entschieden  abseits  von  allem  Gewohnten  liegenden 
Ausdrucksformen,  von  denen  nur  die  Wenigsten  gegenwärtig  empfinden, 
daß  sie  aus  der  Natur  des  Autors  und  nicht  aus  seiner  Willkür  und  Laune 
entflossen  sind.  Ich  bezweifle  aufrichtig,  ob  in  Paris  gegenwärtig  ein  Boden 
für  meine  Kunst  gewachsen  ist;  und  der  Gedanke,  nach  Paris  zu  gehen,  um 
den  Leuten  meine  selbst  in  meiner  Heimat  so  befremdende  Art  aufzu- 
zwingen, ist  mir,  aufrichtig  gesagt,  noch  nicht  gekommen  —  und  ich  kann 
noch  nicht  sagen,  ob  ich  dazu  raten  soll,  wenn  Sie,  geehrter  Herr  Reitler, 
sich  der  sehr  undankbaren  Aufgabe  unterziehen  wollen,  mir  den  Boden 
dazu  zu  bereiten. 

Im  Prinzipe  denke  ich  so:  wenn  mir  in  Paris  die  orchestralen  Mittel 
in  vollem  Ausmaße  (worunter  ich  auch  die  genügende  Anzahl  von 
Proben  verstehe)  geboten  werden  und  das  in  eine  Zeit  fällt,  wo  ich  von 
Wien  (meine  Tätigkeit  ist  dort,  wie  Sie  wissen,  nur  schwer  zu  entbehren) 
abkommen  kann,  so  stehe  ich  gerne  zur  Verfügung  und  alles  Administra- 
tive wollen  Sie  mir  ja,  wie  Sie  freundlichst  bemerken,  abnehmen. 

Wie  dem  aber  auch  wäre  —  ob  es  Ihnen  gelingt,  oder  nicht  —  Sie 
haben  mir  durch  Ihre  Worte  eine  unendliche  Freude  bereitet;  ich  habe 
manchmal  die  Empfindung,  daß  ich  ,, meine  Zeit"  nicht  erleben  werde,  und 
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da  kommt  so  ein  Echo  aus  unbekannter  Welt  recht  gelegen;  also  vielleicht 
doch  „legor  et"  (wessen  ich  übrigens  mich  sicher  fühle)  ,,legar**!  Mit  herz- 
lichem Dank 

Ihr  sehr  ergebener  Gustav  Mahler. 

VII.  An  eine  Freundin. 

Ein  Kommentar  zu  diesem  Brief,  aus  dem  Mahlers  ganze  kindliche 
Wärme  und  Freundschaft  spricht,  ist  überflüssig. 

Wahrscheinlich  1907. 
Maiernigg,  am  Tag  der  Abreise. 

Jeden  Brief  an  Sie,  meine  liebe  Henriette,  muß  man  immer  mit 
einem  Dank  anfangen.  Schreibt  man  nur  Einen,  wie  ich  heute,  dann  weiß 
man  nicht,  wie  man  es  anfangen  soll,  anzufangen. 

Gestern  kamen  Ihre  Japaner.  Allerdings  weiß  ich  zunächst  nichts 
damit  auszumalen;  da  müßte  ich  Ihre  Phantasie  dazu  haben,  —  aber  da 
sie  von  Ihnen  kommen,  so  weiß  ich  schon  jetzt,  daß  sie  mein  Haus  mehr 
schmücken  werden,  als  alles,  was  mein  Gärtner  oder  Maler  bereiten  könnten. 
Und  wenn  sie  ganz  häßlich  wären  und  niemandem  kenntlich,  als  nur  mir, 
so  wären  sie  mir  lieb  und  schön,  —  da  sie  von  Ihnen  zugedacht  sind  und 
von  Ihnen  blühen  werden.  So!  sehen  Sie,  das  ist  ein  Liebesbrief!  Wenn 
vielleicht  auch  nicht  in  ,, optima  forma**  —  die  habe  ich  bereits  verlernt. 

Heute  gehe  ich  fort  von  hier,  mit  einem  schweren  Herzen!  Zu 
wissen,  daß  man  ein  Jahr  warten  muß,  ist  traurig. 

Auch  schon  deshalb,  weil  ich  mein  Werk  mitten  drin  stehen  lassen 
mußte  —  wie  gewöhnlich.  Welch  ein  Glück  ist  es  für  die  Mütter,  daß  sie 
nicht  gezwungen  werden  können,  ihre  Geburtswehen  zu  unterbrechen  —  und 
vielleicht  auch  für  die  Kinder.  Ich  habe  eine  Angst,  meine  liebe  Freundin, 
daß  ich  mein  Versprechen  nicht  werde  halten  können,  Sie  im  Sep- 
tember in  Gmunden  aufzusuchen.  Dafür  haben  meine  Rabenkinder  in  der 
Oper  gesorgt,  die  sich  so  schlecht  aufführen,  daß  ich  hier  ganz  Hals  über 
Kopf  arbeiten  muß,  um  sie  schleunigst  zur  Raison  zu  bringen.  Davon,  ob 
und  wie  mir  das  gelingen  wird,  hängt  es  ab,  ob  ich,  was  ich  so  gerne 
möchte,  Sie  in  Gmunden  besuchen  werde,  denn  3  Tage  muß  ich  dafür 
rechnen  —  wie  ich  es  auch  hin  und  her  wende.  Ich  kann  nicht  2  Nächte 
hintereinander  reisen.  —  In  Wien  spiele  ich  Ihnen  vor,  was  ich  heuer  (so 
nebenher)  gemacht  habe.  Es  ist  manches  darunter  —  mancher  Schößling, 
den  Sie  in  liebendem  und  verstehendem  Herzen  aufnehmen  und  pflegen 
werden.  Bei  meinen  Liedern  denke  ich  immer  ganz  persönlich  an  einen  Lieben, 
dem  ich  es  vorsingen  möchte;  und  diesmal  sind  Sie  auch  aufgenommen. 
Ich  wüßte  mir  keinen  Liebern.  So!  Mit  einer  Liebeserklärung  habe 
ich  meinen  Brief  begonnen  und  mit  einer  solchen  höre  ich  auf.  Nur  schnell 
dazu,  denn  das  Brief  schreiben  ist  und  bleibt  meine  Qual! 

Leben  Sie  wohl,  meine  liebe  Freundin,  und  lassen  Sie  mir  durch 
G.  nach  Wien  ab  und  zu  eine  Karte  über  Ihr  Befinden  senden,  da  ich 
jetzt  durch  N.  nicht  so  schnell  etwas  erfahren  kann. 

Ihr  Gustar. 

Grethchen  und  Frl.  N.  viele  Grüße. 


177 


VIII.  An  Bruno  Walter. 

Antwort  auf  einen  Brief,  in  dem  Walter  gegen  Programmusik  und 
speziell  gegen  eine  Stelle  aus  Richard  Wagners  Brief  über  Liszts  symphoni- 
sche Dichtungen  polemisiert.  Mahler  antwortet  ihm  nach  Vollendung  der 
6.  Symphonie,  also  im  Sommer  1906,  und  der  Brief  atmet  die  frohe  und 
fast  übermütige  Stimmung,  die  ihn  jedesmal  nach  der  Beendigung  eines  Werkes 
beherrschte. 

Lieber  Freund! 

Vielen  Dank  für  Ihren  Brief.  Das  Wort  Wagners,  das  Sie  zitieren, 
leuchtet  mir  völlig  ein.  Ich  weiß  nicht,  wo  Sie  den  Irrtum  erblicken.  Man 
darf  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten!  Daß  unsere  Musik  das 
,,rein  menschliche"  (Alles,  was  dazu  gehört,  also  auch  das  ,, Gedankliche**) 
in  irgend  einer  Weise  involviert,  ist  ja  doch  nicht  zu  leugnen.  Es  kommt, 
wie  in  aller  Kunst,  eben  auf  die  reinen  Mittel  des  Ausdruckes  an  etc.  etc. 
Wenn  man  musizieren  will,  darf  man  nicht  malen,  dichten,  beschreiben 
wollen.  Aber,  was  man  musiziert,  ist  doch  immer  der  ganze  (also  fühlende, 
denkende,  atmende,  leidende  etc.)  Mensch.  Es  wäre  ja  auch  weiter  nichts 
gegen  ein  ,, Programm**  einzuwenden  (wenn  es  auch  nicht  gerade  die  höchste 
Staffel  der  Leiter  ist)  —  aber  ein  Musiker  muß  sich  da  aussprechen  und 
nicht  ein  Literat,  Philosoph,  Maler  (alle  die  sind  im  Musiker  enthalten.) 

Mit  einem  Wort:  Wer  kein  Genie  besitzt,  soll  davon  bleiben  und  wer 
es  besitzt,  braucht  vor  nichts  zurückzuschrecken.  —  Das  ganze  Spintisieren 
über  all  das  kommt  mir  vor,  wie  wenn  einer,  der  ein  Kind  gemacht  hat, 
sich  nachträglich  erst  den  Kopf  zerbricht,  ob  es  auch  wirklich  ein  Kind  ist 
und  ob  es  mit  richtigen  Intentionen  gezeugt  etc.  —  Er  hat  eben  geliebt  und 
gekonnt  —  Basta! 

Und  wenn  einer  nicht  liebt  und  nicht  kann,  dann  kommt  eben  kein 
Kind!  Auch  basta!  Und  wie  einer  liebt  und  wie  einer  kann  —  so  wird  das 
Kind!  Noch  einmal  basta! 

Meine  VI.  ist  fertig.  Ich  glaube,  ich  habe  gekonnt!  Tausend  basta! 
Mit  herzlichsten  Grüßen 

Ihr  alter 

Mahler. 

IX.  An   Bruno  Walter 

Aus  der  schweren  Zeit,  in  der  Mahler  durch  die  Ungeschicklichkeit 
eines  Arztes  von  seinem  bedenklichen  Herzleiden  Kenntnis  bekam. 

Etwa  1908. 

Mein  lieber  Freund! 
Ich  habe  mich  hier  zunächst  einzurichten  versucht.  Diesmal  habe  ich 
nicht  nur  den  Ort,  sondern  meine  ganze  Lebensweise  zu  verändern.  Sie 
können  sich  vorstellen,  wie  schwer  mir  letzteres  wird.  Ich  hatte  mich  seit 
vielen  Jahren  an  stete  und  kräftige  Bewegung  gewöhnt,  auf  Bergen  und  in 
Wäldern  herumzuschweifen  und  in  einer  Art  kecken  Raubs  meine  Entwürfe 
davonzutragen.  An  den  Schreibtisch  trat  ich  nur,  wie  ein  Bauer  in  die 
Scheune:  um  meine  Skizzen  in  Form  zu  bringen.  Sogar  geistige  Indis- 
positionen sind  nach  einem  tüchtigen  Marsch  (hauptsächlich  bergan)  ge- 
wichen. —  Nun  soll  ich  jede  Anstrengung  meiden,  mich  beständig  kon- 
trollieren, nicht  viel  gehen.  Zugleich  fühle  ich  in  dieser  Einsamkeit,  wo  ich 
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nach  Innen  aufmerksam  bin,  alles  deutlicher,  was  in  meinem  Physischen 
nicht  in  Ordnung  ist.  Vielleicht  sehe  ich  sogar  zu  schwarz  —  aber  ich 
fühle  mich,  seitdem  ich  am  Lande  bin,  schlechter  als  in  der  Stadt,  wo 
mich  Zerstreuung  über  manches  wegtäuschte.  —  Ich  kann  Ihnen  also  nicht 
viel  Tröstliches  vermelden  und  ich  wünsche  zum  ersten  Mal  in  meinem 
Leben,  daß  die  Ferien  zu  Ende  wären!  —  Herrlich  ist  es  hier;  hätte  ich 
so  was  nur  einmal  in  meinem  Leben  nach  Vollendung  eines  Werkes 
genießen  können!  —  Das  ist  nämlich,  wie  Sie  ja  selbst  wissen  werden,  der 
einzige  Moment,  in  dem  man  wirklich  genußfähig  ist.  Zugleich  mache  ich 
eine  sonderbare  Bemerkung.  Ich  kann  nichts  als  arbeiten;  alles  andere 
habe  ich  im  Laufe  der  Jahre  verlernt.  Mir  ist  wie  einem  Morphinisten  oder 
einem  Potator,  dem  man  mit  einem  Schlag  sein  Laster  verbietet.  —  Ich 
gebrauche  jetzt  die  einzige  Tugend,  die  mir  noch  übrig  geblieben  ist: 
Geduld!  Höchstwahrscheinlich  habe  ich  ganz  zur  Unzeit  die  Einsamkeit 
erwählt.  In  einer  solchen  Verfassung  ist  man  freilich  auf  die  Unterhaltung 
angewiesen,  die  einem  von  außen  zukommt.  —  —  —  —  - —  —  — 
Ihrer  Frau  und  Ihren  reizenden  Kleinen  viele  Grüße 

Ihr  alter  Mahler. 

X.  An  Bruno  Walter. 

Auch  hier  ist  jedes  begleitende  Wort  zu  viel.  Der  Brief  ist  ebenso 
wie  der  vorhergehende  eines  der  erschütterndsten  Dokumente  für  alle  die 
quälenden  (und  oft  auch  beglückenden)  seelischen  Krisen,  in  denen  sich 
Mahler  aufzehrte. 

New- York,  im  Winter  1909. 

Mein  lieber  Freund! 

Ein  Brief  des  Herrn  X.  erinnerte  mich  daran,  daß  ich  Ihnen  noch  immer 
nicht  geantwortet,  obwohl  ich  mich  mit  Ihnen  schon  recht  oft  in  Gedanken 
unterhalten  habe.  —  Eine  Frage  darf  ich  nicht  unterlassen,  gleich  zu 
beantworten:  Die  Philharmoniker  haben  ja  die  Symphonie  *)  seinerzeit  schon 
unter  mir  gespielt  und  es  wäre  das  Beste,  Sie  benützten  dasselbe  Material, 
das  sich,  samt  Partitur,  im  Besitze  des  Musikvereins  befinden  muß. 
N.  wird  es  Ihnen  sicher  zur  Verfügung  stellen.  —  Von  mir  ist  zuviel  zu 
schreiben,  als  daß  ich  auch  nur  versuchen  könnte,  anzufangen.  Ich  durch- 
lebe jetzt  so  unendlich  viel  (seit  anderthalb  Jahren),  kann  kaum  darüber 
sprechen.  Wie  sollte  ich  die  Darstellung  einer  solchen  ungeheuren  Krise 
versuchen!  Ich  sehe  alles  in  einem  so  neuen  Lichte  —  bin  so  in  Bewegung; 
ich  würde  mich  manchmal  gar  nicht  wundern,  wenn  ich  plötzlich  einen 
neuen  Körper  an  mir  bemerken  würde.  (Wie  Faust  in  der  letzten  Szene.) 
Ich  bin  lebensdurstiger  als  je  und  finde  die  ,, Gewohnheit  des  Daseins** 
süßer  als  je.  Diese  Lebenstage  sind  eben  wie  die  sybillinischen  Bücher. 

Mich  selbst  finde  ich  jeden  Tag  unwichtiger,  kann  es  aber  oft  nicht 
begreifen,  daß  man  im  täglichen  Leben  doch  seinen  alten  gewohnten  Trott 
weitergeht  —  in  allen  ,, süßen  Gewohnheiten  des  Daseins**. 

An  Lipiner  muß  ich  sehr  oft  denken.  Warum  schreiben  Sie  mir 
nichts  über  ihn?   Ich  möchte  wissen,   ob  er  über  den  Tod  noch  ebenso 


*)  Es  handelt  sich  um  die  „Dritte**,  die  Walter  damals  zur  Aufführung  brachte. 
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denkt,  wie  vor  8  Jahren,  als  er  mir  über  seine  so  höchst  merkwürdigen 
Anschauungen  Auskunft  gab  (auf  mein  etwas  zudringliches  Befragen  — 
ich  war  gerade  von  meinem  Blutsturz  rekonvaleszent)  *). 

Wie  unsinnig  ist  es  nur,  sich  vom  brutalen  Lebensstrudel  so  unter- 
tauchen zu  lassen!  Sich  selbst  und  dem  Höheren  über  sich  selbst  auch  nur 
eine  Stunde  untreu  zu  sein!  Aber  das  schreibe  ich  nur  so  hin  —  denn  bei 
der  nächsten  Gelegenheit,  also  z.  B.  wenn  ich  jetzt  aus  diesem  meinem 
Zimmer  hinausgehe,  werde  ich  bestimmt  wieder  so  unsinnig,  wie  alle 
anderen.  Was  denkt  denn  nur  in  uns?  Und  was  t  u  t  in  uns? 

Merkwürdig!  Wenn  ich  Musik  höre  —  auch  während  des  Dirigierens, 
höre  ich  ganz  bestimmte  Antworten  auf  alle  meine  Fragen  —  und  bin 
vollständig  klar  und  sicher.  Oder  eigentlich,  ich  empfinde  ganz  deutlich,  daß 
es  gar  keine  Fragen  sind. 

Nun  vergelten  Sie  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  und  schreiben  Sie 
mir  wieder  einmal.  —  Hier  scheint  das  permanente  Orchester  wirklich 
zusammenzukommen.  Wüßten  Sie  mir  für  diesen  Fall  einen 
jungen  Musiker  von  wirklicher  Dirigentenbegabung 
und  sonstiger  musikalischer  Routine,  der  zu  mir  als  ,,assistent 
conductor**  ginge? 

Dies  wäre  nämlich  doch  die  Bedingung,  unter  der  ich  mich  noch  für 
ein  Jahr  verdingen  würde.  Ich  muß  jemanden  haben,  der  meine  Proben 
vorarbeitet  und  auch  ab  und  zu  ein  Konzert  für  mich  übernimmt. 

Seien  Sie,  Heber  Freund,  looomal  gegrüßt  wie  auch  Ihre  liebe  Frau. 
Wenn  Sie  Lipiner  sehen  und  Nanna,  grüßen  Sie  vielemale. 

Ihr  alter 

Mahler. 

XL  An  einen  Wiener  Freund. 
Während  des  letzten  Winters  von  Mahlers  amerikanischem  Aufenthalt 
war  in  Wien  allerlei  Gerede  über  angebliche  Überanstrengung,  über  die  seiner 
nicht  würdige  Minderwertigkeit  seiner  Stellung  und  über  ähnliche  Dinge 
mehr  aufgetaucht,  worauf  Mahler  mit  nachstehendem  prachtvollen,  impetuosen 
Brief  in  hellem  Zorn  erwidert. 

New- York,  i.  Jänner  1910. 

Lieber  Freund! 

Mein  letzter  Brief  scheint  von  Dir  arg  mißverstanden  worden  zu  sein. 
Ich  erfahre  dies  aus  einer  Menge  von  Briefen,  die  ich  seit  einigen  Tagen 
aus  Wien  bekomme,  und  aus  denen  hervorgeht,  daß  höchst  unrichtige  und 
(ich  gestehe  es),  auch  kränkende  Interpretationen  daran  geknüpft  worden 
sind.  Also  erstens  ad  vocem  Brief:  Ich  lege  mich  oft  nach  den  Proben  ins 
Bett  (ich  hörte  zuerst  von  Rieh.  Strauß  von  dieser  Hygiene),  weil  es  mich  prachtvoll 
ausruht  und  mir  ausgezeichnet  bekömmt.  In  Wien  hatte  ich  zu  so  was  eben  keine 
Zeit.  —  Ich  habe  sehr  viel  zu  tun,  aber  durchaus  nicht  z  u  viel,  wie  in  Wien.  Im 
Ganzen  fühle  ich  mich  bei  dieser  Tätigkeit  und  Lebensweise  frischer  und 
wohler  als  seit  vielen  Jahren.  —  Glaubst  Du  wirklich,  daß  ein  an  Tätigkeit 
gewöhnter  Mensch,  wie  ich,  sich  andauernd  als  ,, Pensionär**  wohlfühlen 
könnte?  Ich  brauche  eine  praktische  Betätigung  meiner  musikalischen  Fähig- 
keiten unbedingt  als  Gegengewicht  gegen  die  ungeheuren  Innern  Ereignisse 

*)  Vergleiche  Walters  Aufsatz  im  vorliegenden  Hef<# 
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beim  Schaffen;  und  gerade  die  Leitung  eines  Konzertorchesters  war  lebens- 
lang mein  Wunsch.  Ich  bin  froh,  dies  einmal  in  meinem  Leben  zu  genießen 
(abgesehen  davon,  daß  ich  dabei  wieder  manches  lerne,  denn  die 
Technik  der  Theater  ist  eine  ganz  verschiedene  und  ich  bin  überzeugt,  daß 
eine  Menge  meiner  bisherigen  Unzulänglichkeiten  im  Instrumentieren  nur 
daher  rühren,  daß  ich  gewöhnt  bin,  unter  dem  gänzlich,  verschiedenen 
akustischen  Verhältnis  des  Theaters  zu  hören).  Warimi  hat  mir  Deutschland 
oder  Österreich  sowas  nicht  geboten?  Kann  ich  dafür,  daß  Wien  mich 
hinausgeschmissen  hat?  —  Ferner:  ich  brauche  einen  gewissen  Luxus, 
eine  Behaglichkeit  der  Lebensführung,  die  mir  meine  Pension  (das  einzige, 
was  ich  in  einer  beinahe  30  jährigen  Dirigententätigkeit  erwerben  konnte) 
nicht,  hätte  erlauben  können.  Daher  war  es  ein  willkommener  Ausweg  für 
mich,  daß  mir  nunmehr  Amerika  nicht  nur  eine  meinen  Neigungen  und 
Fähigkeiten  adäquate  Tätigkeit,  sondern  auch  einen  reichlichen  Lohn  dafür 
geboten  hat,  der  mich  nun  bald  in  Stand  setzen  wird,  den  mir  noch 
beschiedenen  Abend  meines  Lebens  in  menschenwürdiger  Weise  zu  genießen. 
Und  nun  im  engsten  Zusammenhange  mit  diesem  Umstände  komme  ich  auf 
meine  Frau  zu  sprechen,  der  Du  mit  Deinen  Ansichten  und  Äußerungen 
ein  großes  Unrecht  zugefügt  hast.  —  Du  kannst  mir  es  aufs  Wort  glauben, 
daß  sie  nichts  anderes  im  Auge  hat,  als  mein  Wohl.  Und  wie  sie  acht 
Jahre  lang  in  Wien  an  meiner  Seite  sich  weder  von  dem  äußeren  Glanz 
meiner  Stellung  blenden  ließ,  noch  je  trotz  ihres  Temperaments  und  trotz 
der  Verlockungen,  die  das  Wiener  Leben  und  die  ,, guten  Freunde**  daselbst 
(die  alle  über  ihre  Verhältnisse  leben)  sich  zu  irgend  welchem,  selbst  unserer 
sozialen  Stellung  gemäßen  Luxus  verleiten  ließ,  so  ist  auch  jetzt  nichts 
anderes  ihr  ernstes  Bestreben,  als  meine  Anstrengungen  (die  übrigens,  ich 
wiederhole  es,  keine  Über  anstrengungen  sind  wie  in  Wien)  für  meine 
Unabhängigkeit,  die  mir  das  Schaffen  erst  recht  ermöglichen  soll,  ein 
baldiges  Ziel  zu  setzen.  Du  kennst  sie  ja  doch  zur  Genüge!  Wann  hast 
Du  bei  ihr  Verschwendungssucht  oder  Egoismus  bemerkt?  Glaubst  Du 
wirklich,  daß  sie  in  der  letzten  Zeit,  in  der  Du  mit  ihr  nicht  mehr  zu- 
sammen gekommen  bist,  sich  so  urplötzlich  verändert  hat?  Automobil  fahre 
ich  ebenso  gerne  (ja  viel  lieber)  als  sie.  Und  sind  wir  vielleicht  verpflichtet, 
in  einer  Dachkammer  in  Wien  das  Gnadenbrot  der  Wiener  Hof- Oper  zu 
essen?  Soll  ich  mir  nicht,  da  es  mir  geboten  wird,  in  kurzer  Zeit  in  ehrlicher 
künstlerischer  Arbeit  ein  Vermögen  verdienen?  Nochmals  versichere  ich  Dich, 
daß  mir  meine  Frau  nicht  nur  ein  tapferer,  an  allem  Geistigen  teilnehmender 
treuer  Genosse,  sondern  auch  (eine  seltene  Verbindung)  ein  kluger,  besonnener 
Hausverwalter  ist,  die  mir  trotz  aller  Behaglichkeit  der  leiblichen  Existenz 
sparen  hilft,  und  der  ich  in  eigentlichem  Sinne  Wohlstand  und  Ordnung 
verdanke.  Ich  könnte  Dir  das  alles  in  Ziffern  ausführen.  Aber  ich  denke, 
es  ist  unnötig,  du  wirst  bei  einigem  guten  Willen  (und  Erinnerung  an 
eigene  Eindrücke)  Dir  alles  selbst  sagen  können.  —  Verzeih  mein  Gekritzel 
und  schreibe  meine  Ausführlichkeit  der  Achtung  und  Freundschaft  zu,  die 
ich  für  Dich  bewahre,  und  dem  Wunsche,  daß  Du  nicht  durch  das  Miß- 
verstehen einer  brieflichen  Äußerung  meiner  Frau  und  infolge  dessen  auch 
mir  selbst  ein  schweres  Unrecht  antust. 

Sei  Du  und  Familie  herzlichst  gegrüßt  von 

Deinem 

Gustav  Mahler. 


181 


GUSTAV  MAHLER. 
VON  ARNOLD  SCHÖNBERG. 

'^Mn^^lustav  Mahler  war  ein  Heiliger. 

9f^Uk  Jeder  der  ihn  nur  einigermaßen  kannte,  muß  das  gefühlt 

I  IIb  J  haben.  Verstanden  haben  es  vielleicht  nur  wenige.  Und  auch 
g^JJ^Jj  von  den  Wenigen  haben  ihn  nur  die  verehrt,  die  den  Willen  zum 
^^——^  Guten  haben.  Die  anderen  reagierten  auf  den  Heiligen  so, 
wie  die  ganz  Bösen  immer  auf  das  vollkommen  Gute  und  Große  reagierten: 
sie  machten  ihn  zum  Märtyrer.  Sie  brachten  es  dahin,  daß  dieser  Große  an 
seinem  Werk  zweifelte.  Keinen  Kelch  durfte  er  an  sich  vorüber  gehen 
lassen.  Auch  diesen  bittersten  mußte  er  schlürfen:  selbst,  wenn  auch  vorüber- 
gehend, den  Glauben  an  sein  Werk  zu  verlieren. 

Wie  wollen  sie  es  verantworten,  daß  Mahler  sagen  mußte:  ,,Es 
scheint,  daß  ich  mich  geirrt  habe";  wie  wollen  sie  sich  rechtfertigen,  wenn 
man  sie  anklagt,  einen  der  größten  Tondichter  aller  Zeiten  dahingebracht 
zu  haben,  daß  er  um  jenen  einzigen  und  höchsten  Lohn  kam,  den  das 
Schaffen  findet,  um  die  Belohnung,  die  der  Glaube  an  sich  selbst  erteilt, 
indem  er  dem  Künstler  gestattet,  sich  zu  sagen:  ,,Ich  habe  mich  nicht 
geirrt".  Man  bedenke,  der  Schaffensdrang  geht  weiter,  die  größten  Werke 
werden  empfangen,  ausgetragen  und  geboren,  aber  der  Schöpfer,  der  das 
hervorbringt,  fühlt  nicht  die  Wonnen  der  Zeugung,  fühlt  sich  nur  als 
Sklave  eines  höheren  Auftrages,  unter  dessen  Zwang  er  rastlos  seine  Arbeit 
tut.  ,,Als  ob  es  mir  diktiert  worden  wäre"  sagte  Mahler  einmal,  um  die 
Schnelligkeit  und  halbe  Unbewußtheit,  mit  der  er  seine  achte  Symphonie  in 
zwei  Monaten  schuf,  zu  kennzeichnen. 

Das,  woran  später  einmal  alle  glauben  werden,  er  glaubte  nicht  mehr 
daran.  Er  hatte  resigniert. 

Selten  hat  einem  die  Mitwelt  so  arg  mitgespielt;  keinem  vielleicht 
ärger.  So  hoch  stand  er,  daß  oft  selbst  die  Besten  an  ihm  versagten.  Weil 
selbst  die  Besten  nicht  an  seine  Höhe  heranreichen.  Weil  selbst  in  den 
Besten  noch  so  unendlich  viel  Unreines  ist,  daß  sie  in  dieser  höchsten 
Region  der  Reinheit,  die  schon  Mahlers  Erdenaufenthalt  war,  nicht  atmen 
konnten.  Was  soll  man  dann  von  den  weniger  Guten  und  von  den  ganz 
Unreinen  erwarten?  Nekrologe!  Mit  ihren  Nekrologen  verpesten  sie  die  Luft, 
wollen  wenigstens  noch  einen  Augenblick  jenes  Dünkels  genießen,  in  dem 
der  Schmutz  sich  wohlfühlt. 

Und,  je  genauer  so  Einer  weiß,  wie  sehr  er  selbst  verachtet  werden 
wird  und  wie  Recht  ihm  damit  geschieht,  desto  ,,geachtetere"  Schriftsteller 
zitiert  er,  die  sich  an  Mahler  vergangen  haben.  Als  ob  das  nicht  immer  so 
gewesen  wäre,  daß  diejenigen,  die  ohne  Achtung  für  das  Werk  des  Großen 
waren,  dafür  die  Achtung  ihrer  Zeitgenossen  erhielten.  Aber  was  hat  die 
Nachwelt  dazu  gesagt? 

Freilich,  um  diese  Nachwelt  kümmern  solche  sich  nicht,  sonst  müßten 
sie  sich  umbringen.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  einen  Menschen  gäbe,  der 
leben  wollte,  wenn  er  die  Schmach  erkennen  könnte,  die  er  auf  sich  ge- 
laden, indem  er  sich  an  dem  Höchsten  verging,  was  es  unter  Menschen 
gibt.  Es  müßte  schrecklich  sein,  wenn  in  einem  solchen,  der  in  den  Tag 
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hineinlebt  ohne  zu  denken,  plötzlich  das  Bewußtsein  seiner  Schuld  im  ganzen 
Umfange  auftauchte. 

Weg  von  ihnen! 

Zum  Werk  Gustav  Mahlers! 

In  dessen  reine  Luft! 

Hier  ist  dieser  Glaube,  der  uns  hochbringt.  Hier  glaubt  einer  in  seinen 
unsterblichen  Werken  an  eine  ewige  Seele.  Ich  weiß  nicht,  ob  unsere 
Seele  unsterblich  ist,  aber  ich  glaube  es.  Aber  ich  weiß:  die  Menschen,  die 
höchsten  Menschen,  die  wie  Beethoven  und  Mahler,  werden  solange  an  eine 
unsterbliche  Seele  glauben,  bis  die  Kraft  dieses  Glaubens  dem  Menschen  sie 
verschafft  haben  wird. 

Einstweilen  haben  wir  unsterbliche  Werke.  Und  wir  werden  sie  zu 
hüten  wissen. 


EIN  JUGENDGEDICHT  GUSTAV  MAHLERS. 


Die  Nacht  blickt  mild  aus  stummen  ewigen 

Fernen 

Mit  ihren  tausend  goldenen  Augen  nieder. 
Und  müde  Menschen  schließen  ihre  Lider 
Im   Schlaf,   auf's   neu   vergessnes   Glück  zu 

lernen. 

Siehst  du  den  stummen,  fahrenden  Gesellen? 
Gar  einsam  und  verloren  ist  sein  Pfad, 
Wohl  Weg  und  Weiser  der  verloren  hat 
Und  ach,  kein  Stern  will  seinen  Pfad  erhellen. 
Der  Weg  ist  lang  und  Gottes  Engel  weit 


Und  falsche  Stimmen  tönen  lockend,  leise  — 
„Ach,  wann  soll  enden  meine  Reise, 
Wann  ruht  der  Wanderer  von  des  Weges  Leid? 
Es  starrt  die  Sphynx  und  droht  mit  Rätsel  quälen 
Und  ihre  grauen  Augen  schweigen  —  schweigen. 
Kein  rettend  Wort,  kein  Lichtstrahl  will  sich 

zeigen  — 

Und  lös'  ich's  nicht  —  —  muß  es  mein  Leben 

zahlen". 

Kassel,  Dezember  1884. 


Dieses  Gedicht  Mahlcrs,  daß  er  im  Alter  voa  24  Jahren  schrieb,  ist  doppelt  merkwürdig:  nicht  nur,  weil  es  ihn 
schon  damals  als  den  ganz  Kinaamen  zeigt,  der  er  trotz  allem  Jubel  und  Zuruf  auch  späterhin  geblieben  ist,  sondern  weil 
zwei  Zeilen  dieses  Gedichtes  (dritte  und  vierte  Zeile)  wörtlich  in  das  vierundzwanzig  Jahre  später  geschaffene  Lied  an 
die  Erde,  sei  es  als  bewußte  oder  unbewußte  Reminiszenz,  von  Mahler  aufgcncxmnen  worden  sind. 
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AUS  EINEM  TAGEBUCH  ÜBER  MAHLER. 

Juni  1894. 

'  lahler  sagte  zu  mir:  ,,Sind  das  zwei  merkwürdige  Themen,    die  ich    heute  aus 

Mder  Skizze  zum  Andante  meiner  zweiten  Symphonie  wieder  aufgegriffen 
habe  ..."  Die  zwei  Blättchen  (auf  denen  sie  noch  von  Prag  her  stammten 
als  ich  die  Pintos"  dort  dirigierte  —  es  war  meine  fruchtbarste  Zeit)  taten 
mir  immer  so  leid  und  wie  ich  sehe,  nicht  mit  Unrecht:  denn  die  Melodie 
"  ergießt  sich  darin  in  vollem,  breitem  Strome  etwa  in  Schubertscher  Weise;  die 

eiqe  von  der  anderen  umspielt,  in  unerschöpflichem  Reichtum  und  Wechsel  zu  den  mannig- 
fachsten Verschiingungen  führend. 

Und  nur  so  in  vollen  Zügen  läßt  sichs  richtig  schaffen;  das  ist  nichts,  wenn  einer 
mit  einem  armseligen  Ding  von  Thema  sich  herumschlägt,  es  variiert  und  fugiert  und  mit 
dem  er  weiß  Gott  wie  haushalten  muß,  um  einen  Satz  hindurch  auszukommen.  Ich  kann 
das  Sparsystem  nicht  leiden:  das  muß  alles  im  Überfluß  da  sein  und  ohne  Unterlaß  quellen, 
wenn  es  was  heißen  soll. 

Freilich,  ob  mein  Satz  so  gut  wird,  wie  ich  jetzt  glaube,  das  weiß  Gott;  es  stellt 
sich  einem  bei  der  Arbeit,  wo  alles  unmittelbar  aus  der  Seele  fließt,  vielleicht  ganz  anders 
und  viel  besser  dar,  und  nachher  bin  ich  gewiß  wieder  unzufrieden  und  mich  packt  der 

Katzenjammer  darüber,  daß  es  mir  doch  nicht  gelungen  ist,  wie  ich  möchte  .  .  . 

* 

„Ich  habe  schon  darüber  nachgedacht",  sagte  Mahler,  ,,wie  ich  meine  Symphonie 
nennen  sollte,  um  durch  den  Titel  wenigstens  irgendwie  auf  den  Inhalt  hinzuweisen  und 
mit  einem  Worte  meine  Absicht  anzudeuten.  Aber  mag  sie  immerhin  nur  ,, Symphonie" 
heißen  und  nichts  weiterl  Denn  Bennennungen  wie  ,, Symphonische  Dichtung"  oder  „Sym- 
phonisches Gedicht"  sind  abgebraucht,  ohne  daß  sie  etwas  Rechtes  sagten  und  man  denkt 
dabei  an  Lisztsche  Kompositionen,  wo  jeder  Satz,  ohne  tieferen  Gehalt  und  Zusammenhang 
für  sich  abgetrennt  etwas  malt.  Meine  beiden  Symphonien  erschöpfen  den  Inhalt  meines 
ganzen  Lebens;  es  ist  Erfahrenes  und  Erlittenes,  das  ich  mit  meinem  Herzblut  niederschrieb. 
Wahrheit  und  Dichtung  in  Tönen;  und  wenn  einer  gut  zu  lesen  verstünde,  müßte  ihm  in 
der  Tat  mein  Leben  darin  durchsichtig  erscheinen.  Sosehr  ist  bei  mir  Schaffen  und  Erleben 
verknüpft,  daß,  wenn  mein  Dasein  fortan  ruhig  wie  ein  Wiesenbach  dahinfließen  würde, 
ich,  dünkt  mich,  nichts  mehr  Rechtes  machen  könnte." 

* 

Mahler,  dem  selbst  in  der  ländlichen  Einsamkeit  Lärm  und  Unruhe  so  viel  zu 
schaffen  machten,  erzählt  mir,  er  habe  schon  als  Kind  gewünscht,  unser  Herrgott  hätte 
doch  jeden  Menschen  so  ausgestattet,  daß  im  Nu,  wo  er  einen  lärmenden  Laut  von  sich 
gibt,  ihn  etwas  wie  ein  innerlicher  „Knüppel  aus  dem  Sack"  hauen  und  sofort  zum 
Schweigen  bringen  sollte. 

„Ich  bin  sicher",  fuhr  er  fort,  daß  die  Menschheit  in  irgend  einer  Zeitepoche  gegen 
Geräusche  so  empfindlich  sein  wird,  wie  jetzt  etwa  gegen  Gestank,  und  daß  es  die  schärf- 
sten Strafen  und  öffentlichen  Maßregeln  gegen  Verletzung  des  Gehöres  geben  wird.  Heute 
schon,  wo  Tod  und  Teufel  und  alles  Erdenkliche  geschützt  wird,  ist  nur  einer  vogelfrei,  der 
denkende  Mensch,  und  ist  jedem  Angriff,  jeder  gröblichen  Störung  durch  die  brutalste 
Gewalt  von  außen,  dem  Spektakel  in  allen  Formen  preisgegeben.  Bezeichnend  dafür  ist  die 
Geschichte  von  Friedrich  dem  Großen  und  der  Mühle,  die  in  einem  humansozialen  All- 
gerechtigkeitsdusel so  nachdrücklich  ausgespielt  wird.  Es  ist  ja  ganz  schön,  daß  der  Bauer 
dem  König  gegenüber  zu  seinem  Rechte  kommt,  aber  die  Medaille  hat  ihre  Kehrseite: 
Müller  und  Mühle  mögen  in  ihrem  Bereiche  immerhin  geschützt  sein,  würden  die  Räder  nur 
nicht  klappern  und  dadurch  ihre  Grenze  aufs  Unverschämteste  überschreiten  und  in  dem 
Bereiche  eines  fremden  Geistes  so  viel  Störung  und  Schaden  anrichten,  wie  es  gar  nicht  zu 
ermessen  ist.  Welche  Gedanken  sie  vielleicht  einem  Voltaire,  dem  Gast  Friedrichs  des  Großen 
vernichtete  und  wie  sehr  sie  dadurch  vielleicht  die  ganze  Menschheit  zu  Schaden  gebracht, 
davon  schweigt  die  Geschichte. 

* 

Mahler  sprach  von  seiner  Dirigentenplage:  ,,Da  studier'  ich  unter  solcher  Anspannung 
aller  meiner  Kräfte  und,  was  schwerer  ist,  mit  all  dem  Musikantenvolk  unter  mir,  die 
mich  darum  hassen,  bis  ins  minutiöseste  Detail  meine  Vorstellungen  ein,  bis  sie  wirklich 
klappen  und  wie  aus  einem  Guß  gehen;  und  für  wen  geschieht  das:  für  welche  undankbare 
Menge,  die  es  gedankenlos  und  nutzlos  anhört,  der  es  bei  einem  Ohr  hinein,  beim  andern 
wieder  herausgeht,  wie  den  Fischen  bei  der  Predigt  des  heiligen  Antonius  von  Padua.  V/enn 
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ich  so  eine  Aufführung  musterhaft  mit  meiner  ganzen  Seele  und  meinem  ganzen  Können 
zu  Ende  geführt  habe,  wie  den  Wagner-Zyklus  im  Frühling,  wo  selbst  dieses  Publikum 
einen  Abend  nach  dem  anderen  oft  fünf  Stunden  hinter  einander  lautlos  dasaß,  werden  die 
Sänger  herausgerufen  —  ich  aber  gehe  einsam  fort,  habe  nicht  einmal  jemanden,  mit  dem 
ich  darüber  reden  und  die  nachzuckende  Erregung  beschwichtigen  könnte,  und  verzehre 
allein  im  Kaffeehaus  mein  Schinkenbrot.  Da  möchte  ich  wirklich  oft  über  die  Nutzlosigkeit 
und  Freudlosigkeit  einer  solchen  Tätigkeit  außer  mir  geraten,  dächte  ich  mir  nicht  immer 
wieder:  ein  paar  werden  vielleicht  doch  da  sein,  in  die  der  Keim  meines  Wirkens  fällt,  in 
denen  er  aufgeht  und  irgend  wann  und  irgendwo  einmal  Früchte  trägt  —  und  das  ist 
schon  genug.  Aber  wenn  es  auch  um  niemandes  Willen  wäre,  ich  könnte  meine  Aufgabe 
gar  nicht  anders  nehmen,  müßte  sie  um  meiner  —  um  ihrer  selbst  willen  so  gut  erfüllen, 
als  ichs  nur  irgend  vermag.  Und  hoffentlich  wird  dies  immer  so  bleiben  und  ich  versinke 
nie  in  Nachlässigkeit  und  Gleichgültigkeit,  wie  ich  es  bei  den  meisten  Kapellmeisterkollegen^ 
auch  bei  berühmten,  ja  sogar  bei  unserem  K.,  der  ein  so  famoser  Kerl  ist,  immer  wieder 
sehe." 

•  * 

Mahler  erzählte  mir,  wie  er  in  Leipzig  dazukam,  die  drei  ,, Pintos**  von  Weber  aus- 
zuführen. '  „Durch  Weber,  den  Enkel  des  Komponisten  angeregt,  wollten  wir  im  Leipziger 
Archiv  das  Werk  erst  nur  durchsehen;  ich  wurde  dabei  aber  so  lebendig  von  den  Frag- 
menten ergriffen,  daß  ich  immer  tiefer  hineingeriet  und  anfing,  diese  und  jene  unvollendete 
Partie  in  Gedanken  fortzuführen,  bis  der  Entschluß  feststand,  es  ernstlich  zu  ergänzen.  Da 
suchte  ich  mich  mit  aller  Hingebung  in  den  Weberschen  Geist  zu  versenken,  um  so  getreu 
und  so  bescheiden  als  möglich  die  Arbeit  in  seinem  Sinn  zu  Ende  zu  führen.  Je  tiefer  ich 
aber  hinein  kam,  um  so  kecker  wurde  ich,  ließ  mich  von  dem  Gegenstand  und  von  mir 
selbst  fortreißen,  mehr  als  von  ängstlichen  Erwägungen,  ob  Weber  es  auch  so  gemacht 
haben  würde  —  und  schließlich  komponierte  ich  überhaupt  ganz  in  meinem  Sinne  darauf 
los,  und  wurde  immer  ,,Mahlerscher**.  Auch  am  Text  habe  ich  vieles  ohne  meinen  Libret- 
tisten  zu  fragen  und  ohne  mich  zu  nennen,  neu  gemacht.  Und  wird  man's  glauben?  Gerade 
diese  Nummern  sind  es,  die  nachher  von  Kritik  und  Publikum  am  meisten  gelobt  und  für 
rein    Weberisch"  gehalten  wurden. 

* 

Juni,  1895. 

Mahler  arbeitet  an  seiner  dritten  Symphonie.  „Mit  der  hoffe  ich  Beifall  und  Geld  zu 
verdienen",  sagte  er  scherzhaft  an  einem  der  ersten  Tage,  „denn  das  ist  Humor  und  Heiter- 
keit: ein  ungeheures  Lachen  über  die  ganze  Welt!"  Aber  schon  am  nächsten  Tage  wider- 
rief er  es:  ,,Mit  dem  Geldverdienen  wird  es  auch  bei  der  dritten  nichts  sein,  denn  ihre 
Heiterkeit  werden  die  Leute  erst  recht  nicht  verstehen  und  gelten  lassen;  sie  schwebt  noch 
über  jener  Welt  des  Kampfes  und  Schmerzes  der  ersten  und  zweiten  Symphonie  und  konnte 
nur  als  das  Resultat  jenes  Ringens  hervorgehen. 

Daß  ich  sie  Symphonie  nenne,  ist  ganz  uneigentlich;  denn  in  nichts  hält  sie  sich  an 
die  herkömmliche  Form  derselben.  Aber  mir  heißt  eben  Symphonie:  mit  allen  Mitteln  der 
vorhandenen  Technik  mir  eine  Welt  aufbauen.  Der  immer  neue  und  wachsende  Inhalt  be- 
stimmt sich  seine  Form  von  selbst.  In  diesem  Sinne  muß  ich  auch  stets  wieder  lernen,  mir 
meine  Ausdrucksmittel  neu  zu  erschaffen. 

Das  war  das  Ei  des  Kolumbus,  der  Einfall,  der  mich  in  meiner  zweiten  Symphonie 
mit  dem  Wort  und  der  menschlichen  Stimme  einsetzen  ließ,  wo  ich  es  brauchte,  um  mich 
verständlich  zu  machen. 

Schade,  daß  mir  das  in  der  ersten  noch  gefehlt  hat.  In  der  dritten  geniere  ich  mich 
aber  auch  gar  nicht  mehr  und  lege  den  Gesängen  der  kurzen  Sätze  zwei  Gedichte  aus 
„Des  Knaben  Wunderhorn"  und  ein  herrliches  Gedicht  von  Nietzsche  zu  Grunde. 

,,Der  Sommer  zieht  ein"  soll  das  Vorspiel  werden.  Da  brauche  ich  gleich  ein  Regi- 
mentsorchester zur  Erzielung  der  derben  Wirkung,  der  Ankunft  meines  martialisch  kraft- 
vollen Gesellen.  Es  wird  wahrhaftig  sein,  als  wenn  die  Burgmusik  aufmarschierte,  ein 
Gesindel  treibt  sich  da  mit  herum,  wie  man  es  sonst  nie  zu  sehen  kriegt.  Natürlich  geht  es 
nicht  ohne  Kampf  mit  dem  Gegner,  dem  Winter,  ab;  doch  er  wird  keck  und  leicht  über 
den  Haufen  geworfen  und  der  Sommer  in  seiner  Kraft  und  Übermacht  reißt  bald  die  unbe- 
strittene Herrschaft  an  sich. 

Dieser  Satz  als  Einleitung  wird  durchaus  humoristisch,  ja  barock  gehalten. 

Die  Titel  der  ,, dritten",  der  Reihe  nach,  werden  lauten: 

1.  Der  Sommer  marschiert  ein. 

2.  Was  mir  die  Blumen  auf  der  Wiese  erzählen. 

3.  Was  mir  die  Tiere  im  Walde  erzählen. 

4.  Was  mir  die  Nacht  erzählt  (Der  Mensch). 
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5.  Was  mir  die  Morgenglockcn  errählen  (Die  Engel). 

6.  Was  mir  die  Liebe  erzählt. 

7.  Was  mir  das  Kind  erzählt. 

Und  das  ganze  werde  ich    Meine  fröhliche  Wissenschaft"  benennen  —  und  die  ist  es 

auch!" 

* 

Jänner  1896. 

Mahler  sagte  mir  über  seine  zweite  Symphonie:  ^Dtr  erste  Satz  enthält  das  titanen- 
hafte Ringen  eines  in  der  Welt  noch  befangenen,  kolossalen  Menschen  mit  dem  Leben  und 
Schicksal  —  dem  er  immer  wieder  unterliegt  —  und  seinen  Tod.  Der  zweite  und  dritte 
Satz  sind  Episoden  aus  dem  Leben  des  gefallenen  Helden,  die  der  Liebe  im  Andante.  Das 
im  Scherzo  Ausgedrückte  wäre  nur  durch  ein  Gleichnis  zu  erklären:  Wenn  du  aus  der 
Ferne  durch  ein  Fenster  einem  Tanz  zusiehst,  ohne  daß  du  die  Musik  dazu  vernimmst,  so 
erscheint  dir  Drehung  und  Bewegung  der  Paare,  zu  denen  dir  der  Rhythmus  als  Schlüssel 
fehlt,  wirr  und  sinnlos.  So  erscheint  einem,  der  sich  und  sein  Glück  verloren  hat,  die  Welt 
wie  im  Hohlspiegel  verkehrt,  wahnsinnig  und  verworren.  Mit  dem  furchtbarsten  Aufschrei 
der  gemarterten  Seele  klingt  das  Stück  aus. 

Das  ,, Urlicht"  ist  das  Fragen  und  Ringen  der  Seele  um  Gott  und  um  die  eigene 
göttliche  Existenz  über  dieses  Leben  hinaus. 

Aber  während  die  ersten  drei  Sätze  erzählend  sind,  ist  im  letzten  alles  ein  unmittel- 
bares Geschehen.  Er  beginnt  mit  dem  schmerzlichen  Todesaufschrei  des  Scherzos  und  enthält 
die  Auflösung  der  furchtbaren  Lebensfrage,  die  Erlösung:  zunächst  die,  welche  sich  Glauben 
und  Kirche  über  dieses  Leben  hinaus  schufen.  Es  ist  der  Tag  des  jüngsten  Gerichts,  ein 
furchtbares  Beben  geht  über  die  Erde  (bei  dem  Trommelwirbel  müssen  einem  die  Haare  zu 
Berge  stehen,  meinte  er  nebenbei)  —  der  große  Appell  ertönt:  die  Gräber  springen  auf  und 
alle  Kreatur  ringt  sich  heulend  und  zähneklappernd  von  der  Erde  empor.  Nun  kommen  sie 
alle  aufmarschiert,  im  gewaltigen  Zuge,  Bettler  und  Reiche,  Volk  und  Könige,  die  ecclesia 
militans,  die  Päpste.  Aber  bei  allen  die  gleiche  Angst  und  Schreien  und  Beben;  denn  vor 
Gott  ist  keiner  gerecht.  Dazwischen  immer  wieder  wie  aus  einer  anderen  Welt,  vom  Jenseits 
her,  der  große  Appell.  Zuletzt,  nachdem  alle  im  ärgsten  Chaos  durcheinander  aufgeschrien 
haben,  ertönt  nur  mehr  die  langhin  tönende  Stimme  des  Totenvogels  vom  letzten  Grabe  her, 
die  endlich  auch  erstirbt.  Und  nun  kommt  —  nichts  von  all  dem  Ei-warteten,  kein  himm- 
lisches Gericht,  keine  Begnadeten  und  Verdammten,  kein  Guter,  kein  Böser,  kein  Richter: 
alles,  alles  hat  aufgehört  zu  sein  und  jetzt  hebt  schlicht  und  leise,  wie  aus  weiter  Ferne 
kommend,  der  Gesang  ,,  Auf  erstehen,  auferstehen"  an  —  wozu  die  Worte  selbst  Kommentar 
sind  —  und  mit  keiner  Silbe  werde  ich  je  mehr  eine  Erklärung  zu  geben  mich  herbei- 
lassen!"—  rief  Mahler. 

,,Die  Steigerung  und  der  Aufschwung,  der  jetzt  bis  zum  Schlüsse  folgt,  ist  ein  so 
ungeheurer,  nie  dagewesener,  daß  ich  selber  hinterher  nicht  weiß,  wie  ich  dazu  gelangen 
konnte". 

* 

Nach  einer  schlechten  Beethoven-Aufführung. 

Ich  frug  Mahler,  was  er  mit  dem  Festhalten  der  melodischen  Linie  meine,  die  er  bei 
N.  so  verzweifelt  vermißt  hatte.  Er  antwortete,  „daß  die  gesanglichen  und  rhythmischen 
Stellen,  aus  denen  das  Ganze  besteht,  auch  wirklich  in  jedem  Augenblicke  ununterbrochen 
zum  vollen  Ausdruck,  zur  vollen  Gestaltung  gelangen  und  daß  nicht,  wie  bei  diesen 
Handwerkern,  ein  geronnener  Brei  ohne  Gehalt  und  jegliche  Gestalt  daraus  wird,  der  so 
keine  Spur  von  Beethoven  ist,  daß  ich  mich  wundere,  wie  Er  in  solcher  unkenntlichster 
Entstellung  überhaupt  je  bekannt  und  geliebt  werden  konnte." 

,, Freilich  bedürfen  die  gesamten  Beethovenschen  Werke  einer  gewissen  Redaktion;  denn 
Beethoven  rechnete  auf  Künstler,  nicht  auf  Trottel,  in  der  Leistung  sowohl  wie  in  der  Aus- 
führung. Er  hat  nicht  alles  so  minutiös  hingeschrieben,  wie  später  Richard  Wagner  (oder 
wie  ich  es  noch  peinlicher  tue);  auch  war  er  nicht  so  erfahren  in  der  Orchestertechnik,  daß 
er  zwischen  Schreib-  und  Klangweise  nie  sich  hätte  irren  sollen,  besonders  da  ihm  später 
das  einzige  Regulativ  und  die  Kontrolle  dafür,  daß  er  hörte,  was  er  geschrieben,  durch 
seine  Taubheit  fehlte.  Damit  also  das  gespielt  wird,  was  freilich  dem  Sinne  nach  für  jeden, 
der  kein  Idiot  ist,  längst  dasteht,  muß  man  dynamische  Zeichen  dieser  Art  in  die  Stimmen 
hineinschreiben,  daß  die  Hauptsache  heraus-  und  die  Begleitung  zurücktritt;  und  muß  sorgen,  daß 
Stricharten  und  Vortragsweise  die  Wirkung  hervorbringen,  welche  der  Komponist  einzig 
will.  —  Das  gilt  freilich  von  dem,  was  sich  ausdrücken  läßt!  —  Über  das  weitaus  Wichtigere: 
das  Tempo  und  vollends  die  ganze  Auffassung  eines  Werkes  läßt  sich  so  nur  verflucht 
wenig  feststellen,  da  es  ein  Lebendiges,  Fließendes,  nie  auch  nur  zweimal  hintereinander 
sich   Gleichbleibendes  ist;  daher  das  Metronomisieren  unzulänglich  und  fast  wertlos  bleibt, 
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weil  schon  nach  dem  zweiten  Takte  das  Tempo  ein  anderes  geworden  sein  muB,  wenn  es 
nicht  drehorgelmäfiig  niederträchtig  heruntergespielt  wird.  Weit  mehr  als  auf  die  Anfangs- 
geschwindigkeit kommt  es  daher  auf  das  richtige  Verhältnis  aller  Teile  untereinander  an. 
Ob  es  im  Gesamten  einen  Grad  geschwinder  oder  langsamer  ist,  mag  oft  von  der  Stimmung 
des  Dirigenten  abhängen  und  ein  wenig  variieren,  ohne  dem  Werk  Nachteil  zu  bringen: 
wenn  es  nur  innerhalb  dessen  ein  lebendiges  und  mit  unumstößlicher  Notwendigkeit  auf- 
gebautes Ganzes  ist." 

* 

März,  1896. 

Mahler  ging  am  Tage  seines  Berliner  Konzertes  durch  den  Bahnviadukt,  das  am 
Schöneberger  Ufer  über  die  Spree  führt,  als  ihm  ein  Mann  auffiel,  der  unter  der  Last  eines 
Bündels  wankte,  das  er  auf  den  Schultern  trug  und  der  sich  an  die  Wand  lehnen  mußte,  um 
nicht  hinzufallen.  Mahler  meinte,  es  sei  ein  Betrunkener,  weil  er  auch  vor  sich  hinsprach; 
-als  er  aber  näher  hinkam,  hörte  er  die  Worte:  „Gott  wird  weiter  helfen",  die  ein  Alter 
von  entsetzlich  abgezehrter  Gestalt  und  elendem  Aussehen  in  sich  hineinmurmelte.  Er 
schien  vor  Schwäche  einer  Ohnmacht  nahe,  so  daß  er  nicht  weiter  gehen  konnte  und  sich 
und  seine  Last  an  der  Viaduktwand  zu  erhalten  strebte.  Mahler  nahm  ihm  sein  Bündel  ab, 
stützte  ihn  und  erfuhr  von  dem  Armen,  als  er  wieder  ein  wenig  zu  Kräften  kam,  er  sei 
monatelang  krank  im  Spitale  gelegen,  aus  dem  er  nun  als  gesund  entlassen  sei.  Aber  da  er 
weder  Unterkunft  noch  Verdienst  habe,  sei  er  auf  die  Straße  gewiesen  worden,  denn  für 
Rekonvaleszenten  kann  das  Krankenhaus  die  Sorge  nicht  übernehmen.  Er  sei  nun  mit 
seinen  paar  Habseligkeiten  auf  der  Suche  nach  irgend  einem  Unterkommen  und  nach 
Arbeit  (wenn  er  sich  gleich  körperlich  auch  noch  kaum  imstande  dazu  fühle),  um  das 
geschenkte  Leben  weiter  zu  fristen. 

Mahler,  der  furchtbar  von  dem  Anblick  und  der  Erzählung  des  Unglücklichen  er- 
schüttert war,  die  mit  der  Feier  und  dem  Leben-  und  Menschengewühl  des  Sonntags  in 
traurigstem  Kontrast  stand,  tat  für  ihn  und  gab  ihm,  was  er  im  Augenblick  konnte.  Er 
war  aber  noch  so  ergriffen  davon,  und  von  dem  Leiden  überall  und  aller  um  ihn  her,  das 
ihm  so  schwer  zu  Herzen  ging,  daß  er  ganz  verstört  heimkam,  sich  aufs  Sofa  legte  und 
bitterlich  zu  weinen  anfing  —  er,  den  ich  nie  weinen  gesehen  hatte  —  und  wie  ein  Kind 
nach  Trost  in  meinem  tiefsten  Mitleiden  suchte. 

* 

Wir  sprachen  über  den  zweiten  Satz  der  Dritten:  ,,Was  mir  die  Blumen  erzählen" 
und  Mahler  sagte,  als  ich  im  graphischen  Bild  seiner  Partitur  die  zwingende  Logik  der 
Stimmführung  und  das  bei  schärfster  Prägnanz  Maßvolle  des  Ausdrucks  bewunderte:  ,,Das 
ist,  weil  ich  noch  nie  auch  nur  eine  Note  geschrieben  habe,  die  nicht  absolut  wahr  ist". 
Über  das  Stück  selbst  sagte  er  dann:  ,,Wie  das  klingen  wird,  davon  kann  sich  niemand 
eine  Vorstellung  machen;  es  ist  das  Unbekümmerteste,  das  ich  je  geschrieben  habe,  so 
unbekümmert,  wie  nur  Blumen  sein  können.  Das  schwankt  und  wogt  alles  in  der  Höhe 
aufs  leichteste  und  beweglichste,  ohne  Schwere  nach  unten  in  der  Tiefe,  so  wie  die  Blumen 
im  Winde  auch  biegsam  und  spielend  sich  wiegen.  Ich  habe  heute  zu  meinem  eigenen 
Erstaunen  bemerkt,  daß  die  Bässe  nur  pizzicati,  nicht  einen  festen  Strich  haben  und  das 
tiefe  und  starke  Schlagwerk  nicht  zur  Verwendung  kommt.  Dagegen  haben  die  Geigen  mit 
lieblicher  Verwendung  der  Solovioline  die  bewegtesten,  fliegendsten  und  anmutigsten  Figuren. 
Freilich  bleibt  es  nicht  bei  der  harmlosen  Blumenheiterkeit,  sondern  plötzlich  wird  alles 
furchtbar  ernst  und  schwer:  wie  ein  Sturmwind  fährt  es  über  die  Wiese  und  schüttelt 
Blätter  und  Blüten,  die  auf  ihrem  Stengel  ächzen  und  wimmern,  als  flehten  sie  um  Er- 
lösung in  ein  höheres  Reich."  Er  gestand  mir,  daß  ihn  bei  der  Ausführung  dieses  Stücks 
die  unheimlichsten  Schauer  überfielen,  weit  mehr  als  bei  dem  Tragischesten,  gegen  das  er 
sich  mit  Humor  und  Ernst  wappnen  und  wehren  könne;  wogegen  er  hier,  wo  er  die  Welt 
nicht  mehr  vom  Standpunkt  des  ringenden  Menschen  aus  betrachtet  (wie  noch  in  der  ersten 
und  zweiten  Symphonie  im  Gegensatz  zur  dritten),  sondern  in  ihr  eigenstes  Wesen  selbst 

hineinversetzt  ist,  alle  Welten-  und  Gottesschauer  empfindet. 

* 

Mahler  in  sehr  gedrückter  Stimmung  über  den  geringen  Erfolg  und  die  ausbleibende 
Nachwirkung  seines  letzten  Berliner  Konzertes.  „Ihr  werdet  es  sehen,  ich  erlebe  den  Sieg 
meiner  Sache  nicht  mehr,  zu  fremd  und  neu  ist  alles,  was  ich  schreibe,  für  die  Menschen, 
die  keine  Brücke  zu  mir  finden.  Weil  auch  das  Erste,  womit  ich  ihnen  gekommen  bin,  nichts 
ist,  was  an  Früheres  anschließt.  Meine  frühesten  Sachen  aus  der  Schülerzeit,  in  denen  ich 
mich  an  anderes  anlehnte  und  anderen  ähnelte,  sind  verloren  gegangen  oder  nie  aufgeführt 
worden  und  was  später  kam,  vom  ,,  Klagenden  Lied"  angefangen,  ist  schon  so  ,,Mahlerisch",  so 
scharf  und  völlig  ausgeprägt  in  meiner  eigenen  Art  und  Unterschiedenheit  von  allem  anderen, 
daß  es  eine  Verbindung  nicht  mehr  gibt.  Dazu  kommt:  ich  habe  nicht  viel  und  mit  Ausnahme 
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der  paar  Lieder  nichts  Kleines  geschrieben;  nur  in  großen  Abständen  ein  paar  allerdings 
riesige  Arbeiten:  meine  erste  und  zweite  Symphonie,  die  sich  immer  mehr  von  allem  Gehörten 
und  Gewohnten  entfernen  und  ein  Anknüpfen  noch  unmöglicher  machen.  Selbst  Beethoven 
war  doch  zuerst  Mozartisch  und  Wagner  lehnte  sich  an  die  Meyerbeersche  Oper  an;  bei  mir 
aber  suche  ich  leider  vergebens  nach  dergleichen. 

Alle  Verständigung  zwischen  dem  Komponisten  und  dem  Hörer  beruht  auf  einer  Kon- 
vention: daß  der  letztere  dieses  oder  jenes  Motiv  oder  musikalisches  Symbol,  oder  wie  man  es 
sonst  nennen  mag,  als  den  Ausdruck  für  diesen  oder  jenen  Gedanken  oder  eigentlicher 
geistigen  Inhalt  gelten  läßt.  Das  wird  jedem  bei  Wagner  besonders  gegenwärtig  sein;  aber 
auch  Beethoven  und  mehr  oder  weniger  jeder  andere  hat  seinen  besonderen,  von  der  Welt 
akzeptierten  Ausdruck  für  alles,  was  er  sagen  will.  Auf  meine  Sprache  aber  sind  die  Menschen 
noch  nicht  eingegangen.  Sie  haben  keine  Ahnung,  was  ich  sage  und  was  ich  mei  ne  und  es 
scheint  ihnen  sinnlos  und  unverständlich.  Ebenso  fast  allen  Musikern,  die  mein  Werk  spielen 
—  und  es  dauert  jedesmal  eine  geraume  Zeit,  bis  es  ihnen  aufgeht.  Als  mir  das  neulich  in 
Berlin  bei  der  ersten  Probe  im  ersten  Satz  der  D-Dur- Symphonie  —  den  sie  zuerst  gar  nicht « 
kapierten  und  nicht  zusammenbrachten  und  wo  ich  selbst  meinte,  vor  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  zu  stehen  —  plötzlich  klar  wurde,  war  das  ein  Augenblick  zum  Totschießen! 
Warum,  schrie  es  in  mir,  muß  ich  das  alles  leiden?  Warum  dieses  furchtbare  Martyrium  auf 
mich  nehmen?  Und  nicht  nur  für  mich,  für  alle,  die  vor  mir  an  dieses  Kreuz  geschlagen 
wurden,  weil  sie  der  Welt  ihr  Bestes  darbringen  wollten,  und  für  alle,  die  es  noch  nach  mir 

werden,  empfand  ich  den  unermeßlichsten  Schmerz". 

* 

Nach  dem  Durchspielen  eines  sehr  schwachen  und  inhaltslosen  Werkes. 

„Wenn  ich  dabei  sehe",  sagt  Mahler,  ,,was  der  arme  Teufel  alles  hineinlegen  wollte 
und  was  er  auch  daraus  herausliest,  so  wird  mir  ganz  schrecklich  zu  Mut,  über  diese  Täu- 
schung und  dann  frage  ich  mich,  ob's  nicht  möglich  wäre,  daß  es  mir  ebenso  geht  und  ich 
in  meinen  Kompositionen  Dinge  ausgedrückt  zu  haben  glaube,  die  für  andere  gar  nicht  darin 
enthalten  sind".  * 

Mahler  sprach  wieder  mit  mir  über  die  dritte  Symphonie:  „Das  (die  Einleitung  zum 
ersten  Satz  nämlich)  ist  schon  beinahe  keine  Musik  mehr;  das  sind  fast  nur  Naturlaute.  Und 
merkwürdig  ist,  wie  sich  aus  der  unbeseelten,  starren  Materie  heraus  —  ich  hätte  den  Satz 
auch  nennen  können:  ,Was  mir  das  Felsgebirge  erzählt'  —  allmählich  das  Leben  losringt^ 
bis  es  sich  von  Stufe  zu  Stufe  in  immer  höhere  Entwicklungsformen  differenziert.  Blumen, 
Tiere,  Mensch,  bis  ins  Reich  der  Geister  zu  den  , Engeln'.  Über  der  Einleitung  zu  die^m 
Satz  liegt  wieder  jene  Stimmung  der  brütenden  Sommernachmittagsglut,  in  der  kein  Hauch 
sich  regt,  alles  Leben  angehalten  ist  und  in  der  die  sonnendurchsättigten  Lüfte  schillern  und 
flimmern.  Ich  hör'  es  im  geistigen  Ohr  tönen,  aber  wie  die  leiblichen  Töne  dafür  finden? 
Dazwischen  jammert,  nach  Erlösung  ringend,  der  Jüngling,  das  gefesselte  Leben  aus  dem 
Abgrund  der  noch  leblos  starren  Natur  (wie  in  Hölderlins  ,, Rhein"),  bis  es  im  ersten  Satz 
zum  Durchbruch  und  Siege  kommt.  Der  Titel  „Der  Sommer  marschiert  ein"  paßt  nicht  mehr 
nach  dieser  Gestaltung  der  Dinge  im  Vorspiel.  Eher  vielleicht  „Pans  Zug".  Es  ist  keine 
dionysische  Stimmung;  eher  treiben  sich  Satyrn  und  derlei  derbe  Naturgesellen  herum. 

Aus  den  großen  Zusammenhängen  zwischen  den  einzelnen  Sätzen,  von  denen  mir 
anfangs  träumte,  ist  nichts  geworden;  jeder  steht  als  ein  abgeschlossenes  und  eigentümliches 
Ganze  für  sich  da:  keine  Wiederholungen  und  Reminiszenzen.  Nur  am  Schluß  des  Tierstüclcs 
fällt  noch  einmal  der  schwere  Schatten,  den  am  Ende  der  Einleitung  die  leblose  Natur,  die 
noch  unkristallisierte,  unorganische  Materie  lastend  wirft.  Doch  bedeutet  sie  mehr  einen  Rück- 
fall in  die  tieferen,  tierischen  Formen  der  Wesenheit,  ehe  sie  den  kolossalen  Sprung  zum 
Geiste  im  höchsten  Erdenwesen,  dem  Menschen,  tut.  Ein  anderer  Zusammenhang,  der  aber 
von  den  Hörern  kaum  bemerkt  werden  wird,  ist  der  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Satze» 
Was  dort  dumpf  und  noch  leblos  starr  war,  ist  hier  zum  höchsten  Bewußtsein  entfaltet,  und 
die  unartikulierten  Laute  sind  zur  höchsten  Artikulation  geworden". 

* 

Mahler  sprach  über  Dirigieren  und  musikalische  Interpretation:  ,,Wie  lange  braucht  es, 
welche  Summe  von  Erfahrung  und  welche  Reife  gehört  dazu,  bis  man  dahin  kommt,  alles 
ganz  schlicht  und  recht  eigentlich  so  zu  machen,  wie  es  dasteht;  nichts  dazu  zu  tun  und 
nichts  hineinlegen  zu  wollen,  was  nicht  darinnen  ist,  weil  ein  Mehr  nur  ein  Weniger  sein 
kann. 

Auch  ich  bin  als  junger  Dirigent  künstlich  und  zu  gesucht  in  meiner  Wiedergabe  der 
großen  Werke  gewesen,  habe,  wenn  auch  mit  Verständnis  und  im  Geist  der  Sache,  zu  viel 
von  meinem  Eigenen  hinzugetan.  Erst  viel  später  bin  ich  zur  vollen  Wahrheit,  Einfachheit 
und  Schlichtheit  in  der  Aufführung  meines  jeweiligen  Vorwurfs  durchgedrungen  und  habe 
erkannt,  daß  nur  im  ganz  und  gar  Ungekünstelten  die  echte  Kunst  zu  finden  ist." 
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juch  in    den    geringeren    Städten    wollten    sie    in    den  neunziger 
Jahren  schon  Wagner  hören;   und  nicht  nur  Tannhäuser  und 
Lohengrin:  ich  entsinne  mich   noch   der   ersten   Aufführung  von 
Rheingold,   von   Siegfried   und    Götterdämmerung  (ohne  Striche) 
'   in  Brünn,  weiß,  wie  ich  nach  Nohls  Reklambuch  in  ein  Wagner- 

fieber verfiel,  erinnere  mich  heftiger  Reden  und  Kämpfe  mit  älteren  Leuten, 
die  über  Wagner  noch  im  Jargon  der  Witzler  sprachen,  der  eifernden  Be- 
geisterung im  Wagnerverein,  der  himmelstürmenden  Extasen  im  Geheimen. 
Ich  sehe  mich  jungen  Orchestergeiger  einen  Abend  lang  wie  getroffen  um- 
hertaumeln, als  ich  zum  erstenmal  das  Vorspiel  der  Meistersinger  von  den 
Philharmonikern  aus  Wien  unter  Richter  hörte:  diese  Anfangstakte  und 
ihren  Klang  werde  ich  nie  vergessen.  Ein  Ring  in  Bayreuth  war  mir  ein 
Knabeneindruck,  ungeheuer,  aber  unerfaßt.  Was  mir  Wagner  ist,  danke  ich, 
in  entscheidenden  Jahren  an  Wien  gebannt,  Gustav  Mahler.  Und  weil  ich 
meine,  daß  es  vielen  geht  wie  mir,  will  ich,  ohne  zu  messen  und  zu  ver- 
gleichen, schildern,  wie  er  im  Sinne  Wagners  gelehrt  hat. 

Er  kam  nach  Wien,  das  man  damals  nur  halb  eine  Wagnerstadt 
nennen  durfte,  und  leitete  nach  einer  Probe  den  ,, abgespielten**  Lohengrin. 
Es  war,  als  hätte  man  das  Werk  noch  nie  gehört.  Alle  empfanden  das, 
wenige  wußten  recht,  wie  es  kam.  Ein  alter  Orchestermusiker,  der  seinen 
Namen  nicht  nannte,  schrieb  an  den  Kapellmeister  etwa  so:  ,,Ich  habe 
noch  unter  des  Meisters  Leitung  gespielt.  Seither  hat  keiner  da  und  da 
und  da  des  Meisters  Tempo  genommen.  Sie  wissen,  daß  ein  Orchester- 
musiker wie  ich,  dem  Meister  Wagner,  als  er  in  Dresden  zum  ersten  Male 
den  Freischütz  dirigierte,  ähnliches  gesagt  hat.  Der  Mann  hatte  unter  ■  Weber 
gespielt  und  seither  die  Zeitmasse  Webers  nie  wieder  gefunden.'*  Gewiß, 
daran  mußte  es  liegen;  und  an  dem  Blick  des  neuen  Kapellmeisters  für  die 
Bühne.  ,, Durch  das  Drama  werden  die  Taten  der  Musik  offenbart."  Dieses 
Wort  Wagners  war  Erscheinung  geworden. 

Aber  wie  kam  Mahler,  der  gefürchtete,  unverträgliche,  strenge  und 
rücksichtslose  Mensch,  zu  solcher  Erkenntnis?  Das  war  die  Frucht  einer 
Gnade  und  eines  Lebens.  Die  Gnade  war,  daß  er  Wagner  seit  den  Jüng- 
lingstagen erfaßt  hatte,  die  Gnade  der  Erleuchtung  für  einen  Genius,  der 
seinen  Führer  und  Leiter  erkennt  und  ihm  nachfolgt.  In  dieser  Nachfolge 
aber  war  das  Leben  Gustav  Mahlers  beschlossen.  Er  nahm  an  den  Kämpfen 
um  die  Person  und  die  Werke  Wagners  teil,  die  in  Wien  heftiger  sein 
mußten  als  irgendwo.  Der  Geist  dieser  Werke,  der  Schriften  nicht  zu  ver- 
gessen, wurde  und  blieb  ihm  lebendig.  Über  die  ersten  Kapellmeisterzeiten 
tröstete  ihn  dieser  Schatz.  Absichtlich  verbannte  er  Wagner  aus  dem  Spielplan 
einer  unzulänglichen  Bühne,  um  ihn  nicht  zu  ent-weihen.  Erst  in  Prag  ver- 
kündete er  durch  die  Tat  Werke  des  Meisters.  Es  waren  Feste  für  die 
Stadt,  deren  sie  durch  äußere  Zeichen  und  innerlich  bewahrte  Dankbarkeit 
gedachte.  Im  Geiste  Wagners  wurde  eine  Aufführung  der  Neunten  Sym- 
phonie zum  Erlebnis.  Auch  in  Leipzig  ist  Wagner  Mahlers  bestes  Gut. 
Bezeichnend  ist  sein  Wort  gegen  einen,  der  schwätzte,  Wagner  meine  dies  und 
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jenes  so,  er  aber  glaube  .  .  .  Mahler  erwiderte  knapp  und  abschließend,  wie  es 
immer  seine  Art  war:  „Wo  Wagner  gesprochen  hat,  schweigt  man."  Es 
folgte  Pest.  In  einem  ganz  verrohten  Theater  war  Mahlers  erste  Arbeit,  daß 
er  Rheingold  und  Walküre,  in  die  Landessprache  übersetzt,  mit  neuen 
Kräften  einstudierte  und  nach  ungezählten  Proben  zu  einem  Sieg  brachte, 
der  fast  genügt  hätte,  Bühne  und  Publikum  dauernd  zu  bessern.  Einem 
Intendanten,  der  Wagner  und  Wagnerverehrung  nicht  leiden  kann,  muß 
Mahler  weichen.  In  Hamburg  ist  er  nicht  nur  für  den  Wagner  der  Bühne 
tätig;  er  bildet  Anna  von  Mildenburg  für  den  Stil  künftiger  Feste  aus.  So 
kommt  er  endlich  nach  Wien.  Und  nun  werden  alle  Werke  Wagners  von 
Grund  auf  neu  durchgearbeitet  und  wieder  und  nocheinmal  aufgebaut.  Zum 
erstenmal  fallen,  und  das  sofort,  die  ,, Striche*'  weg.  Zum  erstenmal  hört 
man  in  Wien  die  Nornenszene!  Der  Zuschauerraum  wird  abgesperrt.  Wer 
zu  spät  kommt,  darf  während  des  Spiels  keinen  Sitzplatz  einnehmen.  Und 
wie  ändert  sich  dieses  Spiel  auf  der  Bühne,  wie  sehr  wird  die  Musik  Aus- 
druck für  das  Drama!  Mehr  sagen,  hieße  die  Geschichte  dieser  Theater- 
leitung schreiben,  die  eine  Geschichte  der  Vermenschlichung  der  Szene  und 
der  Ausbreitung  Wagners  gewesen  ist.  Nur,  und  darin  liegt  die  ganze  Größe 
des  Mittlers  Mahler,  daß  er  den  Leitgedanken  des  Musikdramas,  ein  rück- 
wärts gewandter  Prophet,  auch  der  Vergangenheit,  den  früheren  Meister- 
werken unseres  Spielplans  zugute  kommen  ließ.  Gluck,  Mozart,  Beethoven, 
Weber  wurden  wie  von  Schlacken  gereinigt  und  nicht  nur  von  den 
Schlacken  einer  gemeinen  Tradition:  Mahler  sah  in  diesen  Werken,  was  ihre 
Schöpfer  der  Bühne  noch  nicht  hatten  geben  können,  wie  sie  es  geben 
wollten.  Er  wollte  und  konnte.  Das  war  für  jeden,  der  Wagner  mit  den 
Augen  der  tieferen  Erkenntnis  erfaßt  hat,  Wagners  Wille.  Und  als  ein 
rechter  Erbe  Wagners  hat  sich  Mahler  durch  solches  Wirken  erwiesen. 

Die  Werke  Wagners  wurden  unter  Mahler  öfter  aufgeführt  als  je  zu- 
vor. Drei  oder  viermal  im  Jahr  wurden  sie  von  Rienzi  bis  zur  Götter- 
dämmerung zyklisch  gegeben.  Der  liebe  Unverstand  nannte  es  ein  Abspielen 
von  Zugstücken.  Sicher  waren  nicht  alle  Vorstellungen  auf  der  gleichen 
Höhe;  aber  noch  immer  gaben  selbst  mindere  mehr,  als  der  gute  Durch- 
schnitt in  anderen  großen  Hoftheatern.  Wer  Mahlers  Verhältnis  zu  Wagner 
kannte,  wer  wußte,  wie  oft  sich  dieser  Direktor  gegen  das  Publikum  und 
seine  Ratgeber  auflehnte,  der  wird  solches  Gerede  als  den  hämischen  Unsinn 
werten,  der  es  war.  Wenn  Wagner  heute  in  Wien  volkstümlich  ist,  so  ver- 
dankt man  es  der  Mahlerzeit;  wenn  sich  das  Publikum,  künstlerisch  ge- 
leitet und  erzogen,  die  ,, sinngemäßen**  Striche  in  der  Walküre,  wie  sie 
Mahlers  Nachfolger  wieder  anbringen  wollte,  nicht  gefallen  ließ,  so  verdankt 
man  es,  das  ist  wenigstens  vom  Grazer-Wagnerverein  in  einer  öffentlichen 
Kundgebung  festgestellt  worden,  Mahler. 

Künstlerische  Erziehung:  das  war  der  unvergängliche  Segen  der  Wirk- 
samkeit Gustav  Mahlers,  und  er  hat  ihn  im  Zeichen  Wagners  gespendet. 
Der  Ernst,  der  nur  die  Sache  will,  nur  das  Wesentliche  bedenkt,  kein  Vor- 
dringen Einzelner  gestattet,  der  Fleiß,  die  Genauigkeit  bis  ins  Kleinste  und 
das  eingeborene  Leben-in-der-Musik,  das  war  Wagners  Art  und  Mahler  hat 
sie  viele  gelehrt.  Es  hat  für  uns  keinen  feurigeren,  selbstloseren  Lehrer 
gegeben,  keinen,  der  mehr  Liebe  und  Bewunderung  zu  wecken  vermocht 
hätte.  Und  keiner  hat  wie  er  durch  sein  Wesen  zur  Nachfolge  gezwungen. 
Das  große  Geheimnis  des  Dirigenten  Mahler  war,  daß  er  das  Melos  erlebte 
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und  gestaltete,  daß  ihm  die  Gewißheit  vom  übersinnlichen  Ursprung  der 
Musik  Ereignis  geworden  war,  daß  er  zeigte,  wie  die  großen  Meister  alles 
andere  schufen  als  ,, tönend  bewegte  Form,"  zeigte,  wie  in  den  Werken 
derer,  die  wir  am  höchsten  verehren,  die  Offenbarung  des  höchsten  Lebens 
quillt.  Er  hätte  aber  seine  Magie  nicht  walten  lassen  können  ohne  die 
Lehre,  die  ihm  von  Wagner  geworden  war.  Sie  ist  in  der  Schrift  ,,Über 
das  Dirigieren**  niedergelegt,  die  sich  jeder,  der  die  Kunst  des  nachschaffen- 
den Orchesterleiters  übt,  oder  sie  auch  nur  erörtert,  immer  gegenwärtig 
halten  müßte.  Sucht  man  eine  Formel,  ein  Schema,  so  wird  man  sagen 
dürfen:  Mahlers  Kunst  zu  dirigieren  war  die  Verbildlichung  dieser  Lehre  und 
Schrift  von  Wagner.  Und  damit  ist  die  besondere  Verehrung  des  Dirigenten, 
des  wahren  Leiters  und  Erziehers  Gustav  Mahler  im  Geiste  geschichtlicher 
Betrachtung  gedeutet.  Zahllose  Einzelheiten  müßten  uns  Bestätigung  sein. 
Doch  verbietet  der  Raum  ein  Mehr. 

Nur  war  es  nicht  Mahlers  Art,  sich  auf  eine  Lehre  oder  Überlieferung 
zu  berufen,  wo  er  die  Möglichkeit  eines  neuen  Wachstums  sah.  So  ist,  aber 
immer  organisch  aus  dem  Geiste  Wagners,  seine  Arbeit  an  der  Verjüngung 
und  Verinnerlichung  des  ,, Gesamtkunstwerks**  zu  verstehen.  Das  viel  zu 
wenig  bekannte  Buch  von  Appia  über  Musik  und  Inszenierung  leitet  in  die 
Richtung,  aus  der  Mahlers  Wollen  hervorbrach.  Andeuten  statt  auszuführen, 
durch  Licht  und  Farbe  gestalten,  den  Sinn  statt  des  in  seiner  Zeit  ge- 
fangenen Wortes  geben:  solche  Erwägungen  trafen  mit  den  Ergebnissen  der 
neuen  Malerei,  mit  der  Sehnsucht  eines  in  Jahrzehnten  geläuterten  Kunst- 
geschmackes und  mit  der  Persönlichkeit  Alfred  Rollers  zusammen,  und 
Mahler  tastete  und  formte,  immer  in  den  Spuren  seines  Meisters,  aber  zu 
unbetretenen  Pfaden,  zu  großen  Höhen  und  zu  freierer  Aussicht  gelangend. 
So  ist  Wagner  in  Wien  erneuert  worden,  so  sind  die  älteren  Meisterwerke 
wieder  erstanden  und  es  wird  noch  lange  Zeit  vergehen,  ehe  die  Größe 
dieser  Arbeit  und  ihre  Bedeutung  erfaßt  worden  ist;  ja  es  ist  zu  fürchten, 
daß  eher  noch  das  Gedächtnis  selbst  mitdenkender  Zeitgenossen  durch  die 

Übermacht  des   nachrückenden   Opernalltags   getrübt  werden  könnte  

Diesen  Opernalltag  hat  Mahler  wie  Wagner  gehaßt,  und  er  suchte  Wagners 
Festspielgedanken,  soweit  es  sich  außerhalb  Bayreuths  bei  notwendig  wech- 
selndem Spielplan  tun  ließ,  in  Wirklichkeit  umzubilden.  Daß  ihm  Feste  ge- 
lungen sind,  wissen  wir;  leider  auch,  daß  ihn  der  Schwärm  immer  in 
Atzgersdorf  wähnte,  wenn  er  längst  in  Bayreuth  war.  Ja  er  sollte  nach  den 
Wünschen  dieser  Vielzuvielen  überhaupt  nur  in  Atzgersdorf  bleiben,  zehn 
Wegminuten  von  Phäakien  entfernt.  Ist  aber  Mahlers  Festspielabsicht 
möglich?  Wagner  hat  es  1863,  als  er  Wien  und  sein  Operntheater  kennen 
und  nach  Gebühr  einschätzen  lernte,  bei  täglichem  Spiel  durchaus  geleug- 
net. Mahler  hat  ihm  —  wir  ahnen  es  heute  —  innerlich  zusammenbrechend 
Recht  geben  müssen.  Und  nur  Festspielen  außerhalb  des  Alltags  hätte  er 
sich   vielleicht  wieder  gewidmet. 

Für  uns,  die  wir  Mahlers  Wirken  in  Wien  miterlebt  haben,  sind 
Mahler  und  Wagner  nicht  zu  scheiden.  Der  Meister  hat  an  Mahler  einen 
Apostel  gehabt,  wie  er  selbst  ein  Apostel  Glucks,  Beethovens,  Webers  ge- 
wesen ist.  Diesen  war  Wagner  ein  Jünger,  der  an  ihnen  zum  Meister 
reifte.  Eben  das  war  das  Verhältnis  Mahlers  zu  Wagner. 
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zu  GUSTAV  MAHLERS  GEDÄCHTNIS. 
EINE  NICHTGEHALTENE  REDE  VON 
ARTUR  SEIDL. 

Eiebwerter  Meister  und  Freund!  Hochansehnliche  Festversammlung! 
Wenn  ich  in  solch'  illustrem  Kreise,  einer  wahren  Creme  der  besten 
Kenner  Mahlerscher  Muse  wie  Freunde  edelster  Tonkunst,  mich  be- 
scheidentlich  zum  Worte  melde  und  vielen  weit  Berufeneren  die  Rede 
gleichsam  vom  Munde  abnehme,  um  unser  Jubelkind  salutierend  zu 
feiern,  so  hat  das  seinen  ganz  besonderen  Grund  und  guten  Sinn,  darf  ich  wohl 
sagen.  Es  möge  vor  allem  aus  Umstände  gütigst  verstanden  und  —  wie  ich 
zuversichtlich  hoffe  —  mir  auch  wohlwollend  allerseits  nachgesehen  werden, 
daß  ich  —  vom  schönen  Widmungswerke  der  Publikation  zum  Mahler- 
Jubiläum  durch  einen  Zufall  leider  schon  ausgeschlossen  —  meinen  auf- 
richtigen Glückwunsch,  aber  auch  ein  lautes  und  lebendiges  Bekenntnis 
persönlich  hier  billig  noch  nach  zutragen  habe.  Es  handelt  sich  da  für 
mich  einfach  um  mein  innerstes  Gemütsbedürfnis  und  bleibt  ein  ganz  un- 
widerstehlicher Herzensdrang,  mag  daher  auch  als  schwache  Einlösung 
lediglich  schuldiger  Dankespflichten  ohneweiters  hingehen  und  nicht  als 
ungemessenes  Vordrängen  meiner  Person  an  dieser  Stelle  mir  etwa  gar 
mißdeutet  werden,  selbst  wenn  ich  dabei  in  verklärter  Lebensrückschau 
zugleich  Persönlichstes    zu  berühren  habe  .... 

Meine  erste  Begegnung  mit  dem  verehrten  Jubilar  und  Berührung 
von  Person  zu  Person,  sie  geschah,  da  ich  noch  als  Feuilletonredakteur  und 
Musikkritiker  zu  Dresden  wirkte  und  er  selbst  damals  die  unvergleichliche 
Liebenswürdigkeit  hatte,  bei  mir,  dem  noch  Unbekannten,  frischweg  be- 
suchender Weise  gleich  in  die  Wohnung  einzufallen  —  es  war  im  Jahre 
1896,  damals  bei  der  antisemitischen  ,, Deutschen  Wacht".  Ich 
erwähne  dies  schon  mit  besonderer  Rücksicht  auf  William  Ritters  Aus- 
führungen: vgl.  ,,G.  Mahler.  Ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  in  Widmungen'*. 
(München  19 10,  bei  R.  Piper  &  Cie.,  S.  92)  hiermit  ausdrücklich  und  gerne, 
denn  ich  habe  gleich  eine  grundsätzliche  Bemerkung  mit  daran  zu 
knüpfen.  Ich  sprach  es  nämlich  dort  einmal  frank  und  frei,  mit  dürren 
Worten,  ganz  unzweideutig,  in  genanntem  Blatte  selber  aus:  ,,Wenn  meine 
Herren  Kollegen  über  dem  Strich  immer  erst  emsig  nach  der  Wurzel 
graben  oder  nach  dem  Stammbaume  forschen,  ehe  sie  eine  Sache  glauben 
billigen  zu  können  —  ich  unter  dem  Strich  halte  mich  getrost  nur  an 
die  Früchte,  und  sind  d  i  e  schlecht  oder  gar  faul,  so  werden  mich  auch 
zehn  Taufzeugnisse  niemals  veranlassen,  diesen  Mißwachs  oder  solches 
Faulobst  frisch,  gut  und  wohlgeraten  zu  nennen;  genau  so  aber  dann 
auch   umgekehrt!"    Nach   sothanen,    eines    ,, Ästhetikers"    doch  allein 


Gedacht  zur  Jubelfeier  der  unvergeßlichen  Münchener  Mahler-Tage  —  Herbst  1910; 
leider  entzog  sich  der  Jubilar,  schon  damals  durch  die  Anforderungen  des  Festes  immer  ziemlich 
erschöpft,  dadurch,  daß  er  sich  nach  seinem  Hotel  in  den  engsten  Familienkreis  zurückzog,  all* 
solchen  Toasten,  so  daß  jetzt  den  schmerzlichen  Nachruf  auf  den  Toten  und  seine  Persönlich- 
keit bilden  muß,  was  den  Lebenden  so  freudig,  als  ein  lebendig  Echo,  begrüßen  sollte. 

Der  Verfasser» 
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würdigen  Anschauungen*'  habe  ich  denn  gleich  damals,  auf  den  ersten 
Blick  und  sympathischen  Eindruck  sozusagen,  durch  die  pechschwarze  Mähne 
hindurch  und  hinter  der  kühnen  Adlernase  die  kindlich-frohe  Begeisterungs- 
fähigkeit des  vor  mir  stehenden  kleinen  Mannes,  seinen  gleichsam  tief- 
religiösen  Künstlersinn  und  die  heilige,  nahezu  christkatholische  Inbrunst 
seines  Herzens  erkannt,  wie  wir  einer  solchen  kaum  mehr  oder  doch 
nur  äußerst  selten  noch  unter  den  Schaffenden  unserer  Tage  begegnen  dürfen. 
Und  so  bin  ich  allerdings  heute  auch  ein  ganz  klein  wenig  stolz  auf  jene 
Tatsache,  welche  ich  da  wohl  einmal  hervorheben  darf:  Trotz  des  leidigen 
,, Milieus'*,  in  dem  ich  dazumal  mit  der  Feder  zu  amtieren  hatte,  habe  ich 
doch  gleich  beim  ersten  Male  ohne  jedes  Besinnen  meine  Pflicht  nach 
besten  Kräften  vollauf  getan,  da  es  dort  galt,  zu  seinem  Lebens-  und  Tage- 
werk frühzeitig  beherzt  Stellung  zu  nehmen;  keines  der  ,, antisemitischen" 
oder  ,, deutsch-völkischen"  oder  ,, christlichsozialen"  Schrei-  und  Winkelblätter 
Wiens  konnte  sich  bei  ihrem  schmählichen  Antilärm  und  sogenannten 
, »heiligen"  Kampfe  wider  den  ,, Juden  Mahler"  später  irgendwie  oder 
irgendwann  auf  mich  und  das  Feuilleton  der  ,, Deutschen  Wacht"  füglich 
berufen! 

Mein  Zweites  an  herzlich-freundschaftlicher  Beziehung  zu  dem 
inzwischen  als  Direktor  der  k.  k.  Hofoper  so  ehrenvoll  Berufenen  war  darauf 
hin  eine  Anzahl  köstlicher  Briefe  des  großen  Inbrünstigen  an  meine  Wenig- 
keit, die  mich  gar  tief  aufschlußreich  weiter  noch  über  sein  Wesen  wie 
dessen  Richtung  belehren  sollten,  und  aus  denen  ich  wiederum  eine  wahr- 
haft aufklärend-erhellende  Stelle  schöpfen,  bezw.  in  meinem  Buche  vom 
,, Modernen  Geist  in  der  Tonkunst"  (1900)  einer  größeren  Öffentlichkeit 
wörtlich  alsbald  vorlegen  durfte,  wonach  sie  sogar  erwünschter  Ausgangs- 
punkt zu  einer  einläßlicheren  Kontroverse  über  Programmusik  innerhalb  der 
engeren  Fachwelt  wurde. 

Das  dritte,  nachhaltig  interessante  und  tief  einschneidende  Erlebnis 
mit  dem  Meister  war,  daß  er  mich  eines  schönen  Tages  —  auf  meine 
erstaunte  Frage:  ,,Wie  nur  machen  Sie's,  daß  Sie,  als  vielbeschäftigter 
Operndirektor  in  einem  reichverzweigten  Betriebe  wie  dem  zu  Wien  die 
beiden,  je  einen  ganzen  Mann  erfordernden  Funktionen  des  ersten 
Verwaltungsbeamten  und  des  künstlerischen  Leiters  in  einem  mit  n  i  e 
erlahmender  Energie  bewältigen  können?"  .  .  .  Daß  er,  sage  ich,  mich  da 
einfach  verblüffte  durch  die  schlicht-wahre  drastische  Antwort:  ,, Vielmehr, 
eben  weil  ich  dieses  Beides  in  meiner  Person  dort  vereinigen  kann, 
vermag  ich's  allein  auch  nur  zu  leisten  und  das  gegebene  Problem  damit 
gerade  zu  lösen!"  Heute,  als  Theaterfachmann  vom  Bau,  begreife  ich  nur  zu 
sehr,  wie  tief  das  gesprochen  war;  wie  Schuppen  fiel  es  mir  dabei  von 
den  Augen,  und  schon  damals  war  es  mir  die  reine  Offenbarung  von  diesen 
Dingen,  eine  einleuchtende  Erklärung  ohneweiteres  dafür,  warum  an  so 
vielen,  sonst  wie  prädestinierten  Orten  und  Bühnen  selbst  die  Kunst- 
sache oft  so  gar  nicht  gedeihen  noch  stimmen  v/ill,  und  ,,Veni,  director 
Spiritus!"  so  bitten  und  rufen  sie  ja  auch  in  Wien  heute  schon  gar  flehent- 
lich zum  Himmel.  Ob  sie  wohl  Erhörung  finden  werden?"*) 

Viertens:  Zwei  herrliche  und  ganz  einzig  schöne  Aufführungen 
seiner  unvergleichlichen    Auf erstehungs"- Symphonie  (Nr.  2)  zu  München  und 

*)  Geschrieben  natürlich  vor  Gregors  Berufung  an  die  bewußte  Stelle  nach  "Wien,  und 
noch  gegen  das  Regime  Weingartners  gerichtet. 


in  der  Kirche  zu  Basel  (1901,  bezw.  1903)  haben  uns  einander  nur  noch 
näher  bringen  müssen  und  haben  mein  Gemüt  gleich  damals  so  mächtig 
ergriffen,  daß  ich  mir  sein  so  tiefempfunden  hinzugedichtetes:  ,,Auf  Flügeln, 
die  du  dir  errungen,  wirst  du  entschweben**  sogar  zu  meiner  eigenen  Grabes- 
inschrift ausersah;  hatte  ich  doch  in  diesem  Sinne  schon  vordem,  bei 
Friedrich  Nietzsches  Hinscheiden  (1900)  Zarathustras  ,, ewiger  Wiederkunft 
des  Gleichen**  eben  dieses  Mahler-Motto  als  meines  Erachtens  ungleich 
charakteristischer  und  eigentlich  auch  weit  konsequenter  für  jene  Lehre 
der  ,, Luftschiff  er  des  Geistes**  aus  der  großen  ,,  Vogelperspektive**  beherzt 
entgegen  gehalten.  ,,0  Himmel  über  mir,  du  Reiner!  Tiefer!  Du  Licht- 
abgrund! ....  Air  mein  Wandern  und  Bergsteigen,  eine  Not  war's  nur  und 
ein  Behelf  des  Unbeholfenen:  —  ,,F  1  i  e  g  e  n  allein  will  mein  ganzer  Wille, 
in  dich  hineinfliegen!**  Auch  ,,a  1  s  o  sprach  Zarathstra**.  Wie  es  denn  hier 
vielleicht  an  der  Zeit  und  zugleich  der  passende  Ort  wäre,  auf  diese  inneren 
Beziehungen  zwischen  Geist  und  Technik,  auf  solche  philosophischen,  dich- 
terischen und  künstlerischen  Vorausahnungen  wie  Vorwegnahmen  der  Zeppe- 
lin- oder  Parseval-Ära  unserer  Kultur  durch  Männer  wie  Wagner  (,, Wie- 
land der  Schmied**!),  Nietzsche,  Mahler  —  und  selbst  Goethes  ,, Faust**, 
R.  Strauß'  ,,Don  Juan'*  (nach  Lenau)  und  ,,Zarathustra**  gehören  mit  hieher 
—  bedeutsam  mit  allem  Nachdruck  hinzuweisen.  Lange  bevor  Zeppelins 
Luftschiff  in  die  Lüfte  sich  frei  erhob  und  den  Luftozean  durchquerte, 
verkündeten  diese  Kulturpropheten  und  Geisteshelden  schon  die  Flugerhebugn 
des  modernen  Menschen. 

Fünftens  vernahm  ich  bei  Gelegenheit  ganz  zufällig,  und  zwar 
diesmal  auf  indirektem  Wege,  eine  sehr  hübsche  Anekdote:  von  einem 
Gespräche  nämlich,  das  sich  zwischen  Mahler,  dem  Wiener  Hofoperndirektor, 
und  Richard  Strauß,  dem  Berliner  Hofkapellmeister,  einmal  abgespielt  haben 
sollte.  Strauß  habe  sich  da  überaus  skeptisch,  beinahe  nihilistisch  über 
Theaterwesen,  Theaterwirtschaft  wie  Theaterwirkung  ausgesprochen,  worauf 
dann  Mahler  ganz  offen  ihm  erwidert  hätte:  ,, Lieber  Strauß!  Daß  jemand 
am  Theater  alle  Lust  verlieren  und  seine  auf  dieses  Institut  gesetzten  Hoff- 
nungen zuletzt  sogar  begraben  kann,  das  vermag  ich  sehr  wohl  nachzu- 
fühlen und  allenfalls  also  recht  gut  zu  begreifen.  Was  i  c  h  aber  dann 
ganz  und  gar  nicht  mehr  verstehe,  das  ist,  wie  er  es  dabei  noch  am 
Theater  aushalten  und  sich  mit  diesem  selbst  weiterhin  einlassen  kann,  ja 
gläubig- vertrauensvoll  überhaupt  noch  abgeben  will!**  Wie  gesagt,  ich 
persönlich  war  nicht  Zeuge  jener  Szene  und  weiß  daher  auch  nicht  eben 
zu  sagen,  ob  dieser  Bericht  ganz  richtig  überliefert  worden  ist.  Aber,  si  non 
e  Verdi,  e  ben  Trovatore;  und  das  weiß  ich  doch  unbedingt:  das  Gespräch 
und  sein  Inhalt  dünkte  mich  derart  charakteristisch  für  beide  Sprecher, 
daß  ich  es  nicht  ohne  Tendenz,  im  Gegenteil,  mit  einer  gewissen  inneren 
Genugtuung  bei  mir  selbst,  meinem  werten  Jugendfreunde,  dem  ,, Ameri- 
kaner** gewordenen  Strauß,  gegenüber  seinerzeit  auftrumpfte,  also  gegen 
ihn  mir  eigentlich  frohlockend  notierte.  Heute  freilich,  da  Richard  Strauß 
ebenso  freundschaftlich  teilnehmend  in  unserer  Mitte  weilt,  wie  mittlerweile 
ja  selbst  Mahler  unter  die  ,, Amerikaner**  ein  wenig  gegangen  ist  —  heute 
ist  das  alles  auch  wieder  zu  einem  Besseren  ausgelöst,  in  einem  Höheren 
aufgehoben  und  mit  einem  dritten  gleichsam  beglichen.  In  unseren  Tagen 
haben  wir  sogar  beruhigt  wieder  erkennen  lernen,  daß  es  selbst  einem 
Richard   Strauß  mit  seiner  Theaterironie  gar  nicht  so  ernst,   als  es  damals 


wohl  Scheinen  mochte,  gewesen  ist,  so  daß  er  uns  heuer  das  Festspielhaus 
draußen  in  Bogenhausen  durch  seine  großzügige  r',,Elektra**  zum  Tempel- 
Ernste  der  Kunst  geradezu  wieder  weihen  konnte  und  selbst  fester  und 
stärker  denn  je  wohl  auch  an  seine  eigene  musikdramatische  (neben  der 
sozialwirtschaftlichen  und  bühnengeschichtlichen)  Mission  völlig  überzeugt  und 
entschieden  nach  wie  vor  glaubt.  Wohingegen  ein  Gustav  Mahler  seine  hohe, 
so  heilig  ernst  gemeinte  Tempelkunst* S  der  Not  gehorchend  und  nicht 
eigenem  Triebe,  nach  dem  geräumigen  Elefantenzirkus**  eines  Ausstellungs- 
marktes leider  nun  verpflanzen  mußte! 

Damit  aber  komme  ich  endlich,  sechsten  s,  zu  unser  aller 
heißem  Kunstgebet  und  inbrünstigem  Idealanrufe,  in  welchem  wir  uns  gewiß 
herzhaft  nun  zusammenfinden:  ,,Veni,  creator  Spiritus!**  —  sowie  auch  zu 
den  grandiosen,  ebenso  erschütternden  als  auf  erbauenden  Wirkungen,  die  wir 
gestern  und  heute  unter  Mahlers  Szepter  und  Zauberstabe  dankbar  an  uns 
erleben  durften!  ,,Komm',  heil'ger  Geist  (der  Kunst),  kehr'  bei  uns  ein  und 
laß*  uns  deine  Wohnung  sein!**  Des  Gottes  voll,  und  das  göttliche  Ideal- 
reich auferbaut  inwendig  in  uns:  eine  ,,mens  sancta  in  corpore  sancto**. 

Immer  von  neuem  wieder  wird  sich  solches  ,,Veni'*  auf  seiner 
Seite  und  für  seine  unverwüstliche  Durchsetznatur  als  ein  cäsarisches 
,,Veni,  vidi,  vici!**  alsbald  glorreich  darstellen,  also  zum  glänzenden  ,,Sieg 
auf  der  ganzen  Linie**  solches  Kommen  sich  bei  ihm  auch  erweitern. 
Und  indem  wir  ihn  unter  dem  Geheimzeichen  dieser  Trinität  hier 
freudig-stolz  mit  aller  tiefen  Erkenntlichkeit  schließlich  grüßen  —  einem 
Zeichen,  das  ganz  ausgezeichnet  die  beiden  äußersten  Endpole  uns  be- 
zeichnet, welche  sich  in  seinem  genialen  Dämon  so  grandios  zur  Er- 
habenheit reinster  Kunstsphäre  vereinigen:  die  kindlich-religiöse  und  die 
imperialistisch-künstlerische  Hemisphäre  seiner  Eigenwelt  —  soll  uns  wahrlich 
selbst  das  altbewährte  ,,Vivat!  Floreat!  Crescat!**  diesmal  nicht  anders  er- 
schallen wie  eben  jenes  ,,Veni,  vidi  vici!**.  .  .  ja,  dieses  zumal  aus-  und 
nachklingen,  unser  aller  Gefühl  mit  Wärme  nunmehr  zusammenfassend, 
doch  nur  wieder  in  den  lauten,  einhelligen  Zuruf:  ,,Heil  Mahlerl  Hoch!  und 
Hurrah!** 

* 

Der  Mensch  denkt  und  ein  dunkles  Schicksal  lenkt:  es  hat  nicht 
sein  sollen!  Schon  hatte  den  Teuren  der  Todesengel  berührt  und  auf  die 
hohe  Stirn  geküßt,  da  er  —  ein  schwerkranker  Mann  bereits  —  die  Bann- 
meile Münchens  im  Orientexpreßzug  nochmals  kurz  berührte,  um  die  ,, letzte 
traurige  Fahrt**  nach  seinem  heißgeliebten  Wien  zu  vollenden  und  hier  von 
uns  zu  scheiden.  Und  doch  sehe  ich  ihn  wie  leibhaftig  noch  vor  mir, 
als  wär'  es  gestern  eben  gewesen:  wie  er,  beim  gemeinsamen  Abschiede  auf 
ebendemselben  Bahnhofe  zu  München  vor  Jahren,  beinahe  schon  verun- 
glückt wäre,  da  er  mir  lebendig  perorierend  eine  Diskussion  über  ,,alte 
Kirchentöne  im  Rahmen  moderner  Musik**  von  der  Plattform  seines  Eisen- 
bahnwagens partout  noch  zum  Abschluß  bringen  wollte,  als  der  Zug  sich 
plötzlich  in  Bewegung  setzte  .  .  . 

,,Was  du  geschlagen,  —  du  gutes,  großes  Herz  — 
,,Zu  Gott  wird  es  dich  tragen!** 
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DER  ROTE  TOD. 


OPERNDICHTUNG  IN  EINEM  AKT,  FREI  NACH  E.  A.  POE.  VON 

FRANZ  SCHREKER. 

(Alle  Rechte  vorbehalten.) 

(Fortsetzung.) 


Maria: 

Nein,  doch  er, 

den  Prosper©  rief  — 

den  er  rief 

nach  jener  Stunde, 

da  du  vor  ihm 

auf  den  Knieen  lagst  — 

da  du  ihn  bat'st 

mit  gerungenen  Händen  — . 

Mir  ist  es  wie  heut' : 

Von  des  ,, Hauses  Ehr'" 

sprachst  du  und  vom 

,, Glück  des  Volkes", 

und  blicktest  still, 

unverwandt  auf 

das  hohe  schwarze 

Gehäuse  der  Uhr. 

Und  er,  Prospero, 

verwirrt  und  gerührt, 

starrte  fort  und  fort 

auf  das  stumme  Werk  ■ — 

und  gab  alles  zu. 

Strich  sich  über  die  Stirn', 

wie  erwachend  aus 

einen  bösen  Traum. 

Und  Tags  darauf 

sandt'  er  in  die  Stadt 

und  hinaus  ins  Land  — 

und  wollt'  keiner  sich  finden 

das  Uhrwerk  zu  heilen. 

Bis  der  kam, 

den  ich  heut'  wieder  sah  — 
der  junge,  kunstfert'ge 
Meister  aus  Pisa. 

Fürstin  (ruhig  ablenkend) : 
Es  ist  spät,  mein  Kind  — 
und  töricht  wars, 
zu  rühren  neu 
an  das  alte  Leid. 
Und  Vetter  Heinrich,  wüßt  er's, 
würd'  drum  mich  schelten,  — 
daß  ich  sein  Bräutchen,  — 
kaum  entronnen 
dem  Krankenlager  — 
Quäle  mit  alten 
Familiensorgen. 

Maria  (immer  mehr  in  sich  versinkend) : 
Es  war  kurz  vor 
des  Morgens  Grauen. 
Ich  sah  ihn  deutlich  — 
er  ging  vorbei: 
sein  Antlitz  war  blutig, 
furchtbar  entstellt  — 


wie  von  Geißelhiebcn; 

und  sein  Gewand  war 

zerfetzt  und  voll  Blut  — 

klaffende  Wunden 

schrien  durch  die  Löcher  — 

und  sein  Auge  blickte  wie  damals 

(verhaltenen  Atems:) 

da  man  ihn  peitschte 

dort  unten  im  Hofe. 

Fürstin  (unruhig) : 
Kind,  ich  beschwör'  dich, 
dies  alles  sind  Träume 
—  längst  vergangen  — 
Fiebergebilde, 
und  du  sollst  nun 
nimmer  dran  denken. 

Maria  (heftig) : 
Mutter,  wie  konnte 
die  Schmach  geschehen  —  ? 

Fürstin: 

Weil  er  es  wagte 
sich  dir  zu  nahen  — 

Maria: 

0,  dies  ist  Lüge 

Man  ließ  uns  gewähren, 

und  man  ließ  das 

zag-bange  Glühen 

hell  auflodern 

zu  wilder  Flamme  — 

Fürstin  (erhobenen  Tones) 
Prinzessin  Maria, 
Du  sollst  nicht  vergessen, 
daß  du  seit  Monden 
die  glückliche  Braut 
des  Grafen  Farrar! 

Maria: 
Ich  will  wissen,  Mutter  — 
Hörst  Du,  ich  will  es  wissen  — 
Wie's  kam  —  ? 

Fürstin  (mühsam) : 
Du  kannst's  nicht  verstehn, 
und  wirst  es  falsch  deuten. 
Es  dachte  niemand 
an  Ernst  und  Gefahr: 
Spielerisch  Tändeln 
sorgloser  Jugend, 
Neigung,  die  rasch 
wie  ein  Frühlingstag  schwindet. 
Und  das  Werk  sollte  klingen, 
wie  einst  es  erklang: 
silbern  und  tröstend, 
freudig  beglückend. 
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Als  eine  Art 

Hort  unseres  Hauses 

gilt  es  seit  mehr  wohl 

als  hundert  Jahren  - 

und  Prospero  meinte, 

es  würde  die  Liebe 

mächtig  den  Künstler 

zur  Tat  begeistern.  (Tief  atemholend:) 

Der  hatt'  vollendet, 

und  trat  vor  Prospero. 

Stolz,  hochfahrend 

Begehrt  er  den  Lohn  :  — 

Dich,  Maria!  Und  wir 

boten  ihm  Land  und  Lehen 

und  er  lachte 

und  wollte  Dich    -  ! 

Gold,  Geschmeide 

und  Ritterwürde 

schlug  er  aus  und 

begehrte  Maria. 

Endlich,  nicht  mehr 

zu  halten,  brach  los 

unbändig,  furchtbar 

Prosperos  Wesen  -  -  — 

und  aus  Segen  ward  Fluch, 

und  dann  wardst  du  krank  (murmelnd:) 

und  alles  Andere  — 

Gott  sei  uns  gnädig:  (Pause) 

Maria  (fassungslos  stammelnd) : 

Ja  —  aber  das  Alles  — 

ist  es  denn  möglich  — 

ich  will  —  nein,  nein  

Fürstin  (zaghaft) : 

Maria! 

Maria: 
Laß  mich  —  laß  mich! 
V/o  ist  denn  —  Lisa  —  ich  will  — 
ich  lasse  bitten  —  Heinrich  — 
den  Grafen  Farrar  —  ich  muß  ihn  —  sprechen  - 
noch  heute  Abend.  (Langsam  ab) 

8.  Szene  : 

Die  Fürstin  geht  zu  einem  Glockenzuge  und 
schellt.  Der  Kastellan. 

Fürstin: 
Wo  ist  Graf  Farrar  — ? 

Kastellan: 
Im  grünen  Saal,  Hoheit. 

Fürstin: 
Prinzessin  Maria  wünscht 
seine  Gesellschaft. 
Bitt'  ihn  hieher! 

Kastellan: 
Wie  Fürstin  befehlen  — 

(will  sich  verneigend  ab) 
Fürstin: 
Alter  —  noch  eins! 
Die  fünf  lieblichen 
proven<;alischen  Mädchen  — - 
sie  sollen  mitt  Sang 
und  Theorbenspiel 
mir  verkürzen 


die  heutige  Nacht  ! 
Sende  mir  auch 
den  Narren  GoU» 
und  Malva,  die  Katze ! 

Kastellan: 
Die  Katze,  Fürstin  —  (stockt) 

Fürstin: 
Was  ist's  mit  ihr  —  ? 

Kastellan: 
Ich  fand  sie   --  verreckt  - 
Im  Gang  vor  den  Sälen 
im  linken  Trakt. 

Fürstin  (erbleichend) : 
Laß  sie  verscharren,  Alter,  und  schweige! 
Kastellan  (sich  verneigend  ab) 

9.  Szene  : 

Prospero  (den  Kopf  zwischen  den  Vorhängen 

vorstreckend) : 
Mutter,  he,  bist  du  da? 
Jetzt  müßt  ihr  mir  helfen! 
S'ist  an  der  Zeit. 
Die  Gaukler  versagen  — 
sie  sind  am  Ende 
mit  ihren  Künsten. 
Und  ich  —  ich  auch  — . 
Ich  bin  todesmüd  — . 
Diese  Freudentage ! 
Und  all  die  Leute 
mit  ihren  vergnügten 

(hervorgestoßen:) 
—  Grabesgesichtern! 
S'ist  eine  Qual! 
Wenn  die  einmal 
an  etwas  denken, 
leichtlich,  Mutter  — 
kommt  es  von  selber  — . 

Fürstin: 
Was  willst  du,  Prospero  — ? 

Prospero  (heftig) : 
Immer  ich  —  und  nur  ich! 
Ich  soll  mich  opfern  — 
für  euch  —  und  ihr  — 
ihr  läßt  mich  im  Stich!  (verbissen) 
Doch  ich  tu's  euch  an! 
Ich  leg'  mich  hin  — 
hörst  du,  Mutter  — 
ich  leg  mich  hin  —  (wütend) 
und  krepier  —  ja  —  (ruhiger) 
ich  tu's  euch  an  — ! 

Und  ein  Toter  im  Haus  —  ist  —  (boshaft) 

he  —  ist  gefährlich. 

Dort  überm  Hof  — 

da  fliegen  die  Geier  — 

in  dichten  Scharen  — 

die  wittern  das  Aas 

auch  in  Fürstenhäusern. 

Fürstin: 
Um  Himmelswillen, 
was  willst  du,  Prospero? 

Prospero  (ausbrechend) : 
Mutter  —  hörl 

Mit  dem  öden  Krims- Krams  — 


Komödiesptelen 

und  Fressen  und  Saufen  — 

will's  nicht  mehr  gehn! 

Feste  des  Lebens, 

Feste  der  Liebe  — 

Hochzeitsgepränge 

in  rauschenden  Tagen 

und  du  sollst  sehen  -  - 

in  jeder  Ecke 

ein  liebend  Pärchen, 

selbstvergessen 

und  weltverloren  — ■: 

Mutter,  mit  seligen 

Lebensfesten 

bieten  wir  Schach 

den  grausen  Gespenstern! 

Fürstin  (murmelnd) : 
Ja,  ja,  mag  sein  — . 
Doch  was  soll  dazu 
ich  —  und  was  soll 
dir  —  Maria? 

Prospero  (dringend): 
Ich  bitte  und  flehe 
seit  Tagen  und  Wochen  I 
Ihr  meidet  mich, 
und  flieht  unsern  Kreis  — 

Fürstin  (ausweichend) : 
Maria  war  krank  — 

Prospero: 
Und  ist  nun  gesund  (mit  Bedeutung:) 
und  liebt  Heinrich  Farrar. 

Fürstin: 

Doch  — 

Prospero: 

Mutter  hör'  zu: 

Die  andern  hält  Scheu  — 

all  mein  Überreden  ^ 

will  nicht  verfangen 

und  auch  der  Pfaffe 

weigert  sich  standhaft. 

Sie  reden  sich  aus  — 

mit  Rücksicht  auf  euch  — 

und  denken  dabei 

in  kleinlicher  Angst 

an  ein  Sakrileg  — 

und  Rache  des  Himmels  — 

und  spüren  den  roten 

Tod  schon  im  Nacken,  (Langsam:) 

Maria  ahnt  nichts 

von  dem  Grauen  da  draussen  — 

Fürstin: 
Und  wird  es  erfahren  — 

Prospero: 

Es  soll  nicht  sein; 
ich  gab  strengen  Befehl  — 
und  wenn  sie  —  verstehst 
du  mich,  Mutter  — 

Fürstin  (nachdenklich) : 

Ja,  ja  — 

Kastellan  (meldend) : 
Der  Graf  von  Farrarl  (Ab) 


Prospero: 
Er  kommt  wie  gerufen. 

Fürstin  (hastig,  verstohlen  mit  einem  scheuen 

Blick  nach  rückwärts): 
Du,  Prospero  —  sind  nur 
die  Tore  auch  fest  verschlossen? 

Prospero  (befremdet) : 
Was  frägst  du  seltsam! 
Verlötet  mit  Blei 
sind  alle  die  Tore 
und  hoch  ist  die^  Mauer  — 
da  kann  nichts  herüber. 
Und  Vorrat  ist  reichlich 
für  mehr  als  ein  Jahr  noch. 

10.  Szene- 
Graf  Farrar: 
Fürstin,  wo  find  ich 
Prinzessin  Maria  — ? 

Fürstin: 
Verzieht  einen  Augenblick  noch, 
Graf  Heinrich!  (Ab) 

Prospero: 
Nun  ist's  an  dir  — 
und  all  dein  Sehnen 
soll  endlich  seine 
Erfüllung  finden. 

Farrar  (freudig  erstaunt) : 
Prospero,  wär's  möglich? 

Prospero: 
Doch  —  du  — 1  Sei  starr  — 
und  behaupte  dein  Recht  — 
und  dränge  zur  Eile, 
Graf  Heinrich  Farrar  — 
Ist's  heute  nicht  — 
leicht  ist's  morgen  —  nicht  mehr. 

Farrar  (warm,  auf  Prospero  zu) : 
Ich  schulde  dir  Dank  — 

Prospero  (verdrießlich,  abwehrend) : 
Eh  — 

du  schuldest  mir  nichts. 
Ich  gehe  —  und  bald  soll 
aus  Düster  und  Bangen, 
in  bräutlichen  Prächten 
dies  Schloß  erstehen. 
Und  ist  es  geglückt  — 
und  hüllt  diese  Burg 
gleich  schützenden  Nebel 
ein  Zauber  ein, 
aus  Freuden  gebraut 
und  aus  Seligkeiten, 
die  der  dort  oben 

zum  Unheil  uns  schuf  

dann  lach'  ich  seiner 

und  seiner  Tücke  — 

und  schlag'  ihn  mit 

seinen  eigenen  Waffen. 

Einst  zwang  ich  ein  Schicksal  — 

nun  zwing  ich  den  Tod! 

Und  rütteln  auch  an 

dieses  Hauses  Pforten 
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mit  eiserner  Faust 

der  Vernichtung  Schergen  — 

hell  klingen  die  Geigen, 

grell  flackern  die  Lichter  — 

wir  feiern  das  Fest 

der  nie  endenden  Freude 

und  tanzen  auf  Leichen 

den  Lebensreigen.  (Rasch  durch  die  Mitte  ab) 


1 1 .  Szene  : 

F  a  r  r  a  r: 

Seltsam,  seltsam  l 
Wie  ein  Alb 
liegt's  auf  mir. 
War  das  Prosper©  — ? 
Oder  gellte  ein  Schrei 
in  dies  Erdenthal 
aus  einer  andern, 
fern-fremden  Welt? 

Fürstin: 
Heinrich  —  Maria 
erwartet  euch.  (Beide  ab) 


12,  Szene  : 

Anhaltende,  anwachsende  Bewegung  hinter  der 
Szene. 

S  t  i  m  m  e  P  r  o  s  p  e  r  o  s 
(hinter  der  Szene): 
Hört  mich,  ihr  Freunde  — 
ihr  sollt  mich  loben  — 

Rufe  (hinter  der  Szene) : 
Wir  sind  gespannt  I 

(Golu,  der  Narr  und  fünf  schwarze  Dominos,  die 
ihn  verfolgen  treten  auf.) 
Golu: 

Was  wollt  ihr  von  mir? 
Hu  —  ihr  Galgenvögel, 
griesgrämig  Pack, 
was  schleicht  ihr  mir  nach? 

Erster  Domino: 
Nur  einen  deiner 
schnurrigen  Spässe! 

Zweiter: 

Golu,  trefflichster 
aller  Narren  — ! 

Golu: 
Laßt  mich  in  Frieden! 
Hol  euch  der  Bösel 

Dritter: 

Ganz  neue 

hochaktuelle  Temata  — 

Zweiter: 
Und  furchtbar  zum  lachen! 

Vierter: 
Von  einem  Bürger 
der  unsel'gen  Stadt  — 

Erster: 
Weiß  'ne  Geschichte 
der  Herr  Kollega. 


Golu  (hält  sich  die  Ohren  zu): 
Ich  bin  taub  —  he  — 
ich  hör  nichts! 
Ich  will  nichts  mehr  hören  I 
Ich  brauch  meine  Laune! 
Ihr  stehlt  mir  mein  Brot, 
ihr  bösart'gen  Bestien! 
Ich  muß  zur  Fürstin, 
sie  zu  erheitern  — 

Fünfter  Domino: 
Vortrefflich!  Sehr  passend  — 
sehr  passend  fürwahr 
ist  die  Geschichte  — 
und  höchst  vergnüglich  — 

Dritter: 
Du  wirst  es  uns  danken. 

Golu: 

Daß  euch  doch  endlich  —  (verschluckend) 
—  o  heilige  Jungfrau! 

Dritter: 

Besagter  Bürger, 
der  lag  vor  den  Toren 
des  stolzen  Schlosses  — 

Zweiter: 
Nah  dem  Verenden. 

Golu  (stöhnt) : 
Es  fängt  recht  gut  an! 

Fünfter  Domino: 
Da  plötzlich  —  an  die 
verdämmernden  Sinne 
dringt  brausender  Klang: 
Musik  und  Gesang, 
trunkenes  Jauchzen 
und  wild-tolles  Lachen. 

Vierter: 
Da  schleppt  er  sich  hin, 
mit  den  letzten  Kräften, 
und  mit  den  Fäusten 
hämmert  den  Takt  er 
in  grimmiger  Wut 
an  die  schweren  Quadern. 

Erster: 
Und  flucht  den  Störern 
der  stillen  Wandrung, 
und  speit  an  die  Mauer, 
und  stirbt  unter  Flüchen. 

Golu  (entsetzt) : 

Genug,  genug! 
Es  ist  wahrlich  — 
sehr  spaßhaft! 

Rufe  hinter  der  Szene: 
Sehr  gut,  wir  finden 
dies  glänzend! 

Prosperos  Stimme  (hinter  der  Szene) 
Und  ihr  alle,  die  ihr 

seit  langem  euch  sehnt  

deren  Herzen  sich  fanden  in  jener  Zeit, 
da  diese  Räume  als 
Gäste  euch  grüßten  — 

Golu  (unmittelbar  anschließend  an  das  Vorige) 
Ich  will  —  mit  Vergunst  — 
ein  Histörchen  draus  formen, 
doch  dünkt  mich  der  Anfang 


zu  unvermittelt. 

Es  müßte  beginnen  — 

so  etwa  —  was  meint  ihr: 

Lärmende  Rufe  (hinter  der  Szene) : 
Bravo,  bravo! 

Stimme  Prospero  s: 
Maria  selbst  und  die  fromme  Fürstin  —  — 

Der  Narr  (fortfahrend) : 
In  einer  Herbstnacht, 
auf  weiter  Straße, 
ging  einer  des  Wegs  — 
es  wehte  ein  Wind  — 
da  begann  er  —  zu 
frösteln  —  und  nieste  — 
Hatschi  —  und  nochmal  — 
hatschi  —  da  geriet  er  — ■ 
ins  Lachen  —  hatschi  — 
daß  ihm  die  Tränen  — 
hatschi  — ■  nur  so  von  — 
den  Backen  —  hatschi  — 


(er  niest  furchtbar;  die  Dominos  ziehen  sich  lang- 

(sam  entsetzt  von  ihm  zurück) 
Die  Dominos  (sich  bekreuzend,  entfliehen) 
Daß  dir  Gott  helfe! 

Der  Narr: 
Er  starb  —  hatschi  — 
eines  lachenden  —  Todes  — ! 
(er  bricht  in  schallendes  Gelächter  aus) 
Die  hätt'  ich  los  —  die  Brüder  — I 
Ha  ha  —  die  hätt'  ich  vertrieben  — 
die  Brüder  —  ha-ha-ha  — 
(er  wälzt  sich  vor  Lachen  und  beginnt  aber  plötz- 
lich zu  schluchzen) 
für  diesmal  —  wär  ich  sie  los!  (Ab) 

(Während  des  Vorigen  Tumult,  Rufe: 
•  Hoch,  hoch,  Prospero,, 
,, Bravo"  —  „Es  lebe  der  Prinzl" 
,,Der  Lebenskünstler  par  excellence!" 
„Hoch  Prospero!") 

(Schluß  folgt) 
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TOTEN-MASKE  GUSTAV  MAHLERS 

VON  CARL  MOLL  (FUER  DEN  „MERKER"  AUFGENOMMEN) 


SOMMER-HÄUSCHEN  IN  TOBLACH 

FUER  DEN  „MERKER"  GEZEICHNET  VON  CARL  MOLL 


,ÖF,R  MERKER  " 

III.,  HEFT  V. 


AUS  EINEM  BRIEF  GUSTAV  MAHLERS 


III.,  HEFT  V 


Bösendorfer 

□  Klaviere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

liiszt,  Rubinstein,  Bülow,  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I  ^DIZZID 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülow 
am  19.  riouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 
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Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BERDHRRD  KOHR 

k.  unö  k.  #  Hoflieferant 

UJien,  L,  Himmelpfortgasse  20. 
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Qas  auf  Brunö  reicher,  uuährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Beuüissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  3QQ  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  das  Gediegenste 
unö  Preisujerteste.  ****  
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MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  : :  KapeUmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In»  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

1   □  WIEN,  ViI/1.,  ZIEÖLERGHSSE  NR-  29.  □ 
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Fabrikat  allerersten 
00       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


m 


KUNSTLERTAFEL. 


Personalnachrichten. 

—  Ludwig  Barnay  beging 
in  seiner  Villa  zu  Hannover  am 
11.  Februar  in  voller  geistiger 
und  körperlicher  Rüstigkeit  und 
Frische  seinen  siebzigsten  Ge- 
burtstag. 

□ 

—  Die  Kammersängerin  Lula 
Mysz- Gmeiner  erhielt  vom 
Herzog  von  Anhalt  die  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schal't. 

□ 

—  Lilly  Lehmann  soll,  wie 
man  hört,  mit  der  Abfassung 
ihrer  Lebenserinnerungen  be- 
schäftigt sein.  Über  den  Er- 
scheinungstermin des  Werkes  ist 
vorläufig  noch  nichts  bekannt. 

□ 

—  Zum  Nachfolger  Mu  c k s  ist 
von  der  Berliner  Generalinten- 
danz  Emil  Paur  ausersehen 
worden;  der  Künstler  wird  der 
königl.  Oper  zunächst  auf  fünf 
.Jahre  beitreten.  Paur,  der  aus 
Czernowitz  stammt,  ist  jetzt 
57  Jahre  alt. 

□ 

—  Der  Straßburger  Opemdirek- 
tor  Hans  Pfitzner  weilte  in 
der  vorigen  Woche  in  Rom,  wohin 
er  zur  Leitimg  zweier  Konzerte 
der  Academie  Santa  Caecilia, 
des  ersten  Orchesters  in  Italien, 
eingeladen  worden  war.  Nach 
römischen  Meldungen  hat  Pfitz- 
ner dort  bedeutende  Erfolge  er- 
zielt. Ebenso  durfte  Pfitzner  als 


Komponist  mit  seiner  Christel- 
flein-Ouvertüre die  lebhaften 
Kundgebungen  der  römischen 
Musikfreunde  entgegennehmen. 

□ 

—  Rudolf  Rittner,  der  vor 
vier  Jahren  nach  seinen  größten 
Erfolgen  im  Berliner  Lessing- 
theater sich  von  der  Bühne  ab- 
wandte, dürfte  dem  Berliner 
Theaterleben  wieder  gewonnen 
werden  .  Er  soll  als  Oberregisseur 
für  das  Komödienhaus  von  Dr. 
Rudolf  Lothar  verpflichtet 
werden. 

□ 

—  Der  Dresdener  Hofopem- 
sänger,  Kammersänger  Professor 
Dr.  V.  Bary,  erhielt  vom  Herzog 
von  Sachsen-Koburg-Gotha  das 
Komthurkreuz  des  Sachsen-eme- 
stinischen  Hausordens. 

□ 

—  Am  21.  Februar  d.  J.  feierte 
der  italienische  Komponist  Ar- 
rigo  Boito  seinen  70.  Gebui-ts- 
tag.  Er  ist  zu  Padua  geboren 
und  studierte  am  Mailänder 
Konservatorium  durch  neun 
Jahre  als  Schüler  von  Mazzucato 
und  Rouchetti.  Boito  genießt 
aber  auch  als  Dichter  unter  dem 
Pseudonym  Tobia  Gorri  einen 
guten  Namen.  Er  hat  u.  a.  die 
Werke  Wagners  Rienzi  und 
Tristan  ins  Italienische  über- 
setzt und  hat  auch  die  Texte 
zu  den  Opern  von  Ponchinelli 
„Gioconda"  und  Verdis  „Otello" 
und  „Falstaif"  gemacht. 

□ 


Ella  Arnatly  diplom.  Lehrerin 
— — — —  der  Engel 'sehen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  n.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  ^o^- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VTII,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

  ceUistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
KammeiTnusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht, 
Wien,  Vin.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Oeigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  L, 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


KÜNSTLERTAFEL 


—  Madame  Charles  Cahier 
begibt  sich  am  22.  März  nach 
New-York,  wo  die  Künstlerin 
an  dem  ,,Metropolitan-Opera- 
House"  als  Ehrengast  bis  zum 
Schlüsse  der  Saison  engagiert 
ist.  Für  die  Wagner-Festspiele 
in  Brüssel,  Budapest  und  Mün- 
chen wurde  sie  nach  ihrer  Rük- 
kehr  von  New- York  gewonnen. 
Ein  festes  Engagement  für  die 
ganze  Saison  konnte  Madame 
Cahier  tür  New- York  nicht  ak- 
zeptieren, da  sie  in  Europa  Ver- 
pflichtungen hat. 


□ 


—  Irma  Puchberger,  Kon- 
zertsängerin und  Pädagogin, 
gibt  ihren  diesjährigen  Lieder- 
abend am  18.  März  im  Fest- 
saal des  Gremiums  der 
Wiener  Kaufmannschaft 
Ihr  Programm  enthält  die  selten 
gehörte  Cantate  von  Mozart  und 
Lieder  von  R.  Franz,  Liszt, 
Trchaikowsky,  Hugo  Wolf  sowie 
eine  Reihe  moderner  Kom- 
ponisten, wie:  Ludwig  Kaiser, 
Gustav  Grube,  Josef  Marx  und 
Weingartner.  Am  Klavier  Dr. 
Ludwig  Kaiser. 


□  □ 


Aus  dem  Verlage. 

—  Richard  Specht  ver- 
öffentlicht in  der  Universal- 
Edition  eine  thematische  Analyse 
zur  VIII.  Symphonie  von  Gustav 
Mahler,  die  umso  willkommener 


erscheint,  als  Mahlers  Werk 
derzeit  .  im  Mittelpunkte  des 
musikalischen  Interesses  steht 
und  neue  Aufführungen  des- 
selben in  den  bedeutendsten 
Musikzentren  Österreichs  und 
Deutschlands  bereits  stattfanden 
und  unmittelbar  bevorstehen, 
darunter  die  beiden  Wiener 
Erstaufführungen  im  Monate 
März.  Der  handliche  Führer,  der 
nebst  Analyse  und  Einleitung 
auch  noch  ein  wohlgelungenes 
bisher  unveröffentlichtes  Porträt 
Mahlers  bringt,  ist  zu  K  — .60 
käuflich.  Er  dürfte  das  Interesse 
jedes  Musikfreundes  finden. 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hofopem- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 ~  Wienlll 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.   Wien,  IX.,  Nuß 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

  Wien, 

XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Lieohten- 
steinstraße  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  G^esangs- 

meisterin. 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Yolksoper. 

Wien,  IV.,    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Helene  Oberländer,  Mit- 

  Sflied 


der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellangasse  36,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy, 

'  zert- 
sängerin  u.  Gesangsmeistenn, 
Wien,  I.,  Käi-tnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin), 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

■  '  '  Sängerin 
und  Gesangsmeistcrin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  Vin.  Bez.. 
Lederererasse  14a. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Jobanu  Crugl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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—  Die  Aufführung  von  G  u  s  t  av 
Mahlers  VIII.  Symphonie, 
welche  die  Singakademie  unter 
Hofkapellmeister  Bruno  Walters 
Leitung  am  14.  und  15.  März 
veranstaltet,  ist  das  musikalische 
Ereignis  der  Wiener  Konzert- 
saison. Das  monumentale  Werk, 
mit  welchem  der  Komponist 
bei  der  Münchner  Uraufführung 
im  Oktober  1910  einen  ganz 
außergewöhnlichen  Erfolg  er- 
rang, wurde  bisher  in  Frank- 
furt, Leipzig  und  Amsterdam 
zur  Aufführung  gebracht.  Der 
Wiener  Aufführung  folgen  noch 
im  Frühjahr  Prag,  Frankfurt 
zum  zweiten  Mal,  Mannheim, 
Darmstadt,  Wiesbaden  und  Ber- 
lin. Die  Universal-Edition, 
welche  den  größten  Teil  von 
Mahlers  Schaffen  vereinigt,  hat 
die  VIII.  Symphonie  in  ver- 
schiedenen Ausgaben  veröffent- 
licht u.  zw. :  Die  Orchesterpar- 
titur in  Folioformat,  eine  hand- 
liche Studienpartitur,  den  IGa- 
vierauszug  m.  T.,  pas  Arrange- 
ment für  Klavier  zu  4  Händen 
sowie  eine  reichhaltige  thema- 
tische Analyse  von  Rieh.  S  p  e  c  h  t, 
die  außer  biographischen  Daten 
auch  ein  bisher  nochunveröffent- 


Oe.  Y.  Hazay,  Gesang, 
1  seine  Entwicklung  i 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Gesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anführt. 
Ein  Spezlalwerk  für  den  Sänger- 
Kfinstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum.  -f- 

MAX  HESSES  VERUG,  LEiPzI 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlicli  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 "         Wien,  IX/ 


Müllnergasse  5.  Tel.  4793 /IV. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf erstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -U^ierer, 


Konzertpianiötin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/iy.  AVien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl,  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  y.,  Sti-außengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

 1  XVIII. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla^  Violinvirtuose 
  nnd  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
ffasse  10. 


VI 


KÜNSTLERTAFEL. 


lichtes,  vorzügliches  Porträt 
Mahlers  aus  der  letzten  Zeit 
enthält. 

□  □ 


Allgemeines. 


En-ichtung  eines  Lewin  sky- 
Denkmals"  geht  uns  zur  Ver- 
öffentlichung zu.  Es  heißt  da: 
„Am  27.  Februar  1912  werden 
es  fünf  Jahre,  daß  Josef  Le- 
winsky  aus  dem  Leben  geschie- 
den ist.  Dankbare  Erinnerung 
an  die  unvergeßlichenLeistungen 
des  Meistei*s  soll  ihm  mm  im 
Burgtheater,  an  der  Hauptstätte 
seines  Wirkens,  ein  Denkmal 
errichten.  Alle  jene,  die  von 
den  durchgeistigten  Charakter- 
schöpfungen des  großen  Künst- 
lers und  von  der  Macht  seiner 
Rede  hingerissen  wurden,  mögen 
das  Ihre  zu  der  Errichtung  des 
Denkmals  beitragen,  mit  dem 
auch  dem  Genius  der  echten, 
alten  Burgtheaterkunst  ge- 
huldigt werden  soll,  Beiträge 
sind  an  die  Niederösterreichische 
Escompte- Gesellschaft  (Wien, 
I.FreiungS)  mit  derBestimmung 
„Für  das  Lewinsky-Denkmal" 
zu  senden."  Dem  Komitee  ge- 
hören u.  a.  an:  Anton  . Bettel- 
heim, Alfred  Fr.  v.  Berger, 
Marie  von  Ebner- Eschenbach, 
Karl  Frenzel,  Ludwig  Fulda, 
Karl  Glossy,  Max  Kalbeck, 
Wilhelm  I^estranek  (General- 
direktor    der    Prager  Eisen- 


industrie-Gesellschaft), Jakob 
Minor,  Engelbert  Pernersdorfer, 
Paul  Schlenther,  Erich  Schmidt, 
Hugo  Thimig,  Alexander  v. 
Weilen. 

□  □ 


Zu  unseren  Beilagen. 

—  Diesem  Heft  liegt  ein  Pro- 
spekt billiger  Richard- Wagner- 
Ausgaben  des  Verlages  B.  Schotts 
Söhne  (Mainz— Leipzig)  bei,  den 
wir  der  Beachtung  unserer  Leser 
empfehlen. 


□  □ 


Bücher-  und  Noten-Ein- 
lauf, 

—  Aus  dem  Verlag  von  F.  E* 
C.  Leuckart,  Leipzig.  Theorie 
des  Kontrapunktes  und  der  Fuge 
von  L.  Cherubini,  m  neuer  Über- 
setzung von  Prof.  Richard  Heu- 
b  e  r  g  e  r.  —  Neue  Streich- 
quartette: Josef  Haas,  op.  32, 
Divertissements  in  C-dur,  — 
Songs  of  Sunse  von  Frederick 
Delius.  —  Rum  bidi  bum! 
Zehn  Kinderlieder  von  Josef 
Haas.  —  Melodie  von  Ludwig 
Bouvin.  —  Wilm-Album,  be- 
arbeitet von  Otto  Klauwell, 
zwei  Bände.  —  Wiegenlied  von 
Alice  Verne-Bredt.  —  Sieben 
Lieder  von  Walter  E  n  g  e  1  m  a  n  n. 
—  Stücke  alter  Meister,  neube- 
arbeitet von    Gustav    H  a  v  e- 


mann.  —  Konzert  für  Orgel 
von  Maximilian  Heidrich.  — 
Heeressage.  Männerchor  von 
Karl  Kämpf.  —  Angelus. 
Männerchor  von  Heinrich  Zöll- 
ner. —  Fünf  Orgelkompositionen 
von  Sigfrid  Karg-Elert.  — 
Zwei  Wanderer.  Lied  von  Jo- 
hannes Kobelt.  —  Konzert  von 
Nardini,  eingerichtet  von  M. 
Hauser.  —  Thema  und  Varia- 
tionen von  Walter  Nie  mann.  — 
Drei  altdeutsche  Volkslieder 
für  Männerchor  von  A.  von 
Ottregraven.  —  Thors  Hara- 
merschwung  für  Männerchor 
von  Eduard  Pilz.  —  Der  kleine 
Geiger.  12  leichte  Vortragsstücke 
von  Robert  Pracht. 


Alex.  Elmhorsty  Schau- 
spieler am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erleilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechtehler 
(Stottern,  Li8peln,Näseln  usw.) 
Wien,  VIII.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Bojwortli  $  Co. 

iVittsiKVcrsandbatts 

Wien,  U  Wollzcile  Kr.  39 

Eeipzig  -  Zürich  -  Paris  -  Condon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 


vn 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
'  u.Oratorien- 
sänger,    (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
— — — — •  der  Volksoper, 
Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 


Dr.  phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode, Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4 — 6  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

----------------------------------  glied 

der  Voiksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

Volksoper 
(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIIL,  Sohul- 
gasse  30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

k.k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  II.,  Czemingasse  13. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

~— — —  u.  Pianist, 
Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

 [  — — — — .  Sän- 
gerin. StLtnmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VIL,  Mariahil&r- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

~~~"~"~"^~~^~— —  der  k  k 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 
"  —  dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Noten  gegen  Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kvmst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  Pozsonyi,  (Bariton), 

—————————  Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IK.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^l—l  Uhr. 

Theodor  Strack,  MitgUed 

der  Volks- 


oper (Tenor).  Wien.  IX. 
Prechtlgasse  7. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

— — — —  ganist,  Wien, 
IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
 lehre,  Kon- 


trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepe  tition) 
Wien,  IX.,  Müdlnergasse  14. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


Wr .  Tonkünstler  -  Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 


Kocb  $  Korsclt  pianos 


Hervorragend 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTERKLAVIBR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


vm 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 

von 

Julius  Blüthner 
Leipzig 

k.  und  k.  Hoff-Planofabrlkant 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier«  u.  Harmonium- 
Etablis$ement 

Bernhard  Kehn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLOGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 
;:  k.  und  k.  Hof-Planofabrikanten  k 

in  Wien  nur  beim  Alleinver« 
treten  Klavier«  u.  Harmonium- 
• "         Etablissement         •  • 

Bernhard  Kühn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirk, 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER 

H.BEZIRK,  PRATERSTRASSE34 

r 
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E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  a.  k 
Hoheit  des  Herrn  Erztierzogs 
Eugen  von  Österreicti. 

Anton  Dehmal'^ 
.".  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^Instrumenten-Leihanstalt. 
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Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals  ij! 

R.  v.Waldheim,  J.  Eberle  &  Co.  I 

Wien,  VII.,  Seiilengasse  3-9 


AftoloaUtSdwmnatte 


Gegründet 
1856 


Gegründet 
1856 


Notendruck 


empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 
in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 

(Notenstich,  Autographie,  Buchdruck,  Buchbinderei  usw.) 
Alleinige   Auslieferung   unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  lÄtart  S°/oM?e?lo^ä  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,   Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit! 


Kopierkares  jtotenpapier 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


R.PMP. 

n       VCRLAG,  MÜNCHEN.  tX 

Arnold  Schönberg  "Ä^ilt 

^  tenbeispielen  u. 
mit  Reproduktionen  nach   Schönbergs  Gemälden. 
Aus  dem  Inhalt:  Biographisches.  —  Die  Werke.  — 
Zur  Einführung.   Von  Karl  Linker.   —  Schönbergs 
Musik.  Von  A.  v.  Weber.     —    Die  Harmonielehre. 
Von  H  Jalowetz.  —  Die  Bilder.  Van  W.  Kandinsky. 
—  Schönberg  als  Maler.  Von  P.  v.  Gütersloh.  —  Der 
Lehrer:  Beiträge  der  Schüler  Schönbergs. 

Geheftet  M.  3.—,  gebunden  M .  4.—. 

Gustav  Mahler  E^"er.;sifb*fr'?e';: 

sönlichkeit  und  Werk. 
Mit  2  Bildnissen,  einem  Faksimile  und  vielen  Noten- 
beispielen.  Dritte,  bis  auf  die  letzte  Zeit  ergänzte 
Auflage. 

Geheftet  M.  2.—,  gebunden  M.  3.—. 

Hamburger  Nachrichten:  In  einer  ausgezeichnet  ge- 
schriebenen Studie,  von  feinstem  Stilgefühl  und  meister- 
haft beherrschter  Sprachinstrumentation  getragen, 
voll  von  Liebe,  Verehrung  und  Bewunderung  spricht 
Paul  Stfcfan  über  Gustav  Mahler,  den  Menschen  und 
Künstler  

Anton  Bruckner  oi^-n^^v' 

Mit  vielen  Por- 
träts, Ansichten,   Faksimiles   und  Notenbeispielen. 
Geheftet  M.  5.—,  gebunden  M.  7.—. 

Allgemeine   Musik-Zeitung:   Eine   Fülle  anregenden 
Stoffes!   Hier  wird,  hier  muß  weitergebaut  werden, 
damit  wir  uns  bald  wie  in  den  Werken,  so  in  dem 
Leben  dieses  merkwürdigsten  aller  genialen  Menschen 
zurechtfinden. 

OaB/^4i#«m«  AJmUIam  Ein  Bild  seiner  Persön- 
UUSTaV  MalllBr  HchkeitinWidmungen. 

Herausgegeben  von 
Paul  Stefan.  Mit  der  Rodin-Büste  in  Lichtdruck. 
Preis  M.  2,—.  -   Luxusausgabe  auf  holländisch 

Bütten,  in  Seide  gebunden  M.  20.—  . 
In  dieser  Sammelpublikation  haben  unsere  ersten 
Dichter,  Musiker,  Theaterleiter  und  Publizisten  sich 
zusammengetan,  um  jeder  auf  seine  Art  zu  sagen, 
was  sie  Mahler  zu  danken  haben. 
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Kortenverk.  ausfihliegL  an        -mr  -m^  ::  Inhaber 

KonzertdrreWion  Gutraann  sää. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  uuenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenäorfer 


REPERTOIRE. 


März: 

Mo.  11.  Konzert  Louis  und  Susanne 
R6e.  (Großer  Musikvereinssaal.) 

{Ernst  V.  Dohnänyi)  ,  ^ 
Henry  Marteau  LsikTbend 
Hugo  Becker  ) 

Di.  12.  II.  Mahler-Liederabend. 

Madame  Cahier.  Am  Klavier:  Bruno 
Walter. 

Mi.  13.  Willy  Burmester.   ii.  (letztes) 
Konzert. 

Do.  14.  Wilhelm  Klitsch.  Einziger  Vortrag. 

Fr.    15.  Ros6-Quartett.  V.  Kammermusik- 
abend. 

Sa.  16.  III.  Populäres  Jugendkonzert 
(Beethoven).  Nachmittags  halb  4  Uhr. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

[Ernst  v.Dohnänyij  ii.  (letzter) 
Sa.   16.  {Henry  Marteau  }Kammermuik- 
iHugo  Becker      )  abend. 

So.  17.  Leander  Schlegel.  Kompositions- 
Matinee.  Mittags  halb  1  Uhr. 

So.  17.  Paul  Schmedes.  Populärer  Lieder- 
abend. 


März: 

Mo.  18.  Eugene  Ysaye.  III.  (letztes)  Kon- 
zert mit  Orchester.  Mitwirkend: 
Gabriel  Isaye  (Violine). 

(Großer  Musikvereinssal) 

Mo.  18.  Oskar  Springfeld.  Klavierabend. 


Di. 


Di. 


jQ  f*May  Harrison.  Violine   1  Kon- 
■  \Beatrice  Harrison.  CelloJ  zert 
mit  Orchester.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

19.  Agnes  Bricht-Pyllemann. 

II.  (letzter)  Liederabend. 
Karten  vom  30.  Jänner  gültig. 


Mi.  20.  Fritzi  V.  Warteresiewicz. 

Klavierabend. 


Do.  21.  Dr.  Paul  Weingarten. 

abend. 


Klavier- 


23.  Wilhelm  Bölsche.  Einziger  Vor 
trag  mit  Lichtbildern:  „Im  Paradies 
der  Urwelt".  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

23.  Soldat-Roeger-Quartett. 

I.  Kammermusikabend  im  Abonnement 

23  ^Hildegard  Klengel  \  Konzert  auf 
•  lEmmy  Neuner       i  2  Klavieren. 

(Kleiner  Musikvereinssaal.) 

*)  Vorbezugstermin  für  die  Mitglieder  der  k  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  bis  einschließlich  28.  Februar. 
Der  allgemeine  Kartenverkauf  beginnt  Donnerstag  den 
29.  Februar. 


Sa. 


Sa. 


Sa. 
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der  k.  k.  Gesellseliadft  der  Musikfreunde. 


Repertoire 


März. 


So.  17.  9i$tor!$(l)e$  Konzert  Ortsgruppe  Wien 

der  intemat.  Musikgesellschaft. 

(Kleiner  Saal.) 

Mo.  18.  Irma  Pud)beraer.  Liederabend. 

(Festsaai  des  Gremiums  der  Wiener  Kauf- 
mannschaft. 


März. 

Mi.  20.  Robert  und  ^anny  Kotige.  Lieder  zur 

Laute.  (Kleiner  Saal.) 

Fr.  22.  Dr.  franz  IHolK  Lieder  zur  Laute. 

(Kleiner  Saal.) 

Mo.  25.  Ru$$iscl)er  a  capella-Cl^or.  Jubiläums- 
Konzert.  (B&sendorfer-Saal.) 

Fr.  29.  Corneüus  Czarniawski.  II.  (letzter) 

Klavierabend.  (Bösendorfer-Saal.) 


Kartenverkauf  tnX-    Kassestunden  "la^er'V'o"         Konzerte  'Ä"'a„T,S 

anstaltungen  ausschließlich  an  der  10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4.      und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.      sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

. .  Bdt  organlHerte  Volks  -  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Umfa^  wiffenldiaftlidier  Werke. 


Wlifenfdiaftildie  Bbfeilung,  ntonafsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         30  „ 

Deutfdie  Literatur  50  „ 


Tugend [diriffen,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
Ropitäten  und  Roten      „  .   .   100  „ 

Sdireibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wlldpretmarkt  Hr.  2  und  26  Filialen* 


Rtclier 

für  Kunst-  unö  Theatcrmalerei 


Feröinanö  moser 


(F.  fTloser  —  1.  ßilhofer) 

\jL/ien,  XIU.,  Braumanngasse  13 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    >:    V28  Uhr  abends  ;■ 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

12.  März  1912. 
Pattl   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe. 
Beethoven :  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms :  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS : 

10.  April  1912. 
Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyiclus  von  6  Konzerten. 


Logen  I— IV,  1.  Reihe     K  36.— 

Cercle  1.— 4.Reih.  (neue Faut.) ;  Logen  V— VII,  1 .  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u. Mitte  (freie Reih.)  „  30.— 

Parterre  L— 6.  Reihe    ,  27.— 

Logen  VIII  IL  IX,  L Reihe;  Logen I—V,  2. u. 3.  Reihe;  Parterre?.— 13. Reihe;  I.Gal.  Mitte  I.Reihe  „  24.— 
Parterre  14.-21.  Reihe;  1.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  L  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -   „  21.— 

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Parterre  22.-32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .   .  „  18.— 
1.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .   .  „  15.— 
1.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts,  Nr.  8—29  links,  i.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe    .   .  „  12.— 
1.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze   „  9.— 

Einritt  in  das  Stehparterre   5.— 

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


1^  a  rT>  PT)  c  r  ro  tj  $  i  k  -  ^  b  c  r)  d 

19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER'KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Ultr  nachmittags,  Im  Grossen  MusUcverelnS'-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    lialb   5  Uhr  nachmittags,  im  k.  k.  Volksgarten. 
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05MK  C.  FOSfl 

Lieder  und  Gesänge 

op.  8.      Soldatenlieder  für  Bariton 

(Gedichte  von  Detlev  von  L  i  1  i  e  n  c  r  o  n) 

Nr.  1.  Tod  in  Ähren  Nr.  3.  Erwartung. 

Nr.  2.  Kleine  Ballade  Nr.  4.  In  Erinnerung. 

Nr.  5.  Mit  Trommeln  und  Pfeifen 

Orchester-Partitur    .....      M.  10.—  no. 

Orchester-Stimmen   M.  15.—  no. 

Für  Gesang  und  Piano  forte  .   .      M.  3.— 

Op.  9.       Bruder  Liederlich  für  Bariton 

(Gedicht  von  Detlev  von  L  i  1  i  e  n  c  r  o  n) 

Orchester-Partitur   M.  6.—  no. 

Orchester-Stimmen   M.  10.—  no. 

Für  Gesang  und  Pianoforte  .   .  M.  2.— 

op.  10.     Vier  Gesänge 

(Gedicht  von  Detlev  von  L  i  1  i  e  n  c  r  o  n) 

Nr.  1.  Sehnsucht   M.   1.20     Nr.  3.  Unwetter   M.  1.20 

Nr.  2.  Das  Kornfeld   M.   1.—      Nr.  4.  Am  Waldesausgang    ...      M.  1.50 

a)  Ausgabe  für  höhere  Stimme 

b)  Ausgabe  für  tiefere  Stimme 

Op.  11.       Acht  Gedichte  (von  Theodor  Storm) 

Nr.  1.  Elisabeth .   M.  0.80      Nr.  5.  Abends   M.  0.80 

Nr.  2.  Schließe    mir    die    Augen  Nr.  6.  Damendienst   M.  0.80 

beide   M.  0.80      Nr.  7.  Die     Lieb'     ist     wie  ein 

Nr.  3.  Im  Volkston   M.   1.—  Wiegenlied   M.  1.— 

Nr.  4.  Bettlerliebe   M.   0.80      Nr.  8.  Ständchen   M.  1.20 

a)  Ausgabe  für  höhere  Stimme 

b)  Ausgabe  für  tiefere  Stimme 

Op.  12.       Fünf  Gedichte  (von  Theodor  storm) 

Nr.  1.  Mondlicht   M.   1.—      Nr.  3.  Es  ist  ein  Flüstern  ....      M.   1  — 

Nr.  2.  Verirrt   M.   1.—      Nr.  4.  Weihnachtslied   M.  1.— 

Nr.  5.  Fata  Morgana   M.  1.20 

a)  Ausgabe  für  höhere  Stimme 

a)  Ausgabe  für  tiefere  Stimme 

Für  Klavier,  2  händig 

op,  13.     Thema,  Variationen  und  Fuge  M.  3.— 

Alle  tüchtigen  Pianisten,   die  neue   und   dankbare  Konzertstücke  suchen,    mache  ich  hiedurch 
auf  dieses  Werk  aufmerksam.  Die  Musik. 

Das  Klavierwerk  Posa's  ist,  rein  pianistisch  betrachtet,  von  vorzüglicher  Wirkung,  ausgezeichnetem 
Klaviersatze  und  vornehmer  Faktur.  Allgemeine  Musüczeitung. 
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Erfolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen   die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  ] 

An  des  Glückes  Pf  orte.(T.Resa.)  [K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.)  .  j 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  Woyin 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.) .  /*^^-*"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  ....  1 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  j 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen.)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  t.  Oberleithner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  sülle  Freier.  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 

Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.  Heine.) 

Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 

Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 
(H.  Heine.) 

Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 
Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Müller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  sülle  Stadt.  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  süllen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUDU;iB  DOBLinBER 

(Bernhard  Herzmansky) 
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Franz  Schrekers  U^erke 

in  der  Universal-Edition 

DER  FERNE  KMNQ 

Oper  in  drei  Akten.  Dichtung  vom  Komponisten. 

BISHER  ERSCHIENEN  : 

U.-E.-Nr.  3096:  Klavier-Auszug  mit  Text  K  24-— 

„  3100:  Regiebuch  mit  vollständigen  szenischen  Be- 
merkungen K    1*  80 

!  Zur  Uraufführung  an  der  Wiener  Hofoper  angenommen  I 

Der  Geburtstag  der  Infantin 

Pantomime  nach  Oskar  Wildes  gleichnamiger  Novelle 
U.-E.-Nr.  2545:  Klavierauszug  zu  4  Händen   K  3-60 

P"rinf     r^OC^nnO  ^'"^^  ^'^^^  Singstimme 

r  Ul  II     VJoodl  lyC        mit  Klavierbegleitung. 

U.-E.-Nr.  2547:  Preis   .    .    K  180 

1.  ,,Ich  frag'  nach  dir  jedwede  Morgensonne''. 

2.  ,,Dies  aber  kann  mein  Sehnen  nimmer  fassen". 

3.  ,,Die  Dunkelheit  sinkt  schwer  wie  Blei". 

4.  ,,Sie  sind  so  schön,  die  milden,  sonnenreichen'*. 

5.  Einst  gibt  ein  Tag  mir  alles  Glück  zu  eigen". 

Universal-Edition  A.-G.  Wien— Leipzig. 
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Joh.BrahmsM.SNTER 

Durchmesser  44  cm 
In  Elfenbcinmassc     .    .   .   M.  20. — , 


 . — __ —  

von  Florence  May 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Lud- 
mille Kirschbaum.  Zwei  Teile  in  einem 
Bande.  Mit  zehn  Abbildungen  und  zwei 
:-:  :-:  :-:  Faksimiles.  :-:  :-:  :-: 
Geheftet  12  Mark,  in  Leinenband  14  Mark, 
::    in  Liebhaberhalbfranzband  16  Mark.  :: 


Als  eine  zweite,  völlig  umgearbeitete  Aus- 
gabe stellt  sich  die  deutsche  Übersetzung 
dieses  vortrefflichen  Buches  dar,  das  bei 
Erscheinen  (1905)  in  England  berechtigtes 
Aufsehen  erregte  und  auch  in  Deutschland 
Beachtung  fand.  Der  Fürsprache  des 
treuesten  Freundes  Meister  Brahms',  Josef 
Joachims,  ist  es  nicht  zuletzt  zu  danken, 
daß  das  Buch  auch  den  deutschen  Lesern 
zugängUch  geworden  ist.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen ist  das  biographische  Material  von 
der  Verfasserin  selbst  gesammelt  worden, 
wobei  ihr  von  großem  Vorteil  war,  den 
Künstler  selbst  genau  kennen  gelernt  zu 
haben,  hatte  sie  doch  das  Glück,  lange  Zeit 
seine  Klavierschülerin  zu  sein  und  sich  auch 
sonst  seiner  Freundschaft  erfreuen  zu 
können.  Sie  hat  dem  eigentlichen  bio- 
graphischen Werke  persönliche  Erinnerungen 
vorangesetzt,  um  die  Darstellung  nicht  durch 
weniger  bedeutende  persönliche  Erlebnisse 
zu  unterbrechen.  Florence  May  ist  ihrer 
Aufgabe  in  vollem  Umfange  gerecht  ge- 
worden und  die  Übersetzung  hat  das  ihre 
dazu  getan,  den  deutschen  Brahms-Freunden 
eine  lebendig  bewegte,  glänzend  ge- 
schriebene, höchst  fesselnde  Lebensbe- 
schreibung zu  bieten. 

Breitkopf  &  Härtel  Leipzig 


MUSIKPÄDAGOGISCHE  ZEITSCHRIFT 

Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung:  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Österreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 
S^Tli  Wien,  am  10.  Mär^  i9r2 


Zum  streit  der  modernen  Theorien  des 

Klavierspiels. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Marschner. 

(Fortsetzung.) 

An  stelle  der  aktiven  Handgelenkbewegungen  tritt  das  bogenförmige  Herum- 
gehen der  Hand.  Deppe  forderte  „die  Disziplin"  des  Hirns  und  der 
Hände  und  stellte  „das  Absichts  lo  se  als  Prinzip  der  Tonbildung  sowie 
des  Vortrages"  hin.  „Der  Arm  sei  wie  Blei".  Er  trägt  einerseits,  sie  ent- 
lastend, die  Hand,  die  zum  Daumen  hin  etwas  geneigt,  mit  erhobenem  Hand- 
gelenk durch  den  „beherrschten  freien  Fall"  in  die  Tasten  gesenkt  wird  — 
ohne  aktive  Betätigung  der  Finger-„ Beuger" ;  anderseits  wird  er  vom  Rücken 
aus  getragen  und  festgehalten.  Um  dies  in  bewußter  Arbeit  sämtlicher  Muskeln 
des  Rückens  und  der  Arme  zu  ermöglichen,  stellt  Deppe  als  Prinzip  den 
tiefen  Sitz  auf.  „Der  Spielende  darf  nur  so  hoch  sitzen,  daß  der  Vorderarm 
vom  Ellenbogen  an  nach  dem  Handgelenk  hin  noch  etwas  ansteigt.  .  .  Der 
Ton  bildet  sich  nicht  durch  Anschlag,  sondern  vorwiegend  durch  das 
Gewicht  der  Hand,  respektive  der  Finger,  .  .  .  gewissermaßen  mit  Auf- 
hebung der  direkten  Willensäußerung."  (L.  Deppe  „Armleiden 
des  Klavierspielers"  1885,  Deutsche  Musikerzeitung).  Diese  Lehre  gipfelt  in 
einer  Forderung,  die  sie  an  jede  Kunstleistung  stellt;  es  ist  dies  die  For- 
derung der  Loslösung  vom  Persönlichen  (Klose,  „Die  Deppe'sche  Lehre  des 
Klavierspiels",  Hamburg  1886). 

E.  Caland  versucht  dies  System  wissenschaftlich  zu  begründen ;  durch 
die  oben  angedeutete  Freiübung  des  Armhebens  bei  gesenkt  festgehaltenem 
Schulterblatt,  wodurch  sie  die  vollständigste  Mitarbeit  der  Rückenmuskeln  (vor 
allem  des  „latissimus  dorsi")  erzwingt.  Beim  Niedersinken  der  Hand  auf  die 
Taste  kommt  die  volle  Rückenkraft  bis  in  die  Lenden  hinunter  in  Anwendung. 
Das  in  den  „Technischen  Ratschlägen"  der  Fünffingerübungen  von  Caland 
aufgewiesene  Zittern  oder  Vibrieren,  mit  dessen  Hilfe  man  Oktaven  und 
Sextenpassagen  blitzschnell  auszuführen  vermag,  führt  sie  in  der  „Aus- 
nützung der  Kraftquellen  beim  Klavierspiel"  auf  den  von  ihr  im  Sinne  dieser 
letzteren  modifizierten  freien  Fall  zurück.  So  dankbar  ich  E.  Caland  insbe- 
sondere für  die  praktisch  erprobte  Aufdeckung  eben  dieser  Kraftquellen  bin, 
so  wenig  kann  ich  das  für  gymnastische  Vorübungen  unübertreffliche  Herab- 
gezogenbleiben des  Schulterblattes  als  Vorschrift  für  das  Klavierspiel  als  eine 
Kunstleistung  gelten  lassen.  Hat  man  durch  jene  Vorübung  die  großen  Rücken- 
muskeln angeregt  und  gestärkt,  so  tun  sie  ihre  Dienste,  wie  ich  nicht 
minder  durch  künstlerische  Praxis  erprobt  habe,  auch  ohne  jene  Fessel, 
mit  der  die  Freiheit  der  Schultern  und  Grundbewegungen  des  Ober- 
arms, wie  sie  das  Spiel  von  Liszt,  Rubinstein  und  Bülow  aufwies,  unverein- 
bar ist.  Für  diese  Freiheit  eingetreten  zu  sein  und  sie  durch  ein  System  gym- 
nastischer Vorübungen  theoretisch  gefördert  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
F.  H.  Clarks. 
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R.  M.  Breithaupt  („Natürliche  Klaviertechnik",  S.  366  f.)  weist  dessen 
Lehre,  soweit  sie  ihm  nicht  auf  Deppe  zu  fußen  scheint,  schroff  ab.  Dies 
halte  ich  für  nicht  bloß  hart,  sondern  geradezu  ungerecht.  Trotzdem  ich  die 
von  Clark,  auf  Liszts  Äußerungen  zurückgeführte  durchgängige  Aktivität 
der  gesamten  Muskulatur  von  den  Rücken-  und  Schultermuskeln  bis  zu  den 
Fingerspitzen  verwerfe,  da  mit  ihr  die  Weichheit  der  Tonerzeugung  unmöglich 
wird,  stelle  ich  auf  Grund  meiner  auf  Autopsie  fußenden  Erinnerung,  welche 
durch  bildliche  zeitgenössische  Darstellung,  die  Liszts  Spiel  getreu  wieder 
gibt,  bestätigt  wird,  fest,  daß  keine  andere  Lehre  eben  dieses  Spiel  bis  jetzt 
in  seinen  Bewegungen  verhältnismäßig  richtig  erfaßt  und  wiedergegeben  hat  als 
diejenige  Clarks.  Nur  wenn  der  Spieler  möglichst  weit  vom  Instrument  sitzt  und 
der  Oberarm,  mit  dem  Unterarm  möglichst  eine  gerade  Linie  bildend,  bei 
Ruhelage  auf  der  Tastatur  mindestens  horizontal,  wenn  nicht  zu  dieser  auf- 
steigend gehalten  wird,  sind  die  Bewegungen,  die  für  Liszts  Spiel  die  charak- 
teristischen waren,  in  vollkommenster  Weise  ausführbar.  Dies  führt  nicht  bloß 
auf  den  tiefen  Sitz  des  Spielers,  sondern  auf  das  zeitweise,  für  die  höchste 
Schwungkraft  erforderliche  Zurücklehnen  des  Oberkörpers  hin,  welches  angeb- 
lich schon  vor  Liszt  Chopin  praktiziert  haben  soll. 

Breithaupt  geht  zu  weit,  wenn  er  Clarks  Behauptung,  daß  den  Vorder- 
armoszillationen je  doppelt  so  viele  Handrotationen  entsprechen,  mit  anderen, 
weil  auf  Verwechslung  von  Torsion  und  Rollung  beruhenden,  unhaltbaren  als 
„Ausdruck  eines  sinnlosen  Wahns"  verwirft.  Spielt  man  die  Tonreihe  h  e^  gis^ 
h^  und  umgekehrt  im  Takt,  so  daß  das  kleine  und  eingestrichene  als  erstes 
und  viertes  Achtel  oder  auch  als  viertes  und  erstes  erscheinen,  so  dreht  man, 
wenn  nicht  ausnahmsweise  legato  durch  kontinuierlichen  Armdruck  gefordert 
wird,  die  beim  h  auf  der  Daumenseite  tief  geneigte  Hand  beim  h^  auf  die 
Kleinfingerseite,  indem  hiebei  das  Handgelenk  hoch  erhoben  wird  (und  zwar 
nicht  aktiv  durch  dieses  selbst,  sondern  passiv  und  sekundär,  durch  den  Arm) ; 
dieser  zweifachen  Drehung  entspricht  tatsächlich  eine  Rollung  des  Unterarms  im 
Ellenbogengelenk,  die  wie  jene  beiden  Drehungen  der  Hand  durch  die  primäre 
Tätigkeit  des  Oberarms,  der  seine  Rollung  im  oberen  Gelenk,  wenn  auch 
weniger  auffallend,  so  doch  merklich  vollzieht,  bewirkt  wird.  Auch  folgender 
Satz  Breithaupts  schießt  über  das  Ziel  hinaus :  „Die  Phantasien  zykloidischer 
Bewegungsformen,  die  Seele,  Leben  und  Musik  ergeben  (?)  sollen,  sind 
eben  nichts  anderes  als  —  Phantasien."  Weder  Calands  und  Breithaupts 
noch  Clarks  Versuche  einer  philosophischen  Basierung  der  Theorie  des 
modernen  Klavierspieles  konnte  ihren  Zweck  erreichen,  da  sie  infolge  von 
Unselbständigkeit  und  Rückständigkeit  den  hiefür  allein  zureichenden  Grund- 
begriff nicht  finden  konnten. 

Dieser  ist  das  in  Liszts  Spiel  am  deutlichsten  erkennbar  hervor- 
getretene Dämonische.  Ich  verweise  hier  auf  H.  Reimanns  „Hans  v.  Bülow", 
wo  (S.  52—59)  E.  von  Bülow  (des  Vaters)  einleitende  Abhandlung  zu  Schillers 
Anthologie,  die  jenen  Grundbegriff,  irrig  mit  dem  des  Revolutionären  identi- 
fiziert, kurz  wiedergegeben  wird.  Der  jugendliche,  revolutionär 
wirkende  Schiller,  dessen  Dämon  Laura  sei,  stehe  hoch  über  dem  Manne. 
„Diese  Dämonik  liegt  außerhalb  der  Grenzen  der  Schönheit,  wie  die  Werke 
Beethovens  aus  späterer  Zeit  außerhalb  der  Grenzen  der  früheren  liegen." 
„Michel  Angelos  Werke  offenbaren  es."  „Bewußt  dämonisch  ist  einzig  und 
allein  Shakespeare."  Das  Dämonische,  dieses  Wühlen  im  Schmerz  aus  Wollust 
und  Genuß  jenseits  der  Gebiete  der  abstrakten  Schönheit,  die  sich  im  Gegen- 
satze zu  ihm  mit  ihrer  gegebenen  Form  lernen  und  nachahmen  lasse,  sei 
bewußt,  freigewollt  und  leidenschaftslos.  „Was  in  der  Natur  der  Orkan,  im 
Völkericben  die  Revolution,  das  ist  in  der  Kunst  ein  solcher  Ausbruch  des 
Dämonischen,  wie  in  Schillers  Anthologie  vorliegt."  H.  Reimann  bemerkt  dazu 
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mit  Recht :  „Das  sind  Gedanken  und  Maximen,  die  sich  zum  größten  Teil  hand- 
greiflich mit  Wagners  Kunstprinzipien  berühren.''  Mir  scheint  es  unerläßlich, 
eine  schärfere  Fassung  des  Begriffes  zu  erzwecken,  da  einerseits  das  Revolu- 
tionäre wohl  dämonisch  sein  kann,  das  Dämonische  aber  nicht  revolutionär 
sein  muß,  anderseits  das  Dämonische  über  das  rein  Schöne  wohl  hinaus  gehen 
muß,  dabei  aber  nicht  notwendig  dieses  ausschließt. 

Als  Beispiele  des  letztgenannten  Falles  seien  die  Friedhofsszene  und  das 
Ringen  Don  Juans  mit  dem  Geiste  des  Komturs,  Raffaels  Visione  d'Ezze- 
chiello  und  Verklärung,  Leonardos  Kampf  um  die  Fahne,  sowie  die  Rütü- 
Szene  in  Wilhelm  Teil  angeführt.  (Schluß  folgt.) 


ch,    du  lieber  Gott,  sie  sind  nicht  so  arm,   sie  verdienen  ein  ganz 


schönes  Stück  Geld!''  Woher  weißt  du  das?  Kennst  du  das  Elend,  das  sich 


oft  hinter  der  säubern,  ja  eleganten  Kleidung  verbirgt?  Wie  viele  Familien 
würden  eine  Lehrerin  dulden,  die  schon  im  Äußeren  anzeigte,  wie  schlecht 
es  ihr  geht.  Freilich,  es  ist  so  bequem,  nichts  zu  bedenken,  und  der  Stunden- 
lohn erleichtert  die  Gedankenlosigkeit  auffallend.  In  der  Regel  wird  gar  nicht 
vereinbart,  nach  wieviel  Stunden  der  Lohn  ausbezahlt  werden  soll.  Nach 
10  Stunden,  nach  15  oder  20,  wenn  man,  das  heißt,  der  Schüler  oder  seine 
Eltern,  gerade  daran  denkt.  Oder  so  um  den  Ersten  herum  —  das  ist  auch 
solch  ein  angenehmer  Brauch.  Alles  muß  pünktlich  am  Ersten  eines  jeden 
Monats  bezahlt  werden,  nur  der  Privatlehrer  nicht.  Man  hat  wirklich  nur  ver- 
gessen, auf  die  paar  Kronen  kommt  es  wahrhaftig  nicht  an,  aber  der  Lehrer 
oder  die  Lehrerin  kann  schließlich  auch  warten.  Die  Lehrerin  wird  niemals 
wagen,  zu  mahnen  —  Gründe  siehe  oben.  Nein,  das  kommt  bei  dir  nicht  vor, 
liebe  Leserin?  Ich  will  es  hoffen.  Doch  es  gibt  andere,  viele  andere,  glaub' 
es  mir.  Oder  frage  deine  Lehrerin  im  Vertrauen  —  da  wirst  du  Dinge  zu 
hören  bekommen! 

Vor  diesem  traurigen  Ernst  verschwinden  allerhand  Spässe,  die  das 
Los  der  Musiklehrerin  mit  sich  bringt.  Nur  einen  will  ich  erwähnen.  Eine  seit 
Jahren  mit  Sorgsamkeit  geführte  Privatstatistik  hat  mich  überzeugt,  daß  die 
Abhärtung  gegen  Kälte  im  quadratischen  Verhältnis  zur  Nähe  der  Klavierstunde 
zunimmt.  Damen,  die  der  leiseste  Lufthauch  in  Sorge  versetzt,  finden  es  „recht 
angenehm"  in  dem  schlecht  oder  gar  nicht  geheizten  Zimmer,  in  dem  der 
Unterricht  vor  sich  geht;  sie  verstehen  auch  nicht  die  stumme  Mahnung,  wenn 
die  Lehrerin  Jacke  oder  Mantel  nicht  ablegt. 

Zurück  zum  Ernst.  Ein  trauriges  Kapitel  ist  die  Stellenlosigkeit 
während  der  Ferien,  Verdienstentgang  und  Stellenlosigkeit  durch  Krankheit. 
Davor  sich  zu  schützen,  ist  Sache  der  Privatlehrer  und  -Lehrerinnen  selber; 
hier  müssen  sie  selbst  den  Anfang  machen,  dazu  gehört  noch  manches  und 
viel  mehr  als  der  gute  Wille  der  anderen.  Ansätze  sind  ja  vorhanden;  der 
Verein  der  Musiklehrerinnen  bemüht  sich,  die  Kräfte  zu  sammeln;  die  Ver- 
einigung arbeitender  Frauen  versucht  Ähnliches  im  größeren  Rahmen*.  Doch 
die  früher  erwähnten  Übelstände  können  auch  von  der  anderen  Seite  her  an- 
gegriffen werden.  Immer  wird  auch  an  dieser  Arbeit  der  Hauptanteil  den 
Lehrerinnen  bleiben;  aber  es  mag  doch  gelingen,  in  den  Frauen,  die  den 
Unterricht  bezahlen,  das  soziale  Gewissen  zu  schärfen,  ihr  Empfinden  für  ihre 
Schwestern  zu  steigern.  Diesen  Frauen  gelten  meine  Worte.  Bedenk',  daß 
morgen  deine  Tochter  Stunden  geben  muß  oder  du  selber,  liebe  Leserin!  J.  B. 


Von  Frauen  an  Frauen. 


(Schluß.) 


*  Die  geschätzte  Verfasserin  wußte  offenbar  noch  nichts  von  der  Existenz  des  Österr. 
Musikpädagogischen  Verbandes  und  dessen  Intentionen.  (D.  Red.) 
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Verbands-Mitteilungen. 

Zweite  Versammlung  der  Wiener  Mit- 
glieder. Das  Referat  des  Vereinsmitgliedes 
Herrn  S.  B  o  n  d  i  über  Stellenvermittlung  erwec kte 
derartiges  Interesse,  daß  wir  es  in  einer  der 
nächsten  Nummern  im  Wortlaute  veröffentlichen 
werden.  Das  Referat  über  die  Regelung  der 
Honorarverhältnisse  der  Frau  Schneide  r- 
V.  Grünzweig  zeitigte  die  Drucklegung  der 
in  der  letzten  Nummer  schon  erwähnten  For- 
mularien  und  Flugschriften  (durch  die  Ver- 
bandskanzlei zu  beziehen,  Preis  2  h).  Die  groß- 
zügig in  Angriff  genommenen  Arbeiten  des 
Wohlfahrtsausschusses,  über  welche  Schrift- 
führer Nilius  referierte,  werden  mit  Eifer  weiter 
verfolgt.  Erfreulicherweise  hat  sich  bereits 
eine  große  Anzahl  von  Firmen  bereit  er- 
klärt, den  Mitgliedern  des  Österreichischen 
Musikpädagogischen  Verbandes  die  angestrebten 
Begünstigungen  zu  gewähren.  Verbandspräsident 
Professor  D  i  1 1  r  i  c  h  stellte  namens  des  ent- 
schuldigten Professors  Haböck  den  ein- 
stimmig angenommenen  Antrag  auf  G  r  ü  n- 
dung  einer  Ortsgruppe  Wien. 
Hiebei  wurde  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß 
sich  durch  den  engeren  Zusammenschluß  der 
Mitglieder  eine  regere  Anteilnahme  im  all- 
gemeinen entwickeln  und  daß  der  Verbands- 
vorstand wesentlich  entlastet  werden  könnte. 
Wie  schon  berichtet,  wurden  die  zur  Gründung 
der  Ortsgruppe  nötigen  Schritte  unverzüglich 
eingeleitet.  Zum  Schlüsse  referierte  noch  Ver- 
bandsmitglied Guido  Ritter  V.  Zell  er  über  seine 
Pläne  betreffs  öffentlicher  Theatervorstellungen 
durch  Schüler  von  Verbandsmitgliedern.  Auch 
diese  Anregungen  wurden  mit  Dank  entgegen- 
genommen und  werden  den  Gegenstand  ein- 
gehender Beratung  bilden.     Rud.  Nilius. 

Ortsgruppen.  Die  Statuten  der  Orts- 
gruppeWien  wurden  behördlich  bewilligt, 
Hiedurch  ist  unsere  Organisation  in  ein  neues, 
für  die  weitere  Entwicklung  hochwichtiges 
Stadium  getreten.  —  Dank  der  werktätigen 
Bemühungen  des  Musikdirektors  Professor 
W.  Labler  konnte  am  11.  Februar  die  Orts- 
gruppe Olmütz  ihre  gründende  Versammlung 
abhalten,  die  folgendes  Wahlergebnis  erbrachte : 
Vorstand:  Direktor  W.  L  a  b  1  e  r,  k.  k  Professor ; 
Schriftführer:  Johann  Spacek,  k.  k.  Übungs- 
schullehrer; Stellvertreter:  Fräulein  Angela 
Drechsler,  Privatmusiklehrerin ;  Kassier: 
Johann  Waldhause  r,  Privatmusiklehrer. 
Vorstandsmitglieder :  Anton  R  o  1 1  i  n  g  e  r, 
städtischer  Kapellmeister;  Rudolf  Haas, 
Musikschulinhaber;  Agnes  Stoß,  Privatmusik- 
lehrerin. —  Die  Ortsgruppe  zählte  bei  ihrer 
Gründung  schon  21  Mitglieder  und  ist  in  stetem 
Zunehmen  begriffen.  Der  Verbandsvorstand 
sendete  ein  herzliches  Glückwunschtelegramm 
und  knüpfte  än  diese  vielversprechende 
Gründung  die  besten  Hoffnungen.  —  Die 
Statuten  der  Ortsgruppe  Marburg  an  der 
Drau  wurden  behördlich  bewilligt.  —  Die 
Statuten  der  Ortsgruppe  Z  n  a  i  m  wurden  der 
Behörde  überreicht.  —  Die  Tätigkeit  der  Orts- 
gruppen bezüglich  der  Aktionen    des  Wohl- 


fahrtsausschusses läßt  zu  wünschen  übrig.  Es 
ist  im  eigenen  Interesse  der  Ortsgruppenmit- 
glieder gelegen,  dem  Verbände  Lieferanten 
aus  ihrem  Orte  zu  gewinnen  und  es  wird  daher 
gebeten,  in  dieser  Hinsicht  zu  werben.  Die 
nötigen  Druckschriften  sind  beim  ersten 
Schriftführer,  Hofmusiker  Rudolf  Nilius,  IV. 
Plößlgasse  10,  zu  bestellen. 

Streichung  von  Mitgliedern.  Auf  Grund 
des  §  12  wurden  folgende  Verbandsmitglieder 
aus  der  Mitgliederliste  gestrichen:  A.  M. 
S  a  c  h  e  r,  Josef  Söldner,  Josef  G  u  t  m  a  n  n, 
Paula  Epstein,  Helene  L  ö  b  1  (Wien), 
Theodor  Vogel  (Bielitz). 

Kassaangelegenheiten.  Der  bevorstehende 
Jahres-Rechnungsabschluß  verlangt  dringend 
die  Begleichung  der  noch  ausständigen  Mit- 
gliedsbeiträge. Die  unmotivierte  Nicht- 
annahme der  nach  sechsmonatlichem  Rück- 
stände zur  Aussendung  gelangenden  Postauf- 
träge (§  14  der  Statuten)  hat  die  Streichung 
aus  der  Mitgliederliste  zu  Folge.  Um  ein  gleich- 
mäßiges Vorgehen  in  der  Kassagebarung  zu 
erzielen,  hat  unser  Kassabeamte  Herr  Ernst 
N  a  c  k  h  Formulare  entworfen,  die  gedruckt 
und  den  Ortsgruppen  zugesendet  wurden.  Es 
ist  unerläßlich,  daß  diese  Drucksorten  in  Hin- 
kunft genau  geführt  werden. 

Personalnachricht.  Unser  Mitglied,  Fräulein 
Adele  U  m  1  i  n  g,  hat  sich  mit  Oberleutnant 
Albert  Reißenberger  vermählt.  Herzlichen  Glück- 
wunsch ! 

Vom  Kongreßbericht.  Im  Auftrage  des 
Vorstandes  überreichten  Professor  Wagner  und 
Professor  Dr.  Gustav  Mayer  folgenden  Persön- 
lichkeiten in  dankbarer  Würdigung  ihrer  großen 
Verdienste  um  den  Ersten  Musikpädagogischen 
Kongreß  geschmackvoll  gebundene  Ehren- 
exemplare des  Kongreßberichtes  nebst  einem 
Sonderabdruck  der  Besprechung  von  A.  Gatter- 
mann aus  der  Nummer  9  dieser  Zeitschrift: 
Sr.  Exzellenz  dem  Ministerpräsidenten  Grafen 
Stürgkh,  Sr.  Exzellenz  dem  Minister  für  Kultus 
und  Unterricht  Hussarek  Ritter  v.  Heinlein, 
Sektionschef  Milos  v.  Fesch,  Präsident  Doktor 
Ritter  v.  Wiener,  Bürgermeister  Dr.  Neumayer, 
Vizepräsident  Khoß  v.  Sternegg,  den  Hofräten 
Dr.  F.  Dlabac,  Dr.  v.  Madeyski,  Dr.  Huemer, 
Dr.  Heinz,  Dr.  v.  Braitenberg,  Dr.  Rieger,  Hof- 
sekretär Dr.  Kobald  und  Landessekretär  Doktor 
A.  K  a  s  t  n  e  r.  An  den  königlichen  Landes- 
inspektor für  Musik  L.  N.  Hackl  in  Budapest 
wurden  nebst  einem  persönlichen,  mehrere 
Ehrenexemplare  für  das  königlich  ungarische 
Unterrichtsministerium  übersendet.  —  Der  Vor- 
stand hat  an  Bürgermeister  Dr.  Neumayer  eine 
Eingabe  gerichtet,  in  welcher  um  den  Ankauf 
einer  größeren  Anzahl  von  Exemplaren  des 
Kongreßberichtes  von  Seite  der  Stadt  Wien  für 
die  Lehrerbibliotheken  der  Schulen  Wiens  ge- 
beten wurde.  Ein  Sonderabdruck  der  Be- 
sprechung von  A.  Gattermann  wird  mit  einem 
Aufrufe  zum  Ankaufe  des  Kongreßberichtes  an 
alle  Musikinstitute  Österreichs  ausgesendet 
werden.  Zahlreiche  Bestellungen  sind  von 
Seite  der  Mittelschuldirektionen  eingelaufen. 

Dem  „Grazer  Montagsblatt"   entnehmen  wir 
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folgende  anerkennende  Besprechung  des  Kon- 
greßberichtes: Die  Mannigfaltigkeit  der  Themen 
über  verschiedene  Reformen  auf  dem  Gebiete 
des  Schul-,  Kirchen-  und  Kunstgesanges,  der 
Klavier-  und  Kirchenmusik,  der  Musiktheorie, 
der  öffentlichen  und  privaten  Musikbildungs- 
anstalten etc.,  wie  die  glückliche  Wahl  der 
Referenten  aus  der  Reihe  der  hervorragendsten 
Musikpädagogen  machen  das  von  Dr,  G.  Meyer 
zusammengestellte  Werk  zu  einem  kostbaren 
Schatze,  der  in  keiner  fortschrittlichen  Bücherei 
fehlen  soll.  Da  der  Inhalt  der  Vorlage  nicht 
nur  die  auf  verschiedenen  Zweigen  der  Musik- 
pädagogik lastenden  Schäden  aufdeckt,  sondern 
auch  Mittel  zur  Behebung  dieser  Mängel  bringt 
und  so  aussichtsvollere  Wege  weist,  sei  jedem 
Musikpädagogen  empfohlen,  sich  mit  den  Ge- 
danken dieses  Buches  vertraut  zu  machen. 

Außer  den  für  den  Musik-  und  Gesang- 
lehrer aller  Schulkategorien  hochwichtigen  Re- 
formvorschlägen bringen  die  30  Aufsätze  noch 
so  viel  Wissenswertes  und  Interessantes,  daß 
man  das  Werk  nicht  nur  in  die  Hard  jedes 
Volksbildners,  sondern  auch  jedes  Vaters  legen 
soll,  der  sein  Kind  einen  Musikunterricht  ge- 
nießen läßt  Die  Lektüre  wird  ihn  belehren, 
daß  die  Erteilung  des  Musikunterrichtes  eine 
Gewissenssache  ist,  die  viel  Schönes  und  Edles 
wecken,  aber  unter  Umständen  auch  Unschönes, 
ja  Gesundheitsschädliches  im  Gefolge  haben 
kann.  Hans  Pratscher. 


Notizen. 

K.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende 
Kunst.  Herr  Universitätsdozent  Dr.  Fritz  Kohl- 
rausch  begannjseine Vorträge  über  „Akustik" 
an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  dar- 
stellende Kunst  am  Samstag,  den  17.  Februar, 
um  4  Uhr  nachmittags,  im  Schulzimmer  Nr.  14 
(Aufgang  über  die  Stiege  Canovagasse  4).  Ex- 
ternen Hörern  und  Hörerinnen  ist  der  Besuch 
dieser  Vorträge  gegen  Erlag  einer  Taxe  von 
10  K  an  der  Kasse  der  k.  k.  Akademie  gestattet. 

Meisterschaftsunterricht.  Unser  Mitglied, 
der  Tonkünstler  und  Fachschriftsteller  Professor 
Dr.  Franz  Marschner,  nimmt  die  Lehr- 
tätigkeit, und  zwar  den  Meisterschaftsunterricht 
in  Komposition,  Klavierspiel  und  Gesang  sowie 
in  den  philosophischen  Disziplinen  wieder  auf. 

Schulnachrichten.  Die  Musikschule  Fried- 
rich Weißhappel,  Wien,  XVIII.  Canon- 
gasse 19,  veranstaltet  zur  Feier  des  25jährigen 
Bestandes  der  Anstalt  und  der  20jährigen  Lehr- 
tätigkeit des  Schulinhabers,  Sonntag  den  10,  März, 
ein  Jubiläums-Schülerkonzert,  dessen  Reinertrag 
dem  Jankoverein  gewidmet  ist,  — 
M  u  s  i  k  s  t  a  a  t  s  p  r  üf  ung  skurs  der  Musik- 
schule Stern,  I.  Werderthorgasse.  12: 
Harmonielehre  :  Dr.  Walther  Klein  ;  Musik- 
geschichte :  Dr.  Heinrich  Knödt.  Im  Instrumental- 
fach wird  nur  mit  Bewilligung  der  bisherigen 
Lehrkraft  Unterricht  erteilt.  Auskunft  in  der 
Direktionskanzlei.  —  Die  erste  Schüler- 
Vortragsübung  der  Brünner  Musikver- 
einsschule fand  am  2.  Februar  im  großen  Fest- 
saale der  Schule  statt. 


Aufführungen.  Im  dritten  Orgelkonzerte  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Musikfreunde  wurde  die 
romantische  Orgelfantasie  von  Dr.  Rod.  von 
Mojsisovich  von  Otto  Burkert  ge- 
spielt, ein  interessantes,  farbenprächtiges 
Werk,  das  lebhaften  Beifall  fand.  — 
Eine  sehr  ansprechende  Komposition  für  gem. 
Chor,  „Komm'  in  die  stille  Nacht",  von  Cyrill 
H  y  n  a  i  s  ,  brachte  dem  anwesenden  Ton- 
dichter bei  der  Aufführung  durch  den  Sänger- 
bund »Frohsinn"  in  Linz,  unter  der  Leitung 
August  G  ö  1 1  e  r  i  c  h  s ,  reichen  Erfolg.  — 
Max  Egge  rs  neues  Chorwerk  „Wolf-Dietrichs 
Buße",  dem  Kernstocks  ergreifende,  düstere 
Ballade  zugrunde  liegt,  wurde  vom  Brünner 
Männergesangverein  mit  großem  Erfolge  auf- 
geführt. 

Konzerte.  Im  II.  ordentlichen  Orgel-Kon- 
zerte der  k.  k.  Gesellschaft  für  Musikfreunde 
führte  Hoforganist  Professor  Rudolf  D  i  1 1- 
r  i  c  h  ein  mit  feinem  künstlerischen 
Geschmack  gewähltes  Programm  in  jener 
meisterhaften  Weise  durch,  die  wir  bei 
diesem  hervorragenden  Künstler  gewohnt 
sind.  Schwungvoll  spielte  er  Reger  (Präludium 
und  Fuge  D-Moll)  und  Bach  (Largo  und 
Allegro  aus  der  V.  Sonate),  virtuos  das  Prä- 
ludium und  die  Fuge  in  Es-Moll  von  Hans 
Huber  —  eine  stellenweise  nicht  sehr  orgel- 
mäßige Komposition  —  sowie  die  effektvollen, 
schön  gearbeiteten  Variationen  von  Adolf 
Hesse  über  „God  save  the  king"  und  die 
ungemein  schwierige,  nicht  sehr  dankbare 
D-Moll-Toccata  von  Reger.  Immer  wieder  er- 
freut man  sich  bei  Dittrichs  Spiel  an  der  ge- 
schmackvollen, sorgfältig  durchdachten  Re- 
gistrierung, die,  stets  charakteristisch,  immer 
den  vornehmen  Künstler  und  gründlichen 
Kenner  seines  Instrumentes  hervortreten  läßt. 
Der  unter  Adolf  K  i  r  c  h  l  s  Leitung  mitwirkende 
Kupelwieser  -  Chor  zeigte  prächtige  techni- 
sche und  klangliche  Qualitäten.  —  August 
Duesberg  veranstaltete  seinen  letzten 
Quartett-Abend  im  kleinen  Musikvereinssaal  zu 
Gunsten  wohltätiger  Zwecke  seiner  Heimats- 
gemeinde Radmer  in  Steiermark.  Hervorragende 
künstlerische  Leistungen  boten  an  diesem 
Abende  überdies  die  Mitwirkenden  Frau  Lili 
Claus-Neuroth  sowie  Frau  Natalie  und 
Fräulein  Nora  Duesberg.  —  Der  durch  seine 
letzte,  überaus  gelungene  Aufführung  des 
„Christus"  in  bester  Erinnerung  stehende 
Sängerbund  „Dreizehnlinden"  brachte  im  großen 
Musikvereinssaale  unter  Ferdinand  Habels 
feinsinniger  Leitung  eine  sehr  schöne,  im 
choristischen  Teile  geradezu  mustergiltige  Auf- 
führung der  „Schöpfung".  —  Juliusz  Wolf- 
sohn iveranstaltete  im  Bösendorfersaale  unter 
Mitwirkung  von  Arnold  Rose  und  Friedrich 
Buxbaum  einen  interessanten  Abend,  dem  wir 
die  Bekanntschaft  eines  sehr  schön  gearbeiteten, 
etwas  dekorativ  wirkenden  Klaviertrios  von 
Gregor  Fitelberg  und  neuer  Klavierstücke  von 
Karol  Szymanowski  verdanken.  Wolfsohn  be- 
festigte neuerdings  seinen  vorzüglichen  Ruf  als 
geschmackvoller,  technisch  und  künstlerisch 
hochstehender  Pianist.  —  Die  Gesangsmeisterin 
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Fräulein  Helene  K  r  ö  k  e  r  führte  im  Festsaale 
des  Gremiums  der  Wiener  Kaufmannschaft  eine 
Reihe  ihrer  Schüler  und  Schülerinnen  vor,  deren 
Leistungen  durchwegs  von  gediegener  und 
sorgfältiger  Schulung  Zeugnis  gaben.  —  Einen 
großen  Erfolg  hatte  ein  historischer  Abend  mit 
Orchesterwerken  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert 
des  Deutschen*  Konzertvereines  in  Graz  unter 
seinem  ausgezeichneten  Dirigenten  Professor 
Franz  Moissl.  Das  Konzert  enthielt  Werke 
von  J.  J.  Fux,  Joh.  Stamitz,  Karl  Ditters  von 
Dittersdorf  und  die  Jenaer  Symphonie  von 
Beethoven.  Die  Aufführung^  fand^  eine  derart 
günstige  Aufnahme,  daß  in  kurzer  Zeit  eine 
Wiederholung  veranstaltet  werden  mußte.  — 
Unter  Professor  L  a  b  1  e  r  s  bewährter  Direktion 
gelangten  durch  den  Musikverein  in  Olmütz 
bei  einer  Lisztfeier  die  Dante-Symphonie  und 
das  Klavierkonzert  in  Es  (Solistin  Fräulein 
Hertha  Offner)  sowie  die  Symphonie  „Im 
Walde"  von  J.  Raff  zur  Aufführung.  In  Vor- 
bereitung ist  für  den  Monat  März  d.  J.  die 
V.  Symphonie  |;;und  das  C-Moll-Klavierkonzert 
(Solistin  Fräulein  Marianne  T  h  ü  r  1  e  r)  von 
Beethoven.  Fräulein  Hertha  Offner,  eine 
hochbegabte,  jugendliche  Schülerin  des  Direktors 
Rudolf  Kaiser,  hatte  auch  im  letzten  Abend 
des  Prill-Quartetts  mit  dem  Klavierquintett  von 
Dwofak  einen  wohlverdienten  Erfolg.  —  Die 
städtische  Musikschule  in  Petschau  ver- 
anstaltete unter  der  Leitung  des  Musikdirektors 
Hugo  S  t  e  i  d  1  ein  Symphonie-Konzert,  in 
welchem  die  D-Moll-Symphonie  von  Volkmann 
sowie  Kompositionen  von  Grieg,  Reineke  und 
Richard  Wagner  aufgeführt  wurden.  Musik- 
vereinslehrer W.  iKnauschner  begleitete 
den  mitwirkenden  Sänger  in  Liedern  von 
Richard  Strauß  und  d' Albert.     Hans  Wagner. 

Enthüllung  einer  Bruckner-Gedenktafel. 
Bei  der  Enthüllung  des  Bruckner-Denkmals  im 
Arkadenhofe  der  Universität  (11.  Februar)  hielt 
unser  V.-M.  Direktor  August  G  ö  1 1  e  r  i  c  h  die 
Gedächtnisrede,  welche  in  formvollendeter 
Sprache  eine  Charakteristik  des  Menschen 
Anton  Bruckner  und  eine  Würdigung  des 
Künstlers  brachte. 

Kompositionsabend  Richard  Stöhr.  Herr 
von  Wymetal,  dem  man  für  die  Veranstaltung 
der  musikaüschen  Abende  in  der  Urania  ernst- 
lich dankbar  sein  muß,  hat  letzthin  eine  Reihe 
von  Kompositionen  Richard  Stöhrs  zu  einem 
interessanten  Programm  vereinigt.  Das  Streich- 
quartett in  D-Moll,  mit  seiner  vornehmen  Har- 
monik und  der  durch  Größe  und  Originalität 
ausgezeichneten  Erfindung,  bei  aller  Sorgfalt  des 
Details  von  straffster  einheitlichster  Form- 
gebung, machte  großen  Eindruck.  Den  vokalen 
Teil  des  Programms  haben  Viktor  Heim,  der 
vielbestaunte  Meister  feinster  Nuancierungs- 
kunst,  ferner  Fräulein  Irene  Kummer  sowie 
das  Wiener  Frauenquartett  sehr  glücklich  inter- 
pretiert. Als  Liederkomponist  hat  Stöhr  mit 
dem  von  einigen  anderen  Modernen  so  sehr 
bevorzugten  Stil  polyphoner  Klavierbegleitung 
nicht  viele  Berührungspunkte  ;  die  bedeutende 
Wirkung,  die  unleugbar  von  diesen  Gesängen 
ausgclit,  dürfte  eher  auf  die  außerordentlich 


charakteristische  und  stimmungsvolle  Harmonie 
sowie  auf  die  ungemein  sorgfältige  und  noble 
Deklamation  der  Singstimme  zurückzuführen 
sein.  Einige  Klavierstücke,  meist  originell, 
immer  anmutig-gefällig  (von  Alfred  Grünfeld 
gespielt)  haben  sehr  gefallen.  Für  eine  sehr 
interessante  Violinsonate  setzte  sich  Henri 
Marteau  mit  der  ganzen  Eleganz  seines  Bogens 
ein.  Das  Publikum  war  sehr  enthusiastisch  und 
dankte  dem  Komponisten  sowie  den  Mit- 
wirkenden mit  wiederholtem,  stürmischem 
Applaus.  Walter  Klein. 

Zwei  vielsagende  Inserate  aus  dem 
Musikerleben  werden  von  der  „Deutschen 
Musiker-Zeitung"  mitgeteilt.  Das  eine  betrifft 
das  Gesuch  des  Magistrats  der  kleinen  Stadt 
Lohr  für  Neuanstellung  eines  „städtischen 
Kapellmeisters".  In  den  Bedingungen  heißt 
es  unter  anderem:  „Seitens  der  Stadt  wird  dem 
Kapellmeister  Wohnung  in  der  städtischen 
Turnhalle  und  ein  Jahresbetrag  von  600  M. 
aus  der  Stadtkasse  gewährt.  Außerdem  besteht 
für  ihn  die  Verpflichtung  für  Reinigung  der 
Turnhalle  Sorge  tragen  zu  lassen,  und  Auf- 
sicht über  diese  zu  führen.  Hiefür  wird  eine 
Entschädigung  von  100  M.  geleistet."  — •  Ein 
zweites  Inserat  ist  dem  in  Aachen  erscheinenden 
„Volksfreund"  entnommen;  es  lautet:  „Klavier- 
unterricht wird  gegen  Bäckerwaren  oder 
Zigarren  erteilt.  Off.  06.755  Exp."  Bei  allem 
unfreiwilligen  Humor  dieser  Anzeigen  liest  man 
zwischen  den  Zeilen  die  tiefe  Misere  im  Musiker- 
leben heraus. 

Erledigte  Stellen.  An  der  städtischen 
Musikschule  in  Saaz  gelangt  die  Stelle 
des  Musikschulleiters  zur  proviso- 
rischen Besetzung.  Bewerber  deutscher  Natio- 
nalität, deren  Hauptfach  Violine  oder  ein  Holz- 
blasinstrument ist,  müssen  die  Eignung  zum 
Unterrichte  in  sämtlichen  Streich-  und  Holz- 
blasinstrumenten nachweisen  und  dürfen  nicht 
über  30  Jahre  alt  sein.  Die  Lehrverpflichtung 
beträgt  16  Stunden  wöchentlich,  der  Gehalt 
K  1000  und  eine  Zulage  von  K  400  jährlich. 
Bevorzugt  werden  Bewerber,  welche  die  Eig- 
nung zur  Leitung  eines  Orchesters  nachzu- 
weisen vermögen.  Zur  Erteilung  von  Privat- 
unterrichtsstunden bietet  sich  für  eine  tüchtige 
Kraft  reichliche  Gelegenheit.  Der  Dienst  ist 
am  1.  Mai  1912  anzutreten  und  Gesuche  sind 
bis  31.  März  1912  bei  dem  Bürgermeister- 
amte Saaz  einzubringen.  Während  der  proviso- 
rischen Anstellung  kann  das  Dienstverhältnis 
einvierteljährig  aufgekündigt  werden . 

—  In  H  a  1 1  in  Tirol  gelangt  die  C  h  o  r- 
direktorstelle  an  der  katholischen  Pfarr- 
kirche zur  Besetzung.  Gehalt  K  2400,  Wohnung 
und  Beheizung  frei.  Es  steht  dem  Chordirektor 
offen,  auch  Privatunterricht  zu  erteilen,  wodurch 
ein  Nebeneinkommen  von  K  500  bis  700  zu 
erzielen  wäre.  Erforderlich  wäre  hiezu  die 
Fähigkeit,  Klavier-,  Violinspiel  und  Gesang  zu 
unterrichten.  Bewerber  wollen  sich  sofort  an 
den  Vorstand  des  Österreichischen  Musik- 
pädagogischen Verbandes  wenden. 
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Bücher  und  Musikalien. 

—  Karl  Pieper,  Anleitung  zum  Kontra- 
punktieren (Louis  Oertel,  Hannover).  Ein 
neues  Werk;  nicht  dickleibig,  nicht  voll  Regel- 
wust; enthält  dafür  wichtige  Merksätze  und 
vor  allem  viele  Beispiele,  darunter  auch  (ab- 
sichtlich) unrichtige,  die  Gelegenheit  zu  kriti- 
schen Beobachtungen  seitens  des  Lernenden 
geben.  Pieper,  ein  Praktiker,  uns  schon  durch 
ein  Harmonielehrebuch  vorteilhaft  bekannt, 
steht  auf  dem  richtigen  Standpunkt,  daß  Schön- 
heit und  Wohlklang  die  höchsten  Gesetze 
seien;  seine  Musterbeispiele  verbinden  wert- 
volle Choralmelodien  als  Cantus  firmus  mit 
geschmackvollen  Kontrapunkten;  Satzübungen 
über  Volkslieder  für  Sing-  oder  Instrumental- 
stimmen wirken  anregend;  die  Weglassung  der 
alten  Schlüssel  ist  kaum  zu  bedauern.  Der 
Fuge  ist  ein  beträchtlicher  Abschnitt  des 
Buches  gewidmet;  bündige  Erläuterungen  und 
sehr  belehrende  Beispiele  bringen  diese 
schwierige  Kunstform  dem  Verständnis  des 
Schülers  nahe.  Piepers  Werk  wird  gewiß 
keinen  Lehrenden  und  keinen  strebsamen 
Lernenden  enttäuschen.  Max  E  g  g  e  r. 

—  Stöhr,  Dr.  Richard.  ~  Prakti- 
scher LeitfadendesKontrapunkts. 
—  Gleich  wie  der  desselben  Verfassers  vor 
ungefähr  zwei  Jahren  erschienene  „Leitfaden 
der  Harmonielehre"  eine  äußerst  günstige  Auf- 


nahme gefunden  hatte,  wird  sich  auch  das  vor- 
liegende Werk  einer  sympathischen  Zustimmung 
zu  erfreuen  haben.  Kurz  und  wirklich  „prak- 
tisch" sind  die  Unterweisungen  des  Verfassers 
und  dürften  demnach  den  strebsamen  Musik- 
jüngern von  nachhaltigem  Nutzen  sein.  Ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  des  Buches 
sind  die  demselben  beigegebenen  Beispiele  aus 
der  klassischen  und  modernen  Musikliteratur, 
welche  der  dem  Gegenstande  immerhin  an- 
haftenden Trockenheit  ein  größeres  und  an- 
regenderes Interesse  entgegensetzen.  Das  Werk 
kann  sohin  zum  Studium  sehr  warm  empfohlen 
werden.  Heinrich  F  i  b  y. 


Chr-  ffiBdriili  ViGWBQ  G.  m.  b.  H. 


Berlin— Gross-Lichterfelde 


Max  Battke 

Musikalische  Unterrichtswerice : 

Primavista;  Elementarlehre  der  Musik;  Die  Erziehung 
des  Tonsinns ;  Tonsprache  —  Muttersprache;  Musikalische 

Grammatik;  SingebUchlein  I,  II;  Primavistalieder. 
lAff^.*«IIi««f mIm     *1r  den  Gesangunterricht, 
WandtatBln         Primavista  -  Tafeln. 
.'.   .-.     Preisverzeichnisse  gratis  und  franko  /. 


KLAVIERMACHER 
K.  U.  K.  HOFLIEFERANT 

WIEN  VI. 
HOFMÜHLGASSE  3 

GESCHÄFTS-GRÜNDUNG  1817 
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Paris  1900 


Goldene  Medaille 

Gegründet  1840. 


St.  Louis  1904 


Spezialität :  Flöten,  Pikkolos,  Klarinetten,  Oboen,  Englisch- 
Hömer,  Saxophones,  Alt-  und  Baßklarinetten,  Fagrotte  und 
Kontra-Fagotte  etc.  aller  Systeme.  —  Bedeutendste  Fabrik  dieser 

Art  in  der  Monarchie. 
Erste    Preise:    Paris    1900,    St.  Louis    1904,    Chicago  1893, 
London  1893,  Wien  1892  etc. 


V.  Kohlert's  Söhne 

k.  u.  k.  priv. 

Musikinstrumenten-Fabrik 

mit  Dampfbetrieb 

GRASLITZ  (BÖHMEN). 


Herrn.  W.  Prell 

Markneukirchen  i.  S. 
::  Fabrikation  feiner  Bogen  :: 
Spezialist  für  Künstlerbogen 
am  Platze 

Ex  ouupiBr  de  EUG.  saRTflRY  a  Poris 

Reelle  Bedienung 


Oenzel  itonnM. 

Schönbach  Stadt  332,  Böhmen. 

Erstklassige  Bezugsquelle  von  Musik^ 
Instrumenten,  Bestandteilen  und  Saiten. 

Komplette  Sdiülerviolinen,  Orchester-  und  Solo- 
violinen, antike  Meisterg'eigen,  Violen,  Cellos, 
Bässe,  Mandolinen,  Zithern,  Lauten,  Guitarren  etc. 
Quintenreine  Saiten,  Holz*  und  Blechblasinstru* 
mente,  rein  in  künstlerischer  Ausführung.  Schlag-» 
werk.  Ausrüstung  von  Kapellen  und  Schulen. 
::  Reparaturen.  Preislisten.  :: 


Erste  Produktiv -Genossenschaft 
::  der  Harmoniummacher  Wiens  :: 

registrierte  Genossenscliaft  mit  beschränkter  Haftung 


WICN,  V.  Hartmanngasse  10 


l^erDorragende  UnterricbtswerRe. 

Wagner- Langer,  Chorgefangsfchule  Är,r 

und  Mädchen-Lyzeen.  In  zwei  Bänden,   gebunden   ä  K  2  70  bis  K  8'80.  —  Hiezu: 
^  Klavierbegleitung  1— V. 

0.  Seucik,  Violinfdiule 


kompl.  K  7*20,  in  Heften  h  K  1-20. 


Der  kleine  Seucik,  Elementar- Violinfdiule  l,opi.k8 


F.  Meyer 


in  Heften  ä  K  1-20. 


0.  Beringer,  Praktifdie    fheoreiifdie  Klauierfdiuie 


kompl.  K  3-60,  in  2  Bauden  ä  K  2*16. 
Tägliche  technische  Studien  in  2  Bänden  ä  K  2-40. 


Band  I-IV 
ä  K  2-40. 


Band  J— IV 

h  K  1-80  bis  K  3- 


Germer  ß,,  Prakiiidier  Unferridifsttoff 
üiranek  ü.^  Sdiule  des  Hkkordfpiels 

flnsicbfsendungen  und  Kataloge  bereitwilligst. 

Uerlag  Boswortb  $  €o«,  Sficn  i  ^^o"^^«^ 
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Österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Olto  König  in  Wien. 


KI» 


MSORM 


Italienische  Kammeri§iäng^eri]i  (Bel-Canto) 

Solistin  der„Libera'Estetica-Konzerte**und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Sciiule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,  ifla  isori  Und  ihre  Kunst  des  Bel'Canlo. 

Von  Dr.  Bichard  Batlia  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Jiia  Jsori-j^lbttiii.  ^ 


Alt-italienisehe  Arien, 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig), 


LYON  &  HEAL Y-HARFEN 

Melanie  Bauer-Ziech,  Dresden  :  Ich  finde  die  Lyon  &  Healy-Harfe  von  herrlicher  Tonfülle, 
besonders  in  den  tieferen  Lagen ;  der  Besitz  eines  dieser  Instrumente  muß  für  jeden 
Harfenspieler  eine  Freude  sein. 

Frida  Bufe-Engei,  Stuttgart :  Das  Instrument,  welches  die  Kgl.  Hofoper  gekauft  hat,  ist 
geradezu  glänzend  und  eine  Lust,  darauf  zu  spielen. 

Eduard  Foehr,  Braunschweig  :  Der  Freude,  an  meiner  neuen  Wirkungsstätte  eine  Lyon- 
Healy-Harfe  als  Dienstinstrument  vorzufinden,  muß  ich  auch  Ihnen  gegenüber  Aus- 
druck geben.  Nicht  reich  genug  scheint  mir  die  Sprache,  den  Wohllaut  würdig  zu  preisen. 

Adam  Hahn,  Wiesbaden  :  Es  ist  mir  sehr  angenehm,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  die 
von  Ihrer  Firma  gekaufte  Lyon  &  Healy-Harfe,  Stil  25,  ein  ganz  vorzügliches  In- 
strument ist,  welches  wohl  in  keiner  Beziehung  übertroä'en  werden  kann, 

M.  HäjeK,  Würzburg  :  Ich  sehe  mich  veranlaßt,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  die  der  Kgl.  Musikschule 
gelieferte  Harfe,  Stil  21,  meine  Erwartungen  tatsächlich  übertrotfen  hat. 

Alfred  Holy,  Wien  :  Mit  freudigster  Genugtuung  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  die  für  die  Hofopr^r 
gelieferte  Harfe,  Stil  22,  die  gehegten  großen  Erwartungen  im  vollsten  Maße  erfüllt 
hat.  Ein  Harfenspieler,  dem  ein  solches  Instrument  zu  Gebote  steht,  muß  von  neuem 
seines  Berufes  froh  werden. 

Robert  Joseph,  Düsseldotf :  Auf  Grund  meiner  mit  der  Lyon  &  Healy-Harfe  gemachten  Er- 
fahrungen bin  ich  überzeugt,  daß  es  für  Harfenisten  kaum  etwas  besseres  gibt,  als 
diese  wirklich  vorzüglichen  Instrumente. 

Konservatorium  der  Musik,  Köln  :  Im  Auftrage  des  Herrn  Generalmusikdirektors  Fritz  Stein- 
bach teile  ich  Ihnen  mit,  daß  die  beiden  gelieferten  Harfen,  Stil  21,  ni  Ton  und  Aus- 
führung volle  Zufriedenheit  gefunden  haben. 

Otto  Mosshammer,  Budapest:  Die  Lyon  &  Healy-Harfen  sind  sowohl  über  jede  Kritik,  als 
auch  über  alles  Lob  erhaben.  Sie  sind  gebaut  für  die  Ewigkeit,  haben  einen  unüber- 
trefflichen Ton  und  sind  allen  klimatischen  Verhältnissen  gewachsen. 

Roman  Mosshammer,  Budapest :  Endlich  habe  ich  das  Instrument,  welches  mir  immer  als  Ideal 
vorgeschwebt  hat.  Die  Harfe  ist  sowohl  in  tonlicher,  gleichwie  in  mechanischer  Be- 
ziehung das  vollendetste,  was  im  Harfenbau  bisher  geleistet  wurde. 

Franz  Poenitz,  Berlin  :  Diese  Harfen  haben  großen,  gesangreichen  Ton,  unverwüstlichen 
Mechanismus  und  werden  wohl  sobald  nicht  übertroffen  werden. 

Wilhelm  Posse,  Berlin  :  Ich  halte  die  Lyon  &  Healy-Harfen  für  ganz  wundervolle  Instrumente. 

Ludwig  Richter,  Frankfurt:  Mit  vieler  Freude  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  ich  mit  meiner  Lyon 
&  Healy-Harfe,  Stil  21,  sehr  zufrieden  bin.  Das  Instrument  hat  einen  sehr  großen 
modulationsfähigen  Ton,  klingt  sehr  voll  u^^d  weich  und  spielt  sich  sehr  leicht. 

Mathilde  Skerle,  München  :  Wer  einmal  auf  einer  Harfe  von  Lyon  &  Healy  gespielt  hat, 
wird  auf  einer  anderen  Harfe  nie  mehr  spielen  wollen. 

Johann  Snoer,  Leipzig:  Bei  Solovorträgen,  wie  z.  B.  Harfenkonzri-ten  mit  Begleitung  von  großen 
Orcliester,  stehen  die  Lyon  &  Healy-Harfen  meiner  Ansicht  nach  unübertroffen  da. 

Johannes  Stegma^^n,  Mannheim  :  Eückhaltlos  schließe  ich  mich  den  Aussprüchen  meiner  Kollegen 
an  und  jedem  Harfenspieler,  der  es  ernst  mit  seiner  Kunst  meint,  sollte  eine  Lyon 
&  Healy-Harfe  als  höchstes  Ideal  gelten. 

L.  M.  Tedeschi,  Mailand  :  Seit  2  Jahren  spiele  ich  auf  einer  Lyon  &  Healy-Harfe,  Stil  22.  Es  ist  ein 
herrliches  Instrument,  dessen  eminente  Vorzüge  ich  nicht  genug  herv^orheben  kann.  Ich 
kenne  gegenwärtig  keine  Pedalliarfe,  die  sich  mit  Lyon  &  Healy-Harfen  vergleichen  kann. 

Otto  Weise,  Dessau :  Seit  zirka  12  Jahren  bin  ich  im  Besitze  einer  Lyon  (feHfaiy-Harfe,  Stil21,  und 
kann  Ihnen  über  das  herrliche  Insti-ument  nur  meine  volle  Bewunderung  aussprechen. 
Die  Harfe  hat  sich  trotz  außerordentlich  starker  Benützung  talellos  gehalton,  die 
Mechanik  ist  unverwüstlich  und  der  Ton  von  großartiger  Fülle  und  Schönheit. 

Albert  Zabel:  Ich  bezeuge  hiemit  gern,  daß  die  Harfen  der  Firma  Lyon  &  Healy  in  jeder 
Beziehung  den  weitgehendsten  Anforderungen  der  Harfenspieler  entsprechen. 

Jos.  Lowerger,  München  :  Das  Instrument  gefällt  mir  ausgezeichnet  und  macht  mir  große  Freude. 

Lyon  &  Healy-Harfen  wurden  geliefert  an  die  Hofopern  in  Borlln,  Budapest,  Kassel,  Dessau, 
Kopenhagen,  Stuttgart,  Wien,  an  die  Stadttheater  in  Graz,  Hamburp,  Leipzig  und  Mag- 
deburg, Konservatorium  in   Köln,  Kgl.    Akademie  München,  k.  k.  Musikakademie 
■  in  Wien,  Kgl.  Musikschule  Wurzburg,  Kurorchester  in       iesbaden  usw.  == 

Jul.  Heinr.  Zimmermann,  Leipzig. 

Ausführlicher  Katalog  und  Gutachten  frei. 


Soeben  erschien: 


Richard  Wagner 

Neue  Ausgabe 

Zu  volkstümlichen  Preisen 

der  vollständigen 

Klavier 'Auszüge 

Meistersinger  -  Rbeingold  -  Walküre  -  Siegfried  - 
Götterdämmerung  -  Parsifal 

Vollständige  Auszüge  mit  Gesang  (K.  Klindworth)  broschiert  je  M.  5.—. 

Vollständige  zweihändigeAuszüge  mithinzugefügtem  Text  (R. Kleinmichel) 

broschiert  je  M.  4. — . 


RlirflPrfrPllnriP  I  Y.^^^^"?^^  Einbände  in  künstlerischer 
DUV^llCl  II  CUllUC  I  übereinstimmungmitderlnnenausstattung 


in  ganz  hervorragender  Ausführung,  nur 

Schott's  Orininal^Einbände 

Roter  Naturleinenband  (biegsam)  M.  1.—  (der  Auszug  also  M.  6.—, 

respektive  5. — ). 

Liebhabereinband  mit  reich  verziertem  Pergamentrücken  und  -ecken, 
nur  M.  2.—  (der  Auszug  also  M.  7.—,  respektive  6.—). 


Verlag  B.  Schott's  Söhne,  Mainz -Leipzig 


Kartenwerk.  niisfcfiUeöI.  nn         "W'ä-»»«»  m  AffV    ''  Inhaber 

d.KaiietJ.KonzerMfrelttion  ^  ^■^«*"»  *^  ff  ^^"^    IRililA   11/ n f%  I  i>  Ii 

Konzertdirektion  Gutmann  , 

Sämtlictie  Ueranstaltungen,  u;enn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


REPERTOIRE. 

IWärz : 

Di.  26.  Konzert  der  Pianistinnen  Alt,  CocoresCU, 
Kogan,  Thern,  TopHceanu  (Sciiuie: 
Prof.  Louis  Thern). 

Mi.    27.  Robert  Gregory,  Klavierabend. 

Do.   28.  Edith  Richter,  Liederabend. 

Fr.    29.  Ros6-QuaTtett  und  Alfred  Grünfeld, 

Populärer  Kammerniusikabcnd. 

(Großer  Musikvereinssaal). 

Sa.  30.  May  und  Beatrice  Harrison  (Violine  und 
Cello).  II.  (letztes)  Konzert. 

So.  31.  Außerordentliches  Philharmonisches 
Konzert  zugunsten  des  Vereines  ,, Nikolai". 
Mitwirkend:  Eugen  d'Albert. 

Mittags  1/^1  Uhr.  (Großer  Musikvereinssaal). 

April: 

Mo.    L  Soldat -Roeger- Quartett,     ii.  (letzter) 

Kammermusikabend  im  Abonnement. 
Di.     2.  Hanne  Linsbauer,  Klavierabend. 
Mi.    3  Richard  Goldschmied,  Klavierabend. 
Mi.   10.  Joseph  Sulzer,  Ceiio. 

Do.    11.  Margarete  Alt,  Klavierabend. 

Fr.  12.  Ros6-Quartett,  vi.  (letzter)  Kammermusik- 
abend. 

Sa.   13.  Elisabeth  Bokmayer,  Cello. 

Konzert  zugunsten  des  Vereines  „Heilanstalt 
Alland". 


1:14  31  :i  21  r«i  r^fii  z  :i 


HATkA 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER  HASS  NpCH  LIEBEN 
DAS  URTEI  L  TRÜBEN   DAS  ER  FÄLLT 


3.  JAHRGANG 


2.  MÄRZ-HEFT  1912 


HEFT  NR  6 


SPRÜCHE  AUS  DEM  HINTERGRUND, 
VON  RICHARD  DEHMEL. 


Der  Dichter  steht  am  Herd  und  schürt 
Und  wartet,  daß  sein  Volk  sich  rührt. 
Das  Holz  liegt  da,  der  Funken  auch; 
Wann  schlägt  die  Flamme  aus  dem  Rauch? 


Das  Publikum  hat  gezischt  und  geklatscht, 
Die  Kritiker  haben  gequietscht  und  gequatscht. 
Der  Dichter  lächelt:  Das  verschallt, 
Rings  rauscht  mein  immergrüner  Wald. 


Ein  Wörtlein:  Dank!  O  schönster  Schall; 
Des  Schöpferwortes  Widerhall. 
Uns  Allen  ahnt  kein  höher  Glück: 
Nun  tönt  die  Welt  zu  Gott  zurück. 
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SIEGFRIED  WAGNERS  WERKE  IN  WIEN. 
VON  C.  F.  GLASENAPP. 

Ir  wird  schwer  an  einem  solchen  Vater  zu  schleppen  haben*% 
sagte  einst  Richard  Wagner  von  der  Zukunft  seines  Sohnes. 
Und  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Ende,  als  er  kürzlich  so 
nebenher  den  ersten  von  Siegfried  gesetzten  Choral  korrigiert 
hatte,  und  ihn  nun  in  die  dialogische  Ausführung  eines  seiner 
ersten  dramatischen  Produkte  vertieft  fand,  äußerte  er  die  ernste  Befürchtung, 
daß  sein  eigener  Ruhm  dereinst  erdrückend  und  verdunkelnd  auf  die  Lauf- 
bahn seines  Sohnes  einwirken  würde.  Wie  richtig  durchschaute  der  große 
Lehrer  das  kommende! 

Buchstäblich  hat  sich  das  von  ihm  Vorausgesehene  verwirklicht.  Nichts 
ist  dem  Neid  und  der  Mißgunst  an  einem  schaffenden  Künstler  so  verhaßt, 
als  die  Mitgabe  eines  großen  Namens.  Er  wird  in  hartem  Kampf  um 
die  Durchsetzung  des  eigenen  künstlerischen  Ich,  im  Ringen  um  Ehre, 
Ruhm  und  Anerkennung  von  den  Mitbewerbern  als  ein  so  großer,  ungerechter 
zufälliger  Vorzug  empfunden,  daß  sie  und  ihr  Anhang  nicht  ruhen  und 
rasten,  bis  sie  ihn  —  nach  ihrer  Vorstellung  von  der  Sache  —  in  einen 
bitteren,  schmählichen,  unerträglichen  Nachteil  umgewandelt  haben.  Nur 
so  läßt  sich  das  Schicksal  von  Siegfried  Wagners  Schaffen  und  Wirken  in 
Deutschland  erklären.  Gewiß  ist  der  Vorzug  groß  und  bedeutend,  den  ein 
solcher  Name  durch  die  Wucht  seines  Klanges  vor  den  Namen  Schulze  und 
Müller  voraus  hat,  und  in  voller  Einsicht  dieses  Verhältnisses  hat  Siegfried 
Wagner  da,  wo  man  ihn  feierte,  gelegentlich  selbst  recht  drastisch  darauf 
Rücksicht  genommen.  Ist  er  aber  auch  zufällig  oder  ungerecht?  Ist  es  in 
Wahrheit  ein  bloßer  Zufall,  daß  der  Schöpfer  von  Siegfried  Wagners 
Werken,  der  Bewahrer  und  Erhalter  des  väterlichen  Erbes,  das  leitende 
Haupt  der  Bayreuther  Festspielinstitution,  den  Namen  seines  Vaters  und 
zugleich  seinen  eigenen  Namen  trägt?  Hat  er  immer  noch  nicht  genug 
getan,  um  das  Ererbte  zu  ,, besitzen**  und  dieses  eigenen  Namens  sich 
würdig  zu  erweisen? 

Werfen  wir  hier  doch  gleich  einen  Blick  auf  Wien  mit  seinem  glän- 
zenden Hoftheater,  seinem  wechselnden,  aber  immer  namhaften  und  aus- 
erlesenen Sängerpersonal,  seinem  unvergleichlichen  Orchester  und  —  vor 
allem  —  der  warmen  lebhaften  Kunstempfänglichkeit  seines,  des  Wiener 
Publikums,  das  von  je  einen  so  hervorragenden  Bestandteil  auch  der 
Bayreuther  Festspielbesucher  gebildet,  das  einst  in  so  herzlichen  Ausbrüchen 
dem  Erstlingswerke  des  jungen  Meisters  zugejauchzt.  Von  den  zirka  200  Auf- 
führungen, die  der  „Bärenhäuter**  an  deutschen  Theatern  überhaupt  erlebt, 
entfällt  auf  Wien  ein  volles  Zehntel,  indem  es  ihn  gleich  im  ersten  Anlauf 
binnen  neun  Monaten  zwanzigmal  nacheinander  vor  vollen  Häusern  zur 
Darstellung  brachte.  Wir  fragen  nun:  wodurch  hat  es  Wien  und  das  Wiener 

Eingedenk  unseres  Prinzipes,  jede  künstlerische  Erscheinung  durch  jene  Persönlichkeiten 
schildern  zu  lassen,  die  ihr  innerlich  am  nächsten  sind  und  sich  mit  dem  liebevollsten  Verstehen 
für  sie  einsetzen,  geben  wir  diesmal  —  anläßlich  der  bevorstehenden  Erstaufführung  von  Siegfried 
Wagners  ,,Banadietrich"  in  der  Hofoper  —  dem  begeisterten  Vorkämpfer  der  Kunst  des  Bayreuther 
Erben,  C.  F.  Glasenapp,  das  Wort  zu  den  obenstehenden  Ausführungen.  Die  Red. 
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Publikum  verdient,  in  bezug  auf  das  Schaffen  Siegfried  Wagners  ein  volles 
Jahrzehnt  hindurch  dem  Los  einer  gezwungenen  Enthaltung  anheimzufallen, 
wie  es  sich  für  andere  hervorragendere  Zentren  musikalisch-dramatischer 
Kunst  aus  gewissen  lokalen  Eigentümlichkeiten  erklärt?  Ehrgeiziges  Streber- 
und Gründertum,  in  Verbindung  mit  dem  tiefeingewurzelten  Haß  gegen 
alles,  was  mit  Bayreuth  zusammenhängt,  erzeugte  einst  in  München  (mit 
dem  künstlich  bewerkstelligten  Sturz  des  ,, Herzog  Wildfang**)  den  heißen 
Wüstenwind,  dessen  Glut  die  Knospen  und  Blüten  der  jungen  Kunst 
Siegfried  Wagners  zu  versengen  drohte.  Er  brachte  es  wirklich  zustande, 
daß  bis  zum  Erscheinen  des  ,, Kobold**  zwei  volle  Jahre  hindurch  kein 
einziges  Werk  des  jungen  Meisters  an  irgend  einem  deutschen  Theater  zur 
Aufführung  gelangte.  Nicht  allein  ,, Herzog  Wildfang**  war  von  diesem 
Augenblick  an  mit  dem  Odium  einer  ,, durchgefallenen  Oper**  behaftet;  man 
wagte  sich  auch  nur  ganz  vereinzelt  an  seinen,  bis  dahin  glücklicheren 
Vorgänger.  Der  „Bärenhäuter**  ging  am  Schicksal  des  Herzog  Wildfang 
zugrunde,  rief  daher  rückblickend  ein  Kenner  der  Verhältnisse.*)  ,, Merk- 
würdiger Fall!  Die  Musiker  gestanden  den  späteren  Partituren  wachsende 
Vervollkommnung  zu;  trotzdem  wollte  man**  (das  heißt  die  durch  die 
Münchener  journalistische  Klopf  fechterei  eingeschüchterten  Intendanten  und 
Direktionen  unserer  löblichen  Hof-  und  Stadttheater)   ,,sie  nicht  aufführen!** 

Weder  ,, Herzog  Wildfang**  noch  ,, Bruder  Lustig**  sind  je  in  Wien  zur 
Darstellung  gelangt;  das  Wiener  Publikum  hat  sie  von  der  Szene  herab  gar 
nicht  kennen  gelernt.  Nicht  viel  anders  aber  ist  es  dem  ,, Kobold**  oder  gar 
dem  ,, Sternengebot**  ergangen.  Sie  tauchten  flüchtig  an  der  Oberfläche  des 
Wiener  Kunst-  und  Theaterlebens  auf  und  verschwanden  wieder,  ohne  durch 
eine  stetige  Folge  der  Aufführungen  gegen  den  ersten  kritischen  Ansturm 
aufrecht  erhalten  zu  werden,  der  sehr  wohl  durch  die  Tatsache  eines  nach- 
haltigen Erfolges  widerlegt  werden  konnte.  Welches  sind  denn  die  großen, 
so  überaus  hervorragenden  künstlerischen  Geistesschöpfungen,  welche  in 
diesen  letzten  zehn  Jahren  das  Wirken  und  Schaffen  Siegfried  Wagners  so 
völlig  von  der  Bildfläche  zu  verdrängen  vermochten,  daß  dieses  gerade  dem 
Wiener  Publikum  vorenthalten  wurde?  Es  hat  glücklicherweise  den  Anschein, 
als  sei  der  Höhepunkt  dieser,  sicher  nicht  aus  dem  deutschen  Volksgemüt 
Österreichs  stammenden,  künstlich  importierten  Antagonismen  nunmehr 
endlich  erreicht  und  vielleicht  überschritten  und  dem  nächsten  Werke  des 
jungen  Bayreuther  Meisters  dürfte  nicht  mehr  das  absurde  Schicksal  seiner 
Vorgänger  beschieden  sein. 

Auf  eine  Folge  von  sechs  dramatischen  Werken  Siegfried  Wagners 
können  wir  gegenwärtig  zurückblicken,  als  deren  jüngstes  der  ,,Banadietrich** 
vor  uns  dasteht.  In  den  klaren  lichten  Farben  einer  märchenhaften  Mythen- 
poesie, selbst  an  ihrem  äußersten  Horizont  frei  von  jedem  Wetterleuchten  der 
Pathetik,  frei  von  jeder  gewaltsamen  Entladung  ungeheurer  Leidenschaften, 
breitete  sich  einst  die  Handlung  des  ,, Bärenhäuter**  vor  uns  aus, 
mit  ihrem  vollen  jugendfrischen  Reiz,  über  dem  Ganzen  der  warme  Duft- 
hauch eines  neuen  Frühlings  schwebend.  Die  Gestalten  des  Dichters,  die 
ehrwürdige  Erscheinung  des  ,, Fremden**,  als  der  Verkörperung  einer  über 
allem  menschlichen  Ergehen  waltenden  göttlichen  Vorsehung,  des  liebevollen 
und  glaubensstarken  Luisel,  vor  allem  des  in  seinem  ritterlich  tapferen 
Wesen   den    Kern   einer   echt   deutschen   Natur   offenbarenden  Volkskindes 

*)  Prof.  W.  Golther  in  der  Berliner  Zeitschrift  „Die  Musik",  Jahrg.  1906,  Heft  24. 
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Hans  Kraft:  sie  alle  redeten  in  Wort  und  Weise  die  uns  von  Jugend  auf 
vertraute  Sprache,  die  Sprache  deutscher  Gemütstiefe  und  Innigkeit,  der 
Schalkheit  und  des  frohen  Übermutes,  und  über  ihnen  wölbte  sich  am 
Schluß  das  Dankgebet  an  jene  dem  Schwachen  nahe  Himmelsmacht.  In  so 
ganz  anderem  Sinne  volkstümlich  trat  ,, Herzog  Wildfang"  auf  den 
Plan,  mit  seiner  Behandlung  des  Gegensatzes  und  der  schließlichen  Ver- 
söhnung von  Volk  und  Fürst  und  der  Grundlinie  seiner  Begebenheiten  fast 
ein  politisches  Lustspiel,  eine  Satire  auf  den  modernen  Liberalismus  zu 
nennen.  Auf  jede  Romantik  des  Märchenhaften  verzichtend,  aber  desto 
reicher  in  der  Fülle  der  verschiedenartigsten  lebensvollen  Charaktere,  unter 
ihnen,  neben  den  Hauptpersonen,  dem  Herzog  und  der  lieblichen  Osterlind, 
besonders  jenes  Spitzbuben  Blank,  dem  man  ,,aus  Vergnügen  über  seine 
Echtheit  um  den  Hals  fallen  möchte",  —  bis  herab  zu  den  episodischen 
Gestalten  des  Schneiders  Zwick,  des  Gärtners  Zupfer  und  selbst  des  Wäscher- 
mädchens. Für  jede  Wendung  des  dichterischen  Vorganges  gibt  das  szenische 
Element  mit  seinem  Gebote  der  ,, Sichtbarkeit"*)  den  Ausschlag:  die  feinste, 
innerlichste  psychologische  Wendung  wird  zur  greifbaren  Sinnlichkeit;  der 
heimlich  begangene  Diebstahl  muß  sich  noch  eigens  als  ,, Krähe"  vor  unseren 
Augen  anschaulich  verkörpern;  Wurzelweib  und  Erbschlüssel  bereiten  die 
Entlarvung  des  Betrügers  im  Wettlauf  vor.  Und  dazu  blüht  und  sproßt  es 
in  der  Partitur  von  einer  Fülle  der  melodischen  Erfindung,  die  uns  die 
reiche  Harmonik  und  Kontrapunktik  kaum  zum  Bewußtsein  kommen  läßt. 
Bereits  auch  kündigt  sich  in  Osterlinds  ,, Einen!  Kuni,  einen!"  in  mächtigem 
Zuge  die  seelenbezwingende  Sprache  der  Leidenschaft  an. 

Ein  Erstlingswerk  hatte  man  den  ,, Bärenhäuter"  genannt,  aus  dem 
rein  äußerlichen  Grunde,  daß  er  bei  seinem  Erscheinen  auf  der  Bühne  noch 
keinen  Vorgänger  hatte.  Wenn  es  aber  so  wohl  erklärlich  ist,  daß  ein 
jugendliches  Erstlingswerk  von  Mißgriffen  mancher  Art,  insbesondere  aber 
von  Exzessen  und  Exzentrizitäten  erfüllt  ist  —  war  nicht  schon  in  diesem 
jugendlichen  Werke  sowohl  inbezug  auf  den  Gegenstand  als  die  Ausdrucks- 
mittel die  echt  männliche  Tugend  einer  frühgewonnenen  Selbstbeherrschung, 
edlen  Zurückhaltung  und  Beschränkung  ersichtlich,  die  in  ihrer  Verbindung 
des  Volkstümlichen  und  des  adelig  Vornehmen  in  so  hohem  Maße  das 
Wesen  ihres  Schöpfers  ausmacht? 

Sie  ist  ihm  treu  geblieben  und  er  ihr.  So  gleich  in  seinem  nächsten 
Werke,  dem  ,,K  o  b  o  1  d",  mit  seiner  phantasievoll  sagenhaften  Grund- 
stimmung, mit  dem  tief  dunklen  Kolorit  seiner  herzergreifenden  Tragik, 
das  durch  die  heiteren  Szenen,  den  goldnen  urwüchsigen  Humor  der  fahrenden 
Leute,  den  exotisch  betäubenden  Duft  der  Vorgänge  im  Grafenschloß,  nur 
noch  verstärkt  und  gehoben  wird.  War  es  im  ,, Bärenhäuter"  das  unver- 
fälschte, ,, reine  Herz"  auf  Seiten  Hans  Krafts  und  seiner  treugläubigen 
Erlöserin,  des  Luisel,  über  welchem  der  göttliche  Schutz  waltend  schweben 
und  zur  freudigen  Lösung  des  Konfliktes  führen  durfte  —  so  gab  hier  die 
innerste  Natur  der  Koboldsage  ein  anderes  ethisches  Motiv  an  die  Hand: 
das  tief  ernste  ,, Schuldlos-schuldig".  Ihm  muß  die  arme  Verena  bei  aller 
eigenen  Herzensreinheit  zum  Opfer  fallen,  um  durch  ihren  Tod  die  Schuld 
ihrer  Mutter  zu  sühnen.  ,,Wenn  des  Stammes  letztes  Glied  willig  für  ihn 
aus  dem  Leben  schied,  jegliche   Schuld  ist  dann  gebannt;   Kobold  endlich 

*)  Vergleiche  über  diese  des  Verfassers  kleine  Schrift  „Siegfried  Wagner",  Berlin,  Schuster 
und  Löffler,  Band  XVI  der  Sammlung  „Das  Theater". 
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Frieden  fand".  Das  Schicksal  so  mancher  Menschen,  das  so  oft  unbarm- 
herzig hart  auf  sie  einschlägt,  scheinbar  ohne  Grund  —  denn  meistens  sei 
das  arme  Individuum  ahnungslos  —  habe  ihm  den  Gedanken  eingegeben, 
soll  der  Dichter  selbst  einmal  gesagt  oder  geschrieben  haben.  Wie  im 
,, Bärenhäuter**  die  Gestalt  des  ,, Fremden**  aus  einer  höheren  Welt  in  die 
menschlichen  Geschicke  eingreift,  so  sehen  wir  hier  den  treuen  Eckhart  der 
Sage  mit  väterlicher  Sorge  der  Leidenden  zur  Seite  treten.  Aber  es  liegt 
nicht  in  seiner  Macht,  das  Verhängnis  von  ihr  zu  wenden;  nur  als  erhabener 
,,  Leiddeuter**  darf  er  mit  hoheitsvoller  Milde  und  Ruhe  ihr  nahen,  sie 
schonend  auf  ihren  Schmerzenspfad  geleiten,  bis  sie  von  der  Ahnung  zur 
Gewißheit,  durch  tiefstes  eigenes  Leiden  zum  erlösenden  Mitleiden  gelangt. 
Eine  religiöse  Weihe  einziger  Ajt  liegt  bei  aller  Volkstümlichkeit  auf  dem 
dritten  Akt:  es  ist  der  Geist  deutscher  Sage,  deutschen  Volksempfindens, 
der  sich  künstlerisch  verklärt  hier  vor  uns  auftut.  Keinem  der  voraus- 
gegangenen Werke  ist  in  so  hohem  Maße  ein  durchdringender  Stimmungs- 
duft zu  eigen,  wie  er  hier  auf  den  wechselnden  Vorgängen  der  Handlung  ruht.  Wir 
gedenken  der  in  so  mancher  Hinsicht  recht  mangelhaften  ersten  Wiener  Auf- 
führung in  der  ,, Volksoper**,  der  wir  leider  nur  aus  der  Ferne  geistig  beiwohnen 
konnten,  über  welche  uns  aber  Wiener  Freunde  recht  eingehend  berichteten. 
Der  rauschende  Wiederhall  aus  dem  Zuschauerraum,  der  sich  mit  unzähligen 
Hervorrufen  des  Autors  nicht  genugtun  konnte,  das  Tücherschwenken  und 
Bravorufen  aus  den  Logen  war  warm  und  herzlich  genug  gemeint  und 
konnte  für  echt  Wienerisch  im  guten  Sinne  des  Wortes  gelten.  Es  drückte 
sich  darin  etwas  aus,  wie  das  unmittelbare  Echo  jenes  zwingenden  Stim- 
mungszaubers, wie  ein  Kontakt  der  Seele  des  Werkes  mit  der  Seele  der 
Zuhörer.  Erst  später  erfuhr  dasselbe  Publikum,  das  sich  dem  Werke  wie 
seinem  Schöpfer  so  wohlgesinnt  erwiesen,  aus  seiner  ,, Presse**  und  deren 
übereinstimmendem  Verdammungs-  und  Vernichtungsurteil,  wie  sehr  man 
sich  vor  solchen  ersten  Eindrücken  zu  hüten  habe,  daß  es  sich  wieder 
einmal  in  dem  Gegenstande  seiner  Anerkennung  geirrt  habe,  und  —  zog 
sich  beschämt  zurück.  In  der  Hauptstadt  des  Deutschen  >  Reiches  ergötzte 
man  sich  damals  am  ,, Roland  von  Berlin**;  in  Wien  aber  wurde  der  Versuch, 
mit  einer  kerndeutschen,  mit  dem  Herzblut  des  Künstlers  niedergeschriebenen 
und  ausgeführten  Phantasieschöpfung  sich  zu  befreunden,  kurz  und  heftig 
abgeschnitten.  Überall  konnte  man  schwarz  auf  weiß  die  Versicherung 
lesen,  es  handle  sich  darin  um  bloßen  Theaterflitterkram**  und  eine  Musik 
ohne  Originalität;  das  Werk  brachte  es  unter  diesen  Umständen  zu  nicht  mehr 
als  neun  Vorstellungen,  die  fast  sämtlich  in  den  Verlauf  zweier  Monate 
{Jänner  und  Februar  1905)  fielen;  dann  wurde  es  für  die  Dauer  beiseite 
gelegt.  Dies  war  der  zweite  Versuch,  sich  in  der  österreichischen 
Kaiserstadt  mit  einem  Werk  Siegfried  Wagners  zu  befreunden.  Man  muß 
sagen,  daß  sich  die  Wiener  angesichts  des  allgemein  gegen  die  ,,neue  Oper** 
Siegfried  Wagners  eröffneten  Feldzuges  ziemlich  tapfer  gehalten  haben; 
sonst  wäre  es  nicht  einmal  zu  diesen  neun  Aufführungen  gelangt. 

Wir    kommen    in    einem    ferneren    Artikel    auf    den  nächstfolgenden 
dritten  Versuch  etwas  eingehender  zu  sprechen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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ZEITGENÖSSISCHE  KLAVIERSPIELER. 
EINE  PIANISTISCHE  STUDIENREIHE  VON 

DR.  RUDOLF  R^TI. 

III. 

MORIZ  ROSENTHAL. 

'  losenthal  ist  einer  der  Künstler,  denen  das  zweifelhafte  Vergnügen 

R zuteil  wurde,    daß    über    sie  auch  oft  von  gar  nicht  unklugen 
Leuten    der    blühendste    Unsinn    losgelassen    wird:    daß  seine 
Leistungen  eigentlich  gar  nicht  so  staunenswert  seien,  weil  er  ja 
■  12  Stunden  des  Tages  übe;  und  ,, Vortrag"  habe  er  ohnehin  wenig. 

So  mag  es  denn  vielleicht  nicht  ganz  unangebracht  scheinen,  eben  in  den 
ihm  gewidmeten  Zeilen  auf  ein  allgemein  pianistisches  Problem  etwas  näher 
einzugehen:  auf  das  Problem  der  Technik. 

Fast  von  jedem  gut  absolvierten  Konservatoristen  kann  man  sagen,  er 
verfüge  über  eine  wohl  ausgebildete  Fingerfertigkeit.  Wenn  nicht  looo,  so 
doch  sicher  an  loo  Menschen  besitzen  aber  heute  eine  so  vollkommen  ent- 
wickelte Mechanik,  daß  ein  Höher  gar  nicht  denkbar  ist.  Und  doch  ver- 
blüffen sie  längst  nicht  mehr,  während  Rosenthal  allemal  wieder  die  ver- 
wöhntesten Konzertbesucher  geradezu  in  Aufregung  zu  bringen  vermag. 
Woher  kommt  das? 

Bezeichnen  wir  als  Mechanik  die  Fähigkeit,  jede  pianistisch  mög- 
liche Tonfolge  auf  dem  Klavier,  und  zwar  in  jedem  gewünschten  Tempo, 
im  Legato-  und  Staccatospiel,  in  Oktaven  oder  gar  Akkorden,  kurz  in  allen 
möglichen  Kombinationen  und  Arten  hervorzubringen,  so  ist  diese  reine 
manuelle  Fertigkeit  nur  eine  Vorstufe  und  Vorbedingung  für  die  Technik, 
als  welche  wir  die  mehr  oder  minder  ausgebildete  Kunst  bezeichnen  möch- 
ten, nicht  eine  wenn  auch  rhythmisch  gruppierte  Folge  von  Tönen,  sondern, 
musikalische  Phrasen  als  solche  auf  dem  Klavier  zu  erzeugen;  die  Phrase, 
welche  als  eine  fast  mystische  Einheit  denn  doch  wesentlich  verschieden  ist  von 
jeder  rhythmisch  noch  so  bestimmten  Tönereihe.  Je  konsequenter  die  Be- 
wegung der  Finger  von  vornherein  nicht  anders  funktioniert  als  zur  Er- 
zeugung jener  klanglichen  Zeichnung,  die  wir  eben  musikalische  Phrase 
nennen,  umso  vollkommener  ist  die  Technik.  Es  vereinigt  sich  also  eine  große 
Technik  in  diesem  Sinne  oder  ist  vielmehr  fast  identisch  mit  einem 
äußerst  kultivierten,  fast  möchten  wir  sagen  bis  in  alle  Details  und  Wider- 
spenstigkeiten (als  da  oft  sind:  Begleitung,  unwegsame  Passagen,  Figurationen) 
forcierten  Phrasierungssinn.  Dieser  braucht  nun  allerdings  keineswegs  der 
geschmackvollste  oder  den  jeweiligen  Intentionen  des  Komponisten  ent- 
sprechendste, sondern  eben  nur  irgendwie  subjektiv  klar  vorhanden  zu  sein. 
Das  Spiel  eines  Menschen  aber,  der  nicht  irgend  einen  bestimmten  Aufbau 
für  das  zu  spielende  Werk  empfindet,  irgend  einer  musikalisch  möglichen 
Thematik  und  Motivik  bis  in  die  Einzelheiten  eines  oft  unentwirrbar 
einenden  vielstimmigsten  Klaviersatzes  sich  bewußt  ist,  wird  immer  bei  noch 
ausgebildeter  Mechanik  technisch  durchaus  mangelhaft  erscheinen. 
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Nun  endlich  zu  Moriz  Rosenthal.  Seine  „Technik"  scheint  uns  noch 
anderer,  größerer  Art  zu  sein.  Rosenthal,  glauben  wir,  besitzt  einen 
speziellen,  in  gleichem  Maße  vielleicht  nie  am  Klavier  vorhanden  gewesenen 
Sinn  für  jenen  Teil  der  Musik,  für  jenen  künstlerischen  Inhalt 
einer  Komposition,  der  vom  Komponisten  nur  mit  solchen  Mitteln 
hervorgebracht  werden  kann,  daß  sie,  hinterher  vom  Standpunkt  des  Aus- 
führenden betrachtet,  eine  ungewöhnliche  Technik  und  Mechanik  erfordern. 
Denn  wenn  auch  die  melodisch-harmonische  Zeichnung  der  erste  eigentliche 
Inhalt  aller  Musik  ist,  so  gibt  es  doch  eine  Reihe  wenn  auch  sekundärer 
Ausdrucksmittel,  die  aber  zuweilen  nicht  minder  als  jener  Inhalt  an  der 
künstlerischen  Wirkung  und  somit  auch  am  künstlerischen  Wert  einer 
Komposition  teilhabend  sein  können.  Begreift  in  der  Orchestermusik  die 
Instrumentation  allein  eine  ganze  Reihe  solcher  Mittel  in  sich,  so  ist  bei 
Klavierwerken  neben  vielen  anderen  Dingen  (wie  z.  B.  wirkungsvolle  Ver- 
teilung der  verschiedeneten  Anschlagsmöglichkeiten)  sicher  auch  jene  bereits 
vom  Komponisten  (und  mit  Meisterschaft  nur  von  größten  Komponisten 
zu  ernstesten  Zwecken)  intendierte  Wirkung  hinzuzuzählen,  die  nachträglich 
für  den  Spieler  als  Schwierigkeit  der  Ausführung  in  Erscheinung  tritt. 

Wenn  im  letzten  Satz  von  Schuberts  G-Dur-Phantasie,  von  Beet- 
hovens Appassionata,  wenn  in  Brahms  Paganini-Variationen  die  Melodie  in 
Sexten  oder  Dezimen  rollt,  oder  sich  in  Triolen  und  Sextolen  ergeht,  wäh- 
rend gleichzeitig  von  unten  und  oben,  womöglich  zwischen  hinein  klingend, 
Sechzehntelpassagen  einen  neuen  Bau  türmen;  wenn  vier-  und  fünfstimmige 
Akkorde  in  flüssigen  Trillern  und  Rouladen  gleich  Flötentönen  sich  er- 
gießen sollen  oder  wenn  eine  Steigerung  nicht  mit  dem  erwarteten  dröh- 
nenden Schlußakkord  endet,  sondern  ein  neues  Thema  vorbereiten  sollte, 
das,  ehe  unser  Ohr  vom  ersten  erlöst  ist,  plötzlich  schmetternd  aus  der  an- 
deren Ecke  des  Klaviers  hervorschießt,  da  muß  ich  wohl  gestehen:  ich  habe 
all  diese  Dinge  etwa  von  Sauer  weit  eleganter  ausführen  gehört,  von  Back- 
haus so,  als  ob  von  Schwierigkeit  hier  überhaupt  nicht  die  Rede  sei,  bei 
keinem  aber  ist  mir  nur  annähernd  das  gewollt  Ungewöhnliche,  Dämonische, 
ich  möchte  sagen  Ungeheuerliche  solcher  Schreibweise  —  und  nur  so 
konnten  Beethoven  und  Brahms,  die  doch  keine  Salonkomponisten  für 
Bravourspieler  waren,  es  gemeint  haben  —  klar  geworden.  Wenn  man  in 
solchen  Minuten  im  Konzertsaal  sitzend  selbst  die  sich  emporringende  Auf- 
regung nicht  unterdrücken  kann,  wenn  man  sieht,  wie  es  Toren  und  Ver- 
nünftige in  gleicher  Weise  packt:  dann  sind  das  Wirkungen,  die  mit  äußer- 
lichem Fingerdrill  gar  wenig  zu  tun  haben  dürften,  Wirkungen,  die  sich 
einer  Mechanik  höchstens  als  Mittel  bedienen,  wie  der  Komponist  sich  der 
Töne  und  der  Dichter  der  Sprache  bedient. 

In  dem  eben  verdeutlichten  Problem  glauben  wir  das  Eigentlichste 
Rosenthals  zu  erblicken.  Zahlreich,  sehr  zahlreich  sind  ferner  jene  Quali- 
täten seines  Spiels,  ,,von  denen  nur  das  Beste  zu  sagen  ist",  wie  man  sich 
auszudrücken  pflegt.  Da  ist  zuerst  sein  Ton:  von  einer  blühenden  Schwere 
und  Sattheit,  in  gewissem  Sinn  an  den  des  Violoncells  erinnernd.  Diese 
Schwere  oder  sagen  wir  Vollheit  ist  gerade  im  Pianissimo  von  ausgezeich- 
neter Wirkung;  es  ist  dann,  als  ob  große,  volle  Glocken  ganz  leise,  ge- 
dämpft angeschlagen  würden.  Diese  Sattheit  liegt  aber  überhaupt  in  Rosen- 
thals ganzem  Spiel,  in  seiner  Kantilene  ebenso  wie  in  seinen  Trillern,  in 
meinen  Passagen  und  Akkorden  und  auch,  um  schließlich  dazu  zu  gelangen,  in 


207 


seiner  musikalischen  Auffassung.  Von  Kämpfen  und  Leidenschaften  ist  da 
allerdings  nicht  viel  zu  verspüren:  hier  tritt  ein  Mann  an  das  heran  (und 
nur  an  das),  was  ihm  als  Ausdruck  ebenmäßigster  Schönheit  gilt.  Das  für 
den  Erfolg  Entscheidende  ist  ja  immer  nur,  ob  Wollen  und  Können  sich 
decken.  Hier  ist  es  in  ungewöhnlichem  Maße  der  Fall. 

Eine  Fülle  verschiedensten  pianistischen  Könnens;  ein  nie  Ungeahntes 
sagen  wollender,  darum  aber  fest  in  sich  ruhender,  nie  zweifelnder  musi- 
kalischer Sinn  (anbei  ein  Jammer,  daß  Rosenthal,  wie  so  viele  seiner 
Kollegen,  Vorliebe  nur  für  zwar  bewährteste,  aber  eben  darum  auch  so  oft 
gespielte  Musik  hat  —  wie  berückend  müßte  die  neufranzösische  Klang- 
poesie, wie  wundervoll  manches  von  Reger  unter  seinen  Fingern  zur  Gel- 
tung kommen);  ein  Stück  echten  Künstlertums,  dem  Träger  selbst  viel- 
leicht zum  Teil  unbewußt  (wie  oft  echtestes  Künstlertum),  von  der  Menge 
mit  Erfolg  gekrönt,  aber  als  solches  nicht  verstanden;  im  ganzen  eine  der 
energischesten  und  einseitigsten,  eine  der  interessantesten  und  eigensinnigsten, 
stolzesten  Erscheinungen  unseres  Konzertlebens,  vielleicht  der  einzige  Mensch, 
der  jemals  lebte,  der  in  den  Tasten,  n  u  r  in  ihnen,  seine  Welt  suchte  und 
fand:  das  ist  Moriz  Rosenthal. 


EINES  BETTLERS  BRIEF.  VON  FRIEDRICH 

WINTERHOLLER. 

Häßlich  und  sinnlos  ist  mein  Gesicht. 
Jeder  könnte  es  haben. 
Meine  Mutter  schenkte  mir  wenig  Licht; 
Schloß  in  ihr  Dunkel  den  Knaben. 

Lerne  warten  auf  neue  Tage! 
Jung,  befahl  ichs  mir. 
Leer  blieb  die  gute  Schale  der  Wage. 
Freudig  lebte  so  nur  ein  Tier. 

Ich  wurde  älter  und  gierte  ein  Glück. 

Sie  blinzten;  Ist  es  unser  Geschäft? 

Und  gaben  die  bittenden  Blicke  zurück 

Auf  der  Fläche  der  Miene;  Ein  Trüger,  der  äfftl 

Wunsch  junger  Augen,  bist  du  zerschellt? 
Das  Gesehnte  hätt  ich  gesehn? 
Jetzt  lugt  mein  Gehirn  durch  zwei  Löcher  nach 
Geld. 

Ich  bleib  vor  der  Türe  stehn. 
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ARNOLD  SCHÖNBERGS  HARMONIELEHRE. 
VON  WALTER  KLEIN. 

D'  jene    Verrohung  des  Lobes**,  über  die  Berthold  Viertel  vor  kurzem 
Klage    führte,    macht    die    Distanzierung    zwischen    den  echten 
Werten  und  den  Scheinwerten  der  Kunst  zu  einer  immer  schwie- 
rigeren Sache  und  fast  ist  bei  der  Maßstablosigkeit  der  üblichen 
'   Kritik  zu  fürchten,  daß  Schönbergs  Buch  dem  Publikum  allen- 

falls eine  Sensation  sein  wird,  nicht  aber  das,  was  es  seinem  Wesen  nach 
ist:  ein  einzigartiges  Ereignis  von  umwälzender  Bedeutung  für  Theorie  und 
Praxis   der  Tonkunst. 

Gewiß  ist  über  musiktheoretische  Fragen  schon  früher  mancherlei 
Kluges,  ja  bisweilen  sehr  Geistreiches  geschrieben  worden.  Aber  dieses  Buch 
ist  mehr  als  klug  und  geistreich,  freilich  auch  das  im  höchsten  Grade,  es 
ist  vor  allem  —  schön.  Ich  wüßte  kaum  einen  deutschen  Autor,  der  Schön- 
berg in  der  Kunst  der  Behandlung  so  schwieriger  Fragen  überlegen  ist, 
urid  nur  wenige,  die  ihm  darin  gleichen.  Unter  den  wenigen  nenne  ich 
Schopenhauer,  an  den  nicht  nur  der  hohe  Grad  der  sprachlichen  Vollen- 
dung, sondern  auch  die  besondere  Methode  des  Vortrages,  die  Vorliebe  für 
Gleichnisse,  ja  sogar  eine  gewisse  Neigung  zu  archaistischen  Wendungen 
erinnert.  Überdies  ist  einer  ganzen  Reihe  von  Bemerkungen  eine  so  außer- 
ordentliche, metallische  Präzision  des  Ausdrucks  eigen,  daß  sie,  auch  aus 
ihrem  Zusammenhang  genommen,  als  höchst  glückliche  Apergus  selbstän- 
dig in  die  Welt  wandern  könnten.  Diese  epigrammatische  Schlagkraft  ist 
umso  erstaunlicher,  als  sie  keineswegs  das  Ergebnis  einer  langen,  sorg- 
samen Feilarbeit  zu  sein  scheint.  Verraten  doch  manche  kleine  Unebenheiten 
die  drängende  Ungeduld,  die  den  schaffensdurstigen  Mann  während  dieses 
theoretischen  Intermezzos  oft  genug  überfallen  haben  mag.  Unebenheiten, 
auf  die  ich  nur  hinweise,  um  einem  platten  Einwand  zuvorzukommen  und 
ausdrücklich  zu  sagen,  daß  sie  der  Erwähnung  nicht  wert  sind. 

Eine  Inhaltsangabe  des  Werkes  wäre  eine  mißliche  Aufgabe.  Denn  da 
es  ein  Kunstwerk  ist,  kann  sein  Inhalt  weder  anders  noch  kürzer  wieder- 
gegeben werden,  als  es  seitens  des  Autors  geschah.  Wenn  ich  dennoch 
einige  Leitsätze  herauszugreifen  versuche,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  daß 
hier  nur  unvollkommene  Andeutungen  möglich  sind. 

An  der  Wiege  des  Werkes  stand  wohl  der  Gedanke,  daß  die  ,, Gesetze** 
der  Musiklehre  nicht  vorschreibende,  sondern  beschreibende  sind,  d.  h.  daß 
sie  die  Eigentümlichkeiten  eines  bestimmten  Stiles  darlegen,  keineswegs  aber 
für  alle  Stile,  für  alle  Zukunft,  ja  auch  nur  für  die  Gegenwart  unbedingt 
bindende  Kraft  haben.  Durch  diesen  revolutionären  Gedanken,  der  aber  im 
Erleben  aller  Künstler  seine  Bestätigung  finden  dürfte,  unterscheidet  sich 
Schönberg  von  den  meisten  Lehrern  der  Harmonielehre  (nicht  von  allen). 
Er  gibt  somit  keine  Regeln  zu  dauernder  Befolgung,  sondern  nur  A  n- 
weisungen  zu  einstweiliger  Übung.  Wenn  man  aber  von  diesem  pro- 
visorischen Charakter  der  Anweisungen  absieht,  so  entbehren  sie  inhaltlich 
nichts  von  dem,  was  man  sonst  in  den  Lehrbüchern  der  Harmonielehre 
findet.  Wer  sich  also  diesem  Studiengang  anvertraut,  kann  es  tun  ohne 
die  Besorgnis,  einem  Experiment  zum  Opfer  zu  fallen.  Denn  er  lernt  eben 


209 


dasselbe  und  ebensoviel  wie  anderwärts,  nur  daß  er  es  in  dieser  alles 
Dunkle  durchleuchtenden  Darstellung  klarer  sieht  und  tiefer  begreift  und 
daß  er,  an  den  bisherigen  Grenzen  der  Lehre  angelangt,  nicht  haltmachen 
muß,  sondern,  durch  eine  so  erprobte  Führung  vor  dem  Verirren  behütet, 
die  unermeßlichen  jenseitigen  Gebiete  betreten  darf. 

Nicht  ohne  Staunen  wird  man  feststellen,  daß  Schönberg  in  mancher 
Beziehung  noch  strenger  ist  als  die  meisten  älteren  Lehrer,  so  zum  Beispiel, 
wenn  er  die  Vorbereitung  der  verminderten  Quint  fordert  oder  wenn  er  die 
Baßverdopplung  im  Sextakkord  schlechthin  verbietet,  also  auch  dort,  wo  es 
sich  um  einen  verminderten  oder  Molldreiklang  handelt.  Dies  könnte  be- 
fremden, da  solche  Anweisungen  nicht  wie  die  meisten  andern  (vor  allem 
das  Quinten-  und  Oktavenverbot)  eine  lebendige  Stütze  im  Stilempfinden 
des  Schülers  finden  dürften,  so  daß  die  Übungen  in  einem  uneinheitlichen, 
aus  lebenden  und  abgestorbenen  Elementen  zusammengesetzten  Stil  erfolgen 
müssen.  Doch  dieses  Bedenken  erledigt  sich  von  selbst,  da  der  Lernende 
von  der  Befolgung  solcher  strengeren  Anweisungen  schon  nach  wenigen 
Fortschritten  dispensiert  wird. 

Ungemein  interessante  Gesichtspunkte  gibt  Schönberg  bei  der  Bespre- 
chung der  Dissonanzen.  Die  bisherige  Annahme  eines  qualitativen  Unter- 
schiedes zwischen  diesen  und  den  Konsonanzen  bestreitet  er  und  erklärt 
die  Verschiedenheit  für  bloß  graduell.  In  der  Tat  lehrt  ja  die  Musikgeschichte, 
daß  einige  unserer  Konsonanzen,  vor  allem  die  Terz  und  die  Sext,  ehemals 
als  Dissonanzen  gehört  und  behandelt,  ja  von  der  Theorie  anfangs  über- 
haupt verboten  wurden.  Ein  gleiches  Schicksal  hat  inzwischen  auch  die 
kleine  und  die  verminderte  Sept,  vielleicht  auch  schon  die  große  Sept  ge- 
habt und  ein  gleiches  prophezeit  Schönberg  solchen  Klängen,  die  wir  heute 
noch  als  Dissonanzen  empfinden.  Da  die  Intervalle  ihren  dissonanten  Cha- 
rakter bisher  in  derselben  Reihenfolge  ablegten,  in  welcher  sie  als  Obertöne 
eines  Grundtones  vorkommen,  so  ist  ja  wirklich  nicht  einzusehen,  warum 
die  Entwicklung  gerade  bei  einem  bestimmten  Punkte  der  Reihe  halt- 
machen sollte. 

Eine  solche  Auffassung  der  Intervallfunktionen  mußte  folgerichtig  auch 
im  Kapitel  über  die  sogenannten  harmoniefremden  Töne  zu  einer  gänzlich 
neuen  Stellungnahme  führen.  Die  Vorhalte,  Durchgangsnoten,  Wechselnoten 
und  Vorausnahmen  sind  darnach  nicht  nur  melodisch  nichts  Zufälliges  (das 
hat  schon  die  bisherige  Lehre  anerkannt),  sondern  auch  harmonisch,  sie 
bilden  mit  den  übrigen  Tönen  des  Akkordes  kein  mechanisches  Gemenge, 
sondern  eine  chemische  Verbindung;  sie  sind  gebundene  Elemente,  die  zur 
Harmonie  gehören,  wie  die  Glieder  zum  Menschen  und  nicht  wie  die  Klei- 
der. Durch  diesen  einen  einzigen  Gedanken  erfährt  das  Gebiet  der  Har- 
monien eine  unendliche  Bereicherung  und  die  oft  ausgesprochene  Befürch- 
tung, daß  im  Harmonischen  nichts  Neues  mehr  geschaffen  werden  könne, 
erweist  sich  wieder  einmal  als  Irrtum. 

Von  der  Idee,  ,, harmoniefremde"  Töne  als  harmonieeigene  aufzufassen, 
ist  nur  ein  Schritt  zu  dem  Gedanken,  auch  ,, leiterfremde"  Harmonien  als 
leitereigen  anzuerkennen.  In  dieser  Beziehung  hat  auch  die  bisherige  Theorie 
schon  einige  gute  Gesichtspunkte  gehabt,  gegen  die  sich  Schönberg  nicht 
ablehnend  verhält.  Doch  erzielt  er  auch  hier  durch  sehr  interessante  Bei- 
träge zur  Aufklärung  dieser  Fragen  eine  größere  Vollständigkeit  und  Über- 
sichtlichkeit. Namentlich  der  Versuch,  einzelne  ,, leiterfremde"  Harmonien  als 
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Bestandteile  der  früheren  Kirchentonarten  zu  erklären,  dürfte  neu  und  frucht- 
bar sein. 

Alle  diese  Ausführungen  gewinnen  für  den  Schüler  dadurch  an  prak- 
tischem Wert,  daß  für  jede  neue  Harmonie  die  Möglichkeit  ihrer  Verbin- 
dung mit  andern  Klängen  an  der  Hand  von  Beispielen  und  Anweisungen 
ausführlich   gezeigt  wird. 

Unsere  jungen  Musiker  werden  sich  wohl,  novarum  rerum  cupidi, 
zuerst  auf  die  letzten  Kapitel  stürzen,  in  denen  von  der  Ganztonskala,  den 
Quartenakkorden  und  den  sechs-  bis  zwölfstimmigen  Harmonien  gesprochen 
wird.  Aber  mit  Unrecht.  Denn  die  wunderbare,  organische  Einheitlichkeit 
des  ganzen  Werkes  erschließt  sich  nur  bei  vollständiger  Lektüre.  Überdies 
ist  bei  diesem  Buch  wirklich  kein  Anlaß  zum  Überschlagen  einzelner  Ka- 
pitel, denn  von  ihm  kann  man  ohne  Einschränkung  sagen:  wo  ihrs  packt, 
da  ist  es  interessant. 

Vor  dem  Mißbrauch  der  neugewonnenen  technischen  Mittel  warnt  der 
Autor  selbst  oft  und  eindringlich.  Nur  die  Möglichkeiten  der  Technik  will 
er  zeigen,  die  Notwendigkeiten  der  Kunst  wird  nach  wie  vor  der  Schüler 
finden  müssen,  wenn  er  aufgehört  hat,  Schüler  zu  sein.  Aber  das  Finden 
wird  leichter  sein,  da  dem  Suchenden  neue  Gebiete  erschlossen  sind. 

Eines  ist  sicher:  Niemand  wird  jetzt  noch  bestreiten  können,  daß 
Schönberg  auf  dem  Gebiete  der  Musiklehre  nicht  nur  ein  souveräner  Be- 
herrscher, sondern  auch  ein  Mehrer  des  Reiches  ist. 


BRAHMS  ÜBER  DAS  MUSIKALISCHE 

SCHAFFEN. 


Aus  einem  Gespräch  mit  Georg  Henschel:  „Es 
gibt  kein  künstlerisches  Schaffen  ohne  Arbeit. 
Das,  was  man  eigentlich  Erfindung  nennt,  also 
ein  wirklicher  Gedanke,  ist  sozusagen  höhere 
Eingebung,  Inspiration,  d.  h.  dafür  kann  ich 
nichts.  Von  dem  Moment  an  kann  ich  dies 
„Geschenk"  gar  nicht  genug  verachten,  ich 
muß  es  durch  unaufhörliche  Arbeit  zu  meinem 
rechtmäßigen,wohlerworbenen  Eigentum  machen. 
Und  das  braucht  nicht  bald  zu  sein.  Mit  dem 
Gedanken  ist's  wie  mit  dem  Samenkorn :  Er 
keimt  unbewußt  im  Innern  fort.  Wenn  ich  so 
den  Anfang  eines  Liedes  er-  oder  gefunden 
habe,  wie  zum  Beispiel:   „Wann  der  silberne 


Mond",  dann  klappe  ich  meinetwegen  das  Buch 
zu,  gehe  spazieren  oder  nehme  irgend  was 
anderes  vor  und  denke  mitunter  ein  halbes 
Jahr  nicht  daran.  Es  geht  aber  nichts  ver- 
loren. Komme  ich  vielleicht  nach  langer  Zeit 
wieder  darauf,  dann  hat  es  unversehens  schon 
Gestalt  angenommen,  ich  kaim  nun  anfangen, 
daran  zu  arbeiten.  Es  gibt  aber  Leute,  die 
haben  das  aufgeschlagene  Gedicht  vor  sich 
liegen  und  schreiben  die  Musik  von  A  bis  Z 
herunter,  bis  das  Lied  fertig  ist,  schreiben  sich 
dabei  in  enormen  Enthusiasmus  hinein,  der  sie 
in  jedem  Takte,  den  sie  schreiben,  etwas  ganz 
Fertiges,  Bedeutendes  erblicken  läßt  .  . 
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RECHÄRD  DEHMELS  „MICHEL  MICHAEL". 
VON  STEFAN  ZWEIG. 

D'  lie  Wohlmeinenden  haben  es  zwar  Richard  Dehmel  seit  dem  Miß- 
erfolg seines  ersten  Bühnenwerkes  ,,Der  Mitmensch"  aufs  dring- 
lichste untersagt,  sich  fernerhin  dramatisch  zu  betätigen,  aber, 
wie  dies  schon   in  der  Halsstarrigkeit  solcher  Naturen    liegt,  er 

'   hat    sich    von    aller    Wohlmeinung    nicht    abschrecken  lassen. 

Dehmel  ist  nun  einmal  als  Lyriker  abgestempelt,  und  manche  Kreise 
empfinden  das  immer  als  eine  Art  Mißbrauch  eines  klassifizierten  Talents^ 
eine  Versündigung  gegen  den  eigenen  Ruhm,  wenn  es,  unfroh  der  theoreti- 
schen Begrenzung,  sich  aus  der  zugewiesenen  Sphäre  ins  Weite  entwickeln 
will.  Diese  Wohlmeinenden  wollen  vom  Lyriker,  daß  er  eben  nur  Gedichte 
schreibe,  ohne  zu  wissen,  wie  sehr  sie  den  lyrischen  Begriff  damit  ent- 
werten, wenn  sie  eine  Gabe,  die  bei  aller  Prädestinierung  doch  immer  eine 
im  höchsten  Sinn  gelegentliche  bleibt,  in  eine  chronische  Tätigkeit,  einen 
exakten  Beruf  umwandeln  wollen.  Dehmel  ist  zweifellos  zu  ehrlich,  um 
automatisch  eine  einstmals  spontane  Fähigkeit  weiterschnurren  zu  lassen; 
kurz,  das  Lyrische  seiner  Natur,  das  sicherlich  das  Elementare  irgendwie  aus 
der  gährenden  Gewalt  seiner  Jugendlichkeit  hatte,  beginnt  in  ihm,  dem 
beinahe  Fünfzigjährigen,  notwendigerweise  abzuklingen,  und  es  ist  nicht 
Eigenwille,  sondern  innere  Gesetzmäßigkeit,  wenn  eine  solche  künstleri- 
sche Potenz,  die,  schöpferisch  noch  ungebrochen,  geistig  sich  in  jahrzehnte- 
langem Ringen  mit  der  Kunst  nur  geläutert  hat,  auch  nach  äußerlich 
umfangreicheren  Betätigungsformen  ausgreift.  Dazu  kommt  noch  eines,  das 
meiner  Meinung  nach  zu  wenig  Beachtung  in  der  biologischen  Entwicklung 
der  großen  lyrischen  Naturen  findet:  fast  alle  starken  lyrischen  Naturen 
steigern  sich  in  ihrer  Entwicklung  zum  Pathos.  Das  pathetische  Sprechen 
ist  im  tiefsten  Wesensgrunde  nichts  anderes  als  ein  Reden  mit  Resonanz. 
Einer  Resonanz,  die  entweder  das  gesteigerte  Selbstbewußtsein  oder  eine 
andere  geistige  Macht,  beispielsweise  das  nationale  Empfinden  oder  das  rein 
äußerliche  Phänomen  des  Ruhmes  erzeugen.  Auch  Dehmel  hat  heute  das 
Bewußtsein,  in  seiner  Lyrik  nicht  mehr  zu  monologisieren,  nicht  in  die 
starre  Luft  des  leeren  Raumes  zu  sprechen,  sondern  in  eine  Fülle  von 
Lauschern  und  an  eine  Zeit.  Seine  Sprache  ist  heute  durch  dies  Verant- 
wortungsgefühl der  überpersönlichen  Wirkung  eine  gesteigerte,  eine  festliche, 
und  drängt  ihn  immer  mehr  zu  einer  gesteigerten  Aussprache  mit  einer 
immer  gesteigerten  Masse,  für  die  jene  Menge  im  Theater  ein  nur  flüchtiges 
Symbol  ist.  Ein  Festspiel  zu  schaffen,  ein  Sinnspiel,  ist  wohl  auch  seine 
Absicht  gewesen,  als  er  den  ,, Michel  Michael"  schrieb  und  nicht  irgendein 
,, abendfüllendes"  Theaterstück.  Von  diesem  Standpunkte  aus  will  es  also 
nicht  gewertet  sein  und  nicht  von  dem  der  Wohlmeinenden,  die  ihn,  den 
Lyriker,  auf  ein  Lebensalter  ins  Lyrische  verschließen  wollten. 

Die  Wohlmeinenden  haben  natürlich  Recht  behalten  und  dürften  jetzt 
beruhigt  das  weise,  zufriedene  Gesicht  der  stets  Rechtbehaltenden  aufsetzen, 
denn  ,, Michel  Michael"  ist  weder  bei  Hagemann  in  Hamburg,  der  die 
Uraufführung  in  hingebungsvollster  Weise  veranstaltete,  noch  bei  Gregori 
in  Mannheim,   der  eine  liebevolle  Nachprüfung  versuchte,   ein  nachhaltiger 
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szenischer  Erfolg  geworden.  Hauptsächlich  darum  allerdings,  weil  die  Kritik, 
kopfscheu  vor  der  unerhörten  Gattungsfremdheit  dieses  Stückes,  ihre  eigens 
Verwirrung  dieser  Komödie  unterschoben  und  das  Publikum  erschreckt  hat, 
das  bei  seiner  unbefangenen  Meinung  sicherlich  auf  seine  Kosten  gekommen 
wäre.  Es  hat  an  freundlichen  Belehrungen  für  den  ,, naiven**  und  ,, ahnungs- 
losen" Dichter  nicht  gefehlt,  gleichsam  als  ob  Dehmel,  nur  weil  er  Gedichte 
schreibt,  durchaus  ein  bühnentechnischer  Tolpatsch  sein  müßte,  er,  der  in 
seiner  ,, Abhandlung  über  die  Tragödie  und  das  Drama**  gewissen  letzten 
Erkenntnissen  des  Tragischen  hart  an  den  Leib  gerückt  war  und  hier  mit 
äußerstem  Mut  allen  Traditionen  glatt  aus  dem  Weg  und  seine  eigene 
Straße  ins  noch  Unbekannte  gegangen  war.  Statt  pfäffisches  Mitleid  zu 
heucheln  mit  dem  aus  den  Armen  der  allein  seeligmachenden  Lyrik  Ent- 
laufenen, sich  ernstlich  den  inneren  Aufbau,  die  merkwürdige  Doppelstruktur 
dieses  Werkes  klar  zu  machen,  haben  sich  wenige  versucht  gefühlt,  und 
dies  scheint  mir  als  Aufgabe  darum  doppelt  verlockend. 

Vorerst  sei  zugegeben,  daß  der  Michel  Michael**  kein  Drama  im 
Sinne  des  klassisch-deutschen  Bühnenstückes  ist,  nicht  im  Sinne  der  Tragödie 
also,  die  teils  von  den  Griechen,  teils  von  Shakespeare  herkommt.  Der 
,, Michel  Michael**  knüpft  für  mein  Empfinden,  wenn  eine  Klassifikation 
schon  durchaus  vonnöten  ist,  an  das  deutsche  Fastnachtsspiel  an,  dieses 
Spiel  von  Schimpf  und  Glimpf  und  Spott  mit  seiner  bunten  Derbheit, 
seinem  wilden,  nicht  immer  wohlduftenden  Humor.  Seine  Vaterschaft  ist 
eine  rein  deutsche,  ohne  jeden  griechischen  und  englischen  Einschlag,  es 
ist  der  reine  dörperische  Schwank  mit  allerhand  leisen  Rückerinnerungen  an 
den  geprellten  Teufel  (der  hier  gerade  ein  Landrat  ist),  den  Blocksberg  und 
manche  Figur  der  germanischen  Legendenwelt,  aber  mit  einer  starken  neu- 
religiösen Betonung.  Er  ist  ferner  genau  wie  jene  alten  Fastnachtsspiele 
stark  pantomimisch  durchwürzt  und  ebenso  durchpfeffert  mit  politischen 
Anspielungen  und  Scherzen.  Legt  man  einen,  ich  möchte  sagen,  wagrechten 
Schnitt  durch  die  Komödie,  so  wird  man  merken,  daß  hier  zwei  ver- 
schiedenartige Elemente  durch  dichterische  Glut  zusammengeschweißt  sind: 
eine  innerlich  geistige  Absicht,  die  man  die  S5'^mbolische  nennen  möge,  und 
eine  äußere  Handlung,  die  im  wesentlichen  pantomimisch  ist  und  als 
glitzernde  Oberfläche  die  ethischen  Absichten  und  symbolischen  Bestrebungen 
deckt.  Das  Pantomimische  ist  gewisserm^aßen  vorgeschoben,  um  die  niedern 
Sinne,  Auge  und  Ohr,  die  Schaulust  eines  breiten  Publikums  solange 
festzuhalten,  bis  das  Pathos  der  inneren  Absicht,  das  sanft  aus  den  Szenen 
des  dritten,  vierten  und  fünften  Aktes  emporschwillt,  den  Zuhörer  ergreift. 
Und  gebunden  ist  diese  merkwürdige  Zweiheit  des  Innerlichsten  und  Äußer- 
lichsten durch  einen  prachtvollen  lyrischen  Ton,  durch  jenes  Bergmannslied, 
dessen  Strophen  das  ganze  Stück  durchklingen  und  in  sublimster  lyrischer 
Form  die  oft  undeutliche  Idee  zur  klingenden  Einheit  erheben.  Es  ist  hier  so 
unendlich  viel  gemengt  und  versucht,  dieses  Ganze  ein  so  außerordentliches 
Bemühen,  daß  man  alle  Interpretierung  oder  Einschachtelung  wohl  oder 
übel  beiseite  lassen  und  den  ,, Michel  Michael**  eben  als  einmaliges  Er- 
eignis, als  gattungsloses,  wenn  man  will ,  auch  unfruchtbares  Wesen  be- 
trachten, muß;  aber  wie  gesagt:  als  vorbildlose  und  singuläre  Erscheinung. 

Zum  echt  Dramatischen  fehlt  dem  Lyriker  Dehmel  die  Objektivität.  Das 
Außenstehen  des  Dichters,  oder  vielmehr  das  ganz  in  seinen  Gestalten 
Verlorensein,    ist   Dehmel   unmöglich,    dazu   ist   er   zu   subjektiv.    Er  muß 
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immer,  er  als  Dichter,  in  sein  eigenes  Weltgeschehen,  kaum  daß  er  sich 
es  aufgebaut  hat,  dreinreden  und  glücklicherweise  hat  er  hier  wenigstens 
den  Geschmack  gehabt,  sich  ins  Eulenspiegelgewand  zu  hüllen  und  die 
Narrenkappe  aufzusetzen.  Der  lyrische  Gott  ruht  nicht  am  siebenten  Tag 
vom  Schaffen,  sondern  spielt  mit  dem  eigenen  Werke.  Aber  so  als  Raisonneur 
verkleidet,  wirkt  sein  stetes  Eingreifen  nicht  störend,  wenngleich  auch  des 
Narren  oder  des  Dichters  Übermut  mit  flinkem  Vers  manchmal  schon  ein 
gut  Stück  der  dramatischen  Spannung  vorwegplaudert.  Und  dieses  Innen 
und  Außen  des  Eulenspiegels,  der  bald  vor  der  Rampe  erscheint,  als  Prolog- 
redner den  Vorhang  auseinanderzieht,  dann  wieder  mitten  in  der  Handlung 
steht,  im  eigentlichen  Leben  der  bretternen  Welt,  dieses  Innen  und  Außen 
zwischen  Objektivität  und  Subjektivität  ist  das  beste  Symbol  für  Dehmels 
Stellung  zu  seinen  Gestalten.  Er  hat  sie  pantomimisch  vollendet,  doch  ihnen 
keine  andere  Stimme  zu  geben  vermocht,  als  seine  eigene.  Überall  hören  wir 
diese  feste,  hier  herrlich  ins  Einfache  gebannte,  markige  Sprache  Dehmels 
aus  seinen  Versen  und  keine  dialektische  Färbung  kann  uns  diesen  tiefen, 
aus  seinen  Vorlesungen  vertrauten  Ton  vergessen  lassen. 

Aber  dies  ist  ja  auch  schon  das  tiefe  Mißverständnis  aller  Kritik  gegen 
dieses  Werk,  daß  man  im  ,, Michel  Michael"  immer  noch  wirkliche  Menschen 
suchte,  der  doch  in  Wahrheit  nur  ein  Spiel  von  Mächten  ist.  Was  Dehmel 
darstellen  will  und  wofür  er  reale  Namen  gar  nicht  zu  finden  sich  bemühte, 
sind  typische  Zusammenballungen  zeitgenössischer  deutscher  Lebensformen 
und  Menschengattungen  und  in  ihrem  Spiel  und  Widerspiel  das  ganze 
politische  und  nationale  Geschick  seiner  Zeit.  Ein  deutsches  Weltspiel  soll 
dieses  Werk  sein  und  nicht  eine  gelegentliche  Menschenkomödie.  Substanzlose 
Mächte  sind  es,  die  er  schildern  will,  die  deutsche  Seele  und  ihre  Träumer- 
tragik, die  politischen  Gedanken  und  Vereinigungen,  die  Parteien  der  Kon- 
servativen, der  Liberalen,  der  Sozialisten,  die  dumpfe  Stadtsehnsucht  und 
den  starken  befreienden  Erdgedanken,  dies  alles  aber  nicht  in  pathetischer 
Form,  in  Symbolen,  sondern  in  einer  halb  ironischen,  halb  bedeutsamen 
Walpurgisnacht  der  ,, christlich-germanischen  Staatskultur".  Was  man  sonst 
so  Inhalt  oder  Handlung  nennt,  ist  ja  im  Nu  erzählt.  Wie  ,, Michel  Michael", 
der  ewige  Sehnsuchtsnarr,  plötzlich  sein  Haus  verkaufen  will  und  in  die 
Stadt  zieht,  sich  die  ,, Kultur"  zu  erringen,  wie  ihm  dorten  |  mancherlei 
Schabernack  gespielt  und  die  hohen  Behörden  ihm  die  Zipfelmütze  (Symbol 
der  ewigen  Verschlafenheit)  aufs  Haupt  setzen,  er  dann  aus  seinem  Traum 
erwacht  und  sich  mit  Hilfe  der  mythischen  Gestalten,  des  Rothbart  und 
Eckhard  (von  Kraft  und  Treue  also)  wieder  befreit,  um  sich  —  wieder  halb 
Schöpfer,  halb  Träumer  —  ein  neues  Heim  zu  schaffen.  Diese  Mischung 
deutschen  Wesens  aus  praktischem  Idealismus  und  starker  innerer  Lebens- 
zähigkeit ist  prachtvoll  in  dieser  Figur  veranschaulicht  worden  und  auch 
mancherlei  der  Nebenfiguren  sehr  bedeutsam,  wenn  man  auch  der  weiblichen 
Heldin,  Lise  Lied,  die  zigeunerhafte  Verwandtschaft  mit  Lilith  nicht  recht 
glauben  mag.  Was  aber  wirklich  meisterhaft  und  zukunftsträchtig  in  diesem 
Werk  erscheint,  ist  das  außerordentliche  Geschick,  wie  dies  nur  symbolische 
Geschehen  in  die  Realität  irgend  einer  Karnevalsveranstaltung  in  einer 
kleinen  Bergarbeiterstadt  geschoben  ist,  wie  wiederum  aus  diesem  Realen 
im  dritten  Akt  das  Irreale  als  ein  Traum,  als  ein  spukhafter  Traum  durch- 
bricht, wie  eigenherrlich  also  diese  beiden  Fähigkeiten  des  wahren  Dichters, 
Imagination  und  Wirklichkeitssinn,  hier  ineinander  arbeiten.   Wieviel  Witz 
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liegt  auch  in  der  Symbolisierung  der  Gestalten  des  Sozialisten  und  Klerikalen^ 
in  dem  roten  und  schwarzen  Karl,  wieviel  aphoristische  Komprimierung  in 
mancher  Zeile.  Im  einzelnen  freilich  wird  der  Humor  oft  unsicher,  manch- 
mal derb  und  plump,  hier  also  deutsch  in  einem  weniger  angenehmen  Sinn 
als  er  sonst  auf  dieses  Werk  bezogen  werden  möge.  Oft  scheint  die  Geistig- 
keit ein  wenig  krampfhaft  aus  Mißtrauen  gegen  das  Publikum  (das  ihm 
von  der  Kritik  als  so  unbarmherzig  geschilderte)  und  man  möchte  nun  von 
Dehmel  nach  diesem  heitern  Festspiel,  in  dem  sein  Ernst  nur  aus  Masken 
spricht,  auch  ein  wahrhaft  pathetisches,  nur  den  rein  geistigen  *  Kräften 
gewidmetes,  sehen,  das  ausschließlich  mit  musischer  und  musikalischer 
Gewalt,  ganz  ohne  pantomimische  Mithilfe,  nur  durch  den  Geist  und  seinen 
Boten,  das  Wort,  die  Menge  bezwingt.  In  der  ,, Lebensmesse**  waren  die 
ersten  Zeichen  dieses  Stils,  prachtvolle  Chorpfeiler,  die  leicht  ein  Festwerk 
tragen  könnten,  etwas  hymnisch-hohes,  das  rein  ohne  Sinnlichkeit,  ein 
Parsifal  ohne  Musik,  nicht  dem  Alltag  bestimmt,  nur  in  festlicher  Erhebung 
die  Menschen  im  Theater  bezwingen  könnte.  Für  dieses  reife  Werk  ist  dies 
frohe  und  bei  aller  Bedeutsamkeit  flügelleichte  Spiel  wertvolles  Unterpfand. 

Ich  habe  mit  Absicht  in  dieser  Erörterung  vermieden,  Verse  aus  dem 
,, Michel  Michael**  zu  zitieren  und  auf  ihre  Schönheit  hinzuweisen,  weil  ich 
das  Empfinden  habe,  daß  man  Unrecht  täte,  bei  einem  so  eigenartigen 
kühnen  und  verantwortungsvollen  Versuche  ins  dramatische  Leben,  wie 
es  der  ,, Michel  Michael**  bedeutet,  gerade  auf  jenes  Verdienst  hinzuweisen, 
das  schon  allgemein  anerkannt  ist  und  noch  einmal  festzustellen,  daß 
Dehmel  ein  großer  deutscher  Meister  des  Verses  ist.  Festzustellen  war  hier 
nur,  im  Gegensatz  zur  ,,  wohlmeinenden**  Kritik,  daß  Richard  Dehmels 
dramatischer  Versuch  keine  plumpe  Verirrung  eines  blind  hintappenden 
Poeten,  sondern  eine  bewußte,  vielleicht  zukunftsträchtige,  durchaus  eigen- 
wertige Bemühung  zu  einem  neuen  persönlichen  Stil  bedeutet,  die,  eben 
weil  sie  heute  und  wohl  auch  noch  in  nächster  Zukunft  so  isoliert  steht, 
uns  doppelt  achtenswert  und  schön  erscheinen  sollte.  Und  daß  es  nicht  viel 
guten  Willens,  sondern  nur  unvoreingenommener  Betrachtung  bedarf,  um 
Dehmel,  unsern  machtvollen  deutschen  Dichter,  auch  in  Eulenspiegels  Kappe 
zu  liebfen. 


DER  BUNDE  SUCHENDE. 
VON  ALFONS  PETZOLD. 

Ich  möchte  so  ganz  einsam  werden, 
Daß  meine  Hand  kein  fremdes  Kleid  mehr  streift, 
Daß  meiner  Augen  rastlos  Schauen  greift 
Nicht  Menschentum,  nicht  menschliche  Gebärden. 

Blumen,  ein  Baum,  ein  eiszeitalter  Stein 
Sollen  die  nächsten  meiner  Nachbarn  sein. 

Dann  fühlte  ich,  in  welcher  Nähe 

Von  Gott  ich  bin,  um  den  ich  schon  so  lang, 

Mit  Schritten  müde  sehr  und  wegebang, 

In  weitem  Kreise  wie  ein  Blinder  gehe. 
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HAUPTMANNS  NEUES  DRAMA.  VON  LEO 

FELD. 

IS  muß  uns  als  neu  gelten,    weil  es  sich  erst  jetzt  an  die  uns 

E bekannte  Reihe  seiner  Schöpfungen  schließt:  der  Dichter  selbst 
datiert  es  um  sechs  Jahre  zurück.  Im  Jahre  1906,  berichtet  er 
in   einer   dem    Drama   vorangeschickten   Notiz,    hat   er   es  ge- 

'  ^   schrieben.   Eine  Aufführung  hat  er  gescheut;   auch  heute  noch 

will  er  es  der  Bühne  fernhalten.  ,,Es  ist  keine  Angelegenheit  für  das  große 
Publikum,  sondern  für  die  reine  Passivität  und  Innerlichkeit  eines  kleinen 
Kreises.  Einmalige  Aufführung  vollkommenster  Art,  im  intimsten  Theater- 
raum  ist  mein  unerfüllbarer  Wunsch." 

Das  alles  klingt  nur  zu  glaubhaft.  Das  Werk  mag  aus  den  Gedanken- 
und  Gefühlskreisen  erwachsen  sein,  die  in  der  ,,Griselda*S  in  ,, Kaiser  Karls 
Geisel**  und  in  der  ,,Rose  Bernd**  ihre  künstlerische  Frucht  trugen.  Verwandt 
mit  all  den  Werken  des  Dichters,  die  der  Liebe  als  einem  verhängnisvollen, 
alle  menschlichen  Formen  lösenden  Mysterium  nachsinnen;  der  Furchtbarkeit 
der  Liebe  —  wie  etwa  der  ,,arme  Heinrich**  ihre  Segensfülle  verehrt  — 
furchtbar,  weil  sie  ein  Naturereignis  ist,  dem  Gesetz  der  Menschen  fremd 
und  unerreichbar.  Das  ist  das  Grundgefühl  dieser  schmerzensreichen  Passions- 
bilder. Schmerzensreich  auch  dem  tiefer  dringenden  Blick;  die  Wundmale 
ihres  Dichters  werden  sichtbar.  Schöpfungen  jener  Stunden,  die  ihm  zu 
sagen  geben,  wie  er  leidet. 

Das  zerstörende  Naturereignis  der  Liebe.  Das  ist  der  Sinn  dieses 
Gedichts.  Oder,  mit  dem  menschlich  teilnehmenden  Auge  gesehen  —  und 
wie  groß  und  rein  ist  diese  teilnehmende  Güte  des  Dichters!  —  der  Mensch 
in  seiner  erbarmungswürdigen  Hilflosigkeit  vor  diesem  Naturereignis.  Fort- 
gerissen, entwurzelt,  verweht.  Die  Natur  ist  mächtiger.  Und  der  Dichter 
stellt  seine  Menschen  diesmal  mitten  in  die  Natur  hinein,  in  das  sichtbare, 
greifbare  Symbol  jener  inneren  Gewalten.  Der  Mensch  am  Strande  des 
Meeres.  Den  Sturm  über  sich,  die  unübersehliche  Flut  vor  sich.  Er  selbst 
berauscht,  überwältigt,  erdrückt.  Wehrlos  —  ein  armes  Opfer  ihres  Zornes, 
wenn  sie  grollt,  ein  glücküberschüttetes  Kind  ihrer  Gnade,  wenn  sie  ihn 
segnet.  Aber  das  Auge  des  Dichters  blickt  hell  und  freudig.  Diese  Natur 
birgt  ihm  mehr  Glück  als  Unsegen.  In  ihrem  salzigen  Atem  liegt  Freiheit 
und  Erlösung.  ,,Die  See!  Die  See!  Die  See!  Die  See!**  jubelt  es  in  dem 
Stück.  ,,Wenn  ihr  wollt,  daß  ich  wieder  lebendig  und  fuchsfidel  werde, 
wenn  ich  mal  sollte  gestorben  sein,  so  braucht  ihr  mich  bloß  in  Seewasser 
tunken!**  Er  hat  Worte,  die  in  Goethes  wundervollem  Aufsatze  über  die  Natur 
stehen  dürften.  Er  wird  nicht  müde,  die  Gnadenfülle  der  Natur  zu  preisen. 
Er  vergißt  alle  pedantische  Zucht  des  naturalistischen  Stils  und  läßt  die 
Worte  in  hymnischer  Pracht  hinbrausen.  ,,Ich  habe  jetzt  wieder  Stunden 
erlebt,  die  unvergleichlich  sind.  Diese  Klarheit!  Dieses  stumme  und  mächtige 
Strömen  des  Lichtes!  Dazu  die  Freiheit  im  Wandern  über  die  pfadlose 
Grastafel.  Dazu  der  Salzgeschmack  auf  den  Lippen.  Das  geradezu  bis  zu 
Tränen  erschütternde  Brausen  der  See  —  siehst  du,  hier  hinter  der  Brille 
ist  noch  ein  Tropfen!  —  Dieses  satte,  strahlende  Maestoso,  womit  sie  ihre 
Brandungen  ausrollen  läßt.  Köstlich!** 
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Das  Drama  heißt:  Gabriel  Schillings  Flucht.  Die  vergeb- 
liche Flucht  vor  der  Liebe,  die  erlösende  Flucht  in  die  Natur  hinein.  Für 
den  kraft-  und  friedlosen  Menschen  freilich  heißt  das  der  Tod.  Ein  Künstler- 
drama. Der  Maler  Schilling  hat  sich  und  seine  Kunst  an  die  Frauen  ver- 
loren. Zunächst  an  seine  Gattin.  Die  hat  ihn  in  die  freudlose  Enge  eines 
Philisterdaseins  gesperrt.  Dann  an  die  Geliebte.  An  diese  seltsame,  todblasse 
Hanna  Elias.  Eine  Russin,  die  mit  der  Energie  ihres  Willens  und  ihres 
Geistes  sein  Leben  aufgesogen  hat.  Von  der  er  sich  betrogen  und  verraten 
weiß  und  von  der  er  sich  doch  nicht  lösen  kann.  Er  hat  seine  Kunst  an 
sie  verloren  —  denn  er  malt  nicht  mehr  —  er  hat  seine  bürgerliche 
Stellung  an  sie  verloren  —  denn  man  munkelt  (ungerechter  Weise),  daß  er 
von  dem  Ertrag  ihrer  Liebesstunden  lebt  und  meidet  ihn  —  er  hat  seine 
Selbstsicherheit,  seine  Selbstachtung,  seinen  Lebensmut  an  sie  verloren, 
aber  er  kann  sich  von  ihr  nicht  befreien.  Er  hat  mit  ihr  gebrochen,  er  hat 
sich  an  die  See  zu  seinem  Freunde  Maurer  geflüchtet  —  sie  reist  ihm  nach 
und  zwingt  ihn  zurück.  Zwingt  ihn  zurück  durch  die  unbedenkliche  Sicher- 
heit ihres  Willens,  durch  ihren  geistigen  Reiz,  durch  die  fesselnde  Kraft 
ihres  ganzen  Wesens.  Aber  unter  den  seelischen  Erschütterungen  dieser 
Stunden  bricht  der  —  ohnehin  todkranke  —  Mann  zusammen.  Maurer 
ruft  in  höchster  Beängstigung  telegraphisch  den  Arzt  des  Malers.  Mit  diesem 
kommt  Schillings  Gattin,  Eveline.  Sie  ahnt  nicht,  daß  die  andere  dem 
Geliebten  nachgereist  ist;  sie  eilt  an  das  Krankenbett  ihres  Mannes  und 
findet  dort  seine  Geliebte.  Die  beiden  Frauen  stehen  in  erbittertem,  geifern- 
dem Kampf  einander  gegenüber.  Eveline  breitet  ihr  armes,  in  Lumpen 
gehülltes,  zerbrochenes  Leben  vor  den  Augen  des  Treulosen  aus.  Und 
Schilling,  von  Ekel,  Selbstverachtung,  ratlosem  Schmerz  gepeinigt,  geht  in 
den  Tod.  Ins  Meer. 

Ein  Künstlerdrama.  Wie  die  ,, versunkene  Glocke**,  der  ,, College 
Crampton**,  wie  der  ,, Michael  Kramer'*  und  das  ,, Hirtenlied**.  Das  Drama 
vom  Künstler,  der  die  quälende  Anhänglichkeit  einer  ungeliebten  Frau 
mit  der  wilden  Glut  einer  Geliebten  vertauscht  und  dem  doch  das  Schicksal 
der  Gattin  unvergeßbar  und  unentrinnbar  ist  —  in  diesen  Zügen  am  meisten 
verwandt  dem  Schicksal  des  Glockengießers.  Nur  daß  diesmal,  weil  das  Bild 
ganz  ins  Menschliche  gerückt  ist  —  blutvoller,  ungeistiger,  körperlicher  —  der 
erotische  Akzent  viel  stärker  ist.  Und  Hanna  ist  Schilling  nicht  die  Elfe,  die 
seine  Schaffenskraft  beschwingt,  sie  ist  ein  Gespenst,  das  Kraft,  Freude  und 
Leben  dem  Geliebten  nimmt;  man  kann  sich  ,,ohne  Schwierigkeiten  vor- 
stellen, daß  sie  dort  oben**  (er  weist  auf  den  Kirchhof)  hinter  der  Mauer  zu 
Hause  ist,  in  Gräbern  haust  und  in  Ewigkeiten  verurteilt  sein  könnte,  sich 
durch  heißgesogenes  Männerblut  für  ein  grausiges  Scheindasein  aufzu- 
wärmen.** 

Die  unerbittliche,  unverdrängbare  Liebesforderung  der  beiden  Frauen 
vernichtet  Gabriel  Schilling.  ,,Sie  sind  Harpyen,  diese  Weibsbilder.  Niemals 
geben  sie,  wenn  sie  es  erst  in  den  Klauen  haben,  ihr  Opfer  frei.  Nur  daß 
sie  schön  singen,  kann  ich  nicht  finden!**  Das  ist  das  empörte  Gefühl  der 
Freundschaft,  die  erschüttert  dieses  furchtbare  Schicksal  sich  erfüllen  sieht. 
Der  Dichter  urteilt  anders.  So  tief  ist  sein  Gefühl  für  alles  Menschliche, 
daß  auch  dieses  würdelose  Bild  beutegieriger  Leidenschaft  ihm  nicht  den 
reinen  Blick  verwirrt.  Die  beiden  Frauen  kämpfen  um  ihr  Leben.  In  der 
einen   schreit   der   niedergetretene,    ausgeplünderte,    rettungsuchende  Mensch 
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nach  irgend  einem  Trost,  nach  einem  letzten  Schimmer  von  Glück,  von 
Recht,  von  Erbarmen  —  in  der  andern  wirkliche  Liebe,  die  in  ihrer 
Blindheit  dem  Geliebten  das  Glück  zu  bringen  meint,  nach  dem  durch 
Opfer  und  Hingebung  erkauften  Besitz,  den  sie  sich  durch  eigennützige 
Intriguen  entrissen  glaubt.  Sie  beide  haben  für  den  Mann  gelitten.  Ihnen 
fehlt  eigentlich  nur  eines:  die  Einsicht  in  sein  wahres  Wesen.  Dieser  opfer- 
fähige, fanatische  Wille  ist  blind. 

Man  fühlt,  daß  auf  diesen  Bildern  der  Schatten  Schopenhauerischer 
Trostlosigkeiten  liegt,  wie  andere  seiner  Dichtungen  —  insbesondere  den 
,, armen  Heinrich**  —  ein  Leuchten  Nietzsche'schen  Geistes  durchfliegt.  Das 
ist  das  Leben,  scheint  der  Dichter  schwermütig  zu  sagen.  Der  Kampf 
blinder  Willensmächte.  Wer  wollte  hier  von  Recht  und  Unrecht  sprechen? 
Sich  behaupten  will  jede  Kreatur.  Das  aber  ist  der  Kampf;  der  Kampf  mit 
all  seinen  Unbarmherzigkeiten,  mit  Haß  und  Dumpfheit  und  Niederlage 
und  Tod. 

Das  scheint  der  Sinn  dieses  Bildes.  Tobsüchtige  Natur,  in  die  der  Mensch 
schmerzbeladen  hineingestellt  ist.  Und  des  Mannes  Verhängnis  ist  das  Weib. 
An  die  Spitze  des  Werkes  ist  als  Motto  ein  Wort  aus  dem  Plutarch  gestellt: 
,, Einige  versichern,  Eunosthus  sei  ihnen  begegnet,  ans  Meer  eilend,  um 
sich  zu  baden,  weil  ein  V/eib  sein  Heiligtum  betreten  habe.**  Aber  es  ist 
nicht  das  erbitterte,  verzweifelte  Nein  Schopenhauers.  Der  Dichter  glaubt 
daran,  daß  menschliche  Freiheit  alle  Dumpfheit  der  Triebe  überwinden  kann. 
Daß  der  Mensch,  so  sehr  er  innerlich  ergriffen  sein  mag  von  dem  Spiel 
des  Lebens,  wählerisch  und  überlegen  bleiben  kann.  Charakteristisch  —  und 
den  Sinn  des  Mottos  ergänzend  —  daß  er  diesen  Adel  einer  Frau  gibt.  Ihr 
Name  spricht  ihr  Wesen  aus.  Lucie  Heil;  die  Lichte,  Heilende  ist  sie.  Ein 
junges  Mädchen,  Künstlerin  —  ihre  Geige  gibt  ihr  auch  die  äußere  Unab- 
hängigkeit —  die  Geliebte  Mäurers,  an  dem  sie  in  ,, frischer,  gesunder 
Leidenschaftlichkeit**  hängt  und  doch  stark  genug,  um  seinen  Weg  meiden 
zu  können,  als  sie  ihn  in  den  sich  leise  schließenden  Fesseln  einer  anderen 
fühlt.  Der  Anblick  der  selbstvergessenen  Würdelosigkeit,  die  um  den  Besitz 
des  Geliebten  kreischte  und  schrie,  hat  sie  im  Tiefsten  erschreckt.  Nur  das 
nicht!  Nur  nicht  blind  werden  wie  die  andern!  Wissen,  wo  das  Glück  des 
Geliebten,  wo  die  eigene  Würde  wohnt.  Frei  bleiben,  frei  und  stark  — 
aber  nicht  im  Sinne  einer  entsagenden  Askese,  sondern  in  dem  tapferen 
Verständnis  für  das  Notwendige.  Sie  hat  gar  nichts  Christliches  an  sich,  diese 
kleine  Überwinderin  des  Lebens.  Sie  ist  ein  heidnisches  Weltkind  durch  und 
durch.  Reist  unbesorgt  um  das  Gerede  der  Leute  mit  dem  Geliebten  durch 
die  Welt,  fühlt  sich  eins  mit  Luft  und  Meer  und  steht  mit  ganz  unbe- 
fangenem, gütig  teilnehmendem  Blick  dem  dunklen  Wirrsal  dieses  Lebens 
gegenüber.  Sie  ist  die  Einzige  in  dem  Stück  —  die  einzige  von  den  Wissenden 
—  die  Hanna  Elias  gegenüber  gerecht  bleibt.  Sie  setzt  alles  daran,  Schilling 
in  eine  gesunde,  fruchtbare  Form  des  Lebens  hinüberzuretten  —  aber  sie 
versteht  die  innere  Schuldlosigkeit  Hannas.  Alles  an  ihr  ist  lichte,  be- 
greifende, tätige  Menschlichkeit.  Die  schönste  Form  des  Menschtums,  die 
dieses  Spiel  zeigt.  Alles  um  sie  ist  in  eigennützigem,  eigensinnigem  Wahn 
befangen.  Sie  ist  frei  und  selbstlos  genug,  um  auch  der  Frau  mit  gütiger 
Sympathie  zu  begegnen,  die  plötzlich  ihr  Leben  zu  berauben  droht. 

Das  ist  eine  junge  Russin,  Fräulein  Majakin,  die  Begleiterin  und 
enthusiastische  Verehrerin  Hannas.   Sie  blickt  mit  schwärmerischem  Gefühl 
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zu  dem  berühmten  Mäurer  empor,  der  für  die  sehnsüchtige  Innerlichkeit 
dieser  verstörten,  fast  möchte  man  sagen:  denaturierten  Jugend  nicht  ohne 
Empfänglichkeit  scheint.  Sie  ist  durchaus  das  Gegenteil  Lucies.  Wenn  Lucie 
überzeugt  ist,  durch  das  Seewasser  sogar  aus  dem  Tod  zur  alten  Fidelität 
wieder  erweckt  zu  werden,  fühlt  sich  Fräulein  Majakin  fremd  und  freudlos 
in  der  Natur:  ,,Ich  begreife  wohl,  wie  dies  alles  von  einer  beängstigend 
kalte  Größe  und  Schönheit  ist.  Nur  ich  leide  in  solche  Umgebung  an 
eine  schwere  Empfindung  von  die  eigne  Geringfügigkeit  und  Verlassenheit. 
Dagegen  ich  liebe  wie  eine  Gott:  der  Mensch!  Mir  sagen  nichts  diese  tote 
Sandhügel,  wo  nichts  auf  die  Schrei  meines  Herzens  hört.  Ich  bin  für  ihr 
nicht  und  sie  sind  für  mir  nicht,  und  nur  der  Mensch  ist  dem  Menschen 
Gott,  Himmel,  Welt,  Heimat  und  Zufluchtsort.  Ich  kann  in  die  tote  Natur 
keine  Sinn  bringen.**  Wer  einmal  mit  russischen  Studenten  in  Berührung 
kam,  weiß,  wie  fein  hier  der  Dichter  das  Gefühl  dieser  verwirrten  Jugend 
gefaßt  hat.  Diese  innerlich  glühenden  Menschen,  die  ganz  aus  Haß,  Unge- 
duld, Arbeitseifer  und  Zukunftsglaube  zusammengesetzt  scheinen,  hochge- 
spannte, bis  zum  Zerreißen  gestraffte  Kraft,  allem  gierig  offen,  was  ihrer 
Lebensaufgabe  dienen  kann,  allem  unempfindlich,  was  jenseits  dieser  Auf- 
gabe liegt  —  ein  Berg  ist  tot,  aber  ein  neues  Buch,  ein  neuer  Mensch 
kann  unerschöpfliches  Leben  bergen  —  mit  welcher  wunderbaren  Kraft  hat 
der  Dichter  hier  das  Lebensgefühl  einer  ganzen  Generation  gefaßt  und 
individuell  gestaltet!  Denn  die  kleine  Majakin  ist  von  den  praktisch-revolu- 
tionären Tendenzen  dieser  Lebensauffassung  unberührt;  aber  sie  ist  von 
derselben  Luft  der  Sehnsucht,  der  Menschenverbrüderung,  frühalter  Schwer- 
mut und  Unruhe  umwittert,  die  dem  politischen  Enthusiasmus  der  russischen 
Jugend  der  Lebensatem  ist. 

Zwischen  diesen  beiden  steht  Mäurer.  Ein  berühmter  Bildhauer  und 
Radierer  —  man  muß  auch  sonst  oft  an  Max  Klinger  denken  —  ganz 
einheitlich  in  seiner  frischen  tatkräftigen  Natur,  durchaus  Künstlermensch, 
Freund  und  Liebhaber  voll  Hingebung,  aber  stets  bereit,  alles  zurückzu- 
drängen, wo  es  sich  um  Beruf  und  Lebensrichtung  handelt.  Auch  ihm  — 
man  fühlt  die  meisterlich  komponierende  Hand  des  Dichters  —  wird  das 
Schicksal  des  Freundes  zum  entscheidenden  Erlebnis.  Fräulein  Majakin  hat 
ihn  bereits  gewonnen.  Aber  die  gefräßige  Leidenschaft  der  beiden  Frauen  ist 
ihm  eine  Mahnung.  Er  nimmt  sein  ,, unverdientes  Glück**,  die  kleine  Lucie, 
und  fährt  mit  ihr  nach  Florenz.  Er  ist  —  die  Kontrastfigur  zu  Schilling  — 
der  Mann  der  unbedingten,  unberührbaren  Selbstbestimmung.  ,,Wer  hat  nicht 
mit  Weibern  Zeit  verloren!  Ja,  welcher  Mann,  der  wirklich  einer  ist,  hat 
sich  nicht  selbst  mehr  als  einmal  an  Weiber  verloren.  Das  schadet  nichts! 
Man  läßt  sich  fallen,  man  hebt  sich  auf,  man  verliert  sich  und  man  findet 
sich  wieder.  Hauptsache  bleibt,  daß  man  Richtung  behält.  Wenn  man 
Richtung  behält  und  entschlossen  fortlebt,  so  wette  ich  tausend  gegen  eins, 
was  schlecht  geheißen  hat  in  der  Zeit,  muß  dann  in  der  Zeit  auch  wieder 
mal  gut  heißen.**  Er  ist  der  Mensch  der  Wirklichkeit;  ihr  gewachsen,  in  sie 
verliebt.  Der  Künstler,  der  diese  Welt  der  sichtbaren  Dinge  mit  schöpferischer 
Liebe  umfaßt.  Ganz  Diesseits,  ganz  Auge  und  sichere  Hand.  Und  doch 
Künstler  genug,  um  auch  ein  Jenseits  im  Diesseits  ahnungsvoll  zu  fühlen. 

Hier  aber  wird  eine  neue  Kraft  der  Dichtung  lebendig.  Ein  seltsames 
Herüberleuchten  jenseitiger  Mächte;  in  all  der  hart  umdrängenden  Wirklich- 
keit ein   gespenstiges   Spiel   unirdischer   Lichter.   Der   Dichter   erklärt  diese 
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somnambulen   Gesichte  nicht:   er   ist  kein  Rationalist,   er   glaubt  an  man- 
cherlei  Dinge   zwischen   Himmel   und   Erde,   vor  denen   alle  Schulweisheit 
hilflos  verzagen  muß.  Es  ist  viel  von  einem  telepathischen  Schauen,  von  der 
Wirkung    des    zweiten    Gesichts    die    Rede    unter    diesen    Menschen.  Und 
Schilling  sieht  seinen   Leichenzug  mit  greifbarer  Deutlichkeit  auf  sich  zu- 
kommen. Als  dann  die  Fischer  seine  Leiche  in  geordnetem  Zug  wirklich  auf 
die  Bühne  tragen,  da  hat  dieser  Vorgang  nach  des  Dichters  Vorschrift  etwas 
,, Lautloses,  Unwirkliches**.  Und  mit  der  feinen  Differenzierung,  die  Haupt- 
manns individualisierende  Kunst  vermag,  gibt  er  diesem  Gefühl  persönliche 
Prägung  in  einem  Gespräch  zwischen  Mäurer  und  Lucie. 
Lucie:  Ich  weiß  nicht,  wieso  mir  hier  alles  gespenstisch  ist;  das  Meer  am 
Tage,  das  ununterbrochene  Wuchten  und  Brausen  der  Brandung  die 
ganze  Nacht!  Die  Sterne,  die  Milchstraße  ist  mir  gespenstig!  Und  ich 
freue  mich,  daß  alles  hier  so  gespenstig  ist!  Deshalb  lieg*  ich  auch  hier 
an  der  Mauer  so  gerne. 
Mäurer:  Ich  kann  Dir  eine  andere  Empfindung  zugeben,  die  den  meisten 
Menschen  abhanden  gekommen  ist:   das  klare   Gefühl,   das  sich  hier 
ununterbrochen  meldet,  daß  hinter  dieser  sichtbaren  Welt  eine  andere 
verborgen  ist.  Nahe  mitunter,  bis  zum  Anklopfen.  Dieses  Gefühl  soll 
Dir,  wenn  Du  das  meinst,  erlaubt  sein.  Schusterchen.  Im  übrigen  aber 
bin  ich  für  Dich  verantwortlich,  und  ich  habe  eigentlich,  als  ich  Dich  mit 
hieher  nahm,  nicht  den  Gedanken  gehabt.  Dich  in  trübe  Vorstellungs- 
kreise zurück  zu  verwickeln. 
Lucie:  Du  meinst,  daß  mir  das  Träumen  von  Mutter  was  Trübes  ist? 
Mäurer:  Mit  offenen  Augen  soll  man  nicht  träumen;  am  hellichten  Tage 
träumt  man  nicht.  Ich  habe  selbst  die  Erfahrung  gemacht,  daß  alle 
diese  Gespenster  Blut  trinken.   Und  das  auf  Dauer   auszuhalten,  haben 
wir  alle  nicht  Blut  genug. 
Lucie:    Du   irrst    Dich,    wenn    Du    meinst,    daß    mir    der  eigentümliche 
Zustand,   dem  ich   so   gern   hier   nachhänge,   schädlich   ist.   Er  wirkt 
angenehm;  er  ist  mir  wohltätig.  Es  ist  ungefähr  so,  als  wenn  jemand 
durch    eine    Türe    in    unbekannte    Räumlichkeiten    gegangen    ist  und 
während  die  Tür  sich  öffnet  und  schließt,   folgt  man  ihm  mit  dem 
Blick  und  der  Seele  ein  Stück  ins  Unbekannte  hinein. 
Mäurer:    Ich   weiß,   wie   sehr   dieser   Zustand   verlockend   ist  .  .  .  dieser 
Zwischenzustand,  könnte  man  sagen,  wo  das  Schemenhafte  sich  überall 
ins  reale  Leben  mischt;  wo  man  mit  einem  Fuß  auf  der  Erde  steht 
und   mit    dem    andern   im   Übersinnlichen.    Und    doch    schaudert  der 
Mensch  vor  dem  Eindruck  von  Todesfällen  und  den  damit  verknüpften 
aufwühlenden  Folgezuständen  ganz  vernünftigerweise  zurück. 
Lucie:  Es  ist  mir  heiter,   es  ist  mir  nicht  aufwühlend.  Ich  wiege  mich  einfach 
in    dem    bestimmten    Bewußtsein,     daß   ich    mit    Mutter  verbunden 
bin.   —  Es   hat   außerdem  alles    um   mich   etwas    eigentümlich  Inter- 
mistisches.    Ich  weiß    nicht,   ich    glaube    nicht,    daß    das    alles:  das 
Rauschen,  das  Licht,  das  Lerchengetriller  endgiltig  ist. 
Mäurer  (legt  den  Arm  um  Lucie):  Aber  hoffentlich  sind  wir  beide  end- 
giltig. 

Lucie:  Meinst  Du,  Liebster?  Ich  weiß  es  nicht!  (Er  küßt  sie  inbrünstig.) 
Mäurer:  Dich  nehm  ich  in  alle  Ewigkeit  über  alle  Fixsterne  und  Planeten 
des  Weltalls  mit.** 
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Das  aber  ist  ein  neuer  Ton  im  deutschen  Schauspiel  unserer  Zeit. 
Maeterlincks  erste  Dramenspiele  sind  aus  ähnlichen  Stimmungen  empor- 
getaucht. Aber  dort  war  alles  vergeistigender,  verflüchtigender  Stil.  Ein 
Schleier  von  Unwirklichkeit  lag  auf  dem  ganzen  Bilde.  Hier  aber  ist 
strotzende  Wirklichkeit  von  Geisterluft  umwittert.  Und  in  dem  Jahr,  in 
dem  das  Gedächtnis  Kleists  zu  neuer  Kraft  sich  verdichtet,  trifft  dieses 
wundersame  Werk  ein  doppelt  empfängliches  Gefühl.  Über  dem  ,, Prinzen 
von  Homburg",  noch  mehr  über  dem  ,,Käthchen  von  Heilbronn**  zittert 
ein  ähnlich  empfundenes,  dämmerndes  Licht.  Auch  hier  dies  Ineinander- 
gleiten  von  Traumhaftem  und  Wirklichem.  Nur  daß  bei  dem  modernen, 
naturwissenschaftlich  gebildeten  Dichter,  dem  Meister  des  exakten  Natura- 
lismus, die  Selbstverständlichkeit,  mit  der  diese  visionäre  Welt  hingestellt 
wird,  eine  viel  kühnere,  fast  möchte  man  sagen  selbständigere  Kraft  der 
Poetisierung  bedeutet,  als  bei  dem  romantischen  Künstler.  Das  Diesseits 
verklärt  von  dem  unirdischen  Schimmer  jenseitiger  LebensHreise  —  das 
war  gutes,  romantisches  Dichterrecht.  Aber  unserer  Bühne  ist  dieses  Lichter- 
spiel neu. 

Neu  im  Drama  ist  auch  die  Stimmung  des  Lokalen.  Der  Kraft-  und 
Glücksrausch,  der  aus  den  Bildern  und  Stimmen  des  Meeres  aufsteigt.  Und 
hier  hat  der  Dichter  eine  hinreißende  Gewalt  des  Ausdrucks.  Man  hört  das 
Vorspiel  zum  dritten  Akt  des  ,, Tristan**  rauschen.  Aber  auch  hier  hütet  er  sich 
vor  einem  gestaltlosen  Lyrizismus.  Alles  ist  differenziert,  persönlich  durch- 
gebildet. Und  bewundernswert  der  Reichtum  der  Beobachtung.  Was  sehen 
und  hören  diese  Menschen  alles  in  der  reinen  Luft  der  Ostsee! 

Unter  diesen  Menschen  sind  vor  allem  die  Frauen  neu.  Die 
übermütige  und  weise  Jugend  Lucies.  Der  neurasthenische,  sucherische 
Enthusiasmus  der  jungen  Russin.  Und  die  ,, Dämonie**  Hannas.  Die  man  so 
unbedingt  glaubt  —  glaubt  wie  die  Künstlerschaft  der  beiden  Männer. 
Aufgaben  der  Menschenschilderung,  an  denen  die  Bühne  sonst  fast  immer 
scheitert  —  schon  Gustav  Frey  tag  theoretisiert  in  seiner  ,, Technik**,  daß  es 
mißlich  ist,  Künstler  auf  die  Szene  zu  bringen,  weil  man  ihre  Beglaubigung, 
ihr  Werk,  nicht  vor  Augen  führen  kann.  Wie  farbig,  im  Innersten  belebt, 
rund  und  ganz  stehen  diese  Menschen  da!  Eine  Kraft  der  Objektivierung, 
der  Sachlichkeit  ist  dem  Dichter  eigen,  die  heute  nicht  mehr  ihresgleichen 
hat.  Er  hat  eine  staunenswerte  Fülle  von  Gestalten  seit  dem  Sonnenaufgangsstück 
auf  die  Bühne  gestellt.  Hier  ist  auch  die  Quantität  ein  Ruhmestitel.  Denn 
diese  Reihe,  die  von  dem  verhungerten  Bettelkind  unserer  Tage  bis  zu  dem 
mächtigsten  Herrn  der  mittelalterlichen  Christenheit  empor  führt,  zeugt  von 
einem  Weltgefühl  und  Weltbegreifen,  das  sehr  verehrenswert  ist.  Wie  spürt 
dieser  Dichter  das  Leben  und  in  welcher  Weite  sieht  er  es!  Mit  welcher 
selbstvergessenen  Teilnahme  umfaßt  er  diese  Fülle  fremder  Schicksale  — 
so  hellsichtig,  so  schöpferisch  in  seiner  Liebe! 

Auch  dieses  neue  Werk  zeigt  alle  diese  künstlerischen  und  mensch- 
lichen Kräfte.  Eine  außerordentliche  Lebenswärme  ist  ihm  eigen.  Vielleicht 
ist  das  sogar  sein  individuellster  Eindruck.  Lebenswärme  in  jedem  |Sinne. 
In  der  künstlerischen  Durchfühlung  jedes  Wortes,  wie  in  der  großen,  gütigen 
Gesinnung,  die  das  Ganze  trägt.  Mit  reinstem  Gefühl  ist  hier  alles  auf  die 
einfachen  und  großen  Verhältnisse  der  Natur  zurückgeführt.  Schiller  definiert 
einmal  den  Dichter  als  den  Bewahrer  der  Natur;  Gerhart  Hauptmann 
erfüllt  in  Wahrheit  dieses  Wort.   Kein  Wort  der  Frage  nach  Wesen  und 
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Wert  der  hier  zerfallenden  und  bestehenden  Lebensformen,  kein  Wort  der 
Diskussion  —  ein  Stück  der  freien  Liebe!  —  Mensch  gegen  Mensch, 
Schicksal  gegen  Schicksal,  das  bewegt  den  Dichter.  Nur  das.  Bewegt  seine 
tiefe,  reine,  selbst  ganz  Natur  gebliebene  Wesenheit. 

Ein  durchaus  dramatisches  Werk  —  und  doch  von  dem  Dichter  mit 
weisem  Bedacht  unserem  Theater  ferngehalten.  Nur  der  festlich  gesammelten 
Stunde  eines  erlesenen  Kreises  will  er  das  Stück  übergeben.  Sehr  feinfühlig; 
denn  der  grobe  Theaterverstand  wird  in  diesen  Geschehnissen  nur  die 
Kfatastrophe  eines  Lebens  und  eines  Dramas  sehen  —  und  nur  dem  ge- 
schärften Blick  ist  das  ganze  Drama  sichtbar.  Denn  ein  Drama  ist  dieses 
Seelenbild.  Der  Kampf  eines  Menschen  gegen  sein  Verhängnis,  gegen  innere 
und  äußere  Gewalten  und  seine  tragische  Niederlage.  Aber  dieser  Kampf 
erscheint  nur  in  einer  perspektivischen  Verkürzung,  die  Vorgänge  auf  der 
Bühne  ergänzen,  verdeutlichen  das  Ringen  vergangener  Stunden.  Das 
Theater  aber,  zumindest  das  Theater  der  Menge,  will  Gegenwart,  Körper- 
lichkeit, Tatsachen.  Und  noch  Eines  dürfte  die  Wirkung  der  Dichtung  auf 
der  Bühne  behindern:  ihr  Stil. 

Gerhart  Hauptmann  kehrt  —  nach  sehr  wertvollen  Bemühungen  um 
höher  stilisierte  Formen  —  hier  wieder  zu  der  exakten  Wirklichkeitstreue 
des  Naturalismus  zurück.  Gewiß  ist  der  künstlerische  Wert  eines  Werkes 
von  seinem  Stil  unabhängig;  und  eine  Diskussion  über  Stilprinzipien 
berührt  heute  ziemlich  antiquiert.  Aber  ob  auch  der  dramatische 
Wert  eines  Werkes,  die  Kraft  seiner  unmittelbaren  Bühnenwirkung  von 
seinem  Stil  nicht  beeinflußt  wird?  Alle  Theaterwirkung  ist  Miterleben  des 
Dargestellten.  Erzwungen  durch  die  Suggestion  des  Wortes  und  der  Bewe- 
gung. Aber  das  Leben  selbst  —  zumal  in  unseren  Tagen  —  ist  sparsam  in 
Wort  und  Geste.  Es  gibt  nicht  immer  die  R  e  i  c  h  1  i  c  h  k  e  i  t  der  Aus- 
sprache, deren  das  Theater  bedarf,  soll  der  innere  Vorgang  sofort,  unmittel- 
bar, blitzartig  begriffen  werden.  Und  jedes  verstandesmäßige  Nachhelfen  ist 
unkünstlerisch  und  lähmend.  Die  Sprachcharakteristik  Hauptmanns  ist  von 
unvergleichlicher  Feinheit  der  Beobachtung.  Aber  wenn  der  Karl  Moor  sein 
Pathos  über  die  Bühne  brausen  läßt  —  dieses  von  allen  Formen  der  wirk- 
lichen, lebendigen  Sprache  sehr  entfernte  Pathos  —  dann  zittern  alle 
Herzen  in  unabweisbarem  Mitfühlen.  Die  Sprache  der  Hauptmannischen 
Menschen  hat  nicht  immer  diese  Kraft;  kann  sie  nicht  haben,  weil  der 
Dichter  —  in  den  naturalistischen  Dramen  —  mit  sachlichster  Strenge  sich 
jedes  Wort  verwehrt,  das  die  Ausdrucksform  des  alltäglichen  Lebens  über- 
stiege. Das  ist  auch  in  diesem,  so  meisterlich  vorgetragenen  Drama  fühlbar. 
Es  gibt  nicht  jedes  Wort  sogleich  seinen  ganzen  Gefühlsinhalt  her.  Dazu 
kommt  noch  die  für  uns  Süddeutsche  so  sehr  fühlbare  Fremdheit  des 
Berliner  Dialekts.  Formelhafte  Ausdrücke,  Wendungen  und  Ellipsen,  die  uns 
durchaus  nicht  sofort  ganz  durchsichtig  sind. 

Das  alles  berührt  natürlich  die  künstlerische  Kraft  des  Werkes  nicht 
im  mindesten.  Die  ruht  in  seiner  Fülle,  Wahrhaftigkeit  und  Reinheit.  In 
seinen  Hauptmannischen  Qualitäten. 
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KUNST  UND  KRITIK. 
VON  MARCEL  PR^VOST. 

Ein  sentenzenreicher  Dichter  hat  einst  behauptet,  es  sei  viel 
leichter  zu  kritisieren,  als  selbsttätig  zu  schaffen;  und  hat  mit 
diesem  weisen  Ausspruch  weder  der  Kritik  noch  der  Kunst 
einen  Dienst  erwiesen.  Wohl  hatte  er  nur  die  Absicht,  die  Binsen- 
wahrheit vorzubringen:  daß  es  mehr  Mühe  kostet,  ein  wenn  auch 
schwaches  Werk  zustande  zu  bringen  als  selbst  ein  Meisterwerk  herunter- 
zureißen. Das  große  Publikum  aber  hat  aus  diesem  Ausspruch  einen  Trug- 
schluß gezogen  und  frischweg  deduziert:  ein  künstlerisch  in  Form  und 
Inhalt  gleich  vollendetes  kritisches  Werk  stehe  im  Werte  den  poetischen 
oder  dramatischen  Schöpfungen  weit  nach.  Das  ist  nicht  nur  ein  gefähr- 
licher Trugschluß,  es  ist  auch  eine  Absurdität. 

Ein  künstlerisch  vollendetes  kritisches  Werk  i  s  t  ein  Kunstwerk  und 
als  solches  jedem  anderen  gleichwertig;  Künstler  und  Kritiker  haben  bei  gleicher 
Begabung  die  gleiche  künstlerische  Wertung. 

Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  hat  es  der  Kritiker  sogar  noch 
viel  schwerer  als  etwa  der  Poet,  Romanschriftsteller,  Dramatiker. 
Warum? 

Weil  der  Charakter  des  Dichters  nur  den  moralischen  Wert 
seiner  Arbeit  beeinflußt,  deren  künstlerischen  Wert  dagegen  nicht  tangiert. 
Der  begabte  Autor  mag  gallig,  zänkisch,  neidisch  sein  —  das  wird  ihn 
nicht  verhindern  ein,  Meisterwerk  zu  schaffen;  ja,  er  schlägt  noch  häufig 
genug  aus  seinen  Fehlern,  seinen  Lastern  Kapital  für  seine  künstlerischen 
Zwecke.  Es  gibt  viele  boshafte,  moralisch  verwerfliche  Bücher,  die  nichts- 
destoweniger hohen  Kunstwert  besitzen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie 
Flaubert  dieses  Wort  verstanden  haben  will.  Häufig  auch  befreunden  wir 
uns  mit  Büchern,  deren  Autoren  wir  auf  der  Straße  ängstlich  ausweichen; 
wir  verachten  den  Kollegen  und  ziehen  den  Hut  vor  seinem  Werke. 

Beim  Kritiker  liegt  der  Fall  schon  ganz  anders.  Ein  etwa  schlechter 
Charakter  wird  ihm  zwar  immer  noch  erlauben,  sein  Urteil  formvollendet 
zusammenzufassen,  er  wird  ihn  aber  ganz  bestimmt  hindern,  ein  unbe- 
fangener, ein  unparteiischer,  ein  gerechter  Richter  sein.  Und  das  wird  den 
Wert  seines  Urteils  für  den  Einsichtsvollen  ganz  gewaltig  herabmindern, 
es  wird  —  mit  einem  Worte  — ^  nicht  mehr  vollwichtig  sein. 

Ich  gehe  noch  weiter;  auch  ein  durchaus  ehrenhafter  Mann  kann  ein 
guter  Kritiker  nicht  sein,  wenn  er  leidenschaftlich  und  auf  eine  einzige 
künstlerische  Richtung,  auf  eine  politische  Partei  eingeschworen  ist.  Er 
wird  dann  häufig  Urteile  abgeben,  über  die  der  Verständige  den  Kopf 
schüttelt.  Besonders  dort,  wo  es  sich  um  zeitgenössische  Autoren  handelt. 
Leichter  ist  die  Unparteilichkeit  schon  den  Toten  gegenüber,  vor  allem  bei 
jenen  Autoren,  die  so  klug  waren,  lange  vor  der  Geburt  des  Kritikers  zu 
sterben. 

Die  Werke  der  berühmtesten  Kritiker  wimmeln  von  lehrreichen  Bei- 
spielen dieser  Art,  Saint-Beuve  z.  B.,  der  beste,  der  ehrlichste  Kritiker  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  hat  die  unglaublichsten  Sachen  über  Balzac  ge- 
schrieben. Ein  anderer  kürzlich  verstorbener  Kritiker,  ein  Ehrenmann,  der 
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niemals  gegen  seine  Überzeugung  schrieb,  beurteilte  den  jungen  Maupassant 
auf  eine  Weise,  die  selbst  seine  Freunde  nur  so  zu  entschuldigen  vermochten, 
daß  sie  bedauernd  sagten:  er  habe  diesen  genialsten  aller  Novellisten  eben 
nicht  verstanden. 

Das  spricht  sicher  nicht  gegen  Maupassant.  Aber  auch  nicht  unbedingt 
gegen  seinen  Kritiker;  wenn  dieser  eine  so  scharf  abgegrenzte  Persönlichkeit 
war,  daß  er  zu  der  des  Schaffenden  keine  Brücke  fand.  Nur  daß  dann  selten 
ein  kritisches  Kunstwerk  entsteht.  Denn  ein  solches  kommt  nur  auf  zweierlei 
Weise  zustande  (die  individuelle  Begabung  vorausgesetzt) :  daß  das  Werk  eines 
Meisters  den  Kritiker  ganz  zu  sich  herreißt  und  ihn  zum  Nachschaffen  zwingt; 
oder  daß  ein  schlechtes  Werk  den  Kritiker  zu  sich  selber  führt  und  ihn  zum 
Ausdruck  seiner  ganzen  Eigenart  treibt. 


AUS  DEM  ZYKLUS:  ERKENNTNISSE. 
VON  OTTO  KÖNIG. 

Da  ich  noch  durch  Straßen  ging 
Und  nach  jedem  Lächeln  spähte, 
Mich  an  jedes  Lächeln  hing, 
Das  an  mir  vorüberwehte, 

War  mir  jedes  Wörtchen  lieb, 
Das  von  weichen  Lippen  schwebte, 
Jeder  Blick  war  wie  ein  „gib" 
Das  mir  heiß  entgegenbebte. 

Ach,  der  Jugend  Wirbeltanz 
Ward  besänftigt  und  gebunden, 
Und  ich  kenn'  den  Flitterglanz 
Froh  beglückter  Liebesstunden. 

^wischen  Tag  und  Dämmern  webt 
Immer  noch  dies  Wünschewerben, 
Doch  der  Stundeneimer  hebt 
Aus  dem  Brunnen  Nacht  die  herbzn 
Träume,  die  im  Lichte  sterben. 

Schien  dir  eitel  Duft  und  Glanz 
Einst  das  Leben  zu  verheißen, 
Lernst  du  bald  den  Lügenkranz 
Von  der  Stirne  ihm  zu  reißen. 
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DER  ROTE  TOD 


OPERNDICHTUNG  IN  EINEM  AKT,  FREI  NACH  E.  A.  POE.  VON 

FRANZ  SCHREKER. 

(Alle  Rechte  vorbehalten.) 

(Schluß.) 


13.  Szene  : 

Der  Hausmarschall  und  Dienerschaft  stürzen 
aufgeregt  herbei,  sie  öffnen  den  Vorhang.  Später 
Prospero;  die  zuerst  rückwärts  sichtbaren 
Gäste  konzentrieren  sich  mehr  nach  vorne,  ein 
Teil  um  Prospero  geschart. 

Die  Diener: 

Alles  in  Rot! 

Eilt  euch!  Der  Prinz 

hat  befohlen  — : 

Den  gelben,  grünen 

und  blauen  Saal 

und  das  schwarze  Gemach 

verkleidet  mit  Stoffen 

aus  purpurner  Seide 

und  rotem  Damast! 

Rote  Lampen  in  alle  Säle! 

Aus  den  Treibhäusern 

nehmt,  was  ihr  findet: 

Rosen,  Zyklamen 

und  Chrysanthemen  — 

tief-dunklen  Flieder 

und  Zentifolien  — I 

Rote  Nelken  in  alle  Vasen! 

Und  windet  Girlanden 

aus  brennroten  Blüten! 

Prospero  (herbeistürzend) : 
He,  du  —  Alter  — 
mit  einer  Schar  —  eile  rasch 
auf  den  linken  Flügel  — 
neben  dem  Tor  ist  eine  Tüf, 
mit  schweren  Beschlägen  — 
hier  ist  der  Schlüssel. 
Dort  in  der  Kammer  steht  eine  Truhe  — 
ganz  angefüllt  mit  großen  Rubinen. 
Verstreut  in  allen  Räumen  die  Steine  — 
da  und  dort  —  und  nahe  den  Lichtern  — 
daß  in  ihren  Kristallen 
tausendfältig  die  Flammen  sich  spiegeln! 

Der  Hausmarschall: 
Hört  ihr  —  Teufel  —  !— 
was  steht  ihr  und  gafft? 
Wir  feiern  ein  Fest, 
wies  noch  nicht  erhört: 
Ein  Fest  in  Rot  — 
einem  Farbenrausch 
soll  enttaumeln  ein  Phönix: 
Ein  Liebesfest  — 
dessen  gleissende  Pracht 
wie  ein  Siegesfeuer 
zum  Himmel  lodert! 


Prospero  (zu  seinen  Gästen) : 
Und  ihr,  meine  Freunde! 
In  Kostüme  farbig 
und  prächtig  werft  euch, 
und  eure  Maske  passe 
sich  an  treffend  dem 
hohen  Charakter  des 
Festes!  Es  lebe  Farrar 
und  Prinzessin  Maria! 

(Tausendfältige  Rufe,  die  sich  von  Saal  zu  Saal 
fortpflanzen  und  durch  das  ganze  Schloß  hallen: 
„Es  lebe  Farrar  und  Prinzessin  Maria!"  (Alle  ab) 

14.  Szene  : 

Graf  Farrar  und  Prinzessin  Maria  treten  auf. 
Während  der  ganzen  folgenden  Szene  ist  ent- 
fernt Gesang  von  Frauenstimmen  vernehmbar. 
Diener  kommen  und  gehen.  Die  Ausschmückung 
vollzieht  sich  während  der  folgenden  Szene  eilig 
und  geräuschlos. 

Farrar: 
Hör*  wie  sie  jauchzen! 
Es  gilt  unserer  Liebe! 

Maria: 

Heinrich  Farrar, 

du  sollst  es  mir  schwören, 

daß  du  erfüllst, 

was  von  dir  ich  verlange  — 

eh'  ich  für  ewig 

mich  dir  gewähre! 

Farrar: 
Und  ich  schwör'  es 
bei  meiner  Liebe, 
und  bei  allem, 
was  dir  und  mir  heilig! 
Denn  was  gäb'  es 
so  unsagbar  Großes, 
welche  Tat  wäre  unerfüllbar, 
die  ich  mit  Freuden 
für  dich  nicht  vollbrächte? 
,      G  e  s  a  n  g  d  e  r  F  r  a  u  e  n  s  t  i  m  m  e  n 
(hinter  der  Szene) : 

O  mein  Trauter, 

in  den  Wäldern 

harr  ich  dein 
,  in  Sommernächten; 

und  ich  haste 

durch  die  Büsche  — 

und  die  weißen 

Mondesstrahlen 

schlingen  mit  mir 
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durch  die  düstern, 
ernsten  Stämme, 
all  die  trauten, 
sinnesfrohen 
Reigen  der  Gascogne. 
Und  willst  du  die 
Braut  erjagen, 
harre  still  in 
jenen  Auen, 
wo  des  Sees  tief- 
dunkle Wasser 
in  die  blaue 
Grotte  rauschen. 
Denn  dorthin  führt 
mich  ein  Nachen. 
Doch  du  sollst  mit 
Lautenschlägen 
locken  und  mit 
all  den  süßen 
Liedern  der  Provence! 

Maria  (zugleich  mit  dem  Gesang) 
O,  es  ist  nichts! 
Und  es  kann 
dich  beglücken  — . 
Denn  ich  schenke  dir 
höchstes  Vertrauen. 
Und  meine  Bitte 
möge  dir  zeigen, 
wie  es  mir  ernst  ist, 
um  mein  Gelöbnis: 
Zu  bekämpfen 
die  Schatten,  die 
meine  Liebe  zu 
dir  bedrohen. 
Denn  ich  rang 
und  ringe  noch  immer, 
und  es  gibt  Nächte, 
die  ich  durchwache. 
Da  erscheinen  mir 
grausige  Bilder, 
und  mich  quälen 
hold  traur'ge  Gedanken  — 
der  Erinnerung  Jammer 
erdrückt  mich. 
Doch  in  morgenfroh 
trauten  Stunden, 
zeigt  mir  mein  Auge 
ein  lichtes  Schloß: 
Zierliche  Türmchen 
mit  wehenden  Fahnen, 
und  ringsum  liegen 
friedliche  Dörfer  — 
weiße  Häuschen,  von 
Waldgrün  umsäumt. 
Und  mich  treibt 
eine  wilde  Sehnsucht: 
Fort,  fort  aus  diesen 
engen  Mauern  — 
aus  diesen  unheil- 
brütenden Räumen! 
Nimm  mich  mit  dir 
in  die  frohe  Heimat, 
die  du  so  oft  mir 


in  Worten  rühmtest, 
die  meinem  Ohr  wie  ein 
Frühlingslied  klangen! 
Heinrich,  laß  uns  noch 
heute  — 

F  a  r  r  a  r  (hastig) : 
0  schweige  —  schv/eige! 
Begehre  andres 
und  nur  nicht  dies  eine! 
Sieh'  du  bringst  mich 
in  Meineid  und  Not. 
Warte  —  harre  — 
es  kommen  Tage, 
glückliche  Tage  — 
da  zieh  ich  mit  dir  — 
doch  nicht  heute 
und  morgen  — 

Maria  (befremdet) : 
Was  sprichst  du  so  seltsam? 
Wirr  ist  dein  Reden  — 
ich  kanns  nicht  fassen  — 

F  a  r  r  a  r: 
Maria,  du  bist  noch 
schwach  von  der  Krankheit  — . 
Da  draussen,  da  wehen 
kaltrauhe  Stürme  — 

Maria  (kopfschüttelnd) : 
Ich  war  im  Garten  — 
da  lachte  der  Himmel, 
und  die  Luft  war 
windstill  und  mild  — ? 

F  a  r  r  a  r  (aufgeregt) : 
Ha  —  du  willst  nicht  verstehen! 
Kriegesstürme 
toben  durchs  Land  — 
die  Kriegsfackel  loht  — 

Maria: 
Heinrich,  das  lügst  du. 
War*  Krieg  im  Land, 
ihr  sässet  nicht  hier 
und  feiertet  Feste  — 
ihr  strittet  an  — 

F  a  r  r  a  r  (heiser) : 
Da  kämpfst  du  vergebens! 
Da  wütet  ein  Feind  — 

(er  beißt  sich  auf  die  Lippen  und  bricht  jäh 

Maria: 
Was  verbirgt  man  mir  da? 
Und  da  fällt  mir  ein  — 
oft  traf  ich  die  Diener  — 
flüsternd  —  und  wie 
sie  mich  sahen  — 
schwiegen  sie  still, 
und  warfen  sich  Blicke  zu  — 
angstvoll  und  scheu  — 

F  a  r  r  a  r: 
Laß  mich  —  laß  mich! 
Ich  kann  nichts  sagen  — 

Maria: 

Heinrich  —  du  — 
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F  a  r  r  a  r: 
Ich  beschwöre  dich, 
frag'  nicht  — 
was  dringst  du  in  mich  — 

Maria: 
Du  sollst  mir  sagen  — 
was  für  ein  Feind  — 
mich  faßt  ein  furchtbar 
grauenvoll  Ahnen  — 

F  a  r  r  a  r  (leise) : 
Eingesperrt  sind  wir 
hier  im  Schloß. 
Nichts  kann  herein  — • 
fürchte  dich  nicht!  (Ausbrechend) 
Krankheit  brach  ein 
in  dies  arme  Land. 
Fluch  liegt  auf  uns  — 
Tod  —  schlimmer  als  Tod  — 

 die  Pest  die  Pest  

(er  stürzt  außer  sich  verzweifelt  davon) 
Maria  (schreit  auf) : 

Ah  1 

(sie  taumelt,  stützt  sich  und  lehnt  mit  geschlosse- 
nen Augen  an  einer  Säule) 
Rufe  hinter  der  Szene: 
Hochzeit!  Hochzeit! 
Rüstet  zur  Feier! 
Hochzeit  für  Farrar 
und  Prinzessin  Maria! 

15.  Szene : 

Zwei  Diener  kommen  in  flüsterndem  Gespräch, 
die  Prinzessin  nicht  bemerkend. 
Erster  Diener: 
Sie  haben  sich  in  der  Tür  vergriffen. 

Zweiter: 

Es  war  grausig. 

Erster:: 
Sie  suchten  den  Schrank 
mit  den  roten  Steinen. 

Zweiter: 
Da  grinste  der  rote  Tod  herein. 

Erster: 
Man  hat  sie  alle  hinaus  getrieben  — . 

Zweiter: 
Nun  ist  das  Tor  wieder  fest  verschlossen. 
Erster  (die  Prinzessin  erblickend,  erschreckt) : 
Pst,  pst  —  die  Prinzessin  — 
schweige  —  schweige! 

(Beide  sich  vor  der  Prinzessin  tief  verbeugend,  ab) 

16.  Szene : 

Maria: 
„Es  kann  nichts  —  herein  — " 

„sie  haben  sich  

nun  ist  das  Tor  wieder  — 
fest  verschlossen  — 
So  war's  kein  Phantom, 
und  ich  träumte  nicht  — ? 
Er  kam  heute  Nacht  — . 


Vor  dem  Zauber, 
der  jenes  Uhrwerk  zwang  — 
aufsprang  das  Tor  — 
und  er  schlich  herein  — 
und  an  mir  vorbei  — 

so  nah  —  so  nah  — !  (Es  überläuft  sie  kalt) 

Ich  rief  ihn  oft, 

und  nun,  da  er  kommt, 

ist  mir  doch  —  so  bang  — , 

Rufe  hinter  der  Szene: 
Hochzeit!  Hochzeit! 
Rüstet  zur  Feierl 
Hochzeit  für  Farrar 
und  Prinzessin  Maria!  (Fanfaren) 
Maria: 

Stille,  o  stille! 

Ich  will  mich  schmücken. 

Ich  bin  eine  Braut, 

und  gar  heiß  umworben. 

Myrthen  im  Haar 

und  blasse  Jasminen  — 

und  an  der  Brust 

viele  weiße  Rosen  — . 

Stille,  o  stille  — 

ich  will  mich  schmücken. 

(Langsam  ab). 

17.  Szene  : 

Der  Saal  füllt  sich  langsam  mit  Masken  in  phan- 
tastischen Kostümen.  Über  dem  Ganzen  liegt 
eine  Flut  von  einem  seltsamen,  gelblich  rosigem 
Licht. 
Eine  Dame: 
Ihr  seid  leichtfertig,  Ritter. 

Ein  Kavalier: 
O  AUerschönste! 

Die  Dame: 
Und  allzu  gewagt  dünkt 
mich  euer  Scherzen. 

Der  Kavalier: 
Doch  eure  Lippen 
sind  wie  die  Sünde. 

Die  Dame: 
Ich  hasse  euch  —  hört  ihr? 

Der  Kavalier: 
An  eurer  Liebe 
müßt  ich  vergehen! 

(Die  beiden  entfernen  sich   nach  rückwärts) 

Eine  Maske: 
Was  folgst  du  mir,  Knabe? 

Ein  Page: 
Ich  kenne  dich,  Maske  — 

Die  Maske: 
Ei,  und  was  weiter? 

Page: 
Du  sollst  mich  küssen! 

Die  Maske  (lachend) : 
Seht  doch  das  Kindchen! 

Page  (heiß): 
In  meinen  Träumen 
bin  ich  kein  Kind  mehr. 
Und  ich  ahne  des  Lebens  Schöne  — 
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und  ein  brennender  Durst 

macht  mich  trunken  —  ah  — 

ich  will  meine  Träume  leben! 

Warm  und  vergänglich 

ist  noch  das  heute  — 

doch  das  morgen  —  schon 

ewig  und  kalt. 

(Die  beiden  verschwinden  im  Gewühl) 
Ein  Marquis  (älterer  Herr) : 

Eh,  meine  Kleine, 

der  Prinz  Prosper©  — 

Kavalier  —  jawohl  — 

und  charmant  und 

bezaubernd,  doch 

unbeständig  und 

voller  Launen  — . 

Für  so  ein  rosig, 

quecksilbern  Mädchen, 

schickt  sich  ein  ernster 

und  wohlbedachter  — 

Lora: 

Sag,  Marquis  — 

willst  du  ewig  leben?  (Rufend) 

Prosper©,  mein  süßer  — 

Prosper©: 
Was  befiehlt  meine  Kön'gin? 

Lora: 

In  deines  Lebens 
Dunkelheiten  —  so 
sprachst  du  oftmals  — 
war  ich  dein  Licht. 

Pr©spero: 
W©hl,  mein  Liebling! 
War's  auch  ein  Irrlicht, 
freut'  ich  mich  doch 
seines  gleissenden  Scheins. 

(Im  Hintergrunde  wird  getanzt) 
Lora: 

Sieh,  mein  Süßer  — 
ihr  tanzt  auf  Vulkanen. 
Eines  Tages  frißt 
euch  das  Feuer  — 
dich  und  die  ganze 
hochedle  Gesellschaft. 
Ich  aber  bin  aus 
härterem  Stamme. 
Eine  Zigeun'rin 
war  meine  Mutter, 
und  mein  Vater 
ein  Bettelmönch. 
Ai  —  ich  hab'  schon 
viel  überdauert. 
Denn  ich  gaukle 
hin  durch  die  Flammen, 
und  du  siehst  in  dem 
glühenden  Glast 
unberührt  stets 
das  eisige  Licht. 
Und  ich  flüchte 
in  kühle  Wälder, 
und  ich  tauche 
in  Sümpfen  unter, 
und  gefeit  steig 


ich  wieder  empor. 

Doch  dieses  Schloß  — 

sieh',  es  würde  mich 

dauern,  käm  es  dereinst 

in  unrechte  Hände. 

Und  ich  will  dir 

die  Sorge  nehmen, 

denn  du  s©llst  es 

zum  Angedenken, 

und  zum  Dank  für 

mein  stetes  Leuchten, 

mir  zu  Erb  und 

Eigen  vermachen. 

Pr©spero: 

O  —  mit  Vergnügen, 

mein  trautes  Täubchen. 

Doch  bevor  ich 

zugrunde  gehe, 

in  aller  Eile, 

mein  süßer  Liebling  — 

mit  diesen  Händen 

will  ich  dich  erwürgen. 

(Tumult  im  Hintergrunde). 

Chorus  (auf  die  fünf  schwarzen  Domin©s  ein- 
dringend) : 

Geht  zum  Teufel  — 

ihr  Unheilsraben! 

He  —  stopft  ihnen 

die  gift'gen  Mäuler! 

Schleichen  sich  da 

durch  das  frohe  Getriebe  — 

stören  die  Freude 

mit  Unkengekrächze  — 

gl©tzen  mit  ihren 

Käutzchenaugen 

uns  aus  den  Kn©chen 

das  letzte  Mark. 

Jagt  sie  zur  Hölle! 

He  —  schlagt  sie  nieder! 

Pr©spero  (dazwischen) : 

Ruhe,  ihr  Freunde! 

Was  ficht  euch  an! 

Maskenfreiheit!  Gebt 

Freiheit  den  Masken! 

Der  Erste  Domin©: 

Hört  d©ch  zu  Ende! 

Der  Schluß  der  Geschichte 

ist  wahrlich  erfreulich 

und  wird  euch  gefallen. 

Zweiter  Domino: 

„Es  lud  der  Jüngling 

die  schwarze  Jungfrau 

auf  seinen  breiten, 

kräftigen  Rücken. 

Und  er  sollte  sie 

dorthin  tragen, 

wo  sein  Liebstes, 

Teuerstes  hauste. 

Dies  war  der  Preis 

für  sein  armes  Leben. 

Doch  da  kam  ihm 

Mut  und  Erleuchtung. 

Und  er  rannte  mit 
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ihr  wie  besessen, 

an    einen  abgrundtief- 

finsteren  See  — " 

Ruf: 

Und  warf  sie  hinein  — 
die  schwarze  Hexe! 

Der  Domino  (nickt  lebhaft) : 
Und  warf  sie  hinein, 
und  befreite  das  Land. 

Lebhafte  Rufe: 
Bravo,  bravo! 
Befreite  das  Land! 

Die  fünf  Domino  (zu  Prospero,  leise) : 

Doch  seit  der  Zeit 

liegt  das  finstre  Gewässer 

für  die  Ewigkeit 

pestgeschwängert. 

Völker  tranken 

daraus  sich  den  Tod. 

Prospero  (zähneknirschend) : 
Hütet  euch  —  ihr  — ! 
Dies  Schloß  birgt  Verließe, 
tiefer  noch,  als  das 
tiefste  Gewässer. 
Und  ich  will  mich 

nicht  lange  bedenken  

und  die  lästigen 
Mahner  verschwinden. 
Feigen  Seelen  seid 
ihr  gefährlich  — 
doch  Prospero  weiß 
sich  zu  helfen. 

(Glockengeläute  aus  der  Schloßkapelle.  Ein  fest- 
licher Zug,  voran  der  Zeremonienmeister,  schrei- 
tet durch  die  Säle  nach  vorne.  Rauschende  Musik, 
Orgelklang.) 

Der  Zeremonienmeister 
Der  Kardinal 
und  die  Klerisei 
harren  in  der  Kapelle 
des  Brautpaars. 

Prospero  (sich  umblickend) : 
Wo  ist  Graf  Farrar? 

Rufe: 

Hoch!  Hochzeit  — 
Hochzeit  für  Farrar 
und  Prinzessin  Maria! 
Hoch  Prospero! 
Es  lebe  das  Brautpaar! 

Prospero  (ungeduldig) 
Wo  ist  der  Graf.? 

Graf  Farrar  (sehr  bleich,  mit  einem  Zug 
junger  Ritter  von  seitwärts  auftretend.  Er  tritt 
rasch  auf  Prospero  zu,  und  zieht  ihn  beiseite. 
Die  nachfolgende  Szene  geflüstert.  Aus  der 
Kapelle  wird  lateinischer  Chorgesang  vernehmbar) 
Prospero  —  steh'  ab! 

Prospero: 
So  fehlt  dir  der  Mut? 

Farrar: 
S'ist  nicht  an  der  Zeit  — 


Prospero: 
So  sträubt  sich  Maria? 

Farrar  ( eindringlich)  : 
Mensch  —  lausche! 
—  Hörst  du  denn  nichts? 

Prospero: 
Ich  höre  Gesang  und 
der  Orgel  Brausen  — , 

Farrar: 
Tritt  hinaus  auf  den  Gang. 
An  den  Mauern  brandet 
ein  gräßlich  Geheul. 
An  die  eisernen  Tore 
schleudern  sie  Steine  — . 

Prospero: 
Laß  sie  schleudern  — 
die  Tore  sind  fest, 
und  ihr  Geschrei  wirft 

die  Mauern  nicht  um.  (Nach  rückwärts  rufend) 

Musik  —  Musik! 

Sag  den  Hunden, 

sie  sollen  spielen  — 

immerzu 

und  sie  sollen 

nicht  rasten! 

Farrar: 

Laß  dich  warnen. 
Früh  oder  später  — 
es  endet  dies  Leben. 
Denk  an  das  Heil 
deiner  armen  Seele  — . 

Prospero  (spottend) : 
Laß  dich  scheren 
und  geh  in  ein  Kloster 

Farrar: 
Höre  —  Prospero  — 
es  munkeln  die  Leute  — 
von  einer  Gestalt, 
die  seit  heute  Nacht 
in  den  Gängen  des 
Schlosses  wandle. 

Prospero  (zuckt  zusammen) : 
Weibergewäsche ! 

Farrar: 
Und  sie  sagen  —  es  sei 
jener  Jüngling,  jener 
Uhrmachermeister  aus 
Pisa  —  den  du  damals 
hast  peitschen  lassen. 

Prospero: 
Holl  und  Teufel  — 
Es  wird  mir  zu  viel! 
Heiß  sie  schweigen! 
Und  wenn's  so  wäre  — 
liegt  dir  nichts 
an  Marias  Leben? 
Willst  du  warten, 

daß  man  sie  dir  raube?  (Verächtlich) 

Memme!  Feigling! 

Ist  sie  erst  dein  — 

wirst  du  sie  wohl 

auch  zu  schützen  wissen. 
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F  a  r  r  a  r: 
Im  Namen  des  Höchsten  — 
so  sei's  —  ich  hole  — 
die  Braut  ein. 

(Nach  der  entgegengesetzten  Seite  ab.  Schon 

während  des  Vorhergehenden  ertönen  brausende, 

sich  immer  erneuernde  Rufe.  Nunmehr  ist  aus 

dem   Chaos   etwa   Folgendes   zu  entnehmen: 

Er  ist  unser  Retter  — ! 

Er  ist  unermüdlich  — ! 

Der  Held  —  Prinz  Prosperol  — 

Ein  glänzendes  Fest  — I 

Und  ein  hoher  Sieg! 

Er  läßt  uns  nicht  fallen  — ! 

Des  Lebens  Triumph 

über  Krankheit  und  Tod! 

Der  Liebe  Zauber  kehrte  er  kühn 

gegen  der  feindlichen  Mächte  Haß. 

(In  diesem  Augenblick  tritt  das  Brautpaar  mit 

Gefolge,  von  vielen  Fackelträgern  geleitet,  von 

seitwärts  auf.) 

Rufe  (gedämpft)  : 
Ruhig  —  stille  —  die  Braut!  Die  Braut! 
Abgezehrt  von  dem  langen  Siechtum! 
Doch  voll  Anmut  —  und  tief  ergriffen  — . 
Wie  hold  und  lieblich  — ! 
Sanft  gerötet  die  Wangen  — 1 
Nein,  sie  ist  bleich  — ! 
's  ist  der  Wiederschein 
der  blutigen  Lichter! 
Ein  toller  Gedanke! 
Das  Licht  ist  zu  düster! 
Die  Gesichter  sind  alle 
wie  Blut  so  rot  — ! 
Die  Fackeln  —  hu  ^ — 

—  es  ist  wahrlich  unheimlich  — !  (aufgeregt) 
Löscht  doch  die  Fackeln  — ! 
Die  Fackeln  löscht  aus  — I 
Ruhe  —  Ruhe  — ! 
Der  Graf  geht  mühsam. 

Seht  die  Prinzessin  was  ist  denn  

was  soll  das  was  

Die  Uhr  schlägt  zwölf.  Im  Saale  werden  verstreut 
weiße  Masken  sichtbar.  Es  verbreitet  sich  plötz- 
lich Totenstille.  Alle  Musik  verstummt.  Man  hört 


nunmehr  deutlich,  jedoch  sehr  entfernt  Geheul^ 
einer  großen  Menschenmenge  Hereindringen  und 
schv^rere  dumpfe  Schläge.  Angstvolle  Bewegung. 

Prospero  (in  furchtbarer  Erregung) : 
Musik  —  Musik! 
Was  hören  sie  auf? 
Heißt  sie  spielen  — 
die  Schufte  —  die  — 

M  a  r  i  a  (ist  bei  dem  ersten  Glockenschlage 
stillgestanden  und  starrt  mit  weitaufgerissenen 
Augen  in  der  Richtung  der  Uhr.  Dort  steht  eine 
rote,  blutige  Gestalt,  starr  und  unbeweglich)  i 

Dort  —  dort  seht  ihr  

er  ah  ! 

( Sie  fällt  mit  einem  entsetzlichen  Schrei  zu  Boden 
Gebrüll  von  außen,  stärker  wie  früher). 
Prospero  (wild,  zieht  das  Schwert) : 

Verflucht  —  das  ist  wer  wagt  es  — 

—  wer  wagt  solch  —  tolldreisten  Spuk  

(er  stürzt  auf  die  Gestalt  zu,  die  streckt  den  Arm 

aus,  da  sinkt  der  Prinz  tot  zu  Boden) 

G  o  1  u,  der  Narr  (schreiend,  wie  wahnsinnig 

umherspringend) : 
Die  Pest  —  der  rote  Tod  — 
der  Uhrmacher  ists  —  seht  —  seht  — 

rot  die  Prinzessin  —  huhu  — 

und  schwarz  hatschi  —  hatschi  — 

Tausende  entsetzte  Rufe: 
Die  Pest  —  der  rote  Tod  —  flieht  — 
flieht  die  Pest  — ! 

Die  Gestalt  bewegt  sich  von  ihrem  Platze.  Alle 
erfaßt  panischer  Schrecken.  Man  sieht  einen 
wirren  Knäuel  dem  Hintergrunde  zustürmen. 
Die  Gestalt  schreitet  mit  großen  Schritten  den 

Fliehendenden  nach. 
Lora  allein  ist  zurückgeblieben.  Sie  geht  auf 
das  Uhrgehäuse  zu,  öffnet  den  Kasten  und  zieht 
das  Werk,  das  nach  dem  zwölften  Schlage  stehen- 
geblieben war,  wieder  auf.  Dann  zieht  sie  den 
grünen  Vorhang  zu  und  wirft  sich  gleichmütig 
auf  ein  im  Vordergrunde  befindliches  Ruhelager. 
Man  hört  das  Geschrei  nur  mehr  sehr  entfernt, 
und  allgemach  verklingen.  Der  Vorhang  fällt, 
langsam. 
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RUNDSCHAU. 


HAUSMUSIK. 

Erst  mit  heimlichem,  dann  mit  immer  weniger 
verhülltem  Grauen  sieht  man  das  Wachsen  der 
Konzertflut  in  deutschen  Landen.  Es  ist  bald 
kein  Städtlein  so  klein,  es  will  seine  philhar- 
monischen und  vor  allem  seine  Künstlerkonzerte 
haben.  Rührige  Agenturen  entsenden  ihre 
Virtuosen,  die  ehedem  nur  auf  den  Haupt- 
verkehrslinien von  einer  großen  Stadt  zur  andern, 
nun  sogar  schon  auf  der  Zweigbahn  in  ganz 
entlegene  ,, Musensitze"  und  in  Berlin  sind  die 
konzertierenden  Tonkünstler  nachgerade  schon 
zur  Landplage  geworden,  die  dem  keuchenden 
Musikkritiker  den  Vergleich  mit  Heuschrecken- 
schwärmen nahelegt.  Wobei  man  dann  freilich 
über  den  Unterschied  hinwegsehen  muß,  daß 
der  Heuschreck  die  ganze  Gegend  kahl  abweidet, 
während  der  konzertierende  Tonkünstler,  dank 
der  Fürsorge  der  Agenten  meist  „blank"  aus  der 
Millionenstadt  zurückkommt  und  sein  dortiges 
Defizit  einfach  auf  das  Reklamekonto  bucht. 
Denn  man  ,,muß",  wenn  man  seinen  Kurs  an 
der  Musikbörse  behalten  will,  von  Zeit  zu  Zeit 
in  Berlin  konzertieren,  sonst  wird  die  Provinz 
mißtrauisch  und  hält  mit  ihren  Engagements 
zurück. 

Nach  dem  Vorbild  von  Berlin  geht  die  Konzert- 
Plusmacherei  in  den  andern  Groß-  und  Klein- 
städten Mitteleuropas  flott  vonstatten.  Mit 
„wattierten"  Sälen  werden  oft  Potemkinsche 
Erfolge  künstlich  geschaffen  und  wenn  die 
„Freikarte"  früher  eine  Gefälligkeit  war,  um 
Kunstgenossen  den  Besuch  zu  erleichtern,  er- 
weist der  Freiberger  jetzt  nicht  selten  eine 
Gefälligkeit,  wenn  er  sich  herbeiläßt,  durch  seine 
Gegenwart  den  Saal  füllen  zu  helfen.  Wie 
mancher  Künstler  verblutet  bei  diesem  Va- 
banque  Spiel.  Aber  in  so  und  so  viel  Fällen 
glückt  es,  und  wer  in  Berlin  ausver,, kaufte" 
Häuser  gemacht  hat,  wird  in  Leipzig,  Dresden, 
Frankfurt,  Wien,  vielleicht  interessant  genug 
erscheinen,  um  ein  zahlreiches  und  vor  allem 
zahlendes  Publikum  anzulocken.  In  früheren 
Zeiten  war  der  Besuch  eines  Konzertes  sogar 
in  großen  Städten  ein  Fest,  das  man  in  seinem 
Tagebuch  verzeichnete.  Jetzt  ist  es  in  gewissen 
Monaten  schon  fast  zur  täglichen  Gewohnheit 
geworden  und  gewiß  zum  Schaden  der  allge- 
meinen musikalischen  Kultur.  Denn  seit  das 
Publikum  seine  Kenntnis  der  Musikliteratur 
einzig  von  den  Konzertpodien  herab  empfängt, 
ist  der  Horizont  der  Freunde  der  Tonkunst  recht 
merklich  enger  geworden.  Insbesondere  dadurch, 
daß  das  Repertoire  der  Konzertisten  ein  be- 
schränktes geblieben  ist,  daß  so  ziemlich  alle 
Künstler  desselben  Faches  immer  wieder  die 
nämlichen  Paradepferde  vorreiten  und  über  die 


Eintönigkeit  dieses  Programmes  nun  durch 
möglichst  neue  absonderliche  und  „originelle" 
Auffassungen  hinwegtäuschen  müssen. 

Ich  habe  mich  seit  Jahren  zu  den  Wortführern 
derer  gesellt,  die  den  sich  steigernden  Konzert- 
wahnsinn bekämpfen  und  als  wirksamstes  Gegen- 
gift eine  regere  Pflege  der  Hausmusik  anemp- 
fehlen. Denn  daß  die  Pflege  der  Musik  im  Hause  all- 
überall zurückgegangen  ist,  läßt  sich  leider  nicht 
bestreiten.  Man  hat  über  den  starken  und  lauten 
Emotionen  des  Virtuosenkonzerts  vielfach  jene 
stillen  Entzückungen  verabsäumt,  die  der  Musik- 
freund aus  der  persönlichen  Musikübung  schöpft. 
Das  Anregende  und  Erziehliche  des  aktiven 
Musikgenusses  liegt  in  den  Willensentschlüssen,, 
die  er  erfordert,  in  dem  Zwang  zum  Eigenge- 
stalten, kurz  in  einer  positiven  Betätigung  der 
Phantasie.  Der  passive  Musikgenuß  hingegen 
löst  andere  Kräfte  der  Seele  aus,  entfaltet  und 
schult  vor  allem  ihre  empfangenden,  verarbei- 
tenden Organe.  Soll  unser  Musikleben  gesunden, 
so  muß  zwischen  beiden  Faktoren  ein  richtiges 
Verhältnis  hergestellt  werden  und  das  Wuchern 
und  Überwiegen  des  einen  oder  des  andern  hat 
immer  schwere  Schädigungen  der  musikalischen 
Volkskultur  im  Gefolge.  k^A^^ 

Wie  aber  die  häusliche  Musikpflege  in  durch- 
greifender Weise  beeinflussen?  Mir  fiel  ein,  den 
Teufel  durch  Beelzebub  auszutreiben,  die  Kon- 
zerte durch  Konzerte  zu  bekämpfen.  Nichts 
wirkt  unmittelbarer  als  das  Beispiel.  Beginnen 
wir  also  mit  praktischen  Beispielen.  Zieht  vom 
Konzertpodium  so  viel  Flitterkram  ins  deutsche 
Haus  ein,  warum  sollen  sich  von  dieser  Stelle 
aus  nicht  jene  Werke  verbreiten  lassen,  die  wir 
als  musikalische  Nahrung  für  unser  Volk 
wünschen?  Und  so  begannen  wir  seinerzeit  im 
Prager  Dürerbund  „Hausmusikabende"  zu  veran- 
stalten, welche  von  vornherein  auf  alles  verzich- 
teten, was  auf  Entfaltung  der  Technik  gerichtet  ist, 
hingegen  absichtlich  alle  solche  Musik  vorführte, 
die  nicht  über  die  Fertigkeit  tüchtiger  Dilettanten, 
hinausgeht.  Solche  Musik,  ob  sie  nun  ernst  oder 
heiter  sei,  nannten  wir  Hausmusik,  zum  Unter- 
schiede von  der  konzertanten,  worin  das  virtuose 
Element  vorwaltet  oder  doch  eine  fachmännisch 
betriebene  Künstlertechnik  nötig  ist.  Hausmusik 
in  diesem  Sinne  waren  also  z.  B.  die  Violin-  und 
Cellosachen  Corellis,  Tartinis,  Haydns,  Mozarts, 
Schuberts,  die  meiste  Klaviermusik  von  Bach 
bis  Brahms  zu  zwei  oder  vier  Händen;  sie  um- 
faßte alle  leichteren  Ensembles  der  Klassiker, 
fast  die  ganze  Literatur  des  Liedes  und  der 
Gesangsballade.  Unbedingt  ausgeschlossen 
blieben  aber  alle  Instrumentenkonzerte,  Para- 
phrasen, Bravourarien,  kurz  alle  bloßen  ,,Kehl- 
und  Fingerstücke".  Im  traulichen  Rahmen  der 
Hausmusikabende  sollten  alle  intimen,  pointe- 
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losen,  auf  die  Wirkung  nach  innen  gerichteten 
Sachen  und  Sächelchen  eine  Pflegestatt  finden, 
die  der  Spieler  im  großen  Konzertsaal  zu  spielen 
sich  scheut,  weil  er  dort  nicht  die  feinfühlsame 
Resonanz  dafür  erwarten  kann,  weil  er  auf  die 
applaustreibende  Wirkung  mit  bedacht  sein 
muß.  Wir  träumten  davon,  einen  Heimgarten 
zu  schaffen,  wo  dar  musikbedürftige  Mensch 
Geist  und  Gemüt  an  den  feinsten  duftigen  Blüten 
der  Tonkunst  im  Kreise  Gleichgestimmter  er- 
freuen und  erquicken  könnte,  wo  er  von  den 
steifen  Förmlichkeiten  eines  Konzertes"  sich 
freimachen  könnte. 

Der  Erfolg,  den  unsere  praktischen  Versuche 
in  dieser  Richtung  erzielten,  entsprach  leider 
meinen  Hoffnungen  nicht.  Das  an  das  herkömm- 
liche Konzertleben  gewöhnte  Publikum  brachte 
alle  Voraussetzungen  und  Stimmungen  des 
modernen  Konzerthabitues  in  unsere  Abende. 
Sobald  es  Reihen  von  Sesseln  sah,  fühlte  es  sich 
nicht  ,,zu  Hause"  sondern  im  „Konzert",  es 
hat  die  schönen  Werke,  die  wir  ihn  vorführten, 
gern  gehört,  aber  doch  vor  allem  darauf  Gewicht 
gelegt,  daß  die  Ausführung  eine  möglichst  gute 
und  konzertwürdige  sei.  Und  wie  das  Publikum 
verfuhr  die  Presse.  Sie  rezensierte  diese  Abende 
genau  wie  andere  Konzerte,  das  heißt  vor  allem 
die  ausführenden  Künstler,  und  nur  nebenher  die 
Werke,  die  wir  aufführten.  So  sehr  das  Unter- 
nehmen auch  äußerlich  zur  Blüte  kam,  so  tief 
ist  meine  Überzeugung,  daß  das  eigentliche  ge- 
steckte Ziel  kaum  annähernd  erreicht  wird. 
Vielleicht  ist  ein  anderer  darin  glücklicher.  Ich 
mußte  mich  entschließen,  die  Sache  noch  von 
einem  anderen  Ende  anzupacken. 

Sobald  irgendwo  ein  neues  Schlagwort  er- 
schallt, darf  man  sicher  sein,  daß  es  zunächst 
seinem  Inhalte  nach  trivialisiert  und  dann  von 
Spekulanten  skrupellos  ausgebeutet  wird.  So  ist 
es  der  sogenannten  ,, Heimatkunst"  gegangen 
und  auch  die  Verfechter  der  Hausmusik  fanden 
bald  recht  wunderliche  Heilige  ini  ihren  Reihen. 
,, Hausmusik"  wurde  die  Divise  für  so  viel  Dilet- 
tantisches, Hausbackenes,  Rückständiges  und 
Seichtes,  daß  es  einem  einigermaßen  gebildeten 
Geschmack  angst  und  bange  werden  mußte  vor 
dem,  was  unter  dieser  Flagge  auf  den  Markt 
segelte.  Wir  hatten  geglaubt,  daß  Beste  sei  für  sie 
gerade  gut  genug,  sie  solle  ein  Hort  des  Echten, 
Gesunden,  Kräftigen  in  der  Tonkunst  werden  und 
man  mißbrauchte  unseren  Kampf  gegen  die 
Konzertmusik,  der  doch  kein  unbedingter  war, 
sondern  den  Wert  der  Konzertkunst  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  rückhaltslos  anerkannte, 
um  an  die  schwächlichsten  Instinkte  des  Gemüts- 
pöbels zu  appellieren,  einen  Strom  süßlichen, 
empfindsamen  Zeugs  durch  die  Breschen  zu  er- 
gießen, die  in  die  Mauer  glücklich  gebrochen 
waren. 

Es  gilt  also  jetzt  einen  Krieg  gegen  zwei 
Fronten  zu  führen.  Wie  er  ausgehen  wird,  wer 
kann  das  jetzt  schon  im  voraus  bestimmen  ? 
Aber  die  Lage  ist  vorderhand  nicht  ungünstig. 


Zwar  braust  und  schwillt  die  Konzertflut  noch 
immer,  aber  auch  die  Freude  am  Selbstmusizieren 
ist  wiederum  im  Wachsen  begriffen.  Und  ich 
meine  da:  Selbermusizieren  nicht  als  eine  Sucht 
der  persönlichen  Eitelkeit,  sich  vor  einer  Gesell- 
schaft als  Künstler"  zu  produzieren,  sondern 
das  Musizieren  zum  eigenen  Vergnügen.  „Deutsch 
sein  heißt  eine  Sache  um  ihrer  selbst  willen 
treiben"  hat  Richard  Wagner  gesagt,  und  in 
diesem  Sinne  wäre  eine  Hausmusik  die  deutscheste 
aller  Formen  der  Musikpflege.  Ist  uns  doch  das 
„Konzert"  mit  seinem  Kultus  des  Virtuosen-  und 
Artistenzaubers  von  den  romanischen  Völkern 
zugekommen. 

Ja,  es  wäre  ein  großes  Glück,  wenn  gute  Musik 
als  eine  Herz  und  Phantasie  bereichernde  Lebens- 
macht im  Hause  wieder  mehr  Platz  eingeräumt 
bekäme,  wenn  sie  nicht  auf  das  Abspielen  von 
ein  paar  Favoritnummern  beschränkt  bliebe, 
sondern  ähnlich  wie  die  Literatur  als  integrieren- 
der Bestandteil  der  Bildung  erklärt  würde.  Ihre 
Klassiker  hat  fast  jede  Familie  im  Bücher- 
schrank. Aber  ich  habe  in  der  Großstadt  genug 
angeblich  musikalische  Häuser  getroffen,  wo 
eine  Frage  nach  Bachs  V/ohltemperiertem  Klavier, 
ja  selbst  nach  Beethovens  Sonaten  einige  Ver- 
legenheit hervorrief.  Wir  wollen  die  Bedeutung 
der  Musik  gewiß  nicht  als  Melomanen  über- 
schätzen, aber  doch  tatkräftig  zusehen,  daß  sie  da, 
wo  man  sie  pflegt,  womöglich  in  ihrem  Besten 
gepflegt  werde.  Dieses  Beste  wird  im  Konzert- 
saal nicht  allzu  häufig  kredenzt.  Dort  geht  fast 
alles  nach  dem  äußeren  Glänze,  dort  floriert  die 
Musik  als  Luxuskunst.  Gute  Musik  aber  ist  kein 
Luxus,  sondern  ein  geistiges  Bedürfnis.  Solche 
innerlich  bereichernde  Musik,  die  nicht  als  Vor- 
tragsstück berechnet  ist,  aber  darum  viel  tiefer 
in  der  Seele  nachwirkt,  kann  die  ärmlichste 
Kammer  zum  Weihetempel  machen.  An  den 
Lustgefühlen  des  Virtuosentums,  die  aus  der 
souveränen  technischen  Überlegenheit,  die  aller 
Schwierigkeiten  spottet,  und  aus  der  fessellosen 
Entäußerung  des  Temperaments  entspringt,  wird 
der  Musikliebhaber  naturgemäß  nur  ausnahms- 
weise Teil  haben  können.  Er  degradiert  sich  selbst, 
indem  er  jenen  nachstümpert.  Soll  dem  Worte 
,, Dilettant"  der  fatale  Beigeschmack  eines 
Wollens,  das  hinter  dem  Können  zurückbleibt, 
genommen  werden,  soll  es  wieder  wie  in  früheren 
Zeiten  als  ein  Ehrenname  gelten,  dann  muß 
sich  die  Hausmusik  ihre  Ziele  nach  einer  anderen 
Richtung  stecken,  wo  der  Gemütsanteil  den  Aus- 
schlag gibt,  wo  Verstand  und  rechter  Sinn  auch 
mit  wenig  Kunst  sich  selber  vortragen  kann,  und 
es  soll  nur  ja  nicht  immer  ,, ernste"  Musik 
gemacht  werden.  Wie  unnatürlich!  Namentlich 
in  Familien,  die  auf  Vornehmheit  halten,  herrscht 
noch  immer  eine  ganz  ungerechtfertigte  Furcht 
vor  der  Freude.  Und  glücklicherweise  hat  Lebens- 
lust und  Lebensfreude  musikalisch  noch  manch 
andern,  echteren  Ausdruck  gefunden  als  in 
Operetten-  und  Tingltanglweisen.  Hält  sich  die 
Hausmusik  gleich  fern  von  einer  heuchlerischen, 
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affektierten  Ernstmeierei,  womit  die  Leute 
einander  ihre  innere  Noblesse  weismachen  wollen, 
wie  voti  jenem  seichten  Amüsement,  dessen 
Quickborn  das  Variete  bildet,   so  wird  sie  gewiß 


auch  nicht  wenig  zur  Hebung  des  vielfach  ver- 
logenen und  verderbten  öffentlichen  Musik- 
geistes der  Gegenwart  beitragen. 

Richard  Batka. 


Der  „Merker"  beabsichtigt  von  nun  an  in  jedem  ersten  Hefte  des  Monats  eine  besondere  unter  der  Redaktion 
R.  Batkas  stehende  Rubrik  einrurichten,  welche  sich  speziell  mit  den  Fragen  der  Hausmusik  beschäftigt. 


THEATER. 


BURGTHEATER. 

„G  u  d  r  u  n".  Trauerspiel  in  5  Akten  von  Ernst 
Hardt.  Am  6.  März  1912. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Ernst  Hardts  ,, Gudrun" 
schlechter  ist  als  „Tantris  der  Narr**.  Sicher  ist, 
daß  es  weniger  wirkt.  Aber  das  Warum  ist  nicht 
so  leicht  festzustellen;  und  gewiß  nicht  in  einem 
summarisch  ablehnenden  Werturteil.  Schon  des- 
halb nicht,  weil  man  —  um  gegen  das  Werk  an 
sich  gerecht  zu  sein  —  zwei  entscheidende,  aber 
außerhalb  des  Dramas  liegende  Faktoren  in 
Betracht  ziehen  muß,  die  zu  der  merkwürdigen 
und  starken  Wirkung  des  ,, Tantris"  mitgeholfen 
haben  und  die  man  in  Abzug  bringen  muß,  wenn 
man  von  dem ,, absoluten",  dem  rein  dichterischen 
Wert  des  Tristandramas  sprechen  will. 

Der  eine  Faktor,  wenn  er  auch  nur  für  Wien 
ausschlaggebend  war,  hieß  Josef  Kainz.  In 
seinem  Munde  bekam  jedes,  auch  das  gemeinste 
Wort,  Leben  und  Musik,  jeder,  auch  der  banalste 
Vers,  Stil  und  Rhythmus,  jede  Szene  Ordnung 
und  Gewicht.  Um  wie  viel  mehr  erst  diese 
artistisch  gewählten  Worte,  diese  geflissentlich 
stilisierten  und  archaisierenden  Verse,  diese 
gemeißelten,  trotz  vieler  innerer  Unwahrheit  zu 
einer  seltsam  berührenden,  wenn  auch  toten 
Schönheit  gestalteten  Szenen  des  „Tantris**  — 
wozu  noch  kam,  daß  gerade  die  Gestalt  des 
,, süßen  Narren"  so  viel  Innerliches  bei  Kainz 
berührte  und  zum  Schwingen  brachte,  daß  die 
pompöse  Leere  mancher  nur  künstlich  zu  stili- 
stischem Adel  gebrachten  Replik  bei  ihm  zum 
inneren  Erlebnis  wurde,  Erlittenes  wachrief, 
entsagungsvoll  Verstummtes  neu  zum  Klingen 
brachte.  So  daß  diese  Gestaltung  allein  ein 
wundervolles,  schwermütiges  und  sehnsuchts- 
starkes Erleben  wurde,  zu  dem  Schmerz  und  Jubel 
zugleich,  den  jede  künstlerisch  ganze  und  inten- 
sive Schöpfung  bedeutet.  Aber  für  „Gudrun** 
war  diese  Stimme  nicht  mehr  da;  und  dieser 
König  Hartmut,  der  sich  die  dem  Anderen  ver- 
sprochene Frau  raubt,  die  ihn  liebt  und  ihm 
trotzt  und  der  wie  sie  an  diesem  Trotz  und  Stolz 
zugrunde  geht,  hätte  dieser  Stimme  bedurft  wie 
kaum  ein  anderer  Dichtertraum.  Sie  hätte  auch 
ihm  viel  gegeben  und  dann  erst  wär  es  ein  Leben- 
diges geworden. 

Der  zweite  Faktor  heißt  Richard  Wagner. 
Bei  jeder  Szene  jenes  Tristanstückes  fühlte  man 
als  Unterströmung  jene  betörenden  und  furcht- 


baren, verzehrenden  und  lockenden  und  ent- 
rückenden Töne  der  Tristanmusik,  hörte  sie 
innerlich,  auch  ohne  es  zu  wissen,  ließ  all  jene 
Szenen  von  diesem  Strom  tragen,  spürte  diese 
Klänge  wie  einen  Liebestrank,  der  für  die 
Schattenwesen  des  schwächeren  Dichters  noch 
wirksam  und  mächtig  war.  In  der  „Gudrun" 
fehlt  dieser  Zusammenhang  mit  einer  geliebten 
Musik.  Fehlt  wohl  Musik  überhaupt  —  aber  vor 
allem  jene  Assoziation,  die  das  nachgeborene 
Werk  für  den  Hörer  stärker  machte  als  es  wirklich 
war. 

Trotzdem  täte  man  der, ,  Gudrun*  *  wohl  unrecht, 
wenn  man  sie  dem  „Tantris**  gegenüber  als 
Rückschritt  oder  gar  als  Versagen  empfände. 
Im  Gegenteil:  das  neue  Werk  ist  ebenso  schlank 
und  sicher  gebaut,  ist  ebenso  rein  von  Einem 
bis  in  jedes  Wört  hinein  geformt,  der  sicher 
ein  Dichter  von  empfindender  und  eigener 
Art  ist  und  ein  Artist  von  feinstem  Gefühl 
dazu.  Mehr:  das  entscheidende  Problem  der 
Gudrun,  das  des  herben,  trotzigen,  königlich 
jungfräulichen  Weibes,  das  sich  lieber  zer- 
brechen läßt,  als  im  Zwange  das  zu  tun,  was 
sie  freiwillig  jauchzend  täte  und  das  lieber  den 
Tod  ruft,  als  von  dem  Gewalt  zu  leiden,  dem  sie 
in  Freiheit  nichts  versagen  würde  —  dieses 
Problem  ist  gewiß  von  stärkerer  innerer  Wahrheit 
als  das  kaum  mögliche  des  Tantris'*,  in  der  die 
Geliebte  den  Geliebten  trotz  aller  zwingenden 
Beweise,  nur  einer  törichten  Äußerlichkeit  halber 
nicht  wiedererkennen  mag.  Aber  es  ist  dem 
Dichter  in  seinem  neuen  Werk  nicht  gelungen, 
jene  Wahrheit  auch  glaubhaft  zu  machen.  Er  hat 
für  alles  die  schönsten  Worte,  die  wie  aus  alten 
Heldenliedern  klingen  —  aber  sie  überzeugen 
nicht.  Er  türmt  Hofmannsthal  und  Vollmöller 
auf  Hebbel  und  die  alten  Sagen  —  aber  dieser 
Kraftverbrauch  überredet  niemals;  wirkt  nicht 
als  Kraft,  sondern  als  leerer  Hall  und  all  das 
Klirren  und  Dröhnen  und  all  das  fließende  Blut 
(mit  dem  Wort  „Blut"  wird  in  der  ,, Gudrun*' 
fast  Unfug  getrieben,  bis  zur  verstimmenden 
Manierirtheit)  vermag  nicht  zu  erschüttern  oder 
zu  überwältigen;  —  nichts  trifft  unmittelbar  an 
die  Seele.  Das  liegt  nicht  nur  an  dem  gewollten 
Ton  des  Heldenepos  und  nicht  nur  an  der  Art 
dieses  Stilisierens,  die  übrigens  heute  auch  schon 
zu  einer  Konvention  geworden  ist,  genau  wie  die 
Konvention  des  Naturalismus  oder  des  Symbolis- 
mus und  die  nur  dann  nicht  als  solchewirken  könnte 
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wenn  ein  starker  Dichter  sich  dieser  Stoffe  und 
dieses  Stils  bemächtigen  würde  (der  aber  dann 
freilich  doch  wieder  seine  eigene  Art  brächte). 
Aber  Ernst  Hardt  ist  kein  starker  Dichter; 
sondern  ein  stiller  und  schwacher  und  nur  überall 
dort  wahrhaft  künstlerisch,  wo  die  leisen  Emp- 
findungen sprechen.  Sonst  aber  ergeht  es  ihm 
wie  allen  innerlich  Schwachen  und  Verträumten : 
sie  werden  brutal,  wenn  sie  Kraft  darstellen 
wollen,  maßlos,  wenn  sie  Gedrungenes  und 
Ehernes  auszudrücken  haben  —  und  vor  allem: 
sie  bleiben  ganz  im  Äußerlichen;  ihre  Menschen 
schreien,  statt  zu  reden  —  und  überschreien  sich. 
Aber  wahre  Kraft  schreit  nicht  und  übertreibt 
nicht.  Sie  liegt  im  Maß  —  beim  Dichter  und  bei 
seinen  Geschöpfen.  Es  sind  Reihen  von  Versen  in 
diesem  Stücke,  die  wunderschön  sind,  in  der 
Musik  ihres  Klanges,  in  der  reinen  Bildhaftigkeit 
des  Worts,  in  der  ruhigen  Intensität  ihrer  Emp- 
findung. Und  andere,  die  ganz  überladen  sind, 
hypertrophisch,  gewaltsam  —  und  eben  dadurch 
ohne  überzeugende  Kraft.  Und  jede  dieser  Szenen 
ist  als  Bild  außerordentlich  schön  gesehen;  jede 
fügt  sich  schlank  und  wohlgewachsen  ins  Ganze  — 
aber  nur  wenige  wirken  ganz  rein,  weil  ihre 
Repliken  im  einzelnen  eben  jenen  beinahe 
prahlerisch  anmutenden  heroischen  Ton  haben, 
dem  die  innere  Sicherheit  und  Würde  und  eben 
deshalb  das  Überzeugende  fehlt.  Man  wird  in  der 
Meinung  kaum  irregehen,  daß  Ernst  Hardt  in 
einem  stilleren,  weniger  ,, heldischen",  aber 
innerlich  reicheren  und  unserem  Gefühl  heftiger 
verwandten  ernsten  Spiel  viel  dichterischer  und 
stärker  wirken  würde  als  in  der  Kraftprobe  des 
dramatischen  Muskelmannes.  Es  ist  begreiflich, 
daß  es  ihn  gereizt  hat,  diese  Kraft  an  solch  einem 
wilden  und  klirrenden  Stoff  zu  erproben.  Aber 
es  wäre  schön,  wenn  seine  verheißungsreichen 
und  wertvollen  Gaben  einmal  in  einem  Werk 
Ausdruck  fänden,  in  dem  mehr  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Gewollten  und  dem  Vollbrachten 
waltet. 

Mag  sein,  daß  der  Eindruck  der  „Gudrun" 
durch  die  Aufführung  des  Burgtheaters  noch 
mehr  zu  Ungunsten  des  Dichters  verschoben 
wurde.  Die  Schauplätze  waren  herrlich,  voller 
Sagenstimmung  und  Größe;  die  Vorstellung  aber 
gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  zu  diesen  Bildern 
getaugt  und  was  dem  Werk  notgetan  hätte: 
statt  all  sein  Äußerliches  menschlich  eindringlich 
und  all  das  Seelische  fühlbar  zu  machen,  das 
aus  all  den  klingenden  Worten  auch  dann  zu 
holen  ist,  wenn  es  scheinbar  nicht  in  ihnen  liegt 
(Kainz  konnte  das  und  Mitterwurzer  und 
Sonnenthal  und  die  Duse  und  Novelli  auch)  — 
statt  dessen  wurde  deklamiert  und  wieder  dekla- 
miert, geschrieen  und  wieder  geschrieen  —  auch 
hier  nichts  als  Klirren  und  Dröhnen  und  leerer 
Hall.  Das  gilt  diesmal  sogar  von  der  B 1  e  i  b  t  r  e  u, 
die  rein  rhetorisch  blieb  —  wenn  auch  in  all  dem 
Prunk  und  dem  Glanz  ihrer  Rede  —  aber  nichts 
von  dem  übermenschlichen  Muttergefühl  ahnen 
ließ,  das  in  dieser  Frau  Gerlind  kocht  und  das 


bis  zu  einer  fast  mythischen  Größe  gesteigert 
werden  müßte,  wenn  es  nicht  —  wie  diesmal  — 
kalt  lassen  muß;  und  es  gilt  natürlich  auch  von 
den  Herren  G  e  r  a  s  c  h  und  H  ö  b  1  i  n  g  und 
noch  mehr  von  der  ganzen  ehrenwerten  nor- 
mannischen und  hegelingischen  Ritterschaft:  ein 
Wettscheppern  —  jedes  Wort  in  einer  rasselnden 
Rüstung.  Nur  bei  Frau  Medelsky  bricht 
immer  wieder  —  trotzdem  auch  sie  deklamatori- 
scher als  nötig  war  —  unmittelbare  Empfindung 
in  ungebändigter  Pracht  hervor:  noch  stört  ein 
falscher  Klang  das  letzten  Verses  und  schon  ist 
man  in  Flammen  gesetzt  von  dieser  schmerzlich 
aufbrennenden  Ergriffenheit  und  Echtheit  eines 
ganz  ungebrochenen  und  zwingenden  Gefühls. 
Sie  hat  Töne  von  einer  hinreißenden  Glaub- 
haftigkeit, die  selbst  diese  starre  und  wie  in 
Eis  gehüllte  Gestalt  in  warme  Nähe  rücken  — 
nur  diesmal  nicht  oft  genug,  um  das  ganze  Werk 
retten  zu  können.  Aber  vielleicht  vermag  sie  es 
noch.  Herr  Reimers  hat  in  der  Mythenfigur 
des  alten  Wate  die  Erbschaft  Loewes  sehr 
gabillonisch  angetreten;  man  glaubt  ihm  den 
riesigenGreis  ohneweiteres  und  man  hätte  ihn  nicht 
erkannt,  wären  nicht  manchmal  ein  paar  ver- 
räterisch jugendliche  Töne  und  Gebärden  da- 
gewesen. Herr  Pittschau  gab  den  Recken- 
könig Hettel,  von  dem  es  heißt,  daß  er  der 
Schreck  der  Könige  sei.  Er  war  mehr.  Er  war  auch 
der  Schreck  des  Publikums. 

Richard  Specht. 

DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

I. 

Tristan  Bernards  dreiaktiger  Schwank 
,,Das  kleine  Kaffeehaus"  ist  ein  sehr  liebens- 
würdiges, sehr  anmutiges  und  seine  Heiterkeit 
leicht  mitteilendes  Stück.  Von  jener  Art  Stücke, 
gegen  deren  Erfolg  man  nichts  sagen  soll,  weil 
es  nicht  unter  falscher  Flagge  segelt,  nicht  mehr 
will  als  unterhalten  und  mit  einer  reizenden  Offen- 
heit diese  gewiß  löbliche  Absicht  als  seine  treibende 
Kraft  aufzeigt.  Es  scheint  mir  auch  nicht  not- 
wendig, diesen  Erfolg  einzuschränken,  zumal 
das  Deutsche  Volkstheater  eine  durchaus  ein- 
wandfreie Aufführung  gestaltete,  die  Regie  ein 
so  flottes  Tempo  vorlegte,  daß  zum  Nachdenken 
keine  Zeit  übrig  blieb  und  die  Darsteller  mit  Witz 
und  Laune  bei  der  Sache  waren.  Herr  E  d  t- 
h  o  f  e  r  spielte  den  ,,  Kellner  als  Millionär",  der 
trotz  seiner  großen  Erbschaft  seine  kleine  Stellung 
nicht  verläßt,  um  seinen  habgierigen  Chef  nicht 
durch  die  enorme  (ihm  im  Rausch  zugestandene) 
Abfindungssumme  zu  bereichern  und  schließlich 
—  Ende  gut,  alles  gut — dessen  hübsches  Marlitt- 
töchterchen  heiratet  —  sehr  beweglich,  sehr 
sympathisch,  mit  anerkennenswertem  Maßhalten, 
nur  ein  wenig  zu  elegant  für  einen  kleinen  Vor- 
stadtkellner. Das  bemerkenswerteste  aber  in 
dieser  Aufführung  schienen  mir  zwei  Episoden- 
figuren zu  sein:  ein  Winkeladvokat  und  ein  Vor- 
steher der  Kellnergenossenschaft,  die  von  den 
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Herren  Jaro  Fürth  und  Kornelius  K  i  r  s  c  h  n  er 
meisterhaft  (ich  gebrauche  diesen  Ausdruck  voll- 
kommen bewußt)  verkörpert  wurden.  Bei  solchen 
Gelegenheiten  zeigt  sich  ganz  deutlich,  daß  es  nur 
auf  das  Talent  und  die  Persönlichkeit  des  Dar- 
stellers ankommt,  um  eine  ganz  nebensächliche 
Figur  in  den  Vordergrund  der  Anerkennung  zu 
schieben,  ihr  Plastik,  Farbe  und  die  Wahr- 
haftigkeit des  Erlebens  zu  schenken.  Dieser  ver- 
kniffene, verschlagene,  kleine  Schreiber  Jaro 
Fürths  mit  seinen  fortwährenden  neuen  Ideen, 
seiner  hastigen,  zuckenden  Art  zu  sprechen, 
seinen  trüben,  blinzelnden  Augen,  deren  Blick 
ruhelos  hin  und  her  wandert,  seinen  spinnenartig 
gekrümmten  Fingern,  die  sich  immer  mit  irgend 
etwas  beschäftigen  müssen  und  sei  es  auch  nur 
der  Rockknopf  des  andern,  seiner  zischenden 
und  sprudelnden  Geschäftigkeit,  die  etwas 
Sich-selbst-betäubendes  hat  und  seiner  demütigen 
Hilflosigkeit,  die  in  mancher  Sekunde  das  ganze 
Bild  der  armseligen  Seele  dieses  Menschen  bloß 
legt  —  eine  Schauspielerleistung  von  absoluter 
Vollendung.  Ebenso  jene  Kirschners,  der  letzthin 
in  ,, Sonnenstößer"  einen  Dienstmann  spielte, 
der  nur  ein  paar  Worte  hatte,  und  diesmal  be- 
sagten Gehilfenobmann  mit  einer  bis  ins  kleinste 
Detail  nachspürenden  Realistik  gab,  die  diesen 
sich  so  einfach  gebenden  Schauspieler  als  ganz 
eminenten  und  intuitiven  Künstler  offenbarte. 
Wir  gesagt:  solche  kleine,  scheinbar  nichts- 
sagende Rollen,  die  nicht  den  Schauspieler 
tragen,  sondern  die  der  Schauspieler  erst  mit 
seiner  Gedankenarbeit  und  seiner  bildnerischen 
Phantasie  ausfüllen  muß,  können  Prüfsteine  für 
die  Wertung  eines  Künstlers  sein;  und,  wie  in 
diesen  beiden  Fällen,  aus  dem  Nebensächlichen, 
dem  scheinbar  Unzulänglichen,  das  Ereignis 
machen. 

II. 

Ludwig  Ganghofe  r,  dessen  Einakter 
,,Die  letzten  Dinge"  bei  ihrer  jüngst  stattge- 
fundenen Erstaufführung  an  dieser  Bühne  einen 
starken  Publikumserfolg  verzeichnen  konnten, 
ist  sicherlich  ein  Dichter.  (Trotzdem  ihm  die 
Gunst  der  großen  Masse  nachläuft.)  Für  einen 
Dramatiker  halte  ich  ihn  nicht.  Dazu  ist  er  zu 
episch-selbstgefällig;  er  kokettiert  mit  seiner 
„Schlichtheit",  mit  seinem  blonden  Deutschtum, 
ja  sogar  mit  der  Banalität  seiner  Pointen.  Er 
stellt  Bauern  auf  die  Bühne,  die  den  Philosophie- 
jargon einer  J  Ourgesellschaft  sprechen  und  deren 
Gescheitheit  etwas  süßliches,  kitschiges  hat; 
Erdgeruch  als  Salonparfüm.  Die  Grundideen 
dieser  beiden  Einakter  „Das  Testament"  und 
,,Tod  und  Leben"  sind  ja  nicht  sehr  originell. 
Trotzdem  interessieren  sie  im  ersten  Anlauf, 
schlagen  einen  Akkord  glücklich  an;  dann  aber, 
wo  es  darauf  ankommt,  die  szenischen  Linien 
straff  anzuspannen,  alles  Nebensächliche  abzu- 
tun  und  die  Steigerungen  ohne  Ritardando  bis 
zur  Athemlosigkeit  durchzuführen,  verliert  er 
sich  in  Seitenwege,  läuft  irgend  einer  verlockenden 


witzigen  Pointe  nach,  erwischt  sie  (scheint  sich 
schrecklich  darüber  zu  freuen  und  glaubt,  die 
Zuhörer  müßtens  auch) ,  jagt  einer  anderen  nach 
und  schleppt  die  früheren  alle  als  Ballast  mit 
sich.  Dieser  starke  männliche  Epiker  trägt  als 
Dramatiker  merkwürdigerweise  noch  immer 
Kinderschuhe,  während  die  Hörer  den  ihren 
schon  längst  entwachsen  sind.  Selbstver- 
ständlich hatte  das  schwächere  Stück  den 
stärkeren  Erfolg:  „Das  Testament".  Allerdings 
mag  T  h  a  1 1  e  r  s  prächtiger  Sebastian  Vurnegger 
das  Meiste  dazu  beigetragen  haben.  Mir  scheint 
der  zweite  Einakter,  in  dem  zwei  Gesellschaften 
zusammenkommen,  die  Anfang  und  Ende  vor- 
stellen (die  einen  kommen  von  einer  Kindstaufe, 
die  anderen  von  einem  Leichenbegängnis)  schon 
dadurch  wertvoller,  daß  in  ihm  wirklich  heikle 
Dinge,  mit  denen  man  am  Theater  nicht  leicht 
spassen  darf,  ohne  abzustoßen,  mit  Laune  und 
ohne  Brutalität  des  Witzeins  zur  Sprache 
kommen.  Auch  in  diesem  Stück  stand  T  h  a  1 1  e  r 
obenan;  neben  ihm  Frau  T  h  a  1 1  e  r.  Alles  andere 
löblich.  (Frl.  F  ö  r  y  in  einer  köstlichen  Charge 
im  „Testament"  sei  besonders  erwähnt.)  Die 
Regie  scheint  Ganghofer  ganz  richtig  aufgefaßt 
zu  haben:  sie  ließ  die  Bauern  nur  wohlfrisiert 
auf  die  Bühne  und  hatte  gegen  Lackschuhe  und 
fils  d*ecosse- Strümpfe  nichts  einzuwenden.  Und 
das  stimmte  hier  bezeichnenderweise  zu  den 
Figuren.  Otto  König. 


LUSTSPIEL-  UND 
JOSEFSTÄDTER  THEATER. 

Direktor  Jarno  hats  gut:  wenn  er  der 
Theaterei  so  recht  überdrüssig  ist,  veranstaltet 
er  Feste,  wagt  er,  in  Überwindung  seiner  kauf- 
männischen Überzeugung,  literarische  Experi- 
mente. Weil  er  eine  Kunstanschauung,  weil  er 
auch  persönlichen  Geschmack  hat,  weil  er  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  gegen  das  Publikum,  das  seinen 
französischen  Stimulantien  zujubelt,  auflehnen 
muß:  er,  der  Künstler. 

Es  ehrt  ihn  also  nur,  wenn  er  auch  Stücke 
aufführt,  die  nicht  einschlagen,  sondern  durch- 
fallen. Wie  H  inner  ks  ,, Ehrsam  und  Ge- 
nossen". Er  war  doch  der  erste,  der  diese  ver- 
fehlte Komödie  eines  begabten,  jungen  Autors 
auf  die  Bretter  gebracht  hat,  der  den  Empor- 
klimmenden von  der  Last  eines  unausgeprobten 
Werkes  befreit  hat.  Es  hat  die  Feuerprobe  nicht 
bestanden,  es  ist  erledigt.  Wenn  Hinnerk  wirklich 
ein  Dichter  ist,  muß  er  es  beiseite  werfen  und 
etwas  Neues  schaffen.  Vielleicht  kommt  er  das 
nächstemal  besser  um  seine  Fehler  herum. 

Allerdings  muß  er  sich  hüten,  eine  so  lustige 
und  doch  bedeutsame  Handlung  mit  Gewalt 
breitschlagen,  zu  satyrischer  Moral  flachwalken 
zu  wollen.  An  Phantasie  scheint  es  ihm  weniger 
zu  mangeln.  Die  Geschichte  vom  Gesetzgeber 
und  Organisator  einer  Diebsbande,  der  in  einem 
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korrumpierten  Staat  der  einzige  Hort  strammer 
Disziplin  ist  und  von  dem  jungen,  Dieb,  der,  weil 
er  als  revolutionäre  Persönlichkeit  nur  seinen 
eigensten  Impulsen  folgt,  den  Sieg  über  alle 
davonträgt,  könnte  nicht  nur  amüsant,  sondern 
auch  tief  sein.  Aber  leider  sind  diese  Themen 
nicht  witzig  genug  kontrastiert,  nicht  humo- 
ristisch genug  variiert.  Vor  allem  aber  ist  der 
Schluß  nicht  scharf  zugespitzt  und  schlagkräftig 
geführt,  sondern  verzogen  und  verbogen.  Die 
Liebesszene  im  dritten  Akt  ist  echte  Kunst  und 
das  Beste,  was  Hinnerk  bisher  dichterisch  ge- 
schaffen hat. 

Also  hat  Jarno  in  diesem  Fall  mehr  getan, 
als  seine  bloße  Schuldigkeit ;  er  wird  den 
Mißerfolg  verschmerzen.  Viel  glücklicher  war 
er  in  der  Wahl  seines  Geschäftsrepertoires.  Zwar 
nicht  mit  dem  „Casanova",  von  Paul 
Frank  und  Armin  Friedmann,  den  er 
gegen  seine  bessere  Überzeugung  angenommen 
haben  dürfte  (das  war  das  interessanteste  Casa- 
nova-Problem dieses  Abends:  über  die  Gründe,  die 
ihn  bestimmt  haben  mögen,  nachzudenken), 
sondern  mit  dem  heiteren,  ja  anmutigen  Lust- 
spiel „Der  Nachtwächter"  von  Sascha  G  u  i  t  r  y, 
das  zwar  nicht  weniger  gewagt,  aber  umso  an- 
genehmer und  durchgeistigter  wirkt,  als  sonst 
diese  Dreieckstücke  französischer  Firmen. 


Aber  warum  muß  die  leise  Komik  dieses 
graziösen,  in  Paris  um  so  viel  zarter,  duftiger 
dargestellten  Lustspiels  hier  in  Wien  so  ver- 
gröbert werden?  Warum  darf  der  zwar  senile, 
aber  doch  so  intelligente,  überlegene  und  psycho- 
logisch nichts  weniger  als  unglaubwürdige 
Gelehrte  nicht  einfach,  natürlich,  lebenswahr 
gegeben  werden?  Er  soll  nicht  drastisch  wirken, 
im  Gegenteil:  menschlich  und  sympathisch.  Es 
kommt  ja  oft  genug  vor,  daß  ein  älterer  Herr, 
auch  wenn  er  ein  berühmter  Philosoph  ist,  von 
der  Liebe  genarrt  wird;  aber  es  macht  ihn  doch 
nicht  zum  Narren,  daß  er  schließlich,  da  ihn 
die  aktive  Erotik  verläßt,  mit  seiner  Geliebten 
und  dem  liebenswürdigen  Dritten  zusammen  das 
Heim  genießt  und  die  Jugend  des  andern  und 
die  Liebe  ohne  Lüste:  ein  Resignierter,  der  im 
Geiste  stark  ist  und  in  peinlicher  Lage  verzichtend 
Sieger  bleibt. 

Der  Regisseur  kann  sich  mit  der  Kultur- 
losigkeit  des  Publikums,  dem  man  alles  ver- 
gröbern müsse,  damit  es  Gefallen  findet,  nicht 
entschuldigen.  Denn  sonst  wäre  ja  auch  der 
Erfolg  Jarnos,  der  sehr  wenig  übertrieb,  kein 
so  verdient  großer;  ebensowenig  der  Erfolg  von 
Fräulein  W  e  r  b  e  z  i  r  k,  die  nur  darum  so 
komisch  wirkt,  weil  sie  nicht  unterstreicht.  Ein 
Künstler  wirkt  eben  am  besten  mit  „Nichts". 

K.  J.  S. 


WEDEKIND-WOCHE. 


Wedekind  ist  kein  Schauspieler,  "nicht  einmal 
ein  Vortragsmeister  und  doch  mehr  als  alle 
Berufenen  des  Wortes:  ein  Suggestiver,  ein 
Bezwinger.  Wie  er  seine ,, Franziska,  ein  modernes 
Mysterium"  vorgelesen,  wie  er  drei  lange 
Stunden  seine  Hörer  gebannt  und  gebändigt  hat, 
das  macht  ihm  keiner  nach.  Manchen  hat  er 
sogar  einen  gewissen  Grad  von  Verstehen  ver- 
mittelt, aber  allen  die  ungeheure  Impression 
seiner  Persönlichkeit.  Und  das  alles  ohne  Technik, 
ohne  Fertigkeiten,  ohne  Formwirkungen:  un- 
mittelbar, durch  die  Kraft  seiner  hochgespannten 
Vitalität,  durch  direkte  Übertragung  seiner 
seelischen  Gewalten.  Man  muß  ihn  so  als  Fakir 
modernen  Geistes  erlebt  haben,  um  sich  unserer 
Kultur  zu  freuen  —  und  man  muß  sich  bei 
seinem  Lautenabend  weidlich  amüsiert  haben, 
um  an  unserer  trostlosen  Zeit  zu  verzweifeln. 
Einer  von  den  Allzuwenigen,  so  ein  Ganzgroßer 
stellt  sich  da  mit  der  Klampfen  hin  und  über- 
brettelt  mit  Geschick,  weil  er  Geld  verdienen 
muß,  weil  ihm  nichts  anderes  übrig  bleibt. 
Diese  trotzige,  freiwillige  Erniedrigung  sollten  ihm 
seine  Zeitgenossen,  die  auch  seine  Kulturgenossen 
sein  wollen,  um  der  Ehre  unserer  Epoche  willen 
ersparen. 

Später  wird  man  besser  begreifen,  daß  Wede- 
kind unser  modernster  Dichter  war,  der  Einzige, 


der  es  versucht  hat,  das  seelische  Ringen  unseres 
Übergangs  in  einem  groß  angelegten  Werk  zu 
schildern.  Daß  er  ein  grimassierender  Ironiker, 
ein  Verzweifelter  mit  der  Schellenkappe,  ein 
höhnischer  Ausrufer  unserer  Blößen  und  doch 
zugleich  ein  Priester  unserer  irren  Sehnsucht, 
ein  Führer  zum  Paradies  neuer  Werke,  ein 
Sucher  neuer  Religiosität  gev/esen.  Ganz  deutlich 
wird  sein  Streben  nach  tief  atmender  Bejahung 
in  seinem  letzten  Werk,  dem  modernen  Mysterium 
„Franziska",  welches  nicht  nur  als  die  Legende 
einer  bekehrten  Emanzipierten,  als  Entwicklungs- 
geschichte weiblichen  Sturm  und  Drangs  ge- 
dichtet ist,  sondern  auch  einen  Versuch  darstellt, 
die  tiefsten  Menschheitsprobleme  zu  revidieren. 

Der  Kern  des  Stückes,  losgeschält  aus  den 
vielen  sonderbarsten  Schalen  ist  einfach  genug. 
Ein  modernes  Mädchen,  das  von  den  Eltern  her 
schlecht  gemischt,  eine  traurige  Kindheit  ver- 
lebt und  durch  den  ewigen  Zank  und  Hader  der 
Eltern  Ehe,  Heim,  Familie  und  sich  selbst 
fürchten,  hassen  und  verachten  gelernt  hat, 
strebt  aus  diesem  engsten  Kreis  und  aus  ihrer 
eigenen  Verwirrtheit  hinaus  ins  Erleben.  Sie 
erprobt  einen  Dutzendmann  und  wirft  ihn  bei- 
seite. Sie  verkostet  männliche  Macht  und  männ- 
liche Freizügigkeit.  Sie  stürmt  durch  alle  Genüsse 
und  Laster.  Sie  lernt  Weibtum  und  Leidenschaft- 
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lichkeit  fühlen  und  findet  endlich  die  Erfüllung 
ihres  Schicksals,  da  sie  Mutter  wird  —  aber  ohne 
einem  ehelichen  Herren  und  Gebieter  zu  ver- 
fallen. Sie  ist  am  Ziel,  hat  die  Grenzen  ihrer 
Welt  erkannt,  findet  die  Ruhe  und  das  ersehnte 
innere  Gleichgewicht.  Sie  ist  erlöst. 

Daß  Wedekind  an  einen  weiblichen  Faust 
gedacht  hat,  ist  offenkundig:  Faust  verwandelt 
sich  in  sein  weibliches  Gegenstück  Franziska, 
Mephisto  in  den  dämonischen  Allesbeherrscher 
Veit  Kunz,  die  Walpurgisnacht  in  die  Turbulenz 
eines  Weinlokals,  wo  Dirnen  und  Kerle  aus  der 
Preßhefe  (fleischliche  und  geistige  Prostituierte) 
sich  finden,  die  Szenen  am  Kaiserhofe  in  In- 
triguen  beim  Herzog  von  Rotenburg.  Schließlich 
wird  auch  bei  Wedekind  ein  Helena-Fragment 
eingeschoben.  Die  Parallele  läßt  sich  ganz 
ungezwungen  weiterziehen  bis  zur  Schluß- 
apotheose, in  der  die  Sünderin  verklärt  und  als 
Mutter  verheiligt  wird. 

Aber  nicht  auf  eine  Umformung  der  Goetheschen 
Faust  konnte  es  der  Dichter  abgesehen  haben. 
Ja,  nicht  einmal  die  Verherrlichung  des  freien 
Weibtums  mag  ihm  Hauptzweck  gewesen  sein. 
Sondern  den  Inhalt  unserer  Zeit  wollte  er  in  den 
tausend  Facetten  seines  Zauberspiegels  auf- 
fangen; an  der  Hand  eines  Einzelsehicksals 
wollte  er  die  Abgründigkeit  unseres  Lebens  mit 
all    seinen    dunkeln    Quellen    aufzeigen;  die 


Grenzen  seines  Schaffens  wollte  er  erweitern  und 
ins  Allgemeine  streben. 

Darum  durchbricht  er  so  brutal  die  Form  des 
Dramas,  begibt  sich  jeder  Kontinuität  und  jagt 
alles  Geschehen  in  tollem  V/irbel  durcheinander. 
Es  ist,  als  hätte  seine  Heldin  zwischen  erstem 
und  letztem  Bild  das  alles  nur  geträumt:  so  ver- 
zerrt ist  ihr  Erleben,  so  kraß  ist  dieser  Spuk,  der 
plötzlich  zerstiebt  und  Platz  der  letzten,  stillen 
Harmonie  macht. 

Ja,  die  Form  ist  zerbrochen,  die  Einheit  zer- 
sprengt: aber  nur  weil  der  Inhalt  zu  stark,  zu 
reich,  zu  mussierend  ist.  Aber  auch  dem,  der 
diese  verwirrende  Vielheit  zu  keinem  Ganzen 
ahnend  zusammenzufügen  vermag,  bleiben  aus 
der  Fülle  so  herrliche  Erinnerungen  für  Verstand 
und  Gefühl  übrig:  wundervolle  lyrische  Klänge, 
leuchtende  Begriffsklärungen,  intensives  Mit- 
erleben, magisch  nachwirkende  Stimmungen 
und  die  so  echt  wedekindschen  prachtvollen 
Frechheiten  in  Versen  und  Prosa. 

Es  ist  ein  guter  Gedanke  von  Direktor  Weisse, 
daß  er  den  vielen,  die  nicht  das  Glück  hatten, 
der  letzten,  vom  akademischen  Verband  ver- 
anstalteten Vorlesung  beizuwohnen,  Gelegenheit 
gibt,  am  30.  März  im  Foyer  des  Deutschen  Volks- 
theaters den  Dichter  und  sein  Werk  auf  sich 
wirken  zu  lassen. 

Karl  Johannes  Schwarz. 


KONZERTE. 


Der  große  und  wohlverdiente  Erfolg  von 
Richard  Mandls  ,,Griselidis"  hat  ihr  nunmehr 
auch  das  ängstlich  gehütete  Tor  zu  den  Gesell- 
schaftskonzerten geöffnet,  wo  sie  in  der  vor- 
nehmen Begleitung  von  Schuberts  Messe  in  Es 
erscheinen  dürfte  und  die  freundlichste  Aufnahme 
fand.  Sie  weiß  auch  gar  zu  lieblich  von  Avignon 
zu  singen,  wo  die  Liebe  blüht,  und  von  einer 
heimlichen  Sehnsucht  nach  blauen,  verlorenen 
Fernen.  Auch  Schrekers  unruhiger  Wander- 
trieb sehnt  sich  weit  weg,  ist  mit  seiner  ,, Phan- 
tastischen Ouvertüre"  diesmal  vielleicht  gar  in 
das  Zauberland  morgenländischer  Märchen  ge- 
raten. Wie  alte  persische  Schwänke  schnurren 
bizarr-humoristische,  ein  bißchen  steif-lächelnde 
Einfälle  vorüber,  die  man  nur  mit  leiser  Stimme 
im  Dämmerlicht  matter  Ampeln  erzählen  darf. 
Aber  die  Herren  vom  Tonkünstlerorchester  sind 
nicht  für  Dämmerlicht  und  sie  verv/irrten  den 
bunten  Traum  so  gründlich,  daß  seine  Deutung 
oft  recht  schwierig  wurde.  (Dann  freilich  kam 
C  a  s  a  1  s,  der  Unvergleichliche,  und  mit  ihm 
in  einem  Konzert  Saint-Saens  —  Ruhe 
und  Klarheit  und  Ordnung.)  Nicht  immer 
sind  Traumgespenster  so  anmutig-beschwingt. 
Dumpf  und  düster  ist,  was  sich  Paul  G  r  a  e  n  e  r 
zeigt,  fremd  ist  ihm  die  güldene  Heiterkeit.  Aber 
den  resignierten  Schmerz  zu  malen,  gelingt  ihm 


besser,  als  Verzweiflung  und  gewaltige  Empörung. 
So  war's  in  seiner  Symphonietta,  so  in  seiner 
Kammermusik,  so  auch  in  seiner  neuen  Sym- 
phonie in  D-Moll.  Er  hat  das  Geheimnis  breiten, 
getragenen  Streicherchors  erlauscht,  den  er 
unaufhaltsam  zu  steigern  weiß,  um  in  edlem 
Schmerz  von  des  Lebens  Bitternissen  zu  singen. 
So  geschieht's  in  den  langsamen  Partien  der  Ein- 
leitung, des  Schlusses,  der  ihr  verwandt  ist, 
und  des  Adagios.  Aber  die  zwei  schnellen  Sätze 
poltern  mehr  als  sie  sich  empören,  zanken  mehr 
als  daß  sie  fluchen  und  wollen  und  wollen  von 
tröstlichen  Dingen  nichts  wissen.  Wie  gut  geht 
es  den  unverdorbenen  Kindern  des  Nordens. 
Nicht  gerade  Glazounow  meine  ich  hier 
dessen  allzu  sorgloses,  konventionelles  ,, Poeme 
lyrique"  für  großes  Orchester  ganz  unnötiger- 
weise das  Programm  des  letzten  philharmoni- 
schen Konzerts  eröffnete,  vielmehr  S  i  b  e  1  i  u  s, 
den  Finnen,  und  speziell  dessen  ,,Karelia"- 
Ouvertüre,  die  nach  Fritz  K  r  e  i  s  1  e  r  s  ganz 
einziger  Wiedergabe  eines  Mozart  -  Konzerts 
den  vorletzten  Abend  der  Tonkünstler  tempera- 
mentvoll und  fröhlich  beschloß.  Hier  ist  noch 
nationales  Kolorit,  im  guten  Sinn  unbekümmertes 
Drauflosmusizieren,  Rhythmus  und  Bewegung. 
Jahrmarkts-  und  Karnevalslaune  eines  nordi- 
schen Dvoräks.  Aber  vom  Blütenstaub  dieser 
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unverdorbenen  Lustigkeit  ist  von  op.  lo  bis 
zum  op.  45,  von  der  Karelia- Ouvertüre  bis  zur 
„Dryade",  recht  viel  verschwunden.  Das  spätere 
weit  schwächere  Tonstück  für  Orchester  mengte 
Weingartner  ebenfalls  in  das  seltsame 
Ragout  seines  letzten  Konzertprogramms  der 
Philharmoniker.  Der  Naturbursch  von  ehemals 
ist  geistreich  geworden,  bringt  Pointen,  denen 
die  Anekdote  fehlt,  Orchesterwitze  zu  einem 
versteckten  Programm,  denen  nur-musikalisch 
nicht  beizukommen  ist,  und  hat  mit  heißem 
Bemühen  auch  moderne  Harmonik  studiert. 
Früher  tanzte  er  auf  finnischen  Volksfesten,  jetzt 
kopiert  er  ängstlich  die  Bocksprünge  Pans  und 
seines  mythologischen  Gesindels. 

Aber  Weingartner  hatte  der  Forderung 
nach  Novitäten  wieder  einmal  Genüge  getan 
und  feierte  dann  den  Triumph  einer  virtuosen 
Orchesterleistung  mit  Wagners  Tannhäuser- 
Bacchanale   der   Pariser   Bearbeitung.  Wein- 


gartner, der  Glückliche,  feierte  auch  als  Kom- 
ponist Triumphe  im  Konzert  Lucille  Marcel. 
Man  kennt  diese  sehr  wenig  bedeutenden  Or- 
chesterlieder, die  dank  einer  überaus  feinen 
Instrumentierung,  einer  bisweilen  zarten  Stim- 
mung (wie  „Welke  Rose")  und  dank  dem  schönen 
Organ  ihrer  Interpretin  zu  Erfolgen  gekommen 
sind,  die  ihnen  sonst  kaum  geblüht  hätten.  Aber 
die  Stimme  des  Fräuleins  Marcel  ist  wirklich 
bezaubernd  schön.  So  bezaubernd,  daß  man 
vieles  vergißt,  was  man  sonst  für  unbedingt 
notwendig  hält,  so  bezaubernd,  daß  man  see- 
lischen Ausdruck  und  geistiges  Erfassen  in 
ihren  maskenstarren  Zügen,  in  ihrem  gleich- 
mäßig und  gleichmütig  strömenden  Gesang 
kaum  mehr  vermißt.  Aber  sie  schweigt  und 
der  Zauber  entflieht.  Und  was  bleibt,  ist  die 
Erinnerung  an  eine  wunderschöne  Stimme. 
Und  sonst  nichts,  gar  nichts  mehr. 

Dr.  R.  S.  Hoffmann. 


MAX  BURCKHARD  f 


Er  war  einer  der  wenigen,  die  es  vermochten 
gute  Österreicher  zu  sein,  ohne  je  ,, geübte 
Österreicher"  werden  zu  können.  Er  war  Staats- 
beamter, ja  Hofbeamter  und  hat  es  dennoch 
zuwege  gebracht,  ein  innerlich  und  äußerlich 
freier  Mensch  zu  bleiben;  unabhängig  bi;  zum 
Eigensinn.  Wer  ihn  sah,  sei  es  in  der  Zeit,  in 
der  er  Burgtheaterdirektor,  oder  später,  als 
er  Hofrat  im  Verwaltungsgerichtshof  war, 
mochte  es  auf  den  ersten  Blick  verwunderlich 
finden,  wi  wenig  seine  äußere  Erscheinung  der 
hergebrachten  Vorstellung  eines  solchen ,,  Würden- 
trägers" war:  von  „Würde"  war  nicht  viel  da; 
das  gesund  gerötete,  von  widerspenstig  borstigem, 
kurzem  Haar  umrahmte  muntere  Gesicht,  in 
dem  ein  Paar  gescheite,  ja  fast  listige  braune 
Augen  zwinkerten,  der  feine,  ironische,  später 
freilich  selten  lächelnde  Mund,  aus  dem  stoß- 
weise die  derbe,  wienerische  Rede  in  knappen, 
kurzen  Worten  kam,  die  stämmige,  gedrungene, 
aber  hurtige  Gestalt,  der  unternehmende  Stößer 
auf  dem  Kopf,  die  meist  sportmäßig  bequeme 
Kleidung  —  all  das  schien  eher  eine  Mischung 
von  Wiener  Burschenschafter  und  V^iener 
Fiaker  zu  sein  und  erst  der  ,, zweite  Blick"  ließ 
erkennen,  wie  stark  die  unbändige  Vitalität,  die 
verhaltene  Energie,  die  sprungbereite  Angriffs- 
lust dieses  fanatisch  gerechten,  über  jede  Ver- 
gewaltigung und  jedes  Unrecht  vor  Zorn  und 
Empörung  bebenden,  immer  für  das  Richtige  in 
Schrift  und  Tat  dreinfahrenden  Menschen  war  — 
mit  einer  äußerlichen  Sachlichkeit,  in  der  mehr 
Temperament  und  Grimm  kochte,  als  in  den 
pathetischesten  Reden  der  sanktionierten  Auf- 
rührer. Er  war  kein  Künstler,  sagen  sie.  Möglich. 
Sogar  wahrscheinlich, .  Aber  er  war  einer,  der 
den  offenen  Blick  für  alles  hatte,  was  unserer 


Zeit  und  unserem  Land  nottut;  er  hatte  das 
aufgestachelteste  Mitleid  für  jede  Art  von  Unter- 
drückten oder  Mißhandelten  und  er  hatte  den 
Mut,  immer  das  rechte  Wort  zu  wagen,  ohne  an 
,, Stellung"  und  „  Karriere"  dabei  zu  denken.  Einen 
Menschen  seiner  Art  können  —  und  gerade  bei 
uns — zehn  der  feinsten  „Artisten"  nicht  ersetzen: 
einen  Menschen  von  solcher  Tatkraft  und  Unbe- 
kümmertheit und  von  solcher  innerer  Gelassen- 
heit, Festigkeit  und  Freiheit.  Er  gehörte  zu  jenen 
merkwürdigen  Österreichern  (für  die  man 
„draußen"  übrigens  wenig  Verständnis  hat  und 
die  wohl  auch  kaum,  trotz  aller  durch  die 
österreichischen  Dinge  geweckten  zornigen  Liebe 
und  trotz  alles  liebevollen  Zorns  anderswo  leben 
könnten),  bei  denen  es  fast  gleichgiltig  ist,  auf 
welchen  Posten  sie  gestellt  werden:  sie  wissen 
jeden  ganz  zu  erobern.  Es  scheint  fast  zufällig, 
daß  Burckhard  Direktor  des  Burgtheaters  und 
späterhin  Hofrat  und  noch  später  bloß  Schrift- 
steller geworden  ist:  er  hätte  sich  als  Feldherr 
oder  als  Sozialistenführer,  als  Abgeordneter  oder 
als  Bürgermeister  von  Wien  ebenso  bewährt  und 
er  wäre  immer  ein  Ganzer  gewesen.  ,, Geführt" 
hätte  er  immer.  Er  war  keiner  von  denen,  die 
anderen  nachtrotten. 

Ein  Künstler  war  er  wohl  wirklich  nicht.  Das 
hat  seine  Burgtheaterleitung  gezeigt,  die  —  eben 
durch  jenen  klaren  Blick  für  das  Notwendige  — 
siegreich  war,  weil  er  moderner  Dichtung  und 
moderner  Schauspielkunst  die  Pforten  in  das 
so  sorglich  gehütete  und  in  dieser  Sorglichkeit 
fast  wesenlos  gewordene  Theater  öffnete.  Er 
wußte  genau,  wo  unsere  Probleme  und  Fragen 
lagen,  spürte  es  bei  Dramen  ebenso  wie  bei 
seinen  darstellenden  Künstlern,  wo  eine  Hoffnung 
zur  Lösung  solcher  Probleme  verborgen  war  und 
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ließ  solche  Stücke  und  solche  Künstler  wirken. 
Aber  um  das  Spezifische  der  Schauspielkunst, 
dasWesentliche  des  Theaters  und  der  Inszenierung 
hat  er  sich  wohl  niemals  viel  bekümmert.  (Das 
zeigt  sein  Buch  gesammelter  Kritiken  ebenso 
deutlich.)  Aber  vielleicht  hat  er  gerade  dadurch 
seine  Mission  recht  erfüllen  können:  unabgelenkt 
von  all  diesen  Dingen  dem  verkalkten  Organismus 
der  Bühne  neues  Blut  zuzuführen  und  es  denen, 
die  nach  ihm  kamen,  zu  überlassen,  all  das  von 
ihm  Eroberte  erst  künstlerisch  zu  nutzen  und 
auszugestalten.  Daß  das  nicht  geschehen  ist, 
war  nicht  seine  Schuld,  Und  ihm  muß  es  unver- 
gessen bleiben,  daß  er  Ibsen  und  Hauptmann, 
Schnitzler  und  Hofmannsthal  aufführte  und  sie 
zum  Sieg  brachte  —  daß  er  den  neuen  Stil  der 
Schauspielkunst  durch  die  Sandrock,  die  Bleib- 
treu, die  Medelsky,  durch  Kainz  und  Mitter- 
wurzer,  ja  selbst  durch  Bonn  (der  ja  anders 
begann  als  er  jetzt  ist!)  miterobern  half.  Wäre 
er  bei  all  seinem  prachtvollen  Wesen  noch  ein 
Künstler  dazu  gewesen,  so  hätte  seine  Direktion 
für  das  Burgtheater  das  gleiche  bedeutet,  was 
Mahler  für  die  Oper  war. 

Mit  seinen  Büchern  geht  es  einem  ähnlich. 
Sie  brodeln  von  Leben;  sind  Aufschreie  der  Wut 
und  der  Anklage,  sausend  geführte  Hiebe  der 
Ironie  und  eines  verachtungsvollen  Sarkasmus  und 
sie  sind  (oft  kaum  merkbar)  von  einer  Sehnsucht 
und  Liebe  unterströmt,  die  Besseres  für  unsere 
Menschen,  für  unsere  Stadt,  in  ihrer  Verwaltung 
und  gegen  all  die  Torheiten  des  Wienertums 
bereiten  helfen  möchte.  Aber  ihnen  fehlt  das 


Wesentliche  zum  Kunstwerk:  Komposition  und 
sprachliche  Meisterschaft.  Hier  spricht  einer, 
der  keine  Zeit  hat,  zu  formen,  aufzubauen,  zu 
bosseln  und  zu  feilen  —  weil  ihm  wichtiger  ist, 
w  a  s  er  zu  sagen  hat,  als  wie  er  es  sagt,  weil 
ihm  das  Notwendige  auf  den  Lippen  brennt  und 
er  lieber  das  nächstbeste  rasche  Wort  dazu 
wählt,  als  das  soignierte  und  gesuchte  des  Ar- 
tisten. Das  ist  der  Vorzug  und  der  Mangel  dieser 
laut  rufenden,  mahnenden,  verlachenden  und 
höhnenden  und  dann  wieder  beschwörenden 
und  durch  Satire  abschreckenden  Bücher.  Dieser 
Mangel  ist  übrigens  in  den  letzten,  im  ,, Gottfried 
Wunderlich"  und  in  der  ,, Insel  der  Seeligen" 
weit  weniger  fühlbar;  sie  nähern  sich  viel  mehr 
der  künstlerischen  Form  als  die  andern,  sind 
auch  milder,  weniger  aggressiv,  freilich  auch 
resignierter.  Man  spürt,  daß  ein  Einsamge- 
wordener spricht.  Das  war  er  auch.  Der  lustige, 
unternehmende,  keck-aufrührerische  Mann  hat 
an  unserem  Leben,  unserem  österreichischen 
Leben  gelitten  wie  nur  wenige;  hat  sich  in  sein 
stilles  Haus  am  Wolfgangsee  zurückgezogen, 
freilich  immer  wieder  losschlagend,  sobald 
irgend  ein  Unfug  oder  eine  soziale  oder  rechtliche 
Angelegenheit  seinen  impetuosen  Sinn  in  Flammen 
setzte;  aber  doch  immer  zurückgezogener,  auch 
im  Verkehr  wortkarger,  immer  mehr  der  Natur 
zugewandt  — :  der  Besenius  in  Bahrs  „Die 
Andere"  zeichnet  ihn  ganz.  Und  er  hat  vielleicht 
gar  nicht  gewußt,  was  er  Vielen  war  und  daß  sie 
ihn  lieb  hatten. 

R.  Sp. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


Hugo  Wolfs  musikalische  Kritiken. 
(Leipzig  1911,  Breitkopf  &  Härtl,  geb.  M  9. — .) 

Was  war  Hugo  Wolf  nicht  doch  für  ein 
wundervoller  Kerl  auch  als  Kritiker!  Ich  muß 
sagen,  daß  ich  die  von  Richard  B  a  t  k  a  und 
Heinrich  Werner  im  Auftrage  des  Wiener 
Akademischen  Richard  Wagner-Vereins  bei 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  herausgegebene 
Sammlung  der  Kritiken  Wolfs  für  eine  der 
markantesten  und  dankenswertesten  musik- 
literarischen Publikationen  der  letzten  Zeit 
halte.  Wie  subjektiv  im  Urteile,  wie  persönlich 
im  Richterspruch,  wie  —  frech,  so  werden  zwar 
manche  ausrufen,  wenn  sie  nur  die  ersten  paar 
Seiten  gelesen  haben,  und  die  Brahmsgemeinde, 
die  ja  erfreulicherweise  mit  jedem  Tage  wächst, 
wird  insbesondere  über  den  kecken  Spötter  den 
Stab  brechen  wollen.  Es  ist  wahr,  Hugo  Wolf 
war  Brahms  erbittertster  und  vielleicht  unge- 
rechtester Gegener;  es  ist  wahr,  daß  schon  beim 
Anblick  des  auf  irgend  einem  Programm  er- 
scheinenden Namens  des  heiß  Gehaßten  in  ihm 
die  Lust  zur  Satire  unwiderstehlich  aufstieg; 


aber  es  bleibt  doch  als  ein  nicht  nur  mildernder, 
sondern  uns  mit  Wolf  völlig  aussöhnender  Grund 
die  Tatsache  eine  sehr  angenehme  Wahrheit, 
daß  Wolf  gegen  Brahms  diesen  Kampf  bis  aufs 
Messer  nur  unternahm,  als  treuester,  begeistertster 
Anhänger  Wagners  und  Liszts.  Die  Kritiken 
stammen  aus  den  Jahren  1884  bis  1887;  noch 
also  war  Wagner  kaum  abberufen  worden  und 
noch  lebte  (während  der  Abfassung  des  größeren 
Teiles  der  Referate)  Liszt.  In  Wien  aber  war 
gerade  die  Hochburg  der  Wagnerhasser;  da 
schrieb  Eduard  Hanslick  seine  beißenden  Feuille- 
tons über  alles,  was  mit  dem  Bayreuther  Meister 
zusammenhing  und  -ging.  Und  da  ward  Brahms 
von  der  antiwagnerischen  Hanslickpartei  als 
fast  abgöttisch  verehrter  Gegenpol  aufs  Schild 
erhoben,  ward  „das  zweite  B"  genannt,  ein 
zweiter  Beethoven!  Es  war  ein  fanatischer 
Kampf  von  beiden  Seiten  und  Wolf  machte 
das  harmlose  „Salonblatt"  zum  Schauplatz 
blutigster  Brahms- Satiren.  Nicht  Brahms,  als 
dem  Komponisten  an  sich,  galt  der  Strauß,  als 
vielmehr  dem  Brahms,  der,  ob  er  recht  wollte 
oder  nicht,  zum  Oberhaupt  der  Antiwagnerianer 
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gemacht  worden  war.  Also  ein  prachtvoll 
parteiischer  und  nicht  der  Heiterkeit  entbehrender 
Niederschlag  jener  kampffrohen  Wiener  Zeit 
ist  in  diesen  Schriften  zu  finden,  die  aber  anderer- 
seits den  damals  in  der  Kaiserstadt  wirkenden 
Künstlern  volle  Gerechtigkeit  zuteil  werden 
lassen.  Und  einige  Namen  seien  genannt  von 
denjenigen  künstlerischen  Persönlichkeiten,  die 
Hugo  Wolfs  scharfsinnige  Teilnahme  erregten. 
Die  berühmten  Sänger  Vogl,  Winkelmann, 
Reichmann,  Bötel,  Scaria,  Bulß,  die  Matarna, 
Lilli  Lehmann,  die  Lucca,  die  Papier,  Rubinstein, 
Hans  V.  Bülow  mit  seiner  Meininger  Kapelle  usw. 
Schonungslos  deckt  Wolf  Schäden  auf,  wo  er 
sie  findet;  so  herrlich  er  das  Können  der  Phil- 
harmoniker preist,  so  läppisch  dünken  ihn  ihre 
seichten  Programme;  das  Wiener  Opern  - 
Publikum  muß  sich  seine  schärfste  Kritik  ge- 
fallen lassen,  seine  Theaterlogen  nennt  er 
Schlaf kabinette;  selbst  gegen  seine  kritischen 
Kollegen  zieht  er  derb  vom  Leder.  Kurz,  er 
wollte  sich  als  Referent  keine  „Beziehungen" 
schaffen,  um  sie  etwa  als  Komponist  auszu- 
nützen; er  wollte  lediglich  der  Wahrheit  dienen, 
wie  gerade  er  sie  erkannte.  Daß  er  sich  auf 
solche  Weise  eine  Riesenzahl  von  Feinden  schuf, 
kümmerte  ihn  nicht  —  aber  schwer  hat  er  es 
später  büßen  müssen.  Er  war  —  und  Batka 
selbst  hat  im  ,, Merker"  schon  Beispiele  davon 
gegeben  —  ein  scharfer  Denker,  ein  witziger 
Satiriker,  ein  glänzender  Feuilletonist;  einer,  der 
das  Wort  trefflich  meisterte;  er  war  auch  als 
Kritiker  ein  Idealist  sondergleichen,  ein  Dichter, 
bisweilen  wohl  heranreichend  an  die  phantasie- 
vollen Emanationen  Robert  Schumannschen 
Geistes.  Um  all  dieser  Gaben  und  Güter  und  auch 
um  seiner  kleinen  Schwächen  willen  muß  man 
das  Buch  liebgewinnen,  das  in  reichster  Fülle 
menschliche  und  künstlerische  Bekenntnisse 
des  großen  Liedermeisters  Wolf  enthält. 

Dr.  Georg  Kaiser. 


Philipp  W  o  1  f  r  u  m,  Vierstimmiges 
Kirchenmelodienbuch,  für  gemischten  Chor  be- 
arbeitet (Kaiserslautern,  Taschersche  Buch- 
handlung) .  Dieses  protestantische  Kirchengesang- 
buch verdient  auch  vom  musikalischen  Stand- 


punkt Beachtung,  weil  die  Sätze  von  einem  Meister 
wie  Philipp  Wolfrum  herrühren.  Der  Leistungs- 
fähigkeit freiwilliger  Kirchenchöre  ist  sorgsam 
Rechnung  getragen.  Den  Choral  „Mit  Fried  und 
Freud  fahr  ich  dahin"  hat  Wolfrum  mit  detail- 
lierten Vortragsbezeichnungen  versehen,  die 
zeigen,  wie  er  sich  die  Wiedergabe  vorstellt.  Im 
übrigen  stellt  er  die  Abschattung,  die  sich  ja  auch 
nach  dem  Inhalt  der  Strophe  richten  muß,  dem 
Geschmack  des  Dirigenten  anheim.  Die  Warnung 
vor  übertriebenen  Nuancenreitereien  im  Vorwort 
ist  gut  angebracht.  R.  jB. 


,,Max  Hesses  Deutscher  Mu- 
sikerkalender für  das  J  a  h  r  1912", 
27.  Jahrgang,  mit  Porträts  und  Biographien 
Gust.  Mahlers  und  Fei.  Mottls.  Max  Hesses  Verlag, 
Leipzig. 

Gleich  seinen  Vorgängern  bringt  auch  der 
vorliegende  27.  Jahrgang  ein  reiches  statistisches 
und  chronistisches  Material  über  das  gesamte 
Musikleben  Europas  mit  in  gewohnt  peinlicher 
Genauigkeit  geprüften  und  in  anerkennens- 
werter Weise  ergänzten  Daten,  u.  a.  einen  sorg- 
fältigst zusammengestellten  Musikergeburts-  und 
Sterbekalender,  ein  Notizbuch,  bezw.  einen 
Stundenkalender  für  alle  Tage  des  Jahres,  ein 
Verzeichnis  der  größeren  deutschen  Orchester, 
ein  solches  der  Opern-  und  Operettenbühnen,  die 
Lebensdaten  aller  namhaften  Komponisten  in 
alphabetischer  Ordnung  sowie  einen  längeren 
hochinteressanten  Artikel,  betitelt:  ,, Stirbt  die 
Kunst",  aus  der  Feder  des  Musikschriftstellers 
Dr.  Karl  Mennicke,  des  weiteren  Biographine 
über  Gust.  Mahler  und  Felix  Mottl  nebst  einej 
Würdigung  ihres  Schaffens  (aus  gleicher  Feder). 
Das  reichhaltige  Adreßbuch  mit  den  genauen 
Anschriften  der  ausübenden  und  schaffenden 
Tonkünstler,  Musikschriftsteller  und  Referenten, 
Konzertbureaus  usw.  in  allen  bedeutenden 
Städten.  Vortreffliche  Porträts  G.  Mahlers  und 
F.  Mottls  stehen  dem  Kalender  als  Bildschmuck 
voran.  Ein  separater  Anhang:  ,,Die  musik- 
technischen Kunstausdrücke  sowie  deren  Ver- 
deutschung und  Erläuterung"  von  Karl  L. 
Heidenreich,  67  Seiten  stark,  dürfte  als  will- 
kommene Beigabe  begrüßt  werden. 


österreichischer  Verlag  Wien  IX/^  Schwarzspanierhof. 
Chef-Redakteur:  Richard  Specht.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.  —  Druck  der  k.  k.  Hof  theater- 
druckerei,  „Elbemtihl",  Wien  IX.  (verantwortl.  L.  Krempel.)  -    Buchschmuck  von  Brüder  Rosenbaum,  Wien,  VIII, 
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GERHART  HAUPTMANN 


,DER  MERKER." 


Ili.,  HEFT  VI. 


MORITZ  ROSENTHAL. 


,DER  MERKER."  HI.,  HEFT  VI. 


WIENER  THEATER-DIREKTOREN 
III. 

WILHELM  KARCZAG. 

KARIKATUR  VON  ANGJEO  UVODIC 


Bösendorter 

□  Klaviere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

h\sil  Rubinstein,  Bülow,  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I  IDEZIZI 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  nouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


II 


❖  ❖ 


V  X 


Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BERnHFIKD  KOHH 

k.  unö  k.  ^  Hoflieferant 

UJien,  1.,  Himmelpfortgasse  20. 


Qas  auf  Grund  reicher,  u/ährenö  öes 
53  jäiirigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Geu/issenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  300  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
und  Preisuuerteste*  ♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦»♦♦♦♦♦ 
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MUSIKSCHULEN  KfUSER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  : :  Jährliche  Frequenz :  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In«  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

i   □  WIEN,  VII/1.,  ZIE0LER6HSSE  NR-  29.  □ 
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Fabrikat  allerersten 
o  o       Ranges       o  o 


A.  PRORSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Ffihrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


KÜNSTLERTAFEL 


Von  österreichischen 
Komponisten. 

—  Richard  Mandl  erfreut 
sich  unter  den  Jungwiener  Kom- 
ponisten einer  sich  stets  steigern- 
den Beliebtheit.  Der  Orchester- 
verein der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Musikfreunde  brachte  in  seinem 
letzten  Abonnementkonzerte  die 
Erstaufführung  des  „Hymnus  an 
die  aufgehende  Sonne"  für  kleines 
Orchester,  Harfen  und  Orgel 
(letztere  vom  Hoforganisten 
Dittrich  trefflich  behandelt),  ein 
Werk,  das  mit  seinem  von  An- 
beginn bis  zum  Abschkiß  kon- 
tinuierlich sich  steigernden  Cres- 
cendo auf  das  Publikum  mäch- 
tigen Eindruck  hervorrief;  auch 
der  Singverein  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  hatte  für 
sein  viertes  ordentliches  Konzert 
ein  Werk  Mandls  (Griselidis)  an- 
gesetzt. Ton  Mandls  Kammer- 
kompositionen erschien  dessen 
Quintett  für  Klavier,  2  Violinen, 
Viola  und  Violoncell  in  der  Uni- 
versal-Edition  Nr.  3350,  eine  will- 
kommene Bereicherung  dieses 
Gebietes  der  Kammermusik. 


□ 


 Paul  Graener,  der  sich 

als  Direktor  des  Mozarteums  in 
Salzburg  innerhalb  kurzer  Zeit 
außerordentliche  Anerkennung 
zu  erringen  wußte,  findet  auch 
als  Komponist  zunehmende 
Wert:3chätzung.  Seine  I.  Sympho- 
nie hat  anläßlich  der  Urauf- 
führung in  Salzburg  einmütigen 
Erfolg  erzielt  und  wurde  unter 
seiner  Leitung  am  1.  März  in 
Wien  zur  Erstaufführung  ge- 


bracht. Musikdirektor  Ferdinand 
Löwe  brachte  im  Konzertverein- 
Konzert  am  12.  März  die  schon 
im  Vorjahre  sehr  beifällig  auf- 
genommene „Sinfonietta"  zur 
Aufführung.  Die  Quartett- Ver- 
einigung Hock  spielte  das  in 
Wien  schon  wiederholt  aufge- 
geführte  Streichquartett  „Spinn ! 
Spinn!"  am  5.  März  in  Frank- 
furt. Das  Philharmonische  Trio 
in  Wien  hat  sein  Klavier-Trio 
auf  das  nächste  Programm  ge- 
setzt. Frau  Weigl-Pazeller  und 
Frl.  Ida  Schörghuber  haben  erst 
vor  kurzem  seine  Lieder  unter 
großem  Beifall  gesungen.  Direk- 
tor Bainer-Simons  bereitet  die 
Uraufführung  von  Graeners  Oper 
„Das  Narrengericht"  vor.  Die 
Universal  -  Edition  hat  den 
größten  Teil  der  Werke  Graeners 
veröffentlicht  und  bringt  dem- 
nächst auch  einige  seiner  stim- 
mungsvollen, feinsinnigen  Kla- 
vierstücke heraus. 


□ 


—  Richard  Stöhr  veran- 
staltete am  9.  Februar  1912  im 
ausverkauftenUrania-Saale  einen 
eigenen  Kompositionsabend.  Von 
den  aufgeführten  Werken  ge- 
fielen insbesonders  ein  Streich- 
quartett op.  22,  D-Moll,  ferner 
2  Klavierstücke  („Zum  Abend" 
und  „Ritt  der  Elfen")  aus  op.  23, 
von  Meister  Grünfeld  in  seiner 
bekannt  brillanten  Art  zum  Vor- 
trage gebracht  und  eine  neue 
Violin  -  Klaviersonate  G  -  Dur, 
op.  27,  von  Henri  Marteau  und 
dem  Komponisten  selbst  gespielt. 
Diese  drei  Werke  erschienen  in 
der  Universal-Edition. 


—  Von  Vite21av  Noväk 
sind  vor  wenigen  Tagen  in  Prag 
zwei  neue  Klavierwerke  von  dem 
Konzertpianisten  Stepan  mit 
ganz  außerordentlichem  Erfolge 
zur  Aufführung  gebracht  worden. 
Das  eine  der  beiden  Werke  ist 
ein  großangelegter  Zyklus  „Pan", 
der  zwar  an  den  Spieler  nicht 
geringe  Anforderungen  stellt, 
aber  an  Wirkung  in  der  modernen 
Klavierliteratur  kaum  seines- 
gleichen hat.  Das  zweite  Werk, 
„Exotikon",  besteht  aus  fünf 
kleinen,  auch  mittleren  Spielern 
leicht  zugänglichen  Stücken,  von 
denen  jedem  einzelnen  ein  fremd- 
ländisches Motiv  zu  Grunde  liegt. 
Diese  fünf  Stücke  sind  von 
außerordentlichem  Klangreiz  und 
werden  zweifellos  rasch  ihren 
Weg  ins  große  Publikum  finden. 
Die  soeben  in  der  Universal- 
Edition  erschienenen  Werke  sind 
in  jeder  Musikalienhandlung  er- 
hältlich. 

□ 

—  In  einer  Sonntag-Matinee 
am  17.  März  gelangte  eine  An- 
zahl von  Fragmenten  aus  Felix 
Gotthelfs  Mysterium  „Maha- 
deva"  zur  Aufführung.  Außer 
hervorragenden  Gesangskräften 
wirkte  auch  der  Chor  des  Wiener 
akademischen  Wagner\'ereines 
unter  Leitzing  seines  Dirigenten, 
Universitäts  -  Lektors  Franz 
Pawlikovsky,  mit. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Shakespeare-Jubiläum. 
Am.  1.  Febmar  waren  100  Jahre 
vergangen,    daß  Shakespeares 


Geigenmacher-Ateller,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Geopg  Rauer 
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KÜNSTLERTAFEL. 


„Romeo  und  Julia"  in  der  die 
Schlegelsche  Übersetzung  acharf 
beschneidenden  Bearbeitung 
Goethes  am  hiesigen  Hoftheater 
zum  1.  Male  aufgeführt  wurde. 
Wie  man  weiß,  nicht  mit  dem 
erhofften  Erfolg,  da  die  Goethe- 
schen  Zusätze  der  Ökonomie  des 
Stückes  nicht  förderlich  waren. 
In  dieser  Einrichtung  kam  das 
Stück  aber  doch  auch  in  Berlin 
zur  Aufführung,  am  9.  April  1812, 
in  Wien  im  Jahre  1816.  In 
AVeimar  wurde  Goethes  Bear^ 
beitung  bis  zum  Jahre  1845  auf- 
geführt; dann  ruhte  hier  das 
Stück  bis  zum  9.  April  1853,  wo 
wieder  die  alte  Schlegelsche 
Übersetzung  zu  ihrem  Rechte 
kam.  Am  100.  Jahrestag  der 
1.  Aufführung  der  Tragödie  in 
Weimar  ging  das  Stück  neuein- 
studiert in  Szene. 

□ 

—  Moderne  französische 
Musik.  Die  Intendantur  des 
Hoftheaters  in  Schwerin  wird 
am  12.,  13.,  14.  und  15.  Oktober 
dieses  Jahres  in  zwei  Opemauf- 
führungen  und  in  drei  bis  vier 
Konzerten  einen  Überblick  über 
die  moderne  französische  Musik 
geben.  Zur  Aufführung  gelangen 
u.  a.  die  Oper  „Monna  Vanna" 
von  Fevrier,  Werke  von  Cesar 
Frank,  Saint-Saens  und  Lalo, 
dessen  Symphonie  Espagnole  von 
Prof.  Marteau  gespielt  werden 
wird.  Wegen  solistischer  Mit- 
wirkung steht  die  Intendantur 
mit  namhaften  französischen 
Gesangs-  und  Instrimiental- 
solisten  in  Unterhandlung.  Die 
Leitung  des  ganzen  Unter- 
nehmens liegt  in  den  Händen 
von  Professor  Willibald  Kähler. 


Bficher-Einlauf. 

—  Harmonielehre.  Von  Dr. 
Eugen  Schmitz  (Verlag  Kösel 
in  Kempten,  1  M.)  —  Abriß  der 
Instrumentenkunde.  Von  Markus 
Koch  (Ebendort,  2 M.)  —  Musik- 
buch aus  Österreich.  Von  Josef 
ßeitler  (Karl  Fromme,  Wien, 
6  K).  —  Die  Bildung  des  Bel- 
canto.  Von  Ludwig  M antler 
(Halm  &  Goldmann,  Wien).  — 
Richard  Wagner  über  Tristan 
und  Isolde.  Von  Dr.  Edwin 
Lindner  (Breitkopf  &  Härtel, 
geh.  5,  geb.  6-50  M.)  —  Eine 
Glanzzeit  des  Züricher  Stadt- 
theaters. Von  Dr.  phil.  Eugen 
Müller  (Orell-Füssli,  Zürich, 
geb.  8  M.)  —  Aus  dem  Kreise 
Wieck-Schumann.  Von  Marie 
Wieck  (Pierson,  Dresden  und 
Leipzig).  —  Arnold  Schönberg 
(R.  Piper  &  Co.,  Mürchen).  — 
Oskar  Fried.  Von  Paul  Stefan 
(Erich  Reiß,  Berlin,  2  M.)  — 
Otto  Nicolai.  Von  J.  R.  Kruse 
(Verlag  Berlin — Wien,  geh.  8, 
geb.  9  M.)  —  Anton  Noten- 
quetscher.  Von  M  o  8  z  k  ow  s  k  i.  — 
Kleiner  Ratgeber  bei  An- 
schaffung von  Harmoniums. 
Von  Willy  Simon.  —  Die  Re- 
form des  modernen  Druckwind- 
Harmoniums.  Von  Sigfrid  Karg- 
Elert.  (Alle  drei  bei  Karl 
Simon,  Berlin,  SW.  68). 


Ella  ArnaUy  dlplom.  Lehrerin 

— —          der  Engel 'sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

•Gesans: 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

^   zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIIL,  Kochsrasse  8. 


Ilka  Helene  Hartwig(Koi^- 

ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hofopem- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  lU.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konsei-vatoriötin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Margarete  Kolbe  (VioUne) 

 S  Wienin. 

Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier 

Wien, 


XVIII.,  Cotta  geg.  2,  Parterres 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Crngl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden.  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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Maria  Löffler  v.k.k.Landes- 

scnulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,lX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter»  Gesangs- 

meistenn, 
Wien,  IX.,  Mülhiergasse  3. 


Anna  Prasch-Passy,  '^on- 

— zert- 
sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

virtuosm). 
Mitglied  des  Baimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

sä  ngerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprectounden  täglich  von 
12—2  Ulir.  Wien,  Vm.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Oe.  Y.  Hazay,  Gesang, 
1  seine  Entwicklung  i 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Qesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksafflan  geb.  JVL  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Raraeau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  VVeingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anftlhrt. 
Ein  SpezialWerk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum.  4- 


MAX  HESSES  VEBUC,  LEiPZiB. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Xlavier,  VioHne,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

  Wien,  IX. 


Müllnergasse  5.  Tel.  4793 /IV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf erstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.Erteilt  U  nter- 
richt.  Telephon 5043/IY.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene,  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k  k.  Hof- 

Organist, 
k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Strauß engasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien. 

xvm.. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IT..  Kleine  Neu- 
srasse 10. 


VI 


mnniK 

DES  „nEKKER" 

2.  flUrLflQE 

SOEBEN  ERSCHIENEN 

PREIS  K  1.50 

IN  4LLEN  BUCHH/INbLUNQEN 
H4BEN 


CELLIST 
gesucht 

der  sich  zum  Vergnügen 
an  einem  Amateur-Quar- 
tett beteiligen  will,  Gefl. 
Schreiben  befördert  die 
Administration  des  „Mer- 
ker" unter 

^Kammermusik' 


Alex.  Elmhorsty  Sciiau- 

-----------------  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtbeater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Boswortk  $  Co. 

MosiHVcrsandbatts 

Wien,  1.,  Wotlzeile  Kr.  39 

telpzig  Zürich  -  Paris  -  london 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 
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Karl  Frühling,  Harmonie- 
———————  lehre,  Kom- 
position; Klavierimterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
u.Oratorien- 
sänger,    (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oben-egisseur 
der  Volksoper, 
Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 

f asse  17.  Hochparterre.  —  In- 
ividualisierende  Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprtilung 
von  4—6  Uhr. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 


Humbert  Geyer,  Komponist 

u.  Pianist, 
Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

gän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

—  der  k.  k. 
Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


diiigent  und 
Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Noten  Qeqen Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
  Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse BO.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Lieohten- 
steinstraße  20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^gl— 1  Uhr. 


Georg  Valker,    k.  Hofor- 

ganist,  Wien, 
IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
lehre,  Kon- 
trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangekorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  EX.,  Hahu- 
gasse  31. 


Kocb  i  HorscU  Pianos 


HoFVOPragend 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTBRKLAVIER 
ermöglicht 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


III 


Erfolgreiche  Lieder  dieser  SaisoDÜ 


II  II 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt 

Früher  erschienen  die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  1 

An  des  Glückes  Pf  orte.(T.Resa.)  }K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.) .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  \uro  >in 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.) . 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  ....  1 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  J 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen.)  .  .  .  .  K  1.80. 
UnruhigeStunde.(Hans Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.) .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  v.  Oberleithner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  stille  Freier.  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.^. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  .  .(H.Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Müller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUÜLUIB  DOBLinSER 

(Bernhard  Herzmansky) 

niusikalienhandlung,  Wien,     Dorotheergasse  10,  TeL  3708. 


IX 


Repeptoipe: 

März 

Mont.  25.  Russischer  a  capella-Chor.  {"böIÄI^L^^^^^^^^ 
Freit.  29.  Comclius  Czamiawski. 

April 

Mont.  1.  Gisela  Springer.    ^'"'^'''^  •''^"'"^''^"(Lner  saa>.) 
Dienst.  2.  III.  außerordentliches  Gesellschafts- 

Vr\*tTeifi-    Zur  Aufführung  gelangt  J.  S.  Bach :  Hohe  Messe. 
«VUnZen.  (Großer  Saal.) 

Kartenverkauf  tadeT«-    Kassestunden  "„^,n'o"n        Konzerte  Sfctf-anTr? 

aastcdtungen  ausschließlich  an  der  10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konrertkasse»  I.,  Canovagaftse  A.      und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.      säien,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

*  •  Beft  organlfierte  Volks  -  Bibliothek  •  * 
mit  größtem  Umfa^  wiflenidiaftlidier  Werke. 


Wiffenldiaftlidie  Hbteilung,  monatsgebfihr  50  h 
Fremde  Spradien  50  ^ 

üeutfdie  Ldterahir  50 


3ugendfdiriffen,  nionatsgeb&tir  .  .  50  h 
Ropitöten  und  Roten      „  .  .   100  » 

SdireibgebfihT  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I«,  Wildpretmarkt  Rn  2  und  26  Filialen* 


:::::::::::  Rteiier 

***********lfür  Kunst-  unö  Theatermalereil* 

Feröinanö  (Tloser 

  (F.  moser  —  1.  Silhofer)  \.  •  m  •  m  •  •  •  •  m  •  * 

LUien,  XIU.,  Braumanngasse  IBurir:::::::; 
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ZWÖLF  SINFONIE'KONZERTE 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE*         V.8  Uhr  abends 

DIENSTAG-ZYKLUS: 

26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS : 

10.  April  1912. 
Brahms  t  Klavierkonzert  (D-moU). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  SpSrr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,  6  Uhr  naolunittags,  im  Grossen  MusUcverelns-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb  6  Uhr  naobmlttags,  Im  Ic.  k.  Volksgarten. 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals  t 

R.v.Wal(ilieim,J.Eberle&Co. 


Wien,  VII.,  Seidengasse  3-9  'W*  | 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  !•* 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten  •> 

f^f\i^ckt\£ininXc     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei   usw.)  *:* 

iHUlCIlllI  UCK    Alleinige  Auslieferung   unserer    allgemein    eingeführten  ♦> 

Notenpapiere  Äntartt^Sttv'on  Notenpapier  | 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 

Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung).  ❖ 

für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Skizzen-  X 

bücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare.  •> 

•*« 

Bekannt  gediegene   Ausführungen.    Muster,   Preisverzeichnisse  wie 

Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung.  ^; 


i  Xopierbares  jtotcnpapicr 

•l*     Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes,  •:♦ 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden.  ♦> 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  - 
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Italieni.selie  Kammer^^än^eriii  (Bel-Caiito) 

Solistin  (ler„Libera'-Estetica'Konzerte'*und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,  wa  isorl  und  ihre  Kunst  des  Bel'Canto. 

V^on  Dr.  Richard  Batka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


j[da  Jsori-j^lbmii.  ^ 


Alt-italienische  Arien. 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig)« 


Urteile  von  Fachleuten  über  die 


Lyon  &  Healy-Harfen 

Melanie  Bauer-Ziech,  Dresden  :  Ich  finde  die  Lyon  &  Healy-Harfe  von  herrlicher  Tonfülle, 
besonders  in  den  tieferen  Lagen;  der  Besitz  eines  dieser  Instrumente  muß  für  jeden 
Harfenspieler  eine  Freude  sein. 

Eduard  Foehr,  Braunschweig  :  Der  Freude,  an  meinei  neuen  Wirkungsstätte  eine  Lyon- 
Healy-Harfe  als  Dienstin&trument  vorzufinden,  muß  ich  auch  Ihnen  gegenüber  Aus- 
druck geben.  Nicht  reich  genug  scheint  mir  die  Sprache,  den  Wohllaut  würdig  zu  preisen. 

Adam  Hahn,  Wiesbaden  :  Es  ist  mir  sehr  angenehm,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  die 
von  Ihrer  Fii-ma  gekaufte  Lyon  &  Healy-Harfe,  Stil  25,  ein  ganz  vorzügliches  In- 
strument ist,  welches  wohl  in  keiner  Beziehung  übertroffen  werden  kann. 

IVI.  HäjeK,  Würzbupg  :  Ich  sehe  mich  veranlaßt,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  die  der  Kgl.  Musikschule 
gelieferte  Harfe,  Stil  21,  meine  Erwartungen  tatsächlich  übertrofFen  hat. 

Alfred  Holy,  Wien  :  Mit  freudigster  Genugtuung  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  die  für  die  Hofopf>r 
gelieferte  Harfe,  Stil  22,  die  gehegten  großen  Erwartungen  im  vollsten  Maße  erfüllt 
hat.  Ein  Harfenspieler,  dem  ein  solches  Instrument  zu  Gebote  steht,  muß  von  neuem 
seines  Berufes  froh  werden. 

Konservatorium  der  Musil^,  Köln  :  Im  Auftrage  des  Herrn  Generalmusikdirektors  Fritz  Stein- 
bach teile  ich  Ihnen  mit,  daß  die  beiden  gelieferten  Harfen,  Stil  21,  m  Ton  und  Aus- 
führung volle  Zufriedenheit  gefunden  haben. 

Otto  IVIosshammer,  Budapest :  Die  Lyon  &  Healy-Harfen  sind  sowohl  über  jede  Kritik,  als 
auch  über  alles  Lob  erhaben.  Sie  sind  gebaut  für  die  Ewigkeit,  haben  einen  unüber- 
trefflichen Ton  und  sind  allen  klimatischen  Verhältnissen  gewachsen. 

Roman  Mosshammer,  Budapest :  Endlich  habe  ich  das  Instrument,  welches  mir  immer  als  Ideal 
vorgeschwebt  hat.  Die  Harfe  ist  sowohl  in  tonlicher,  gleichwie  in  mechanischer  Be- 
ziehung das  vollendetste,  was  im  Harfenbau  bisher  geleistet  wurde. 

Franz  Poenitz,  Berlin  :  Diese  Harfen  haben  großen,  gesangreichen  Ton,  unverwüstlichen 
Mechanismus  und  werden  wohl  sobald  nicht  übertroffen  werden. 

Wilhelm  Posse,  Berlin  :  Ich  halte  die  Lyon  &  Healy-Harfen  für  ganz  wundervolle  Instrumente. 

Ludwig  Richter,  Frankfurt:  Mit  vieler  Freude  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  ich  mit  meiner  Lyon 
&  Healy-Harfe,  Stil  2i,  sehr  zufrieden  bin.  Das  Instrument  hat  einen  sehr  großen 
modulationsfähigen  Ton,  klingt  sehr  voll  und  weich  und  spielt  sich  sehr  leicht. 

Mathilde  Skerle,  München  :  Wer  einmal  auf  einer  Harfe  von  Lyon  &  Healy  gespielt  hat, 
wird  auf  einer  anderen  Harfe  nie  mehr  spielen  wollen. 

Joh.  Snoer,  Leipzig:  Bei  Solovorträgen,  wie  z.  B.  Harfenkonzerten  mit  Begleitung  von  großem 
Orchester,  stehen  die  Lyon  &  Healy-Harfen  meiner  Ansicht  nach  unübertroffen  da, 

Johannes  Stegmann,  Mannheim  :  Rückhaltlos  schließe  ich  mich  den  Aussprüchen  meiner  Kollegen 
an,  und  jedem  Harfenspieler,  der  es  ernst  mit  seiner  Kunst  meint,  sollte  eine  Lyon 
&  Healy-Harfe  als  höchstes  Ideal  gelten. 

L.  M.  Tedeschi,  Mailand  :  Seit  2  Jahren  spiele  ich  auf  einer  Lyon  &  Healy-Harfe,  Stil  22.  Es  ist  ein 
herrliches  Instrument,  dessen  eminente  Vorzüge  ich  nicht  genug  hervorheben  kaun.  Ich 
kenne  gegenwärtig  keine  Pedalharfe,  die  sich  mit  Lyon  &  Healy-Harfen  vergleichen  kann. 

Otto  Weise,  Dessau :  Seit  zirka  12  Jahren  bin  ich  im  Besitze  einer  Lyon  &  Healy-Harfe,  Stil  21,  und 
kann  Ihnen  über  das  herrliche  Instrument  nur  meine  volle  Bewunderung  aussprechen. 
Die  Harfe  hat  sich  trotz  außerordentlich  starker  Benützung  tadellos  gehalten,  die 
Mechanik  ist  unverwüstlich  und  der  Ton  von  großartiger  Fülle  und  Schönheit. 

Jos.  Zwerger,  München:  Das  Instrument  gefällt  mir  ausgezeichnet  und  macht  mir  große  Freude. 

Lyon  &  Healy-Harfen  wurden  geliefert  an  die  Hofopern  in  Barlin,  Budapest,  Cassel,  Dessau, 
Kopenhagen,  Stuttgart,  Wien,  an  die  Stadttheater  in  Graz,  Hamburg,  Leipzig  und  Mag- 
deburg, Konservatorium  in  Köln,  Kgl.  Akademie  München,  k.  k.  Musikakademie 
==  in  Wien,  Kgl.  Musikschule  Würzburg,  Kurorchester  in  Wiesbaden  usw.  • 

Jul.  Heinr.  Zimmermann,  Leipzig 

Ausführlicher  Katalog  und  Gutachten  frei. 
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LETZTES  GEBET.  VON  EMILE  VERHAEREN. 

NACHDICHTUNG  VON  STEFAN  ZWEIG. 


Vielleicht 

Dereinst  in  meiner  letzten  Stunde, 
Vielleicht, 

Daß  dann  —  und  war 's  nur  für  eine  Sekunde!  — 
Die  Sonne  noch  einmal  zaghaft  und  leicht, 
Über  die  dunkelnden  Fenster  schleicht. 

Dann  würden  meine  Hände,  die  entfärbten,  armen. 

An  ihrer  Glut  noch  einmal    golden  reifen, 

Ihr  letzter,  leiser  Kuß  mit  ihrer  hellen,  warmen 

Begütigung  mir  Stirn  und  Lippen  streifen 

Und  meine  Augen  könnten,  eh  sie  stolz  verglühen, 

Dankbar  zuvor  ihr  großes  Leuchten  widersprühen. 

Sonne,  wie  hab'  ich  deine  helle  Kraft  geliebt! 

All  meine  Kunst,  die  störrische  und  milde. 

Zwang  dich  hinein  ins  heiße  Herz  meiner  Gedichte. 

Und  wie  ein  reifes  Feld,  das  Sommerwind  durchstiebt, 

So  feiert  dich  mein  Werk  in  manchem  Ebenbilde. 

O  Sonne,  Du,  die  Du  entfaltest  und  befrei'st, 

Gewalt'ger  Freund,  der  allen  Stolz  entzündet, 

Laß  es  gescheh'n,  daß  in  der  Stunde,  da  mein  Geist 

Sich  noch  verwirrt  vor  der  zu  neuen  Prüfung  findet, 

Daß  Du  in  jener  dunkeln  und  gebieterischen  Stunde 

Mir  Beistand,  Bruder  und  Begleiter  sei'st! 
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SIEGFRIED  WAGNERS  WERKE  IN  WIEN. 
VON  C.  F.  GLASENAPP. 

(Schluß). 

Wir  kommen  in  der  Fortführung  unseres  Überblickes  über  die  einzelnen 
Werke  des  jungen  Meisters  zu  dem  ,,B  r  u  d  e  r  Lustig",  den  Wien  über- 
haupt noch  nicht  kennen  gelernt  hat. 

Mag  wohl  der  Autor  des  Bärenhäuters"  sich  einmal,  mit  der  Be- 
zeichnung des  Charakters  seiner  Schöpfungen  als  ,,Volksoj ern",  gesprächs- 
weise dem  Horizont  eines  seiner  zahlreichen  Interviewer  angepaßt  haben: 
der  Übereifer,  mit  welchem  der  einmal  gewonnene  Terrorismus  in  den 
öffentlichen  Debatten  unserer  Zeitungskritiken  wiederkehrt,  ist  jedenfalls 
nicht  auf  seine  Rechnung,  sondern  auf  das  Konto  derer  zu  setzen,  welche 
die  Abwesenheit  eines  solchen  Untertitels  von  je  für  ihr  Privatvergnügen 
bitter  beklagt  haben.  Am  ehesten  möchten  wir  noch  vom  „Bruder  Lustig" 
(und  in  einem  gewissen  höheren  Sinne  vom  ,,Banadietrich")  sagen,  daß 
er  in  der  großen  Linienführung  seiner  drei  Aufzüge  uns  als  das  verkörperte 
Ideal  einer  ,, Volksoper"  entgegentritt.  Der  erste  dieser  Aufzüge  zeigt  uns 
den  freien  Helden  ohne  Furcht  und  Tadel,  mit  dem  reinen  Kindesgemüt 
seines  älteren  Bruders  Hans  Kraft,  unter  kaiserlicher  Acht;  während  der 
zweite  auch  noch  den  aus  fanatisch  frevlem  Priestermunde  über  ihn  aus- 
gesprochenen Kirchenbann  hinzufügt:  aus  Acht  und  Bann  geht  dann  im 
dritten  Akt  seine  durch  nichts  zu  beugende,  unverwüstliche  Natur  mit 
ihrer  sprudelnden  Lebensfrische,  Tatkraft  und  Geistesgegenwart  sieghaft  und 
glorreich  hervor. 

Und  von  diesem  ,, Bruder  Lustig"  aus,  mit  seiner  freskoartigen  Durch- 
führung der  Hauptzüge  in  festen,  klaren,  volkstümlichen  Strichen,  fast  mit 
Vermeidung  einer  allzuängstlichen  Motivierung  des  Einzelnen  —  welcher 
bedeutungsvolle  weitere  Schritt  zu  der  vollendeten  Reife  der  Kunst  des 
Dichters  wie  des  Musikers  im  ,,S  t  e  r  n  e  n  g  e  b  o  t"!  Organischer  Aufbau, 
Größe  der  Grundidee,  Durchbildung  der  Details,  Tiefe  und  Feinheit  aller 
inneren  Beziehungen,  ein  Reichtum  ausgeprägter  Charaktere  bis  in  die  ge- 
ringsten Nebenpersonen  hinein,  wirken  in  dieser  überragenden  Schöpfung 
eines  männlichen  Künstlergeistes  zusammen,  um  sie  wie  durch  eine  breite 
Kluft  von  ihrem  nächsten  Vorgänger  zu  trennen.  Es  ist  unmöglich,  das  hier 
Behauptete  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  überzeugend  nachzuweisen;  wir 
können  den  Leser,  der  sich  des  näheren  dafür  interessiert,  nur  auf  ein  jüngst 
von  uns  erschienenes  Buch  über  Siegfried  Wagner  und  seine  Kunst 
verweisen,  welches  sich  eingehend  gerade  mit  diesem  Werke  beschäftigt  und 
es  bis  in  seine  feinsten  Nervenfäden  analysiert.  Was  Wien  davon  bei  jener 
vereinzelten  Aufführung  im  Kaiser  Jubiläums- Stadttheater  erlebt  hat,  scheint 
nicht  der  Rede  wert  gewesen  zu  sein.  Auswärtige  Freunde  und  Verehrer 
des  Künstlers,  die  zur  ersten  Aufführung  nicht  hatten  abkommen  können,  und 
sich  dagegen  auf  die  zweite  Vorstellung  unter  seiner  persönlichen  Leitung 
freuten,  kamen  zu  spät:  diese  zweite  Vorstellung  fand  wegen  irgendwelcher 
Sängererkrankung  überhaupt  nicht  mehr  statt;  der  Autor  selbst  war  in  berech- 
tigtem Unwillen    über  das    ihm    hier  Gebotene  wieder  abgereist,  und  die 
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schreibfertige  Gegnerschaft  triumphierte  darüber,  daß  s  i  e  und  nicht  e  r  den 
Erfolg  davongetragen.  Das  Werk  galt  —  gleich  dem  ,, Herzog  Wildfang** 
in  München  —  für  gänzlich  verfehlt  und  entschieden  durchgefallen".  Es 
ist  bis  zur  Stunde  noch  nirgendwo  rehabilitiert;  der  Wiener  Mißerfolg,  den 
man  gutgläubig  dem  Werke  selbst  zuschrieb,  machte  keiner  ferneren  Theater- 
direktion dazu  Lust.  Man  kann  von  ihm  einfach  nur  sagen:  es  ist  von  der 
Bühne  wegkritisiert  und  von  seinem  Schöpfer  einstweilen,  bis  auf 
bessere  Zeiten,  ruhig  ad  acta  gelegt  worden.) 

Als  einigermaßen  mildernder  Umstand  soll  hier  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  Opposition  und  Konfusion  bereits  in  Hamburg  begonnen  und 
in  Prag  sich  fortgesetzt  hatten.  Gerade  dieses  Werk  sollte  nun  einmal 
wieder  entschieden  nicht  durchdringen.  Es  waren  gleich  am  ersteren  Orte 
gewisse  Stichworte  und  Parolen  darüber  ausgegeben  und  mit  bekannter 
geistloser  Handwerksmäßigkeit  akzeptiert  und  nachgebetet  worden.  Eine 
dieser  Parolen  lautete;  es  sei  eine  ,, Schicksalstragödie**;  obgleich  die  Idee  der 
Unabhängigkeit  des  freien  Individuums  von  angeblichen  Schicksalsvoraus- 
bestimmungen nie  vorher  mit  solcher  Bestimmtheit  ausgesprochen  war  und 
das  ganze  Werk,  wenn  man  seinen  Inhalt  nicht  gewaltsam  auf  den  Kopf 
stellt,  das  schnurgerade  Gegenteil  jenex  Unfreiheit  laut  und  mächtig  ver- 
kündigt. Ein  anderes  Losungswort  dieser  Art  bezeichnete  es  gar  als  ein  — 
von  mystischen  Elementen  und  symbolischen  Anspielungen  überwuchertes  — 
,,Märchenspiel**(!),  wiewohl  in  dem  ganzen  Stück  nicht  das  geringste 
Mystisch- Symbolische  oder  gar  Märchenhafte  begegnet.  Mit  denen,  welche  die 
einfache,  herzergreifende  Handlung  desselben  nicht  zu  ,, verstehen**  behaupteten, 
ist  nicht  zu  rechnen;  der  Dichter  konnte  nicht  den  besonderen  Ehrgeiz 
haben,  ein  Drama  für  Schwachköpfe  zu  dichten.  Hier  gilt  bloß  das  durch 
Schopenhauer  verewigte  Wort  des  Vauvenargues:  ,,wenn  ein  Kopf  und  ein 
Buch  zusammenstößt  und  es  klingt  hohl,  muß  denn  das  gerade  im  Buche 
sein?**  Am  ärgsten  war  es  mit  den  Äußerungen  über  die  realistisch-dämo- 
nische Figur  des  Kurzbold  bestellt:  die  einen  behandelten  ihn  als  eine 
,, symbolische  Gestalt**,  während  andere  ihn  für  einen  ,, gewöhnlichen  Intri- 
ganten** und  ,, Theaterböse  wicht**  erklärten  oder  für  einen  ,,mit  übernatür- 
lichen Kräften  ausgestatteten**  boshaften  Kobold  und  Hexenmeister.  Mit 
übernatürlichen  Kräften  —  wie  sollte  es  auch  anders  sein:  ist  er  doch 
imstande,  einer  schlafenden  Person  durch  seine  Einflüsterung  einen  Traum 
zu  suggerieren!  Auch  beschwört  er  die  Nacht  und  das  Schicksal:  wie  sollte 
er  da  nicht  ein  Zauberer  sein?  In  gleichen  Verdacht  muß  dann  allerdings 
auch  König  Lear  auf  der  Heide  geraten,  oder  der  Fischer  in  ,, Wilhelm 
Teil**  mit  seinem:  ,, Raset,  ihr  Winde!  Flammt  herab,  ihr  Blitze!**  Er  ist 
entdeckt,  er  ist  als  Verwandter  des  Kurzbold  wohl  ebenfalls  ,,mit  über- 
natürlichen Kräften  ausgestattet**  und  gewinnt  von  diesem  Standpunkt  aus 
ein  ganz  ungeahntes  Interesse,  auf  welches  man  bisher  noch  nicht  auf- 
merksam geworden  war. 

Dem  Milden,  zart  Vergeistigten  dieser  reinen,  lichten  Schöpfung  tritt 
nun  im  ,,Banadietrich**  das  Dämonisch- Kraftvolle,  der  ritterlichen  Ent- 
sagung Helferichs  im  ,, Sternengebot**  das  Trotzig- Stürmische  gegenüber,  den 
verfeinerten  Kulturzuständen  des  entwickelteren  Mittelalters  die  ursprüngliche 
Rauheit  und  Willenskraft  der  Heroenzeit.  Wenn  der  Teufel  selbst  Bana- 
dietrich  mit  satanischer  Ironie  das  ,,Ja,  ja!  Widerstehn!**  entgegenhält, 
braust  dieser  gegen  ihn  auf:   „Will  ich  denn  Heiliger  sein?**  Helferich  ist 
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seiner  Charakteranlage  gemäß  diesem  Ziel  nicht  allein  nahe,  er  hat  es  durch 
sein  Selbstaufopferungsvermögen  fast  schon  erreicht;  Banadietrich  kann  nicht 
durch  die  tiefste  Erschütterung  seines  ganzen  Wesens  dazu  gelangen,  daß  er 
die  innerlich  längst  in  ihm  vorbereitete  Reue  laut  bekennt.  ,,Was  kein 
Mensch,  kein  Satan,  kein  Gott  vermochte  —  vollbringt  dies  eines  Weibes 
Bitte?**  Kann  es  größere  Abweichungen  und  Gegensätze  in  den  Offen- 
barungen der  männlichen  Natur  geben,  als  diese  drei:  Bruder  Lustig, 
Heiferich  und  Banadietrich?  Jeder  von  ihnen  fest  in  sich  selber  wurzelnd, 
jeder  von  ihnen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  der  mit  den  andern  nur 
bestimmte  allgemeine  Berührungspunkte  ritterlicher  Männlichkeit  aufweist, 
und  doch  alle  drei  in  ihren  feinsten  Differenzierungen  aus  der  gleichen 
schöpferisch  individualisierenden  Künstlernatur  herausgewachsen. 

Wir  wissen  bei  keinem  einzigen  dieser  Dichtungsstoffe  mit  Gewißheit 
nachzuweisen,  wie  weit  die  erste  Konzeption  derselben  zurückreicht.  Einzig 
bei  dem  zuletzt  Genannten  haben  wir  dafür  eine  dunkle  Spur.  Als  Kind,  in 
seinem  achten  Lebensjahr,  unmittelbar  nach  den  übermächtigen  Eindrücken 
der  ersten  Bayreuther  Festspiele,  auf  der  Erholungsreise  seines  Vaters  nach 
Italien,  stand  der  zukünftige  Dichter  des  ,, Banadietrich**  zum  erstenmale  vor 
dem  Portal  von  St.  Zeno  in  Verona,  vor  dem  alten  Relief  des  12.  Jahr- 
hunderts, welches  den  großen  Gotenkönig  als  ,, wilden  Jäger**  darstellt,  wie 
er  auf  schwarzem  Roß  der  Hölle  zureitet.  Alle  uns  schriftlich  erhaltenen 
Darstellungen  des  Charakters  von  Dietrich  von  Bern  aus  der  deutschen 
Heldensage  sind  nachweislich  um  hundert  Jahre  jünger.  Umgekehrt  läßt 
sich  konstatieren,  daß  eben  jene  Mär  vom  ,, wilden  Jäger**  die  Gestalt  des 
geschichtlichen  Theodorich  um  ein  Bedeutendes  an  Alter  überragt.  Sie  gehört 
zum  ältesten,  auf  uns  gekommenen  Bestände  der  deutschen  Göttersage: 
Wotan  selbst  ist  es,  der  an  der  Spitze  seines  ,, wütenden  Heeres**  in  den 
Herbst-  und  Frühjahrsstürmen  über  die  germanischen  Wälder  dahinbraust. 
Ob  das  Motiv  für  die  Übertragung  dieser  alten  Anschauung  ursprünglich  auf 
italienischer  Pfaffenfeindschaft  oder  in  der  verehrungsvollen  Gleichsetzung  des 
Helden  mit  dem  alten  Himmelsgott  ihren  Grund  hat,  das  ist  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht  aufzuklären.  Vermutlich  wirkte  beides  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  zur  gleichen  Auffassung  zusammen.  Genug,  daß  nicht  allein 
die  nordische  Thidreks-Saga  von  seinem  geheimnisvollen  Verschwinden  auf 
höllischem  Roß  zu  berichten  weiß,  sondern  daß  sich  die  Gleichsetzung  des 
Berners  mit  dem  wilden  Jäger  überall,  im  Norden  und  Süden,  Osten  und 
Westen  germanischer  Lande  gleichzeitig  vollzog.  In  Graubünden  heißt  der 
wilde  Jäger  der  Ritter  von  Bernegg,  bei  den  Wenden  Dieterbernot,  in 
Holstein  Dieterich  Blohm,  in  Geldern  Dirk  (Dietrich)  mit  dem  Eber;  im 
Herzen  Deutschlands,  dem  Orlagau,  ist  für  ihn  der  Name  Berndietrich 
lebendig.  Er  wird  einerseits  zu  Bernd  oder  Berend  verkürzt,  dann  wieder 
mit  Bezug  auf  den  großen  dunklen  Wotansmantel  (Hackel,  ahd.  hahhul), 
den  er  trägt,  zu  Hackelbernd  erweitert,  woraus  in  Norddeutschland  vielfach 
die  unsinnig  entstellte,  ihren  Ursprung  völlig  unkenntlich  machende  Namens- 
form Hackel  b  e  r  g  hervorging.  Weiterhin  heißt  er  in  verschiedenen  Landes- 
teilen Bernhart,  der  von  Bären,  ja  ein  Förster  Bärens  oder  Forstmeister 
Bärens  ist  in  der  Mark,  in  Hessen  daraus  geworden;  in  dm  Landschaften 
mit  slav/isch  gemischter  Bevölkerung  aber  die  Bezeichnung  Ban  Dietrich, 
Pan  Dietrich  oder  Banadietrich  entwickelt  und,  wie  sich  in  jeder 
einzelnen   dieser   Weiterbildungen,    Um-   und   Neugestaltungen   die  plastisch 
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nachschaffende  Kraft  der  Volksphantasie  deutend  wirksam  zeigt,  knüpft  sich 
an  die  letztere  Wendung  sogleich  die  prägnante  Vorstellung  eines  —  durch 
den  eigenen  Trotz  —  in  die  Wildnis  gebannten,  von  aller  Welt  verfehmten 
Helden. 

Auch  die  geschichtliche  Gestalt  des  Gotenkönigs  muß  dann  dem 
Dichter  des  ,,Banadietrich'*  begreiflicherweise  schon  sehr  früh  entgegen- 
getreten sein;  schon  wenn  er  den  Unterredungen  seines  Vaters  mit  dem 
Grafen  Gobineau  über  diese  urwüchsig  gewaltigen  germanischen  Helden 
lauschte:  wie  schwer  es  sei,  sich  jemand  wie  diesen  Alarich  oder  Theodorich 
auch  nur  vorzustellen,  diese  ,, dämonisch  von  sich  erfüllten  Wesen,  welche 
die  ganze  Römerwelt  als  Bagage  betrachteten**.  Die  Vergleichung  mit 
Alexander  dem  Großen  lehnte  er  ab;  sie  wären  ,,viel  dämonischer**  gewesen. 
So  hat  sie  —  unter  dieser  Anleitung  —  auch  das  geistige  Auge  Siegfried 
Wagners  bereits  in  jugendlichem  Alter  erschaut.  Was  konnte  ihm,  nachdem 
er  das  Größere,  Bedeutendere  in  sich  aufgenommen,  die  spät  entwickelte 
Dietrichsage  des  deutschen  Mittelalters  mit  ihrer  breiten  Ausmalung  des 
Charakters  und  der  Umgebung  des  Helden  noch  viel  sagen?  Auch  diese  trat 
ihm  durch  Simrocks  Amelungenlied  schon  früh  und  immer  wieder  entgegen; 
sie  hat  ihn  aber  sicher  nie  zur  dramatischen  Gestaltung  gereizt.  Die  ihr 
eigene  ausschweifend  verschwenderische  Fülle  an  Nebenpersonen,  Begeben- 
heiten, Kämpfen  und  Abenteuern,  die  nur  aufs  lockerste  mit  ihrem  Mittel- 
punkt zusammenhängen,  ja  untereinander  in  Widerspruch  stehen,  geziemt 
allein  dem  Epos,  nicht  dem  Drama.  Für  dieses  letztere  genügt  ein  einfaches 
Grundmotiv;  was  darüber  hinausstrebt  ist  vom  Übel.  Dieses  Grundmotiv  ist 
*  nun  aber  in  der  Sage  vom  ,,Banadietrich**,  so  dürftig  sie  im  Äußern  erscheine, 
an  die  Hand  gegeben;  es  ist  der  kühne,  vermessene  Trotz  des  Helden,  der 
keine  Reue  kennt,  des  ,,Urheiden**,  dem  erst  im  letzten  Augenblick,  da  er 
in  der  Konsequenz  seines  Wesens  soeben  im  Begriff  steht,  der  ,, wilden 
Jagd**  zugezählt  und  eingereiht  zu  werden,  die  andere  Welt  sich  offenbart, 
die  wir  die  ,, christliche**  Anschauung  nennen,  während  der  Dichter  sich 
dessen  durchaus  enthält,  ihr  eine  dogmatische  Bezeichnung  irgend  welcher 
Art  als  Täf eichen  anzuhängen. 

Diese  ,, wilde  Jagd**  ist  uns  nichts  Fremdes;  wir  alle  gehören  ihr  an 
und  werden  unaufhaltsam  von  ihr  gehetzt,  insoferne  jene  andere  Welt  sich 
uns  nicht  bereits  aufgetan  hat.  Sonst  könnte  uns  auch  das  den  dritten  Akt 
einleitende  Tonstück  nicht  so  unmittelbar  ergreifen.  Vv/'ir  kennen  seinen  Sinn, 
wir  haben  seinen  Inhalt  tausendfach  in  uns  erlebt. 

Der  Inhalt  des  Dramas  ,,Banadietrich**  ist,  wohlverstanden,  nichts 
anderes  als:  die  Begehung  einer  Schuld  und  die  darauf  folgende  Genesis  der 
Reue  im  Innern  des  Helden.  Für  ihn  heißt  Bereuen  so  viel  als  sich  selbst 
untreu  werden,  die  Verantwortlichkeit  für  das  von  ihm  Begangene  von  sich 
auf  einen  andern  abwälzen.  Wir  erleben  es  in  einer,  im  tiefsten  erregenden 
Szene,  wie  die  in  ihm  gereizte  Machtbegier  in  einem  unheilvollen  Moment 
seine  Liebe  zu  Schwanweiß  besiegt  und  er,  durch  satanische  Einflüsterungs- 
künste dazu  bewogen,  die  einzig  Geliebte  verstößt.  Was  kann  ihm  dann 
noch  des  Priesters  Fluch  für  eine  Bedeutung  haben?  ,,Ich  hab'  mich  selbst 
verflucht,  ich  fürchte  keines  andern  Bann.**  Für  ihn  gibt  es  kein  ,,auf  den 
Knien  errutschtes  Gnaderflehn**.  So  wehrt  er  der  Reue  als  einer  Lossagung 
von  sich  selbst.  Lieber  zieht  er  auf  Drachenflügeln  in  die  ferne  V/ildnis. 
Sein  Abschied   von   Land  und  Volk  ist   freiwillig  und  unwiderruflich.  Der 
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Dichter  bringt  dies  durch  den  szenischen  Zug  sichtbar  und  bestimmt  zum 
Ausdruck,  daß  im  Augenblick  seines  Scheidens  die  brennende  Königsburg  in 
Trümmer  zusammenbricht.  Sein  Reich  ist  aus,  diese  Burg  wird  nimmer 
aufgebaut.  Dietrich  kehrt  seinem  Volk  nicht  wieder. 

Der  Trotz,  der  ihn  soweit  führte,  begleitet  ihn  auch  in  die  Wildnis. 
Nicht  minder  aber  das  Bewußtsein  seines  an  Schwanweiß  begangenen 
Unrechts.  Gewiß  würde  es  eine  sehr  oberflächliche  Auffassung  sein,  zu 
glauben,  daß  die  entscheidende  Wendung  in  ihm  erst  in  dem  Augenblicke 
beginnt,  wo  er  den  Zuruf  der  Geliebten  mit  dem  Bekenntnis  erwidert: 
,, Schwanweiß!  Schwanweiß!  Ja,  ich  bereue!"  Verstehen  wir  es  recht,  so  ist 
der  Inhalt  des  Dramas  die  psychologisch  durchgeführte  Geburt  der  Reue 
in  einem  stolzen,  in  sich  beharrendem  Gemüt,  im  Kampf  mit  dem  wilden 
Trotz,  zu  dem  ihn  gerade  das  Bewußtsein  des  begangenen  Unrechts  auf- 
stachelt. Und  gerade  deshalb  war  diese  Handlung  des  Dichtens  wert.  Sie 
führt  den  Helden  Schritt  für  Schritt  vor  unseren  Augen  bis  zu  dem  Punkte, 
auf  welchem  aus  seiner  eigensten  Natur  heraus  jener  Trotz  sich  brechen 
muß. 

Siegfried  Wagners  Werke  stehen  so  wenig  über  der  Kritik,  wie  die 
des  größten  schaffenden  Genius.  Nie  aber  wird  diese  Kritik  ein  Atom  an 
dem  von  ihr  befehdeten  Kunstwerk  ändern,  darin  liegt  das  Ohnmächtige 
ihres  Gebahrens.  Auch  kommt  es  doch  einigermaßen  darauf  an,  wie  und 
von  was  für  Geistern  sie  ausgeübt  wird.  Sie  kann  durch  absolute  Verneinung 
nicht  allein  zum  Typus  und  Werkzeug  der  absoluten  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit, sondern  zum  baren  Unsinn  werden.  Möge  sich  doch  andererseits 
eben  diese  Wiener  Kritik,  soweit  sie  dem  Schaffen  des  jungen  Meisters 
feindselig  gesinnt  ist,  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  das  „Ja,  ja!  Widerstehn" 
recht  gesagt  sein  lassen.  Gelingt  es  dem  ,,Banadietrich*',  als  jüngster 
Schöpfung  seiner  dramatisch-musikalischen  Muse,  gerade  in  Wien  wirklich, 
das  heißt  mit  dem  Herzen,  verstanden  zu  werden,  so  halten  wir  dies  für 
weit  ^^gefährlicher  als  einen  Theatererfolg  in  irgend  einer  anderen  Stadt,  vor 
einem  minder  spontanen,  lebhaft  empfindenden,  kunstempfänglichen  Publikum. 
Wahrscheinlich  schließen  sich  dann  auch  die  bisher  in  der  alten  Kaiserstadt 
vernachlässigten  und  ferngehaltenen  früheren  Werke  des  Meisters  daran,  vor 
allem  wohl  sein  —  in  Wien  noch  völlig  unbekanntes  —  „Sternengebot", 
mit  welchem  bisher  nur  ein  frivoles  Spiel  getrieben  worden  ist. 

Wie  Siegfried  Wagner  es  macht,  um  für  seine  Person  diesem  Spiel  zu 
entgehen,  das  sahen  wir  anläßlich  seiner  zuletzt  genannten  edlen  Schöpfung. 
Sein  Mittel  hiezu  ist  das  einfachste.  Er  reist  ab  und  begibt  sich  zu  weiterem 
Schaffen  in  sein  unnahbares  Heim.  Der  Unwille,  dessen  wir  gedachten, 
rettet  ihn  vor  dem  Unsinn.  Diesen  Ausweg  kann  sich  nun  aber  das  Wiener 
Publikum  nicht  gestatten.  Da  nun  aber  das  Wiener  Publikum  nicht  aus  Wien 
abreisen  kann  (wozu  es  sonst  auch  wahrlich  keinen  Grund  hat!),  so  bleibt 
es  darauf  angewiesen,  sein  bergendes  „Heim"  da  zu  suchen,  wo  es  wirklich 
vorhanden  ist:  in  seinem  wahren  lebendigen  Kunstempfinden,  in  seiner 
Fähigkeit  zu  warmer  Begeisterung  und  zu  instinktivem  Erfassen,  die  ihm 
schon  so  manches  Große  und  Echte  erschlossen  haben.  Sie  werden  ihm  auch, 
bei  seinem  ersten  szenischen  Erscheinen,  den  ,,Banadietrich"  befreunden. 
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WIENER  TONDICHTERPROFILE  NR.  6.  FELIX 
GOTTHELF.  VON  DR.  RICHARD  MEISTER. 


Geist  und  großzügige  Leitung  das  Wagnerische  Drama  in  seiner 
ganzen  Erhabenheit  erstehen  ließ.  Denn  damals  hatte  Gotthelf  schon  die 
dramatische  Musik  als  sein  Schaffensgebiet  erkannt  und  der  Einundvierzig- 
jährige  hatte  die  Zeit  seines  Werdens  bereits  hinter  sich.  Nicht  so  rasch 
und  so  geradlinig  wie  manchen  anderen  hatte  ihn  seine  Entwicklung  der 
Musik  und  innerhalb  derselben  seinem  eigentlichen  Gebiete  zugeführt.  Erst 
hatte  er  den  Beruf  des  Arztes  ergriffen;  doch  Neigung  und  Begabung  wiesen 
ihn  auf  die  Kunst.  Die  Bayreuther  Festspiele  des  Jahres  1884,  wo  er  mit 
der  Begeisterung  des  Erweckten  den  ,,Parsifal"  hörte,  brachten  die  Ent- 
scheidung. Alsbald  wandte  er  sich,  u.  a.  auch  von  Schuch  ermuntert,  ganz 
dem  Studium  der  Musik  zu  und  so  werden  die  Dresdener  Jahre  von  1887 
bis  1891  unter  Draesekes  Leitung  eine  Zeit  ernster  vorbereitender  Arbeit. 
Als  Kapellmeister  in  Köln  hat  er  Gelegenheit,  den  praktischen  Bedürfnissen 
des  Theaters  näher  zu  treten  und  gewinnt  wertvolle  Erfahrungen  über  das 
Zusammenwirken  von  Musik  und  szenischer  Kunst.  Aber  schon  nach  einem 
Jahre  gab  er  diese  Laufbahn  auf  und  ging  nach  München,  um  sich  in 
einem  weiteren  Kreise  Gleichstrebender  nunmehr  ganz  der  schöpferischen 
Tätigkeit  zu  widmen. 

Aus  diesen  Jahren  stammen  als  erste  Proben  seiner  Begabung  eine 
Klaviersonate,  ein  Hymnus  für  Violine,  Violoncello,  Harfe  und  Orgel,  sowie 
eine  Anzahl  Lieder,  in  dem  einfachen  Tone  etwa  von  Robert  Franz  gehalten, 
und  etwas  später  ein  Streichquartett  in  C-Dur,  das  durch  sein  inniges 
Andante  religioso  und  das  markante  Thema  des  Finales  und  dessen  inter- 
essante kontrapunktische  Bearbeitung  anspricht.  Am  bedeutsamsten,  weil  auf 
die  kommende  Entwicklung  weisend,  erscheinen  von  den  Arbeiten  dieser 
Periode  die  symphonische  Phantasie  ,,Ein  Frühlingsfest"  und  ,,Der  Zauber- 
spiegel**, Ballade  für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung.  Das  ,, Frühlings- 
fest** zeigt  Gotthelf  bereits  in  voller  Beherrschung  der  symphonischen  Aus- 
drucksmittel und  der  polyphonen  Behandlung  des  Orchesters.  Wiewohl  ein 
Stück  Programmusik,  hält  es  sich  innerhalb  jener  Grenzen,  welche  den 
Ausdrucksmöglichkeiten  der  reinen  Musik  am  adäquatesten  sind:  eine  einfache 
Begebenheit,  deren  Entwicklung  der  Hauptsache  nach  im  Gefühls-  und 
Affektablauf  liegt.  Mit  dem  ,, Zauberspiegel**  hat  Gotthelf  den  erfolgreichen 
Versuch  gemacht,   das   Kunstmittel  der  Charakterisierung  und  Illustrierung 


|s  war    im  Jahre  1898  als  sich   Gotthelf  nach  Wien  wandte;  die 
Kunde    von    dem    Aufschwung,    der    Wiens    Musikleben  unter 
Mahler  vergönnt  war,  hatte  ihn  dazu  bewogen,  vor  allem  die 
I    unvergeßlichen   Abende,    an    denen    Mahlers    tief  eindringender 
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durch  Leitmotive  auf  den  Boden  des  Liedes  zu  verpflanzen,  wozu  ihm  das 
dramatisch  belebte  Gedicht  von  Schürmann  eine  taugliche  Handhabe  bot. 
Denselben  Weg  hat  er  mit  noch  gereifterem  Können  und  mit  den  differen- 
zierteren Mitteln  des  Orchesters  in  drei  Liedern  der  jüngsten  Zeit  betreten. 

So  hatte  sich  Gotthelf  mit  dem  ,, Frühlingsfest**  und  dem  „Zauber- 
spiegel**, wenn  auch  noch  auf  getrennten  Gebieten,  die  Kunstmittel  des 
musikalisch-dramatischen  Ausdrucks  zu  eigen  gemacht.  Nun  stand  ihm  der 
Weg  zum  Ziele  seines  künstlerischen  Strebens,  dem  symphonischen  Drama, 
offen.  Dabei  kam  ihm  zustatten,  daß  er,  selbst  Dichter,  aus  einer  einheit- 
lichen musikalisch-poetischen  Konzeption  heraus  schaffen  konnte.  In  der 
Goetheschen  Ballade  ,,Der  Gott  und  die  Bajadere**  entdeckte  er  einen  Stoff 
von  tiefem  Ideengehalte  und  reichen  dramatischen  Möglichkeiten.  So  entstand 
noch  in  der  Münchener  Zeit  der  Entwurf  zu  seinem  Mysterium  ,,Mahadeva**. 
1899  war  die  Dichtung  vollendet,  nach  weiteren  zehn  Jahren  die  Partitur.*) 

In  der  Öffentlichkeit  ist  Gotthelf  während  dieser  ersten  zehn  Jahre 
seines  Wiener  Aufenthaltes  wenig  hervorgetreten.  Als  im  Jahre  1902  in 
Penzing  die  Wagner- Gedenktafel  enthüllt  wurde,  hielt  er  die  Festrede. 
Während  der  Saison  1 903/1 904  brachte  Löwe  im  Konzertverein  eine  Auf- 
führung des  ,, Frühlingsfestes**,  der  Tonkünstlerverein  das  Streichquartett  in 
C-Dur  und  mehrere  Lieder,  darunter  den  ,,  Zauber  Spiegel**. 

Alle  Zeit  aber  gehörte  der  inneren  Sammlung,  alle  Kraft  der  An- 
spannung, welche  die  Arbeit  am  ,,Mahadeva**  erforderte.  Als  Gotthelf  am 
45.  Tonkünstlerfest  in  Stuttgart  zunächst  im  Konzertsaal  mit  der  Schlußszene 
seines  Mysteriums  hervortrat,  hatte  er  vor  diesem  Forum  von  Künstlern  und 
Kunstrichtern  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  verzeichnen.  Ebenso  fanden 
die  Aufführungen  am  Düsseldorfer  Stadttheater  (Premiere  7.  März  1910)  und 
Karlsruher  Hoftheater  (Premiere  27.  November  19 10)  starken  Beifall  und 
begeisterte  Aufnahme. 

Der  ,,Mahadeva**  ist  Gotthelf s  Hauptwerk;  von  hier  aus  dürfen  wir 
eine  Würdigung  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  versuchen.  Den  Vorwurf, 
den  Gotthelf  der  Goetheschen  Ballade  entnommen  hatte,  hat  er  nach  zwei 
Seiten  hin  ausgestaltet.  Zunächst  hat  er  den  Ideenkreis  erweitert,  indem  er 
von  der  legendarischen  Begebenheit  der  Ballade  auf  den  indischen  Mythos 
zurückging.  Die  Welt  ist  nach  indischem  Glauben  Gottes  Traum.  Im  tiefen 
Schlaf  des  Nichtseins  ruht  der  Gott,  da  durchbricht  der  Wunsch  nach 
Dasein  die  noch  ungeschiedene  Nacht  seines  Schlafes.  Das  Verlangen  gewinnt 
Gestalt,  die  Gestalten  werden  zu  Wesen.  Immer  heller  wird  der  Traum, 
immer  wacher  der  Schläfer,  bis  ihn  gellend  der  Wehschrei  der  Erdenwesen 
erweckt.  Er  schaut  seine  Tat  und  sieht  nur  Leiden.  Denn  mit  dem  Leben 
ist  auch  das  Leiden  in  die  Welt  gekommen;  und  dieses  Leiden  ist  sein 
Werk,   seine   Schuld.   Da  beschließt  er,  zur   Sühne  die  Leiden  des  Erden- 

*)  Textbuch  und  Klavierauszug  bei  C.  F.  Kahnts  Nachfolger  in  Leipzig  1909  erschienen. 
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wallens  auf  sich  zu  nehmen  und  den  Menschen  die  Lehre  des  Heils  zu 
verkünden.  Und  hat  er  eine  Seele  durch  die  Kraft  aufopfernder  Liebe  erlöst, 
dann   (so   lautet   die   Verheißung)    darf   er   in   die   Ewigkeit  heimkehren*.) 

Wie  nun  Mahadeva  verkannt  und  verachtet  auf  Erden  wandelt,  wie 
er  im  Herzen  der  von  allen  verstoßenen  Bajadere  Maya  Opfermut  und 
Heilsehnsucht  entflammt  und  schließlich  mit  der  durch  eine  letzte  schwere 
Prüfung  Geläuterten  nunmehr  selbst  entsühnt  in  die  Seligkeit  des  Nirvana 
eingeht,  das  ist  der  Inhalt  des  Dramas.  So  ist  die  Sage  zum  symbolischen 
Mythos  umgestaltet  und  ihr  Grundgedanke  zu  dem  beziehungsreichen  Zu- 
sammenhang einer  Weltanschauung  erweitert,  nicht  anders  wie  in  Wagners 
,,Ring  des  Nibelungen"  oder  ,, Tristan  und  Isolde".  Die  andere  Weiterbildung 
der  Ballade  betrifft  den  dramatischen  Ausbau  der  Handlung.  Indem  Gotthelf 
dem  Liebe  und  Gnade  predigenden  Pilger  (Mahadeva)  einen  in  Werkheiligkeit 
und  Gesetzesglauben  erstarrten  eifernden  Priester  gegenüberstellt,  das  Heils- 
sehnen in  Maya  mit  dem  Aufflammen  sinnlicher  Leidenschaft  zu  ihrem 
früheren  Geliebten  in  Widerstreit  bringt,  hat  er  seiner  Handlung  kraftvolle 
dramatische  Gegensätze  von  allgemein  menschlicher  Bedeutung  gegeben. 

Gotthelfs  Schaffen  ist  echte  und  wahre  Wagnernachfolge,  keine  rein 
äußerliche  Herübernahme  der  musikalischen  Ausdrucksmittel,  keine  bloße 
Dialogisierung  eines  mythischen  Stoffes.  Es  ist  ein  Schaffen  nach  jenen 
Gesetzen,  welche  nach  Wagners  genialem  Vorgange  für  die  Verbindung  von 
Musik  und  Dichtung  innerhalb  unserer  Kulturentwicklung  einzig  möglich 
sind,  wenn  beide  restlos  den  Zwecken  des  Dramas  dienen  wollen:  die  Ver- 
dichtung der  Handlung  bis  auf  die  monumentalen  Linien  des  Mythos,  die 
vollendete  Durchdringung  von  dramatischem  Gehalt  und  musikalischem 
Ausdruck,  die  sinngemäße  Verwebung  der  Themen  zur  Bereitung  jenes 
beziehungsreichen  Untergrundes  von  Triebfedern,  Affekten  und  dramatischen 
Motiven,  aus  dem  heraus  die  Handlung  Gestalt  gewinnt.  Gotthelfs  Themen 
sind  durch  prägnante  Fassung  und  triebkräftige  Entwicklungsfähigkeit  aus- 
gezeichnet und  durchaus  charakteristisch.  Die  Führung  der  Gesangstimmen 
entspricht  dem  Tone  ausdrucksvoller  Deklamation  und  erhebt  sich,  wo  es 
der  Gefühlsgehalt  erfordert,  zu  ergreifender  Melodie.  Nicht  unerwähnt  seien 
endlich  die  breit  dahinfließenden  Chöre  und  dramatisch  bewegten  Massenszenen. 

Alles  in  allem  ein  Werk,  mit  dem  unser  Hoftheater  den  Wurf  wagen  dürfte. 
Den  Darstellern  bietet  es  Gelegenheit,  Gestalten  großen  Stils  auf  die  Bühne  zu 
stellen.  Die  mystische  Szenerie  des  Vorspiels  und  die  Aktion  der  ins  Drama 
eingreifenden  Massen  stellen  feinsinniger  Regie  eine  geradezu  selbstschöpferische 
Aufgabe.  Die  dramatische  Bewegtheit  und  die  bei  aller  Gedankentiefe 
starke  Gefühlsresonanz   sichern   dem  Werke   auch   die  Bühnenwirksamkeit. 

*)  Dies  ist  der  Gedankengang  des  unten  abgedruckten  Vorspiels;  die  Musikbeilage  bringt 
den  dramatisch  mächtigen  Moment,  wo  Mahadeva  den  ErlösungsentschluB  faßt. 
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I.  EIN  JAHR  GREGOR.  VON  RICHARD 

SPECHT. 


ei  jedem  neuen  Direktionsantritt  wird  das  gleiche  Liedchen  gesungen; 
mit  dem  menschenfreundlichen,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
kunstfreundlichen  Kehrreim:  Abwarten".  Die  Billigkeit  erfordert 
das  ja  vielleicht  wirklich:  man    soll  jedem  neuen  Mann  Zeit 


lassen,  sich  einzuarbeiten,  seine  Art  von  Ordnung  und  Disziplin  durch- 
zusetzen und  sein  Wesen  im  Anpacken  der  Bühnenprobleme  zu  zeigen; 
und  da  man  ja  all  die  Tücken  des  Objekts  —  und  auch  mancher  Subjekte  — 
kennt,  die  sich  jedem  Willen,  auch  dem  reinsten  (und  beim  Theater  erst 
recht)  entgegenstemmen,  so  wartet  man  gern  ein  halbes  oder  ein  ganzes 
Jahr,  bis  das  Bild  des  neuen  Mannes  deutlich  und  festumrissen  dazustehen 
scheint.  Nur,  daß  unsere  Art  des  Wartens,  die  dann  unaktiv  bleibt,  lieber 
auch  zu  Mißgriffen  schweigt,  statt  —  bei  allem  geduldigen  Wohlwollen  im 
allgemeinen  —  bei  jedem  einzelnen  Fall  zu  warnen  und  zu  mahnen,  und  die 
alle  fünfe  gerade  sein  läßt,  zwar  der  Person  zugute  kommt,  aber  künst- 
lerisch nicht  ungefährlich  ist.  Ein  Jahr  ist  sicherlich  eine  kurze  Zeit,  wenn 
es  aufzubauen  und  Neues  zu  schaffen  gilt;  aber  eine  verdammt  lange,  wenn 
destruktive  Elemente  am  Werk  sind,  und  es  mag  geschehen,  daß  man 
plötzlich  entdeckt,  daß  vor  lauter  Vorsicht  im  Nicht-abschreckenwollen,  vor 
lauter  Langmut  im  Zusehen,  bis  der  neue  Theaterleiter  zu  produktiver  Arbeit 
hingefunden  hat,  unversehens  das  künstlerische  Niveau  des  Hauses  und 
sein   nur   ihm   eigenes  Wesen  zum  Teufel  gegangen  ist. 

Die  Befürchtung  liegt  nahe,  daß  wir  im  Falle  Gregor  schon  so  weit 
halten  und  deshalb  ist  es  höchste  Zeit,  ein  ernstes  Wort  über  die  Hofoper 
zu  sprechen.  Zieht  man  das  Fazit  dieses  ersten  Gregor-Jahres,  so  ist  das 
Ergebnis  beinahe  gleich  Null.  Das  wäre  weiter  nicht  so  beängstigend;  Miß- 
ernten kann  es  immer  geben  und  gegen  die  Konstellation  des  ,, Kunst- 
markts" ist  nicht  immer  anzukämpfen.  (Obwohl  man  sehen  wird,  daß  jene 
,, Konstellation"  nicht  die  Schuld  an  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Hauses 
trifft.)  Viel  bedenklicher  und  beunruhigender  aber  ist  die  ganze  Richtung,  in 
die  die  Hofoper  getrieben  wird.  Unversehens,  fast  über  Nacht,  nur  von 
wenigen  Besorgten  bemerkt,  ist  es  Herrn  Gregor  geglückt,  ein  Kunst- 
institut, das  zu  unserem  teuersten  Besitz  zählte,  in  ein  bloßes  Geschäfts- 
theater zu  verwandeln. 

Daß  er  bei  diesem  Beginnen  die  Zustimmung  jener  Behörde  findet, 
der  es  nicht  auf  gute  Kunst,  sondern  auf  gute  Kassenrapporte  ankommt, 
und  daß  er  seine  Stellung  eben  dadurch  zu  festigen  wußte,  ist  mehr  als 
wahrscheinlich.   Aber   das   hat   uns   nicht   zu   bekümmern   und   selbst  die 
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mögliche  Ausrede,  daß  diese  materiellen  Erfolge  nötig  seien,  um  dann  das 
Budget  für  spätere  künstlerische  szenische  Taten  zu  ermöglichen,  hat 
bestenfalls  für  ein  Privattheater,  aber  nie  und  nimmer  für  ein  reichdotiertes 
Hoftheater  Geltung  und  am  wenigsten  für  eines  vom  Range  unserer  Hof- 
oper. Was  uns  aber  bekümmert,  ist  ein  Ensemble,  dessen  Glanz  von  keinem 
andern  verdunkelt  zu  werden  brauchte  und  das  in  seiner  Wesenheit  kaum 
zu  bemerkbarer  Geltung  kommt,  weil  —  mit  wenig  Ausnahmen  —  den  Auf- 
führungen fast  jeder  Stil,  jedes  einheitliche  Wollen,  jede  zukunftweisende 
Durchbildung  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint.  Ist  eine  Reihe  von  fast 
durchweg  minderwertigen  Novitäten,  die,  statt  die  moderne  und  speziell  die 
heimische  Produktion  zu  repräsentieren,  sich  beinahe  ausnahmslos  an  die 
oberflächlichsten  Instinkte  des  Publikums  wenden;  ist  ein  Abhetzen  dieser 
Novitäten,  das  eines  Operettentheaters,  aber  keiner  Hofbühne  würdig  sein 
kann  und  ist  vor  allem  ein  Spielplan,  der  seit  Monaten  der  Hohn  aller 
kultivierten  Menschen  ist,  dessen  Zusammensetzung  jedem  das  Blut  in  die 
Wangen  treibt,  dem  es  ernst  um  die  Sache  ist  und  der  sich  nicht  erst  des 
herrlichen  ,, Einst"  unter  Mahler  zu  entsinnen  braucht,  um  es  schamvoll  zu 
empfinden,  wenn  der  ,, Gaukler  unserer  lieben  Frau**  mehr  als  ein  Drittel 
sämtlicher  Vorstellungen  des  Repertoires  beherrscht  und  wenn  das  russische 
Ballett  und  d'Alberts  Halboperette  ,,Die  verschenkte  Frau**  die  fast  aus- 
schließlichen Ergänzungen  zu  dieser  ,,jeune  cocotte-vieille  bigotte**- Oper  be- 
deuten. Kein  Wunder,  daß  dann  Herr  Direktor  Gregor  über  die  höchsten 
Einnahmen  zu  triumphieren  vermag,  die  seit  Jahren  da  waren.  Er  ahnt  es 
wohl  selber  nicht,  mit  welchen  Opfern  diese  Momenterfolge  erkauft  sind 
(die,  es  sei  ihm  verraten,  noch  zu  steigern  wären,  wenn  er  die  Oper  in 
einen  k.  k.  Hofkinematographen  umwandeln  würde,  der  sogar  dreimal  täglich 
spielen  und  der  es  sich  leisten  könnte,  die  begleitende  Musik  von  den  Phil- 
harmonikern ausführen  zu  lassen)  —  und  daß  sie  zu  teuer  bezahlt  sind. 
Mit  einem  Künstlerverband,  der  aller  großen  Aufgaben  entwöhnt  wird.  Mit 
einem  wohldisziplinierten  Publikum,  das  jetzt  schon  verloren  gegangen  zu 
sein  scheint  und  einem  wahllosen  und  eben  deshalb  auch  wankelmütigen 
und  undankbaren  gewichen  ist.  Und  mit  dem  Verlust  eines  Stils  der  Opern- 
darstellung, der  schon  in  den  letzten  Jahren  abgebröckelt  und  nur  mehr 
im  Stückwerk  übrig  geblieben  ist,  der  aber  ganz  da  war  und  vielleicht 
noch  zu  retten  wäre.  Aber  es  ist  der  letzte  Augenblick  zu  solcher  Umkehr. 
Noch  eine  kurze  Spanne  weiter  in  dem  jetzigen  betriebsamen  Kurs  —  und 
es  ist  alles  verloren,  was  den  Anteil  Wiens  an  der  Geschichte  und  Ent- 
wicklung des  deutschen  Theaters  zu  bedeuten  vermochte  und  was  schon 
beinahe  endgiltig  erobert  schien.  Es  ist  die  höchste  Zeit  und  wer  jetzt  noch 
schweigt,  macht  sich  zum  Mitschuldigen. 

Vielleicht   hat   man  wirklich  zu   lange   gewartet.    Obzwar,   unter  uns 
gesagt:  ist  denn  dieses  Warten  nicht  immer  ein   Selbstbetrug,  verschuldet 
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durch  die  Widerwärtigen,  die  stets  mit  Verdächtigungen  bereit  sind  und 
auch  dem  andern  nicht  glauben,  daß  er  einer  Sache  und  nicht  einer  Person 
zuliebe  das  Rechte  wolle?  Unter  uns  gesagt:  ist  und  war  denn 
dieses  Warten  jemals  notwendig?  Und  unter  uns  gesagt:  hat  man  nicht 
jeden  neuen  Theaterleiter  in  der  ersten  Stunde  schon  erkannt  und  sein 
Wesen  richtig  eingeschätzt?  Welcher  ,, erste  Eindruck"  hat  denn  getäuscht? 
Gleich  nach  seiner  ,, Karlsschüler "-Inszene  und  der  Ansprache  nach  dem 
Aktschluß  hat  man  gewußt,  wer  Laube  war  und  wie  er  war  —  noch  ehe 
er  Burgtheaterdirektor  wurde.  Nach  dem  ersten  Akt  jenes  berühmten 
,,Lohengrin**  vom  ii.  Mai  1897  war  sich  jeder  über  Mahler  klar;  wußte, 
welcher  ekstatische  Kunstfanatismus,  welche  überlegene  Schöpferkraft  und 
Selbstzucht  hier  am  Werke  war.  Und  umgekehrt:  hat  nicht  Weingartners 
erster  ,,Fidelio"  ihn  ganz  verkündigt  und  ihn  so  gezeigt,  wie  er  sich  dann 
wirklich  betätigt  hat  und  war  nicht  Bergers  Antritts-,, Sappho"  der  Schlüssel 
für  alles  folgende,  für  die  nivellierende,  kluge,  anständige  und  ganz  unper- 
sönliche und  unlebendige  Art  der  Bühnenkunst,  die  ihrerseits  aus  der  Burg 
ein  ,,Hoftheater**  im  kühlsten  Sinn  gemacht  hat,  dessen  Aufführungen  fast 
immer  wie  dramatische  und  schauspielerische  Konserven  anmuten  ?  Und 
mehr:  haben  einem  die  andern,  die  Laube,  Mahler,  Burckhard,  Reinhardt 
auch  nur  Zeit  gelassen  zu  ,, warten"?  Ist  man  nicht  von  Woche  zu  Woche, 
ja  beinahe  von  Tag  zu  Tag  derart  mit  Kunsteindrücken  überfallen  worden, 
mit  großen  und  kleinen,  mit  Taten  und  Fehlgriffen,  daß  man  kaum  zu 
Atem  und  Besinnung  kam  und  kaum  damit  nachkommen  konnte,  sich  und 
anderen  über  all  das  Rechenschaft  zu  geben?  Nein;  wer  innerlich  sicher  ist 
und  sein  Ziel  kennt,  bedarf  nicht  der  Geduld  anderer  und  keiner  Probefrist 
für  sich;  und  seine  Persönlichkeit  zwingt  von  Anbeginn  an  zur  entscheiden- 
den Stellungnahme,  zu  Kampf  oder  Zustimmung. 

Übrigens  stimmt  gerade  bei  Gregor  der  erste  Eindruck,  den  man  von 
seiner  Art  hatte,  nicht  zu  dem,  was  nachher  kam  und  die  Entscheidung 
bleibt  offen,  wo  denn  sein  wahres  Wesen  zu  finden  ist.  Das  bedeutet  eine 
Hoffnung,  und  eine  starke  dazu.  Denn  dieser  erste  Eindruck  war  vor- 
trefflich. Erst  ein  ruhiges,  internes  Arbeiten  in  straffem  Ordnungmachen  und 
zielbewußter  Festigung  der  Disziplin;  dann  das  erste  künstlerische  Hervor- 
treten mit  der  Aufführung  von  Debussys  ,,Pelleas  und  Melisande",  einem 
der  fesselndsten  problematischen  Werke  unserer  Zeit  in  seiner  lockenden 
Melancholie,  seinem  zarten,  fragilen  Tonzauber,  seiner  müden  Eintönigkeit 
und  seinem  stillen  Märchenernst:  eine  Aufführung  von  erlesenem  Reiz,  ganz 
auf  der  Höhe  heutiger  Bühnenkunst  in  der  Einheit  zwischen  Musik  und 
Vorgang,  in  der  Traumstimmung  der  meisterlich  mit  dem  Licht  gestalteten 
Bühnenbilder  und  der  Vornehmheit  in  der  ganzen  künstlerischen  Durch- 
bildung. Ob  und  inwieferne  dieser  Eindruck  eine  Täuschung  war,  muß  noch 
untersucht  werden;  sicher  ist,  daß  Gregor  auch  nach  diesem  Beginn  noch 
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manches  erfüllt  hat,  wofür  er  froher  Zustimmung  gewiß  sein  darf  und  was 
gerade  an  dieser  Stelle  auf  das  nachdrücklichste  zu  vermerken  ist.  Sicher 
ist,  daß  er  den  besten  Willen  hat  und  diesen  Willen  auf  seine  Weise  durchzu- 
setzen sucht.  Der  kluge  und  zweifellos  begabte  Theatermann  hat  uns  die  teuren 
Vermächtnisse  des  Mahlerschen  ,,Fidelio"  und  der  , »Iphigenie"  aufs  neue  gegeben, 
hat  die  —  freilich  noch  nicht  durchgeführte  —  Anordnung  der  Wagnervor- 
stellungen am  Sonntag  getroffen  und  hat  durch  wertvolle  Engagements  (Baklanoff , 
Piccaver,  Burrian  stehen  neben  manchen  anderen  obenan)  die  Künstlerschar  er- 
gänzt und  gekräftigt.  Allerdings:  dieses  erlesene  Ensemble  steht  mehr  auf 
dem  Papier;  es  gelangt  eigentlich  künstlerisch  nicht  recht  zum  Ausdruck. 
Die  berühmte  ,, Disziplin",  so  streng  sie  nach  Innen  gehandhabt  sein  mag, 
hat  nach  außenhin  keine  sichtbare  künstlerische  Frucht  getragen.  Ein  En- 
semble von  solchen  Künstlern  ist  viel,  viel  mehr  als  bloß  die  Summe  der 
einzelnen  Begabungen  und  es  ist  fraglich,  ob  es  dem  Direktor  Gregor  auch 
gelungen  ist,  diese  Summe  zu  ziehen  und  sie  zu  der  entsprechenden  Leistung 
und  zu  einer  stilistisch  eigenartigen  und  einzigartigen  Einheit  zu  bringen; 
noch  viel  weniger  aber  ist  es  ihm  geglückt,  diese  Begabungen  aneinander 
zu  entzünden,  sie  über  sich  hinaus  zu  treiben,  sie  zu  zwingen,  das  zu 
können,  was  sich  der  einzelne  gar  nicht  zutraut  —  und  daß  das  mit  einer 
gewiß  nicht  höherstehenden  Künstlerschar  gelungen  ist,  weiß  man.  Abgesehen 
davon,  daß  noch  immer  arge  Lücken  da  sind:  man  mußte  es  kürzlich 
als  beschämend  empfinden,  daß  die  Hofoper  bei  einer  von  Strauß  selbst 
dirigierten  ,,Elektra**  keine  Vertreterin  der  Hauptrolle  beizustellen  vermochte 
und  mit  einer  schwächlichen  Auswärtigen  vorlieb  nehmen  mußte.  Auch 
stehen  jenen  willkommenen  Bereicherungen  bedenkliche  Fehler  entgegen. 
Nicht  nur  die  Verstimmungen  wegen  allzu  harter  Ausübung  der  Haus- 
ordnung und  der  Kontraktparagraphe,  von  denen  vor  kurzer  Zeit  viel  die 
Rede  war.  Aber,  um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  geben:  statt  zwei  der  be- 
gabtesten unter  den  jungen  Sängern,  Herrn  Braun  und  Fräulein  Ehrlich, 
ungeduldig  zu  entlassen  (bei  den  Darstellern  ,, wartet"  man  nämlich  nicht!), 
wäre  es  doch  lieber  zu  versuchen  gewesen,  durch  sorgsame  Arbeit  mit  den 
beiden  ihre  Fehler  verschwinden  und  ihre  unleugbaren  Gaben  deutlicher  zu 
machen;  und  auch  der  Raubbau,  der  mit  ein  paar  schönen  Stimmen  ge- 
trieben wird  —  man  braucht  nur  die  Namen  Miller  und  Windheuser  zu 
nennen  —  und  der  über  kurz  oder  lang  zu  einer  Schädigung  der  Über- 
anstrengten führen  muß,  deutet  auf  das  gleiche,  ebenso  ungeduldige  Prinzip 
der  perspektivenlosen  Ausnützung  des  Augenblicks  hin,  das  sich  auch  in  der 
abscheulichen  Bildung  des  Spielplans  so  abschreckend  geltend  macht. 

Jener  Anfang  mit  dem  ,,Pelleas"  hat  andere  Erwartungen  erweckt. 
Man  durfte  von  einem  Direktor,  der  nicht  als  musikalischer  Leiter,  sondern 
als  Regisseur  kam,  vor  allem  voraussetzen,  daß  er  sofort  die  Unmöglichkeit 
empfanden  werde,   Inszenierungen  schlimmster  Art,  wie    die  in  Kitsch  und 
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Schablone  erstickende  des  Wiener  Hofopern-,,Tannhäuser^S  der  ,, Meister- 
singer", der  „Götterdämmerung"  (und  manches  andern  Werks)  unter  seiner 
Direktionsführung  auch  nur  eine  Woche  lang  zu  dulden;  durfte  von  ihm, 
der  gezeigt  hat,  daß  er  einem  Chor  individuelles  (wenn  auch  sicherlich  allzu 
detailliertes)  Leben  zu  geben  vermag,  vermuten,  daß  er  Werken  wie  dem 
,, Fliegenden  Holländer",  den  man  in  Wien  noch  niemals  so  gehört  hat  wie 
der  Meister  ihn  dachte,  wie  dem  ,,Lohengrin",  den  ,, Meistersingern",  dem 
,, Tannhäuser"  und  anderen,  deren  dramatisches  Wesen  recht  eigentlich  durch 
die  Aktion  der  singenden  Menge  erst  vollkommen  klar  zu  machen  ist,  die 
rechte  Gestaltung  geben  werde;  durfte  erwarten,  daß  er  jene  Szenierungen 
zeigen  werde,  die  seinen  Ruhm  begründet  haben:  ,, Carmen"  oder  ,, Hoff- 
manns Erzählungen".  Nichts  von  alledem.  Man  durfte  dem  Bühnenleiter, 
der  in  den  früher  von  ihm  geführten  Opernhäusern  ein  Förderer  neuer 
Produktion  war,  zutrauen,  daß  er  in  der  Wiener  Hofoper  die  großen  und 
geliebten  Werke  der  Meister  dem  Spielplan  zugrunde  legen,  das  Vernach- 
lässigte in  sorgfältigen  Neuinszenierungen  beleben  und  gleichzeitig  die 
repräsentierende  Auswahl  unter  den  Schöpfungen  unserer  Tage  treffen  werde. 
Nichts  von  alledem.  Nur  der  ,, Gaukler",  Ballett  und  wieder  der  ,, Gaukler". 
Bestenfalls  der  ebenso  sträflich  ausgenützte  ,, Rosenkavalier".  Wagner  ist 
zurückgedrängt;  Mozart  schweigt  fast  ganz;  ,,Fidelio"  ist  ein-  bis  zweimal 
erschienen,  von  Weber,  Marschner,  Gluck  keine  Spur.  Nur  der  ,,  Gaukler". 
Von  bedeutenden  neuen  Tondichtern  hört  man  nichts:  Max  Schillings, 
Delius,  Ethel  Smyth,  Klose,  Pfitzners  ,, Armer  Heinrich",  Dukas'  ,, Ariane  et 
Barbebleue",  Humperdincks  ,, Königskinder"  sind  für  Wien  nicht  da.  Wieder- 
aufnahmen reizvoller  Werke  wie  Thuilles  ,, Lobetanz"  oder  Charpentiers 
,, Louise"  scheinen  außerhalb  jeder  Kombination  zu  liegen.  Aber  der  ,, Gaukler" 
springt  um  die  Wette  mit  dem  Ballett  —  und  leider  nicht  mit  den  ent- 
zückenden von  Tschaikowsky,  dem  ,, Nußknacker"  oder  dem  ,, Dornröschen" 
oder  mit  Zemlinsky-Hofmannsthals  fesselnder  Tanzdichtung.  Mit  Ausnahme 
von  Bittners  ,, Bergsee"  —  dessen  Aufführung  einem  unserer  kraftvollsten  und 
ursprünglichsten  Talente  gegenüber  Pflicht  war,  der  aber  freilich  in  Wien 
totgeschlagen  wurde,  dafür  allerdings  in  Deutschland  und  besonders  in 
München  stärksten  Eindruck  gemacht  und  ausverkaufte  Vorstellungsfolgen  erobert 
hat  —  haben  die  Neuheiten  und  die  Neuinszenierungen  seit  dem  ,,Pelleas"  ein  selt- 
sam eindeutiges  und  fast  durchaus  oberflächliches  Gepräge:  ,,Don  Pasquale", 
,,Die  verschenkte  Frau",  ,,Der  Gaukler  unserer  lieben  Frau",  ,, Aphrodite". 
Jetzt  soll  noch  ,,Banadietrich"  dazukommen,  was  ganz  in  Ordnung  ist,  weil 
man  endlich  in  Wien  wissen  will,  wie  es  um  Siegfried  Wagners  Kunst 
steht;  aber  ich  habe  das  Gefühl,  als  hätte  man  auch  da  lieber  eine  andere 
Wahl  treffen  sollen;  den  ,, Bruder  Lustig"  nämlich,  der  den  Tondichter  viel 
liebenswürdiger,  unbefangener  und  volkstümlicher  zeigt  als  sein  letztes  Werk 
aus  dem  stärker  als  zuvor  der  Erbe  Richard  Wagners  zu  sprechen  scheint. 
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Aber  von  Aufführungen  neuer  Opern  der  jungen  Wiener  hört  man 
nichts.  Nichts  von  Zemlinsky.  Nichts  von  Reiter,  dessen  ,,Klopstock  in 
Zürich"  (unter  dem  veränderten  Titel:  ,,Ich  aber  preise  die  Liebe")  jetzt 
in  Dessau  mit  außergewöhnlichem  Erfolg  gegeben  wurde.  Und  vor  allem  — 
leider!  —  nichts  von  Franz  Schreker,  dessen  „Ferner  Klang"  das  reichste, 
phantastischeste  und  in  seiner  Mischung  von  Realismus  und  Symbol  kühnste 
Bühnenwerk  ist,  das  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  geschaffen  worden  ist; 
das  seit  anderthalb  Jahren  angenommen  in  der  Kanzlei  der  Hofoper  liegt, 
dessen  Orchesterleitung  Bruno  Walters  aufrichtiger  Wunsch  ist  und  das 
immer  wieder  und  wieder  zurückgelegt  worden  ist  —  bis  jetzt  endlich 
Frankfurt  das  Recht  der  Uraufführung  an  sich  gerissen  hat  und  die  merk- 
würdige Schöpfung  in  allernächster  Zeit  auf  die  Bühne  stellt  —  wieder 
einmal  ein  Fall,  in  dem  das  Ausland  unsere  Begabungen  besser  zu  nützen 
weiß  als  wir  selber.  Hoffentlich  besinnt  sich  Direktor  Gregor  mit  Schrekers 
zweitem  Werk,  das  fertig  vorliegt,  dem  eigentümlichen,  oft  schwelgerisch  schönen 
,, Spielwerk  und  die  Prinzessin"  nicht  so  lange.  Die  Hofoper  hat  Pflichten. 
Zunächst  die,  unsere  Großen  zu  ehren;  Wagner,  Mozart,  Beethoven  in  den 
Mittelpunkt  des  Repertoires  zu  setzen.  Dann  aber  die,  der  wertvollen 
modernen  Produktion  und  der  heimischen  vor  allem  zum  Ausdruck  zu 
verhelfen.  Und  dann  erst  darf  sie  mit  dem  ,, Gaukler"  und  ähnlichen 
Nichtigkeiten  das  banale  Unterhaltungsbedürfnis  befriedigen.  Früher  nicht. 

Die  Bilanz  dieses  ersten  Gregor- Jahres  ist  nicht  gerade  ermutigend, 
wenn  auch  in  ihr  Möglichkeiten  zu  gedeihlicher  Entwicklung  des  Institutes 
liegen.  Seltsam  berührt  nur  die  Zurückhaltung  des  Direktors  in  seinem 
eigensten  Wirkungskreis;  er  hat,  von  drei  Aufführungen  abgesehen,  ganz  auf 
die  Regieführung  verzichtet  und  sie  Herrn  v.  Wym^tal  übertragen,  der  als 
Ausführender  eines  überlegenen  fremden  Willens  Tüchtiges  leistet,  aber  in 
selbständiger  Arbeit  zumeist  versagt;  und  er  hat  sich  fast  ganz  auf  die 
administrative  Führung  des  Instituts  beschränkt.  Das  kann  nicht  länger  so 
bleiben.  Das  Operntheater  bedarf  eines  Künstlers  als  Leiter  und  wenn 
Gregor  nur  der  administrative  Leiter  sein  will,  so  wird  man  ihm  eine 
artistische  Kraft  als  gleichberechtigt  zur  Seite  stellen  müssen.  Glücklicher 
freilich  wäre  die  Lösung,  wenn  Gregor  durch  eigene  künstlerische  Leistungen 
Achtung  und  Erfolg  erringen  könnte.  Warum  er  sich  selber  so  merkwürdig 
bescheidet,  ist  kaum  zu  ergründen.  Es  heißt,  daß  er  zu  jeder  neuen  In- 
szenierung vier  bis  fünf  Monate  Arbeitszeit  bedürfe  und  daß  sich  diese  aus- 
giebige Inanspruchnahme  der  Probenzeit  nicht  mit  dem  Betrieb  der  Hofoper 
in  Einklang  bringen  lasse.  Die  Frage,  die  sich  dabei  sofort  aufdrängt, 
bleibe  vorläufig  lieber  unausgesprochen.  Zu  sagen  ist  aber,  bei  allem  Respekt 
vor  solcher  künstlerischen  Gründlichkeit,  daß  diese  Art  der  Inszene  auf  ein 
falsches  Prinzip  in  Gregors  Regie  hindeutet,  das  im  übrigen  auch  aus  seinen 
bisherigen,    äußerlich    vollendeten    Leistungen   zu   spüren   war.    Er  scheint 
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nämlich  vom  Detail  aus  das  Ganze  zu  bilden,  statt  das  Detail  durch  das 
Ganze  des  Dramas  bestimmen  und  einordnen  zu  lassen;  scheint  weniger  aus 
der  Stimmung  der  Musik  und  ihren  Forderungen  zu  gestalten,  sondern  aus 
den  zufälligen  Äußerlichkeiten  des  Rhythmus:  und  tatsächlich  hat  er  im 
,,Pasquale**  und  im  ersten  Akt  des  Gaukler**  neben  vielem  Geglückten 
auch  manche  Stellen  so  ausgeführt,  daß  er  jede  punktierte  Note,  jede  Achtel- 
pause, jedes  Sechzehntelschwänzchen  in  Aktion  und  Bewegung  umsetzte  und 
im  allgemeinen  das  Mosaik  der  bisher  nur  im  gesprochenen  Dr  ama  ange- 
wandten, naturalistischen,  Einzelheit  an  Einzelheit  reihenden  Spielweise 
auf  das  Tondrama  einstellt.  Nichts  falscher  und  unfruchtbarer,  höchstens 
in  der  Buffo-Oper  möglich  und  dort,  wo  die  Musik  so  irrelevant  ist  wie  in 
Massenets  widerlich-frömmelndem  und  verlogenem  Kassen-,, Mirakel".  Nur  die 
große  Linie  und  der  aus  dem  inneren  Gesstz  jedes  Werks  geholte  einheitliche 
Stil  können  für  das  Tondrama  in  Betracht  kommen  —  die  Darstellungs- 
methode des  Schauspiels  auf  die  Oper  zu  übertragen,  ist  unmöglich;  wenn 
auch  diese  Unmöglichkeit  immer  noch  fruchtbarer  und  zum  mindesten 
interessanter  ist  als  die  Schablonenhaftigkeit  der  letzten  Inszenen,  der  ,, Ver- 
schenkten Frau**  und  der  ,, Aphrodite**.  Über  all  diese  Dinge  ist  in  diesen 
Blättern  so  viel  Prinzipielles  gesagt  worden,  daß  für  diesmal  ein  Hinweis 
genügen  mag  (vergleiche  ,, Getrennte  Inszenierung**,  II.  Jahrgang,  Heft  3); 
so  wenig  ich  es  mich  verdrießen  lassen  werde,  diese  entscheidend  wichtigen 
Dinge  immer  und  immer  zu  wiederholen,  wenn  es  nötig  sein  wird.  Aber 
hoffentlich  ist  es  nicht  mehr  nötig.  Hoffentlich  wird  Gregors  großes  Talent 
und  seine  oft  gerühmte  Künstlerschaft  nach  dem  Tasten  und  dem  materiellen 
Erfolgsuchen  dieses  künstlerisch  so  unergiebigen  ersten  Jahrs  den  Weg 
finden,  dessen  die  Entwicklung  unserer  Opernkunst  bedarf.  Aber  es  ist  die 
höchste  Zeit  dazu.  Damals,  in  der  eben  angeführten  Entgegnung  an  Wein- 
gartner,  wurde  Gregor  mit  froher  Erwartung  begrüßt  und  es  wurde  gesagt: 
,,für  diese  Sache  —  einen  immer  wieder  zu  erobernden,  aus  unserem 
heutigen  Gefühl  heraus  gewonnenen  Opernstil  —  soll  weiterhin  in  diesen 
Blättern  leidenschaftlich  gekämpft  werden.  Leidenschaftlich  für  den  neuen 
Direktor,  wenn  er  sie  zu  der  seinen  macht,  leidenschaftlich  gegen  ihn,  wenn 
er  sie  verleugnet**.  Das  muß  sich  jetzt  entscheiden.  Und  ich  habe  nur  den 
einen  Wunsch:  leidenschaftlich  für  Gregor  sein  zu  können. 
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ZULOAGA.  VON  RICHARD  SCHAUKAL 


Ausstellung   einer  größeren  Anzahl  von  Bildern  des  berühmten 
spanischen  Malers  hat  mich  nach  Jahren  wieder   einmal   in  den 
bekannten   Bazar   gelockt,   dessen   Eröffnung   zu    den  Elitebällen 
gezählt  wird.    Es  hat  sich  dort,  trotz  tüchtigen  Ausnahmen,  am 
Wesen,    das   den  Charakter    ausmacht,    nicht  viel   geändert.  Es 
genügt    wirklich,     wenn    man    alle    zehn    Jahre    einmal    hingeht  (man 
muß  es  aber  nicht).  Noch  immer  wechseln  Porträts  mit  den  Originalen  ab; 
noch  immer  wird  man  in  seinen  Erwartungen  übertroffen,  da  gewisse  Ver- 
fertiger von  Pinselware  doch  noch  weniger  können,  als  man  in  der  schau- 
dernden Erinnerung  aufbewahrt  hatte;  noch  immer  kauft  man,   was  man 
verdient,   verdient   man   überhaupt.   Es  gibt   Ecken,   die   wie  Lachkabinette 
anmuten,  und  Sensationsnummern  erster  Ordnung,  wo  man  alle  sieht,  sogar 
die  Namen  auf  den  Theaterzetteln;  Schlachtenszenen,   die  lebhaft  an  jene 
köstlichen    Reiterbilder    gewisser  Provinzphotographen    erinnern,    auf  denen, 
farbig  natürlich,  alles  schon  da  ist,   Stellung,   Galopp  und  Waffengattung, 
nur   der    Kopf  noch   fehlt,   den   der  Assentierte    für   sein   Geld  hinzufügt; 
Fleischsurrogate  in  Öl  usw. 

Es  war  mir  diesmal  eigentlich  unterhaltend,  weil  ich  meinen  zwölf- 
jährigen Buben  mit  hatte  und  seinem  frischen  Farben-  und  Formensinn 
manchmal  das  unbefangene  Wort  lassen  konnte,  dem  ich  durch  kräftige 
Feststellung  der  Fingerabdrücke  zu  dauerndem  Gedächtnis  half.  Ich  kann 
mich  vielleicht  auch  nicht  mehr  so  ärgern  wie  vor  Jahren,  als  ich  noch 
manchem  rührigen  Arm  das  Verdorren  wünschte,  denn  diese  Dinge  sind  im 
Grunde  doch  harmlos,  wenn  es  auch  sicherlich  traurig  ist,  daß  sie  noch 
immer  da  sind  und  —  wie  zugegeben  werden  mag  —  sozusagen  auf  höherem 
Niveau  da  sind. 

Eines  hab  ich  mit  einer  gewissen  moralischen  Befriedigung  anzumerken: 
die  alte  Garde  hat  von  den  siegreichen  Jungen  nichts  zu  befürchten.  Die 
soliden  Werke  ihres  begrenzten  Könnens  muten  fast  klassisch  an  gegenüber 
dem  leeren  Hautgout  der  mit  der  Zeit  und  ihrer  Toilette  gehenden  Nichts- 
sager  und  Allesmitmacher. 

Der  Saal,  in  dem  Zuloaga  seine  großen  Tafeln  und  kleinen  Bilder, 
unnachahmlich  geschickt  angeordnet,  ausstellt,  ist  nicht  nur  im  sogenannten 
Künstlerhause  dem  Eintretenden  eine  wirklich  erfreuliche  Überraschung 
und  bietet  des  Genusses  und  der  Belehrung  die  Fülle. 

Zunächst  muß  eines  gesagt  werden:  die  Tatsache,  daß  ein  Künstler 
auch  praktisch  ist,  sollte  das  Urteil  über  seine  Kunst  nicht  beeinflussen 
dürfen.  Es  gibt  große  Künstler,  die  es  nicht  verstehen,  sich  in  Szene  zu 
setzen,  aber  wenn  es  einer  vermag,  kann  er  darum  doch  ein  großer  Künstler 
bleiben.  Hat  es  vielleicht  Tizian  nicht  verstanden?  Es  ist  kein  Einwand 
gegen  die  Kunst,  daß  sie  nach  Brot  und  Glanz  geht.  Es  mag  das  Übermaß 
solcher  Bestrebungen  das  moralische  Empfinden  befremden,  vielleicht  sogar 
verletzen,  aber  das  Urteil  über  das  Werk  hat,  ob  es  gut  oder  schlecht  oder 
gar  nicht  von  der  Regie  gefördert  wird,  sich  an  die  Qualitäten  des  Werkes 
zu  halten.  Nur  mit  ihnen  hat  es  zu  tun.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
daß  man  den  Eindruck,   den  ein   so   oder  so   arrangiertes  Werk  auf  den 
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Betrachter  übt,  in  Anschlag  bringen,  daher  von  der  Wirkung  abrechnen 
muß,  es  empfiehlt  sich  daher  gewiß,  dem  Urteilslosen,  der  sich  über  die 
Gründe  seines  Eindrucks  nicht  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  hiebei  zu 
helfen  und  z.  B.  von  Zuloaga  zu  sagen,  daß  er  es  verstehe,  die  Wirkungs- 
möglichkeit seiner  Bilder  auf  das  höchste  zu  steigern,  aber  damit  ist  auch 
alles  getan.  Sonst  müßte  man  ja  auch  zur  Beurteilung  eines  Künstlers 
andere  moralische  Eigenschaften  heranziehen,  und  ein  Eingeweihter  könnte 
sogar  als  ein  in  diesem  Sinn  nicht  unwesentliches  Moment  die  Kunde  ver- 
breiten, der  Maler  habe  die  Bilder  gar  nicht  selbst  gemalt,  was  für  die 
künstlerische  Beschäftigung  mit  ihrer  Existenz  ebenso  gleichgiltig  ist  wie 
die  Frage,  ob  Shakespeare  oder  ein  anderer  die  Dramen  geschrieben  habe, 
die  unter  dem  Namen  Shakespeare  der  Welt  seit  Jahrhunderten  Glück  und 
Erhebung  gebracht  haben. 

Weiters:  Zuloaga  ist  Spanier,  und  das  Fremdländische  seiner  Art  und 
seiner  Sujets  ist  ein  Faktor,  der  zwar  doppelt  in  Rechnung  steht,  aber 
auch  doppelt  vorsichtig  machen  muß  bei  seiner  Verwertung. 

Doppelt  :  aus  der  Geschichte  spanischer  Kunst  heraus  und  aus 
seiner  Rasse  und  gleichzeitigen  fernen  Existenz  heraus. 

Es  ist  nämlich  sehr  leicht,  zu  behaupten,  daß  in  Zuloaga  allerlei  große 
Schatten  umgingen.  Es  ist  ferner  auch  am  Tage  liegend,  daß  einer,  der 
unbekannte  oder  weniger  vertraute,  gar  in  ihrer  Tatsächlichkeit  interessante 
Objekte  malt,  im  Stoffe  sozusagen  etwas  voraus  habe  .  .  .  für  Kunstpöbel. 
Beide  scheinbar  sehr  besonnenen  Einwendungen  sind  aber  gewissenhaft  zu 
prüfen,  und  zwar  nach  zwei  Richtungen,  erstens,  ob  sie  der  Wahrheit  ent- 
sprechen, zweitens  ob  sie,  wenn  sie  der  Wahrheit  entsprechen,  dem  Künstler 
auch  wirklich  seine  Sache  leichter  machen. 

Es  ist  nun  zunächst  nicht  wahr,  daß  in  Zuloaga  alle  die  großen 
Namen  als  Fermente  zu  konstatieren  sind  und  daher  von  ihm  abzuziehen  seien, 
die  wir  aus  der  Geschichte  der  spanischen  Kunst  und  ihrer  feuilletonistischen 
Ausschrotung  kennen.  Wenn  man  einen  spanischen  Maler  sieht,  ist  es 
natürlich  nicht  schwer,  Velasquez,  Goya  usw.  zu  zitieren.  Leichter  jedenfalls 
als  bei  einem  schwedischen. 

Aber  der  Beurteiler,  der  vor  dem  Spanier  sein  spanisches  Alphabet 
aufsagt,  hat  damit  noch  nichts  getan.  Ich  gestehe,  daß  ich  an  Zuloaga 
nicht  mehr  von  Velasquez  und  von  Goya  sehe,  als  was  an  ihnen  eben 
spezifisch  spanisch  gewesen  ist.  Zuloaga  malt  spanisch,  weil  er  aus  seiner 
Natur  und  Rasse  heraus  malt.  Diese  Natur  und  Rasse  haben  vor  ihm  den 
Velasquez  usw.  hervorgebracht,  und  sie  haben  ihnen  so  wie  er  als  tief  im 
Nationalen  wurzelnde  Künstler  Rechnung  tragen  müssen.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  Zuloaga  eine  wallachische  Bäuerin  auch  spanisch  malen 
würde,  so  wie  Rubens  dieselben  Spanierinnen,  die  die  spanischen  Maler 
spanisch  sahen,  ins  Vlämische  übersetzt  hat  und  Rembrandts  Ganymed  ein 
Kind  seiner  Holländerin  ist.  (Nur  die  Deutschen  haben  es  seit  jeher  fertig 
gebracht,  in  anderen  Zungen  sich  charakterlos  gewandt  auszudrücken,  auch  als 
Maler.)  Wer  Velasquez  und  Goya  kennt,  weiß  sehr  wohl  den  Zug  ihrer  historischen 
Ahnenreihe  von  ihrem  persönlichen  Künstlercharakter  zu  scheiden,  und  er 
wird  es  nicht  nur  verschmähen,  Zuloaga  auf  die  wohlfeile  Stammtafel  zu 
reduzieren,  wie  er  sich  anderseits  freuen  wird,  trotz  spanischem  National- 
charakter den  Künstlermenschen  als  einen  Einzigen  begrüßen  zu  können. 
Und  das    ist    der    zweite  Punkt.    Wen    Gegenstand    und   nationale  Manier, 
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das,  was  jeder  als  allgemeines  Charakteristikon  aus  seiner  Heimat 
Fremdes  mitbringt,  im  Empfinden  der  individuellen  Kunstäußerung  stören, 
im  Urteil  hemmen,  —  und  das  ist  der  Fall;  deshalb  hats  der  angeblich 
Glückliche  fast  doppelt  schwer,  zu  seiner  Geltung  zu  kommen  —  der 
kann  Kunst  nicht  unvoreingenommen  betrachten,  der  ist  abhängig  vom 
Äußerlichen,  der  wird  auch  Zufälliges  mitreden  lassen,  wird  etwa  einen 
Manet  nicht  sehen,  weil  er  die  Tracht  seiner  Zeit  malt,  und  ,,alte**  Bilder 
um  ihres  unverkennbaren  Zeitstils  ,, neuen"  gegenüberstellen  mögen.  Das 
heißt  aber  nicht  Künstlern  ins  Auge  blicken,  aus  denen  nichts  einen  grüßen 
darf,  will  man  als  Vorsprecher  für  andere  reden,  als  die  Kunst,  wie  sie 
eben  in  diesem  einen  Künstler  sich  verkörpert. 

Ich  will  also  gar  nicht  von  Zuloaga,  dem  Spanier  und  Landsgenossen 
der  geliebten  Velasquez  und  Goya  sprechen,  nichts  von  seinen  Stierkämpfern, 
Dirnen  und  Zwergen  sagen  (es  ist  nur  einer  da,  und  der  wirkt  gar  nicht 
wie  die  als  Requisit  literarischer  Kunstbetrachtung  mit  Recht  so  beliebten 
,,des**  Velasquez,  sondern  einfach  als  harmloser  Bauernkretin;  mich  hat  er 
an  unsere  Alpentrottel  erinnert,  nicht  an  die  Hofzwerge  König  Philipps), 
sondern  von  seiner  Malerei  und  unumwunden  bekennen,  daß  sie  mich 
mächtig  gepackt  hat  und  nicht  mehr  losläßt,  daß  er,  mag  er  andern  als 
ein  Macher,  Effekthascher,  Star  und  Regisseur  gelten,  mag  er  andere  außer 
an  Goya  und  die  ganze  Reihe  an  den  Greco  einerseits  und  an  die  großen 
Franzosen  anderseits  erinnern,  mich  von  sich  überzeugt  hat.  Ich  freue  mich, 
daß  ich  in  einer  Zeit,  da  einige  nicht  mehr  und  andere  noch  nicht  malen, 
doch  aber  Bilder  ausstellen,  endlich  einmal  wieder  einen  preisen  darf,  der 
malen  kann,  unerhört  gut  malen  kann  und  so  wie  niemand  anders  malt, 
also  neu  malen  kann.  Denn  alles  Neue  in  der  Kunst  ist  nichts  als  immer 
wieder  Einer. 

Kunst  schafft  Besonderes  und  zeigt  unwillkürlich  so  das  Allgemeine, 
Künstelei  will  Allgemeines  auf  Besonderes  abziehen  und  bleibt  belanglos. 
Nicht  die  Spanier  in  Zuloaga  interessieren  mich.  Kunstwerke  sind  kein 
Anschauungsunterricht.  Sie  stören  mich  aber  auch  nicht.  Mich  spricht  aus 
diesen  Spaniern  —  bei  Tintoretto  sinds  Italiener,  bei  Leibi  Baiern  —  das 
Menschliche  als  ein  Geheimnis  an.  Und  darin  liegts.  Ein  Toreador,  eine 
Bäuerin  sind  Geheimnisse.  Das,  was  uns  die  Natur  in  ihrer  schweigenden 
Unendlichkeit  täglich  sagt,  ohne  daß  wir,  von  Augenblicken  großer  Besinnung 
abgesehen,  zuhören,  ruft  uns  in  ihrer  Gedrängtheit,  Abgekürztheit  vernehm- 
licher manchmal  die  Kunst  zu.  Dann  nennen  wir  sie  groß.  Das  mehr  oder 
minder  Vollkommene  der  Technik  wirkt  dabei  nur  mit. 

Man  gehe  von  Zuloaga  hinüber  in  den  Saal  der  geschickten  Mode- 
vortänzer und  warte  auf  diesen  Eindruck  des  Geheimnisvollen  .  .  .1  Das  ist 
das  Kriterium.  Wer  Kunst  fühlen  kann,  spürt  sie  wie  Rutenträger  das 
Wasser.  Arrangement,  Gegenstand,  Format  usw.,  das  sind  alles  Behelfe  für 
Trinculo  und  seine  Sippschaft.  Trotz  Arrangement,  trotz  Reinhardt  wird  das 
ewige  Wunder  Shakespeares  wirken.  Es  ist  vielleicht  kläglich,  daß  der  Künstler 
die  rohen  Mittel,  die  die  stumpfsinnige  Menge  verführen,  nicht  verschmäht. 
Aber  was  kümmert  mich  die  Geschmacklosigkeit  für  andere.  Mich  kann  sie 
nicht  fassen.  Es  ist  so  viel  originäre  Kraft  da,  daß  ich  die  Würze  nicht 
spüre. 

Das  muß  man  wiederholen  heute,  da  so  viele  nur  Würze  zu  vergeben 
haben,  da  Unzulänglichkeit,   Ohnmacht  und  Schwindel  aus  ihren  Mängeln 
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die  Würze  bereiten,  und  da  auf  der  anderen  Seite  das  bloße  Können,  das 
Seelen-  und  sinnlose  Können  an  die  Stelle  des  Kunstwerkes  die  glatte 
Werkelei  der  Automatenmechanik  eingeschmuggelt  hat  und  achselzuckend  die 
Silberlinge  für  den  Verrat  einsäckelt.  Zuloaga  ist  ein  großer  Maler.  Er  hat 
das,  was  in  jeder  Kunst  den  Meister  macht,  das  unbedingt  sichere  Maß- 
gefühl. Er  kann  unendlich  viel,  aber  er  vergeudet  seine  Kraft  nicht  immer 
wieder  durch  ein  Noch-mehr,  sondern  er  läßt  sie  bloß  gelassen  bis  an  die 
Grenze  der  natürlichen  Leistungsfähigkeit  wirksam  werden,  wie  edle  Reiter, 
die  ihr  Pferd  in  den  Schenkeln  halten,  es  nicht  außer  Atem,  sondern  bloß 
leicht  in  Schweiß  setzen,  ganz  zu  sich,  aber  nie  außer  sich  bringen.  Dabei 
hat  er  sich,  begnadet  wie  er  ist,  nie  mit  dem  gerade  noch  erreichten  zu 
begnügen,  wie  es  so  viele  tun,  denen  wie  Töpffers  Maler  Pinsel  ihr  Mach- 
werk auch  über  die  Achsel  basehn  gefällt,  sondern  er  erreicht  immer  — 
man  betrachte  auf  das  hin  seine  Menschen  wie  seine  Landschaften  — 
genau  den  Grad  der  Bildmäßigkeit,  der  —  denn  das  Gemälde  wetteifert 
nicht  mit  der  Photographie  —  dem  Charakter  der  lebendigen  Situation  oder 
Haltung  entspricht.  Auch  dies  ist  ein  Geheimnis  der  Künstlerschaft,  das 
wenige  ahnen,  kaum  hie  und  da  einer  faßt:  ein  Bild  ist  nicht  mehr  oder 
minder  gut,  sondern  entweder  belanglos  (ob  gut  oder  schlecht)  oder  über- 
zeugend; nur  dann  aber  überzeugend,  wenn  es  im  tiefsten  Sinn  des  Wortes 
wahr,  das  ist  ohne  Kompromiß  der  sinnlichen  Wirkung  seines  Gegen- 
standes adäquat  ist.  Das  heißt:  nicht  auf  die  oder  jene  Technik  ist  die 
oder  jene  Wirkung  zurückzuführen  (die  Verzweiflung  junger  hin-  und 
hertappender  Maler),  sondern  auf  ein  Element  außerhalb  der  Technik,  wenn 
auch  gewiß  von  ihr  als  Faktor  bedingt.  Eine  Mauer  im  Sonnenschein  hat 
eine  bestimmte  optische  Wirkung.  Der  Maler,  der  sie  malt,  malt  gleichsam 
den  Spiegel  jener  von  ihm  intuitiv  erfaßten  Wirkung,  seinen  Spiegel.  Er 
malt,  wenn  man  will,  die  Faktoren  der  —  unter  ganz  anderen,  den  bildmäßigen 
Bedingungen  vor  sich  gehenden  —  Wirkung,  aber  schon  multipliziert,  schon 
als  Ganzes.  Deshalb  ist  sozusagen  ein  und  derselbe  weiße  Patzen  hier  trotz 
scheinbarer  Planheit  raumhaft,  dort  trotz  scheinbarer  Plastik  flach,  also 
impotent. 

Man  fasse  eine  Landschaft  von  Zuloaga  ins  Auge.  Nicht  Täuschung 
beabsichtigt  sie,  sondern  Wiedergabe  ihres  Eindrucks.  Und  sie  erreicht  es, 
ohne  im  geringsten  skizzenhaft  zu  sein,  durch  die  einfachen  Mittel  ihrer 
unbedingt  sicheren,  jedesmal  genau  dem  Objekt  gemäßen  Technik.  Aber  nicht 
wegen  dieser  Technik,  sondern  selbstverständlich  nur  mit  ihr.  Die  alten 
Niederländer  malen  in  ihren  Stilleben  gerne  Bücher,  auf  deren  offenen 
Seiten  man  jedes  Wort  des  feinsäuberlich  nachgeahmten  Druckes  lesen  kann. 
Velasquez  gäbe  eine  solche  Seite  durch  einen  Pinselstrich.  Das  ist  ganz 
gleichgültig.  Jedes  malerische  Temperament  stellt  sich  optisch  anders  auf 
sein  Objekt  ein.  Aber  die  künstlerische  Wirkung  ist  der  Eindruck  der  be- 
druckten Seite  da  und  dort;  daß  man,  näher  hinzutretend,  bei  jenen  Nieder- 
ländern jedes  Wort  wirklich  lesen  kann,  ist  ein  Vergnügen  außerhalb  der 
Kunst,  hinter  den  Kulissen  der  Technik.  Wenn  ein  armseliger  Modepinsler 
dagegen  ein  lesbares  Plakat  malt,  so  ist  das  nichts  als  der  unangenehme 
Eindruck  einer  unkünstlerischen  Konkurrenz  mit  der  doch  um  so  vieles 
präziser  arbeitenden  Technik  des  Apparates. 

Oder  man  sehe  auf  diese  spezifische  Ökonomie  hin  ein  Porträt,  etwa 
den  Toreador   ,,E1  Corcito"  an:  alles  lebt  und  alles  ist  doch  ruhig,  weil  die 
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Idee,  die  künstlerische  Konzeption  jeden  Zug  beherrscht.  Zuloaga  ist  wie 
jeder  große  Künstler  kein  fragmentarischer  Beispielbieter,  sondern  eine  ab- 
gekürzte Chronik.  Er  symbolisiert  aber  auch  nicht  durch  eine  Zeichensprache, 
durch  malerische  Siegel  (C6zanne),  stilisiert  nicht  durch  literarische  Malerei 
(Klimt),  sondern  er  erhebt  durch  den  immanenten  Stil  das  Konkrete  zum 
Symbol  seiner  selbst.  Er  übergeht  kein  zur  Sichtbarkeit  gehöriges  Detail,  aber 
er  ordnet  es  taktvoll  in  den  Rhythmus  des  Ganzen  ein.  Er  übersetzt  es  nicht  als 
einzelnes  Wort  ins  Malerische,  sondern  er  sieht  es  innerhalb  seines  malerischen 
Zusammenblicks,  das  heißt  als  Valeur  im  Gesamtfarbigen,  als  untrennbares 
Element  der  Einheitsidee.  Auch  seine  Komposition  —  er  ist  ein  gewaltiger 
Komponist  —  ist  nicht  sozusagen  nachher  gemacht,  aber  auch  nicht  will- 
kürlich von  vorneherein  gesetzt,  sondern  ihm  komponiert  sich  das  zu 
Malende  zum  einzig  Malgerechten,  wie  sich  dem  Dichter  das  Leben  zu 
Gestalten  ballt  und  dahinter  verbreitet,  wie  der  Musiker  die  Musikmasse  als 
einen  großen  Zusammenhang  gliedernd  meistert.  Zuloagas  Hintergründe 
sind  für  seine  Figuren  bezeichnend.  Sie  sind  nicht  mehr  Raum,  als  ihm 
malerisch  für  seine  Tiefenauffassung  notwendig  scheint,  sondern  im  großen 
Sinn  der  alten  Maler  —  Leonardo!  —  Emblem  zugleich  und  Gegenwart. 
Seine  Gestalten  gehören  zu  ihren  Hintergründen;  sie  sind  nicht  etwa  in  dem 
bei  uns  zumal  als  Kitsch  längst  ominösen  Sinn  dekorativ,  aber  bezeichnend 
in  einem  höheren  Sinn,  als  der  Zufall  des  Lokals  es  will  (unsere  Bildnis- 
macher stimmen  auf  Repertoirehintergründe  ab).  Hier  freilich  hilft  ihm 
beim  Ausländer  das  Charakteristische  seiner  nationalen  Natur.  Er  geht 
nicht  aus  seiner  Natur.  Aber  jedem  großen  Künstler  hat  die  Natur  so 
geholfen.  Er  malte,  was  er  sah,  und  sah,  was  er  malen  wollte. 


VERFRÜHTES  FRÜHLINGSLIED. 
VON  OTTO  ZOFF. 

Bald  wird  die  Liebe  blüh'n  auf  allen  Zweigen, 
Wir  werden  nicht  mehr  wissen  wer  wir  sind. 
Auf  unsern  Herzen  wie  auf  hellen  Geigen, 
Wird  seine  Lieder  zieh'n  der  Frühlingswind. 

Es  werden  über  uns  die  Wolkenbahnen, 
Zerbrechen  von  der  Sonne  Überschwang 
Und  jäh  erschrocken  werden  wir  es  ahnen : 
Uns  folgen  viele  Engel  mit  Gesang. 
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DIE  PSYCHOLOGIE  DER  DRAMATISCHEN 
DARSTELLUNG.  VON  DR.  ROBERT  PLÖHN. 


ag  ein  Schauspieler  auch  noch  so  intuitiv  begabt  sein,  mag  ihn 
seine  geniale  Phantasie  und  Proteusnatur  noch  so  sehr  befähigen, 
die  verschiedensten  Dichtergestalten  immer  anders  und  doch 
immer  neu  und  wahr  zu  verkörpern,  so  ist  es  unzweifelhaft  die 


Wiedergabe  des  Lebens,  die  Beobachtung  der  Menschen,  was  ihn 
zur  höheren,  zur  vollen  Entfaltung  seiner  Kunst  bringt;  in  weit  geringerem 
Grade  aber  die  körperliche  Veranlagung  von  Organ  und  Gestalt,  also  seine 
äußeren  Mittel.  Die  Kenntnis  der  Menschennatur,  des  Lebens  ist  die  Grund- 
lage, um  dessen  Bilder  und  Gestalten,  d.  h.  seine  Charaktere,  wiederzu- 
geben. Hierin  liegt  die  eigentliche  schauspielerische  Fähigkeit,  die  Aufgabe 
der  dramatischen  Darstellung. 

Aber  nicht  nur  der  Stoff,  welchen  die  Dichter  den  Schauspielern 
liefern,  ist  psychologisches  Material,  sondern  auch  die  Qualität  und  Potenz, 
mit  der  ein  Schauspieler  den  ihm  vom  Schriftsteller  überlassenen  Stoff  auf- 
faßt und  wiedergibt;  die  Kunst  der  schauspielerischen  Darstellung  ist  dem- 
nach vorzüglich  eine  psychologische,  geistige. 

Es  ist  ja  auch  schon  eine  psychologische  Wirkung  und  Eigenschaft, 
auf  den  Hörer  zu  wirken,  ihn  zu  interessieren,  zu  fesseln,  ihm  Sympathie 
einzuflößen,  zu  Mitleid  oder  Furcht,  Weinen  oder  Lachen  zu  bringen,  über- 
haupt Sensationen  der  verschiedensten  Art  in  ihm  auszulösen. 

In  gewissem  Sinne  kann  die  schauspielerische  Kunst  als  eine  Ab- 
zweigung des  dichterischen  Talentes  betrachtet  werden.  Dies  beweist  die 
Geschichte  der  Literatur  der  ältesten  Dichter,  von  den  Griechen  und  Indiern 
angefangen  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Ob  nun  Shakespeare  oder  Molidre  als  Schauspieler  nicht  so  gut  waren, 
wie  als  Dichter:  in  jedem  dramatischen  Dichter  ist  schauspielerisches  Talent 
vorhanden,  muß  vorhanden  sein,  so  wie  in  jedem  Schauspieler  dichterisches 
Talent.  Dies  bezeugt  nicht  nur  die  große  Zahl  von  Schauspielern,  die 
dramatische  Werke  geschrieben  oder  an  denselben  Anteil  genommen  haben, 
sei  es  nun  als  Regisseure  zur  Verbesserung  dramatischer  Werke  oder  nur 
mit  der  Kunst  des  Improvisierens   aus   dem  Stegreife. 

Das  schauspielerische  Talent  ist  —  wie  alle  geistigen  Gaben  —  ein 
Produkt  kulturhistorischer  Entwicklung  der  Menschheit  im  ganzen  und  der 
Kindheit  jedes  einzelnen  im  besonderen.  In  jedem  Menschen  existiert  ein 
Spieltrieb,  ein  Nachahmungstrieb  am  Gehaben  und  Gebahren  anderer.  Dem 
gesellt  sich  der^  Trieb  des  Verspottens  und  des  Sichlustigmachens.  Diese 
Triebe  werden  im  gebildeten  Menschen  zu  den  ,, gereinigten**   Gefühlen  des 
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Mitleids  und  der  Furcht,  also  zu  den  Wurzeln  des  Tragischen,  andernteils 
zu  dem  des  Lachens  und  Spottes,  der  Schadenfreude,  den  Quellen  der 
Komödie.  Das  Schaudern  beim  Sehen  und  Hören  von  Leiden  anderer,  die 
Verspottung,  mit  welcher  Kinder  oft  genug  ihren  Lehrern,  Eltern  oder 
Fremden  nachahmen,  beweist  diesen  allgemein  vorhandenen  Trieb  aufs 
deutlichste. 

Zwischen  diesen  Trieben  liegt  der  Trieb  der  Neugierde,  der  bis  zum 
Klatsch,  zur  Skandalsucht  und  Sensationssucht,  Lüsternheit  ausarten  kann. 

Von  diesen  Quellen  ausgehend,  ist  das  Werk  der  Empfindung  zu  er- 
kennen, woher  die  Wege  der  Schauspiel-  und  Dichtkunst  führen. 

Was  der  Schauspieler  darzustellen  hat,  ist  nicht  der  Mensch  als 
äußeres  Bild  und  Figur,  sondern  ein  Menschenleben.  Das  aber  besteht  aus 
seinen  inneren  Erlebnissen  und  hauptsächlich  aus  Gemütsbewegungen.  Das 
sind  seine  Gefühlsregungen,  Triebe,  seine  Affekte,  seine  Art  und  Weise,  sein 
Gehaben  und  Sprechen  —  wissenschaftlicher  ausgedrückt:  seine  Aktionen, 
Reaktionen  gegenüber  den  Aktionen  anderer  (die  einesteils  als  Momente, 
andernteils  als  Motive  des  Handelns  und  Leidens  zum  Ausdrucke  gelangen). 

Nun  sind  die  Gefühle  und  Affekte,  Leid  und  Freude,  Hoffnung  und 
Kummer,  Willen  und  Zorn  bei  allen  Menschen  gleich  vorhanden;  hingegen 
aber  verschieden  in  ihrem  Maße,  ihrer  Dauer,  ihrer  Grund-  und  Ausdrucks- 
weise. 

Das  Leben,  wie  es  jeder  einzelne  fühlt,  setzt  sich  zusammen  und  gibt 
sich  kund  in  der  Art  und  Weise,  wie  man  es  auffaßt,  als:  angenehm  oder 
unangenehm,  also  in  den  Polen  der  Empfindung,  innerhalb  deren  eine 
ganze  Skala  der  verschiedenen  wechselnden  Eindrücke  und  Ausdrücke  liegen. 

Diese  bilden  die  Momente  und  Motive  im  Gehaben  des  einzelnen,  die  Triebe 
des  Handelns  und  Wollens  die  in  der  Befriedigung  des  Lebens  bestehen,  und  zwar 
in  erster  Linie  der  natürlichen  Bedürfnisse :  Kleidung,  Nahrung  und  Wohnung, 
sowie  der  gesellschaftlichen  Bedürfnisse.  Diese  werden  aber  durch  die  Kultur 
aufs  höchste  verändert,  verfälscht,  unterdrückt,  kompliziert  und  raffiniert. 
Hier  spielen  dann  Liebe,  Erwerb,  Ehre  in  ihren  Konflikten  und  Kollisionen 
die  Hauptmomente. 

In  der  Erreichung,  respektive  der  Erstrebung  und  Nichterreichung 
dieser  Ziele  und  Bedürfnisse  liegt  die  Tragikomödie  des  menschlichen 
Lebens. 

Wie  vielseitig  nun  auch  das  innere  Schauen,  die  Phantasie  der  Schau- 
spieler sein  mag,  die  die  verschiedensten  Gestalten  darzustellen  im  Stande 
ist:  das  Studium  der  Modelle  und  Stoffe  ist  doch  unentbehrlich.  Der  Stoff 
der  schauspielerischen  Darstellung  ist  also  das  Leben,  die  Modelle  sind  die 
Menschen. 

Zu  dem  Talente,  der  Neigung  und  der  Fähigkeit  haben  ja  viele  große 
Künstler  seit  jeher  auch  wirkliche  Studien  gemacht,  sei  es  im  Spitale,  im 
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Irrenhause  oder  im  Gerichtssaal.  Hier  kann  man  aber  nur  Szenen  aus  dem 
Leben  studieren,  nicht  Charaktere.  Was  aber  hier  mangelt  trotz  dem  hohen 
Werte,  der  diesen  praktischen  Studien  zukommt,  ist  die  Unvollständigkeit 
dieser  Beobachtungen  bei  solchen  Anlässen,   Orten  oder  Gelegenheiten. 

Zweifellos  sind  es  die  Dichter  selber,  welche  den  meisten  und  besten 
Stoff  für  Lebens-  und  Charakterkenntnisse  den  Schauspielern,  ja  sogar  der 
Wissenschaft  bieten.  Aber  auch  das  Studium  der  Dichter  und  Autoren, 
ob  nun  klassischer  oder  moderner,  erschöpft  durchaus  nicht  die  ganze  Zahl 
und  Art  menschlicher  Empfindungs-  und  Ausdrucksmöglichkeiten. 

Es  heißt  demnach  Vollständigkeit  erlangen  durch  Bücher  und  Lehren 
der  Psychologie. 

Hiebei  ist  es  vorzugsweise  selbstverständlich  nur  möglich,  das  Leben 
nach  dem  Leben  zu  studieren;  aber  nicht  nur  dort,  wo  es  sich  um  zeit- 
genössische Figuren  handelt,  sondern  auch  historische  Stoffe  und  Figuren 
können  nicht  anders  studiert  werden  als  nach  dem  Leben  von  heute.  Wenn 
wir  dieselben  durch  Bücher  oder  Bildung  überliefert  erhalten,  so  rekon- 
struiert sie  der  Schauspieler  ja  doch  nur  durch  das  Mittel  der  Beobachtung 
seiner  wirklichen  Umgebung. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  die  meisten  Jünger  der  Schauspielkunst  ihre 
Anregungen  und  Lehren  von  Vorbildern  beziehen. 

Diesen  zu  gleichen  oder  gar  sie  zu  übertreffen,  lehrt  sie,  dieselben  in 
ihrer  Art,  Eigenart  und  oft  in  ihrer  Unart  nachzuahmen.  Haltung,  Organ, 
Ton,  selbst  die  Geste  ist  es,  was  sie  ihnen  abgucken,  um  nicht  zu  sagen 
auch  oft  deren  Räuspern  und  Spucken,  wenn  auch  viele  dann  selbständig 
werden  und  ihre  eigene  Fähigkeit  und  Kraft  gewinnen. 

Weit  vorteilhafter  und  notwendig  wäre  es,  das  Leben  aus  ersten 
Quellen  zu  studieren,  das  heißt  der  Menschendarsteller  soll  nicht  den  Kunst- 
darsteller kopieren  oder  an  ihm  lernen,  sondern  vom  Leben  selbst.  Da  kann 
ihm  ein  jeder  Mensch  Modell  sein,  aber  nicht  nur  derjenige,  der  interessant 
scheint,  sei  es  durch  seine  Fehler,  durch  seine  Sprach-  und  Ausdrucks  weise, 
durch  seinen  Ton,  seine  Gefühle,  sondern  durch  all  das,  was  ein  jeder  ist 
und  hat. 

Jeder  Mensch  ist  sein  eigener  Schauspieler,  besonders  im  Zustande  der 
Erregung.  Es  gibt  keinen,  der  sich  nicht  mitunter  interessant  machen  will, 
keinen,  der  nicht  oft  Mitleid  erregen  will  oder  Furcht,  wenn  er  sich  über 
Unglück  und  Unrecht  beklagt  hat,  keinen,  der  sich  nicht  über  andere  lustig 
machen  will  —  unter  Umständen,  um  als  geistreicher  Witzbold  zu  erscheinen. 
Da  posiert  einer  unter  Umständen  den  Helden,  ein  andermal  den  Charakter- 
darsteller, den  Heuchler  und  Intriganten;  dann  wieder  den  Liebhaber,  den 
Bonvivant,  diese  Fächer  einer  veralteten  Gruppenteilung  der  Schauspielkunst. 

So  vereinigt  jeder  Mensch  eine  Zahl  von  schauspielerischen  Modellen 
und  Motiven. 
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Diese  Bilder,  Züge  und  Gestalten  zu  studieren,  das  schauspielerische 
Gehaben  des  Menschen  ,,in  Freiheit  dressiert**  zu  beobachten,  ihre  Sprach- 
weise, Haltung,  Redensarten,  Erregungsaffekte,  ihre  Physiognomie  und  Organe, 
ihre  Gesten,  das  wären  die  eigentlichen  Vorbilder  zur  Beobachtung  und 
Wiedergabe. 

Welch  eine  reiche  Gelegenheit  interessanter  Figuren  bietet  das  Leben! 
Dieses  in  Aug  und  Ohr  und  Gedächtnis  aufzubewahren,  zu  sammeln,  nach- 
zu  erzählen,  zu  repräsentieren  und  zu  reproduzieren. 

Aus  diesen  gesehenen  Figuren  kann  ein  Schauspieler  sich  in  seinem 
Kopfe  eine  ganze  Galerie  Bilder  zusammenstellen.  Und  wenn  sich  dem 
Schauspieler  ein  Stoff,  das  heißt  ein  Rahmen  bietet,  in  dem  ein  Dichter 
irgend  eine  Figur  gefaßt  hat,  die  mit  den  Zügen  des  vorhandenen,  im 
Leben  gesehenen  Modelles  übereinstimmend  ist,  da  soll  er  dieses  wirklich 
gesehene  Modell  in  die  dichterische  Form  mit  all  den  lebendigen  Gesichtern, 
die  er  selbst  aufgenommen  hat,  hineintragen.  So  wird  er  keinen  bloßen  Part, 
keine  bloße  Rolle  aus  Papier  schaffen,  sondern  eine  Gestalt  aus  dem  Vollen, 
aus  dem  Leben. 

Der  Hauptvorzug  und  der  bleibende  Wert,  welcher  dem  Naturalismus 
dem  Realismus  der  modernen  Werke  —  seien  es  Milieustücke,  soziale  oder 
erotische  Stücke  —  zukommt,  liegt  nur  in  der  fortgeschrittenen  Psychologie, 
im  tieferen  Eindringen  in  das  Leben  und  Fühlen  des  Menschen.  (Hiebei  muß 
übrigens  erwähnt  werden,  daß  den  heutigen  Werken  noch  mehr  Erkenntnis 
des  Nerven-  als  des  Gefühlslebens  zuzuschreiben  ist.)  Dieser  Fortschritt,  der 
den  modernen  Dichtern  vor  denen  in  früheren  Zeiten  zukommt,  diese 
Kenntnis  der  Psychologie  ist  es,  welche  den  Schauspielern  notwendig  ist, 
ihnen  gegeben  und  von  ihnen  angeeignet  werden  muß,  um  den  Aufgaben 
der  heutigen  Zeit  gerecht  zu  werden. 

In  dieser  Schauung  und  Schaffung,  basiert  auf  psychologische  Studien 
der  Beobachtung  und  Begründung,  würde  die  Reform  der  schauspielerischen 
Darstellung  und  Schulung  erstehen:  Menschendarstellung  aus  erster  Hand. 
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MAHADEVA. 

EIN  MYSTERIUM  VON  FELIX  GOTTHELF. 


Vorspiel. 
Personen  des  Vorspiels. 
Mahadeva. 

Die  Stimme  der  Höhe. 

Die  Apsaras,  himmlische  Genien. 

Stimmen  der  Tiefe. 

Chorus  mysticus. 

Die  Bühne  stellt  eine  nach  allen  Seiten  unbe- 
grenzte, vollkommen  ruhige  Wasserfläche  dar, 
auf  der  in  der  Mitte  eine  weiße  Lotosblüte 
schwimmt,  deren  Kelch  geschlossen  ist.  Leichte, 
sich  über  der  Wasserfläche  langsam  bewegende 
Nebelschwaden  verschwinden  allmählich.  Nacht, 
klarer,  aber  sternenloser  Himmel. 
Die  Stimme  der  Höhe, 
(unsichtbar) : 

Mahadeva! 

Wesen-Walter! 

Herz-versenkter 

Allentfalterl 

Zeitloser! 

Zweitloser! 

Unoffenbarer! 

Heilig  Wahrer! 

Schläfst  du  ewig, 

Wunschlos  selig, 

Lotoskelch-umschlossen, 

Traumlos  heiligen  Schlaf? 

Mahadevas  Stimme 
(aus  der  Lotosblume): 
Nirvana  ende  nie! 

Die  Stimme  der  Höhe: 
Wunsches  Wahn  dich  blendet; 
Seliges  Nichtsein  endet. 
Ureinheit 
Lotosknospe 
Süchtig  sich  entfaltet. 
In  Vielheit  sich  zerspaltet. 

Die  Lotosknospe  entfaltet  sich  langsam.  In  ihr 
erscheint  das  gekrönte  Haupt  Mahadevas  mit 
geschlossenen  Augen   in   starrer   Ruhe  tiefen 
Schlafes.  Ein  dämmerndes  Licht  geht  von  ihm  aus. 
Mahadeva 
(träumend) : 
Sehnen!  Heiße  Gluten! 
Durst  nach  Daseinsfluten  1 
Nirvana  wahnverloren: 
Die  ewig  war 
Und  ewig  wird. 
Dürstendem  Auge 
Erdämmere,  Welt! 
Gottestraumgeboren ! 

Die  Meeresfläche  beginnt  zu  wogen  und  ver- 
wandelt sich  unmerklich  in  wogendes  Gewölk. 
Am  dunkeln  Himmel  flammen  die  Sterne  auf. 
Unten  in  der  Tiefe  zerteilt  sich  das  Gewölk  und 


es  wird  eine  Weltkugel  sichtbar,  über  der  die 
Apsaras  im  Reigen  schwebend  sich  drehen  und 
immer  höher  emporsteigen.  Sie  halten  ein 
schleierartig  durchsichtiges  Gewebe  zwischen 
sich  ausgebreitet,  das  sie  über  der  Weltkugel 
langsam  hin  und  her  schwingen.  Die  Kugel, 
von  Wolken  halb  verhüllt,  bleibt  in  der  Tiefe. 

Die  Apsaras: 
Tönen  Welten  im  Sphärentanze, 
Singen  wir  selig  im  Sternenglanze, 
Träumen  Gottes  Morgentraum; 
Schwingen  und  schweben, 
Wirken  und  weben 
Den  Schleier  der  Maya 
In  Zeit  und  Raum. 

Stimmen  der  Tiefe 
(Starker  unsichtbarer  Chor,  aus  der  Tiefe,  wie 
von  der  Weltkugel  herauf  tönend): 

Weh! 

Die  Apsaras  fahren  erschreckt  zusammen,  in- 
folgedessen reißt  der  Schleier  mitten  entzwei, 
so  daß  nun  die  Weltkugel  deutlich  sichtbar  wird. 
Zugleich  erwacht  Mahadeva  mit  einer  Gebärde 
des  Schreckens,  wie  aus  einem  bösen  Traume. 

Die  Apsaras: 
Der  Schieier  zerriß  — 
Der  Herr  ist  erwacht! 
Heil  euch,  Welten! 
Zu  Ende  die  Nacht. 

Sie  schweben  weiter  nach  oben  und  gruppieren 
sich  in  anbetender  Haltung  um  Mahadeva,  dessen 
Gestalt  immer  mehr  aus  der  Lotosblume  hervor- 
wächst und  schließlich  auf  dieser  ruht.  Die  Be- 
leuchtung nimmt  sehr  allmählich  zu. 
Mahadeva : 
Was  schrie  zu  mir 
Aus  dunkler  Tiefe? 

Die  Stimme  der  Höhe: 
Der  Weltenwesen 
Weheschrei 
Weckte  aus  wirren 
Träumen  den  Gott. 

Mahadeva: 
Was  soll  mein  Auge 
Wachend  erschauen? 

Die  Stimme  der  Höhe: 
Lebens  Qualen, 
Todes  Grauen. 

Mahadeva: 
(Mit  dem  Ausdruck  qualvollen  Erkennens  zur 

Weltkugel  hinabschauend.) 
O  Menschenlos! 
Lebensnot! 
Unentrinnbares 
Wirrsal  der  Leiden, 
Ewig  erneut 


266 


Aus  Wähnens  und  Wünschens 

Unversieglichem  Quell.  — 

Furchtbarer  Quell! 

Quell  der  Qualen  I 

Wer  lechzte  zuerst, 

An^dir  sich  zu  letzen, 

In  Daseins  Durste  entbrannt? 

Wehe!  Wehe! 

Wehe  mir! 

Ich  selbst  war  es. 

Ich,  der  sündige  Gott! 

(Er  versinkt  in  ernstes  Sinnen.  Die  Apsaras,  die 
bisher  zu  ihm  aufgeschaut  hatten,  lassen  traurig 

die  Köpfe  sinken.) 
Wahnlos  war  ich. 
Wunschlos  heilig. 
Durch  selige  Ewigkeiten. 
Da  erdämmert'  mir  Wähnen, 
Traumumfangen, 
Da  entbrannte  mir  wildes 
Wunschverlangen, 

Da  giert'  ich  nach  Lust  und  Wonnen, 

Trank  an  des  Lebens 

Trübem  Bronnen, 

Erträumte  dich. 

Trugvolle  Welt, 

Deren  Weheschrei 

Laut  und  schrecklich 

Mir  Wachem  nun  ewig 

Entgegengellt  I 

Stimmen  der  Tiefe 
(furchtbar  laut): 

Wehe,  Weh! 

Es  recken  sich  unzählige  Hände,  flehend  oder 
wie  in  Verzweiflung  ringend,  aus  der  Tiefe  zu 
Mahadeva  empor.  Dieser  und  die  Apsaras  fahren 
qualvoll  erschreckt  auf. 
Mahadeva: 
Ha!  Verstummt  ihr  mir  nie. 
Heulende  Stimmen  der  Tiefe?! 
Schaut  dich  ewig  mein  Auge, 
Wehgeweihte  Welt?  — 
Unselige  Schau 
Des  Allerschauers  I 
Unsägliche  Qual 
Des  Allerkenners! 
Jammer  der  Welt! 
Weh  des  Alls!  — 
Freudig  umfaßt  euch 
Der  Allumfasser. 
Willkommen,  ihr  Leiden! 
Gesegnet,  ihr  Schmerzen! 
Wühlet  und  tobet  mir 
Wild  in  der  Brust! 
Reißet  mich  los 
Von  Wahn  und  Wunschi 
Daß  wissend  erwacht, 
Der  Allerdulder 
Siege  selig  und  stark: 
Zum  Heile  der  Welt 
Allüberwinder! 

Die  Beleuchtung  hat  strahlende  Tageshelle  er- 
reicht. Dis  Apsaras  erheben  wieder  anbetend 


Haupt  und  Hände  zu  Mahadeva,  der  in 
Lotosblume  hoch  aufgerichtet  dasteht. 
Die  Stimme  der  Höhe: 
Was  da  lebet, 
Sündenumnachtet : 
Das  bist  du! 
Was  da  leidet, 
Wunsch  verschmachtet : 
Das  bist  du! 
Du  bist 

Diese  Welt  des  Bösen  — 
Wie  kann  dein  Wille 
Die  Welt  erlösen? 

Mahadeva 
(Wieder  in  die  Tiefe  blickend): 
Hinab  zur  Erde 
Göttliches  Sehnen! 
Hinab  ins  Tal 
Der  Klagen  und  Tränen, 
Mit  zu  leiden 
Lebens  Not, 
Mit  zu  dulden 
Qual  und  Tod; 
Des  Heiles  Pfade  zu  finden, 
Der  suchenden  Seele 
In  Wahnes  Nacht 
Die  rettende  Leuchte  zu  zünden; 
Wahn-erwacht, 
Sündigen  Welten 
Zum  Sühneopfer 
Sei  selbst  der  Gott 
Heut'  dargebracht. 
[  Die  Stimme  der  Höhe: 

Geboren,  lebe  und  leide! 

Den  Tod  erdulde  und  scheide! 

Wunsch-gefesselt 

Im  Weltenstreben, 

Vom  Tode  kehre 

Stets  neu  zum  Leben! 

Die  Apsaras: 

Herr,  o  Herr! 

Ach,  v/illst  du  uns  verlassen? 

Soll  in  Erdennacht 

Himmelslicht  verblassen? 

0  lös'  dich  los 

Von  Wechselrades  Speichen! 

O  kehre  heim 

Zu  ewiger  Ruhe  Reichen! 

Stimmen  der  Tiefe: 
Erbarme  dich 
Der  Schmerzenreichen! 
Komm'  herab. 
Sei  unsresgleichen! 

Mahadeva: 
Büß'  ich  auf  Erden 
Göttliche  Schuld, 
Schwindet  mir  ewig 
Des  Himmels  Huld? 
Kommt  nie  des  Rades 
Schwung  zur  Kuh'? 
Kehrt  nie  der  Gott 
Der  Heimat  zu? 
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Die  Stimme  der  Höhe: 

Der  Hoffnung  Spruch 

Sei  dir  verkündet, 

Den  Tod  die  Liebe 

Überwindet: 
Heimwärts  weiset 
Dir  den  Pfad 
Höchsten  Opfers 
Liebestat. 

Mahadeva: 

Hinab  zur  Erden, 
Mensch  zu  werden  1 

Er  versinkt  in  der  Lotosblume,  die  ihren  Kelch 
über  ihm  schließt  und  von  den  Apsaras  langsam 
nach  abwärts  getragen  wird.  Die  Bühne  ver- 
finstert sich  nach  und  nach  und  füllt  sich  mit 


Gewölk,  das  nach  aufwärts  zu  steigen  scheint, 
während  die  Apsaras  mit  der  Lotosblume  völlig 
versinken. 
Chorus  mysticus 
(unsichtbar  während  der  Verwandlung) : 
Tausend  Jahre, 
Göttertag, 
Schnell  wie  Blitz 
Vergehen  mag. 
Jetzt  ist  einst. 
Nah  ist  weit, 
Höchster  über 
Raum  und  Zeit. 
Einig  Einer, 
Heilig  Reiner 
In  All  und  Ewigkeit. 


EIN  UNGEDRUCKTER  BRIEF  VON  HUGO 
WOLF.  MITGETEILT  VON  PAUL  TAUSIG. 

Der  nachfolgende,  wenn  auch  kurze,  so  doch  so  vielsagende  Brief  Hugo 
Wolfs  kann  jedes  weiteren  Kommentars  entraten.  Es  ist  der  Aufschrei  eines 
müden,  totwunden  Herzens,  die  Beichte  von  der  Resignation  einer  Künstler- 
seele. Das  Schreiben  selbst  trägt  kein  Datum,  der  Poststempel  aber  sagt,  daß 
es  am  19.  Dezember  1891  im  19.  Bezirke  Wiens  aufgegeben  wurde. 

Die  wenigen  Zeilen  sind  hastig  aufs  Papier  geworfen.  Sie  seien  hier  wort- 
getreu wiedergegeben,  ohne  den  Adressaten,  an  den  sie  gerichtet  waren,  zu 
nennen : 

Teuerster  ?  Um  mein  körperliches  Befinden  steht's  ganz  gut;  desto  schlimmer 
aber  um  meine  geistige  Existenz.  Es  will  mir  absolut  nichts  mehr  einfallen 
und  ich  bin  darüber  bis  zu  Tode  betrübt.  Ich  weiß  schon  wieder  nicht,  wie  ich 
vor  Langeweile  die  Zeit  totschlagen  soll.  Ach,  ach,  welches  Elend  ?  Sonntag 
Mittag  kann  ich  leider  nicht  erscheinen,  da  ich  im  Gesellschaftskonzert  Bruckners 
Te  deum  anhören  will.  Abends  wird's  wohl  auch  nicht  gehen,  jedenfalls  kann 
ich  nichts  bestimmtes  versprechen.  Sollte  ich  Dich  vor  den  Feiertagen  nicht 
mehr  sehen,  so  mögen  dieselben  glückliche  Tage  für  Dich  und  Deine  liebe  Frau 
Schwester  sein.  Vielleicht  doch  Sonntag  Abend  ! 

Freundschaftlichst  Dein 

Hugo  Wolf. 
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RUNDSCHAU. 

THEATER. 


HOFOPER. 

(„A  p  h  r  0  d  i  t  e".  Nach  Pierre  Louys  in 
einem  Akt  von  Hans  Liebstoeckl.  Musik  von 
Max  von  Oberleithner.  Am  i6.  März  1912.) 

Es  wäre  zweierlei  möglich  gewesen.  Eine 
großartige,  atembeklemmende,  berauschende 
Darstellung  des  Aphrodite-Astartendienstes  in 
seiner  verruchten  Erotik,  seinem  Blut-  und 
Sinnerausch,  seinen  grausam  wollüstigen  My- 
sterien mit  aller  Verzücktheit  und  allen  Schrecken 
des  heidnischen  Kults  und  all  den  Dingen,  die 
in  jeder  religiösen  Vision  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit mitschwingen  —  und  neben  all  dem  grandios 
Entsetzlichen,  nur  wie  eine  Episode,  das  kleine 
Menschenschicksal  der  verbrecherisch  sehnsüch- 
tigen Chrysis  und  des  Künstlers  Demetrios,  der 
in  kranker  Gier  nach  ihr  zum  Dieb,  zum  Mörder, 
zum  Selbstschänder  und  Zerstörer  seines  Werks 
wird,  der  die  schöne  Buhlerin  dann  wegstößt 
und  dem  sie  als  Göttin  erscheint,  um  dann  ihrer 
Vermessenheit  wegen  sterben  zu  müssen,  so  wie 
er  selber.  Oder  man  hätte  dieses  Schicksal  selbst 
gestalten  können,  was  aber  nur  in  mehreren 
Akten  darzustellen  gewesen  wäre:  denn  dann 
hätten  diese  Menschen  gezeigt  und  dem  Anteil 
näher  gerückt  werden  müssen;  ihr  Wesen,  ihr 
Träumen,  ihr  Erleben  hätte  Ausdruck  gewinnen 
müssen,  noch  ehe  das  furchtbare  Erlebnis  an  sie 
herantritt,  in  behutsamer  psychologischer  Ent- 
wicklung und  Steigerung,  in  Szenen,  die  einem 
Chrysis  und  Demetrios  erst  vertraut  und  lieb 
werden  lassen,  weil  sonst  auch  das  grimmigste 
Schicksal  unbekümmert  läßt,  wenn  die  von  ihm 
Betroffenen  uns  schattenhaft  ferne  stehen,  weil 
man  nichts  von  ihrer  Seele  weiß.  So  ergeht  es 
einem  in  dieser  ,, Aphrodite".  Denn  es  ist  keine 
der  beiden  Möglichkeiten  erfüllt  worden;  nur 
ein  kompaktes  Aneinanderreihen  der  Vorgänge, 
von  Sehnen,  Eifersucht,  verletzter  Eigenliebe, 
Diebstahl,  Mord,  Verwüstung  und  Hinrichtung; 
alles  Kulthafte  auf  die  äußerlichen  Aufzüge  und 
Tänze  der  einstigen  ,, Großen  Oper"  gebracht, 
dafür  eine  vermeintlicheModerne  imHineinziehen 
des  perversen  und  sadistischen  Elements.  So 
wirkt  das  Ganze  nur  wie  eine  Episode,  deren 
rechte  Einklammerung  fehlt.  Und  nebenbei:  daß 
es  gerade  Liebstoeckl  war,  der  Prediger  des  Ein- 
fachen,dergeistreicheStraußgegner,  derAbmahner 
von  aller  sündigen  Hysterie,  der  hier  auf  Salome- 
wegen geht,  ist  ein  heiterer  Racheakt  der  offen- 
bar durch  ein  paar  Liebstoecklsche  Artikel 
witzig  gewordenen    Nemesis.    Zwar:    er  hat 


sichs  nicht  allzu  schwer  gemacht,  verläßt  sprach- 
lich das  Niveau  des  landläufigen  modernenOpern- 
texts  nicht  allzusehr  (was  gerade  bei  einem  so 
anmutigen  Stilisten  wundernimmt),  reicht  ver- 
gnügt lächelnd  seinem  Komponisten  einen 
robust  gewebten  Textkanevas  hin  und  überläßt 
es  ihm,  alles  Seelische  und  alles  Symbolische 
durch  seine  Musik  auszudrücken. 

Kein  Zweifel,  daß  Max  von  Oberleithner 
beides  in  dieser  Operndichtung  zu  sehen  geglaubt 
und  daß  er  es  seinen  Tönen  ohne  weiteres  zuge- 
traut hat,  das  allzu  handgreifliche  dieser  massiven 
Handlung  zu  durchleuchten  und  durch  die 
Musik  zur  Seelendeutung  und  zu  allgemein 
menschlichem  Sinnbild  vorzudringen.  Wenn  ihm 
das  nicht,  oder  nicht  ganz  geglückt  ist,  so  liegt 
das  weder  an  mangelndem  Ernst  noch  an  man- 
gelndem Können;  er  ist  sicherlich  an  dieses  Werk 
wie  an  jedes  andere  mit  Demut  und  Ergriffenheit 
gegangen  und  hat  sein  respektables  technisches 
Rüstzeug  ganz  in  den  Dienst  der  ihm  teuren 
Sache  gestellt.  Es  liegt  an  der  Art  seiner  Ver- 
anlagung, die  zu  schwerblütig  und  schwerfällig 
ist,  zu  wenig  selbstvergessen,  zu  wenig  im  Tempe- 
rament und  Affekt  wurzelnd,  um  in  Rausch  und 
Raserei  von  ihr  fortgerissen  zu  werden  und  es 
liegt  an  der  Art  seiner  Musik,  die  —  es  ist  klar  — 
ebenso  sein  muß:  allzu  gesittet,  allzu  gentle- 
manlike,  vom  Kunstverstand  beherrscht,  vor- 
nehm und  nicht  ohne  Wärme,  aber  ohne  inneren 
Auftrieb  undTumult,  ohne  Dämonie  und  Ekstase. 
Anders  aber  als  in  solcher  Ekstase  konnte  diese 
,,  Aphrodite"  nicht  bewältigt  werden.  Wenn  dem- 
nach einzelne  Teile  kräftiger  wirken  —  der  große 
Monolog  der  Chrysis,  ein  paar  Chöre,  ein  Teil 
der  großen  Liebesszenen  gehöre  dazu  —  so 
spricht  dies  umso  deutlicher  für  die  redliche, 
strenge  Art  des  Tondichters,  der  sich  alles 
abringt,  was  er  von  seinem  Naturell  nur  fordern 
kann  und  dem  es  geglückt  ist,  einen  Ton  von 
Noblesse  in  dem  ganzen  Werk  festzuhalten, 
der  über  diese  Szenen  hinweg  den  Komponisten 
selbst  und  die  würdige  Art  seiner  Kunst  offenbar 
und  angenehm  macht.  Aber  lieber  als  diese 
Noblesse  wäre  jedem  die  entfesselte  Trunkenheit, 
die  aller  Sitte  spottet,  die  Qual  und  der  Rausch 
und  die  Verzückung,  die  aus  diesen  blutigen 
Szenen  aufschlagen  müßten,  das  Aufreißen  aller 
Quellen  der  Gier,  der  Sinnlichkeit,  der  Sehnsucht 
und  das  Verschweben  ins  Todesreich,  jene  Ver- 
sittlichung  und  Vermenschlichung,  wie  sie  in 
voller  Gewalt  am  Schluß  der  ,, Salome"  und  der 
„Elektra"  hoch  über  allen  Sinnenrausch  und 


Wegen  Raummangel  bringer  wir  die  Berichte  über  Shaws  ,, Caesar  und  Cleopatra"  im  Burgtheater,  über  die 
Reinbardtsche  Aufführung  von  Hofmannstbals  „Jedermann"  sowie  über  „Konzerte"  in  unserer  nächsten  Nummer. 
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Blutrausch  emporheben,  alles  Unreine  wegspü- 
lend. Dazu  fehlt  dem  Tondichter  der  „Aphrodite" 
die  Kraft  und  die  Unmittelbarkeit  des  Wesens 
und  der  Erfindung.  Sicher:  das  war  nicht  ,,sein" 
Stoff,  so  verständlich  die  Wahl  auch  sein  mag: 
das  Zugrundegehen  des  Künstlers  am  Weibe, 
das  Aufopfern  des  Werks  für  die  Liebe  —  an 
diesem  lockenden  Abgrund  hat  jeder  vorbei- 
müssen und  es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  das 
uralte  Problem  immer  und  immer  wieder  zur 
Gestaltung  ruft.  Aber  für  Oberleithner  hätte  es 
anders  gefaßt  werden  müssen,  ruhiger,  schmerz- 
licher, weniger  orgiastisch,  ohne  die  Ruchlosig- 
keiten und  die  brandige,  fieberzuckende  grelle 
Unzucht  dieser  Vorgänge.  Merkwürdig  übrigens, 
wie  wenig  symphonisch  dieser  geschickte,  in 
Brucknerscher  Schule  erwachsene  Symphoniker 
seine  Szenen  baut;  wie  schleppend  sein  Dialog 
geht  und  wie  wenig  den  Sprechenden  gemäß  aus- 
einandergehalten, wie  wenig  neu  seine  Auf- 
märsche und  die  bis  zur  Furie  des  Bauchtanzes 
gesteigerten  Reigenrh3rthm3n  sind.  Ganz  außer- 
ordentlich fein  dagegen  ist  das  Orchester  behandelt; 
in  mildem  Perlmutterglanz  in  den  träumerischen 
Szenen,  blutrauchend,  purpurn  in  den  Fanfaren 
der  Erregung,  melancholisch  verdämmernd, 
schattenhaft  in  den  Todesstimmungen,  überall 
sehr  erlesene,  mit  wählerischer  Hand  geordnete 
Mischung. 

Die  Inszene  der  ,, Aphrodite",  oftmals  ge- 
radezu dem  Parodistischen  nahe,  war  ein  Muster- 
beispiel der  Schablonenhaftigkeit  und  hat  eine 
schon  im  Text  unklare  wichtige  Einzelnheit  zum 
direkten  Unsinn  gemacht:  wenn  Demetrios  das 
Perlenhalsband  der  Göttin,  das  er  später  für 
Chrysis  rauben  soll,  vor  aller  Augen  zu  Füßen  der 
Statue  hinlegt  —  wie  ist  es  möglich,  daß  er  das 
Standbild  zertrümmern  muß,  weil  er  sich  nicht 
anders  in  den  Besitz  des  Geschmeides  setzen 
kann?  Und:  warum  wurde  nicht  dafür  gesorgt, 
daß  dieses  nach  dem  Leib  der  Königin  geformte 
Standbild  auch  der  Darstellerin  der  Königin  ähn- 
lich sei?  Und:  warum  trägt  Chrysis,  die  die  Göttin 
Aphrodite  spielt  und  ihrem  Bilde  also  auch 
gleichen  soll,  das  breite  unförmige  Halsband, 
das  der  Statue  nie  umgehängt  wurde  und  das 
eben  dadurch  zur  Unähnlichkeit  statt  zur  Ähn- 
lichkeit beiträgt?  All  das  aber  nebenher; 
schlimmer  ist  wieder  die  Banalität  dieser  Tänze 
und  Aufzüge  —  als  ob  es  keine  neuen  Offen- 
barungen der  Körperkunst,  keine  neuen  Er- 
oberungen der  Massenregie  gäbe.  Wo  weilt 
Direktor  Gregor,  der  berufene  Regisseur?  Auch 
wenn  er  die  Inszene  nicht  leitet,  muß  seine  Auto- 
rität als  Korrektor  tätig  sein;  darf  eine  Besetzung 
v/ie  die  der  Königin  durch  Frau  Hilgermann 
nicht  dulden,  die  der  trefflichen  Künstlerin 
ebenso  schadet  wie  dem  dadurch  entstellten 
V/erk;  darf  Ballettmanieren  wie  die  des  Sklaven 
nicht  dulden,  der  den  Todesbecher  für  Chrysis 
bringt  und  statt  der  Vorschrift  gemäß  wie  ein 
ehernes  Bild  dazustehen,  in  Solotänzergeberden 
schwelgt.  Das  Orchester  unter  Schalk  brachte 


all  die  gepflegten  Klangphantasien  des  Kompo- 
nisten zu  voller  Geltung;  Weidemann  gab  dem 
Demetrios  sein  ganzes  männlich  stolzes,  erlauch- 
tes Wesen  und  Fräulein  Jeritza  siegte  als 
Chrysis  durch  die  Pracht  und  den  Glanz  ihrer 
erobernd  jugendlichen,  hell  wirkenden,  kühl 
leuchtenden  Stimme,  die  Schlagkraft  ihrer  Ak- 
zente und  die  geschmeidige  Schlankheit  der 
herben,  schönen  Aphroditen- Gestalt.  Ob  sie  zu 
ganz  großen  Taten  gelangen  kann,  hängt  von 
dem  Grad  ihrer  Lernfähigkeit  und  von  der  Kultur 
ab,  die  sie  noch  zu  gewinnen  vermag  und  die  ihr 
jetzt  noch  fehlt.  Aber  es  gibt  Gestalten,  in  denen 
sie  auch  jetzt  schon  hinreißend  sein  muß:  die 
Senta  müßte  zu  ihnen  gehören.  Denn  heute  ist 
sie  noch  ganz  Natur.  Und  als  solche  unwider- 
stehlich. R.  Sp. 

RICHARD  STRAUSS-A3ENDE. 

An  drei  aufeinanderfolgenden  Abenden 
haben  wir  hier  jetzt  die  Freude  gehabt,  Richard 
Strauß  am  Dirigentenpult  walten  und  drei 
seiner  dramatischen  Werke  (warum  nicht  auch 
das  vierte,  die  ,, Salome"  ?!)  von  ihm  erschlossen 
zu  sehen.  Die  ,,E1  ektra"  hat  er  in  Wien  schon 
früher  zweimal  dirigiert  und  damals  wie  jetzt 
war  es  eine  Offenbarung:  so  klar  und  groß  sind 
da  die  stolzen  Säulen  undBögen  dieser  ungeheuren 
musikalischen  Architektur  aufgerichtet  und  so 
unheimlich  und  grauenvoll  spürt  man  die  ent- 
setzlichen Begierden  dieser  finstern,  wilden  und 
lechzenden  Menschen  in  all  den  tönenden  Ge- 
schehnissen, die  oft  schon  fast  keine  Musik  mehr 
sind,  nur  mehr  die  verräterischen  Laute  nackter, 
bloßgelegter  Seelen.  Eine  Offenbarung,  die 
freilich  von  den  Sängern — die  Mildenburg  und 
Weidemann  sind,  es  versteht  sich,  ausgenom- 
men— wieder  manchmal  verdunkelt  wird.  Erst  bis 
die  Künstler  sich  nicht  mehr  damit  quälen 
werden,  ihren  Dialog  als  schwierige  und  seltsame 
Intervalle  zu  lernen,  die  sie  in  der  Furcht  des 
Nichttreffens  krampfhaft  und  ängstlich  unfrei 
singen,  sondern  bis  ihnen  die  natürliche  Art 
dieses  aus  dem  Furor  einer  höchstakzentuierten 
Deklamation  gewonnenen,  zur  Musik  getriebenen 
Dialogs  plötzlich  aufgegangen  und  zur  melo- 
dischen Linie  geworden  sein  wird  —  so  wie  es 
nach  langer,  langer  Mühe  bei  Wagner  endlich 
geworden  ist  —  erst  dann  werden  diese  Werke 
richtig  empfunden  werden.  Das  gilt  genau  so 
von  ausgedehntenTeilen  der  ,,Fe  u  e  r  s  n  o  t",  deren 
geistreiche  und  innige  Schelmerei  wohl  immer 
durch  das  von  gewollter  Symbolik  durchsetzte 
Anekdotische  der  Textdichtung  herabgezogee 
wird,  die  sich  aber  an  den  entscheidenden  Stellen 
mit  solch  glanzvoller  Heiterkeit  entfaltet,  daß  ein 
beglückender,  über  die  Worte  hinweg  von  den 
Musik  hervorgezauberter  Eindruck  dableibtr 
Und  einer,  den  die  Sänger  und  das  Orchester  der. 
Volksoper,  vom  Meister  selbst  endlich  auf  den 
rechten  Weg  und  zur  rechten,  strahlenden  Deut- 
lichkeit geführt,  hoffentlich  festzuhalten  wissen 
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werden.  Anders  steht  es  erfreulicherweise  schon 
jetzt  beim Rosenkavalier'*  (bei  dem  ich  —  sei 
mir  die  Feststellung  vergönnt  —  als  Einziger  der 
gesamten  durchaus  ablehnenden  Wiener  Kritik 
gegenüber  Recht  behalten  habe!) :  hier  haben  die 
Künstler  — die  beiden  herrlichen  und  unvergleich- 
lichen obenan,  die  Gut  heil  und  May  r,  dessen 
a  partes  mit  dem  „ZoftV*  nur  noch  etwas  heim- 
licher und  leiser  gehalten  sein  mußten,  aber  auch 
Hofbauer  und  im  gewissen  Maß  selbst  die 
Damen  Wi ndheuser und  Jovanovic  —  den 
Stil  dieses  reizvoll  beschwingten,  auf  den  zartesten 
melodischen  Schwingen  hingetragenen  Lustspiel- 
dialogs für  sich  entdeckt  und  bringen  im  Verein 
mit  dem  unter  Strauß  mit  einer  Transparenz  und 
einer  Leuchtkraft  ohnegleichen  spielenden  Orche- 
ster das  Werk  mit  einer  schwebenden  Leichtig- 
keit und  einer  frohen  Laune,  die  diese  meister- 
liche, einzig  in  den  Duett-  und  Wirtshausszenen 
von  einem  ,, Erdenrest"  belasteten  Musikkomödie 
ganz  unwiderstehlich  machen.  Ein  paar  Fragen 
nebenher:  warum  darf  man  den  ,, Gaukler"  mit 
der  lebendig  gewordenen  Marienstatue  aufführen 
und  die  ,, Salome"  nicht?  Und  warum  zeigt  man 
uns  gerade  jetzt,  in  den  Tagen  in  denen  Strauß 
als  der  fesselndste  Künstler  dasteht,  seinen  edlen 
„Guntram"  nicht?  Es  wäre  schön,  wenn  beide 
Werke  auf  dem  Spielplan  stünden,  wenn  Strauß 
wieder  nach  Wien  kommt  ;  im  übrigen  ein  Vor- 
gang, der  bei  Werken  lebender  Künstler  zur 
Gepflogenheit  werden  sollte:  durch  den  Schöpfer 
selbst  von  Zeit  zu  Zeit  die  rechte  Art  der  Wieder- 
gabe feststellen,  die  Tempi  zeigen  und  die  unver- 
meidlichen Nachlässigkeiten  der  weiterlaufenden 
Vorstellungen  wegfegen  zu  lassen.  Aber  auch 
von  diesem  Deutlichmachen  der  Intention  abge- 
sehen, waren  diese  drei  Abende  von  zwingendem 
Reiz.  Nicht  nur,  weil  es  immer  eine  Freude  ist, 
Strauß  am  Pult  zu  sehen:  in  seiner  straffen 
Jugendlichkeit,  seinem  prachtvollen  Tempe- 
rament, das  er  so  männlich  zu  bändigen  weiß  und 
das  doch  in  den  entscheidenden  Augenblicken 
frenetisch  aufbrennt,  ohne  je  mit  ihm  ,, durch- 
zugehen". Sondern  auch,  weil  man  wieder  einmal 
den  wunderschönen  Weg  mit  durchmessen 
konnte,  den  er  selber  gegangen  ist  und  der  immer 
mehr  vom  Exzeptionellen,  bloß  ,, Interessanten" 
und  Aparten  zu  freier  und  reiner  Menschlichkeit 
führt.  _  R.  Sp. 

DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

Das  stärkere  Band.  Komödie  in  drei 
Akten  von  Felix  Saiten.  Eine  mit  liebens- 
würdiger Erzählerlaune  gestaltete  Geschichte 
aus  den  Kreisen  der  obersten  Fünfhundert, 
menschlich  gesehen,  mit  einem  sehr  elegant  und 
leicht  geführten  Dialog,  wirksamen  Theater- 
szenen und —  was  mir  das  Künstlerisch-wertvolle 
an  diesem  sich  ganz  unliterarisch,  ganz  unprä- 
tentiös gebärdenden  Stück  scheint  —  einer 
v/irklich  originellen  Gestalt:  der  Herzogin.  Diese 
im  Grunde  ihres  Wesens  nicht  ungütige,  aber 


sehr  launische  und  nervös-reizbare,  von  sich  und 
ihrer  Gottesgnadenstellung  sehr  eingenommene 
Dame,  die  vom  Hundertsten  ins  Tausendste 
gerät,  allen  anderen  aber  vorwirft,  daß  sie  nicht 
bei  der  Sache  bleiben  könnten,  ist  mit  einer  so 
überlegenen  und  trotz  der  ironischen  Schärfe 
nie  unsympathisch  anmutenden  Art  umrissen, 
daß  man  förmlich  spürt,  wie  sich  die  ganze  künst- 
lerische Freude  Saltens  auf  diese  Figur  konzen- 
trierte, sie  zur  Hauptperson  machte,  die  beinahe 
den  gut  abgestimmten  Rahmen  einas  Werkes  zu 
sprengen  drohte,  das  nichts  anderes  will,  als  zwei 
Stunden  lang  das  Publikum  unterhalten.  Und 
da  diese  Absicht  mit  rühmenswerter  Offenheit 
zu  Tage  tritt,  diese  drei  Akte  sich  nicht  — was 
einem  Könner  wie  Saiten  nicht  allzu  schwer  ge- 
wesen wäre  —  mit  literarischen  Mäntelchen  dra- 
pieren, kann  man  sich  ja  ersparen,  die  strengen 
Maßstäbe  gerade  hier  anzulegen.  Sicherlich:  es 
liegt  nahe,  von  diesem  Künstler,  der  in  seinem 
letzten  Buche  ,,Das  Schicksal  der  Agathe" 
Novellen  voll  dichterischer  Klarheit,  Farbe  und 
lebendigster  Fülle  gab,  anderes  zu  erwarten. 
Tieferes.  Höheres.  Aber  es  scheint  mir  fehl  am 
Orte,  solches  Verlangen  gerade  dort  zu  äußern, 
wo  die  deutliche  Absicht  zu  Tage  tritt,  auf  nicht 
mehr  Anspruch  erheben  zu  wollen,  als  amüsant 
und  geschmackvoll  zu  unterhalten.  Und  wenn  dies 
gelingt,  ist  es  auch  etwas,  das  künstlerisch  genannt 
werden  kann.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  ge- 
lungen: ich  sah  eine  der  Normalvorstellungen, 
die  vielleicht  ein  besseres  Urteil  über  Wirkung 
und  Aufnahme  gestatten  als  Premieren  und  sah, 
daß  das  Publikum  sich  unterhielt.  Und  mehr 
wollte  der  Autor  scheinbar  nicht . . . 

Dieses  Prinzipielle  schien  mir  wichtig  zu  be- 
merken.Mindestens  so  wichtig  als  genaue  Inhalts- 
angabe und  Hervorhebung  besonderen  Lobes  oder 
Tadels,  was  in  solchen  Fällen  weder  für  das 
Publikum  noch  für  den  Autor  von  Belang  ist. 
Noch  ein  paar  Worte  über  die  Darstellung,  die 
in  der  allgemeinen  Kritik  teils  besser,  teils 
schlechter  abschnitt,  als  verdient.  Frau  Erika  von 
Wagner  traf  nach  meinem  Empfinden  weder 
den  Ton  des  lieben  Mädels,  das  trotz  aller  inneren 
Anständigkeit  sich  ohne  Bedenken  dem  Ge- 
liebten hingibt,  noch  den  der  zärtlichen  Frau  und 
Mutter.  Das  ,,von"  ist  hier  von  Übel;  sie  ist  zu 
kühl,  zu  norddeutsch  in  ihrem  Empfinden,  sie 
gibt  zu  viel  Hoheit  in  ihrem  leidenschaftlichen 
Schmerzausbruch,  zu  wenig  weiche,  schmieg- 
same Güte  in  ihrer  Liebe.  Herrn  Kr  am  er 
geschah  diesmal  ein  wenig  Unrecht:  gewiß,  er 
ist  im  ersten  Akt  nicht  jung  genug.  Dafür  ge- 
langen ihm  einige  Momente  des  Sich-einsam- 
fühlens  in  diesem  ersten  Akt  besser  als 
es  einem  ganz  jungen  Schauspieler  möglich 
gewesen  wäre  und  seine  Vaterfreude  im  zweiten, 
seine  gährende  und  sich  bäumende  Resignation 
im  dritten  Akt  wirkten  echt  und  überzeugend. 
Frau  Ullerich  als  Herzogin  fand  sich  mit  ihrer 
schwierigen  und  nur  mit  wirklicher  Delikatesse 
zu  bewältigenden  Rolle  ganz  famos  ab  und  konnte 
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zum  erstenmal  die  Freude  eines  persönlichen  Er- 
folges spüren.  Herr  Schreiber,  der  den  Herzog 
spielte,  war  jovial,  väterlich,  immer  sehr  deutlich 
—  nur  der  Herzog  fehlte  leider.  Wenn  er,  abge- 
dankt, zu  seinem  regierenden  Sohne  ins  Zimmer 
tritt,  hat  man  weit  mehr  den  Eindruck  eines 
gemütlichen  Großindustriellen,  der  die  Leitung 
seiner  Geschäfte  seinem  Sohne  übertragen  hat. 
Die  feine  Ironie  der  Szene,  in  der  er  seinem  Nach- 
folger die  Unwichtigkeit  ihrer  Persönlichkeit 
auseinandersetzt,  ging  verloren.  Herr  Fürth,  sehr 
würdevoll  und  sympathisch  als  Kammerherr, 
vorzüglich  in  der  Maske. 

Über  das  nächste  Stück  Felix  Saltens  hoffe 
ich  anderes  und  mehr  schreiben  zu  können. 
Seine  künstlerische  Persönlichkeit  verpflichtet 
ihn,  diesem  ,,Kind  seiner  Laune"  das  dichterische 
„Werk"  folgen  zu  lassen.  Otto  König. 

NEUE  WIENER  BÜHNE. 

Spielereien  einer  Kaiserin  von  Maxi- 
milian Dauthendey,  mit  Frau  Tilla  Durieux 
als  Gast.  Solange  der  Hörer  nicht  in  seine  eigenen 
Beziehungen  zum  Spiel  verstrickt  ist,  solange  er 
noch  einen  Rest  von  Unparteilichkeit  behält, 
bleibt  er  klar  und  kritisch,  frei  durch  die  Über- 
legenheit seines  Urteilsvermögens.  Erst  die 
wahre  Kunst  schenkt  ihm  die  ekstatische  Lust 
dramatischer  Weihe:  das  Sich-verlieren-müssen 
an  seine  Empfindungen  und  das  schlie31iche 
Sich-wieder-finden  im  Zustand  ohne  Reue  und 
ohne  den  nachwirkenden  Zwang  derGeschehnisse. 

Die  Stärke  der  Übertragung  ist  der  Maßstab 
aller  Kunst  und  das  Erleben  des  Werkes  geht 
dem  Verstehen  voran. 

Darum  spricht  gegen  Dauthendeys  dramati- 
sches Werk  nicht  minder  als  gegen  die  Begabung 
der  Frau  Durieux  der  Umstand,  daß  beide  da 
oben  auf  den  Bühnenbrettern  im  allseitigen  Licht 
der  Rampen  und  Effekte  so  durchsichtig  bleiben, 
daß  sie  sich  den  Zuschauer  gleichsam  vom  Leibe 
halten.  Sie  zwingen  ihn  zur  Anerkennung,  sie 
geben  ihm  Sicherheit,  sie  schenken  ihm  ver- 
standesmäßige Freuden  —  aber  sie  erregen  nicht 
seine  Affekte,  sie  machen  ihm  nicht  heiß.  Denn 
sie  sind  ja  selbst  mit  ihrem  Erleben  nicht  ganz 
dabei,  nur  mit  ihrem  Können.  Aber  sonst  haben 
sie  alles,  was  zum  Theater  gehört.  Alles  und 
sogar  mehr.  Also  zuviel. 

Dauthendey  begnügt  sich  nicht  mit  der 
wundersamen  Komödie  der  Liebe,  mit  dem  Spiel 


ihrer  Masken,  mit  dem  gefährlichen  Scherz 
ihrer  tollen  Verkleidungen.  Nur  aus  Angst,  nicht 
genug  aufs  Publikum  zu  wirken.  Darum  läßt  er 
das  Um  und  Auf  und  Nebenbei  so  wuchern, 
darum  türmt  er  Effekte  auf  Sensationen  und 
darum  gibt  er  die  Handlung  um  der  vielen 
Begebenheiten  willen  preis:  Theatralik  statt 
Theater.  Und  ist  doch  ein  Künstler,  ein  Dichter, 
der  neben  bombastischer  Geschichtsklitterung 
auch  Szenen  lebendiger,  allgemeiner  Wahrheit 
gegeben  hat,  leise  Bekenntnisse  vom  Wesen  der 
Menschen,  wie  jene  Szene  im  zweiten  Bild,  da 
die  beiden  Menschen  erst  im  Augenblick  des 
Voneinandergehens  zu  ahnen  beginnen,  daß  sie 
nun  für  ewig  zueinander  gehören,  oder  jene  letzte 
Szene,  da  sich  die  verirrten  Seelen  aus  dem 
Dornengestrüpp  immerwährenden  Mißverstehens 
lösen,  um  sich  zur  Gemeinsamkeit  zusammen- 
zufinden. Ja,  er  ist  ein  Dichter,  und  hat  nur  den 
Fehler  begangen,  derMache  sein  Bestes  zu  opfern, 
seine  eigene  Weise.  Sein  Irrtum  besteht  darin, 
daß  er  sich  im  Drang,  gehört  zu  werden,  über- 
schrieen hat.  Sein  Mißerfolg  ist  dadurch  bedingt, 
daß  er  das  Handwerk  überschätzt  und  seine 
Kunst  unterwertet  hat.  Doch  sei  auch  zugegeben, 
daß  er  von  den  Darstellern  —  auch  von  dem 
Berliner  Gast  —  nicht  genug  gefördert  wurde. 
Prachtvoll  in  allen  Äußerungen  ihres  Tempera- 
ments, stark  und  groß  in  allen  Willenskund- 
gebungen, bewundernswert  in  ihrer  Haltung, 
prächtig  in  ihrer  wilden  Grazie,  herrlich  wie  ein 
Tigertier  in  ihrer  Dämonie  und  Grausamkeit 
und  immer  hochinteressant  in  der  Fülle  ihrer 
Technik,  versagt  diese  glänzende  Schauspielerin, 
wenn  sie  ein  unmittelbares  Gefühl,  Wärme  und 
Weichheit  spielen  soll.  Aber  gerade  ohne  Weib- 
lichkeit und  linde  Erotik  ist  diese  Katharina 
eine  leere  Atrappe,  kein  echter  Mensch,  kein 
geeigneter  Widerpart  dieser  in  allen  paradoxen 
Ausbrüchen  so  heißen  Liebe.  Siehe  das  Wort  von 
der  klingenden  Schelle. 

Und  es  ist  noch  ein  anderes,  was  dieser  be- 
deutenden Künstlerin  Gefahr  bringt:  etwas 
Starmäßiges  kommt  bei  ihr  immer  mehr  zum 
Ausdruck.  Alles  Naive,  Unkomplizierte  spiegelt 
sich  ihr  nurmehr  durch  den  allzu  gebieterischen 
Verstand,  so  daß  ihr  Spiel  etwas  Interpretiertes, 
Forciertes,  Gemachtes  annimmt.  Sie  will  über 
alle  und  alles  triumphieren,  auch  über  ihre  eigene 
Kunst.  Darum  fängt  sie  an  künstlich  zu  wirken.  — 
Mit  der  Inszenierung  hat  die  Neue  Wiener  Bühne 
viel  Mühe  gehabt  und  ehrliche  Anerkennung 
gefunden.  Karl  Johannes  Schwarz. 


EINIGE  VORTRÄGE  DER  LETZTEN  ZEIT. 


In  dem  schönen,  anheimelnden  Saal  der 
Buchhandlung  Heller  begrüßten  wir  Ve  r  h  a  e  r  e  n. 
Er  kam  zu  Bekannten,  kam,  wenn  es  nicht  un- 
bescheiden ist,  es  so  zu  nennen,  zu  Freunden.  So 
sehr  hat  ihm  Stefan  Zweig  vorgearbeitet.  Er 


wußte  das  und  sagte  es.  Mit  einer  Stimme,  mit 
einer  Schlichtheit  der  Worte,  die  nicht  nur  das 
Herz  des  Menschen  sondern  auch  den  Sinn  des 
schauenden  Richters  verrieten.  Der  Dichter,  ein 
schauender,  überschauender  Seher  schlug  uns 
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in  die  Fesseln  einer  kurzen  Stunde.  Das  war  kein 
Rechnen  mit  Werten  des  Verstandes,  kein  Spre- 
chen, wie  einer  spricht,  der  den  Ruhm  hat  und 
nun  reisend  für  sein  Honorar  auch  etwas  lesen 
und  zeigen  muß,  Künste,  Werke,  Worte,  sich 
selber:  nein,  da  wirkte  einer  und  wurde  offenbar, 
weil  er  vom  Webstuhl  der  Zeit  kam;  ein  Glü- 
hender. Bald  sprach  er  nicht  mehr,  er  predigte. 
Ohne  den  Mißton  des  falschen  Pathos,  das  die 
Kleinen  ergreift,  wenn  sie  sich  an  ungewohntem 
Trank  berauschen.  Nicht  wie  unsere  Schriftge- 
lehrten reden,  sondern  wie  einer,  dem  die  Gabe 
der  Zungen  geworden  ist.  Und  er  redete  vom 
Verweilen  im  ewigen  Geiste,  von  der  Kultur  des 
Enthusiasmus,  die  uns  fehle,  (wußte  als  ein 
Selbstherrlicher  gar  nichts  um  seine  Zusammen- 
hänge mit  den  Offenbarungen  unseres  Novalis, 
der  das  Wort  und  seine  Bedeutung  gebraucht 
hatte),  von  der  Notwendigkeit  des  Enthusiasmus 
nicht  nur  für  das  Größte,  auch  füi:  das  Kleinste 
und  Gegenwärtigste.  Er  erzählte  von  seinem 
belgischen  Land  der  Maschinen  und  Gruben, 
von  den  Städten  und  von  der  Umgebung  seines 
ländlichen  Hauses.  Und  eine  Stunde  lang  lausch- 
ten wir  mit  klopfendem  Herzen,  spürten  die  Zeit 
und  wußten  nichts  von  ihrer  Dauer. 

Im  Akademischen  Verband  las  Karl  Kraus. 
Aber  erst  zum  Schluß  eigene  Werke.  Sonst  nur 
Kostbarkeiten  einer  vergangenen  Zeit,  die  wir 
kaum  je  lebendig  werden  sahen.  Er  las  wahr- 
haftig Jean  Paul,  dieses  Opfer  der  eigenen  über- 
strömenden Phantasie,  diesen  Begrabenen  einer 
sinnlosen  Hast,  diesen  von  Literarhistorikern  aus 
der  Taferlklasse  und  Verlegern,  die  gar  erst  beim 
Buchstabieren  sind,  in  ein  Winkelchen  gestellten 
,, Schulmeister".  Siehe,  dieser  Jean  Paul  war  so 
phantastisch  wie  seine  letzten  Nachahmer,  so 
poetisch  wie  unsere  berühmten  Lyriker  und  so 
groß,  daß  er  sich  gar  nicht  schämen  mußte,  als 
nach  ihm  Shakespeare  daran  kam.  Auch  nicht 
der  Shakespeare  für  Haus,  Hof  und  Familie,  wie 
ihn  etwa  das  neueste  Burgtheater  in  schmaler 
Auswahl  gibt,  sondern  die  gewaltigen  Flüche 
Timons  über  das  allgegenwärtige  Geschmeiß  und 
der  verschnörkelte  Witz  einer  versunkenen 
Tragikomödie.  Und  an  alles  das  ward  eine  Vision 
der  Apokalypse  gerückt.  Die  Stimme  des  Vor- 
tragenden, lodernd  vom  romantischen  Brand, 
brüllend  wie  Gewittersturm,  flatternd  wie  ein 
schönfarbiger  Vogel  des  Urwaldes,  mäßigte  sich 
hier  zum  leiseren  Gleichmaß  des  Erschütterten. 
Und  wem  wäre  Geist  und  Klang  solcher  Dich- 
tungen so  zu  eigen  wie  Kraus?  Und  wer  dürfte 
noch  wagen,  die  gleichsam  apokalyptischen 
Glossen  aus  dem  Alltag  anzuschließen,  ohne 
beschämt  zu  werden? 

*    *  * 

In  Prag.  Abermals  bei  Studenten.  (Die  Fer- 
tigen halten  es  scheinbar  nur  mit  den  beliebten 
Größen).  Da  sprach  Arnold  Schönberg  über 
Mahler.  Liest  man  jahraus,  jahrein,  was  Freunde 
und  Gegner  meinen,  so  glaubt  man  den  Stoff 
erschöpft.  Der  Freund,  der  Verfasser  der  Harmo- 


nielehre gab  Neues:  die  erlebte  Kunde  vom 
Schicksal  Mahlers,  oder  wenn  man  will,  Schön- 
bergs, oder  irgend  eines  andern,  der  ihnen  zu 
groß  und  zu  wenig  liebenswürdig  ist.  Er  ver- 
teidigte Mahler  wie  Piaton  den  Sokrates,  indem 
er  von  dem  ewig  Giltigen  sprach,  daß  sich  nicht 
an  einzelne  Menschen  knüpft.  Aber  auch  zum 
Thema  fand  er  aphoristisch  Blitze  und  Lichter. 
Er  fertigte,  und  mit  gesegneter  Grobheit,  die 
gewohnten  Phrasen  ab,  wie  Banalität,  großes 
Wollen,  raffinierte  Instrumentation  unbedeu- 
tender Stücke.  Indem  er  an  Beispielen  das  große 
Können  Mahlers  zeigte,  durfte  er  richtig 
schließen,  daß  ein  solcher  Meister  wirklich  Ba- 
nales eher  bemerkt  hätte  als  seine  Nachrichter 
und  daß  es  ihm  leicht  gewesen  wäre,  mit  wenigen 
Strichen  das  Banale  interessant"  zu  machen. 
Das  schönste  aber  war  die  Ehrfurcht  vor  dem 
Genie,  die  in  jedem  Worte  tönte;  und  daß 
Schönberg  nicht  ermüdete,  diese  Ehrfurcht  als 
Pflicht  aufzustellen. 

*    *  * 

Und  noch  von  einem  jungen  Menschen,  der 
aus  dem  südwestdeutschen  Städtewinkel  kam 
und  dessen  Bekanntschaft  man  dem  Wiener 
Akademischen  Verband  danken  muß.  (Ich  tue 
das  umso  lieber,  als  es  sonst  niemandem  einge- 
fallenist). Hermann  Sins  heimer, Theaterkritiker 
in  Mannheim,  sprach  über  das  Wesen  seines 
kritischen  Berufes.  Nicht  eigentlich  der  Inhalt 
seines  Vortrages  war  neu.  Daß  der  Kritiker  nicht 
Richter  sei,  sondern  Kämpfer,  nicht  Sprecher 
eines  idealen  Volkes  gegen  das  Theater,  sondern 
Sprecher  des  realen  Theaters  und  der  höchst 
wirklichen  Kunst  gegen  das  unterhaltungs- 
süchtige Publikum;  daß  Kritik  kein  Nörgeln  sei, 
sondern  Sehnsucht  nach  Vollkommenheit.  Der 
sie  ausübt,  ist  für  Sinsheimer  ein  Erz,  das  durch 
die  Aufführung  erst  zum  Tönen  kommt;  darum 
ist  nicht  der  Stoff  des  Stückes  allein  Gegenstand 
des  Kritikers  (er  hat  nicht  Literaturgeschichte 
zu  schreiben),  sondern  Form  und  Rhythmus  des 
Spieles  muß  in  seinem  Bericht  lebendig  werden. 
Dieser  Bericht  muß  von  einem  herrühren,  der, 
ein  ,, imaginärer  Regisseur",  sein  Bild  des  Spiels 
mitbringt.  Die  Aufführung  erschüttert  ihn,  er 
muß  ,, abreagieren"  und  das  ist  die  Kritik.  Kein 
Feuilleton  also;  lieber  noch  Nachtkritik,  denn 
dann  sind  die  Schwingungen  noch  größer.  Leben, 
Temperament,  Echtheit  ist  alles.  Sinsheimer  ge- 
hört zu  den  Lebendigen,  Temperamentvollen  und 
Echten.  Darin  lag  auch  der  Reiz  und  die  Bedeu- 
tung dessen,  was  er  sprach.  Hier  ist,  wenn  nicht 
alles  trügt,  einer,  dem  man  bald  wieder  und  an 
entscheidenden  Stellen  begegnen  wird. 

Paul  Stefan. 

VORLESUNG  SIEGFRIED 
TREBITSCH. 

„Des  Feldherrn  erster  Traum".  (Akademischer 
Verband  für  Literatur  und  Musik.) 
Historisch-pompöses  Milieu  umkleidet  diese 
Novelle,  aber  seine  Lockungen  zu  ornamentaler 
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Breite  sind  straff  und  streng  vermieden.  Das 
Grundthema,  problematisch  und  vielfach  psy- 
chisch verwickelt,  ist  in  großen  starken  Linien 
gelöst.  Es  ist  der  Gegensatz  von  Ruhm  und  Tat, 
von  der  Unsterblichkeit  des  Namens  und  der 
der  Leistung.  Die  Perspektive  eines  Lebens,  dem 
Wirkung  über  Wertung  geht,  die  Tragik  des 
an  soziale  Notwendigkeiten  Hingegebenen.  Die 
technische  Struktur  der  Novelle  Trebitsch'  ist 
etwas  diffizil  und  nicht  mit  einem  Wort  zu  er- 
ledigen. Oft  geben  sich  Einfall  und  Ausdruck 
ungezwungen,  blank  und  neu,  echt  und  gefunden, 
bisweilen  scheinen  sie  verbraucht,  müde,  grau. 
Manchmal  bleibt  der  Aufbau  frei  und  zeigt 
sichere  Richtlinien,  manchmal  verwirren  sich 
die  Fäden,  eine  Fülle  für  sich  scharfer,  im  Total 
aber  die  Blickweite  verkleinernder  Beobachtungen 
drängt  sich  vor,  der  Elan  des  Dichters  geht  mit 
ihm  durch,  häuft  Phantom  auf  Phantom,  Gebilde 
auf  Gebilde,  stürzt  die  Grundfesten  der  Handlung, 
türmt  sie  neu  zusammen,  ohne  schließlich  ein 
Ende  von  klarer  Konsequenz  zu  finden,  eher 
einen  jähen  Abbruch,  eine  starre  Konstatierung, 
deren  komplizierter  Unterbau  in  seiner  Ver- 
schlungenheit  und  vielfachen  Differenzierung 
dem  Leser  wohl  offen  liegt,  dem  Hörer  vielleicht 
nicht  plausibel  wurde.  Zumal  der  Autor  leise  und 
fast  ängstlich  jede  starke  Note  vermeidend,  mit 
nervösem  Stocken  las.  Schon  das  Stoffliche  aber 
ist  hier  beachtenswert.  Mehr  noch  die  Art  der 
Durchführung.  Sie  zeigt  einen  eminenten  Fleiß, 
mit  dem  um  jeden  Einfall  gerungen,  jeder  Zug 
scharf  und  knapp  zu  vertiefen  gesucht,  der  ganze 
Fluß  der  Erzählung  mit  Takt  und  Kraft  unter 
Vermeidung  jeglicher  Breite  auf  das  symptomati- 
sche, andeutende  Gerüst  der  Handlung  beschränkt 
wurde.  — m — 

WIENER  VOLKSMUSIK. 

Der  Begriff  der  V/iener  Volksmusik  ist  heute 
für  die  Kenner  und  Schätzer  der  echten  und 
ungekünstelten  Popularkunst  stark  diskreditiert. 
Er  hat  einen  bitteren  Beigeschmack  von  Pose 
und  Schminke,  von  unsolider,  lärmender 
Lustigkeit  und,  was  noch  schlimmer  ist,  von 
falscher  Rührseligkeit  und  Sentimentalität  be- 
kommen. Die  heutige  Operette  hat  im  Verein 
mit  der  Produktion,  die  für  die  Nachtlokale 
arbeitet,  das  Pseudo-Wienertum  zu  üppiger 
Blüte  gebracht.  Was  wurde  da  schließlich  nicht 
alles  besungen:  der  Wein,  das  süße  Mädel,  die 
Wiener  Gemütlichkeit,  der  Wiener  Humor,  der 
sich  ja  doch  nur  ungezwungen  einstellt  und  nicht 
mit  Gewalt  ersingen  und  erstrudeln  läßt,  das 


goldene  Wienerherz,  von  dem  man  eigentlich 
in  erster  Linie  die  gutmütige  Bereitwilligkeit 
zum  Gewurztwerden  verlangte,  der  Wiener 
Fiaker  und  das  Wäschermädel,  dessen  echte  Exem- 
plare in  der  ent-  und  internationalisierten  Groß- 
stadt ebensowenig  Platz  fanden,  wie  die  sorglosen 
und  naiv-lebenslustigen  ,,Gawliere**  der  Schram- 
melzeit. Allerdings,  es  gibt  noch  Wäschermädel 
und  es  gibt  auch  Kavaliere  —  aber  sie  haben  die 
unbewußte,  natürliche  Wiener  Note  verloren. 

Aber  trotz  all  dem  hat  das  echte  Wienertum 
noch  nicht  ausgespielt  und  ebensowenig  die 
Wiener  Volksmusik;  sie  werden  nur  beide  ver- 
fälscht. Das  richtige  Gefühl,  die  wahre  Emp- 
findung sind  von  der  Mache  zurückgedrängt 
worden.  Deshalb  tat  es  not,  Spreu  vom  Weizen 
zu  sondern,  ehe  es  zu  spät  ist,  bevor  das  Urteil 
der  Gegenwart  und  der  späteren  Zeit  beirrt  wird. 
Zur  rechten  Zeit  hat  die  Gemeinde  Wien  in  einer 
von  Kremser  besorgten  Sammlung  das  ,, Wiener 
Lied"  gerettet.  Und  inderUrania  kann  man  jetzt 
als  Ergänzung  dazu  einen  Vortrag  von  Skurawy 
darüber  hören,  wie  die  Wiener  Volksmusik  ent- 
standen ist.  Der  Autor  greift  weit  aus,  vielleicht 
in  zu  ferne  Zeit,  wenn  er  mit  Walther  von  der 
Vogelweide  beginnt;  aber  das  beweist  nur  seine 
ernste  Absicht  und  die  Liebe  für  alles,  was  Bezug 
auf  die  Wiener  volkstümliche  Musik  hat.  Wir 
hören  in  Wort,  Bild  und  Instrumentalmusik  von 
allen  Quellen,  aus  denen  sie  geflossen  ist  und  wir 
sehen  dazu  im  Bilde  die  Stätten,  an  denen  sie 
blühte,  die  Künstler,  von  welchen  sie  gestaltet 
wurde  und  die  Menschen,  welche  sich  an  ihr 
erfreuten.  Von  den  Handwerkerliedern  und 
Wanderliedern  bis  zum  eigentlichen  Volkslied 
und  zum  Couplet  geht  die  Reihe,  vom  Ahnen 
des  Straußwalzers  aus  ,,Una  cosa  rara"  von 
Vincenzio  Martin  bis  zur  ,,  Schönen  blauen 
Donau"  und  von  den  ,,Desserttanzerln**,  dem 
,,Debiasy-Tanz**  bis  zum  Polsterltanz.  Wir  sehen 
die  ,, Winker",  die  ,,Bratlgeiger"  und  den 
,,Harfinisten". 

Zwei  Stunden  dauert  der  Vortrag  und  sie 
vergehen  angeregt  und  rasch;  sie  bringen 
Stimmung  und  sogar  eine  eigene,  fast  melancholi- 
sche Rührung  —  eine  andere,  als  bei  den  Liedern 
von  der  guten  alten  Zeit  und  von  dem  echten 
Weaner  Hamur.  Und  Manchem,  der  seltsam 
bewegt  aus  der  Urania  kommt,  wird  es  klar,  daß 
das  mehr  war,  als  eine  bloße  Unterhaltung:  ein 
Stück  Kulturgeschichte,  ein  Stück  versinkendes 
altes  Wien.  Und  draußen  begegnen  ihm  die 
Leute,  die  aus  einer  modernen  Operette  kommen, 
aus  einer  Wiener  Operette,  die  in  Paris  spielt. 

Ernst  Berneck. 
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VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


NEUE  LIEDER. 

Von  Guido  Peters,  dem  bekannten  Mozart- 
interpreten, liegt  ein  Heft  Lieder  vor  (Fünf 
Gesänge,  Universaledition),  die  von  einer 
vornehmen  ernsten  Männlichkeit  zeugen.  So  hat 
er  dem  durch  verschiedene  süßliche  Interpre- 
tationen bekannten  ,, Allerseelen"  von  Gilm 
einen  ergreifenden  musikalischen  Ausdruck  zu 
verleihen  gewußt.  Eigenartig  ist  auch  das  dritte, 
„Abendstimmung",  und  das  fünfte,  „Bettlerlied", 
von  Madjera,  welch  letzteres  durch  seinen  ironi- 
schen Grundton  von  packender  Kraft  ist.  Diese 
Lieder  erfordern  von  den  Ausführenden,  Sängern 
wie  auch  Pianisten,  ein  starkes  dramatisches 
Darstellungsvermögen. 

Viel  zarter  und  mehr  den  Liedcharakter 
betonend  sind  die  gleichfalls  in  der  Universal 
Edition  erschienenen  fünf  Lieder  von  Karl 
Weigl.  Im  Sinne  der  symphonischen  Liedtechnik 
durchzieht  jedesLied  ein  einheitliches  rhythmisches 
und  motivisches  Gerüst.  Das  melodische  Element 
der  Singstimme  ist  dabei  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Besonders  gelungen  erscheint  in  dieser 
Mischung  von  symphonischem  Klaviersatz  und 
reicher  Melodik  der  Singstimme  das  ,,Pfingst- 
lied"  von  Dehmel  mit  seinen  kirchlich  klingenden 
Harmonien  und  dem  mächtig  sich  steigernden 
Schluß.  Ebenfalls  auf  demBoden  des  rein  liedhaften 
steht  Jos.  V.  von  VVöss  (4  Lieder,  opus  18, 
Universaledition).  Seine  Lieder  zeigen  eine 
schön  gereifte  Technik  und  treffen  mit  großer 
Prägnanz  gleich  zu  Beginn  die  Stimmung.  Sie 
sind  alle  nach  Texten  von  Eichendorff.  Das  erste 
„Vom  Berge"  gibt  die  ganze  Schwermut  des 
Textes  in  der  gleichmäßigen  Achtelbewegung 
der  Begleitung  trefflich  wieder.  Verwandte 
Stimmungen  schlägt  das  dritte,  „Die  Nacht",  an. 
In  beiden  erfolgt  die  rhythmische  Abwechslung 
durch  synkopierte  Phrasierung.  Als  Gegensatz 
hiezu  wirken  die  beiden  anderen,  ,, Der  verzweifelte 
Liebhaber"  und  ,,Der  Soldat",  durch  ihren  rhyth- 
mischen Zug  und  ihr  volkstümliches  Wesen. 
Dem  Volkstümlichen  neigen  auch  die  Lieder  von 
Sepp  Rosegger  zu  (Vier  Gedichte,  Schubert- 
haus-Verlag), die  von  einer  starken  lyrischen 
Begabung  sprechen.  Als  Talentprobe  können 
auch  die  ,, Sechs  Lieder",  opus  i,  von  Rudolf 
Ameseder  gelten,  die  im  Wunderhorn-Ver- 
lag, München,  erschienen.  Hervorzuheben  ist  an 
ihnen,  daß  Ameseder  sichtlich  bemüht  ist,  für 
jedes  einzelne  eine  besondere  Stimmungssphäre 
zu  schaffen;  auch  die  Wahl  der  Texte  beweist 
einen  nicht  gewöhnlichen  Geschmack.  Von 
Joseph  Marx,  dem  rasch  bekannt  gewordenen 
Grazer  Komponisten,  liegt  ein  neuer  Band, 
Lieder  und  Gesänge  (II.  Folge  i — 9,  Verlag 
Schuberthaus,  Wien)  vor.  Sie  sind  ein  neuer 
Beweis  der  großenl  yrischen  Begabung  des  jungei 
Künstlers.  Stilistisch  stehen  nicht  alle  Lieder  auf 


gleicher  Stufe,  in  manchen  ist  er  noch  nicht  frei 
von  Einflüssen,  aber  trotzdem  haben  sie  alle  eine 
ausgesprochene  persönliche  Note.  Weniger  an- 
sprechend sind  Lieder  und  Gesänge  von  Leopold. 
Reiter,  opus  2  (Verlag  Fr.  H  o  f  m  c  i  s  t  e  r,  Leipzig) 
und  J.  Friedmann, opus 5  (Universaleditio n) 
Als  Schlußbetrachtung  möchte  ich  als  ein  er- 
freuliches Zeichen  noch  anführen,  daß  der  Ein- 
fluß von  Hugo  Wolf  und  Brahms  entschieden 
in  den  Hintergrund  getreten  ist  und  ein  persön- 
liches Musizieren  wieder  anzuheben  beginnt. 

Dr.  Egon  Wellesz. 

Hermann  Hesse:  Gertrud,  Roman,  Albert 
Langen,  Verlag,  München.  Nicht  in  seiner  Hand- 
lung liegt  die  Schönheit  dieses  Buches,  sondern 
in  der  tiefen  Melodie,  die  es  durchklingt.  Die 
Begebenheiten  glaubt  man  in  Knospenform  in 
Hesses  früheren  Büchern  schon  angedeutet  ge- 
funden zu  haben,  sie  muten  deshalb  nicht  über- 
wältigend neu  an.  Auch  nicht  die  Gestalten, 
wenn  man  sie  als  Akteure  eines  Romans  im 
landläufigen  Sinn  nimmt.  Beziehungsreicher  und 
charakteristischer  in  den  Gegensätzen  hat  der- 
selbe Autor  ähnliche  schon  geschaffen.  In  diesem 
Musikantenbuch,  aus  dem  Musik  dem  Leser 
zuströmt,  aus  hauchzart  und  doch  innerlich  so 
kraftvollen  Landschaftsbildern,  aus  wortge- 
wordenen, sonst  unfaßlichen  Empfindungen,  in 
diesem  Buche  scheinen  mir  die  Menschen  die 
Stelle  der  Leitmotive  in  Musikwerken  einzu- 
nehmen. Ihr  Kommen  und  Gehen  diktiert  nicht 
der  Dramatiker,  der  in  jedem  Prosaschriftsteller 
steckt,  sondern  der  Musikant  im  Dichter,  der 
sonst  bloß  die  Rhythmik  der  Sätze  prüft,  ihre 
Kraft  und  Farbe.  Der  Musiker,  dessen  Werde- 
gang dieses  Buch  zeigt,  ist  die  ewige  Sehnsucht 
des  Künstlers  nach  den  Höhen  der  Kunst.  Des 
Künstlers  irdische  Sehnsuchtsziele  nach  Schön- 
heit, Kraft,  Liebe,  Heiterkeit,  Lebensbrutalität 
sind  hier  personifiziert,  in  Liddy,  dem  eitlen 
Backfisch,  Muoth,  dem  Tenor,  und  der  zu  fast 
unwirklicher  Idealität  verklärten  Gertrud.  Alle 
diese  Menschen  und  auch  noch  einige  von  den 
Nebenfiguren,  sie  stellen  Typen  des  Gefühls  dar, 
zu  greifbarer  Realität  verdichtet.  Und  nimmt  man 
sie  wirklich  als  sprachlichen  Ausdruck  dessen, 
was  sonst  bloß  der  Musik  auszudrücken  vorbe- 
halten blieb,  so  erhöht  sich  dieses  letzteBuch  Hesses 
plötzlich  zu  einer  Bedeutung,  die  es  als  Roman 
(im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes)  nicht  hat, 
es  wird  zur  Darstellung  des  Künstlerschicksals, 
nicht  des  äußerlichen,  nein,  des  innerlichen,  mit 
seiner  Qual,  seinem  Glück,  seiner  Verzweiflung 
und  seinem  Entzücken,  von  dem  sonst  nur 
exhumierte  Briefwechsel  sprechen,  das  das  große 
Publikum  nicht  versteht,  in  Romanform  aber 
vielleicht  ahnt.  Felix  Langer. 
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Hans  Franck:  Herzog  Heinrichs  Heim- 
kehr. Drama  in  drei  Akten.  Berlin  191 1,  Öster- 
held  &  Co.  Aus  dem  Stofflichen  dieser  Dichtung 
spricht  so  echt  dramatische  Konzeption,  daß  es 
zuletzt  zwischen  den  Gegenspielern  selbst  zum 
Zweikampf  kommen  muß:  gewiß  ein  Zeichen 
ursprünglicher  Dramatik.  Herzog  Heinrich  von 
Mecklenburg  kehrt  als  Greis,  nach  sechsund- 
zwanzigj  ähriger  Abwesenheit,  aus  dem  Morgen- 
lande heim.  Zuhause  hat  sich  inzwischen  sein 
junger  wilder  Sohn,  der  niemals  so  wie  er  in  die 
Ferne  träumen  konnte,  die  Krone  aufs  Haupt 
gesetzt,  hat  in  dem  verwahrlosten  Land  Frieden 
und  Ordnung  geschafft  und  bringt  es  nicht  übers 
Herz,  es  dem  alten  Manne,  dem  Träumer, 
zurückzugeben.  Er  erklärt  ihn  für  einen  Betrüger, 
könnte  ihn,  wie  ehmals  aufgetauchte  Präten- 
denten, einfach  hängen  lassen,  entschließt  sich 
aber,  vor  allem  Volk  mit  dem  Alten  um  die 
Krone  zu  kämpfen.  Der  Heimgekehrte  aber 
erkennt  an  dem,  was  in  seinem  Lande  geleistet  ist, 
daß  er  dem  Jüngling  weichen  muß,  daß  seine 
Zeit  zu  Ende  ist  und  er  sich  im  Traumland 
versäumt  hat:  und  da  man  vor  dem  Zweikampf 
von  ihm  den  Schwur  fordert,  daß  er  der  ver- 
schollene Herzog  sei,  bekennt  er,  gelogen  zu 
haben  und  also  des  Todes  würdig  zu  sein.  Über- 
wunden zur  Ehrfurcht  stürzt  jetzt  der  wilde  Sohn 
vor  ihm  in  die  Knie.  —  Dem  historischen  Stoff 
ist  vor  allem  eines  abgerungen:  es  geht  um  letzte 
Dinge,  die  Macht  des  Lebens,  die  selbst  das  Aus- 
tragen dieses  Konflikts  zwischen  Vater  und 
Sohn  fordert,  wird  uns  bewußt;  eine  Fähigkeit 
zeigt  uns  der  Dichter,  die  vom  Einzelfall  erregten 
Seelenkräfte  zur  Erfassung  des  Typischen,  zur 
Durchdringung  des  Ganzen  zu  sammeln*  Nun 
aber  müssen  sich  diese  Ereignisse  in  ihrer  Un- 
schuld vor  uns  hinstellen,  in  der  Unschuld,  die 
das  Leben  selbst  hat  und  nicht  in  der  Deutung; 
hier  sündigt  leider  das  Wort.  Zuviel  teilen  uns  die 
Gestalten  des  Dramas  ihren  Sinn  mit,  den  wir 
schauen,  nicht  hören  wollen.  Der  Sohn  darf  nicht 
sagen:  ,,Ich  bin  diesem  meinem  Leben  Zweck, 
Anfang,  Ursprung,  Ende,  Wesen,  Ziel."  Sein 
Zuviel  im  Wort  macht  den  jungen  Heinrich  nicht 
stark,  sondern  roh,  weil  es  seiner  Kraft  die 
Naivität  nimmt,  und  wenn  man  dem  versonnenen 
Vater  noch  das  Recht  zur  Selbstdarstellung 
gönnen  will,  so  darf  auch  er  nicht  über  die  Leiche 
seiner  eben  gestorbenen  Gattin  so  reden  (ich 
mag  es  nicht  zitieren)  obwohl  die  Natur  so  ist 
und  so  verfährt  wie  er  es  sagt;  aber  über  die 
Lippen  darf  es  nicht.  Hat  der  Dichter  die  er- 
dichtete Gestalt  nach  ihrer  Stellung  im  Welten- 
plan begriffen,  so  muß  er  ihren  Kern,  ihr  Hei- 
ligstes, ihre  Scham  wahren:  nur  so  kann  sie  still 
von  Leben  leuchtende  Erscheinung  werden. 
Dies  sind  Fragen  künstlerischen  Taktes,  an  die 
gerade  anläßlich  einer  sicher  hochbegabten  und 
kräftigen  Arbeit  gemahnt  werden  muß;  denn 
hierin  fahrlässig  zu  sein  ist  typisch  für  die  jungen 
deutschen  Dramatiker,  die  bei  Kleist  und  Hebbel 
in  die  Schule  gegangen  sind.      Max  Meli. 


Etwas  über  William  Shalcespeares 
Schauspiele,  von  einem  armen,  ungelehrten 
Weltbürger,  der  das  Glück  genoß,  ihn  zu  lesen. 
Berlin  191 1.  Meyer  &  Jessen.  Das  Weltkind, 
welches  das  Glück  genoß,  den  Shakespeare  zu 
lesen,  ist  Uli  Bräker,  der  ,,Arme  Mann  imTocken- 
burg";  und  vielleicht  bedeuteten  diese  Bücher 
auch  wirklich  Glück  für  ihn,  vor  allem  wenigstens 
Entrücktheit  aus  seiner  engen  armen  Welt. 
Was  ihm  diese  für  ein  Leben  gegönnt  hat,  das 
steht  in  seiner  entzückenden  Selbstbiographie, 
die  jetzt  endlich  zu  gebührenden  Ehren  gelangt: 
ihre  Anschaulichkeit,  die  Kraft  seiner  Sprache 
und  sein  guter  Humor  bleiben  unvergleichlich. 
Ein  Held  war  er  nicht  und  das  größte  Pech  seines 
Lebens  war,  unter  die  preußischen  Soldaten  ge- 
steckt zu  werden;  und  der  größte  Glücksfall,  bei 
der  Schlacht  von  Lobositz  desertieren  zu  können. 
Aber  wenn  es  gegolten  hatte,  verlaufene  und 
verstiegene  Ziegen  zu  holen,  da  war  schon  der 
Geißbub  tapfer  und  furchtlos  gewesen  und  der 
von  mißglückter  Lebensausreise  heimgekehrte 
Mann  hat  auch  mit  unerschütterlicher  Ausdauer 
der  Frau  Sorge  ins  Antlitz  zu  blicken  verstanden, 
ohne  daß  sein  Herz  erstarrte.  Als  seine  schrift- 
stellerischen Versuche  endlich  entdeckt  waren, 
vielfaches  Interesse  an  ihm  sich  regte  und  seine 
Lebensgeschichte  gedruckt  wurde,  da  sollte  ihm, 
wenn  auch  die  drückende  Not  nicht  dauernd  zu 
bannen  war,  wenigstens  die  Gelegenheit  oft 
genug  geboten  werden,  in  das  bunte  Reich  der 
Fabel  fliehen  zu  können  und  dort  in  beglücktem 
Bewußtsein  reich  und  geehrt  zu  werden.  Man  ver- 
sorgte ihn  mit  Büchern  und  darunter  auch  dem 
Eschenburgschen  Shakespeare.  ,,Es  sind  keine 
Gedichte!  Man  glaubt  vor  den  aufgeschlagenen 
ungeheuren  Büchern  des  Schicksals  zu  stehen, 
in  denen  der  Sturmwind  des  bewegtesten  Lebens 
saust  und  sie  mit  Gewalt  rasch  hin  und  wider 
blättert."  Etwas  von  diesem  Gefühl  des  Wilhelm 
Meister  ging  auch  durch  die  Seele  des  armen 
Teufels  von  Weber,  wenn  er  in  seiner  elenden 
Stube,  beim  Kienspan,  unter  dem  Geschrei  der 
Kinder  und  dem  Gekeif  seines  Weibes  las.  Was 
er  da  las,  das  mußte  ihm  Ersatz  geben  für  die 
reiche  große  Welt,  die  er  auf  seiner  Fahrt  nicht 
hatte  sehen  können;  übertölpelt  hatte  sie  ihn 
damals,  er  war  dagestanden  als  der  dumme 
geprellte  Bauer;  hier  kam  er  ihr  listig  bei  und 
hatte  sie,  und  hatte  mehr.  Wer  wird  sich  wundern, 
daß  ihm  das  von  Shakespeares  Dramen  gewährt 
wurde?  Mit  höchster  Ehrfurcht,  aber  nicht  ohne 
Schelmerei,  mit  Bescheidenheit  aber  doch  nicht 
ohne  Selbstgefälligkeit  —  so  sehr  hatte  ihn  dieser 
traumhafte  Besitz  der  Welt  erhoben  —  spricht  er 
Shakespeare  an,  hält  ihm  über  jedes  Stück  einen 
Vortrag,  was  ihm  behagt  und  nicht  behagt, 
räsonniert  dazwischen  über  die  Weltläufte,  das 
Kriegführen  und  die  Weiber.  Wo  eine  Grausam- 
keit aus  den  bürgerlichen  Konflikten  eine  Wahr- 
heit enthüllt,  dort  zollt  er  Beifall.  ,,Habe  dank, 
lieber  Sir  William",  empfiehlt  er  sich  nach  der 
Lektüre  von  ,,Maß  für  Maß",  ,,für  dieses  schöne 
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Stück  Arbeit;  es  ist  mir  in  aller  Hinsicht  wohl- 
bekommen und  hat  mir  den  Sommernachts- 
traum reichlich  ersetzt.**  Denn  für  die  lichtesten, 
aller  Schwere  entkleideten,  nur  mehr  in  Süßigkeit 
schwebenden  Spiele  —  wie  sie  freilich  nur  Pro- 
dukte einer  höchsten  Kultur  sein  können  —  für 
den  Sommernachtstraum,  den  Sturm  und  die  in 
gewissem  Sinn  hiehergehörigen  Hexen  aus  dem 
Macbeth  hat  er  keinen  Sinn.  Er  meinte  aber- 
gläubisch zu  sein,  wenn  er  daran  glaubte;  und 
dagegen  wehrte  er  sich  als  aufgeklärter  Land- 
mann. Aber  gerade  diese  freien  Worte  geben  den 
Ausführungen  des  armen  Mannes  ihren  Wert. 
Erzogen  war  er  von  den  moralischen  und  christ- 


lichen Schriften  seiner  Zeit;  aber  verbildet  haben 
sie  ihn  nicht.  Er  hat  den  richtigen  Ton  getroffen, 
in  dem  seine  Schicksale  in  der  Welt  vorzutragen 
waren,  und  fand  auch  den  Ton,  in  dem  ein  Mann 
seines  Schlags  sich  mit  Shakespeare  auseinander 
setzen  durfte.  Dies  ist  schon  künstlerische  Wahr- 
heit und  die  bäuerliche  Vertraulichkeit  und  das 
schalkische  Ehrfurchterweisen  in  diesen  Apo- 
strophen erinnern  an  die  Bäuerlein  in  den  alten 
Fabeln  und  Balladen,  wie  sie  mit  einem  ver- 
schmitzten Einfall  über  Hochweise  und  Gelehrte 
triumphieren,  wie  sie  in  Legenden  mit  dem 
Heiland  selbst  verkehren. 

Max  Meli. 


BERICHTE. 


Dessau.  Die  Uraufführung  oder  überhaupt 
die  Aufführung  eines  Werkes  von  Josef  Reiter 
in  Deutschland,  wie  sie  kürzlich  im  Hoftheater 
zu  Dessau  stattfand,  ist  bei  uns  immer  noch 
ein  seltenes  musikalisches  Ereignis.  Denn  noch 
ist  die  reife  gesunde  Kunst  dieses  österreichischen 
Tonsetzers  in  deutschen  Landen  nicht  so  bekannt, 
wie  sie  es  verdiente.  Hoffen  wir,  daß  die  erfolg- 
reiche Uraufführung  seiner  letzten  Bühnen- 
schöpfung, des  lyrischen  Spiels  ,,Ich 
aber  preise  die  Liebe**,  zu  dem  sein  Freund 
Max  Morold  ihm  den  Text  gedichtet  hat, 
einen  wirklichenFortschritt  bedeutet.  ImVorjahre 
hat  in  dem  Salzburger  Heft  Richard  Specht  ja 
eingehend  das  ganze  Schaffen  Reiters,  des 
damaligen  Mozarteumsdirektors,  in  seiner  Mono- 
graphie geschildert  und  auch  der  vor  20  Jahren 
geschaffenen  Oper  „  Klopstock  in  Zürich",  die  in 
Linzetliche  Male  zur  Aufführung  gelangte,gedacht. 
Reiter  und  Morold  haben  sie  jetzt  gänzlich  um- 
gearbeitet und  textlich  und  musikalisch  hat  sie 
nunmehr  unter  dem  neuen  Titel  ,,Ich  aber 
preise  die  Liebe"  ihre  Auferstehung  gefeiert.  Der 
Gegenstand  ist  derselbe  geblieben.  Im  Mittel- 
punkt der  Handlung  steht  Klopstocks  Jünglings- 
gestalt und  sein  historischer  Besuch  bei  dem 
schweizerischen  Dichter  Johann  Jakob  Bodmer 
in  Zürich.  Eine  zarte  Liebesepisode  ist  mit 
hineingeflochten  und  gibt  mit  den  herben  Ge- 
stalten der  alternden  Professoren  Bodmer  und 
Breitinger,  der  komisch-altjüngferlichen  Dich- 
terin Susanne  Brinz  und  zahlreichen  Neben- 
personen, die  sich  alle  um  den  bewunderten 
jugendfrischen  Dichter  des  „Messias"  drängen, 
ein  getreues  Zeitbild  aus  dem  sterbenden  Rokoko 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrjunderts.  Besonders  hat 
Max  Morold  die  Gegensätzlichkeit  des  jungen 
lebensfrohen  Klopstock  und  der  etwas  phili- 
strösen Dichterprofessoren  sehr  glücklich  heraus- 
gearbeitet und  überhaupt  dem  Komponisten 
die  Wege  allenthalben  geebnet.  Ein  solches 
Segment  aus  der  Literarhistorie  ist  nun  kein 
eigentlich  dramatischer  Vorwurf   und   so  hat 


denn  in  der  ganzenAnlage  und  Stimmung  Morold 
das  Lyrische  und  Elegische  betont,  der  Eigenart 
Josef  Reiters  besonders  entgegenkommend.  Die 
Reitersche  Musik  ist  von  bezauberndem  klang- 
lichen Reiz,  in  den  Chören  wie  Solostimmen 
gleich  gesanglich  und  einschmeichelnd  melodiös. 
Wie  in  allen  seinen  Werken  wandelt  Reiter 
fernab  von  den  Kakophonien  der  Moderne, 
so  daß  man  seine  Musik  als  eine  wahre  Erholung 
empfindet.  Seine  weiche  elegische  Färbung 
eignet  sich  prächtig  für  diesen  Gegenstand  und 
entbehrt  doch  nicht  hochdramatischer  Steige- 
rungen. So  ist  im  ersten  Aufzug  die  Ankunft 
Klopstocks,  der  wie  ein  Wagnerscher  Held 
einzieht,  von  imposanter  Wirkung;  nicht  weniger 
aber,  wenn  auch  ganz  anders,  als  Steigerung 
mehr  des  Gefühlsmäßigen  gedacht,  ist  der  Höhe- 
punkt der  langen  Aussprache  zwischen  Bodmer 
und  Klopstock  an  dem  Ufer  des  Züricher  Sees 
im  zweiten  Akt  gelungen,  der  eines  heroischen 
Zuges  nicht  entbehrt  und  in  einem  begeisterten 
Hymnus  auf  deutsche  Kunst  und  Art  ausklingt. 
Die  außerordentliche  Wärme,  mit  der  Reiter 
seinen  Helden  Klopstock  gezeichnet  hat,  die 
ehrliche  Begeisterung  für  sein  Deutschtum,  das 
niemals  in  Götzendienst  ausartet,  berührt  überaus 
wohltuend.  Die  Aufführung  im  Dessauer  Hof- 
theater tat  alles,  um  die  Absichten  der  Schöpfer 
zu  unterstützen.  Der  verdienstlichen  Leitung  und 
Einstudierung  durch  Generalmusikdirektor  Franz 
Mikorey  sei  ebenso  gedacht,  wie  des  darstelle- 
risch und  gesanglich  ausgezeichneten  Klopstock 
des  lyrischen  Tenors  Hans  Nietau.  Professor 
Hans  Frahm  hatte  zwei  prachtvolle  echte 
Bühnenbilder  von  Zürich  und  seinem  See  ge- 
schaffen und  alle  ernteten  reichen  Beifall. 

Franz  E.  Willmann. 


Graz.  Historisches  Symphoniekonzert. 
Das  Orchester  des  im  Vorjahre  begründeten 
,,Deutschen  Konzertvereins"trat  am  18. Fe- 
bruar, 74  Köpfe  stark,  mit  einem  historischen 
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Konzerte  vor  die  Öffentlichkeit  und  schnitt 
glänzend  ab.  So  mitten  in  das  moderne  Musik- 
getriebe hineingeworfen,  wirkte  das  Programm, 
das  einen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der 
Symphonie  darstellte  und  ausschließlich  Instru- 
mentalwerke des  i8.  Jahrhunderts  enthielt,  nach 
mehr  als  einer  Hinsicht  überraschend:  denn  die 
meisten  Zuhörer  standen  zu  den  symphonischen 
Tonklassikern  der  Mannheimer  und  Wiener 
Schule  so  gut  wie  in  gar  keinem  Verhältnisse 
und  wußten  am  allerwenigsten  mit  ihrem  steiri- 
schen  Landsmanne  Joh.  Jos.  Fux,  dem  Hof- 
kapellmeister Kaiser  Karl  VI.,  etwas  anzufangen. 
Aber  kaum  hatte  das  Orchester  begonnen,  diese 
formschöne  Musik  thematisch  und  dynamisch 
gleich  trefflich  vorzuführen,  da  war  die  ange- 
nehme ,, Enttäuschung"  eine  allgemeine.  Die 
dorische  Ouvertürensuite  von  Fux  mit  ihren 
sieben  reich  kontrapunktierten  knappen  Sätzen 
weckte  das  Interesse.  Beim  Trio  von  Joh. 
Stamitz,  dessen  Basso  continuo  von  Franz  Moißl 
auf  die  Orchesterinstrumente  übertragen  worden 
war,  wurden  die  Herzen  warm,  und  so  fand  die 
darauffolgende  C-Dur- Symphonie  des  fröhlichen 
und  witzigen  Dittersvon  Dittersdorf  jubelnde 
Zustimmung,  die  bei  B  e  e  t  h  o  v  e  n  s  neuentdeckter 
Jenaer  Symphonie  umsomehr  stieg,  als  man  das 
Werk  auf  Grund  des  an  diesem  Abende  Voran- 
gegangenen nicht  mehr  als  Sensationsstück, 
sondern  als  Kind  seiner  Zeit  betrachtete.  Man 
schenkte  der  Charakteristika  der  vorgeführten 
Kompositionen  lebhafte  Aufmerksamkeit.  Und 
das  war  das  bildende  Moment  des  musikgeschicht- 
lichen Konzertes,  das  mit  herzlichen  Ehrungen 
für  das  jugendfrische  Orchester  und  seinen  Diri- 
genten Professor  Franz  Moißl  schloß.  Dr.  Guido 
Adler,  Wien,  und  Dr.  Hugo  Riemann,  Leipzig, 
sandten  dem  Grazer  „Collegium  musicum"  ihre 
Grüße.  Das  dürfte  zu  neuen  Taten  anspornen.  — 
Julius  Schuch  besorgte  am  Klavier  den  Basso 
continuo.  ■ —  r. 

Halle.  Franz  Mikoreys  neue  Oper  „Der 
König  von  Samarkand"  —  nach  Grillparzers 
,,Der  Traum  —  ein  Leben**  —  fand  bei  ihrer 
Erstaufführung  im  Stadttheater  einen  großen, 
glänzenden  Erfolg.  Verdientermaßen!  Das  kann 
die  Kritik  ohne  jeden  Skrupel  hinzufügen.  Nach 
der  Uraufführung  hat  der  Komponist  manches 
zum  Vorteil  des  Werkes  geändert.  So  erscheint 
zum  Beispiel  jetzt  das  erste  Bild  mit  seinen 
Expositionsszenen  konziser  gefaßt.  Wenn  der 
Komponist  auch  im  Schatten  der  Riesener- 
scheinung Wagners  steht,  so  zeigt  sich  doch  hie 
und  da  soviel  Selbständiges,  daß  die  Weiterent- 
wicklung zu  einem  eigene  Stil  zu  erwarten  ist. 
Alles  in  allem  liegt  im  ,, Kömig  von  Samarkand'* 
eine  bühnenwirksame,  musikalisch  reich  er- 
fundene, echt  dramatische  Oper  vor,  deren 
Schicksal  man  nur  mit  starkem  Interesse  ver- 
folgen wird .  .  .  Die  Aufführung  verlief  unter  der 
temperamentvollen  Leitung  von  Kapellmeister 
Eduard  Klörike  ganz  ausgezeichnet.  Geheimrat 


Richards,  der  Direktor  des  Stadttheaters,  hatte 
dem  Werke  eine  glänzende,  farbenprächtige 
Ausstattung  an  Kostümen  und  Dekorationen 
(diese  von  Professor  Hans  Frahm  gemalt)  gegeben, 
Die  einzelnen  Bilder  verlangen  darnach.  Am 
Schluß  gab  es  viele  Hervorrufe.  Franz  Mikorey 
war  zugegen.  Halle  ist  die  zweite  Bühne,  welche 
die  in  jeder  Hinsicht  anspruchsvolle  Oper  heraus- 
brachte. Paul  Klane rt. 

Heldelberg.  Das  Heidelberger  Stadttheater 
steht  seit  Beginn  der  Spielzeit  1911/12  unter 
neuer  Direktion,  die  in  ihrem  ersten  Jahre  schon 
eine  gewisse  Stabilität  in  den  Betrieb  bringt, 
die  man  früher  leider  vermissen  mußte,  Herr 
Johannes  Meißner  (aus  Halberstadt)  bemüht 
sich  vor  allem  um  eine  würdigere  und  frischere 
Behandlung  des  Spielplans.  Das  Sympathischeste 
daran  ist,  daß  die  Erscheinungen  des  modernen 
Dramas,  die  man  früher  herzlich  gern  übersehen 
hatte,  einigermaßen  zu  ihrem  Recht  kommen; 
freilich  vermag  der  neue  Direktor,  der  mit  sehr 
beschränkten  Mitteln  arbeiten  muß,  über  die 
bekannte  provinzielle  Grenze  nicht  hinaus- 
zukommen: so  wurde  zum  Beispiel  Paul  Emsts 
,,Brunhild**  völlig  entstellt.  Immerhin  ist  der 
Eifer  und  das  Wagnis  zu  loben,  und  was  keine 
gar  zu  großen  Anforderungen  stellt,  gelingt  (wie 
Eulenbergs  ,NatürlicherVater*)  recht  erfreulich. 
Einstudierungen  klassischer  Werke,  die  lange 
nicht  mehr  oder  überhaupt  nicht  gegeben  worden 
waren,wirkten  schon  durch  ihre  meistens  lebendige 
szenische  Behandlung  nicht  unsympathisch, 
wenn  auch  einmal  eine  völlige  Entgleisung 
(Hebbel!)  dazwischen  kommen  konnte.  In  der 
Oper  hat  Herr  Meißner  als  Novitäten  Puccinis 
„Boheme"  und  Verdis  ,, Othello",  daneben  den 
,, Tannhäuser"  in  einer  äußerlich  würdigen 
Fassung  herausgebracht  und  sich  mit  Erfolg  der 
Spieloper  angenommen.  In  der  Operette  löste 
allerdings  ein  Schmarrn  den  anderen  ab,  wenn 
man  von  ,, Mamsell  Nitouche"  und  etwa  noch 
der  ,, Geisha"  absieht.  Offenbach  zum  Beispiel 
ist  hier  seit  einem  Jahrzehnt  kaum  mehr  be- 
achtet worden.  Zusammenfassend  darf  man  sagen, 
daß  das  kleine,  enge,  unmoderne  und  oft  schlecht 
besuchte  Heidelberger  Theater  in  Herrn  Meißner 
einen  Leiter  gewonnen  hat,  der  bei  der  nötigen 
Unterstützung  von  Seiten  der  Stadt,  das  erreichen 
könnte,  was  in  der  Provinz  fürs  erste  genügen 
mag:  eine  glatte,  saubere  Mittelmäßigkeit.  Denn 
der  Begriff  ,, Kunst"  kommt  an  kleinen  Bühnen 
nur  in  Ausnahmsfällen  zur  Erörterung. 

Hermann  Meister. 

Innsbruck.  Die  Konzertsaison  eröffnete  ein 
Wohltätigkeitskonzert  des  Zweigvereines  vom 
Roten  Kreuz,  dessen  Hauptteil  Baronin  Spiegel- 
feld, die  Tochter  des  hiesigen  Statthalters,  mit 
dem  Vortrage  mehrerer  Arien  und  Lieder 
bestritt.  Die  noch  junge  Künstlerin  verfügt  über 
eine  mächtige,  pastose  Altstimme  von  eigenartigem 
Klangreiz.  Die  Ausbildung  ist  noch  unvollendet, 
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doch  läßt  sich  von  ihr  noch  Großes  erwarten. 
Professor  Max  Knau  er -München  (Violine)  und 
Fred  Kerner -Wien  (Klavier)  ergänzten  das 
Programm  in  stilvoller  V/eise.  Sehr  bemerkens- 
wert war  ein  Konzert  der  Münchner  Madrigal- 
vereinigung unter  ihrem  Dirigenten  Jean  Ingen- 
h  o  V  e  n.  Die  Leistungen  waren  ganz  hervorragend, 
auf  das  feinste  abgestimmt  und  trotz  großer 
technischer  Schwierigkeiten  von  abgeklärter  Rein- 
heit. Das  Programm  brachte  Madrigale  von  1500 
bis  zurGegenwart,  darunter  einsehr  interessantes, 
klangschönes  Werk  von  Debussy.  Im  ersten 
Musikvereinskonzert  (Dirigent  Musikdirektor 
Josef  Pembauer  sen.)  wurde  Beethovens  Vierte 
sehr  schön  ausgearbeitet  gespielt.  Weniger  ge- 
lungen waren  Brahms  Haydn- Variationen.  Für 
das  zweite  Musikvereinskonzert  war  die  Pianistin 
Winne  Pyle  aus  Berlin  gewonnen  worden.  Sie 
spielt  technisch  großartig,  hat  auch  sehr  viel 
Temperament,  alles  in  allem  eine  famose  Künst- 
lerin. Mehrere  Orchesterwerke  kamen  als  Novi- 
täten gut  heraus:  Edgar  Tineis  symphonisches 
Tongemälde  zu  Corneilles  „Polyeuct'i,  Sibelius' 
Musik  zu  „König  Christian  II."  und  die  be- 
sonders gelungene  Ouvertüre  zu  einem  Lustspiel 
Shakespeares  von  Paul  Scheinpflug.  Zur 
Liszt  -  Feier  brachte  der  Musikverein  eine 
gut  gelungene  Aufführung  der  „Heiligen 
Elisabeth".  Chor  und  Orchester  waren 
tadellos,  fein  auf  Stimmungen  herausge- 
arbeitet. In  der  Titelpartie  bot  Frau  Möhl- 
Knebl  aus  München  eine  reife  Leistung.  Die 
Baritonpartien  sang  Franz  Steiner  aus  Wien  sehr 
geschmackvoll.  —  Einen  Volksliederabend  zur 
Laute  veranstaltete  Dr.  Moll  aus  Brixen.  Er 
brachte  eine  Reihe  größtenteils  von  ihm  selbst 
gesammelter  Tiroler  Volkslieder  in  charakteri- 
stischer Weise  zum  Vortrag. —  FrWeric  Lamond 
gab  mit  gewohntem  großenErf  olg  einenBeethoven- 
Abend.  —  Im  dritten  Mitgliederkonzerte  des 
Musikvereines  brachte  Pembauer  als  Neuheit 
Beethovens  Jugendsymphonie,  außerdem  Vorspiel 
und  Liebestod  aus  „Tristan  und  Isolde**  und 
Gustav  Mahlers  erste  Symphonie  in  D-Dur, 
diese  trefflich  gespielt  und  mit  besonderem 
Erfolge  zur  Aufführung.     Dr.  Karl  Senn. 


Mannheim.  Hof-  und  Nationaltheater. 
Erstaufführung  Herbert  Eulenberg  ,, Alles  um 
Geld**.  Was  der  Naturalismus  in  Tendenzstücken 
dargelegt  hat,  daß  unsere  Zeit  eine  materielle  sei, 
daß  sie  für  Dichter  und  Träumer  nicht  Platz  habe, 
das  hat  in  „Alles  um  Geld",  das  gestern  hier  zur 
Aufführung  kam,  ein  Dichter  zur  Dichtung,  ein 
Künstler,  dem  freilich  die  Gesetze  der  Bühne 
nicht  die  ersten  und  wichtigsten  sind,  zum  Kunst- 
werk gestaltet.  Die  hiesige  Aufführung  muß  ein 
künstlerischer  Erfolg  genannt  werden,  trotz  der 
geringen  Anteilnahme  des  Publikums,  und  wenn 
auch  einige  kleinere  Rollen  in  Händen  lagen, 
die  nichts  aus  ihnen  zu  machen  wußten.  Herr 
Godeck  spielte  den  Vinzenz  vollendet,  einheit- 


lich, bis  in  jedes  Wort,  jede  Geste  durchdacht. 
Er  stellte  einen  Helden  dar,  nicht  einen  Helden 
des  Handelns  allerdings,  sondern  der  Phantasie 
und  des  Träumens.  An  seinen  Träumen  von 
Reichtum  und  Glück  konnte  man,  mußte  man 
sich  begeistern.  Und  langsam,  unmerklich,  aber 
unaufhaltbar  steigerte  er  die  Verwirrung  zum 
Wahnsinn.  Auch  Fräulein  Fein  wußte  die  Rolle 
der  Susanne  verinnerlicht  und  ergreifend  zu  ge- 
stalten. Die  realistisch-komischen  Szenen,  die 
der  Gläubiger,  der  Aushilfskellner  im  Flaschen- 
raum, des  Heiratsvermittlers,  waren  voll  über- 
wältigender Komik.  Die  Regie  führte  Ferdinand 
Gregori.  Die  Aufführung  war  auf  das  sorg- 
fältigste vorbereitet.  Für  die  szenische  Einrich- 
tung hatte  der  Intendant  Herrn  O.  Starke  ge- 
wonnen. Die  sicher  nicht  einfache  Aufgabe  der 
Inszenierung  hätte  nicht  besser  gelöst  werden 
können,  als  die  gestrige  Aufführung  sie  gelöst 
hat.  Die  stimmungsvollen  Szenenbilder  allein 
hätten  mehr  Beifall  verdient,  als  die  Aufführung, 
der  das  Publikum  kühl  gegenüberstand,  erntete. 

Anton  Ziegler. 
—  Die  hiesige  Erstaufführung  des  Bittner- 
schen  „Bergsee**  erzielte  einen  sich  von  Akt 
zu  Akt  steigernden,  unbestrittenen  Erfolg, 
obgleich  die  Aufführung  an  sich  dem  Werk 
nicht  allzu  dienlich  war.  Aber  der  volks- 
tümliche Einschlag  des  Librettos  wie 
der  Musik  verfehlte  seine  Wirkung  nicht,  und 
so  konnte  der  anwesende  Bittner  lebhaften 
Beifall  entgegennehmen.  Bodanzky  hatte  das 
Musikdrama  mit  jener  Präzision  einstudiert, 
die  man  an  ihm  stets  rühmen  darf  und  er  war 
der  instrumentalen  großen  Geste  gegenüber 
ein  Sieger.  Leider  konnte  die  szenische  Aus- 
stattung mit  der  musikalischen  Durcharbeitung 
nicht  Schritt  halten.  Die  Szene  des  Vorspiels 
war  recht  geschickt  ausgestaltet,  aber  den  Szenen 
am  See  fehlte  jede  persönliche  Charakterisierung. 
Gesanglich  mußte  man  manches  in  Kauf  nehmen, 
was  sich  nicht  rechtfertigen  ließe.  Herr  Jung 
konnte  die  Partie  des  Jörg  natürlich  als  Anfänger 
nicht  beherrschen,  auch  Frau  Hafgren- 
Waag  (Gundula)  stand  nicht  auf  der  Höhe  und 
nur  die  Herren  Fenten  (Oberhof er),  Kromer 
(Fischer  vom  Bergsee)  und  Bahling  (Feld- 
hauptmann) fanden  für  die  Bittnersche  Sache 
den  richtigen  musikalischen  wie  darstellerischen 
Ausdruck.  Die  Mannheimer  Bühne  war  übrigens 
die  dritte,  die  die  neue  Oper  Bittners  zur 
Aufführung  brachte.         Hermann  Meister. 


Mährisch-Ostrau.Die  Konzertsaison  brachte 
Kocian,  Germaine  Schnitzer,  Pepa  Barte u, 
einen  sehr  jungen  und  sehr  hoffnungsvollen 
Geiger,  Bläha-Mikes,  einen  weniger  glänzenden 
als  gediegenen  Pianisten,  der  neben  eigenen 
Kompositionen  Smetana  und  vor  allem  Noväk 
dankenswert  interpretierte  und  Smetanas  ,,Mä 
via  st"  (Meine  Heimat)  unter  der  hervorragenden 
Leitung  von  Professor  Ed.  Rund.  Burmester 
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wird  erwartet;  Elsa  v.  Plank  (Quartett  Soldat- 
Reger)  wurde  für  Kammermusikabende  ge- 
wonnen. —  An  Schauspielneuheiten  erschien 
erfolgreich  Schnitzlers  ,,Das  weite  Land' 
mit  Korff  als  Hofreiter;  Bahrs  Tänzchen" 
mit  Hans  Walters  vorzüglichem  Bankdirektor 
erfuhr  kühle  Aufnahme.  Ciaire  Wall  ent  in  und 
Leopold  K  ra  m  e  r  gastierten — DieOper  bot  H  u  m- 
perdincks  ,,Hänsel  und  Gretel",  Nicolais 
„Lustige  Weiber  von  Windsor",  Verdis 
,,Traviata"  mit  der  in  der  Titelrolle  gesanglich 
und  schauspielerisch  ausgezeichneten  Koloratur- 
sängerin Tilde  Kaiser,  Wagners  ,,Lohen- 
grin"  unter  Kapellmeister  Katays  erfolgreicher 
Leitung  mit  dem  Baritonisten  EI  gar  als  Telra- 
mund  und  Lola  Berndts  plastischer  Ortrud.  Als 
Uraufführung  ging  am  i6.  Februar  Artur 
Könnemanns  Tontrauerspiel  „Die  Madonna 
mit  dem  Mantel"  in  Szene.  Das  einen  Akt 
erfolgreich  füllende  Libretto  ist  auf  zwei  lange 
Akte  zerdehnt,  über  deren  Dramatik  die  Musik 
an  Umfang  und  Bedeutsamkeit  hinauswächst; 
Handlung  und  Charaktere  sind  primitiv  italienisch - 
veristisch  mit  deutsch -sentimentalem  Einschlag. 
Die  Bautechnik  schwankt  zwischen  der  der  alten 
„Nummern"-Oper  und  der  des  Musikdramas; 
die  Instrumentation  ist  reich,  oft  dick;  Intervall- 
kombinationen und  Harmonik  auf  diatonischer 
und  chromatischer  Basis  erscheinen  mehr  gesucht 
als  zwingend;  das  Werk  als  musikalische 
Leistung  ist  ein  Beweis  durchaus  ernsten 
Könnens  und  Wollens;  aber  es  steckt  darin 
mehr  Gelehrtenarbeit  als  lebendige,  sieghafte 
Kunst.  Die  Aufführung  unter  Katay  mit  ver- 
stärktem Orchester  und  Chor  war  trotz  der  un- 
hältnismäßig  großen  Anforderungen  und  musi- 
kalischen Schwierigkeiten  des  Werkes  völlig 
lobenswert;  besonders  zu  erwähnen  ist  Lola 
Berndts  Gindika,  welche  der  Sängerin  einen 
starken  persönlichen  Erfolg  eintrug. 

  Dr.  A.  Wüstner. 

Troppau.  Die  heurige  Konzertsaison,  vom 
Wiener  Tonkünstlerorchester  inauguriert,  hat 
etwa  das  gleiche  internationale  Gesicht  wie  in 
allen  Städten,  die  ihre  musikalischen  Ereignisse 
den  Tourneen  reisender  Künstler  verdanken. 
Eine  Aufführung  der  ,, Heiligen  Elisabeth",  fast 
durchwegs  von  einheimischen  Kräften  bestritten, 
machte  eine  anerkennenswerte  Ausnahme.  Die 


vorwiegend  den  intelligenten  Berufen  angehörende 
Bevölkerung  erhebt  eben  Ansprüche,  zu  deren 
Befriedigung  nur  die  Großstadt  die  bodenständigen 
Mittel  aufbringen  kann.  Damit  ist  der  diesjährigen 
Opernsaison  das  verdiente  Lob  gesprochen,  wenn 
man  noch  hinzufügt,  daß  die  Troppauer  von  ihr 
mehr  als  befriedigt  sind.  Direktor  Heiter  hat 
ein  Ensemble  zusammengebracht,  dessen  sich 
kleinere  Bühnen  selten  rühmen  können  und  das 
unser  Theater  bloß  seinem  Rufe  als  Sprungbrett 
für  erstklassige  Provinzbühnen  verdankt.  Gleich 
die  erste  große  Opernaufführung  („Hugenotten" 
mit  S  t  ö  g  e  r-Raoul, W e  i  k e  r-Marcel,  F  i  s  c  h  b  a  c  h- 
Königin)  schien  die  Anforderungen  des  Publi- 
kums auf  ein  hohes  Niveau  heben  zu  wollen.  Die 
diesjährige  „Walküre"  (EUy  Dalmar  als  vor- 
treffliche Sieglinde,  Erwin  Skätta  als  Siegmund 
und  Mizzi  Ibicht  als  Brunhilde)  konnte  para- 
dieren. Im  ,,Lohengrin",  dem  Schmerzenskind 
aller  Provinzbühnen,  vermochte  der  dürftige 
Chor  den  solistischen  Leistungen  (Unger- 
Heerrufer,  Oswald-Telramund)  nichts  anzu- 
haben. Kienzls  ,, Kuhreigen"  fand  in  Else 
Erdmann  die  ideale  Verkörperung  der  Blanche- 
fleure.  Der  Clou  der  Saison  war  die  Uraufführung 
von  d'Alberts  ,, Verschenkter  Frau",  mit  der 
unsere  Bühne  der  Wiener  Hofoper  den  Rang 
ablief.  Wir  danken  das  Ereignis  dem  genialen 
Dirigenten  Alfred  Wolf,  der  in  einem  seltenen 
Organisationstalent  musikalische  Fähigkeiten 
mit  solchen  für  die  szenische  Darstellung  ver- 
einigt. Er  hat  das  Orchester  auf  respektable  Höhe 
gebracht.  Seine,, Kuhreigen"-Inszenierung  brachte 
reich  detaillierte  Bilder  und  packendes  Leben, 
wie  man  es  in  Opern  nicht  gewohnt  ist.  In  der 
,, Verschenkten  Frau"  gelang  ihm  auf  der  Bühne 
ein  Komödienstil  voll  köstlichen  Witzes  und 
geistreich  erdachter  Ensemblewirkungen.  Die 
hübschen  Bühnenbilder  waren  nach  Entwürfen 
F.  Kitts  in  Wien  ausgeführt.  Die  Rolle  der 
Felicia-Beatrice  kreierte  Anna  Ortner.  In 
ihr  scheint  der  Art  der  Gutheil- Schoder  ein 
Nachwuchs  erstehen  zu  wollen.  Ihr  leidenschaft- 
lich erlebtes,  fein  nuanciertes  Spiel,  der  eigen- 
artige Zauber  der  Stimme  (die  im  Timbre  auch 
an  die  Schoder  erinnert)  prädestinieren  sie  dazu. 
Die  „Carmen"-Aufführung  brachte  endlich  ein- 
mal das  Musikdrama  ,, Carmen".  Die  ,, Götter- 
dämmerung" soll  nochmals  alle  Kräfte  im  Dienste 
Richard  Wagners  sehen.  Josef  Holm. 


Österreicher  Verlag:  Xien,  IX/2  Schwarz spanierhof. 
Chef -Redakteur:  Richard  Specht.  —  Fi)r  die  Redaktion  verantworüich :  Otto  König.  —  Druck  der  k.  k.  Hoftheater- 
druckerei, „Elbemühl",  Wien  IX.  (verantwortl  L.  Krempel)  —  Buchschmock  von  Brüder  Rosenbaum,  Wien,  VIII. 
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EIN  NOTIZBLATT  BEETHOVENS 


1^  MEF^KER 


III.,  HEFT  VII. 
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Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

biszt,  Rubinstein,  Bülow,  Bralims 

□  und  allen  lebenden  fUeisfern  □ 

I       ini  I 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülow 
am  19.  nouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 
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Klauier-  und  Harmonium-Etablissement 

BEKnHflRD  KOHn 

k.  unö  k.  8p  Hoflieferant 

UJien,  L,  HimmelpfQrtgasse  20, 


Qas  auf  6runö  reicher,  u;ährenö  öes 
❖  53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten  Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  öeu;issenhaftigkeit  zusammenge- 
Ijl  stellte  Lager  uon  zirka  30Q  Stücken  bietet 
%  in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
♦>    unö  Preisu/erteste. 
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MUSIKSCHULEN  KflISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbercitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  KapcUmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In»  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlci 

i   □  WIEN,  VII/1.,  ZIE6LER6HSSE  NR-  29.  □ 
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Fabrikat  allerersten 
OD       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


in 


KÜNSTLERTAFEL. 


Zu 

unseren  Mahlerbriefen. 

—  Verschiedene  Anfragen 
wegen  des  in  unserem  Mahler- 
hett in  einer  Reihe  von  Briefen 
veröffentlichten  „Bnefes  an  eine 
Freundin"  veranlassen  uns  zu 
der  Feststellung,  daß  dieses 
Schreiben  an  eine  schwerkranke 
ältere  Künstlerin  gerichtet  ist, 
und  zwar  im  Jahre  1901,  nicht 
wie  irrtümlich  gedruckt  im 
Jahre  1907. 

□  □ 

Zu  unseren  Beilagen. 

—  Wir  freuen  uns,  unseren 
Lesern  in  vorliegendem  Heft 
eine  besonders  wertvolle  Kunst- 
beilage bieten  zu  können:  ein 
neues  Porträt  EmilVerhaerens 
von  Alberto  St  ring  a,  zu  dem 
der  berühmte  Dichter  bei  seinem 
letzten  Besuch  in  Wien  saß.  — 
Das  Porträt  des  „Mahadeva"- 
Komponisten  Dr.  Felix  Gott- 
helf  illustriert  den  Artikel  Prof. 
Meisters.  —  Das  Faksimile  eines 
Notizblattes  von  Beethoven  ver- 
danken wir  der  Freundlichkeit 
des  Berliner  Antiquariats  Leo 
Liepmannsohn. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

— Die  Königliche  Italienische 
Kammersängerin  Ida  I  s  o  r  i  hat 
den  Titel :  ,,Königliche  Rumäni- 
sche Hofkonzertsängerin"  seitens 
Ihrer  Majestät  Carmen  Sjlva 
erhalten. 

□ 


—  Im  3.  Konzerte  des  Prill- 
Qaartettes  spielte  die  jugend- 
liche Pianistin  Hertha  0  If  n  e  r, 
eine  Schülerin  des  Dir.  Rudolf 
Kaiser  den  Klavierpart  des 
A-Dar  Quintetts  von  Dvorak 
in  vollendeter  Weise  und  unter 
großem  Beifall. 

□ 

—  Die  Stadt  Znaim  hat  durch 
den  Beschluß  ihrer  berufenen 
Vertreter  den  verehrten  und  ge- 
schätzten Komponisten  Heinrich 
Fiby  darch  Verleihung  des 
Ebrenbürgerrechtes  eine  Aner- 
kennung für  sein  Lebenswerk  be- 
reitet, die  den  Lebensabend  des 
noch  immer  mit  jugendlicher 
Frische  und  Tatkraft  wirkenden 
Mannes  verschönern  wird. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Von  Robert  Fischhof 
ist  soeben  ein  entzückendes 
Klavierstück  „Menne  t  gro- 
tesque"  in  der  Universal- 
Edition  erschienen.  Die  neue, 
durch  eigenartige  Rhythmik 
reizvolle  Komposition,  welche 
unlängstvon  derKonzertpianistin 
Margarethe  Gelbard  mit  ganz 
außergewöhnlichem  Erfolge  zu 
Gehör  gebracht  wurde,  bildet 
eine  wertvolle  Bereicherung- 
guter  Salonmusik  und  kann 
jedem  Klavierspieler  emp- 
fohlen werden. 

□  □ 

Wiener  Notiz. 

—  In  einem  internen  Abende 
des  Wiener  Tonkünstlervereines 
gelangten  3  Gesänge  von  Doktor 


Walter  Klein  für  eine  Singstimme 
mit  Begleitung  des  Streicliquar- 
tettes  zur  Aufführung.  Diese 
eigenartige  Begleitung  ermög- 
licht es  dem  Komponisten,  der 
Singstimme  einen  reichen  poly- 
phonen Untergrund  zu  geben, 
von  einer  Freiheit  der  Stimm- 
führung, die  auf  dem  Klaviere 
nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre. 
Hervorgehoben  sei  der  schöne 
Klang  dieser  Gesänge  und  die 
vornehme,  melodische  Erfindung. 
In  Herrn  Viktor  Heim  fanden 
die  Lieder  einen  trefflichen 
Interpreten. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  D'Alberts  neueste  Oper 
„Liebeshändel"  gelangt  in  Dres- 
den anfangs  der  nächsten  Saison 
zur  Uraufführung. 

□ 

—  Für  das  Zweite  Deutsche 
Brahmsfest,  das  vom  2.  bis  5. 
Juni  in  Wiesbaden  unter  Leitung 
von  Generalmusikdirektor  Fritz 
Steinbach  stattfindet,  sind 
sämtliche  Plätze  für  alle  Ver- 
anstaltungen bereits  im  Abonne- 
ment ausverkauft.  Bemerkens- 
wert sind  die  relativ  sehr  zahl- 
reichen Anmeldungen  aus  Eng- 
land, Frankreich  und  Italien, 
wo  neuerdings  Brahms  zu  einer 
späten,  aber  verständnisvollen 
Verehrung  gelangt. 

□ 

—  25jähriges  Bestands- 
jubiläum der  Musikschule 
in  Petschau.  Die  Musikstadt 
Petschau  in  Böhmen  rüstet  sich 


Größtes  Lager  von 

alten  italienischen  Instrumeoten! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  nnd  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien.  I., 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 
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zur  Feier  des  25  jährigen  Be- 
standes der  Musikschule.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  Feier  findet 
die  Enthüllung  einer  Erin- 
nerungstafel an  den  Tanzkom- 
ponisten Josef  Labitzky, 
welcher  mit  Josef  Strauß  und 
mit  Lanner  in  einem  Atem  ge- 
nannt wurde  und  welcher  seine 
Jugendjahre  in  Petschau  ver- 
brachte, statt.  Petschau  ist  wohl 
die  älteste  Musikstadt  Deutsch- 
böhmens, da  bereits  im  Jahre 
1684  in  dem  kleinen  Orte  eine 
„Musikalische  Bruderschaft"  be- 
stand, welche  im  Jahre  1738  un- 
gefähr tausend  Mitglieder 
zählte.  Seit  dieser  Zeit  wird  in 
Petschau  ununterbrochen  die 
Musik  gepflegt  und  die  meisten 
deutschböhmischen  Musiker  ent- 
stammen der  dortigen  Schule. 
Die  im  Jahre  1886  erbaute  neue 
Schule  weist  einen  Schülerstand 
von  170  Zöglingen  jährlich  auf. 


□ 


—  Gustav  Mahlers  achte 
Symphonie  in  Berlin.  Die 
„Symphonie  der  Tausend"  ge- 
langt noch  in  diesem  Frühjahr 
auch  in  Berlin  zur  Aufführung, 
und  zwar,  dem  aufgewandten 
Eiesenapparat  von  weit  über 
tausend  Mitwirkenden  ent- 
sprechend, im  Zirkus  Schu- 
mann, der  für  die  beiden  Fest- 
aufführungen am  17.  und  18.  Mai 
(dem  Todestag  Mahlers)  be- 
sonders adaptiert  wird.  An  den 
Aufführungen  sind  beteiligt : 
das  sehr  verstäi'kte  Berliner 
Philharmonische  Orchester,  der 
vollzählige  Leipziger  ßiedel- 
verein  und  fünf  andere  Leip- 


ziger Chorvereinigungen,  der 
Hastungsche  Knabenchor  (Ber- 
lin) und  acht  Solisten  ersten 
Ranges.  Dirigenten  sind  Doktor 
Georg  Göhler  (Leipzig)  und 
Willem  Mengelb  erg  (Amsterdam) 
Die  Aufführungen  werden  vom 
Konzertbureau  Emil  Gutmann 
(Berlin — München)  organisiert. 


□  □ 

Bücher-Einlauf. 

—  Dunkle  Mächte.  Drama 
in  drei  Akten.  —  Alkeste.  Ein 
mythischesDrama  ineinemAkt. — 
Merlin.  Tragödie  in  fünf  Akten 
von  Gustav  Ben n er  (Bonz  & 
Co.,  Stuttgart.)  —  DieQuellen 
von  Schillers  Wilhelm  Teil 
von  Albert  Seitzmann  (Markus 
und  Weber,  Bonn).  —  Sonne 
und  Segen.  Gedichte  von  K. 
D.  Zwerger  (Singer,  Straß- 
burg). —  Faustina,  Gespräch 
über  die  Liebe  von  Jakob 
Wassermann  (S.  Fischer, 
Berlin).  —  Caspar  Haus  er. 
Eoman  von  Jakob  Wasser- 
mann (Neue  wohlfeile  Aus- 
gabe). —  Grillparzers 
Liebesroman  von  J.  A.  Lux 
(Bong,  Berlin).  —  Bembrandt 
und  Shakespeare.  Hamlet 
von  Dr.  Paul  Schubring  (Karl 
Curtius,  Berlin).  —  Im  Warte- 
salon erster  Klasse.  Lust- 
spiel in  einem  Akt  von  Hugo 
Müller.  —  Die  Stärkere. 
Schauspiel  in  vier  Akten  von 
Max  V.  Schönwies  (Reclam, 
Leipzig). 


□  □ 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
— — —  der  Engel 'sehen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX,,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Maria  Cervantes,  Pianistin 

-------------  Berlin- 
Wilmersdorf,  Augustastr,  6. 
Vertreter:  Emil  Gutmann, 
Berlin-München. 


Margarete  Detnelius,  Kon- 

zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konsen'^atoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  Iii. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 

XVin.,  CotUgeg.  2,  Partene. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Crngi 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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Maria  Löffler  v.k.k.Landes- 

schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild."Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 

Franzi  Mütter,  Gesangs- 

meisterin, 
Wien,  IX.,  Mülinergasse  3. 

Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6-8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

————————  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

————————————————  Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Bosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  xmd  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Oe.  V.  Hazay,  Gesang, 
1  seine  Entwicklung  t 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Qesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1,  Bis  zur  Gegenwart  (Raraeau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anführt. 
Ein  SpezialWerk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  ffir  den  Dilettanten, 
4*  ein  BreTiarium  cantomm.  4> 


MAX  NESSES  VERLAG,  LEIPZIG. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 "         Wien,  IX. 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf  er  Straße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon5043/IY.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  13U. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

orgamst, 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Strauß engasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  W|en^ 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN.  L.  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
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KMYIER- 
LEHRERSTELLE 

Am  KROATISCHEN  LANDES- 
MUSIKINSTITUT  IN  ZAGREB 
(Agram)  gelangt  mit  1.  Sep- 
tember 1912  die  Stelle  eines 
Lehrers  für  die  HÖHERE 
AUSBILDUNG  IM  KLAVIER- 
SPIEL zur  Besetzung.  : 
Fixes  Jahresgehalt  K  2400.— 
Reicher  Nebenverdienst  in 
sicherer  Aussicht.  —  Quali- 
fizierte Bewerber  mögen 
ihre  mit  den  Abschriften  der 
üblichen  Dokumente  be- 
legten Gesuche  bis  zum 
31 .  Mai  1 91 2  beim  Sekretariat 
des  Institutes  überreichen 
wo  auch  alle  näheren  Aus- 
o  künfte  erteilt  werden,  o 

Zagreb,  28.  März  1912. 
Die  Direktion. 


Alex.  Elitihorst,  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprech^hler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
— — — ^— —  lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  lY., 
Gr,  Neugasse  17, 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
u.  Oratorien- 
sänger    (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


Boswortb  if  Co. 

j/itt$iliVcrsan(tbaa$ 

Vfien,  1„  VfoUzcilc  ]Yr,  39 

Ccipzig  -  Zfirich  -  ?arls  -  Condon 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 
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KÜNSTLERTAFEL. 


Gerboth,  Oberregisseur 
— •  der  Volkßoper, 
Lehrer  am  Konsei-vatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

— —  u.  Pianist, 
Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendler- 
10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.   phiL   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse  17,  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

 ^    k.k.  Hof- 

(Bariton). IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unten-icht. 

oper.  Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 

Inline  I  <*liriPf^  Balletmusik- 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2    Uhr.    Wien,    IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
(Tenor).  II.,  Czemingasse  13. 

Professor  Otakar  SevCik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  Yal— 1  Uhr. 

Noten  gegen TeUzabiungen 

Heinrich    und  Hermine 

ohne    Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt    „Pallas"  Ed. 
Beyer    Buch-    Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,     Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.    Man  ver- 
lange Kataloge! 

TeutSCher,   erteilen  künst- 
lerischen Unter- 
richt in  Violin-  und  Klavier- 
spiel. Wien,  VII.,  Burgg.  117. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Ernst  Pozsonyi,  (Bariton), 

Konzert- 

Dr.  Karl  Weigl,  (Haxmonie- 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 

-— — — —  lehre,  Kon- 
trapunkt,Komposiiion,  Klavier 
uno.  vjcötLLigöJioirepc  tiLion^ 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
füi*  Konzerte  und  Oratorien. 

Josef  Zimbler,  Konzert- 

meieter  des 
Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 

Hoch  $  Horselt  piano$ 


Hof  vorragen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MBIST£RKLAVIER 
ermöglicht. 


♦*♦  «j»  »j»  »5»  »5»  »5»  »5»  *z*  *Z*  *Z*  *•*  *♦*  **•  **• 

Reichenberg 
in  Böhmen. 

•**  •**  ••*  ♦•*  *•*  *♦*  *♦*  *♦*    *♦*  *♦*  •**  ***  *•*  *•*  *♦* 
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Erfolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


1 1  ■ 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen   die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  1 

An  des  Glückes  Pf  orte.(T.Resa.)  ^K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.) .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  Wo 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.) .  p^-*"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  ....  1 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  }K2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  J 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen.)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  t.  Oberleithner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 

Nr.  2  Der  stille  Freier.  (Eichendorff.) 

Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.  Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  MfiUer  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUDU;i5  DOBLinBER 

(Bernhard  Herzmansky) 

niusikalienhanälung,  Wien,  I.,  Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


IX 


Repeptoire: 


April 


Dienst.  16.  I.  Musikabend  der  Brahmsgesellschaft. 

(Kleiner  Saal.) 

Mittw.  17.  Dr.  Ferdinand  Scherber.  •^TeSorfÄ.)''' 


Kartenverkauf  fU^vt    Kasseslunden  ^la^ertn         Konzerte  HJitf  "anTr" 

anstaltungen  ausschließlich  an  der  10— l  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4.       und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.       sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

. .  Beff  organiüerte  Volks  -  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Umla^  wiffenfdiaftlidier  Werke. 


Willenlchaftlidie  Abteilung,  IHonatsgebühr  50  h 
Fremde  Spradien  „         50  „ 

Deutldie  üiferatur  „  50 


^ugendlchrilfen,  Illonatsgebflhr  .  .  50  h 
noüitäten  und  Roten      „  .   .   100  „ 

Schreibgebuhr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  l,  Wlldpretmarkt  Iln  2  und  26  Filialen* 


Rtelier                  II  Ulli!  IUI! 
für  Kunst-  unö  Theatermalerei r  *  •  •  •  ^  •  

Feröinanö  (Doser 


(F.  moser  —  "3.  Bilhofer) 

UL/ien,  XIU.,  Braumanngasse  13 


Felix  Gottlielfs  Werke. 

MAHADEVA 

Ein  Mysterium  in  einem  Vorspiel  und  drei  Aufzügen,   für  die 

Bühne  in  Wort  und  Ton  verfaßt. 
(Aufgeführt  am  Hoftheater  in  Karlsruhe  und  am  Stadttheater  in  Düsseldorf.) 

Klavierauszug  mit  Text   M.  12.— 

Textbuch   —.50 

Im  Verlag  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger»  Leipzig. 

Ein  Frtihlingsfest 

Symphonische  Phantasie  für  Orchester,  op.  7. 

Partitur   ,   M.  9.— 

Stimmen  einzeln  ä        „  —.60 

komplett        „  9.— 

Im  Selbstverlag  des  Komponisten,  Wien  XVII/2. 

Hymnus 

für  Violine,  Violoncell,  Harfe  (Klavier)  und  Harmonium  (Orgel)  op.  6. 

Partitur  und  Stimmen  komplett   M.  4.50 

Partitur  allein  (zur  Direktion)   „  2.50 

Im  Verlag  von  Carl  Simon,  Berlin  W.  35. 

Lieder  und  Gesänge  mit  Klavierbegleitung. 

Der  Zauberspiegel. 

BaUade  für  Sopran   M.  2.— 

Verlag  von  Alfred  Schmid  Nachfolger,  München. 

Stimmungsbilder 

op.  4,  für  mittlere  Stimme: 

Das  Blatt  im  Buche   M.  —.60 

Scheideblick    „  —.60 

Ruhetal   „  —.60 

Morgenlied   „  1.— 

Zwei  Gesänge 

op.  5,  für  mittlere  Stimme: 

Scheiden  und  Meiden   M.  —.60 

Frage   „  I.— 

Verlag  von  Julius  Feuchtinger,  Stuttgart. 

Tragödie 

drei  Lieder  für  mittlere  Stimme,  op.  8.  .•   M.  1.50 

Der  Schmied 

Für  Sopran  op  9   M.  1.— 

Verlag  von  Ries  und  Erler,  Berlin. 

Das  Wesen  der  Musik 

Ein  Essay   M.  1.— 

Verlag  von  Friedrich  Cohen,  Bonn. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 

von 

Julius  Blflthner 
::    Leipzig  :: 

ic.  und  ic.  Hoff-Pianofabriicant 

in  Wien  nur  iieim  Alieinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kehn 

le.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


flogel  und 
:  pianinos : 

von 

Steinway  &  Sons 

New-Yorky  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Planofabrikanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement         *  ■ 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Nofliefei*ant 

Wien,  1.  BeziriCy 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u.  k. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'^ 
.'.  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schatzmeister 

Wien,VIL,  Breitegasse  L 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 

Instrumenten-Leihanstalt. 
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^Kicbard  Wagner  über  i\im 
„jHeistersitigcr  Von  Kiirnbcrg" 

Aussprüche  Richard  Wagners  über  sein  Werk  in  Schriften  und  Briefen, 
zusammengestellt  von  Erich  Kloss.  Geh.  M.  1.50,  geb.  M.  2. — . 


Früher 
erschienen 


Außer  den  gedruckten  Schriften  und  Briefen  des  Meisters 
stand  dem  Herausgeber  für  seine  Zusammenstellung  ein 
zum  Teil  noch  unveröffentlichtes  bezw.  nur  in  den  Bayreuther 
Blättern  erschienenes  Material  zur  Verfügung.  Sie  zeigt, 
daß  Wagner  in  seinen  Schriften  und  Briefen  selbst  der 
beste  Führer  durch  sein  Werk  ist,  nicht  nur  für  das 
Publikum,  sondern  auch  für  die  mitwirkenden  Künstler. 


Kicbard  Wagners  ünsspriicbe 
über  „Tristan  nnd  Isolde" 

Zusammengestellt  aus  Briefen  und  Schriften  Richard  Wagners  von 
zizzzz  Edwin  Litidnen  Geheftet  M.  5.—,  gebunden  M.  6.50. :::::: 


Soeben 
erschienen 


Die  Aussprüche  sind  übersichtlich  in  vier  Teile  gegliedert, 
der  erste  bringt  Wagners  Aussprüche  über  „Tristan"  in 
seinen  Briefen,  der  zweite  die  in  den  Schriften  enthaltenen, 
im  dritten  Abschnitt  finden  wir  die  Mitteilungen  über  „Tristan" 
aus  der  Autobiographie  „Mein  Leben",  und  der  letzte  Teil 
bietet  viel  des  Interessanten,  was  der  Meister  im  an- 
regenden Unterhaltungsgespräch  über  sein  Werk  äußerte. 
Ein  kurzer  Anhang  beschließt  das  ganze.  Die  „Breslauer 
Zeitung"  schreibt :  „Wir  besitzen  in  Edwin  Lindners  hoch- 
interessanter Arbeit  nunmehr  den  besten  aller  Tristan- 
führer, ein  Werk,  das  niemand  entbehren  kann,  der  „Tristan 
und  Isolde"  in  all  seinen  musikalischen,  dichterischen  und 
psychologischen  Tiefen  verstehen  will". 


Breittopf  (  Härtel  in  £eipzi9 


MUSIKPÄDAGOGISCHE  ZEITSCHRIFT 

Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung  :  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Osterreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 
Ni7l2  Wien,  am  10.  April  1912 


Zum  streit  der  modernen  Theorien  des 

Klavierspiels. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Marschner. 

(Schluß.) 

Sie  legen  nahe,  den  Begriff  so  zu  formulieren,  daß  unter  dem  Dämo- 
nischen der  höchste,  vor  dem  Äußersten  nicht  zurückschreckende,  unwider- 
stehlich mit  fortreißende  Schwung  des  Geistes  zu  verstehen  ist.  Damit  wird 
die  Einseitigkeit  Kirkegaards,  der  das  Dämonische  der  Sinnenlust  in  Don 
Juan,  das  des  Geistigen  in  Faust  verkörpert  findet,  vermieden.  Jesus  ist 
sowohl  in  der  Überwindung  der  Versuchung  durch  den  Satan  in  der  Wüste 
als  durch  die  Reinigung  des  Tempels  von  den  Verkäufern  ein  typischer  Hin- 
weis darauf,  daß  „Dämon"  ursprünglich  die  Gottheit  bedeutet. 

Ohne  das  Dämonische  in  diesem  Sinne  sind  die  höchsten  Kunstleistungen 
auch  auf  dem  Gebiete  musikalischer  Reproduktion  nicht  denkbar.  Allerdings 
wird  man  an  Stelle  des  unhaltbaren  psychophysischen  Parallelismus  die 
Wechselwirkung  des  Geistigen  und  Körperlichen  setzen  müssen.  Aus 
eigener  Erfahrung  vermag  ich  festzustellen,  daß  einerseits  durch  den 
Enthusiasmus  jene  ihm  entsprechenden  schwunghaften  Bewegungen  des 
Spielers  hervorgerufen  werden  und  ihm  zum  Bewußtsein  kommen  können, 
anderseits  gymnastische  Vorübungen  der  oben  bemerkten  Art,  offenbar  da- 
durch, daß  sie  zum  Gefühle  der  Vereinigung  von  höchster  Leichtigkeit  und 
beherrschender  Kraft  disponieren,  zu  dem  Maximum  inneren  rhapsodisch-impro- 
visatorischen Schwunges  anregen,  ja  antreiben. 

War  es  für  den  Instinktmenschen  Deppe  charakteristisch,  daß  er  an  der 
Grazie  und  reinen  Schönheit  sein  Genügen  fand,  wie  seine  Vorliebe  für  die 
Erstlingskonzerte  Beethovens  beweist  und  womit  seine  Forderung  vollkommener 
Objektivität  stimmt,  so  ist  es  nicht  minder  bezeichnend  für  die  im  Gegensatz 
zu  ihrem  idyllisch  gestimmten  Meister  mehr  heroisch  veranlagte  Holländerin 
Caland,  daß  sie  die  in  ihrem  Kernpunkte  weiblichem  Gefühle  entsprechende 
muskuläre  Passivität  des  Unterarmes  und  der  Hand  durch  schärferes  Heraus- 
arbeiten des  Gegenpoles:  Der  muskulären  Aktivität  der  Ursprungsgebiete  ver- 
mittelst eigener  bewußter  Arbeit  zu  ergänzen  suchte.  Wenn  sie  hiebei  in  ihrem 
Bestreben,  die  Kraftmomente  zu  sichern,  das  Zentralmoment  der  Freibeweglich- 
keit der  Schulter  nicht  sowohl  übersah  als  vernichtete,  so  verfiel  sie  dabei 
eben  nur  dem  unentrinnbaren  Geschicke  ihres  Geschlechtes.  Weder  die  ein- 
seitige Verkennung  der  eigenartigen  positiven  Vorzüge  echter  Weiblichkeit  von 
selten  Weiningers,  noch  die  eben  so  einseitige  Verhimmelung  dieser,  von 
selten  des  vielleicht  noch  mehr  klugen  als  scharfsinnigen  G.  Simmel  können 
vor  unbefangener  Prüfung  standhalten.  Gebundenheit  —  im  Falle  Caland  von 
ihr  selbst  durch  die  Gebundenheit  der  erst  Freiheit  der  Grundbewegungen  und 
des  Tones  ermöglichenden  Schulter  nicht  bloss  symbolisiert,  sondern  sogar 
objektiviert  —  ist  das  Los  des  Weiblichen;  Freiheit  aber,  durch  die  allein 
Schaffung  höherer  Kultur,  das  heißt  Erhebung  über  die  Natur,  welch 
letzterer  das  Weib  ja  nach  Simmel  und  —  Goethe  wesensverwandter  ist,  mög- 
lich geworden,  ist  und  bleibt  nun  einmal  Anteil  des  Mannes,  zu  dem  als 
Kulturförderer  das  echte  Weib  in  dieser  Hinsicht  ebenso  emporblickt,  als  der 
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Mann  zu  dem  Instinkt,  wenn  man  will  selbst  zur  Intuition  jenes.  Nun  ist  zwar 
scheinbar  dies  Verhältnis  insofern  verschoben,  als  in  Deppe  der  Instinkt  vor- 
waltet und  in  Caland  dieser  erst  die  Kraft  zur  Verwirklichung  des  Ausbaues 
gefunden;  echt  weiblich  ist  gerade  die  hingebende  Begeisterung  für  die  Per- 
sönlichkeit Deppes,  wobei  jene  so  weit  geht,  daß  sie  sogar  ihre  eigenen 
Resultate,  selbst  wenn  diese,  über  Deppes  Prinzipien  hinausgehend,  Gefahr 
laufen,  mit  ihnen  in  Widerspruch  zu  geraten,  in  denselben  begründet  zu  sehen 
vermeint.  Zu  alledem  stimmt  auch,  daß  Caland  ihr  Ziel,  den  Mann  Deppe 
und  sein  Werk  gewürdigt  zu  sehen,  erst  wieder  durch  einen  Mann,  der  jene 
beiden  popularisierte,  ihren  Schüler,  den  feinsinnigen  und  talentvollen 
M.  R.  Breithaupt  erreichen  konnte. 

Ein  anderes  Bild  bietet  F.  H.  Clark.  Zwischen  Deppe  und  Liszt  schwan- 
kend, fühlte  er  sich  von  jenem  abgestoßen,  von  diesem  angezogen.  Gerade 
weil  er  weder  den  mächtigen  Willen,  noch  die  ebenso  mächtigen  physischen 
Kraftquellen  des  genialsten  Klavierspielers  besaß,  ward  er  von  verzehrender 
Sehnsucht  getrieben,  die  ihn,  sich  selbst  überfliegend,  zum  Romantiker  und 
Phantasten  machte.  Die  dürren  Abstraktionen  seines  Erstlingswerkes,  die 
Schwärmereien  seiner  Hauptschrift,  die  ungezügelte  Subjektivität,  welche,  das 
Ich  in  den  Mittelpunkt  stellend,  aus  ihm  —  wie  Fichte  —  und  dem  Willen  — 
wie  Schopenhauer  —  die  Welt  der  Bewegung  und  des  Klanges  zaubern 
möchte,  charakterisieren  ihn  nicht  minder  in  diesem  Sinne  als  die  Verdrän- 
gung des  Gefühles  —  verkörpert  durch  die  die  muskulären  Passivität  —  das 
gegen  Verstand,  Phantasie  und  Willensschwärmerei  nicht  aufkommt.  Bei  all 
diesen  Gestalten  ist  unverkennbar  die  Begabung  und  die  Leistung  stärker  als 
die  Persönlichkeit;  und  nur  bei  dem  umgekehrten  Kräfteverhältnis  war  das 
Zustandekommen  des  Ganzen  und  Vollen  einer  organisch  ausgebauten  Theorie 
zu  erwarten  gewesen. 

Musikgeschichte  während  der  Klavierstunde. 

EVon  M.  V.  G. 
s  gibt  ganz  tüchtige  und  talentvolle  Klavierschüler  und  -Schülerinnen,  die 
ahnungslos  sind  von  dem  Leben  und  Schaffen  der  Meister,  mit  deren 
Werken  sie  sich  —  oft  recht  intensiv  —  beschäftigen.  Ich  denke  nicht  an  jene 
Kunstbeflissenen,  welche  die  Musik  zum  Berufsstudium  gewählt  haben,  sondern 
an  jene,  welche  ;,nur  für  den  Hausgebrauch"  Musik  betreiben.  Gott  sei  Dank, 
es  gibt  ja  doch  noch  einen  großen  Kreis  Musikstudierender,  die  sich  nicht 
ausbilden,  und  auf  diese  angenehme  Sorte  von  Schülern  möchte  ich  die  Auf- 
merksamkeit der  Kollegen  und  Kolleginnen  lenken.  Es  ist  mir  wiederholt  vor- 
gekommen, daß  ich  von  jungen  Mädchen,  als  ich  sie  fragte,  was  sie  gerade 
am  Klavier  studieren,  zur  Antwort  bekam:  „Diese  oder  jene  Etüden  und  eine 
Sonate."  Auf  meine  weitere  Frage,  was  für  eine  Sonate  —  großes  Schweigen, 
das  wußten  sie  nicht.  Ein  andermal  fragte  ich  eine  neu  übernommene  Schülerin, 
was  sie  wohl  meine,  welcher  der  di;ei  Meister,  Bach,  Clementi,  Mozart,  — 
deren  Kompositionen  sie  eben  spielte  —  wohl  der  älteste,  respektive  am 
längsten  verstorbene  sei.  Sie  antwortete  prompt:  „Mozart".  Einer  so  krassen 
Unwissenheit  kann  man  bei  sogenannten  „musikalischen"  und  ganz  gebildeten 
Leuten,  die  über  die  Schaffenszeit  eines  Schiller  und  Goethe  sehr  gut  orientiert 
sind,  täglich  begegnen. 

Um  nun  den  jungen  Schülern  und  Schülerinnen,  denen  für  ein  spezielles 
Studium  der  Musikgeschichte  vielleicht  die  Zeit,  die  Lust  oder  das  Geld  fehlt, 
doch  einen  kleinen  Begriff  von  dem  Wirken  und  Schaffen  der  Meister,  mit 
welchen  sie  sich  bei  ihren  musikalischen  Studien  befassen,  beizubringen,  kann 
man  leicht  bei  der  Klavierstunde  einige  Minuten  dazu  verwenden,  eine  ganz 
kurz  gefaßte  Darstellung  von  dem  Leben  des  Tondichters,  dessen  Werk  eben 
studiert  wird,  zu  geben. 
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Natürlich  nur  ganz  oberflächlich  und  ja  keine  Jahreszahlen!  Man  be- 
schwere damit  nicht  die  Gehirne  der  schulpflichtigen  Schüler  und  Schülerinnen, 
die  ja  ohnehin  mit  den  Jahreszahlen  der  Welt-  und  Literaturgeschichte  hin- 
reichend belastet  sind.  Es  genügt  vollkommen  die  Angabe  des  Jahrhunderts 
—  Anfang  oder  Ende,  —  die  wichtigsten  Begebenheiten  im  Leben  und  Angabe 
der  hervorragendsten  Werke  des  Meisters.  Das  kann  in  5  bis  10  Minuten  er- 
ledigt sein,  mehr  dürfte  auch  von  der  Zeit  der  Unterrichtsstunde,  die  ohne- 
dies häufig  zu  knapp  wird,  nicht  genommen  werden.  Natürlich  genügt  es 
nicht,  die  Sache  dem  Schüler  einmal  vorzutragen.  Gleich  in  der  nächsten 
Stunde  muß  er  die  mitgeteilten  Daten  wiederholen  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
überzeugen,  ob  sie  nicht  vergessen  sind.  Dem  verständigen  Schüler  wird 
die  Komposition,  die  er  eben  studiert,  jedenfalls  interessanter,  wenn  er  auch 
von  dem  Leben  und  den  sonstigen  Werken  des  Verfassers  etwas  erfährt.  Aller- 
dings hat  die  Sache  ein  Häkchen  oder  vielmehr  einen  Haken:  Daß  nämlich 
in  den  meisten  Fällen  die  Lehrer  oder  die  Lehrerinnen  selbst  nicht  ausreichend 
informiert  sind,  —  es  handelt  sich  ja  nicht  immer  nur  um  Bach,  Mozart  oder 
Beethoven  —  dem  Schüler  die  besprochenen  Daten  mitteilen  zu  können,  selbst 
wenn  sie  einmal  gründlich  Musikgeschichte  studiert  haben.  Das  ist  ganz 
begreiflich  und  verzeihlich,  und  wer  sich  frei  weiß  von  Schuld,  hebe  den  ersten 
Stein  auL  Die  Lehrkraft  hat  aber  Zeit  und  Gelegenheit,  bevor  sie  eine  neue 
Komposition  studieren  läßt,  sich  die  nötigen  Daten  über  den  Tondichter  zu 
beschaffen,  umsomehr,  als  ja  der  Kreis  der  für  den  Klavierunterricht  in  Betracht 
kommenden  Meister  in  der  Regel  kein  allzu  großer  und  meist  auch  ein  häufig 
wiederkehrender  ist. 


Anna  Morsch-Feier  in  Berlin. 

^  ^  Von  Hans  Wagner. 

Uber  diese  erhebende  Feier  entnehmen  wir  den  „Musikpädagogischen 
Blättern"  dem  „Gedenkworte"  von  K.  Schurzmann  in  gedrängter 
Kürze  folgendes: 

Die  Einladung  der  vereinigten  Vorstände  des  Musikpäda- 
gogischen Verbandes  und  des  Vereines  Berliner  Musiklehre- 
rinnen und  Tonkünstlerinnen  zu  einer  Feier  des  70.  Geburtstages 
der  um  die  Organisation  in  Deutschland  hochverdienten  Musikpädagogin  und 
Schriftstellerin  Anna  Morsch  versammelte  am  7.  Oktober  im  Künstlerhause 
eine  große  Schar  von  Angehörigen,  früheren  Schülern,  Freunden  und  Verehrern 
der  herrlichen  Frau,  deren  Leben  nur  der  Mühe  und  Arbeit  im  Dienste  der 
Allgemeinheit  geweiht  war.  Das  Fest  schloß  sich  an  die  Generalversammlung 
des  Musikpädagogischen  Verbandes  an.  In  Abwesenheit  des  leider  erkrankten 
ersten  Vorsitzenden  Professor  Kulenkampff,  begrüßte  der  zweite  Vorsitzende 
Professor  v.  Egidi  die  allverehrte  Jubilarin  und  würdigte  deren  große  Ver- 
dienste um  das  allgemeine  musikalische  Bildungswesen,  ihrer  zentralisieren^  i 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  musikalischen  Pädagogik; 
Dr.  Karl  Storck  schilderte  die  Beharrlichkeit  der  Jubilarin,  die,  für  ihr  Ideal 
kämpfend,  in  heiliger  Liebe  zur  Sache  stumm  alle  damit  verbundenen  unver- 
meidlichen Leiden  auf  sich  nahm.  —  In  begeisterten  Worten  übergab  er  der 
Gefeierten  die  mit  hunderten  von  Namen  bedeckte  „Stiftungsurkunde  der 
Anna  Mörsch-Spende"  (für  welche  unser  Verband  den  Betrag  von  100  Kronen 
gewidmet  hatte),  in  der  Höhe  von  8400  Mark.  Tiefbewegt  dankte  die  Jubilarin. 
Unter  den  eingelaufenen  Telegrammen  befand  sich  auch  das  des  Österreichischen 
Musikpädagogischen  Verbandes,  der  an  dieser  Stelle  der  hoch  gesinnten  Bundes- 
genossin nochmals  seine  innigsten  Glückwünsche  zum  Ausdrucke  bringt.  Möge 
ihr  ein  gütiges  Geschick  noch  viele  Jahre  in  ungetrübter  geistiger  und  körper- 
licher Frische  bescheiden  ! 


Wegen  Raummangels  verspätet.  (Die  Red.) 
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Verbands-Mitteilungen. 

Generalversammlung.  Die  Generalver- 
sammlung findet  Donnerstagden  16.  Mai 
(Christi  Himmelfahrt)  ^/^ll  Uhr  vormittags  im 
alten  Rathaussaale  mit  folgender  Tagesordnung 
statt:  1.  Begrüßungsansprachen.  2.  Rechen- 
schaftsbericht des  Vorstandes.  3.  Wahl  der 
Funktionäre.  4.  Beschlußfassung  über  einge- 
langte Anträge.  (Solche  sind  mindestens  14 
Tage  vorher  schriftlich  einzubringen!)  5.  Sta- 
tutenänderung. 6.  Festsetzung  des  Mitglieds- 
beitrages. 7.  Allfälliges.  —  Die  Anmeldung  der 
Teilnahme  ist  bis  1.  Mai  wegen  Zuweisung 
eventueller  Begünstigungen  im  eigenen  Inter- 
esse dringend  geboten.  Um  9  Uhr  vormittags 
Delegiertenversammlung  der  Ortsgruppen. 

Der  Wohlfahrtsausschuß  hat  abermals  er- 
freuliche Erfolge  zu  verzeichnen.  Es  haben  sich 
schon  über  150  Firmen  bereit  erklärt,  perzen- 
tuelle  Nachlässe  zu  gewähren.  Eine  große  An- 
zahl von  Tagesblättern  und  illustrierten  Jour- 
nalen hat  ermäßigte  Abonnementsgebühren  zu- 
gestanden. Behufs  eventueller  Erlangung  von 
Fahrtbegünstigungen  auf  den  Staatseisenbahnen 
sprach  eine  Abordnung  des  Vorstandes  bei 
Hofrat  Dr.  Ziffer  im  Eisenbahnministerium  vor. 

Ortsgruppen.  Die  gründende  Versammlung 
der  Ortsgruppe  Wien  findet  Samstag,  den 
27.  April,  8  Uhr  abends,  im  Lokal  des  Neuen 
Frauenklubs,  I.  Tuchlauben  11,  statt.  Tages- 
ordnung: I.Begrüßungsansprache.  2.  Wahl  der 
Funktionäre.  3.  Anträge.  4.  Allfälliges.  —  Die 
Statuten  der  Ortsgruppe  Krakau  wurden  zur 
behördlichen  Genehmigung  eingereicht.  —  Die 
Statuten  der  Ortsgruppe  Z  n  a  i  m  wurden  bewilligt. 

Mitgliederstand.  Neu  aufgenommen 
wurden  seit  1.  Jänner  d.  J.  folgende  Mitglieder: 
Rud.  Wagner,  k.  k.  Übungsschullehrer,  Graz ; 
Dr.  Walther  Klein,  Komp.,  Wien  ;  Laura  Wieser, 
M.-Ln.,  Wien ;  Fr.  Christian,  M.-Sch.-Inh.,  Iglau ; 
Joh.  SokoU,  k.  k.  Prof.,  Görz  ;  Karl  Stiegler, 
k.u.k. Hofmus.,  Wien  ;  Agnes  Gregurich,  Kl.-Ln., 
Wien ;  Rud.  Gröger,  Mus.-Ver.-L.,  Bozen ; 
Maria  Althaller,  M.-Ln,,  Graz;  Fr.  Tregler, 
Kons.-L.,  Lemberg ;  Ant.  Spatt,  Kons.-L.,  Lem- 
berg; Rup.  Schöberl,  Kons.-L.,  Lemberg;  Alfr. 
Maschat,  M.-Sch.-Inh.,  Teplitz-Schönau;  Karl 
Romagnoli,  k.  u.  k.  Hofm.,  Wien ;  Else  Drechs- 
ler, Kl.-Ln.,  Wien;  Marie  Lissek,  Viol.-Ln., 
Wien;  Henriette  Illitsch,  Kl.-Ln.,  Wien;  Marie 
Tyrowicz,  M.-Ln.,  Mielec ;  Franciszek  Slom- 
kowski,  Kons.-L.,  Lemberg;  Adalb.  Gatter- 
mann, k.  k.  M.-L.,  Leitmeritz;  Desanka  Jorgo- 
vic,  Kl.-Ln.,  Versecz;  Stefanie  Auf,  M.-Sch.-Inh., 
Knittelfeld;  Felix  Kolarz,  Org ,  Wien;  Ant. 
Stohwasser,  M.-Ver.-L.,  Bozen;  Thilde  Tousek, 
Kl.-Ln.,  Wien;  Louise  Albrecht,  Kl.-Ln.,  Bozen; 
Marie  Gruber,  Kl.-Ln.,  Olmütz;  Alex.  Myon, 
M.-Dir.,  Brixen;  Hansi  Loewe,  Plan,,  Wien ; 
Sev.  Härtelt,  M.-Sch.-Inh.,  Reichenberg;  Herrn, 
Göller,  Kl.-Ln.,  Wien;  Franz  Mraczck,  M.-Ver.-L., 
Brünn;  J.  G.  Mraczek,  Konz.-M.,  Brünn;  Boza 
VanCk,  Kl.-Ln.,  Olmütz;  Herrn.  Kaschtanek, 
Kl.-Ln.,  Olmütz;  Rud.  Vargits,  k.  u.  k.  Hofm., 
Wien;  Karl  Schlesinger,    Ob.-Kantor,  Olmütz; 


Rud.  Welik,  st.  M.-Dir.,  Znaim:  Amalie  Kaiper, 
Kl.-Ln,  Brünn;  Frz.  Neuhofer,  Dom-Org.  u. 
Mittelschulges.-L.,  Linz;  Karl  Schütz,  M.-L., 
Wien;  Regina  Stern,  M.-Sch.-Inhn.,  Wien;  Karl 
Woelhelm,  M.-Ver.-L.,  Brünn;  Berta  Ziwutschka, 
M.-Ln.,  Wien;  Dr.  Hugo  Stern,  Sprach-  u. 
Stimm-Spezialarzt,  Wien;  Rosa  Dusik,  Kl.-Ln., 
Wien;  Prof.  Dr.  Frz.  Marschner,  Komp.,  Wien; 
Marie  Hanböck,  M.-Ln.,  Schönberg  a.  Kamp  ; 
Irene  Kimmerle-Zycha,  Prof.-Witwe,  Kl.-  u. 
Ges.-Ln.,  Prag;  Heinr.  Kaan  v.  AJbest,  k.  k. 
Reg.-R.,  Kons. -Dir.,  Prag.  Ferner  folgende  unter- 
stützende Mitglieder:  Wilh.  Billino,  Landes- 
ausschuß, Petschau;  Ed.  Köhler,  Stadtsekretär, 
Petschau.  —  Ausgetreten,  Karl  Kuhn, 
k.  k.  Üb.-Schul.-L ,  Reichenberg.  —  Gestri- 
chen: St.  V.  Mankowski,  Lemberg,  wegen 
Nichtbezahlung  des  Mitgliedsbeitrages.  Laut  Vor- 
standsbeschlusses wird  in  solchen  Fällen  die  ge- 
richtliche Einhebung  des  Betrages  verfügt. 

Personalnachrichten.  Der  Musikpädagoge 
Prof.  Jakob  M.  Grün  beging  am  12.  März 
seinen  75.  Geburtstag.  Im  Jahre  1877  an  das 
Konservatorium  berufen,  bildete  er  eine  Reihe 
von  hervorragenden  Violinvirtuosen  aus,  wie 
Kneipel  in  Boston,  Hans  Wessely  in  London, 
Flesch  in  Amsterdam,  Rosa  Hochmann  usw. 
—  ProL  Ottokar  S  e  v  c  i  k  feierte  am  22.  März 
seinen  60.  Geburtstag  und  erhielt  an  diesem 
Tage  zahlreiche  Beweise  der  Dankbarkeit  und 
Verehrung  seiner  vielen  gegenwärtigen  und  ehe- 
maligen Schüler.  —  Unser  Mitglied  Frl.  Irma 
Neubauer  in  Mähr.-Ostrau  hat  sich  mit 
dem  dortigen  Gymnasialprofessor  Emil  Weiß 
vermählt.  Unseren  besten  Glückwunsch !  — 
Infolge  der  sich  immer  mehr  häufenden  ad- 
ministrativen Arbeiten  sah  sich  der  Vorstand 
gezwungen,  einen  Verbandssekretär  zu  be- 
stellen. Für  diese  Stelle  wurde  Prof.  Dr.  Gustav 
Mayer,  an  dessen  umsichtige  Tätigkeit  sich 
gewiß  jeder  Kongreßteilnehmer  dankbar  er- 
innern wird,  gewonnen. 

Kassaangelegenheiten.  Die  noch  aus- 
ständigen Beträge  müssen  bis  zum  15.  d.  M. 
eingezahlt  sein,  da  der  Kassier  mit  dem  Jahres- 
abschlüsse sonst  nicht  fertig  werden  kann.  Bei 
Annahmsverweigerung  der  den  säumigen  Mit- 
gliedern zugehenden  Postaufträge  erfolgt  die 
Streichung  und  die  gerichtliche  Einhebung  des 
Mitgliedsbeitrages.  Der  nächsten  Nummer  der 
Verbandszeitschrift  werden  Erlagscheine  zur 
Einzahlung  des  Mitgliedsbeitrages  für  das 
IL  Verbandsjahr  (1.  Mai  1912—30.  April  1913) 
beiliegen.  Die  im  Auslande  wohnenden  Mit- 
glieder wollen  den  Beitrag  per  Postanweisung 
an  Herrn  Rev.  Ernst  Nackh,  III.  Wassergasse  28 
senden.  Postanweisungen  aus  dem  In- 
lande  gehen  retour. 

Meldung  von  Wohnungsveränderungen, 
Im  Hinblicke  auf  den  kommenden  Auszieh- 
termin wird  eindringlich  in  Erinnerung  ge- 
bracht, jede  Wohnungsveränderung  rechtzeitig 
der  Verbandskanzlei  bekanntzugeben,  da  sonst 
Unannehmlichkeiten,  unnötige  Korrespondenzen 
und  Portoauslagen  erwachsen.  In  der  General- 
versammlung wird  auf  die  Unterlassung  der 
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Anzeige  einer  Wohnungsveränderung  als  Äqui- 
valent für  die  auflaufenden  Kosten  ein  Pönale 
beantragt  werden. 


Notizen. 

K.  k.  Akademie  für  Musik  und  dar- 
stellende Kunst.  Univ.-Prof .  Dr.  L.  R  e  t  h  i  (unter- 
stützendes Mitglied  des  Ö.  Mp.  V.)  hielt  Diens- 
tag den  12.  und  Samstag,  den  16.  März,  Vor- 
lesungen über  „Bau,  Funktion  und  Pflege  der 
menschlichen  Stimmorgane".  —  Im  II.  Konzerte 
der  k.  k.  Akademie  brachte  das  Schüler- 
orchester am  20.  März  unter  Leitung  des 
Direktors  Wilhelm  Bopp  die  VII.  Symphonie 
von  Anton  Bruckner,  ferner  Gesänge  mit 
Orchester  und  die  Tondichtung  „Tod  und  Ver- 
klärung" von  Richard  Strauß  zur  Aufführung. 
Wie  man  sieht,  waren  dem  Orchester  diesmal 
außerordentlich  hohe  Aufgaben  gestellt,  die 
jedoch  ganz  prächtig  gelöst  wurden.  Eine 
Freude  war  es,  zu  sehen,  mit  welcher  Be- 
geisterung die  Jugend  am  Werke  war  und  wie 
mit  Schwung  und  warmer  Hingebung  gespielt 
wurde.  Im  jugendlichen  Eifer  leisteten  wohl  die 
Blechbläser  hin  und  wieder  zu  viel  des  Guten, 
so  daß  der  kolossal  besetzte  Streicherchor  kaum 
dagegen  aufkommen  konnte.  Doch  tat  dies  dem 
ungemein  sympathischen  Gesamteindrucke 
keinen  erheblichen  Abbruch.  Direktor  Bopp 
hatte  die  Aufführung  auf  das  sorgfältigste  vor- 
bereitet und  leitete  sie  mit  großer  Umsicht. 
Den  gesanglichen  Teil  besorgten  der  Tenor 
Stephan  Markus  (Schule  Professor  Geiringer) 
mit  schönen  Stimmitteln,  denen  nur  ein  größerer 
Umfang  zu  wünschen  wäre,  sowie  die  Altistin 
Anna  Kopp  (Schule  Professor  Forsten),  der 
eine  schöne  Zukunft  als  dramatische  Sängerin 
vorhergesagt  werden  kann.  Wgr. 

Schulnachrichten.  Der  Lehrkörper  der  vor- 
mals E.  Horakschen  Klavier-  und  Gesangschulen 
(Direktor  Franz  Brixel)  veranstaltete  Samstag, 
den  30.  März,  zum  Besten  seines  Pensions- 
fonds ein  Schülerkonzert  mit  Orchester  (Wiener 
Konzertverein)  im  großen  Musikvereinssaale.  — 
Das  Schulgebäude  des  Musikvereines  in  Inns- 
bruck, ein  sehr  schöner  und  zweckmäßiger 
Neubau  nach  den  Entwürfen  des  Oberbaurates 
Eduard  K 1  i  n  g  1  e  r  in  Innsbruck,  wird  mit 
seinem  vorzüglich  akustischen  Konzertsaal 
(Fassungsraum  300  Sitzplätze)  am  16.  April  feier- 
lich eröffnet.  Die  Feier  wird  in  einem  Festakte,  der 
vormittags  in  Gegenwart  Sr.  k.  Hoheit  des  Erzher- 
zogs Eugen  stattfindet,  bestehen.  Als  Einleitung 
geht  die  Ouvertüre  „Zur  Weihe  des  Hauses"  von 
Beethoven  voran  und  den  Schluß  bildet  die 
Jubelouvertüre  von  Weber.  Das  Festkonzert 
am  Abend  besteht  in  einem  Klavierabend  des 
Professors  am  königlichen  Konservatorium  in 
Leipzig  Joseph  Pe  m  b  a  u  r  (Sohn  des  Direktors 
Pembaur),  welcher  als  hervorragender  Schüler 
der  Innsbrucker  Musikschule  den  neuen  Saal 
mit  diesem  I.  Konzerte  eröffnen  wird.  —  In 
Nummer  8  der  Mitteilungen  des  Vereines 
deutscher  Lehrerinnen  in  Böhmen  bringt  Frl. 
Emilie  K  r  a  s  i  n  g  e  r ,  Lehrerin  in  Aussig, 
einen  eingehenden  Bericht  über  unseren  ersten 
Fortbildungskurs  für  Schulgesangunterricht  in 


Wien,  den  wir  nach  Tunlichkeit  in  einer  der 
nächsten  Nummern  hier  veröffentlichen  werden. 
—  Im  Heft  1  der  im  Verlage  von  F  Tempsky 
erscheinenden  Monatsschrift  für  die  methodische 
Ausgestaltung  des  Fachunterrichtes  und  den  orga- 
nischen Ausbau  der  Bürgerschule,  „Die  österr. 
Bürgerschule",  herausgegeben  von  E.  Weyrich 
und  E.Fuchs,  erschien  ein  Artikel  „Polyhymnia  als 
Aschenbrödel",  von  Professor  Hans  Wagner, 
in  welchem  die  derzeitigen  Zustände  des  Ge- 
sangunterrichtes an  der  Bürgerschule  beleuchtet 
und  mit  den  an  den  gleichen  Anstalten  in 
Budapest  bestehenden  Verhältnissen  verglichen 
werden.  Es  ist  beschämend,  daß  dieser  Ver- 
gleich sehr  zu  Ungunsten  der  österreichischen 
Anstalten  ausfallen  mußte ! 

Aufführungen.  Max  E  g  g  e  r  hat  eine  neue 
Oper  in  drei  Aufzügen  und  einem  Vorspiel  : 
„Der  Pate  des  Todes"  (nach  Rudolf  Baumbachs 
gleichnamigem  Epos)  vollendet  und  bei  Louis 
Oertel  in  Hannover  verlegt. 

Konzerte.  Im  IV.  ordentlichen  Gesellschafts- 
konzerte sang  unser  Mitglied  Konzertsängerin 
Frau  Claus-Neuroth  mit  großem  Erfolge 
die  Sopranpartie  in  der  Es-Dur-Messe  von 
Schubert.  In  der  Matinee  Leander  Schlegel  sang 
Frau  Reißenberger-U  mling  und  Herr 
Max  U  1  a  n  o  w  s  k  i  wenig  ansprechende  Lieder 
des  genannten  Komponisten  mit  vornehmer 
Künstlerschaft.  Beifall  fanden  die  Lieder  „Bitte" 
und  „Wo  ich  bin,  mich  rings  umdunkelt",  nach 
welchen  sich  Frau  Reißenberger-Umling  zu 
einer  Zugabe  genötigt  sah.  —  Einen  großen 
Erfolg  hatte  das  Künstlerpaar  Louis  und  Su- 
sanne Ree  in  ihrem  am  11.  März  im  Großen 
Musikvereinssaale  veranstalteten  Konzerte,  in 
welchem  ein  erlesenes  Programm  vorgeführt 
wurde.  Der  Applaus  des  überaus  zahlreichen 
Publikums  bewog  die  Künstler  zu  Wieder- 
holung etlicher  Stücke  und  zu  einigen  Zu- 
gaben. Von  den  Liedern,  welche  Josa  Stein- 
Graedener  vortrug,  erwarb  sich  diese  fein  emp- 
findende Sängerin  besonderen  Beifall  mit  Louis 
Rees  „Wiegenlied",  welches  sie  am  Schlüsse 
wiederholte.  —  Im  Festsaale  des  Gremiums  der 
Wiener  Kaufmannschaft  fand  der  Liederabend 
des  Fräuleins  Irma  Puchberger  statt.  Die 
Sängerin  ist  auf  dem  Konzertpodium  kein 
Neuling;  Fräulein  Puchberger  verfügt  über 
eine  klangvolle  Sopranstimme,  die  nur  in 
der  Mittellage  etwas  umflort  erschien. 
Das  gut  gewählte  Programm  enthielt  unter 
anderem  auch  Lieder  von  Dr.  L.  Kaiser,  der 
die  Klavierbegleitung  mit  künstlerischer  Nob- 
lesse ausführte.  Besonders  wirkten  die  anspre- 
chenden Lieder  „Meine  Mutter"  und  „Einen 
Sommer  lang" ;  auch  Lieder  von  Gustav  Grube 
gefielen  sehr  gut.  Eine  talentierte  Schüle- 
rin der  Gesangmeisterin  Fräulein  Helene 
K  r  ö  k  e  r,  Frau  Gusti  Pick-Fürth,  hatte  am 
3.  März  mit  ihrem  ersten  selbständigen  Lieder- 
abend in  Prag  einen  glänzenden  Erfolg.  Die 
Kritik  lobt  einstimmig  die  tadellose  Schule  des 
selten  schönen,  umfangreichen  Kontraaltes  so- 
wie den  seelenvollen  Vortrag  der  jungen 
Künstlerin.  —  Der  Sänger  Ernst  P  o  s  z  o  n  y  i  gab 
einen  Balladenabend,  an  welchem  sich  dieser 
sympathische  Künstler   als   ein   Meister  im 
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Rahmen  der  einem  wohlgepflegten  Bariton  be- 
sonders naheliegenden  Balladenform  zeigte.— Im 
letzten  Konzerte  des  ä  capella-Chores  hatte 
ein  August  Göllerich  gewidmeter,  achtstimmi- 
ger gemischter  Chor  „Um  Mitternacht",  nach 
Worten  aus  „Also  sprach  Zarathustra"  von  Fr. 
Nietzsche,  komponiert  von  Max  Auer,  dem 
eifrigen  Mitarbeiter  Göllerichs,  einen  sehr 
schönen  Erfolg.  Der  Komponist  wurde  gerufen 
und  der  Chor  wiederholt.  —  Im  Beethoven-Kon- 
zerte des  Olmützer  Musikvereines 
unter  der  Leitung  Prof.  W.  L  a  b  1  e  r  s  spielte 
Fräulein  Marianne  T  h  ü  r  1  e  r,  eine  Schülerin  des 
Direktors  Rudolf  Kaiser,  das  C-MoU-Konzert. 
Die  Kritik  bezeichnete  Fräulein  Thürler  als  eine 
Künstlerin  mit  warmem  Herzen  und  gebildetem 
Geist,  lobte  ihre  glatte,  perlenreine  Technik, 
den  schönen,  großen  Ton  und  ihre  wohldurch- 
dachte Phrasierung.  Im  selben  Konzerte  er- 
lebte die  V.  Symphonie  unter  Professor  W. 
Lablers  Leitung  eine  lebendige  Wiedergabe. 
—  In  den  drei  statutenmäßigen  Konzerten  des 
Musikvereines  in  Linz  führte  Direktor  August 
Gölte  rieh  mit  der  ihm  eigenen,  mitreißen- 
den Großzügigkeit  Anton  Bruckners  unge- 
drucktes Requiem  in  D-Moll,  Richard  Wagners 
Symphonie  in  C-Dur,  die  von  Felix  Mottl  in- 
strumentierte F-Moll-Phantasie  von  Schubert 
sowie  als  Liszt-Zentenar-Feier  die  „Helden- 
Klage"  und  die  „Dante-Symphonie"  auf.  Zu 
letzte!  er  hatte  Göllerich  eine  liebevolle  Ein- 
führung mit  reichem  thematischen  Material  ge- 
schrieben. Im  Rahmen  dieser  Konzerte  spielte 
Frau  Gisela  G  ö  1 1  e  r  i  c  h  das  Es-Dur-Konzert 
von  Liszt  und  Herr  Hofkonzertmeister  Amadeo 
von  der  Hoya  das  „Andante  cantabile"  aus 
dem  Trio  op.  97,  instrumentiert  von  Franz 
Liszt.  Beide  Künstler  wurden  sehr  gefeiert. 
Den  Orgelpart  im  Brucknerschen  Requiem 
meisterte  Domorganist  Franz  Neuhofe  r.  — 
Unter  Direktor  Pembaurs  musterhafter 
Leitung  absolvierte  der  Musikverein  in  Inns- 
bruck mit  großem  Erfolge  seinen  Zyklus  von 
fünf  ordentlichen  und  vier  außerordentlichen 
Konzerten,  in  welchen  u.  a.  als  Liszt-Gedenk- 
feier  die  heilige  Elisabeth,  ferner  die  I.  Sym- 
phonie von  Gustav  Mahler,  die  „Ideale"  von 
Franz  Liszt,  die  Jenaer  Symphonie  von  Beet- 
hoven, das  Vorspiel  zu  „Tristan"  von  Richard 
Wagner  und  das  Chorwerk  „Jos  Fritz"  von 
Alexander  Adam  höchst  eifolgreich  aufgeführt 
wurden.  —  Die  städtische  Musikschule  in  Preß- 
nitz Veranstalteteam  17.  März  ein  Konzert,  dessen 
Programm  die  Melusinen-Ouverture  von  Men- 
delssohn, die  „Teufelstriller-Sonate"  von  Tar- 
tini,  ein  Nonctt  für  Blasinstrumente  von  Gustav 
Schreck,  das  Violinkonzert  Nr.  4  von  Mozart 
und  das  „Siegfried-Idyll"  von  R.  Wagner  enthielt. 
Um  das  Konzert  machten  sich  Direktor  Josef 
M  e  t  z  n  e  r  und  Musikschullehrer  E,  Müller 
als  Dirigenten  sowie  Musikschullehrer  Anton 
R  u  d  o  1  f  als  Begleiter  verdient.  —  Die  städtische 
Musikschule  in  P  e  t  s  c  h  a  u  führte  am  24.  März 
unter  der  bewährten  Leitung  des  Chordiicktors 
und  Musikschuliciters  W.  K  n  a  u  s  c  h  n  e  r  die 
„Jahreszeiten"  auf.  —  Am  26.  Februar  fand  im 
großen  Fcstsaalc  der  Schule  der  zweite  diesjährige 


Schülervortrag  der  B  r  ü  n  n  e  r  Musikvereins- 
schuie  statt.  —  In  einer  musikalisch-deklama- 
torischen Akademie  führte  der  rührige  Gesang- 
lehrer der  k.  k.  Staatsrealschule  in  Steyr, 
Musikdirektor  F.  X.  Bayer,  ein  aus  Schülern 
der  verschiedensten  Altersstufen  zusammenge- 
setztes Orchester  erfolgreich  ins  Treffen.  Vielen 
Beifall  fanden  auch  die  Vorträge  des  Schüler- 
chores.—  Das  Winterfest  des  städtischen  Mäd- 
chenlyzeums in  Reichenberg  brachte 
der  Gesanglehrerin  der  Anstalt,  Fräulein  Anna 
Herzog  und  ihren  jugendlichen  Sängerinnen 
einen  sehr  ehrenden  Erfolg.  Die  Leistungen 
des  Schülerchores  zeigten,  daß  die  Lehrerin 
die  jugendlich-zarten  Stimmen  mit  großem  Ver- 
ständnis zu  behandeln  versteht.  Die  Kritik  aus 
der  Feder  des  k.  k.  Musiklehrers  Hugo  Wagner 
in  der  Reichenberger  Zeitung  rühmt  den  vor- 
sichtigen Tonansatz,  die  schöne  Benützung  der 
Kopfstimme,  die  überraschende  Vokalisation 
und  Artikulation  des  Chores  und  meldet  einen 
großen  Erfolg  der  zwei-  und  dreistimmigen 
Frauenchöre  mit  Klavier,  unter  welchen  Eduard 
Griegs  „Junge  Birke"  mit  der  Klavierbegleitung 
von  Johann  Langer  und  ein  „Spinnchor" 
von  Hans  Wagner  hervorgehoben  werden.  — 
Die  „Deutsche  Arbeit"  berichtet  anläßlich  des 
I.  deutsch-böhmischen  Tonkünstlerabends  in 
Reichenberg  über  eine  erfolgreiche  Aufführung 
einer  Symphonie  von  Hugo  Wagner,  mit 
welcher  dieser  „den  Nachweis  erbracht  hat, 
daß  er  ein  tüchtiger  Musiker  ist,  der  bereits 
über  ein  ansehnliches  technisches  Können  ver- 
fügt und  dem  auch  etwas  einfällt".  Bei  dem- 
selben Anlasse  kam  Josef  Lugerts  patheti- 
sche Trauermusik  „In  Memoriam"  zur  Auffüh- 
rung, welche  die  Kritik  als  die  Arbeit  eines 
tiefgründigen  Kenners  des  Kontrapunktes  und 
der  Eigenart  der  Instrumente  bezeichnet.  —  In 
der  Kirche  Maria  am  Gestade  in  Wien  wurde 
am  27.  März  in  einem  Orgelkonzerte  die  von 
Mauracher  neuerbaute,  prächtige  Orgel 
vorgeführt.  Prof.  Springer  spielte  eigene 
Kompositionen  mit  meisterlicher  Technik  und 
effektvoller  Registrierung.  Der  unter  der  ge- 
diegenen Leitung  des  Chordirektors  Schmalz- 
h  0  f  e  r  stehende  Kirchenchor  wirkte  verdienst- 
lich mit  und  ließ  eine  gründliche  Schulung  in 
bezug  auf  Tongebung^,  Dynamik  und  Aus- 
sprache erkennen.  Hans  Wagner. 

Die  Generalversammlung  des  Vereines 
der  Musiklehrer  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten wurde  endgiltig  auf  Mittwoch,  den 
15.  Mai  (Tag  v  o  r  Christi  Himmelfahrt)  10  Uhr 
vormittags,  festgesetzt.  Ort:  K.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt, Wien,  III.  Sofienbrückengasse  20. 

Erledigte  Stellen.  Mit  1.  September  d.  J. 
kommt  eine  Musiklehrerstelle  für  Violin  und 
Klavier  an  der  Musikschule  des  Philharmoni- 
schen Vereines  in  Marburg  an  der  Drau  zur 
Neubesetzung.  Grundgehalt  K  18l)0.—  für  24 
wöchentliche  Pflichtstunden.  Durch  Überstunden 
belauft  sich  das  Einkommen  auf  ca.  K  2400. — . 
Verpflichtung  zur  Mitwirkung  bei  den  4—5 
jährlichen  Symphonie-,  bezw.  Kammermusik- 
konzerten. Gesuche  an  Herrn  Dir.  Alfred  KHet- 
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mann,  Marburg  an  der  Drau.  —  Bei  der  P  h  i  1- 
harmonischen  Gesellschaft  in  Laibach 
gelangen  folgende  Stellen  zur  Besetzung:  1. 
Musikdirektor  (Konzertdirigent  und  Chormeister), 
zugleich  Lehrer  für  Sologesang  oder  Klavier ; 
2.  Klavierlehrer,  zugleich  Konzertsolist;  3.  Solo- 
gesanglehrer oder  -Lehrerin.  Verpflichtung  zur 
Konzert-  und  Kammermusikmitwirkung  (6  Kon- 
zerte, 1  Liedertafel,  4  Kammermusikabende) 
sowie  mindestens  18  Schulstunden  pro  Woche; 
Pensionsanspruch,  Privatstunden  gestattet, 
deutsche  Nationalität  Bedingung,  Probespiel 
gewährt  Vorzug.  Dienstantritt  am  15.  Sep- 
tember 1.  J.  Mit  Photographie,  Studien-  und 
sonstigen  Befähigungszeugnis?en  belegte  Ge- 


suche unter  Angabe  der  Honoraransprüche  bis 
30.  April  d.  J.  an  die  Direktion. 
Klavierunterricht  dringend  gesucht!  In 

der  in  nächster  Nähe  Wiens  am  Fuße  des  Bisam- 
berges an  der  Nordwestbahn  gelegenen  4000- 
köpfigen  Gemeinde  Lang-Enzersdorf  ist  keine 
geprüfte  Lehrkraft  für  Klavier  vorhanden.  Die 
zahlreichen,  dort  wohnenden  Beamtenfamilien 
der  beiden  nördlichen  Bahnen  müssen  ihre 
Kinder  zum  Klavierunterricht  nach  Wien 
schicken.  Vielleicht  findet  sich  ein  Mitglied 
unseres  Verbandes,  welches  dort  Unterricht 
erteilen  würde.  Nähere  Auskunft  erteilt  unser 
Vorstandsmitglied  Geza  Horvath,  VII.  Maria- 
hilferstraße  76. 


Bohland  &  Fuchs  ^ 


R.  u.  k.  priv.  Musik-Instrumetiten-Fabrik. 

Spezialität: 

f«f\  1 1     '  1^  Feine  Bledibiasiflstiumeßte  liir  Solisteo. 

Erstes  und  größtes  Unternehmen  der 
Branche  in  Österreich  und  Deutschland 
Kataloge  jarratis  und  franko. 


Böhmen. 

-  Gegründet  1850. 


KLAVIERMACHER 

K.  U.  K.  HOFLIEFERANT 
WIEN  VI. 

HOFMÜHLGASSE  3 

GESCHÄFT;.-GRÜNDUNG  1817 
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Paris  1900 


Goldene  Medaille 

Gegründet  1840.  : 


St.  Louis  1904 


Spezialität:  Flöten,  Pikkolos,  Klarinetten,  Oboen,  Englisch- 
Hörner,  Saxophones,  Alt-  und  Baßklarinetten,  Fagotte  und 
Kontra-Fagotte  etc.  aller  Systeme.  —  Bedeutendste  Fabrik  dieser 

Art  in  der  Monarchie. 
Erste    Preise:   Paris   1900,    St.  Louis   1904,    Chicago  1893, 
London  1893,  Wien  1892  etc. 


V.  Kohlert's  Söhne 

k.  u.  k.  priv. 

Musikinstrumenten-Fabrik 

mit  Dampfbetrieb 

GRASLITZ  (BÖHMEN). 


II  Herrn.  W.  Prell 

Markneukirchen  i.  S. 

::  Fabrikation  feiner  Bogen  :: 
Spezialist  für  Künstlerbogen 
am  Platze 

Ex  ouvpiBP  de  EUG.  SaRTflRY  a  Paris 

Reelle  Bedienung 


(ilenzel  Hrninoinich, 

Schönbach  Stadt  332,  Böhmen. 

Erstklassige  Bezugsquelle  von  Musik* 
Instrumenten,   Bestandteilen   und  Saiten. 

Komplette  Schülerviolinen,  Orchester-  und  Solo- 
violinen, antike  Meisterg'eigen,  Violen,  Cellos, 
Bässe,  Mandolinen,  Zithern,  Lauten,  Guitarren  etc. 
Quintenreine  Saiten,  Holz*  und  Blediblasinstru'» 
mente,  rein  in  künstlerischer  Ausführung.  Schlaga» 
werk.  Ausrüstung  von  Kapellen  und  Schulen. 
::  Reparaturen.  Preislisten.  :: 


Erste  Produktiv -Genossenschaft 
der  Harmoniummacher  Wiens  :: 

registrierte  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftung 

WIBN,  V.  Hartmaniigasse  10  = 


l^erporragende  UnterricbtswerKe* 


Wagner-banger,  Chorgefangsfdiule 


für  Lehrer-  und  Lehrerinnen - 
anstalten,  für  Mittelschulen 
und  Mädchen-Lyzeen.  In  zwei  Bänden,  gebunden  ä  K  2  70  bis  K  8*80.  —  Hiezu: 
Klavierbegleitung  I— V. 


0.  Seucik,  Vlolinfdiule 


kompl.  K  7'20,  in  Heften  k  K  1'20. 


Der  kleine  Seucik,  Slemenfar-Violinfdiule  ^„mpi.K8 


r.  F.  Meyer 


in  Heften  k  K  V 


0,  Beringer,  Praktifdie  u.  fheoreflfdie  Klopierfdiule 


kompl.  K  8-60,  in  2  Bänden  k  K  2'lß. 
Tägliche  technische  Studien  in  2  Bänden  k  K  2"40. 


Germer  ß.,  Praküfdier  Unterridiisftoff 
^iranek  ü«^  Schule  des  Hkkordfpiels 

fln$id)t$endungen  und  Kataloge  bereitwilligst 


Band  I-IV 
k  K  2-40. 


Band  I— IV 
k  K  1-80  bis  K  3'—. 


Österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  — 


Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien. 


Aufführungsrecht  vorbehalten. 

Fragment  aus  dem  Vorspiel. 


Gesang. 


Piano. 


Ruhig. 


Felix  Gonhelf. 


i 


Mahadeva.  Sehr  ruhig. 


±3: 


poco  rit. 


Un 


se 


Ii    -  ffe 


6^ 


f 

p 


y  (hervortretend) 


Schau 


des        All     -     er  -     schau   -  ers! 


Der  Merk  er  öH. 


Allmählich  beschleunigend. 


(ie-seg    -    nel,ihr  Schmer 


zen! 


Ziemlich  lebhaft 


Wüh-let  undio-bet  mir 


Por  Vorkor  niJ. 


i:iiif:ii:«ijk'i»sisi:riii4: 


•i:i»Ji:iM:riir4»mM*j:3Cif:brf 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FALLT 


3.  JAHRGANG         2.  APRIL-HEFT  1912  HEFT  8 


DIE  STICKERINNEN.  VON  GIOVANNI 

PASCOLI. 


Ihr  goldnen  Hände,  deren  Finger  leise 
Die  Leinenfäden  auf  dem  weißen  Leinen 
Zu  Blumen  knüpfen,  die  in  ihrer  Weise 
Zu  duften  scheinen; 

Ihr  goldnen  Hände,  die  geschwind  im  Wirken, 
Ein  Wunder  anzuschaun,  das  Zeug  bestreifen — 
Gepflügtem  Acker  gleich,  wenn  in  den  Birken 
Die  Amseln  pfeifen; 

Ihr  goldnen  Hände,  deren  Werk  im  Schatten 
Aus  einem  Finger  in  den  andern  gleitet. 
Da  sich  die  Lampe  blond  auf  eure  matten 
Gesichter  breitet: 


So  reicht  mir  nun,  ihr  goldnen  Hände,  jenen, 
Worum  ich  bitte,  Memtel  zu  dem  Grabe, 
Weil  mich  die  Toten  rufen,  die,  nach  denen 
Ich  Sehnsucht  habe. 

Doch  sei's  kein  Atlas.  Laßt  es  von  den  derben 
Geweben  eines  sein,  nicht  allzu  feines, 
Die  wir  von  unsern  guten  Müttern  erben 
Im  Hort  des  Schreines. 

Gewebe,  die  den  Stuhl  der  Weber  kennen 
Und  viele  Weberschiffchen  hin  und  wieder, 
Den  Takt —  wenn  jene  hin  und  wieder  rennen  — 
Der  Weberlieder. 


Gewebe,  die,  zw&r  ohne  zu  begreifen, 
Mein  Auge  manchmal  schon  hat  leuchten  sehen. 
Wenn  auf  dem  Feld  des  Vollmonds  Silberstreifen 
Vorüberwehen. 


Giovaani    Patcoli,  der  geftierte  italienische  Lyriker,  ist  am  6.  April  1912  gestorben.  Wir  können  sein  Andenken 
nicht  besser  als  durch  den  Abdruck  eines  seiner  letzten  Gedichte  —  in  Benno  Geigers  vortrefflicher  Übertragung  —  ehren.. 
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BEKKER.  VON  PAUL  MARSOP. 


ir  haben  wieder  einen  bedeutenden  Musiker. 


Er  komponiert  nicht.  Er  donnert  nicht  auf  dem  Flügel 
herum;  er  singt  nicht  auf  der  Violine.  Er  bildet,  er  baut  und 
malt  mit  dem  Wort.   Er  schreibt  Referate,   mit  denen  er  den 


Kritiker    in  sich  fast  restlos  überwindet.  Besser  wie  ein  Anderer  hat  er 
mich  gelehrt,  daß  eine  Besprechung  zu  einem  Kunstwerk  werden  kann. 
Sein  Name  ist  Paul  Bekker. 

Vor  einigen  Monaten  schrieb  er  an  mich,  wissend,  daß  ich  in  schweren 
Verstimmungen  befangen  war.  Und  sagte:  ,,Von  Herzen  wünsche  ich  Ihnen 
ein  starkes  Erlebnis,  danach  angetan,  Sie  über  den  gemeinen  Dunst  des 
Tages  emporzutragen.**  Das  Erlebnis  kam.  Es  war  Bekkers  ,, Beethoven**. 

Wir  haben  wieder  einen  ganzen  Kerl,  vor  dem  wir,  alle  miteinander, 
den  Hut  tief  ziehen  müssen.  Einen,  dem  schon  in  jungen  Jahren  beschieden 
ist,  die  führende  Rolle  zu  übernehmen,  die  Hanslick  ein  längliches,  mit 
glücklichen  kleinen  Teilerfolgen  besätes  Leben  hindurch  vergebens  erstrebte. 
Einen,  der  auch  dem  anmaßendsten  Tonsetzer  Respekt  vor  den  Federfuchsern 
abzwingen  muß.  Einen  unerbittlich  scharfen  Denker,  der  sich  doch  aus  zwei 
gegeneinander  gestellten  Verneinungen  eine  Bejahung  zusammenträumt.  Der 
so  viel  weiß,  so  viel  kann,  so  viel  Genialität  der  Intuition,  so  viel  Liebe 
Zähigkeit,  Trotz  und  Gewalt  in  der  Überwindung  der  stumpfen  Materie 
zeigt,  daß  man  ihn  —  in  kein  Schubfach  einsperren  kann.  Daß  man  ihn 
also  einen  Künstler  nennen  muß. 

*  * 

Sein  ,, Beethoven**  wirkte  auf  mich  nahezu  wie  eine  der  von  neuer 
Größe  kündenden  Aufführungen,  die  ich  erleben  durfte.  Das  Herz  klopfte 
mir,  als  ich  die  Seiten  des  Buches  umschlug.  So  wars  wohl  in  den  Stunden, 
da  Brucknerische  Symphoniesätze  oder  Pfitzners  ,, Armer  Heinrich**  das  erste 
Mal  vor  mir  emporwuchsen.  Ich  griff  zur  Feder.  Nicht  nur,  weil  unsereiner 
die  Pflicht  hat,  den  Philister  mit  der  Nase  auf  revolutionierende  Begabungen 
zu  stoßen.  Sondern  auch,  weil  ich  mich  durch  Mitteilung  von  einem  mich 
bedrängenden  Eindruck  befreien  mußte.  Herr  des  Himmels,  das  war  ja 
mein  Beethoven!  So  fühlte  ich  von  eh  und  je  Wesen  und  Art  des  Riesen. 
Nur  daß  ich  nicht  dazu  fähig  war,  mein  Empfinden  zu  plastischer  Form 
herauszutreiben.  Bekker  vermochte  es.  Alsbald  las,  durchstürmte,  verzehrte 
ich  das  Werk  zum  anderen  Male.  Wieder  fand  ich  den,  der  die  Arbeit  des 
Kritikers  gegen  meine  täglichen,  bohrenden  Zweifel  rechtfertigte,  erhob, 
adlig  machte.  Wieder  zwang  es  mir  den  Griffel  in  die  Hand. 

Inzwischen  erhielt  ich  den  untrüglichen  Beweis  dafür,  daß  ich  mit 
meiner  Einschätzung  des  Werkes  ins   Schwarze  getroffen  hatte.  Noch  nie 
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zuvor  gewahrte  ich  die  lieben,  engeren  Schriftgenossen  in  solch  wundervoller 
Verlegenheit.  Noch  nie  zuvor  offenbarten  sich  der  violett  anlaufende  Ärger, 
der  zu  giftiger  Freundlichkeit  herabgedämpfte  Neid  so  ergötzlich.  Da  saßen 
sie  nun,  die  Gewohnheitsskribenten  mit  dem  eingetrockneten  Gehirnschmalz, 
die  Pointensucher  mit  ihren  zitternden,  schillernden  Mückenflügeln,  die 
ehrbaren  Familienväter  mit  der  Gartenlauben-Anschauung  vom  hochbürgerlich 
tugendsamen  Charakter  des  großen  Klassikers.  Und  drehten  sich  und  wanden 
sich  und  stöhnten  dabei  gar  grausamlich.  ,,Merkwürd'ger  Fall**,  brummte  der 
Eine.  ,,Wenn  ich  nicht  weiß,  wie  mir  die  Oper  gefällt,  so  frage  ich  den 
Kollegen.  Wenn  ich  aber  nicht  weiß,  wie  mir  der  Kollege  gefällt:  was 
dann?**  Sprachs  und  schlug  sich  seitwärts  in  die  Büsche.  Der  Zweite  spru- 
delte zwischen  altchinesischen  Bronzen,  persischen  Knüpfteppichen  und 
Montmartre-Novellen  ein  funkelndes  Feuilleton  an  Bekker  vorbei.  (Definition 
des  Feuilletons:  wenn  einer  auf  Kosten  eines  bevorzugten  Mitmenschen  Geist 
heuchelt.)  Der  Dritte  —  ein  sehr  anständiger  Mann  —  entrüstete  sich. 
Beethoven  skrupellos  in  Geldfragen?  Mag  sein!  Aber  das  sagt  man  doch 
nicht!  Beethoven  wortbrüchig!  Entsetzlich!  Dann  war  er  ja  um  kein  Haar 
besser  als  Richard  Wagner!  Beethoven  als  blutvoller  Rheinländer  herzhaft 
in  den  Apfel  der  Erkenntnis  beißend!  Dann  machte  er  es  doch  kaum  anders 
als  Schopenhauer,  der  vor  den  Frauen  nur  am  hellichten  Tage  um  die 
Ecke  bog.  Was  fang  ich  an,  wenn  das  jetzt  alle  Welt  zu  lesen  bekommt?* 
Er  verharrt  einige  Zeit  in  düsterem  Schweigen.  Endlich  zieht  er  aus  einer 
Schreibtischschublade  ein  dickleibiges  Kollegienheft  heraus,  das  er  ungefähr 
in  der  Mitte  aufklappt.  Halblaut  lesend:  ,, Meine  Herren!  Nur  ein  uner- 
reichbares Vorbild  heroischer  Entsagung,  nur  eine  Engelsnatur,  die  von 
Kindesbeinen  an  bis  zu  ihrer  Scheidestunde  jede  Versuchung  des  Fleisches 
glorreich  überwand,  nur  sie  konnte  das  Idealgemälde  einer  Leonore,  des 
hehrsten  deutschen  Frauencharakters,  mit  keuschesten  Farben  in  unver- 
gänglicher Reinheit  vollenden!**  Wehmütig  lächelnd:  ,,Ich  fürchte,  ich  muß 
das  Kapitel  über  den  Fidelio  doch  ein  wenig  umarbeiten.** 

*  * 

Ach,  lieben  Leute:  habt  Ihr  so  wenig  gelernt  oder  vergeßt  Ihr  so 
überaus  geschwind?  Muß  man  Euch  daran  erinnern,  daß  ein  Titian,  der 
Schöpfer  der  ,,  Assunta**,  der  wundersamsten  aller  Verklärungen,  einen 
geschäftlich  sehr  anrüchigen  Holzhandel  betrieb,  daß  er  im  Hause  seines 
Freundes  Aretin  an  wüsten  Orgien  behaglich  teilnahm?  Wollt  Ihrs  nicht  Wort 
haben,  daß  Cellini  und  Rembrandt,  daß  der  junge  Schiller  und  auch  der 
mächtig  daherschreitende  Goethe  der  späteren  Mannesjahre,  daß  Händel  und 
Mozart  der  irdischen  Bedürftigkeit  recht  reichlichen  Zoll  zahlten?  Ist  Euch 
das  peinlich,  paßt  das  nicht  in  Euer  System?  Ei,  so  klagt  die  Natur  an, 
die  wohl  ihre  guten  Gründe  dafür  gehabt  hat,  die  sterbliche  Kreatur  nicht 
allein  aus  Mondstrahlen  und  Nelkenduft  zu  formen. 
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Mir  schwant,  die  ehrlichen  Gesellen,  die  beweglich  Klage  darüber 
führen,  daß  Bekkers  Darstellung  des  Menschen  Beethoven  sich  arg  natu- 
ralistisch anlasse:  sie  haben  nur  brockenweise  gelesen.  Somit  der  weitge- 
spannten Bögen  nicht  geachtet,  die  sich  in  dieser  gut  modern  angelegten 
und  durchgeführten  Biographie  ganz  herrlich  aufwölben.  Bekker  gibt  uns 
etwas  Außerordentliches;  die  klare,  scharfe  Wiederspiegelung  vom  Rhythmus 
des  Charakters,  in  dem  Konsonierendes  wie  Dissonierendes  frei,  reibungslos 
aufgehen.  Denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  sich  in  einer  Vollnatur 
Anfechtbares  und  Edel-vornehmes  genau  mathematisch  abgezirkelt  zueinander 
verhalten  wie  ein  Viertel  zu  drei  Vierteln,  sondern  darauf,  daß  sie  sich  zu 
einer  bedeutenden  Einheit  verschmelzen.  Dieser  Einheit  einer  lebenstrotzenden 
fülligen  Persönlichkeit  soll  die  Einheit  des  Linienzuges  im  biographischen 
Wurf  und  Ausmaß  entsprechen.  Die  seh*  ich  bei  Bekker.  Sehe  sie  durch  die 
Mittel  unserer  Entwicklungsperiode  erreicht.  Ein  Beispiel.  Als  Fritz  von  Uhde 
mit  seinen  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  heraustrat,  da  entrüsteten 
sich  der  ehrliche  Zorn  der  Beschränkten  und  der  unehrliche  der  Pharisäer 
um  die  Wette:  wie  könne  man  einen  Heiland  ausmodeln  und  zur  Schau 
stellen,  der  im  Leiblichen  und  Seelischen  der  geglätteten  Schönheit  er- 
mangele? Erst  allmählich  besann  man  sich  darauf,  daß  auch  die  Dürer  und 
Rembrandt  unsagbar  tief  erfaßte  Typen  eines  Erlösers  geschaffen  hatten, 
der  ersichtlich  nicht  nur  durch  Fasten  und  Beten  mitleidvoll  wissend  ge- 
worden war.  Man  lernte  verstehen,  wie  die  scheinbar  naturalistisch  aufge- 
reihten Einzelheiten  Uhdes  zu  einer  von  früheren  Geschlechtern  nicht 
geahnten  Harmonie  zusammenflössen. 

Ähnlich  arbeitet  Paul  Bekker  mit  einer  neuen  Technik,  die  Geist, 
mit  einem  Geist,  der  Technik  ist.  Als  Künstler  von  teils  bewußter,  teils 
unbewußter  naturwissenschaftlicher  Schulung,  deoi  kaum  irgendweich  Vor- 
urteil den  Blick  umflort,  der  auflöst,  um  stärker  zu  binden. 

Mit  solchem  schier  souveränen  Können  richtet  er  die  Architektur  des 
Beethovenischen  Schöpfungswerkes  vor  uns  auf.  In  einer  Darstellung  von 
unerhörter  konstruktiver  Wucht,  von  sprechender  Schönheit  der  Gliederung. 
Ein  Muster-  und  Meisterstück  im  Großzügig-Anschaulichen.  Nur  an  wenigen 
Stellen,  wie  in  den  poetenhaft  zartabwägenden  analytischen  Betrachtungen 
über  die  Streichquartette,  quillt  der  Reichtum  an  treffenden  Einzelbemer- 
kungen über  den  Rahmen  hinaus.  Sonst  ist  alles  ruhevolles  Gleichmaß  der 
Form,  gebändigtes  Temperament.  Reife.  Die  Werturteile?  Bekker  hat  zu 
viel  Takt,  zu  viel  Geschmack,  um  Beethoven  Zensuren  auszustellen,  oder 
gar,  wenn  er  das  Geheimnis  der  Symphonie  deutet,  Mozart,  die  Romantiker 
und  die  Modernen  dafür  abzukanzeln,  daß  sie  keine  „Eroika**  schrieben. 
Nehmen  wir  einmal  an,  Herr  Ignatius  Pudelmüller  kompilierte  eine  Beet- 
hoven-Biographie. Er  würde  sein  Buch  fein  säuberlich  in  drei  Abteilungen 
aufschichten.    A.    Die   Vorbedingungen.   Von   den   alten    Griechen    bis  zur 
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Blütezeit   der  kurfürstlichen   Kapelle   in   Bonn.   B.   Das   Erdenwallen  und 

die  tönenden  Taten  des  Genius.  C.  Die  nachklassische  Entwicklung  im  Licht 

der   Missa  solemnis   und   der   „Ruinen  von  Athen".   Dies   ist  wieder  ein 

Außerordentliches   in   Bekkers  Werk:    Bach   und   Richard   Wagner  gleiten 

kaum  einmal  wie  Schatten  an  der  Wand  vorüber  —  dennoch  aber  fühlen 

wir  das,    was  für  die  Beethovenische  Epoche  Grundlage  war  und  was  sie 

für  die  Zukunft  verhieß,  durch  das  ganze  Buch. 

*  * 

Mein  Glaube,  daß  alles  Schreiben  über  Musik  ein  vergeblich  Bemühen 
sei,  ist  durch  Bekker  noch  nicht  völlig  entkräftet,  aber  doch  stark  er- 
schüttert worden.  Er  fängt  Worte  auf  —  und  sie  werden  ihm  zu  Tönen. 
Er  reißt  nicht  Staubfäden  und  Stempel  aus  der  Blüte,  um  uns  ihren 
Organismus  zu  erklären.  Hier  läßt  er  vielmehr  einen  zart  flimmernden 
Sonnenstrahl  auf  sie  fallen,  dort  stellt  er  sie  in  einen  fein  neutralisierenden 
Glaskelch,  doch  hält  er  sie  ungezwungen  gegen  eine  Schwesterblume  aus 
der  gleichen  Familie.  Und  all  ihre  Wunder  erschließen  sich  uns.  Das  nenne 
ich  Künstlerschaft.  Vielleicht,  daß  wir  es  doch  noch  einmal  zu  Musik- 
schriftstellern bringen. 

Nur  ein  Bangen  hab'  ich  zu  beschwichtigen.  Vermag  einer,  der  so 
rasch  zum  Vollmeister  wurde,  sich  dauernd  auf  der  stolzen  Höhe  zu  be- 
^  haupten?  Gäbe  es  noch  Mäzene,  die  solchen  Ehrennamen  zu  Recht  trügen, 
dann  würden  sie  ebensowenig  dulden,  daß  Bekker  einen  Teil  seiner  kost- 
baren Kraft  in  Zeitungskritiken  verpufft,  als  daß  sich  Hans  Pfitzner  in  der 
Konservatoriumstretmühle  wund  stößt.  Doch  weshalb  Unerreichbares  fordern? 
Bei  Frauen  wie  bei  Künstlern  sollte  man  nie  fragen,  was  sie  waren  und 
was  aus  ihnen  werden  wird.  Wenn  nur  ihr  Gegenwärtiges  uns  reich  macht! 
Ich  freue  mich  Bekkers  und  seines  ,, Beethoven". 
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DIE  MUSIK  UND  DIE  TIERE.  VON  PAUL 

KAMMERER. 


obald  wir  die  Fähigkeit  der  Tiere  erforschen,  Klanggebilde  aufzu- 
nehmen und  wiederzugeben,  muß  dies  unsere  eigene  Art, 
Musik  zu  empfinden  und  zu  erfinden,   besser  verstehen  lehren. 

'  Jede  winzigste  Tatsache,  im  Reiche  der  Tiere  beobachtet,  ist  auf 


das  Menschenleben  anwendbar:  vergessen  wir  nicht  unsere  Abstammung  — 
in  einem  höheren,  wenn  man  will  einem  tieferen  Sinne  sind  wir  ja  selbst 
Tiere ! 

Man  ist  gewohnt,  bei  einem  Tier,  das  Töne  produziert,  auch  Gehör 
vorauszusetzen  —  ein  desto  besseres,  je  komplizierter  die  Stimme.  Umgekehrt 
ist  man  geneigt,  Tieren  ohne  stimmliche  Begabung  ein  irgendwie  feineres 
Gehör  abzusprechen.  Singvogel,  Frosch,  Grille  würden  demnach  ein  gutes, 
die  Säugetiere,  von  denen  außer  Mensch  und  langarmigem  Menschenaffen 
kaum  eines  bekannt  ist,  das  wirklichen  Wohllaut  von  sich  gibt,  ein  schlech- 
teres, die  stummen  Fische  gar  kein  Gehör  besitzen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestehen  diese  Zusammenhänge  tatsäch- 
lich, besonders  der  zwischen  Ausbildung  von  Stimme  und  Gehör,  weniger 
der  zwischen  Stimm-  und  Gehörlosigkeit. 

Eine  Einschränkung  bedeutet  schon  das  Faktum,  daß  mit  Ausnahme 
des  Menschen  die  Höchstentwicklung  des  Gesanges  ein  Vorrecht  des 
Männchens  ist;  besitzen  deswegen  die  Weibchen  ein  schlechteres  Gehör? 
Kaum,  denn  wesentlich  für  sie  ist  ja  der  Gesang  bestimmt,  dessen  Locken 
sie  von  weither  folgen.  Die  Grille  zirpt  hauptsächlich  nur  in  Gegenwart  des 
Weibchens;  und  wenn  im  Tümpel  eine  männliche  Unke  ihre  Glockentöne 
erschallen  läßt,  drehen  die  Weibchen  wie  mit  Zauberschlag  ihre  Köpfe  der 
Gegend  zu,  wo  der  Sänger  sitzt. 

Im  Vergleich  zum  Schlage  der  Nachtigall  ist  der  Star,  der  Gimpel  ein 
elender  Stümper,  ganz  zu  schweigen  von  Elster  und  Papagei,  deren  natürliche 
Stimmäußerungen  nur  aus  widerlichem  Schreien  bestehen.  Dürfen  wir  behaupten, 
daß  Nachtigall,  Star,  Gimpel,  Elster,  Papagei  zugleich  in  bezug  auf  ihr  Gehör 
eine  absteigende  Reihenfolge  bilden?  Schwerlich,  denn  sie  stellen  jedenfalls 
eine  aufsteigende  Folge  dar  hinsichtlich  der  Fähigkeit,  fremde  Tierstimmen 
nachzuahmen  und  Melodien  nachpfeifen  zu  lernen:  die  Nachtigall  singt 
immer  nur  ihre  eigene  Strophe;  der  Papagei  vermag  sich  ein  ganzes  Reper- 
toire von  Opernarien  anzueignen. 

Macht  es  vielleicht  einen  Unterschied  in  bezug  auf  das  Schritthalten  des 
Gehörs,  ob  Töne  mit  einem  richtigen  Kehlkopf  oder  anderen  Körperteilen 
erzeugt  werden?  Gewiß  nicht:  die  feinhörigen  Laubheuschrecken  und  Grillen 
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reiben  ihre  Vorderflügel  übereinander;  die  Feldheuschrecken  benutzen  ihre 
Hinterbeine  als  Violinbogen,  eine  bestimmte  Flügelader  als  Saite;  die  Zikaden 
besitzen  zwei,  durch  ein  dünnes  Häutchen  geschlossene  Resonanzhöhlen  auf 
der  Unterseite  ihrer  Hinterbrust;  der  durch  eigene  Experimente  als  schlecht- 
hörig erkannte  Bockkäfer  erzeugt  ein  knirschendes  Geräusch  durch  Reiben 
der  Vorderbrust  an  der  gerillten  Mittelbrust.  Unter  den  im  allgemeinen  sicher 
tauben  Fischen  gibt  beispielsweise  der  ,, Knurrhahn**  durch  Aneinanderreihen 
der  Kiemendeckelknochen  grunzende  Laute  von  sich,  während  die  nach 
neuesten  Untersuchungen  hörenden  Welse  lautlos  sind. 

Noch  einen  Schritt  weiter  bringt  uns  die  Erkenntnis,  daß  selbst  Tiere, 
deren  Tonproduktion  noch  armseliger  ist  als  die  von  nicht  dressierten 
Krähen  und  Papageien,  entschieden  ein  gutes  Gedächtnis  für  Rhythmus  und 
für  die  Intervalle  unserer  Tonleiter  besitzen:  welcher  Rekrut  berittener 
Regimenter  wüßte  nicht,  daß  die  Pferde  beim  Trompetensignal  von  selbst  in 
die  davon  symbolisierte  Gangart  verfallen?  Er  bildet  sich  ein,  weiß  Gott  wie 
gut  zu  reiten,  bis  er  die  traurige  Erfahrung  macht,  daß  er  den  Gaul  ohne 
Signale  weder  in  Trab  noch  in  Galopp  bringen  kann.  Auch  dem  Hund  darf 
man  besondere  musikalische  Fähigkeiten  nicht  nachrühmen;  trotzdem  umfaßt 
sein  Gehör  im  Vergleich  zum  menschlichen  nicht  allein  größeren  Ton- 
umfang, sondern  es  ist  auch  absolut  schärfer.  Es  gibt  Pfeifchen,  die  für 
uns  unhörbare  Ultratöne  hervorbringen  und  alle  in  Hörweite  befindlichen 
Hunde  zum  Heulen  veranlassen. 

Desgleichen  besitzen  viele  Tiere  der  Wildnis  sowie  die  wilden  Völker 
eine  Gehörschärfe,  die  dem  Kulturmenschen  märchenhaft  erscheint;  sie  ver- 
nehmen Geräusche,  die  selbst  bei  einem  geschulten  Musiker  noch  nicht  die 
untere  Reizschwelle  erreichen.  Wie  steht  es  aber  mit  den  musikalischen 
Fähigkeiten  des  Urmenschen?  Der  Gesang  der  Südseeinsulaner  umfaßt  nur 
vier  ganze  Töne,  die  allerdings  durch  viel  zahlreichere  Zwischenintervalle 
als  durch  die  Halbtöne  unserer  chromatischen  Skala  verbunden  werden; 
und  kein  wilder  Stamm,  wenn  auch  Chorgesänge  bei  ihm  im  Schwange  sind, 
hat  es  über  vollkommenste  Homophonie  der  Stimmen  hinausgebracht. 

Damit  noch  nicht  genug,  legen  gerade  die  mit  schärfstem  Gehör 
begabten  Geschöpfe  einen  wahren  Abscheu  gegen  unsere  Musik  an  den  Tag: 
bekannt  ist  das  jämmerliche  Geheul  vieler  Hunde,  weniger  bekannt,  daß 
manche  Raub-,  Nage-  und  Huftiere  je  nachdem  in  sinnlose  Angst  oder  Wut 
geraten,  daß  gewisse  Affen  sofort  Durchfall  bekommen  und  durch  Ertönen 
eines  Blasinstrumentes  von  Verstopfung  geheilt  werden  können.  Unter  den 
amusischen  Menschen  gibt  es  zumindest  ebensoviele,  die  ein  zu  gutes  Gehör 
besitzen  und  zum  Beispiel  während  einer  Oper  den  Eindruck  unaufhörlichen 
Donners  empfangen,  als  solche,  deren  Unmusikalischsein  auf-  einem  organi- 
schen Defekt  beruht.  Derartige  Überempfindlichkeit  wird  hingegen  an  jenen 
Tieren,  deren  tönende  Kunsttriebe  dem  Wesen  unserer  Musik  am  nächsten 
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kommen,  vermißt,  so  bei  Vögeln;  und  andere  Tiere,  die  überhaupt  keine 
Stimme  besitzen,  verraten  nichtsdestoweniger  eine  Vorliebe  für  einfache 
Instrumentalweisen:  zwar  hat  das  Tanzen"  der  „abgerichteten"  Brillen- 
schlange nur  in  der  Suggestion  eines  Zuschauers,  der  allzusehr  nach  mensch- 
lichem Maße  mißt,  mit  dem  Pfeifen  des  ,, Beschwörers"  etwas  zu  tun;  aber 
Schildkröten  und  Eidechsen  werden  unstreitig  von  Musik  angezogen,  recken 
die  Hälse,  suchen  den  Ort  auf,  von  wo  sie  tönt. 

Endlich  ist  noch  charakteristisch,  daß  gerade  auf  ,, singende"  Tiere, 
mit  Einschluß  des  Menschen  und  bisweilen  selbst  des  bedeutenden  Ton- 
dichters, beliebige  häßliche  Geräusche  anregend  wirken:  Laubfrösche  beginnen 
zu  quacken,  Kanarienvögel  zu  schmettern,  wenn  eine  Feile  schrillt  oder  ein 
Reibeisen  kratzt;  der  Fellachengesang  erscheint  dem  Quietschen  der  felder- 
bewässernden Schöpf räder  am  Nilufer  abgelauscht;  Hammerschlag  oder  das 
Stoßen  der  Eisenbahnwaggons  erweckt  in  uns  das  Bedürfnis,  diese  Rhythmen 
durch  oft  sehr  hartnäckige  Melodien  zu  überbauen.    —  —  —  —  —  —  — 

Um  die  Widersprüche  zu  lösen,  müssen  wir  uns  vor  allem  gegenwärtig 
halten,  daß  der  jetzige  Zustand  der  Lebewesen  weder  ein  ursprüng- 
licher, noch  ein  bleibender  ist.  Ein  Tier,  das  gut  hört,  aber  nicht  singt,  kann 
diese  Fähigkeit  möglicherweise  in  Jahrtausenden  noch  hinzulernen  —  die 
Hochentwicklung  des  Hörens  konnte  vorausgegangen,  ihre  Erwerbung  noch 
zu  jungen  Datums  sein,  um  die  Ausbildung  der  Stimme  damit  wetteifern 
zu  lassen.  Bei  einem  Tier,  das  über  reiches  Tonmaterial  verfügt,  aber  minder 
empfindlich  hört,  kann  dieser  Sinn  in  Degeneration  begriffen  sein,  von  der 
die  Tonproduktion  erst  später  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  wird.  Verlor 
doch  auch  Beethoven  zugleich  mit  dem  Gehör  nicht  sein  kompositorisches  Genie. 
In  derartiger  Auslegung  ist  es  sehr  bezeichnend,  daß  die  Weibchen  stimm- 
begabter Tiere  stumm  sind,  oder  dort,  wo  die  Männchen  singen,  nur  knurren 
oder  kreischen,  trotzdem  gewiß  annähernd  eben  so  gut  hören;  daß  hingegen 
beim  höchsten  Tiere,  beim  Menschen,  die  Fähigkeit  zu  musikalischer  Repro- 
duktion (wennselbst  noch  nicht  in  gleichem  Maße  die  zur  musikalischen 
Produktion,  Komposition)  auf  das  weibliche  Geschlecht  übergegangen  ist. 
Das  Weibchen  stellt  nämlich  zweifellos  fast  überall  eine  konservative,  länger 
auf  niedriger  Stufe  stehenbleibende,  arterhaltende  und  langlebige  Form  dar, 
während  das  Männchen  die  fortschrittliche,  rascher  veränderte,  aber  auch 
rascher  aufgebrauchte  Tendenz  der  Gattung  repräsentiert.  Höher  entwickelte 
Tierarten  stammen  von  den  niedrigeren  ab;  aber  auf  diesem  Weg  der 
progressiven  Entwicklung  hinken  die  Weibchen  ein  wenig  nach.  In  unserem 
Beispiele  haben  sie  wohl  ungefähr  bereits  die  Gehörs-,  noch  nicht  die  erst 
daraus  sich  ergebenden  stimmlichen  Fähigkeiten  der  im  Männchen  ver- 
wirklichten augenblicklichen  Gipfelstufe  der  betreffenden  Art  erreicht. 

Dann   ist   zu   bedenken,    daß   die   Aufgaben   des   akustischen  Sinnes 
durchaus  verschieden  sein  müssen,  je  nachdem,  ob  ein  Tier  ihn  als  Wächter 
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seiner  Sicherheit  gebraucht  oder  ob  es  groben  Gefahren,  die  aus  ständiger 
Nähe  von  Feinden  und  Räubern  erwachsen,  nicht  in  solchem  Maße  aus- 
gesetzt ist.  Ein  Sinn,  der  vorher  im  unmittelbaren  Daseinskampfe  aufs 
äußerste  angespannt,  dann  den  schlimmsten  Härten  jenes  Kampfes  entrückt 
war,  entfaltet  jetzt,  wie  Jentsch  sich  ausdrückt,  ,, Luxusfunktionen**;  in 
ihnen  wurzeln  zum  großen  Teile  unsere  Künste,  die,  in  erster  Linie  sich 
selber  zur  Lust  und  für  Erhaltung  der  Art  fast  ohne  Bedeutung,  gleichsam 
ein  Spiel  der  hochgekommenen  Fähigkeiten  darstellen.  Die  Geräusche,  auf 
die  das  wachsame  Ohr  des  in  Lebensgefahr  schwebenden  Wildtieres  und 
wilden  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  konzentrieren  muß,  sind  andere,  als 
die,  mit  denen  es  sich  ergötzen  darf,  wenn  es  nicht  mehr  unentwegt  hinaus- 
horchen muß  auf  die  Schrecken  verkündenden  Laute  der  Einöde.  Diese  sind 
in  Wahrheit  nur  ,, Geräusche**  und  wirken  nicht  stimmbildend;  jene  aber 
dürfen  ,, Klänge**  sein  und  befeuern  zu  eigener  Produktion. 

Mit  solchen  Überlegungen  deckt  sich  die  Erkenntnis,  daß  wir  bei  den 
Sinnesfähigkeiten  wie  bei  jeder  Energieäußerung  des  Weltgeschehens  Quan- 
tität und  Qualität  unterscheiden  müssen.  Ein  scharfes  Gehör  und  ein 
feines  Gehör  sind  durchaus  nicht  dasselbe;  ersteres  reagiert  auf  Schall- 
wellen von  so  geringer  Stärke  und  Häufigkeit,  daß  sie  in  einem  anderen 
Ohr  gar  nicht  zu  Bewußtsein  kommen  —  es  wäre  aber  außerstande, 
„polyphon**  zu  hören.  Letzteres  unterscheidet  feinste  Nuancen  in  Klangfarbe, 
Tonhöhe  usw.,  vermag  aus  einem  Tongewirr  jede  Stimme  und  jeden  Rhythmus 
einzeln  zu  reproduzieren  —  mißdeutet  aber  wahrscheinlich  einen  Schall,  der 
außerhalb  des  Bereiches  seiner  gewohnten  Tätigkeit  liegt,  oder  überhört  ihn 
ganz,  wenn  er  einigermaßen  schwach  ist.  Nur  bis  zu  einem  enggesteckten 
Grad  müssen  beide  Ausbildungsrichtungen  zusammengehen,  um  einen  guten 
Musiker  abzugeben;  ein  Gehör  aber  von  der  Schärfe,  wie  es  etwa  ein  Indi- 
aner besitzt,  wäre  dem  Kapellmeister  entschieden  von  Nachteil,  da  ihm, 
mitten  im  Orchester  stehend,  wahrscheinlich  das  Trommelfell  zerreißen 
würde.  Jedenfalls  wäre  er  außerstande,  aus  den  Instrumentenmassen  bei- 
spielsweise die  zweite  Oboe  herauszuhören  und  auszusagen,  ob  sie  E  oder  Es 
gespielt,  um  ein  Sechzehntel  zu  früh  oder  zu  spät  eingesetzt  hat.  Sobald 
ein  Sinn  von  der  Not-  zur  Luxusfunktion  übergegangen  ist,  bedeutet  dies 
schon  eine  gewisse  Verderbtheit;  schön  läßt  sich  dies  am  Geruch  zeigen. 
Tiere  mit  guten  Nasen  verabscheuen  Parfüm,  zum  Beispiel  Hunde;  Tiere 
mit  schlechten  Nasen  lieben  wohlriechende  Essenzen,  zum  Beispiel  Katzen. 
Der  Luxushund  gewöhnt  sich  daran,  aber  mit  den  verblüffenden  Leistungen 
seines  Spürsinnes  ist  es  dann  vorbei.  Der  Chemiker  erkennt  hunderterlei 
Substanzen  am  Geruch,  selbst  aus  Mischungen  —  muß  aber  deswegen  keine 
feine,  sondern  nur  eine  geübte,  ausdifferenzierte  Nase  haben. 

Nebenher   bemerkt,  liefert   unsere   anatomische    Kenntnis   des  Gehör- 
organ es  keinerlei  Erklärung  für  die  physiologische  Tatsache,  daß  die  Gehör- 


289 


funktion  sich  nach  zwei  in  ihren  Endpunkten  so  weit  auseinanderliegenden 
Richtungen  hin  entwickeln  kann:  Gradentwicklung  und  Ausdifferenzierung, 
Intensitäts-  und  Komplikationsgehör.  Ob  man  nun  die  Cortischen  Stäbchen 
in  der  Schnecke  des  Gehörlabyrinthes  als  bloße  Stützpfeiler  für  die  da- 
zwischenliegenden, zarten  Nervenendigungen  auffaßt,  oder  annimmt,  daß  jedes 
Stäbchen  auf  einen  Ton  abgestimmt  ist  und  der  dem  Individuum  wahr- 
nehmbare Tonumfang  daher  durch  die  Zahl  seiner  Cortischen  Pfeiler  bedingt 
sei  —  keine  Auslegung  der  im  inneren  Ohr  sichtbaren  Formbestandteile 
gibt  uns  eine  Grundlage  für  das  Verständnis  ihrer  komplizierten  Ver- 
richtungen. 

Noch  etwas  darf  man  schließlich  nicht  vergessen,  wenn  man  Er- 
klärungen dafür  sucht,  daß  ausgesprochen  musikalische  Betätigung  sich  an 
Geschöpfe  bindet,  deren  Tonsinn  nicht  die  höchste  Stufe  des  scharfen,  des 
Intensitätsgehöres  erklommen  hat  oder  von  ihr  wieder  herabgesunken  ist: 
kein  Kunsttrieb  steht  in  ausschließlicher  Abhängigkeit  vom  Sinnes- 
werkzeug, das  ihn  ausübt  —  die  Musik  so  wenig  nur  vom  Ohr  wie  die 
bildenden  Künste  vom  Auge.  Sondern  wir  haben  noch  andere,  mächtige 
Bundesgenossen,  unserer  künstlerischen  Entwicklung:  die  allgemeine  Intelli- 
genz, die  reiche,  feinfühlige  Seele  und  die  Tradition.  Selbst  darin  besitzt 
der  Mensch  nicht  das  ausschließliche  Privileg:  nur  dem  höchsten  Grade, 
nicht  auch  dem  Wesen  nach  steht  er  obenan,  ist  er  ein  Unikum  an  reichen 
Seelenregungen  und  Möglichkeiten,  sie  zu  überliefern.  Denn  auch  der  junge 
Vogel  erlauscht  die  Vollendung  seines  Gesanges  vom  Vater:  aus  dem  Nest 
gehobene  Singvögel,  im  Käfig  aufgezogen  und  gänzlich  vom  Verkehr  mit 
ihresgleichen  abgesondert,  singen  das  Lied  ihrer  Ahnen  nur  leise  und 
flüchtig,  und  der  ordinäre  Kanarienvogel  kann  sich  durch  Unterricht  seitens 
eines  Harzer  Kanaris  allen  Schliff  des  edelsten  Sängerstammes  aneignen.  

Soll  ich  zusammenfassen,  was  allein  die  vorliegende  flüchtige  Studie 
über  Gehör  und  Tonproduktion  der  Tiere  zum  Verständnis  unserer  analogen 
eigenen  Fähigkeiten  beiträgt,  so  darf  ich  folgende  Sätze  aussprechen: 

Durch  Außerbetriebsetzung  des  scharfen  Intensitätsgehöres  entsteht  das 
feine  Komplikationsgehör.  Die  Erfordernisfunktion  des  erster  en  wird  zur 
Luxusfunktion  des  zweiten,  seine  abnehmende  Schärfe  ist  in  gewissem 
Betracht  ein  Degenerationsmerkmal.  Nun  erst  kommt  die  Epoche  der 
äußerlichen  Projektion  innerlich  aufgenommener  und  aufbewahrter  Schall- 
eindrücke, nun  erst  beginnt  und  entwickelt  sich  Gesang,  Musik.  Starkes 
Geistesleben  vermehrt  und  vertieft,  reiches  Seelenleben  veredelt  sie;  Tradition 
klärt  sie  ab. 
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ZUR  PSYCHOLOGIE  DER  MUSIKALISCHEN 
FORM.  VON  ERWIN  WEXBERG. 


nser  Begriff  der  musikalischen  Form  wird  besser  empfunden  als 
definiert.  Es  erscheint  zunächst  als  logische  Forderung,  ihm  die 
Vorstellung  eines  Inhaltes  der   Musik  entgegenzustellen.  Darunter 

I  kann  nur  eines  verstanden  werden:  „Inhalt**  ist  die  rein  gefühls- 


mäßige Seite  der  Musik,  jene  Affektbeträge,  die  vom  Künstler  ihr  anvertraut 
und  vom  Hörer  entgegengenommen  und  als  Genuß  nachempfunden  werden. 
Eine  Abgrenzung  von  Inhalt  und  Form  erscheint  schwierig,  ist  vielleicht 
nur  Sache  der  theoretischen  Abstraktion.  Ästhetiker  verschiedener  Zeiten 
haben  wohl  auch  der  Musik  bald  rein  formalen  Charakter  zugesprochen, 
bald  den  musikalischen  Eindruck  lediglich  als  ungehemmten  Erguß  des 
Gefühlslebens  gewertet.  Schon  daraus  kann  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  das  Verhältnis  kein  einfaches,  daß  strenge  Begrenzung  nicht  möglich 
ist.  Form  ohne  Inhalt,  Inhalt  ohne  Form  sind  hier  nicht  denkbar.  Sie  sind 
wie  gewisse  Säuren  und  Basen  der  Chemie,  die  in  freiem  Zustande  nicht 
vorkommen,  nur  als  Salze  aneinander  gebunden. 

Dies  erscheint  paradox.  Es  wird  in  Kritik  und  Ästhetik  so  oft  von 
,,rein  formaler  Musik**  und  ihrem  Gegensatz  gesprochen,  daß  man  geneigt 
wäre,  genaue  Begriffsbestimmungen  vorauszusetzen.  Doch  prüfen  wir  selbst. 
Da  ist  eins  der  augenfälligsten  Formelemente,  die  achttaktige  Periode. 
Schon  diese  ist  mit  dem  affektiven  Inhalte  fest  verwachsen.  Sie  ist  wie  der 
Vers  in  der  Poesie.  Sie  ist  wie  das  Atmen  eines  schlafenden  Menschen,  das 
sein  inneres  Leben  verrät.  —  Sie  ist  die  Einheit  der  rhythmischen  Gliederung. 
Auch  die  Harmonik  muß  sich  ihr  anschließen,  und  dieser  folgt  wieder  die 
Melodie.  Die  achttaktige  Periode  ist  ebensogut  harmonische  wie  rhythmische 
Einheit.  Sie  ist  rhythmisierte  Harmonik  —  oder  umgekehrt.  Was  ist  da 
Inhalt,  was  Form? 

Am  anderen  Ende  der  begrifflichen  Reihe  steht  die  Harmonik.  Der 
freie  Fluß  der  Harmonie  scheint  jeder  Form  zu  entbehren,  ist,  wenn  man 
Dichtern  und  Philosophen  glauben  darf,  gleichsam  ein  plastischer  Abdruck 
vom  Wellengang  der  empfindenden  Seele,  eine  tönende  ,,Objektivation  des 
Willens**  (Schopenhauer).  Doch  die  Gesetzlichkeit  der  Harmonik,  ihre  not- 
wendige Gebundenheit  in  formalen  Normen  wird  gerade  dort  klar,  wo  sie 
nicht  mehr  geschriebenen  Gesetzen  gehorcht.  Es  gibt  eine  innere  Notwen- 
digkeit der  Musik  wie  der  Sprache,  eine  Logik  der  musikalischen  Rede. 
Und  nichts  anderes  ist  die  musikalische  Form.  Sie  ist  dasjenige,  was  dem 
Hörer  das  Verständnis  vermittelt,  was  also  zu  seinem  Verstände  spricht,  im 
Gegensatz  zum  Inhalt  der  Musik,  der  sich  an  das  Gefühlsleben  wendet. 

Man  sieht:  der  Unterschied  ist  gar  nicht  objektiv  gegeben,  er  liegt 
einzig  im  empfangenden  Subjekt.  Ein  Vergleich  mit  den  analogen  Elementen 
der  lyrischen  Dichtung  liegt  nahe.  Hier  sind  klarere  Verhältnisse,  doch  sie 
scheinen  unseren  Definitionen,  die  ja  allgemeine  Gültigkeit  fordern,  zu 
widersprechen.  Rhythmus  und  Reim,  wohl  auch  sprachliche  Symbolik, 
werden  hier  als  formale  Elemente,  im  Gegensatz  zum  Inhalt,  aufgefaßt. 
Da  wären  sie  also  tatsächlich  objektiv,  nicht  bloß  subjektiv  gegründet?  — 
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Doch  man  versuche  ein  Gedicht  der  sogenannten  Form  zu  berauben  und 
in  Prosa  wiederzugeben.  Die  Wirkung  schwindet  nicht,  aber  sie  ist  nun 
eine  ganz  andere.  Zunächst  erhellt  daraus:  die  Form  wurde  durch  die 
Übersetzung  nicht  beseitigt  —  es  gibt  ja  auch  Gedichte  in  Prosa  —  denn 
wir  haben  noch  immer  eine  Dichtung  vor  uns.  Doch  die  affektive  Wirkung 
ist  eine  andere;  daraus  folgt  wieder,  daß  die  Form  nicht  ,, reine  Form" 
war,  sondern  daß  auch  hier  der  Gefühlsinhalt  des  Kunstwerkes  von  seiner 
Form  nicht  zu  trennen  war.  —  Das  berechtigt  zu  der  Folgerung:  die  Form 
der  Poesie  ist  identisch  mit  ihrem  Material:  es  ist  das  Wort,  wie  in  der 
Musik  der  Ton.  Und  Inhalt  und  Form  sind  auch  hier  nur  psychisch  unter- 
schieden. In  die  Sprache  der  Psychologie  übersetzt,  tritt  an  Stelle  der 
,,Form"  etwa  ,,der  Wille  zur  Form**,  die  formgebende  Tendenz  —  jener 
ausgesprochen  künstlerische  Trieb,  das  Material  zu  verfeinern,  zu  kompli- 
zieren, aus  der  einfachen  Sprache  bilderreiche  Symbolik  zu  entwickeln,  sie 
durch  die  musikalischen  Wirkungen  von  Rhythmus  und  Reim  zu  heben; 
im  Bereiche  der  Musik  der  Trieb  zur  fortschreitenden  Komplizierung,  zum 
symmetrischen  Aufbau.  Doch  all  dies  spricht  zum  Verstände.  Der  ursprüng- 
liche Sinn  ist  gleichsam  der  Impuls,  sich  Hindernisse  entgegenzustellen,  ein 
Spiel  zu  erschweren,  das  zu  leicht  geworden,  ,, technische**  Schwierigkeiten 
zu  schaffen  und  zu  überwinden.  Die  Lust  an  deren  Überwindung  —  das 
war  einmal  die  Lust  an  der  Form,  bevor  sie  noch  zur  ästhetischen  Lust 
herangewachsen  war.  Sie  kann  auch  jetzt  noch  ihre  Abstammung  von  jener 
Befriedigung  nicht  verleugnen,  welche  aus  dem  Sport  gewonnen  wird.  Es  ist 

,, Technik**  im  allgemeinsten,  im  psychologischen  Sinne. 

*  * 

Es  entsteht  die  Frage:  was  ist  die  Funktibn  der  technischen  Form  in 
unserer  hochdifferenzierten  Musik,  in  welcher  das  Formale  augenscheinlich 
völlig  im  Dienst  des  Gefühlsinhalts  steht?  —  Die  Parallele  mit  der  Poesie 
wird  sich  auch  hier  fruchtbar  erweisen.  Wir  wiederholen  das  obige  Experi- 
ment: ein  wirkungsvolles  lyrisches  Gedicht  wird  unter  Auflösung  der  Symbole 
und  Bilder  in  Prosa  übersetzt.  Die  Wirkung  müßte  eine  andere  sein;  doch 
es  kommt  wohl  gar  nicht  zur  künstlerischen  Wirkung.  Das  Gedicht  erscheint, 
vernunftgemäß  zersetzt,  sentimental,  erregt  peinliche  Empfindungen  der 
Scham,  wird  vom  Geschmack  abgelehnt.  Dieselbe  Reaktion  stellt  sich  bei 
unvollkommenen,  bei  ,, schlechten**  Gedichten  ein:  die  vorliegende  Form  ist 
aus  ästhetischen  Gründen  unwirksam  und  der  Inhalt  tritt  nun  gewisser- 
maßen entkleidet  vors  Auge. 

Diese  Tatsachen  fordern  eine  Deutung.  Das  natürliche  Gefühl  schreibt 
die  Wirkung  eines  Gedichtes  dem  Affektinhalt  zu,  der  gleichgestimmte 
Elemente  der  Seele  zum  lustvollen  Mitklingen  bringt.  Wodurch  wird  nun  die 
Form,  und  zwar  die  jeweils  geeignete,  vollkommene  Form,  unentbehrlich?  — 
Die  Antwort  liegt  schon  in  dem  Reaktionsgefühl,  das  bei  Mißlingen  der 
künstlerischen  Absicht  auftaucht:  man  schämt  sich  jener  Dinge,  die  entblößt 
wurden  und  doch  bedeckt  sein  sollten;  man  schämt  sich  seiner  Gefühls- 
regungen: Sentimentalität  ist  tiefer  Affekt  in  Prosa.  Erst  wenn  durch  die 
künstlerische  Gestaltung,  also  durch  die  vollendete  poetische  Form,  das 
elementare  Gefühl  verhüllt,  entschuldigt  wird,  kann  es  die  Seele  zum  Mit- 
schwingen veranlassen. 

Hier  liegt  der  letzte  Grund  zur  Wirkung  jedes  Kunstwerkes.  Über  der 
Äußerung  unserer  tiefsten  Triebe  lastet  eine  strenge  Zensur,  die  hemmende 
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Vernunft.  Da  bietet  sich  in  der  Poesie  und  —  sagen  wir 's  gleich  —  in  der 
Musik,  wie  überhaupt  in  der  Kunst,  eine  Form,  gegen  welche  auch  der 
Verstand  nichts  einzuwenden  hat  —  er  wird  durch  die  technische  Voll- 
kommenheit, die  wir  Formenschönheit  nennen,  bestochen.  Und  indessen 
kommt  es  in  tieferen  Schichten  der  Seele  zur  Entladung  der  seelischen 
Spannung  —  in  der  Illusion  des  Kunstwerkes.  Hier  bietet  sich  ein  will- 
kommener Kompromiß  zwischen  Triebleben  und  Vernunft. 

Jede  Deutung,  die  man  zu  allen  Zeiten  der  künstlerischen  Wirkung 
gegeben,  erscheint  von  diesem  Standpunkt  einer  Erklärung  zugeführt.  Der 
Gegensatz  zwischen  Alltagsleben  und  Kunstgenuß  wurde  oft  betont.  All  die 
Triebe,  die  im  vernünftigen  Leben  des  Tages  keine  oder  mangelhafte  Be- 
friedigung finden,  leben  sich  dort  aus.  Dem  verdankt  der  Künstler  das 
empfängliche  Publikum.  Das  seelische  Gleichgewicht,  die  außergewöhnliche, 
erhobene  Stimmung,  mit  der  selbst  der  Alltagsmensch  das  Theater,  die  Oper 
verläßt,  sind  Zeugen  der  tiefinnersten  Regeneration,  die  seine  geängstigten, 
verhungerten  Triebe  erfahren  haben.  —  Von  einem  nordischen  Könige  wird 
erzählt,  der  Kriegsgesang  der  Skalden  habe  ihn  einst  in  solche  Begeisterung 
versetzt,  daß  er  auf  der  Stelle  vier  Männer  seines  Hofstaates  erschlug.  Sein 
mächtiger  Instinkt  harrte  wohl  nur  des  Augenblickes,  wo  er  für  einen 
Augenblick  traumartig  die  Fesseln  abwerfen  durfte,  und  eh  er  sichs  versieht, 
hat  er  Dichtung  und  Wirklichkeit  verwechselt  und  sich  durch  Mord  ge- 
waltige Entspannung  gewonnen.  Nichts  anderes  erleben  die  Frauen,  die  im 
Theater  traurige  Szenen  mit  ihren  Tränen  begleiten.  Der  Trieb  zur  Äuße- 
rung des  Leids  ist  sicher  größer  als  mit  den  Anforderungen  des  nüchternen 
Lebens  vereinbar  ist.  Der  Erwachsene  darf  nun  einmal  auf  geringfügige 
Anlässe  nicht  so  ausgiebig  reagieren  wie  das  Kind:  darum  geht  er  ins 
Theater  und  sieht  Trauerspiele;  oder  er  hört  ernste  Musik,  die  ihn  bis  ins 
Tiefste  ergreift,  erschüttert  —  beruhigt.  Dem  Anlaß  ohne  Reaktion  im 
Leben  entspricht  die  Reaktion  ohne  Anlaß  im  Bereich  der  Kunst. 

Die  beiden  Extreme,  zwischen  welchen  musikalische  Wirkung  möglich 
ist,  heißen  ,, banal"  und  ,, unverständlich".  Beides  bezieht  sich  lediglich  auf 
die  Form.  Formen  nützen  sich  ab:  lebhafter,  modern-romantischer  Gefühls- 
inhalt in  der  Form  der  klassischen  Musik,  in  achttaktigen  Perioden,  mit 
primitiver  Harmonik  —  etwa  moderne  Tanz-  oder  Operettenmusik  —  wirkt 
auf  den  Musiker  ,, trivial",  ,, ordinär",  ,, abgedroschen"  und  wie  die  Ausdrücke 
moralisch-künstlerischer  Entrüstung  sonst  alle  lauten  mögen.  Wenn  der 
Musiker  behauptet,  ein  Walzer  wirke  gar  nicht  auf  ihn,  so  mag  man  das 
ruhig  als  schamhafte  Reaktion  gegen  den  widerwillig  empfangenen  Eindruck 
verstehen.  Er  ist  analog  der  Wirkung  einer  Zote  auf  den  kultivierten 
Menschen,  der  doch  die  Andeutung  sexueller  Vorkommnisse  in  einem  vor- 
nehmen Roman  oder  Drama  ohne  Widerwillen  entgegennin^mt  und  wohl 
auch  genießt.  Die  Form  muß  in  jedem  einzelnen  Falle  ihrer  Aufgabe 
gerecht  werden:  den  Inhalt  zu  verschleiern  und  ebendadurch  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Analogie  mit  der  Funktion  weiblicher  Kleidung  drängt  sich  auf. 

Das  andere  Extrem,  das  der  Unverständlichkeit,  wird  dort  erreicht,  wo 
die  Form  so  kompliziert,  so  ungewohnt  ist,  daß  sie  dem  Zuhörer  den  Zutritt 
zum  Gefühlsinhalt  verwehrt.  Denn  die  Form  erfüllt  nur  dann  ihre  Funktion, 
wenn  sie  bekannt  —  und  wenn  sie  nicht  zu  bekannt  ist.  Dem  entspricht 
die  bekannte  Tatsache,  daß  die  Wirkung  eines  musikalischen  Werkes  beim 
öfteren  Hören  nicht  die  gleiche  bleibt,  daß  sie  Teile  einer  Kurve  beschreibt, 
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die  von  der  Unverständlichkeit  über  den  Punkt  des  höchsten  Gefallens  zur 
Banalität  führt.  Freilich  ist  dabei  ein  Faktor  unberücksichtigt,  der  gelegent- 
lich stark  genug  ist,  jede  Erwartung  bezüglich  musikalischer  Eindrücke  zu 
täuschen:  die  Stimmung. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  erscheint  die  Entwicklung  der  Musik  seit 
der  klassischen  Periode  und  ihre  Parallele,  die  Entwicklung  der  gesamten 
künstlerischen  Natur,  in  einem  interessanten  Licht.  Die  Kunst  der  Klassiker 
von  Bach  bis  Mozart  als  die  formale  Musik  par  excellence  zu  bezeichnen, 
geht  nach  unseren  Definitionen  nicht  an.  Richtig  ist,  daß  ihre  affektive 
Wirkung  nie  solche  Intensität  erreicht,  wie  die  der  Romantiker.  Gerade 
deshalb  steht  ihre  Form  nicht  auf  jener  hohen  Stufe  der  Komplikation, 
Verfeinerung,  Differenzierung,  wie  die  romantische.  Maßvolle  Heiterkeit, 
sanfte  Trauer  zu  vermitteln,  war  selbst  eine  primitive  Musik  imstande,  die 
sich  noch  unumstößlichen  Formen  fügen  konnte.  Daß  hier  die  Form  mehr 
Selbstzweck  ist  —  sie  ist  es,  implicite,  überall,  und  der  Unterschied  nur 
quantitativ  —  daß,  mit  anderen  Worten,  die  Wirkung  klassischer  Kunst 
mehr  intellektuell  als  gefühlsmäßig  ist,  sei  zugegeben.  Dem  widerstreitet 
nicht,  daß  ein  ständiges  Bedürfnis  nach  Rückkehr  zum  Einfachen,  Ruhigen, 
wie  es  jede  intensive  Kulturentwicklung  kennzeichnet,  die  Kunst  der 
Klassiker  als  das  unerreichbare  Ideal,  als  die  höchste  Blüte  der  Tonkunst 
propagiert  —  freilich  vergebens.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung 
seit  dem  Klassizismus  könnte  man  von  einem  Konflikt  zwischen 
Gefühlsinhalt  und  Form  sprechen,  der  noch  heute  fortdauert.  Die  Romantik 
brachte  ein  plötzliches  Ansteigen  des  künstlerischen  Affektlebens.  Gründe  für 
dieses  unvermittelte  Freiwerden  von  Energien  aufzufinden,  wäre  die 
Aufgabe  einer  modernen  Kulturpsychologie.  Die  Folge  in  der  Musik,  wie  in 
der  Kunst  überhaupt,  war  ein  revolutionsartiger  Sturz  der  alten  Form.  Doch 
da  das  alte  Gleichgewicht  gestört  und  ein  neues  noch  nicht  erreicht  war  — 
nicht  erreicht  ist  —  so  ergaben  sich  die  Bedingungen  für  die  größten  An- 
näherungen an  jene  beiden  Extreme:  Banalität  und  Unverständlichkeit  —  wo 
die  alte  Form  zum  neuen  Inhalt  beibehalten,  wo  ganz  neue,  nie  gehörte 
Formen  geschaffen  wurden.  Unaufhaltsam  schreitet  die  Entwicklung  der 
,, neuen  Kunst**  weiter,  der  gewaltige  Gefühlsinhalt  schafft  sich  immer  kom- 
pliziertere, ins  Ungeahnte  differenzierte  Formen  —  Unverständige  nennen  es 
Formlosigkeit.  Es  gibt  auch  eine  Hysterie  der  Kunst,  der  Kulturseele:  ob 
sie  nicht  die  Krankheit  der  Tage  ist,  in  welchen  wir  leben?  —  —  — 

Abfällige  Kritik  ist  so  gar  nicht  am  Platze.  Was  gekommen  ist,  das 
mußte  wohl  kommen. 
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JEDERMANN.  VON  RICHARD  SPECHT 


laum  einer  von  denen,  die  das  alte  Spiel  von  „Jedermann"  und  dem 
Sterben  des  reichen  Mannes  inHofmannsthals  Bearbeitung  gelesen  haben, 
dürfte  das  Lebendigwerden  des  schlichten  und  oft  von  schöner,  kindlicher 

I  Einfalt  vollen  Mysteriums  auf  der  Bühne  derart  mit  dem  geistigen  Auge 


erschaut  haben,  wie  Reinhardt.  Vielleicht  sogar  Hofmannsthal  selber  nicht. 
Das  einfache,  ganz  typisch  gehaltene  Spiel  vom  reichen  Mann,  der  seiner 
Lust  dahinlebt,  nicht  viel  Gutes  und  nicht  viel  Böses  tut,  ein  durch  ihn 
verschuldetes  Leid  weniger  aus  herzlichem  Mitleid  lindert,  als  weil  ihm  sein 
Anblick  störend  und  lästig  ist,  der,  ohne  sich  viel  Gedanken  darüber  zu 
machen,  alle,  die  ihm  schmeicheln,  an  seiner  Tafel  mitschmausen  läßt, 
und  dann  von  allen  verlassen  und  gemieden  wird,  wenn  der  Tod  ruft  — 
der  die  letzte  Fahrt  ohne  Gefährten  und  Zeugen  seiner  Erdentaten  antreten 
muß  und  der  verderben  müßte,  wenn  nicht  seine  schwachen  Werke  für  ihn 
zeugten  und  wenn  er  sich  nicht  in  der  Stunde  des  Abscheidens  dem  rechten 
frommen  Glauben  in  die  Arme  würfe  —  dieses  Spiel  hat  sich  der  Neu- 
dichter selbst  kaum  so  vorgestellt,  wie  Reinhardt  es  aufgerichtet  hat.  Er 
dachte  vielleicht  an  ein  kleines  Haus,  in  der  eine  Mysterienbühne  aufge- 
geschlagen  sein  mochte;  vielleicht  sogar  an  den  Jahrmarkt,  wo  es  auf 
Brettern  —  wie  Goethe  es  von  jedem  rechten  Stücke  fordert  —  seine 
ganze  Wirkung  hätte  üben  können;  aber  an  die  Arena  mit  den  Wundern, 
die  Reinhardt  dort  erweckte,  hat  er  wohl  ebenso  wenig  gedacht  als  an  das 
moderne  Theater  mit  all  seinen  Raffinements.  Das  wird  schon  aus  der 
Neudichtung  selber  klar,  die  durchaus  nicht  —  wie  Hofmannsthal  es  mit 
der  Antike  oft  tat  —  auf  die  Empfindungswelt  von  heute  eingestellt  ist, 
sondern  die  in  einer  Ruhe  und  einer  herzlichen  Schlichtheit  gehalten  ist, 
wie  man  sie  von  dem  Dichter  kaum  erwartet  hat,  der  die  Schicksale  des  alten 
Dramas  auf  gierige,  zerrüttete,  von  hysterischen  Wünschen  gejagte  Menschen  ladet 
und  sie  mit  glanzvollem  Gedankengang  umkleidet,  dem  Golde  gleich,  das  die 
Leichen  der  Atridengeschlechter  umschließt,  und  in  dem  sie  ihren  Gräbern 
übergeben  wurden.  Dieses  Spiel  vom  ,, Jedermann"  geht  gleichsam  nackt  und 
bloß,  von  keinerlei  prunkendem  sprachlichen  Beiwerk  behängt,  ganz  aufs 
Einfache  und  Typische  gebracht;  was  vielleicht  umso  verwunderlicher  und 
schöner  ist,  als  das  Problem  des  Jedermann  in  vielen  Hofmannsthalschen 
Gestalten  lebt  und  als  es  nur  begreiflich  gewesen  wäre,  wenn  der  Dichter 
auch  diesen  Typus  reicher  durchgebildet  und  jenen  komplizierten  Gestalten 
verwandter  gemacht  hätte:  das  Problem  des  vergeudeten  Lebens  nämlich 
und  der  Bereitlosigkeit  vor  dem  plötzlich  rufenden  Tode,  das  (zum  ersten- 
mal bei  Hofmannsthal)    den  Claudio  in   dem  wundervoll  gedankenreichen 
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und  in  unvergeßlichen  Worten  hinschreitenden  Spiel  vom  „Tor  und  dem 
Tod"  umstrickt  und  dem  später  noch  manche  Menschen  des  Dichters 
verfallen. 

Gerade  aber  in  dieser  Schmucklosigkeit,  vielleicht  sogar  in  manchem, 
das  —  wie  die  unbedingte,  ja  fast  frömmelnd  berührende  Glaubensunter- 
werfung des  Schlusses  —  unser  heutiges  Gefühl  befremdet,  hat  Reinhardt 
den  Angelpunkt  seiner  Inszenierung  gefunden.  Er  hat  es  gar  nicht  versucht, 
das  Ganze  unserer  Empfindung  näher  zu  bringen  —  so  erschütternd  gerade 
in  ihrer  rührend  ergreifenden,  trostlosen  Verlassenheit  die  so  übermütig  und 
selbstzufrieden  einsetzende  Gestalt  in  Moissis  herrlicher  Verkörperung  wirkt. 
Er  löst  das  Spiel  von  allen  Vorstellungen  der  modernen  Bühne  los  und 
stellt  das  ganze  Mittelalter  hin.  Mit  einer  Leuchtkraft,  in  einer  zu  lebendigen 
Holbeins  und  van  Eycks  gewordenen  Bildhaftigkeit  ohnegleichen  und  bei 
alledem  mit  solch  einfacher  Menschlichkeit,  daß  sich  doch  das  Geheimnis 
der  dramatischen  Wirkung  voll  einstellt:  die  brüderlichen  Empfindungen,  die 
vom  Spieler  zum  Hörer,  vom  Hörer  zum  Spieler  Brücken  schlagen.  Daß 
sich  diese  Unmittelbarkeit  so  stark  bewährt,  ist  sicherlich  im  Wesen  der 
Arena  begründet,  die  alle  Distanz  aufhebt,  alle  Geschehnisse  zum  Mit- 
erlebnis macht,  weil  sie  in  der  Mitte  der  Empfangenden  vor  sich  gehen,  ja, 
weil  sie  sich  aus  dieser  Mitte  loszulösen  scheinen,  und  weil  die  Hörer 
ganz  anders,  mit  ungemein  gesteigerter  Gegenwart  an  alledem  teilnehmen. 
Im  Theaterraum,  der  die  Darsteller  viel  ferner  rückt  und  in  dem  auf  der 
anderen  Seite  wieder  die  Phantasie  des  Zuschauers  viel  weniger  mit  am 
Werke  ist,  könnte  das  Spiel  unmöglich  ähnliche  Eindrücke  hervorrufen. 
(Nebenbei:  wer  im  Zirkus,  der  doch  in  diesem  Falle  nur  die  provisorische 
Arena  bedeutet,  immer  wieder  am  Örtlichen  Anstoß  nimmt  und  seine  Ge- 
danken von  der  Manege  nicht  losmachen  kann,  ist  nicht  nur  wegen  seines 
Mangels  an  Einstellungsvermögen  zu  bedauern;  es  ist  das  gleiche,  als  könnte 
man  beim  ,, Tristan"  zu  keiner  echten  Andacht  gelangen,  weil  tags  zuvor 
auf  der  gleichen  Bühne  ,,Excelsior"  getanzt  wurde  und  ich  muß  bekennen, 
daß  es  mich  weit  mehr  stört,  wenn  es  mir  durch  ein  Irgendetwas  zum 
Bewußtsein  kommt,  daß  der  Sänger  des  Lohengrin  aus  dem  Gestern  des 
Trovatore  kommt  und  in  das  Morgen  des  Cavaradossi  geht:  will  sagen,  daß 
es  viel  wichtiger  wäre  oder  ist,  die  Künstler  selbst  ohne  Störung  und 
trübende  Ablenkung  in  der  Atmosphäre  des  darzustellenden  Werkes  leben  zu 
lassen,  als  auf  welche  Stätte  immer  diese  Atmosphäre  verpflanzt  wird  — 
wenn  sie  nur  vollkommen  vorhanden  ist.)  Auch  hat  gerade  das  primitive 
Mysteriengerüst  der  Arena  mit  seinem  auf  Stufen  emporstrebenden  Halbrund 
und  seinen  drei  Stockwerken  —  ein  ganz  genialer  Einfall  Rollers  und 
genial  ausgeführt  —  zu  Wirkungen  hingeleitet,  die  auf  keinen  Bühnenraum 
möglich  wären:  die  Szenen  der  Tafelrunde,  des  vorhergehenden  derben 
Tanzes,  die  Erscheinung  des  Todes,  die  wie  aus  einem  Fra  Angelico  ent- 
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sprungene  Engelsvision  und  die  Grablegung  des  Schlusses  sind  als  Körper- 
und  Farbenkunst  ebenso  bewundernswert  wie  in  dem  Gestaltenreichtum  und 
der  dramatischen  Charakteristik  der  Durchbildung.  So  wie  Hofmannsthal, 
der  kaum  zuvor  mit  solch  einfachen,  von  innerer  Würde  beseelten  Mitteln 
gedichtet  hat,  hat  auch  Reinhardt  kaum  jemals  mit  solcher  Reinheit,  mit 
solcher  Zurückhaltung  von  allem  ,, Hinzugefügten",  von  jeder  ablenkenden 
Einzelheit  des  szenischen  Einfalls  und  mit  solch  großartiger  Einheitlichkeit 
,,zu  Ende  gedichtet":  mit  einer  Konsequenz,  die  betörendes  Leben  aus 
allem  weckte,  was  schattenhaft  schien,  mit  einer  Kraft,  die  auch  der 
nebensächlichsten  Figur  Eigenart  und  in  heißem  Blut  pulsierende  Gegenwart 
gab.  Was  selbst  von  den  bloßen  Symbolen  der  Handlung  gilt;  mehr  aber 
noch  von  jeder  einzelnen  der  Gestalten,  deren  Tun  und  Erleiden  das 
Spiel  bewegt.  ^ 

Reinhardt  ist  wirklich  ein  Dichter.  Aber  keiner  mit  Worten.  Er  fängt  erst 
an,  wo  der  Dramatiker  aufgehört  hat.  Und  dichtet  jetzt  mit  Menschen- 
leibern, mit  Farben  und  Tönen,  mit  den  Räthseln  von  Lichtern,  Schatten 
und  Geräuschen,  mit  undefinierbaren  Stimmungen:  dem  Zauber  alter  Häuser, 
durch  die  die  Schritte  von  Unseligen  gewandelt  sind,  die  man  noch  zu 
spüren  meint,  mit  dem  betörenden  Reiz  heiterer  Landschaften,  in  denen 
nur  Glückliche  wohnen  können.  Er  hat  eine  Kraft,  die  Dinge  so  eindringlich 
sprechen  zu  lassen  wie  die  Menschen.  Und  sie  alle  macht  er  des  Dichters 
Wort  Untertan.  Keine  böswilligere  Unterschiebung  als  die,  daß  Reinhardt  den 
Dichter  knebelt,  seine  Welt  fortrückt,  um  die  eigene  an  ihre  Stelle  zu 
schieben.  Er  ist,  und  wäre  es  im  Erfüllen  seiner  ausschweifendsten  Phanta- 
sien, ein  immer  Dienender.  Aber  niemals  einer,  der  nur  deklamierte  Verse 
kostümiert,  sondern  einer,  der  die  Dichtung  als  das  nimmt,  was  sie  in  dem 
Augenblick  zu  bedeuten  hat,  wo  sie  auf  der  Bühne  ins  Leben  treten  will: 
als  eine  Voraussetzung  zum  Erzielen  eines  anderen  Kunstwerkes,  das  nicht 
Literatur  ist,  sondern  eben  Theater.  Und  in  ihm  ist  er  ein  souveräner 
Gestalter.  Die  Intensität  der  Vision,  die  er  beim  Lesen  des  Dramas  empfängt, 
und  dann  herrisch  und  herrlich  in  lebendige  Erscheinung  umsetzt;  und  in 
eine,  die  so  sehr  unserem  Gefühle  von  heute  entspringt  und  so  unmittelbar 
der  Kultur  und  Anschauung  unserer  Zeit  entsprossen  ist,  daß  sich  allein 
daraus  alles  frohe  Entzücken  und  alle  zornige  und  gereizte  Gegnerschaft 
erklärt,  die  jede  seiner  Taten  umrauschen.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  aller- 
dings ein  großer  ,, Zeitgemäßer".  Aber  es  ist  der  Fluch  und  der  Segen  des 
Theaters,  daß  es  eben  nur  ,, zeitgemäß"  sein  kann:  darin  liegt  die  Intensität 
seiner  Wirkung  und  ihre  Vergänglichkeit,  deren  Schatten  mit  zum  Reiz- 
gefühl des  ,, Gegenwärtigen"  gehören,  an  das  sich  jedes  Organ  genießend 
klammert.  Die  unzeitgemäße  Kunst,  die  ganz  große,  die  über  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  reicht,  ist  sicher  eine  höhere,  weil  sie  von  allen 
Schlacken  des  Alltags  und  der  Zeit  gereinigt  ist.  Aber  sie  wird  eben  deshalb 
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auch  in  ihren  Eindrücken  nicht  so  stürmisch  unmittelbar  und  erregend  sein, 
wenn  auch  dauernder  und  bereichernder. 

Herrlich  war  Moissi  als  Jedermann;  voll  frohem  Selbstbewußtsein, 
breit  und  sicher  dastehend,  Zufriedenheit  und  Besitzesfreude  im  kecken 
Blick,  Zuversicht  und  Eitelkeit  in  der  lachenden  Miene,  dem  erhobenen 
Haupt  und  der  geringschätzig  vorgeschobenen  Unterlippe  —  und  unsäglich 
rührend  in  seiner  Zerstörtheit,  seinem  Sich-anklammern  an  die  entfliehenden 
Gefährten,  in  seiner  frierenden  Einsamkeit  und  Angst.  Seine  Rede  ist 
einfach  unwiderstehlich;  er  hat  eine  Musik  des  Worts,  einen  Rhythmus  der 
Sprache,  so  viel  Wohllaut  und  Geistigkeit  in  der  Gliederung  des  Vortrags, 
wie  kein  anderer,  seit  Kainz  fort  ist.  Prachtvoll  Wegener  als  Mammon; 
dieses  gefräßig  fletschende  Ungeheuer  mit  dem  doppelt  gezähnten  Haifisch- 
maul, diese  greifenden  Hände,  die  gierig  verschwimmenden  Augen 
und  dazu  der  infernalische  Hohn  und  die  wütende  Kraft  des  Worts  wirken 
wie  ein  gespenstischer  Traum.  Vortrefflich,  trotzig,  verbissen  der  keuchend 
erbitterte  Schuldknecht  Kühnes;  frisch,  voller  Leichtsinn  und  in  der  inneren 
Unwahrheit  all  seiner  fröhlichen  Freundschaftsworte  sehr  überzeugend  der 
,,gute  Gesell"  Wintersteins;  rührend  in  Schwäche,  Hilflosigkeit  und  der 
glaubhaften  Zuversicht  Lia  Rosens  ,, Werke**;  knorrig  in  aller  Haltlosigkeit 
und  dem  falschen  Brustton  der  Anhänglichkeit  Diegelmanns  ,,  Vetter"; 
famos  der  prustende,  schmatzende,  fluchende,  knurrige  Teufel  Biensfeldts; 
stark  und  eindringlich  das  arme  Weib  Margarete  Kupfers,  voll  Liebreiz, 
leichtfertiger  Anmut  und  verführerischer  Oberflächlichkeit  Else  Kupfers 
,, Buhlschaft";  schneidend,  metallisch  in  seinem  harten  Drohen  Breiderhoffs 
Tod,  nur  hie  und  da  etwas  äußerlich  deklamiert;  und  ganz  äußerlich,  wenn 
auch  in  der  Erscheinung  bestrickend,  der  ,, Glaube"  Mary  Dietrichs. 

Ein  Wort  noch  über  die  Musik,  die  ja  für  Reinhardt  fast  immer  das 
befruchtende  Element  der  Inszene  ist  und  die  auch  in  ,, Jedermann"  überall 
dort  von  höchster  Stimmung  ist,  wo  sie  gleichsam  unartikuliert  auftritt: 
wo  unheimliche  Töne  von  fernher  schweben,  Glockenklänge  das  Kommen 
des  Todes  einläuten,  unfaßbare,  beunruhigende  Laute  wie  Schicksalslieder 
aus  ewigen  Weiten  zu  klingen  scheinen;  aber  die  diesmal  oft  auch  z 
deutlich  ist,  zu  opernhaft,  wenn  man  will  —  es  darf  niemals  zum  Bewußtsei 
kommen,  daß  jetzt  ein  Harmonium  und  ein  paar  Geigen  und  Flöten  spielen 
und  daß  ein  paar  Choristen  hinter  der  Szene  Choral  singen.  Bis  auf  die 
Tänze  und  Tafellieder,  die  wirklich  irdische  Musik  sind  und  also  auch 
,, komponiert"  sein  dürfen,  sollte  alles  viel  verwischter,  ungreifbarer,  wie  aus 
der  Luft  entstehend  sein,  viel  delikater  gemischt,  von  allem  ,, Melodischen" 
losgelöst:  der  Engelsgesang  zum  Beispiel  dürfte  nur  in  dynamisch  schwach 
ansteigenden,  ganz  aus  fernen  Höhen  herabsteigenden,  kaum  zu  perzipierenden 
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lichten  Akkorden  erklingen  • —  sonst  weicht  der  überirdische  Eindruck  dem 
der  „Kirchenmusik"  und  die  Gestalt  des  Dirigenten  schiebt  sich  prosaisch 
in  den  verklärten  Schimmer  dieses  Schlusses  hinein. 

Vor  kurzem  habe  ich  in  Berlin  bei  Reinhardt  eine  bezaubernde  Aufführung 
von  „Viel  Lärm  um  Nichts**  gesehen:  ein  seliges  Spiel,  in  dem  selbst  das 
Tragische  nur  wie  vor  über  wehende  Schatten  wirkte,  in  dem  frohes  Frauen- 
lachen, bezwingender  männlicher  Übermut  und  Stolz,  alle  Launen  der  Liebe, 
der  Sehnsucht  und  der  Dummheit  in  süßen  Stimmen  durch  wunderbare 
Paläste  und  verschwiegene  Gärten  mit  dunklen  Pinien  und  stillen  Teichen 
erklangen  —  aller  Frohsinn  und  alle  Lust  Italiens  zu  einem  berückenden 
dramatischen  Symbol  gefaßt.  Und  jetzt  diese  ernste,  stille,  längst  entschlafenes 
Leben  aufweckende  Inszene  des  ,, Jedermann"  —  wie  reich  ist  dieser  ,, Aus- 
stattungskünstler", wie  künstlerisch  rein  empfindend  dieser  große  ,, Bluffer" 
und  ,,Kunstverderber".  Er  mag  sich  trösten;  alle  jene,  die  ihrer  Kunst 
Ungeahntes  gaben  und  frisches  Blut  in  ihre  Adern  gössen,  sind  immer 
wieder  von  den  Philologen,  Germanisten  und  Professoren  dieser  Kunst  — 
und  es  gibt  sie  in  jeder  —  als  die  Schädlinge  und  Verführer  „entlarvt" 
worden.  Und  er  mag  sich  in  seinem  Werk  trösten.  Er  hat  jetzt  im  ,, Jeder- 
mann" gezeigt,  wie  er  all  der  Dinge  entraten  kann,  deren  Benützung  man 
ihm  so  sehr  verargt  hat  und  er  hat  so  rein  und  stark  gewirkt  wie  kaum 
zuvor.  Er  braucht  sich  nicht  zu  betrüben,  wenn  dann  die  ,, Jedermanns' 
hingehen  und  ihre  Kritiken  über  Reinhardt  schreiben.  Die  Zeit  wird  kommen, 
in  der  sein  fanatischer  Kunstglaube  auch  sie  besiegt. 
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LILIENCRONS  LEBENSWERK 
VON  WALTER  VON  MOLO. 


D'  ler  Dichter  ist  der  reinste  Typus  des  wahren  Menschen.  Auf  diesem 
Axiom  baut  sich  mein  literarisches  Glaubensbekenntnis  auf.  Nur  aus 
dem  Boden  der  Tatsächlichkeit  sprießt  die  schönste  Blume,  mag  sie 

I  1  auch  noch  so  fern  der  Erde  ihre  Blüte  schaukeln,  sie  hängt  an 

der  ewigen  Nährerin  fest  und  dankt  ihr  letzten  Endes  alles.  Das  Dasein  schafft 
sich  selbst  alle  Notwendigkeiten,  auch  seinen  Himmel.  Die  Dichtkunst  ist,  wie  jede 
Kunst,  Steigerung  und  vollendende  Formung  des  Lebens.  Sie  ist  die  Brücke,  auf  der 
irdisches  Erdenweh  zu  den  Sternen  steigt,  um  dort  als  Wolke  geruhsam  im  Kreise 
des  Weltgeschehens  mitzuziehen,  bis  sie  wieder  als  befruchtender,  läuternder  Regen 
zur  Erde  zurückfällt,  die  sie,  nicht  ahnend,  sich  zur  Erlösung  schuf.  Dieses  Hervor- 
blühen aus  den  Drangsalen  des  Lebens,  diese  Kristallisation  des  stumpfen  Alltags, 
bis  wieder  zur  volkstümlichen  Auflösung  des  Werkes  in  der  Masse,  ist  das 
Kennzeichen  eines  jeden  wahren  Dichters  und  Künstlers. 

Detlev  V.  Liliencron,  die  befreiendste  Persönlichkeit  im  , »jungen  Deutschland", 
war  in  diesem  Sinne  berufen  und  auserwählt.  Ihm  war,  wie  keinem  in  der  zeit- 
genössischen Literatur,  die  schrecklich  hohe  Sendung  geworden,  die  ihn  niederzog 
und  beseelte,  sein  Dichten  zu  erleben  und  sein  Leben  zu  dichten;  er  mußte  wahr- 
haftig Mensch  sein  mit  Gut  und  Böse;  er  erlitt  die  größte  Gnade  des  Erdgeschehens  . . 

Sie  haben  ihn  alle  gut  zu  kennen  vermeint,  die  ihn  als  ,, wüsten  Kerl",  als 
,,Bohemien",  als  leichtsinnigen  ,, Hurrah- Onkel"  und  als  ,,Kind  "  ansprachen. 
Sie  hatten  in  der  ,, Jugend",  im  ,,Simplizissimus"  oder  anderswo  ein  lebenatmendes 
Gedicht  von  ihm  gelesen,  ein  Liedel,  frisch  und  keck  im  Ton. 

,,Wo  du  Rosen  siehst  im  Garten, 
Brich  sie,  lass'  sie  nimmer  warten! 
Und  im  Sommervollmondschein 
Lass'  dein  Mädchen  nicht  allein." 
Haben  sie  da  nicht  recht  gehabt,  wenn  sie  sagten,  er  kannte  nur  den  Genuß 
und  nicht  die  ernste  Verantwortlichkeit  des  Bürgers  ?  Sie  haben  eben  sein  ,,ana- 
kreontisches  Liedel"  nicht  zu  Ende  gelesen: 

Immer  bleibst  du,  wer  du  bist. 
Nimm  das  Leben  wie  es  ist." 
Sonst  hätte  ihnen  der  andächtig  mahnende  Puls  des  ewigen  Menschenherzens 
in  ihrer  Brust  sagen  müssen:  Der  ,, fröhliche  und  leichtsinnige"  Liliencron  schlägt 
sich  singend  und  jauchzend  durchs  mordende  Gestrüpp  der  Mühsale  und  Lebens- 
notwendigkeiten, um  sich  Mut  zu  machen,  um  nicht  innerlich  zu  verbluten.  Nur  die 
Wenigen,  die  sein  Stolz  gut  genug  fand,  Mitwisser  seines  wahren  Lebens  zu  werden, 
haben  diesen  Vollblutmenschen  unverhüllt  in  seinem  gigantischen  Kampfe  er- 
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schaut.  Sie  warteten  in  sicher-trotzigem  Schweigen  —  sie  wären  anders  nicht 
LiHencrons  Getreue  gewesen  —  bis  sein  ewiges  Werk  in  die  Zeit  wuchs,  bis  das 
deutsche  Volk  endlich  einsah,  welche  große  Gabe  ihm  sein  treuester,  strengster  und 
vielleicht  zeitlich  verkanntester  Sohn  in  die  nichtswissenden  Hände  gelegt  hatte. 

Detlev  V.  Liliencron  war  Mann  und  Ästhet.  Er  zog  in  die  blutige  Schlacht, 
sein  Arm  war  roh,  sein  Auge  sah  jubelnd  die  Pracht  der  Farbe,  die  monumentale 
Entwicklung  der  Sturmkolonnen,  das  Ringen  der  Masse  für  ein  Ideal.  Hoch  schlug 
sein  Herz,  weil  es  die  Menschlichkeit  im  Tier  erkannte.  Kultur  und  Kraft,  das 
sind  die  Lebenselemente  seiner  Dichtung.  Er  hat  es  bewiesen,  daß  man  Patriot 
und  Weltbürger,  Realist  und  Romantiker,  Lebenskämpfer  und  Edelmann  sein 
könnte.  In  jeder  Zeile  lebt  der  ganze  Liliencron,  der  Baron,  der  Offizier,  der  unbe- 
bewußte  Demokrat,  der  Ästhet,  der  Kraftj unker,  der  zergrübelte  Künstler  und 
der  befreiende  Lacher:  der  Mensch! 

Detlev  V.  Liliencron  war  Impressionist,  durch  Widerspruch  geschaffene 
Einheit,  ein  überflutendes  Temperament  von  größter  Seltenheit,  dabei  einer  der 
kühlsten  und  sorgsamsten  Literaturarchitekten,  der  über  einen  Reim  oder  Buch- 
titel Wochen  in  schwerstem  Zwiespalt  saß.  In  ihm  verkörperte  sich  das  ganze 
herrliche,  rohe,  harte  und  segensmilde  Leben,  das  uns  tyrannisch  geschenkt  ist. 
Das  macht  seine  Werke  zum  ewigen  Daseinsspiegel.  Er  war  kein  Patriot  im  Sinne 
des  Alltags,  und  doch  setzte  ihm  der  Kaiser,  ,,der  ihn  nicht  mochte**,  eine  Jahres- 
rente aus,  er  bat  nicht  um  die  Liebe  seiner  Leser,  noch  um  Leser  überhaupt  — 
sie  sind  ihm  auch  lange  genug  ferngeblieben!  Unverblümt  sagte  er  ihnen  seine 
Meinung  ins  Gesicht,  sie  suchten  ihn  dafür  totzuschweigen.  Doch  das  Können 
und  die  Fähigkeit,  in  befreiende  Himmel  zu  heben,  sind  nicht  zu  morden,  sie 
haben  ihr  Asyl  im  Menschenherzen.  Er  hat  sich  selbst  durchgesetzt.  Seine  letzten 
Lebensjahre  sahen  ihn  auf  der  Höhe  des  schwer  erstrittenen  Sieges.  Widerwillig 
und  argwöhnisch  tastend  sind  sie  ihm  erst  gefolgt,  um  nun  jubelnd  und  dankbar 
zu  dem  Denkmal  aufzuschauen,  das  er  sich  und  seiner  Nation,  im  bittersüßen 
Kampfe  mit  ihr,  schuf. 

Seines  liebsten  Freundes  Richard  D  e  h  m  e  1  selbstloses  Werk  mag  viel 
zu  der  Umstürzung  des  öffentlichen  Urteils,  wie  sie  vor  allem  im  letzten 
Jahre  zu  erkennen  war,  beigetragen  haben.  Er  übergab  bald  nach  LiHencrons 
Tod  ,,Liliencrons  ausgewählte  Brief  e"*)  dem  Publikum.  Diese 
bedeutende  Brieferscheinung  ist  in  ihrer  ungeschmälerten  Ausdruckswucht,  in 
ihrem  unbekümmerten  Namennennen,  das  Dokument  unserer  Zeit,  das  künst- 
lerische Protokoll  der  Strömungen  und  Wirrungen,  seit  die  ,,Lyrifaxe**  und 
,,Tütlütüt"  —  so  nannte  Liliencron  die  emsigen  Reimer  der  Konvention  —  die 
Führung  verloren.  Aus  diesen  läuternden,  kernigen  Briefen  erstand  dem  Volke 
LiHencrons  unverfälschte  Biographie.  Dem  ersten  aufklärenden  Schritt  folgt  der 
zweite.  Testamentarisch  hat  Liliencron,  in  seiner  bescheidenen,  die  Überlegenheit 
der  kritischen  Geisteskräfte  seines  Freundes  einsehenden  Art,  Richard  Dehmel 

*)  Schuster  und  Loeffler,  Berlin. 
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beauftragt,  darüber  zu  entscheiden,  was  noch  gedruckt  oder  vernichtet  werden 
soll".  Nun  gibt,  auf  Grund  reiflichster  Überlegung,  Richard  Dehmel  ,,L  i  1  i  e  n- 
crons  gesammelte  Werke"  im  endgültigen  Wortlaut  heraus,  um 
seines  toten  Freundes  Schaffen  dauernd  dem  geistigen  Besitze  der  Menschheit 
einzuverleiben. 

Die  drei  ersten  Bände  der  gesammelten  Werke  (acht  wird  die  Neuausgabe 
umfassen)  sind  bereits  im  Verlage  Schuster  und  Loeffler  er- 
schienen. Sie  übertreffen  die  Hoffnung  der  Lilien  er  on- Gemeinde.  Es  war  bei 
dem  hohen  Stande  des  Verlags-  und  Buchausstattungswesens  zu  erwarten,  daß 
diese  Gesamtausgabe  sich  vollendet  präsentieren  werde.  Doch:  Richard  Dehmel, 
meiner  Meinung  nach  der  feinste  Kopf  Deutschlands,  zeichnet  als  Herausgeber, 
als  Verleger  nennt  sich  der  Mann,  der  um  mehr  als  ein  Jahrzehnt  früher  Liliencrons 
Bedeutung  erkannte  denn  die  geaichten  Literaturwächter;  so  entstand  eine  Gesamt- 
ausgabe, deren  innerliche  und  äußerliche  Einrichtung  das  Vollendetste  ist  —  man 
darf  dies  ruhig  sagen  —  was  bisher  in  dieser  Art  auf  dem  deutschen  Bücher- 
markte erschien.  Liebe,  Verantwortlichkeitsgefühl  und  Können  haben  sich  hier 
zu  hoher  Wirkung  vereinigt.  Die  erste  Hälfte  der  Ausgabe  enthält  Liliencrons 
Verse  (Poggfred,  die  vielfach  vermehrten  Gedichte  sowie  die  Dramen),  die  zweite 
Hälfte  der  Schriften  gibt  uns  seine  Prosa  (Romane,  Novellen,  Miszellen).  Hier 
gelangen  vor  allem  biographische,  essayistische,  feuilletonistische  und  kritische 
Arbeiten  Liliencrons  zur  zusammengefaßten  Veröffentlichung. 

Möchten  doch  ,, Liliencrons  gesammelte  Werke"  in  der  Zukunft  fleißiger 
gelesen  werden,  vor  allem  von  Deutschen!  Auch  wir  Wiener  werden  aus  der  Unrast 
unserer  Tage  durch  Liliencron  zur  alten  Kultur  zurückgeleitet.  Wir  werden  wieder 
freier  und  froher  unser  Tagewerk  tun,  wir  werden  wieder  Schönheiten  sehen, 
für  die  wir  blind  geworden,  wir  werden  bei  einem  adeligen  Herzen  zu  Gaste  sein, 
das  uns  reich  beschenkt.  Tut  das,  was  euch  der  Tote  seherisch  zurief: 

„Es  fiel  ein  Blatt  vom  Baum,  es  fiel 
Durch  fruchtbeschwerte  Äste. 
Nun  geht  zu  euerm  eigenen  Ziel, 
Ihr  meine  letzten  Gäste! 

Zum  eig'nen  Spiel  geht  spielbereit, 
Schwenkt  hoch  die  Trauerfahnen, 
Froh,  daß  ihr  noch  auf  Erden  seid 
Und  nicht  bei  euern  Ahnen!" 

Das  „Schwenken  der  Trauerfahnen"  lehrt  Liliencron  wie  kein  Zweiter! 


302 


DER  GUTE  SCHAUSPIELER.  VON  MELCHIOR 

LENGYEL. 


|s  ist  Nacht.  Du  wachst  in  deinem  Zimmer,  liegst  im  Bett,  auf 
dem  kleinen  Tisch  eine  Lampe,  unter  deren  Schirm  hervor  das 
Licht  auf  dich  fällt;  im  Mund  eine  Zigarre  (der  Rauch  kräuselt 

I  sich   bläulich   und  verschwindet  im   Dunkel),   in    der   Hand  ein 


Buch  —  ein  gutes  Theaterstück  —  du  liest,  nein,  viel  mehr,  du  erlebst. 
Deine  Phantasie,  aufgepeitscht  von  Einsamkeit,  Bewegungslosigkeit,  Licht, 
Nikotin,  beginnt  besonders  lebhaft  zu  spielen,  du  hörst  die  Dialoge,  siehst 
die  Bewegungen  der  Gestalten,  stellst  dir  alles  so  vollendet  vor,  wie  es  in 
Wirklichkeit  niemals  ins  Leben  gerufen  werden  kann.  Du  gestaltest  und 
stellst  dar,  du  bist  ein  Schauspieler,  spielst  aber  nur  in  deinem  Innern, 
und  dies  ist  dasselbe,  wie  wenn  du  auf  der  Gasse  dahinschlenderst  und, 
ohne  Stimme,  in  deinem  Innern  singst;  in  deiner  Brust,  in  deinem  Herzen 
erklingen  reine  und  wunderherrliche  Töne.  So  spielst  du  für  dich,  so  siehst 
und  fühlst  du  die  Gestalt  —  wo  ist  der  Schauspieler,  der  daran  nichts 
verdirbt,  wo  ist  der  Schauspieler,  der  etwas  hinzufügen  kann,  es  farben- 
reicher, lebender,  wirklicher  gestaltet?  Der,  weil  er  ein  wirklicher  Künstler 
ist,  aus  eigener  Phantasie  eine  wenigstens  in  der  Schattierung  anders 
erdachte  Gestalt  vor  dich  hinstellt,  dein  Schaffen  verdrängt,  überwältigt, 
über  dich  Gewalt  gewinnt,  dich  ergreift  und  dich  in  Erstaunen  versetzt, 
und  dies  an  einem  Ort  —  im  Theater  —  dessen  Unwahrheit  offenkundig 
und  augenfällig  ist  —  wo  es  nur  von  einem  Atemzug,  einem  nüchternen 
Blick  abhängt,  daß  du  es  nicht  bemerkst  und  aus  der  Stimmung  gerissen 
wirst?  Wo  ist  der  Schauspieler,  der  dir  über  diese  gefährlichen  Momente 
hinweghilft,  dich  in  ein  naives  Kind  verwandelt,  dich  die  Sorgen  des  Tages 
vergessen  läßt,  bis  tief  in  dein  Herz  greift  und  dich  so  packt,  daß  du 
erzitterst?  Wo  ist  der  gute  Schauspieler,  dem  du  —  der  müde  und  zynische 
Mensch  —  alles  glaubst,  der  dich  interessieren  kann,  dich  unterhält  und 
festhält? 

Es  sind  ihrer  wenige.  Ich  denke  ebenso  wenige  —  vielleicht  fünf 
oder  sechs  gleichzeitig  auf  der  ganzen  Welt  —  wie  epochale  Schriftsteller 
und  weltbedeutende  Maler.  Aber  diese  Wenigen  rehabilitieren  die  ganze 
Zunft,  die  wir,  in  etwas  grünen  Jahren,  unter  allen  Ausdrucksweisen  der 
Kunst,  auf  den  allerletzten  Platz  wiesen.  Wir  glaubten,  sie  könne  nicht  in 
erster  Reihe  stehen,  denn  sie  reproduziert  ja  bloß,  gibt  bestenfalls  nur  das, 
was  ein  anderer  schon  erdacht  hatte.  Der  Schauspieler  gießt  es  bloß  in 
Form,  vergegenwärtigt  es  und  streift  unbefugt  die  Anerkennung  für  die 
klugen  Worte  ein,  die  man  ihm  fertig  gab,  für  die  Heiterkeit,  die  aus  der 
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Bühnenperspektive  strahlt,  welche  ein  anderer  ersonnen,  für  die  Ergriffen- 
heit, die  das  Ergebnis  eines  Ereignisses  ist,  dessen  Werkzeug  er  bildet. 

So  haben  wir  uns  die  Sache  vorgestellt.  Doch  wir  mußten  bald  ein- 
sehen, daß  die  Kunst  des  Schauspielers,  wenn  sie  wirkliche  und  echte 
Kunst  ist,  mit  den  anderen  Künsten  zumindest  auf  der  gleichen  Stufe  steht. 
Wir  müssen  einsehen  und  anerkennen,  daß  auch  dieser  Kunst,  ebenso  wie 
den  anderen  Künsten,  ob  Schriftstellerei,  Malerei  oder  Musik,  nur  die  Lyrik 
des  Innern  Wert  und  Vollendung  gibt.  Und  sie  muß  überdies  —  während 
die  Lyrik  austönen  und  siegen  kann  —  viele  Schwierigkeiten  und  Hinder- 
nisse überwinden,  die  anderen  Kunstzweigen  unbekannt  sind.  Es  muß  aus 
Leib  und  Seele,  aus  tiefster  Inspiration,  etwas  wirklich  Großes  geschaffen 
werden,  und  außerdem  ist  eine  wunderbare  Selbstzucht  unerläßlich:  der 
Künstler  muß  —  in  anderen  Kunstzweigen  ist  dies  nicht  immer  in  diesem 
Grade  notwendig  —  sich  rein  und  klar  dessen  bewußt  sein,  was  er  schaffen 
will.  Welchen  gefährlichen  Weg  wandelt  der  echte  Schauspieler,  wie  vielerlei 
Mittel  gibt  es,  sich  die  Sache  zu  erleichtern!  Erlernt  er  sein  Handwerk 
besonders  gut,  dann  kann  er  auch  mit  seiner  Technik  allein  Alles  leisten, 
vielleicht  noch  wirkungsvoller,  als  wenn  er  aus  seinem  Gemüte  schöpft, 
und  dann  geht  er  langsam  aber  sicher  seiner  Kunst  verloren,  denn  sein 
Inhalt  wird  zerstört;  und  ist  er  wieder  eine  außergewöhnliche  Individualität, 
dann  kann  er  auch  durch  seine  Individualität  allein  triumphieren,  muß  nicht 
die  große  Schauspielermaske  aufnehmen,  nicht  in  die  verschiedenen  Gestalten 
schlüpfen,  immer  anders  sein  und  die  Sache  von  einer  anderen  Seite  an- 
fassen und  ihr  nahekommen  —  doch  tut  er  dies  nicht,  dann  ist  er  kein 
Schauspieler,  sondern  bloß  eine  prachtvolle  Individualität.  Wer  diesen  zwei 
Gefahren  entgeht  und  dabei  immerwährend  schafft,  in  ständiger  und  schwerer 
Arbeit,  in  einer  erbarmungslosen  Beschränkung  der  Arbeit,  die  einer  anderen 
Kunst  nahezu  unbekannt  ist,  bei  diesen  alle  Geduld  erfordernden,  Proben  und 
Vorstellungen,  deren  zwingende  Art  schon  deshalb  schwer  fallen  muß,  weil  man 
ihr  nicht  entrinnen  kann  —  wer  all  dies  vollbringt,  ist  nicht  nur  ein  guter 
Schauspieler,  sondern  auch,  als  Mensch  betrachtet,  ein  Held. 

Es  gibt  ihrer  sehr  wenige.  Und  hinwiederum  bewegen  sich  im  Leben 
sehr  wenige  niedrigere  Kreaturen  als  der  schlechte  Schauspieler»  Jemand,  der 
das  verdirbt,  was  ein  anderer  gut  erdacht,  der  Schritt  auf  Schritt  eine  nicht 
gutzumachende  Bresche  in  die  heilige  Illusion  schlägt,  die  die  Grundlage 
des  Theaters  bildet,  in  dem  kein  Wert  ist  und  keine  Begeisterung,  der  als 
erwachsener  Mensch  inhaltslos  und  effekthaschend  Possen  reißt,  ist  nicht 
wert  zu  atmen.  Der  gute  Schauspieler  aber  ist  ein  göttliches  Wunder,  ein 
herrliches  Geschöpf,  ein  helfender,  befreiender  und  verehrungswürdiger 
Künstler,  ein  Edelmensch,  wie  jeder,  der  die  Schleusen  seines  Herzens  und 
seiner  Seele  so  öffnen  kann,  daß  diesen  rein  der  kostbarste  Inhalt  ent- 
strömt: die  klangvolle  Lyrik. 
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OTTO  HINNERKS  KOMÖDIEN.  VON 
HERMANN  MEISTER. 


s  gibt  zwei  Komödien  des  schweizerischen  Dichters  Otto  Hinnerk, 
die  die  Bühne  immer  noch  nicht  kennt  und  die  sie  doch  schon 
längst  kennen  sollte;  sie  heißen  ,, Närrische  Welt**  und  ,,Graf  Ehren- 
fried**. Es  sind  zwei  Werke  seltenen  Charakters.  Daß  ein  Dramatiker 


heute  den  Weg  zum  Humor,  zur  schalkhaft  lächelnden  Glückseligkeit  gefunden 
hat,  ist  an  sich  schon  bemerkenswert.  Aber  noch  erstaunlicher  erscheint 
mir  die  Art,  in  der  dies  geschah.  Aus  Hinnerks  Komödien  leuchtet  eine 
dramatische  Schöpferkraft,  die  einen  Reichtum  an  Originalität  der  Empfin- 
dungen in  sich  beherbergt.  Die  ihre  künstlerischen  Qualitäten  in  neuer  Schattierung 
zeigt  und  den  Mut  besitzt,  für  ihre  Überzeugung  mit  offenem  Visier  zu  kämpfen. 
Das  macht  den  Dichter  Hinnerk  zum  Vorläufer  einer  zukünftigen  Komödienkunst, 
die  wir  heute  noch  entbehren,  die  aber  kommen  muß  und  kommen  wird.  Wenn 
sie  erscheint,  dann  wird  man  nicht  vergessen,  wer  ihr  Prophet  war,  wer 
zum  ersten  Male  in  innerlich  freien  Werken  die  Heiterkeit  unserer  modernen 
Welt  verkündete. 

Hinnerks  Komödien  sind  für  uns  völlig  neue  Gebilde  dramatischer 
Kunst.  Weil  sich  in  ihnen  ein  Wesen  des  Humors  spiegelt,  das  bisher 
unbekannt  war.  Von  den  wenigen,  die  den  Versuch  wagen,  dramatischem 
Humor  Eingang  zu  schaffen,  waren  alle  verkappte  Satiriker,  die  ihren 
Hohn,  ihre  bittere  Ironie  vergebens  unter  einer  heiter  lächelnden  Miene 
verbergen  wollten.  An  das  Lachen  krallte  sich  ein  unbändiger  Haß,  der  nicht 
abzuschütteln  war.  Das  machte  unsere  Dramatiker  unfähig  zur  Entfaltung 
einer  ungetrübten  Heiterkeit.  Denn  wer  die  Welt  und  ihren  Charakter  nicht 
von  der  Höhe  des  innerlich  Unberührten  betrachten  kann,  dem  fehlt  der 
Sinn  für  wahren  Humor,  für  wahre  lachende  Seligkeit.  Man  erinnere  sich 
Wedekinds,  dieses  bisweilen  so  bizarren  Humoristen,  dem  im  Grunde  das 
letzte  Lachen,  das  Lachen  über  sich  selbst  versagt  bleibt.  Wedekinds  moralisch 
gefestigtes  Bewußtsein  läßt  nur  wilde  Verzerrungen,  wütende  Lachsalven, 
aber  niemals  eine  Heiterkeit  zu,  die  aus  sich  selbst  bestehen  kann.  Die 
eben  existiert,  weil  sie  der  Träger  des  Weltgedankens  ist.  Weil  der  Mensch 
eingesehen  hat,  daß  die  Fröhlichkeit  den  Sieg  über  alles  Erdenweh  davon- 
tragen muß. 

Dies  hat  Hinnerk  erkannt  und  in  seinen  Komödien  zum  Ausdruck 
gebracht.  Seine  Menschen  lassen  sich  das  Rückgrat  nicht  biegen.  Weder 
Graf  Ehrenfried,  der  arme  phantastische  Träumer,  noch  der  brave  Baumeister 
Hartmut  in  ,, Närrische  Welt**.  Sie  gehen  aufrecht  durchs  Leben.  Auch  dann 
noch,  wenn  sich  ihnen  das  größte  Leid  mitgeteilt  hat.  Denn  ihre  Seele  lernt 
die  Anpassung  an  das  dornige  Dasein  ertragen  und  triumphiert  über  das 
sentimentale  Unglück. 

Das  straffer  gefügte,  konsequenter  entwickelte  der  beiden  Stücke  ist 
,, Närrische  Welt**.  Sein  Inhalt  ist  der  einfachste:  eine  Ehebruchsgeschichte. 
Eine  Ehebruchsgeschichte,  die  an  einer  Stelle  —  und  das  erscheint  mir  für 
die  wahre  Komödie  Voraussetzung  —  im  Sprunge  ist,  ins  tragische  Fahr- 
wasser zu  lenken.  Die  Gefahr  liegt  nahe,  aber  sie  bleibt  doch  fern.  Denn 
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der  Gatte  zwingt  sich  dazu,  sein  Schicksal  mit  einer  Ergebung  zu  tragen, 
aus  der  lachendes  Verzeihen  herausschillert.  Diese  Ethik  kannte  man  in  der 
Moderne  bisher  nicht.  Man  kannte  sie  vielleicht,  aber  niemals  in  jener  neuen 
Beleuchtung,  die  ihr  Hinnerk  abgewonnen  hat.  Denn  seine  Menschen  sind 
Zukunftsnaturen,  die  sich  heute  noch  hinter  dem  Alltag  verstecken.  Leute 
wie  dieser  Baumeister  kennen  wir  ^ur  von  der  Ausnahme  her.  Einstweilen 
müssen  wir  es  noch  erleben,  daß  "der  menschlichen  Leidenschaft  mit  einer 
akademischen  Gemessenheit  begegnet  wird.  Wir  fügen  uns  noch  nicht  dazu, 
die  Ansichten  der  landläufigen  sittlichen  Gewohnheit  mit  lachendem  Munde 
über  den  Haufen  zu  werfen. 

In  ,,Graf  Ehrenfried"  finden  wir  das  Milieu  verändert.  Die  Seligkeit 
ist  die  gleiche  geblieben.  Ehrenfried,  ein  armer,  aber  dennoch  oder  gerade 
darum  glücklicher  Phantast,  haust  in  einem  zerfallenen  Schlosse,  dessen 
Ställe  und  Keller  leer  sind.  Wie  er  durch  einen  Prozeß  Reichtum  zu  er- 
reichen hofft,  wie  seine  Bediensteten  an  diese  Hoffnung  mit  der  ganzen 
Macht  ihrer  Seele  glauben  —  das  ist  in  seiner  einfachen  Größe  von  rührender 
Wirkung.  Wie  Ehrenfried  schließlich,  zum  Kurfürsten  verschlagen,  Berührung 
mit  der  großen  Welt  erleidet,  dort  Undank  und  Spott  erntet  und  wieder  zu 
seinem  traurigen,  vergessenen  Winkelchen  zurückflüchtet  —  das  hat  Hinnerk 
mit  einer  innigen  Liebe  zu  stiller  Heiterkeit  gestaltet.  Graf  Ehrenfried  ist 
ein  Sonntagskind.  Ihm  kann  die  rauhe  Wirklichkeit  wohl  übel  mitspielen, 
doch  es  niemals  entwurzeln.  Eine  Träumergestalt  ist  dieser  Ehrenfried,  eine 
Träumergestalt,  die  sich  durch  Entsagung  zum  Glück  emporkämpft.  Eine 
innerliche  tief  zufriedene  Natur,  die  kein  Anprall  jemals  brechen  kann. 

Die  ganze  Komödie  atmet  eine  künstlerisch  verklärte  Wehmut  aus. 
Doch  verliert  sich  die  Wehmut  nie  in  Sentimentalität.  Hinnerks  poetische 
Empfindsamkeit  weiß  zu  trennen  zwischen  dem  wahren  seelischen  Ergriffen- 
sein und  der  Rührung,  die  sich  durch  äußerliche  Anlässe  einstellt.  In  ,,Graf 
Ehrenfried"  wird  ein  tiefer  Sinn  für  die  reine  Menschlichkeit  lebendig.  Der 
Zauber,  der  über  dem  Werke  liegt,  dokumentiert  des  Dichters  schlichte 
Empfindungen.  Man  muß  sich  diesem  Zauber  ergeben  .  .  . 

So  hat  Otto  Hinnerk  in  seinen  beiden  Komödien  einem  ganz  neuen 
seelischen  Bewußtsein  zum  Siege  verholfen.  Das  ist  das  Überragende  an 
seinem  Werke.  Gleichwohl  kann  man  auch  von  der  rein  dramatischen 
Führung  seiner  Stücke  in  anerkennendem  Ton  reden.  ,,Graf  Ehrenfried" 
hat  freilich  von  seinen  vier  Aufzügen  nur  einen,  der  innerlich  geschlossen 
ist,  den  ersten.  Die  anderen  werden  in  der  Szenenfolge  etwas  locker  und 
brüchig  —  wenn  auch  die  Situationen  oft  durch  die  heitere  Farbe  ersetzen, 
was  das  Drama  nicht  geben  kann.  In  der  ,, närrischen  Welt"  —  einer  Welt, 
die  in  Wahrheit  gar  nicht  närrisch,  sondern  nur  von  einer  ausgelassenen, 
tiefinnerlichen  Lustigkeit  ist  —  scheint  mir  der  dramatische  Bau  geregelter. 
Auch  sprachtechnisch  ist  dieses  Werk  das  bedeutendere.  Freilich  mangelt  es 
an  Klärung,  an  einer  Kristallprägung  des  Wortes.  Aber  im  allgemeinen 
unterhalten  sich  die  Menschen  der  ,, närrischen  Welt"  in  einer  rhythmisch 
festgefügten  Sprache,  einer  Sprache,  die  den  dramatischen  Kontrast  mit 
Schärfe  herauszuarbeiten  immer  bemüht  ist.  In  ,,Graf  Ehrenfried"  ist  das 
weniger  der  Fall.  Das  Milieu  bringt  schon  eine  gewisse  Versonnenheit  mit 
sich,  die  im  Verlauf  der  dramatischen  Ereignisse  einen  Einfluß  auf  den 
Dialog  ausübt.  Einen  ungünstigen  Einfluß.  Der  Dialog  wird  getrübt,  hüllt 
sich  mitunter  in  ein  ungesundes  mystisches  Dunkel.  Sieht  man  von  diesen 
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Schwächen  ab,  dann  kann  man  sich  auch  hier  an  der  freudvollen  Belebung 
der  menschlichen  Heiterkeit  herzlich  erwärmen. 

Hinnerks  großzügiger  Versuch,  den  Deutschen  eine  neue  Komödie  zu 
schenken,  ist,  das  darf  man  ruhig  aussprechen,  geglückt.  Bleibt  in  Einzel- 
heiten die  Ausführung  hinter  der  Absicht  zurück^) ,  so  kann  das  sein  Verdienst 
niemals  aufheben,  kaum  schmälern.  Die  großen  künstlerischen  und  sitt- 
lichen Werte,  die  den  beiden  Werken  des  Dichters  anhaften,  sind  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  unseres  dramatischen  Humors  bezwingend. 
Man  rüttelt  nicht  gern  an  Kleinigkeiten,  wenn  man  einer  Menschenseele 
gegenübersteht.  Man  mag  daher  auch  Hinnerk  seine  Verstöße  gegen  den 
Geist  der  Sprache  und  des  Dramas  nicht  anrechnen,  denn  man  hat  in  jedem 
Augenblick  die  Empfindung,  daß  hier  ein  Prophet  zu  uns  redet.  Hinnerks 
Tat  ist  von  einer  kulturellen  Notwendigkeit:  das  entscheidet.  Und  so  wünscht 
man  diesem  Dichter  die  Zukunft.  Die  Gegenwart  hat  sich  ihm  gegenüber 
spröde  genug  erwiesen  und  tut  es  heute  noch.  Wäre  man  nicht  in  den 
Zeitschriften  (besonders  durch  den  unermüdlichen  Julius  Bab)  auf  ihn  auf- 
merksam geworden,  dann  hätte  man  seinen  Namen  kaum  kennen  gelernt. 
Die  Bühne  hat  Hinnerk  noch  nicht  aufgenommen;  Brahm's  Anfang  im 
Berliner  Lessing-Theater  weckte  kein  Echo.  Man  versucht,  das  zu  begreifen, 
aber  man  kann  es  nicht.  Denn  auch  bei  der  großen  Menge  würden  diese 
Komödien  Wirkung  üben.  Zum  mindesten  ,,Graf  Ehrenfried* S  dessen  Reize 
teilweise  zu  offensichtlich  sind,  um  selbst  von  harmlosen  Gemütern  über- 
sehen zu  werden.  Hier  steht  man  vor  einem  Räthsel.  Und  man  kann  es  nur 
wünschen,  daß  dieses  Räthsel  bald  eine  Lösung  finden,  daß  die  deutsche 
Schaubühne  an  Otto  Hinnerk  gut  machen  möge,  was  sie  an  ihm  ver- 
schuldet hat.  Dann  wollen  wir  ihr  manch'  andere  Sünde  dafür  verzeihen. 


ABEND.  VON  BERTHOLD  VIERTEL. 


Die  Nebelwiesen  waren  licht  wie  Schnee, 
Die  Föhren  aber  dunkler  noch  als  je. 
Nur  auf  den  Wiesen  lag  ein  helles 
Licht, 

Nur  an  den  Föhren  hing  das  Dunkel 
dicht. 


Sonst  war  die  Welt  in  Zwielicht  weich 

ver  woben. 
Die  Widersprüche  heimlich  aufgehoben. 
Und  als  ich  meines  stillen  Weges  kam. 
Der  Abend  lautlos  bei  der  Hand  mich 

nahm. 


Ich  ließ  mich  führen  ohne  Widerstand. 
Er  hielt  so  warm  und  sicher  meine  Hand, 
Wie  einst  mein  Vater,  wenn  wir  abends 
gingen, 

Wir  beide  schweigend  mit  den  stummen 
Dingen. 


^)  Das  ist  auch  in  Hinnerks  letzter  Komödie,  in  „Ehrsam  und  Gnossen"  (vergl.  „Merker", 
III.  Heft  6,  Seite  325)  der  Fall  gewesen.  Die  Redaktion. 
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SALZBURGER  MÄRCHENSPIELE.  VON 
GEORG  HIRSCHFELD. 

I.  DER  BAUER  UND  DIE  WILDFRAU. 


Sommerwiese.  Zur  Zeit  der  Heumahd.  Im  Hinter- 
grunde das  Dorf  Anif.  Vor  Sonnenuntergang. 

Der  Bauer  (kommt  mit  seiner  Sense,  bleibt 
unschlüssig  stehen):  Ich  glaube,  heut'  wird  sie 
wiederkommen.  Der  Himmel  ist  wieder  bunt  und 
die  Sonne  so  golden.  Genau  so  war's,  als  ich  sie 
das  letzte  Mal  kommen  sah.  Gradwegs  vom 
Untersberg  in  die  Wiese  hinein.  Sie  schritt  mit 
ihren  nackten  Füßen  auf  Peters  abgemähtem 
Hang,  wie  die  Gräfin  auf  den  Teppichen  zu  Piain. 
Sie  summte  ein  Lied,  aber  das  könnt'  ich  nicht 
verstehen.  Es  war  mir,  als  hätt'  ich  die  Stimmen 
der  Vögel  verstehen  müssen.  Wir  dummen 
Menschen.  Wer  hat  so  blitzende  Augen,  so 
königliches  Flachshaar?  Bis  an  die  Sohlen  reicht 
es  ihr,  aber  sie  tritt  nicht  darauf,  denn  ich  glaube 
nicht,  daß  ihre  Füße  den  Boden  treten,  wie  bei 
unseren  Weibern.  (Pause.)  Ich  hab'  dir  noch 
immer  keinen  Teppich  bereitet.  Weh*  meiner 
Tagdieberei.  Mein  Kopf  ist  wüst  und  meine  Hände 
wissen  nicht,  was  sie  schaffen.  Dabei  muß  ich  die 
Grete  belügen  daheim.  Ich  lüg'  nicht  gern.  Das 
Weib  denkt,  an  mir  ist  ein  Wunder  geschehen  — 
in  der  Früh'  und  zum  Ave  Maria  bin  ich  auf  der 
Wiese  draußen  und  mähe  und  mähe.  Die  Närrin 
—  müßt'  ich  nicht  schon  fertig  sein,  schon 
längst?  Die  Nachbarn  haben  seit  gestern  alles  in 
den  Schobern.  Ich  schneide  Halm  um  Halm, 
damit  ich  nicht  fertig  werde  und  hier  stehen  kann 
und  säumen  und  warten...  Ein  Drei  teil  noch! 
Weh'  mir.  Dann  ist  es  vorbei.  Dann  muß  ich 
daheim  bei  den  Schweinen  bleiben.  (Er  fängt 
lässig  an  zu  mähen.)  Wenn  sie  mich  nur  einmal 
anschauen  möcht'.  Oder  gar  anreden.  Aber  sie 
geht  an  mir  vorbei,  als  ob  ich  Luft  wär'.  Sie  ver- 
achtet mich,  weil  ich  nur  ein  Bauer  bin.  Ver- 
fluchtes Leben.  Schütze  mich  Gott  vor  Sünde. 
Ich  will  an  meine  Kinder  denken.  (Er  arbeitet 
ohne  Bewußtsein,  hört  bald  wieder  auf,  stützt 
sich  auf  die  Sense  und  blickt  mit  bleicher  Miene 
zum  Berge  hin.) 

Die  Wildfrau  (kommt  durch  das  Wiesen- 
gras geschritten,  von  der  Abendsonne  beschienen. 
Sie  bückt  sich  zuweilen,  pflückt  Blumen  und 
windet  sich  einen  Kranz  daraus.  Der  Bauer  steht 
regungslos,  die  Hände  um  den  Stab  seiner  Sense 
gefaltet,  und  läßt  sie  an  sich  vorübergehen.  Er 
zittert.  Diesmal  sieht  sie  ihn  an.  Aber  ohne  ein 
Wort  zu  sprechen.  Sie  geht  weiter,  zu  den  Heu- 
bündeln, die  er  schon  gebunden  hat,  bleibt  davor 
stehen,  lacht  ein  wenig  und  beginnt  dann  plötzlich 
die  Bündel  zu  ergreifen,  als  ob  sie  ihr  Eigentum 


wären,  sie  zusammen  zu  werfen,  so  daß  eine 
Lagerstatt  daraus  wird.  Der  Bauer  sieht  mit 
großen  Augen  zu,  verläßt  aber  seinen  Platz  nicht. 
Die  Wildfrau  wirft  sich  auf  das  Heulager  und 
liegt  dort  voll  Behagen.  Sie  spielt  wie  ein  Kind 
mit  ihren  kleinen  Füßen,  das  Flachshaar  breitet 
sich  wie  gelber  Strahlenschimmer  über  das  ganze 
Lager  und  zum  Himmel  emporblinzelnd  summt 
sie  wieder  ihr  Lied,  das  der  Bauer  nicht  versteht. 
Er  bleibt  vollkommen  in  ihren  Anblick  verloren. 
Plötzlich  entfällt  ihm  die  Sense.  Da  blickt  sich 
das  Weib  nach  ihm  um.) 

Die  Wildfrau:  Komm'  her  zu  mir. 

Der  Bauer  (tappt  nur  einen  Schritt  vor- 
wärts.) 

Die  Wildfrau:  Warum  zögerst  du?  Fürch- 
test du  dich? 

Der  Bauer  (ist  jetzt  nahe  an  sie  herange- 
kommen.) 

Die  Wildfrau:  Du  siehst,  ich  bin  kein  Tier, 
ich  habe  keinen  Fischschweif  und  stehle  keine 
Kinder.  Denn  dergleichen  hört  ihr  doch  in  eurer 
Kirche  von  uns? 

Der  Bauer:  Der  alte  Herr  Pfarrer  

Die  Wildfrau:  Wie? 

Der  Bauer:  Der  hat  so  gesprochen. 

Die  Wildfrau:  Gib  mir  deine  Hand.  Setz' 
dich  zu  mir.  Nun,  setz'  dich  doch!  Habt  ihr  jetzt 
einen  neuen  Pfarrer? 

Der  Bauer:  Ja,  einen  jungen.  Der  schilt 
nicht  mehr  auf  euch. 

Die  Wildfrau:  Wenn  ihr  uns  immer  rein 
anschauen  würdet  und  ohne  das  Kreuz  zu 
schlagen,  so  könntet  ihr  es  gut  haben.  Du 
gefällst  mir.  Wie  alt  bist  du?  (Lacht.)  Du  besinnst 
dich? 

Der  Bauer:  Die  Tage  sind  so  gleich  bei  uns 
im  Dorf.  Man  weiß  nicht,  ob  man  alt  ist  oder 
jung. 

Die  Wildfrau:  Du  hast  ein  hartes  Gesicht, 
aber  weiche,  süchtige  Augen.  Du  bist  schön. 
Warum  lachst  du? 

Der  Bauer:  Das  hat  mir  noch  kein  Weibs- 
bild gesagt. 

Die  Wildfrau:  Du  kommst  seit  Wochen 
jeden  Abend  auf  diese  Wiese  heraus  und  wartest 
auf  mich.  Warum  tust  du  das? 

Der  Bauer  (schweigt.) 

Die  Wildfrau:  Geht  dein  Hof  nicht  dabei 
zu  Grund?  Darfst  du  solch  Müßiggänger  werden? 
Der  Bauer:  Ich  möcht'  nur... 
Die  Wildfrau:  Was  möchtest  du? 
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Der  Bauer:  Ich  möcht'  nur  dich  anschauen. 
(Pause.) 

Die  Wildfrau:  Hast  du  kein  Weib  daheim? 
Der  Bauer  (schweigt). 
Die  Wildfrau:  Hast  du  kein  Weib  daheim? 
Der  Bauer:  Nein. 

Die  Wildfrau:  Ein  Junggesell  also  bist  du? 

Der  Bauer:  Ein  Junggesell. 

Die  Wildfrau:  Du  sagst  das,  als  ob  du 
träumtest. 

Der  Bauer:  Ich  träum'  nicht. 

Die  Wildfrau:  Sprichst  du  die  Wahrheit? 

Der  Bauer:  Ich  träum'  nicht.  (Er  küßt  sie.) 

Die  Wildfrau:  Du  verstehst  dich  auf's 
Küssen.  Du  bist  kein  Mönch.  Aber  für  einen 
Heuchler  kann  ich  dich  auch  nicht  halten.  Komm 
—  du  darfst  mich  küssen. 

Der  Bauer :  Ich  möcht'  immer  bei  dir  bleiben. 
Ich  möcht'  dich  jeden  Tag  anschauen  und  dich 
nähren  und  dich  kleiden  und  dir  schaffen,  was 
du  verlangst.  Ich  möcht'  zu  dir  in  deinen  Berg 
kommen. 

Die  Wildfrau:  Und  niemals  wiederkehren? 

Der  Bauer:  Niemals  wiederkehren. 

Die  Wildfrau:  Nicht  um  deiner  christlichen 
Seligkeit  willen? 

Der  Bauer:  Nicht  um  meiner  christlichen 
Seligkeit  willen. 

Die  Wildfrau:  Du,  dein  Sturm  ist  gefähr- 
lich. Ich  kenn'  dich  noch  nicht  genug,  und  ent- 
führen mag  ich  dich  nicht. 

Der  Bauer:  Liebst  du  mich? 

Die  Wildfrau:  Ich  liebe  dich  und  will  dir 
mein  Lager  schenken,  so  oft  du  willst.  Wenn  du 
ehrlich  bist. 

Der  Bauer:  Ich  bin  ehrlich. 

Die  Wildfrau:  Es  könnt'  dir  auch  schlimm 
ergehen,  wenn  du  mich  belögest. 

Der  Bauer  (fällt  bei  ihr  nieder  und  bedeckt 
ihren  Leib  mit  Küssen.) 

Die  Wildfrau:  Du  bist  ein  Kind. 

Die  Bäuerin  (ein  festes  und  einfaches  Weib, 
kommt  vom  Dorfe  herüber  die  Wiese) :  Jetzt  hab' 
ich's  also.  Hat  er  mich  doch  belogen.  In  siebzehn 
Tagen  die  Wiese  nicht  gemäht.  Und  daheim 
stirbt  die  Kuh  mit  dem  Kalbe.  Sepp!  Das  hätt' 
ich  ihm  nicht  zugetraut  I  Aber  ich  werd'  doch 
nicht  jammern  um  den  Esel.  Muß  nur  jetzt 


wissen,  was  er  hier  treibt.  Ich  hab'  daheim  genug. 
(Sie  blickt  umher,  die  Augen  mit  der  Hand  be- 
schattend, und  sieht  plötzlich  den  Bauer  und  die 
Wildfrau  auf  ihrem  Heulager.  Langsam,  mit 
ruhigem  Mut  geht  sie  auf  sie  zu.  Der  Bauer 
erstarrt  vor  Schrecken,  als  er  sein  Weib  erblickt, 
die  Wildfrau  richtet  sich  auf.  (Bäuerin,  stehen- 
bleibend): Gott  behüt'  dir  deine  schönen  Haare. 
Was  tut  ihr  denn  da  miteinander?  (Sie  erhält 
keine  Antwort.  Pause.)  Geh'  heim,  Sepp.  Die 
Suppe  wartet  auf  dich.  Ich  hab'  schon  den  ganzen 
Flachs  fertig.  Kannst  ihn  morgen  zur  Stadt 
fahren.  (Sie  dreht  sich  um  und  geht.) 

Die  Wildfrau:  Das  ist  dein  Weib  und  du 
hast  sie  verleugnet? 

Der  Bauer:  Verzeih'  mir. 

Die  Wildfrau:  Um  ihretwillen  werd'  ich 
dir  verzeihen,  dein  Weib  hat  kein  böses  Wort 
wider  mich  gefunden.  Hätt'  sie  mich  jetzt  ver- 
wünscht wie  eine  ertappte  Magd  im  Heuschober, 
so  würdest  du  nicht  mit  sehenden  Augen  davon- 
kommen. Begreifst  du,  daß  du  ein  elender  Tropf 
bist? 

Der  Bauer:  Alles,  was  du  willst. 

Die  Wildfrau:  Ein  dummes  Schafshirn, 
ein  frecher  Durchgänger  und  ein  gefährlicher 
Flausenmacher? 

Der  Bauer:  Alles,  was  du  willst. 

Die  Wildfrau:  Ach,  ich  muß  dir  doch  noch 
eine  Maulschelle  geben! 

Der  Bauer:  Ich  dank'  schön. 

Die  Wildfrau:  Und  nun  lauf  und  laß 
dich  nie  wieder  blicken!  In  der  Christnacht 
schau'  ich  nach,  ob  du  in  Frieden  lebst  mit 
deinem  Weibe  und  ihr  treu  bist!  Hab'  sie  nur 
tüchtig  lieb,  du  Wicht  —  du  verdienst  es  nicht, 
aber  sie  verdient  es!  Habt  ihr  keine  Kinder? 

Der  Bauer:  Wir  haben  drei  Kinder.  Zwei 
Buben  und  zwei  Mädel.  Nein,  nein!  Einen  Buben 
und  zwei  Mädel! 

Die  Wildfrau:  Bring'  ihnen  diesen  Schuh 
voll  Gold  von  mir.  Bedank'  dich  nicht.  Bedank* 
dich  bei  deinem  Weibe.  Stehst  du  noch  da? 

Der  Bauer  (läuft  davon) 

Die  Wildfrau  (allein):  Einsame  Sonne.  Ich 
will  nie  mehr  einen  Menschen  locken.  Liebliche 
Lügner.  Haben  alles,  um  was  wir  trauern,  und 
werfen  es  hin,  als  ob  es  gedroschenes  Stroh  wäre. 
(Sie  weint.) 
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RUNDSCHAU. 

HAUSMUSIK. 


WAS  WIR  BRAUCHEN. 

Die  Entwicklung  des  letzten  Halbjahrhunderts 
ist  der  Hausmusik  nicht  günstig  gewesen.  Einer- 
seits haben  die  wirklich  schöpferischen  Geister 
sich  mehr  und  mehr  auf  die  sogenannte  große 
Musik  geworfen,  haben  das  Musikdrama,  die 
Symphonie,  das  Chorwerk  mit  heißem  Bemühen 
gepflegt.  Anderseits  blieb  das  Feld  der  Hausmusik 
mehr  und  mehr  den  seichten,  unoriginellen 
Eklektikern  und  Dutzendkomponisten  über- 
lassen, welche  den  Markt  mit  wertlosen,  schwäch- 
lichen Erzeugnissen  überschwemmten.  Dem 
Laien,  der  heute  daheim  gute  Musik  machen 
möchte,  ist  wohl  nichts  nötiger  als  ein  brauch- 
barer Führer  durch  den  riesigen,  kaum  über- 
sehbaren Haufen  von  Literatur,  dem  er  sich  in 
jedem  Fach  der  Musik  gegenüber  befindet.  Die 
Arbeit  der  Sichtung  des  erdrückenden  Mate- 
rials bildet  mithin  die  erste  und  dringendste  Auf- 
gabe einer  gesunden  Hausmusikpolitik. 

In  dieser  Beziehung  stecken  wir  leider  noch 
so  ziemlich  in  den  Anfängen.  Wir  haben  wenige 
brauchbare  „Führer",  welche  dem  wirklichen 
Bedürfnis  des  bildungssuchenden  Musikfreundes 
entgegenkommen,  vor  allem  darum,  weil  sie  zu 
viel  darbieten.  Der  Mut  entsinkt  einem,  sich 
auch  durch  diese  ausgewählten  Berge  von 
Kompositionen  durchzumusizieren,  welche  die 
landläufigen  Führer  darbieten.  Die  bekannten, 
meist  englischen  Umfragen  nach  den  loo  besten 
Büchern  mögen  uns  Deutschen  oberflächlich 
erscheinen,  zeugen  aber  doch  von  einem  gewissen 
praktischen  Verstände.  Man  muß  in  Sachen  der 
Erziehung  zur  Kunst  den  Mut  zur  Beschränkung 
haben,  sich  mit  kleinen,  aber  sicheren  Errungen- 
schaften bescheiden,  sonst  droht  die  Gefahr,  im 
Unendlichen  zu  ertrinken  und  überhaupt  nichts 
zu  erreichen.  Wir  Deutschen  leiden  noch  immer 
an  dem  ,, Vollständigkeitswahn",  der  nach 
den  sämtlichsten  Werken  jedes  Künstlers  strebt, 
statt  darnach,  die  vorzüglichsten  zu  pflegen  und 
in  Umsatz  zu  bringen  und  diese  Tendenz  macht 
auch  unsere  ,, Führer"  so  wenig  brauchbar. 

Zwei  Gesichtspunkte  kommen  bei  dieser 
Arbeit  des  Sichtens  in  Frage:  der  Schwierigkeits- 
grad und  der  ästhetische  Wert. 

Was  den  ersteren  betrifft,  so  läßt  er  sich 
freilich  immer  nur  annähernd  bestimmen.  Es 
gibt  Schwierigkeiten  der  Technik  und  solche  des 
Vortrags,  der  Auffassung.  Auch  kommt  hier  viel 
auf  die  Gewöhnung  an.  Neue  Kompositionen 
erscheinen  leicht  als  „schwierig".  Wer,  um  im 
Bereich  des  Klaviers  zu  bleiben,  bei  Bachscher 
Polyphonie  aufgewachsen  ist,  hat  sein  Kreuz, 
wenn  er  Beethoven  spielen  will  und  die  kühnsten 
Liszt-Interpreten    versagen    oft    bei  Mozarts 


Rokokostil.  Wagner  galt  bei  den  Laien  lange  als 
furchtbar  schwer.  Jetzt  spielt  ihn  jede  höhere 
Tochter,  die  anderseits  in  Verlegenheit  gerät, 
wenn  man  sie  vor  einen  Klavierauszug  Aubers 
oder  Rossinis  setzt.  Dem  einen  bereitet  die 
Passagentechnik,  dem  andern  das  brillante 
Akkordspiel  Schwierigkeiten.  Es  werden  somit, 
alle  bezüglichen  Vermerke  nur  relative  Giltigkeit 
beanspruchen  können. 

Dasselbe  trifft  natürlich  auch  bei  der  ästhe- 
tischen Wertung  zu.  Aber  das  alte  Wort  vom  Ge- 
schmack, über  den  nicht  zu  streiten  ist,  darf  kein 
Hindernis  bilden,  Wertungen  zu  wa^en.  Es  wird 
nur  ihre  Giltigkeit  einschränken.  Über  gewisse 
Werke  wird  jedenfalls  sogleich  volle  Einmütigkeit 
herrschen  und  glücklicherweise  sind  das  gerade 
die  wichtigsten.  Was  aber  das  zweifelhafte  be- 
trifft, so  werden  sich  Fehler  am  besten  so  ver- 
meiden lassen,  daß  zu  verschiedenen  Zeiten,  von 
verschiedenen  Musikern,  jedenfalls  unabhängig 
von  einander,  solche  Listen  immer  wieder  auf- 
gestellt, daß  sie  zur  öffentlichen  Erörterung 
hinausgegeben,  kritisiert  und  verteidigt  werden. 
Hier  kann  jeder  nach  dem  Maße  seiner  Begabung 
und  seines  Urteils  mithelfen,  die  gemeinnützige 
Sache  zu  fördern. 

Wenn  wir  nun  in  den  folgenden  Heften  ver- 
suchen wollen,  solche  Fachlisten  zu  veröffent- 
lichen, so  sind  wir  uns  ihrer  Verbesserungs- 
fähigkeit und  Verbesserungsnotwendigkeit  also 
wohl  bewußt  und  weit  entfernt  von  jeder  hoch- 
mütigen Schulmeisterei,  die  der  Allgemeinheit 
einen  Kanon  klassischer  Werke  diktieren  möchte. 
Es  gibt  auch  außerhalb  unserer  Listen  noch  sehr 
viel  gute  Musik,  die  nur  allmählig  dem  Grund- 
stock eingefügt  werden  kann.  Aber  es  ist  wohl 
besser,  diesen  Grundstock  fürs  erste  zu  be- 
schränken, als  ihn  sogleich  weitherzig  und  ohne 
sorgsamste  Prüfung  zusammenzustellen,  so  daß 
später  wieder  fatale  Abstriche  nötig  werden. 

Die  auf  solche  Weise  zustande  gekommenen 
Listen  werden  dann  nicht  nur  dem  einzelnen 
Laien  nützliche  und  verläßliche  Ratgeber  sein. 
Auch  die  Verwalter  unserer  Volksbibliotheken, 
die  ja  jetzt  überall  sich  bestreben,  Musikalien- 
abteilungen zu  schaffen,  werden  diesen  Behelf 
zum  Zwecke  der  systematischen  Einrichtung  eines 
Notenschatzes  sehr  willkommen  heißen,  zumal 
sie  gewöhnlich  keinen  fachmännischen  Beirat 
zur  Seite  haben  und  die  Musiklehrer  von  Beruf, 
an  die  man  sich  etwa  wendet,  oft  das  pädagogische 
Moment  zu  sehr  vorwalten  lassen. 

Wir  bitten  somit  unsere  Leser  und  Freunde 
um  eine  rege  Mitarbeit,  sowohl  durch  kritischen 
Einwand  als  mit  positiven  Vorschlägen.  Schon 
beim  nächsten  Erscheinen  der  Hausmusikrubrik 
soll  mit  den  Listen  begonnen  werden.    R.  B. 
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DER  NAME  HAUSMUSIK. 

wird  gewöhnlich  auf  Wilhelm  Heinrich  Riehl 
zurückgeführt,  der  unter  diesem  Titel  1856  und 
1877  eine  —  freilich  des  künstlerischen  Wertes 
entbehrende,  übrigens  wohlgemeinte  Sammlung 
eigener  Kompositionen  herausgab.  Der  Name 
jedoch  ist  viel  älter.  Man  kann  ihn  bis  ins  erste 
Drittel  des  17.  Jahrhunderts  zurückverfolgen, 
nämlich  bis  zu  der  1623  zu  erscheinen  beginnen- 
den ,,Hauß-Musik"  von  Johann  Staden,  des 
alten  Nürnberger  Komponisten,  die  in  vier 
Teilen  bis  1628  in  Druck  herauskam  und  aus 
weltlichen  und  geistlichen  Liedern  besteht.  Der 
Begriff  Hausmusik  ist  natürlich  viel  älter.  Leider 
hat  sich  noch  niemand  gefunden,  die  Ge- 
schichte der  Hausmusik,  die  ja  zum  mindesten 
ebensoviel  Kultur-  als  Musikhistorie  sein  müßte 
im  Zusammenhang  darzustellen. 

HAUSMUSIK 

herausgegeben  vom  Kunstwart.  Geleitet 
von  Richard  Batka  (München,  Georg  D.  W.  Call- 
wey).  Als  ein  Seitenstück  zu  seinen  in  Millionen 


verbreiteten  „Meisterbildern"  läßt  der  Kunstwart 
unter  obigem  Titel  eine  Sammlung  wertvoller 
Tonstücke  erscheinen,  welche  zunächst  der 
Pflege  und  Belebung  des  häuslichen  Musizierens 
dienen  soll  und  in  Einzelausgaben  und  Gruppen 
sowohl  ältere  wie  neuere  Musik  umfaßt.  Sie 
empfiehlt  sich  der  deutschen  Musikwelt  nicht  nur 
durch  die  Sorgfalt  der  Auswahl  und  den  schönen 
Druck,  sondern  auch  durch  Erläuterungen  und 
geschichtliche  Na^weise,  die  jedem  Werke  und 
Hefte  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden.  Die 
Sammlung  erscheint  nach  Art  der  Reclamschen 
Universalbibliothek  in  Nummern  zum  Einheits- 
preis von  30  Pfennigen.  Bisher  sind  etwa  400 
Nummern  erschienen,  welche  ein-  und  zwei- 
stimmige Lieder  zum  Klavier  und  zur  Gitarre, 
Vokal quartette,  Klavier-,  Harmonium- und  Violin 
musik  bringen.  Zu  den  Wiener  Mitarbeitern  und 
Bearbeitern  gehören  Grädener,  Günther,  Horn, 
Konta,  Kotsmary,  Mayer, Neckheim, Ottenheimer, 
Scherber,  Stöhr,  Streicher,  Weigl.  Von  Aus- 
wärtigen haben  bis  jetzt  Blech,  Boruttau,  Göhler, 
Köhler-Wümbach,  Melzer,  Neumann,  Plüdde- 
mann,  Umlauft,  V\^eis,  Winter  u.  a.  sich  beteiligt 


THEATER. 


BURGTHEATER. 

(„Caesar  und  Cleopatra".  Von  Bernard 
Shaw.  Am  26.  März  19x2.) 

In  der  fünfaktigen  Historie  von  Caesar  und 
Cleopatra  hat  Shaw  einen  Versuch  gemacht,  den 
bei  uns  Hermann  Bahr  —  der  sich  ja  selbst 
einmal  Shaws  Vetter  nannte  —  in  seiner  ,, Jose- 
phine" gewagt  hat:  damals  unter  wütendem 
Widerspruch,  heute,  wie  es  zum  mindesten  nach 
der  Hamburger  Aufführung  von  jüngst  den  An- 
schein hat,  unter  besserem  Verstehen.  Er  hat  den 
Versuch  gemacht,  in  der  Dramatisierung  der 
Erlebnisse  eines  großen  Mannes,  der  —  man 
nennt  es  ja  so  —  „der  Weltgeschichte  angehört", 
von  der  pathetischen  Jambenschablone  ebenso 
abzuweichen  wie  von  der  innerlichen  Unwahrheit, 
die  darin  liegt,  jeden,  auch  den  bedeutungs- 
losesten Moment  im  Leben  dieses  Mannes  auf 
Größe  hin  zu  stilisieren.  Statt  sich  einfach  an 
die  Wahrheit  zu  halten,  daß  auch  der  Größte 
unter  den  Sterblichen  nur  in  seinen  entscheidenden 
Augenblicken  groß  ist  (in  seinen  Heldenstunden, 
wie  Bahr  es  damals  ausdrückte),  daß  er  aber  in 
seinem  Alltag,  in  seinen  kleinen  Wünschen  und 
Trieben,  in  seinen  physischen  und  psychischen 
Begierden,  in  seinem  Hunger,  seiner  Eitelkeit 
und  seiner  Verliebtheit  ein  Gefährte  des  Kleinsten 
ist,  umso  ,, allzumenschlicher",  je  größer  sein 
Menschliches  ist.  Ja,  daß  seine  Größe  all  die 
Schwächen  geradezu  bedingt,  die  ebenso  zu  ihm 
gehören  wie  sein  Wertvollstes  und  Bestes,  und 


daß  beide  erst  in  ihrer  Wechselbeziehung  möglich 
sind  —  wenn  dieser  Held"  kein  Heiliger  ist:  in 
welchem  Fall  er  aber  kaum  zur  dramatischen 
Gestalt  taugen  könnte.  Es  wird  freilich  viele 
geben,  die  meinen,  daß  das  Drama  eben  nur  die 
großen  Momente  zu  zeigen  und  sich  um  die 
meskinen  nicht  zu  kümmern  habe  und  richtig  ist, 
daß  dies  ja  zumeist  das  Verfahren  der  Schauspiel- 
dichter war;  ebenso  richtig,  daß  es  unerträglich 
wäre,  einen  geliebten  und  großen  Menschen 
während  eines  ganzen  Stückes  hindurch  einzig  aus 
jener  Kammerdienerperspektive  angeschaut  und 
dargestellt  zu  sehen,  vor  der  bekanntlich  kein  Held 
als  solcher  besteht. Wenn  es  aber  einem  mutigen 
Dichter  gelingt,  all  das  allzumenschliche  seiner 
Heroengestalt  zu  zeigen  und  seine  Größe  dazu, 
die  sich  dann  aus  all  den  kleinen  Zügen  seines 
Wesens  erst  recht  in  bedeutender  Gegensätz- 
lichkeit emporhebt,  so  wird  seine  Leistung  dem 
bloß  Stilisierenden  gegenüber  die  weitaus  ein- 
dringlichere und  nachwirkendere  sein  und  sein 
Held  wird  jedem  viel  unvergeßlicher  nahegerückt 
werden,  als  der  deklamierende  Mann  der  pathe- 
tischen Geberde.  Das  scheint  mir  bei  Shaws 
Cäsar  besonders  geglückt  zu  sein;  sogar  dem 
Cäsar  Shakespeares  gegenüber,  der  ja  an  sich 
schon ,, menschlich"  genug  ist;  aber  der  Shawssche 
Cäsar  hat  weit  mehr  Blutwärme,  mehr  lebendige 
Nähe,  mehr  die  Atmosphäre  des  Vitalen,  ist  dem 
Gefühl  des  einzelnen  verwandter  und  brüderlicher 
und  hat  doch  in  seinen  stolzen  Augenblicken 
eine  Distanz,  die  ihn  von  jeglichem  „Durch- 


311 


schnitt"  entfernt  und  die  Ehrerbietung  weckt. 
Hier  liegt  die  Kraft  und  Gegenständlichkeit 
ebenso  wie  der  künstlerische  Wert  des  an  sich 
wenig  dramatischen,  kaum  auf  Entwicklung  und 
auf  hochgespannte  Kontraste  gestellten  Werkes. 
Kein  Wunder  zwar,  wenn  diese  Art  der  Helden- 
darstellung auf  den  ersten  Blick  und  ohne  die 
Nivellierung  des  hergebracht  Gewohnten  etwas 
parodistisches,  ja  ehrfurchtsloses  hat,  ganz  und 
gar  nicht  im  Sinn  der  Emersonschen  ,,worship 
of  hero"  (und  auch  kein  Wunder,  wenn  die 
Künstler  des  Burgtheaters  sich  dadurch  hie  und 
da  zu  einer  etwas  karikierten  Wiedergabe  der 
durchaus  unkarikiert  gedachten  Gestalten  ver- 
führen ließen).  Erst  bei  besserem  Hinsehen  be- 
merkt man  die  feine  Verehrung,  die  gerade  Shaw 
für  seine  großen  Menschen  hat  und  für  seinen 
Cäsar  insbesondere;  eine  Verehrung,  der  es  nichts 
verschlägt,  wenn  er  ihre  Launen  und  Selbst- 
gefälligkeiten, ihre  sehr  sterblichen  Stellen,  ja 
selbst  jene  Irdischkeiten,  in  denen  sie  im  Moment 
fast  drollig  wirken,  mit  in  das  Bild  malt  und  es 
dadurch  liebenswürdig  und  nahbar  macht,  denn 
all  das  ist  nur  kapriziöser  Hintergrund,  nur  Folie 
und  Glanzlicht.  Dadurch  verhütet  er,  daß  all  das 
Starke  und  spontan  Gewaltige  dieser  innerlich 
gebundenen  Kraft  aus  dem  Rahmen  springe. 
Eine  subtile  Kunst,  die  das  vermag;  die  selbst 
das  Lächerliche  nicht  zu  scheuen  braucht,  in  der 
Angst,  die  Bedeutung  seiner  Gestalt  dadurch  zu 
schmälern;  die  eine  so  glaubhafte  Mischung  von 
disparaten  Eigenschaften  zu  bereiten  vermag, 
deren  Ganzes  doch  etwas  Einzigartiges  und 
Überragendes  ist.  Sicher,  daß  dieser  Art  von 
Verehrung  ein  gut  Teil  Bosheit  über  alles  „allzu- 
menschliche" —  und  über  alles  „allzuenglische** 
im  besonderen  —  beigemengt  ist;  sogar  ein  gut 
Teil  Pose  meinetwegen.  Vor  allem  aber  so  viel 
liebendes  Verstehen  und  so  viel  Größe  der  An- 
schauung, dazu  noch  eine  so  scharfe  Kraft  der 
Charakterzeichnung  —  denn  alle  Menschen 
dieses  Dramas,  Krieger,  Frauen,  Künstler  und 
alle  abstrakten  Fragen  darin  sind  nach  dieser 
Methode  köstlich  behandelt  —  wie  sie  eben  nur 
einer  haben  kann,  der  zu  aller  Schärfe  des  In- 
tellekts, zu  aller  satirischen  Schadenfreude,  zu 
aller  Klugheit  des  Metiers  noch  eine  Gabe  hat: 
daß  er  ein  prächtiger  Dichter  ist.  Shaw  mag  sich 
dagegen  wehren  so  viel  er  will  und  er  wehrt  sich 
reizend  und  aus  Leibeskräften,  der  entzückende 
Poseur:  aber  es  hilft  nichts.  Auch  wenn  er 
hundertmal  die  Kniffe  seines  Handwerks  auf- 
deckt, zeigt,  woher  er  alles  hat,  wie  leicht  das 
alles  ist  und  wie  man  sich  von  ihm  betrügen  läßt. 
Aber  das  wesentliche  liegt  eben  nicht  im  Kniff, 
nicht  in  der  Art  des  Verwendeten  und  nicht  in 
seinen  überlegenen  Künsten.  Sondern  dort,  wo 
er  dem  eigenen  Talent  unterliegt.  Man  freut  sich 
seiner  Pose  und  ihrer  Grazie  und  Verschlagenheit. 
Ein  Dichter  ist  er  doch. 

Die  äußere  Handlung  von  ,, Cäsar  und  Cleo- 
patra": die  historische  Eroberung  Ägyptens  durch 
Cäsar  und  wie  er  aus  dem  kindlichen,  launischen 


Mädchen  die  grausame,  rachgierige,  herrsch- 
süchtige kleine  königliche  Katze  macht,  ist  fast 
irrelevant.  (Der  Charakter  der  Cleopatra  ist 
übrigens,  nebenbei  gesagt,  der  einzige  dramatische, 
will  sagen  der  einzige,  in  dem  eine  Entwicklung 
durch  innere  Erlebnisse  vor  sich  geht.  Die  anderen 
alle  sind  und  bleiben  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dieselben;  sie  werden  nur  exponiert,  wenn  auch 
musterhaft.  Auch  der  des  Cäsar.)  Wesentlich 
an  dem  Drama  ist  eine  Reihe  wundervoll  ge- 
schauter  Szenen  —  allen  voran  die  in  der  Wüste, 
vor  der  riesigen  Sphynx,  vor  der  Cäsar  betet  und 
in  deren  Tatzen,  auf  glühendem  Mohn  gebettet, 
er  die  kleine  Cleopatra  findet;  dann  die  des  Mahls 
und  der  Ermordung  der  Amme  und  die  reizende 
auf  dem  Leuchtturm,  in  der  Cleopatra  sich,  in 
einen  kostbaren  Teppich  gewickelt,  als  ein  für 
Cäsar  bestimmtes  Geschenk  durch  den  Aufzug 
hinaufbeföfdern  läßt  und  dann  den  kühnen 
Schwimmern  nachgeworfen  wird,  die  die  Galeere 
erreichen  wollen.  Wesentlich  eine  Reihe  der 
köstlichsten  Gestalten:  der  des  englischen  Sklaven 
Britannus,  der  Cäsars  unelegante  Toilette  nicht 
verwinden  kann,  der  bei  Cleopatras  Ankunft  auf 
dem  Leuchtturm  nur  das  Wort  hat:  Dieses 
Fräulein  kann  hier  ohne  die  Obhut  einer  älteren 
Dame  nicht  bleiben"  und  der  bei  der  Einführung 
des  gleichfalls  in  erlesener  Feinheit  dargestellten 
Künstlers  Apollodorus  zuerst  wütend  ist:  „Ein 
Künstler?  Warum  hat  man  diesen  Vagabunden 
eingelassen?"  —  und  auf  Cäsars  Replik  ,, ruhig, 
Mensch!  Apollodorus  ist  ein  berühmter  Patrizier 
und  Amateur**  verlegen  sagt:  ,,Ein  Amateur? 
Dann  bitte  ich  den  Herrn  um  Verzeihung.  Ich 
glaubte,  er  wäre  ein  Berufskünstler".  Echtester 
Shaw.  Oder  die  Reichs-Amme  mit  dem  unaus- 
sprechlichem Namen  Ftatateeta,  wie  ein  großes 
groteskes,  böses  Haustier,  bloß  der  Herrin 
ergeben,  frech,  grimmig,  ehrgeizig,  infam  und 
doch  nicht  ohne  eindrucksvolle  Kraft.  Und 
Cleopatra  und  Cäsar  selber:  das  flirrende,  kapri- 
ziöse, furchtsame,  von  Laune  zu  Laune  fliegende 
Mädchen,  halb  pervers  in  ihrer  unentwickelten 
Erotik  und  Herrschlust,  eine  kleine,  prachtvoll 
gefleckte  junge  Tigerkatze,  der  die  Krallen 
wachsen  und  die  doch  innerlich  zu  unsicher  ist, 
um  ihre  Gelüste  nicht  ziellos  hinschießen  zu 
lassen;  der  erfahrene  Kriegsmann,  überlegen 
und  menschlich,  nicht  eigentlich  gütig  und  das 
mehr  mit  dem  Verstand  als  mit  dem  Herzen, 
eitel,  sehr  humorvoll,  verdrießlich,  wenn  er  an 
sein  Alter  oder  an  seinen  Kahlkopf  erinnert  wird, 
mit  all  der  Verachtung  eines  Marionettenziehers, 
liebenswürdig  und  schlau,  komödiantisch  und 
aufgeklärt,  vergnügt  über  jede  gelungene  List 
und  in  den  Augenblicken  der  Entscheidung  von 
überragendem  Mut  und  geistesgegenwärtigem 
Zufassen:  kein  Extrakt  aus  Cäsars  sämtlichen 
Werken,  keine  Stilübung  aus  ,,de  hello  gallico", 
kein  ausgeklügelt  Buch,  sondern  ein  Mensch  mit 
seinem  Widerspruch.  Und  man  sieht  wieder,  daß 
es  gar  nicht  so  sehr  auf  die  ,, starke  Handlung" 
ankommt,  als  auf  das   Innerliche    der  Ge- 
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stalten  und  auf  ihre  glaubwürdige  Lebendigkeit. 
Merkwürdig  übrigens,  wie  das  fortschreitende 
moderne  Drama  auf  den  äußeren  Vorgang  immer 
mehr  verzichtet,  ihn  gleichsam  wiederwillig  abtut, 
wenns  angeht,  am  liebsten  in  den  Zwischenakten 
(bei  Gerhart  Hauptmann  fast  durchwegs),  um 
in  den  Szenen  lieber  die  Reflexe  dieser  Vorgänge, 
ihre  seelischen  Wirkungen,  die  Spannungen  und 
Entspannungen  der  innerlichen  Konflikte  zu 
zeigen.  Angefangen  hat  freilich  Richard  Wagner, 
der  schon  im  ,,Lohengrin",  mehr  noch  im 
„Tristan"  alle  äußere  Handlung  in  einen  raschen, 
mit  fast  brutaler  Geschäftigkeit  abgewickelten 
Augenblick  drängt  (man  denke  an  den  Schluß 
der  Brautgemachszene  und  an  den  des  zweiten 
Tristanakts!),  eben,  um  der  deutenden  Musik, 
die  für  äußere  Aktion  keinen  Widerhall  hat, 
Raum  zu  schaffen  und  die  Seelen  seiner  Gestalten, 
das  innere  Drama  in  Tönen  sprechen  zu  lassen. 
Ob  diese  Art  des  dramatischen  Gestaltens  ohne 
Musik  möglich  ist,  wird  erst  die  Zukunft  zu 
erweisen  haben;  sicher  ist,  daß  unsere  Besten 
diesen  Weg  gehen:  Hauptmann,  der  vorhin  schon 
genannt  wurde,  aber  auch  Arthur  Schnitzler, 
der  in  seinen  letzten  Werken  —  besonders  aber 
im  „Einsamen  Weg"  und  im  „Ruf  des  Lebens"  — 
auch  alle  sichtbaren  Vorgänge  fast  nebenbei 
erledigt  und  dem  nur  mehr  das  Seelische  seiner 
Menschen  wichtig  zu  sein  scheint.  Und  das 
gleiche  —  wenn  auch  nicht  durchaus  und  nicht 
inallihrenStücken — bei  den  andern,  so  unähnlich 
sie  einander  sein  mögen:  bei  Hofmannsthal  und 
Eulenberg,  bei  Schmidtbonn,  Wedekind  und 
Vollmöller.  Und  ebenso  bei  Shaw,  zum  mindesten 
in  dieser  seltsam  starken,  geistreichen,  menschlich 
nahen  „Historie".  Ob  das  eine  vorübergehende 
Strömung  bedeutet  oder  ein  Symptom  unserer 
künstlerischen  Entwicklung,  kann  erst  in  späterer 
Zeit,  die  mehr  Distanz  zu  uns  hat,  deutlich 
werden. 

Das  kleine  Fräulein  Buchmann,  das  als 
Cleopatra  zum  ersten  Male  auf  der  Bühne  stand, 
ist  sicherlich  jung,  frisch  und  kuragiert.  Das  ist 
nicht  wenig.  Ob  sie  eine  große  Begabung  ist, 
kann  nach  dieser  Leistung,  in  der  man  die  starke 
Erziehung  ihres  Meisters  Heine  überall  spürt, 
kaum  entschieden  werden.  Nicht  weil  man  diesen 
Einfluß  merkt;  sie  spielt  so  unbefangen,  so 
wenig,  als  wäre  sie  unter  fremdem  Willen,  so 
sehr  aus  sich  heraus  und  in  ihre  Zierlichkeit 
umsetzend,  was  ihr  der  Lehrer  gezeigt  hat,  daß 
es  gleichgiltig  ist,  woher  all  die  Einzelheiten  der 
Gestaltung  stammen.  Nur,  daß  sie  die  charak- 
teristische Entwicklung  der  Cleopatra  kaum  auf- 
zeigt; daß  sie  zu  sehr  das  Kindliche  und  Unge- 
zogene betont,  zu  wenig  all  das  Unheimliche, 
das  irgendwo  auf  dem  Grund  dieser  jungen 
Psyche  schläft.  Sie  minaudiert  ein  bißchen  viel, 
hat  noch  wenig  Abschattierungen  für  einander 
ähnliche  Situationen  und  Äußerungen;  aber  sie 
hat  in  einigen  Szenen  viel  herben  Reiz  und  eine 
kecke  Ungebundenheit,  die  deutlich  für  ihr 
Theatertalent  sprechen.  Heine  als  Caesar  ist 


vortrefflich  und  doch  ist  man  am  Schluß  nicht 
ganz  befriedigt;  sei  es,  daß  er,  wie  immer,  den 
Charakter  von  vornherein  zu  entschieden  anlegt 
und  ihn  in  den  ersten  Szenen  abgeschlossen  zeigt, 
so  daß  nichts  neues  mehr  nachkommt;  sei  es, 
daß  er  doch  nicht  reich  genug  ist,  um  der  Gestalt 
ihre  ganze  Fülle  zu  geben.  Aber  er  hat  —  man 
muß  auch  hier  sagen:  wie  immer  —  prachtvolle 
Momente;  alles,  wo  gedrungene  Kraft  zum  Aus- 
druck kommt,  alle  Szenen,  in  denen  ein  über- 
legener Geist  die  anderen  meistert;  und  er  hat 
diesmal  durch  eine  Liebenswürdigkeit  überrascht, 
die  sonst  an  ihm  fremd  war.  Vor  allem  aber:  er 
hat  das  Stück  mit  Remigius  Geylings  außer- 
ordentlicher, das  äußere  Szenenbild  überwältigend 
schön  gestaltender  Malerhilfe  glänzend  inszeniert, 
hat  überall  Leben,  Bewegung  und  Rhythmus 
hineingebracht  und  ein  Tempo,  das  gegenüber 
der  Schläfrigkeit  anderer  Aufführungen  wie  eine 
Befreiung  gewirkt  hat.  Vorzüglich  spielt  De- 
vrient  in  derber,  tapferer  Rauhheit  den  Söldner 
Rufio,  zu  wenig  freiwillig-grotesk  Frau  Le- 
winsky  die  Amme  und  reizend  ist  Kor  ff  als 
Britannus;  ein  Gentleman  in  der  Rüstung,  den 
englischen  ,,Cant"  in  jeder  Miene;  im  übrigen 
mit  dem  Dialekt  des  Engländers,  was  zuerst 
befremdet,  aber  durchaus  folgerichtig  ist  und 
viel  zum  unmittelbaren  Gegenwartsgefühl  bei- 
trägt, das  aus  all  diesen  Szenen  strömt;  ge- 
schmeidig und  elegant  gibt  Herr  Gerasch  den 
Apollodorus,  sehr  artig  und  drollig  die  kleine 
Witzmann  den  Miniaturkönig  Ptolemäus,  und 
die  Herren  Straßni,  Gim  nig,  Frank,  Paulsen 
sind  lebhaft  und  charakteristisch  in  ihrer  Epi- 
soden; nur  Herr  Pittschau  wird  immer  unver- 
ständlicher in  seinem  dröhnenden  Lärmen.  ,,Ein 
typischer,  alter  Kriegsmann,  zäh  und  hals- 
starrig, schnell,  fähig  und  schlau,  wo  rohe  Kraft 
nützt,  hilflos  und  knabenhaft,  wo  sie  nicht  nützt. 
Ein  tüchtiger  Feldwebel,  ein  unfähiger  Führer, 
ein  kläglicher  Diktator,  würde  er  von  einem 
modernen  europäischen  Staate,  wenn  er  ge- 
nügende Protektion  hätte,  gerade  in  den  beiden 
letztgenannten  Stellungen  verwendet  werden  auf 
Grund  seines  Erfolges  in  der  erstgenannten". 
So  verlangt  Bernard  Shaw  die  Gestalt  —  in  einer 
jener  entzückenden  Randbemerkungen,  deren 
boshafte  Nebenbei-Feinheiten  man  leider  nicht 
spielen  kann,  die  aber  für  den  Schauspieler  so 
drastisch  und  aufschlußreich  sind,  daß  es  dann 
kaum  möglich  scheint,  die  Konturen  noch  ver- 
greifen zu  können.  Für  Herrn  Pittschau,  der  doch 
sonst  kein  unbegabter  Darsteller  ist,  scheint  all 
das  nicht  dazustehen.  Durch  Schreien  setzt  sich 
jeder  ins  Unrecht;  der  Schauspieler  doppelt.  — 
Komisch  berührte  die  Zwischenaktsmusik  (im 
Gegensatz  zu  den  ganz  gut  passenden  Taktreihen, 
die  die  Bühnenvorgänge  begleiteten);  man  war 
bemüht,  möglichst  türkisch  zu  kommen  —  das 
warum  ist  nicht  ganz  klar  —  und  nahm  Abu 
Hassan  und  Mozarts  alla  Turca  zu  Hilfe.  Ganz 
falsch  und  als  angeschlagener  Stimmungsakkord 
ganz  irreführend.  „Aida"  und  die  ,,Vestalin" 
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hätten,  wenn  schon  keine  eigene  Musik  zur  Um- 
rahmung geschaffen  wurde,  in  ihren  ägyptischen 
und  römischen  Rhythmen  viel  bessere  Vor-  und 
Zwischenspiele  gegeben.  Die  Musik  im  Burg- 
theater wäre  ja  für  sich  ein  trübes  Kapitel;  ihre 
Verwendung  in  der  Inszene  ein  zweites.  Eines 
der  feinsten  Geheimnisse  der  Wirkungen  Rein- 
hardts liegt  in  dieser  Verwendung.  Das  Burg- 
theater wird  seinen  Stolz  aufgeben  müssen,  der 
von  anderen  nichts  lernen,  von  seiner  Zeit  nichts 
wissen  will.  Erst  bis  es  sich  alles  erobert  hat,  was 
die  anderen  mit  Gewinn  wagten,  wird  man  wieder 
vom  Burgtheater  lernen  können. 

Richard  Specht. 

VOLKSOPER. 

Pompeji.  Oper  nach  Bulwers  Roman  von  Karl 
Sc h reder  und  Robert  M.  Prosl.  Musik  von 
Marziano  Perosi. 
Müßte  man  nicht  wirklich  meinen,  der 
traditionelle  Opernunsinn  sei  von  Wagner 
endgültig  erschlagen  worden?  Endgültig  erledigt 
sei  die  sinnlose  Häufung  roher  und  äußerlicher 
Theatergeschehnisse?  Hatte  nicht  selbst  die 
Blutoper  der  Veristen  immer  noch  Sorge  um 
vernünftig  motivierte  Entwicklung  gezeigt?  Aber 
es  scheint,  daß  in  Frankreich  noch  immer 
Meyerbeer  so  lebendig  ist  wie  je  (was  kein  Schaden 
ist)  daß  aber  als  Nachfolger  Scribes  wieder 
Skribenten  am  Werk  sind,  die  Operndichtung 
zum  Libretto  zu  degradieren  (was  weniger  be- 
hagen will) .  Wie  derlei  aussieht,  hatte  man  leider 
unzählige  Male  Gelegenheit,  an  ,,Quo  vadis"  zu 
sehen.  Flink  genug  finden  sich  deutsche  Nach- 
ahmer, die,  bis  ins  Detail  dem  bewährten  Muster 
folgend,  gleiche  Erfolge  zu  erzielen  vermeinen. 
Die  Gleichung  stimmt.  Dieselbe  Sklavin,  die 
ihren  Gebieter  liebt,  dieselbe  versteckte  Christen- 
i^emeinde,  dieselben  bekehrten  Heiden,  dieselben 
Arenen,  Gladiatoren  und  wilden  Tiere,  dieselbe 
Häufung  von  Verbrechen  aller  Art.  Und  das 
brennende  Rom  kann  doch  mit  dem  Untergang 
Pompejis,  mit  Feuer  plus  Erdbeben  gewiß  nicht 
konkurrieren.  Die  Gleichung  verstimmt. 

Nicht  bloß  sie.  Auch  die  poetische  Diktion, 
auch  die  Handlung.  Sie  besteht  aus  einer  ge- 
peitschten blinden  Sklavin,  einem  Notzuchts- 
attentat, einem  Ringkampf  auf  Leben  und  Tod, 
einem  Gifttrank,  der  wahnsinnig  macht,  einem 
Mord,  einem  Mordversuch,  einem  unschuldig 
zum  Tode  Verurteilten,  einem  erschlagenen 
Mörder,  einem  speienden  Vulkan  und  als  ver- 
söhnenden Abschluß  aus  einem  Selbstmord.  Wie 
töricht,  noch  zu  meinen,  daß  Geschehnisse  an 
sich  auch  dramatisch  wirksam  sein  müßten. 
Keine,  keine  dieser  Gewaltsamkeiten  vermag 
irgendwie  zu  interessieren.  So  unwirklich  sind 
sie,  so  unmotiviert.  Nur  notwendiges  Geschehen 
ist  tragisch. 

Auch  die  Musik  hält  sich  an  der  Oberfläche 
der  Dinge,  untermalt  die  Worte,  möchte  lediglich 
die  szenischen  Pointen  betonen,  indem  sie  auf 
Selbständigkeit,  auf  Beherrschen  der  Situation 


völlig  verzichtet.  Nicht  einmal  das  gelingt  ihr. 
Selbst  rein  dynamische  Effekte  versagen  und  ein 
derartig  sanfter  Vesuvausbruch  dürfte  sogar 
dem  Antilärmverein  nicht  unangenehm  werden. 
Wo  waren  alle  die  schönen  Dinge,  die  der  jetzt 
anonym  erscheinende  Opernverführer  verherr- 
lichte? Wo  die  „blühende  Erfindung",  die  „innige 
Gemütstiefe",  die  „heiße  Leidenschaft"?  Wir 
hören,  daß  sich  P  e  r  o  s  i  s  Schaffen  auf  den  Fun- 
damenten eines  Bach  aufgebaut,  daß  es  „alle 
modernen  Mittel  in  sich  schließt,  soweit  sie 
seiner  künstlerischen  Eigenart  entsprechen", 
daß  er  die  ,, leichte  Arbeit"  seiner  heimatlichen 
Kollegen  verschmäht.  Er  sollte  nichtl  Die  leichte 
Arbeit  des  „Bajazzo"  und  der  „Cavalleria"  ist 
tausendmal  dramatischer  und  bühnenwirksamer, 
auch  wenn  sie  nicht  auf  Bach  fundiert  ist.  Aber 
auch  die  modernen  Mittel  sind  anderer,  atem- 
beraubender, ergreifender,  niederschmetternder 
Wirkungen  fähig.  Wofern  sie  nämlich  einer 
künstlerischen  Eigenart  Untertan  wurden... 

Die  Uraufführung  in  der  Volksoper  gelang 
in  ihrem  musikalischen  Teil  unter  Herrn  Hegers 
Leitung  recht  gut;  an  der  Spitze  des  Ensembles 
die  Damen  Jeritza,  Lefler  und  Schützen- 
dorf, Herr  Schützendorf  und  der  nicht  immer 
noble  Tenor  Herrn  Di manos.  Weniger  die  Chöre; 
und  unter  den  Christen  schienen  zahlreiche 
Sektierer  zu  sein.  Noch  weniger  die  Inszenierung, 
die  manches  Hübsche,  aber  auch  ein  schrecklich 
poveres  Bachanal  brachte,  und  mit  dem  speienden 
Vesuv  an  die  Wunder  mancher  Praterbude  ge- 
mahnte. Trotzdem  erfreuten  seine  vernichtenden 
Anstrengungen.  Dieses  „Pompeji"  ist  mit  Recht 
verschüttet  worden  und  eine  Ausgrabung  ist 
nicht  so  bald  zu  besorgen. 

Dr.  R.  S.  Hoffmann. 

DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

,,  Hundstage"  von  Korfiz  Holm.  Dieses 
war  der  erste  Streich.  Es  verlohnt  sich  nicht  für 
den  ,, Merker",  von  diesem  soi-disant-Lustspiel 
mehr  zu  berichten,  als  daß  es  von  einer  Dürftig- 
keit der  Handlung,  Gewöhnlichkeit  des  Dialogs, 
einer  Abgebrauchtheit  der  nach  bewährten 
Mustern  der  ,, Fliegenden"  gebildeten  Figuren 
ist,  mit  der  sich  nur  die  Peinlichkeit  mancher 
Situation  messen  kann.  Es  gehört  zu  den  unbe- 
greiflichsten Dingen  der  Welt,  daß  ein  Autor 
von  guter  Herkunft  und  angesehenem  Namen 
solche  Schwachheiten  auch  nur  des  Auf  Schreibens 
wert  und  wichtig  hält.  Nicht  einmal  das  Publikum, 
das  ja  in  so  vorgerückter  Saison  nachsichtiger  als 
sonst  ist,  ließ  sich  diese  drei  Akte  gefallen  und 
verwahrte  sich  heftig  gegen  derartige  Zumutun- 
gen. Umsomehr  verwunderte  mich  seine  ver- 
hältnismäßig freundliche  Haltung  dem  P  r  e  s  b  e  r- 
schen  Einakter  ,,Das  Versöhnungsfest"  gegen- 
über, das  nicht  um  ein  Jota  wertvoller  oder 
witziger  ist.  Vielleicht  war  es  die  Dankbarkeit  für 
manche  behagliche  Stunde,  die  der  eine  oder  der 
andere  den  wirklich  heiteren  Büchern  Presbers 
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schuldete  —  dieser  Minuteneinfall,  auf  eine  halbe 
Theaterstunde  ausgewalkt,  hat  weder  Be- 
rechtigung, mit  Schnitzlerschen  Szenen  in  einem 
Atem  genannt  zu  werden,  noch  Anspruch  auf 
mildere  Beurteilung  als  sie  dem  Holmschen 
Stück  gemäß  erscheint.  Es  ist  merkwürdig, 
welche  ausgetretenen  Wege  sich  der  Humor 
deutscher  Autoren  aussucht,  wenn  er  tantiemen- 
durstig wird  und  wie  ihnen  keine  Banalität  zu 
banal,  keine  Belanglosigkeit  zu  belanglos  er- 
scheint, um  nicht  zum  so  und  sovielten  Male 
wieder  aus  ihrem  längst  verdienten  Schlaf  ver- 
gangener Jahrzehnte  erweckt  zu  werden.  Gerade 
die  vorigen  beiden  Novitäten  dieser  Bühne  be- 
wiesen ja,  daß  es  doch  möglich  ist,  aus  weniger 


originellem  Material  Brauchbares  zu  formen 
wenn  der  Autor  es  versteht,  dem  Kitt  die  nötigen 
Ingredenzien  beizumischen.  Auch  in  der  Neu- 
studierung  der  „Zwillinge"  von  Tristan  Ber- 
nard zeigte  sich  dies:  der  Stoff  ist  alles  eher  als 
neu,  die  Possenhaftigkeit  mancher  Figur  zu  Tode 
gehetzt  —  und  trotzdem:  welche  Laune,  welche 
natürliche  unkomplizierte  Rhythmik  der  Szenen, 
welches  behutsame  Anfassen  der  gefährlichen 
Situationen!  In  diesem  Stück  erspielte  sich  Herr 
Homma,  der  die  beiden  Zwillinge  gab,  einen 
Fregoli-Erfolg.  Und  Herr  Kirschner  war  so 
lustig  als  die  Damen  Balten  und  Mastne  unbe- 
deutend waren.  Er  war  nämlich  sehr  lustig . . . 

Otto  König. 


VORLESUNG  Dr.  EGON  FRIEDELL. 


Vom  akademischen  Verband  für  Litteratur 
und  Musik  eingeladen,  hielt  Dr.  Friedeil  einen 
Vortrag  über  Shaw  und  das  Wesen  seiner  Ironie: 
wie  sich  dieser  Schriftsteller  aus  Scham  über 
seinen  Reichtum  an  Poesie  und  Geist  selbst- 
ironisch preisgibt.  Wie  dieser  Denker  viel  zu 
ehrlich  ist,  als  um  nicht  das  Pathos  in  seiner 
ungeheuren  Einseitigkeit  unter  allen  Umständen 
unwahr  zu  finden.  Und  wie  dieser  Kulturapostel 
ins  unscheinbare  Gewand  konventioneller  Formen 
schlüpft,  um  seine  neuen  Wahrheiten  besser  ein- 
schmuggeln zu  können. 

Frieden  gibt  uns  einen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Einzelnen,  beleuchtet  aber  zugleich, 
scheinbar  zufällig  und  nebenbei,  das  Wesentliche 
im  disharmonischen  Gefüge  der  modernen  Seele 
überhaupt:  wie  es  kommen  mag,  daß  Worte  und 
Affekte  immer  mehr  an  Wucht  und  Schärfe  ein- 
büßen, alle  Gesten  und  Gebärden  abflauen,  alle 
Ausdrucksformen  subtiler,  feiner,  leiser  werden. 
Warum  sich  die  Kunst  unter  dem  Einfluß  neuer 
Erkenntnisse  wandeln  muß.  Weshalb  gerade  die 
geistig  Hochstehenden  immer  bewußter  vom 
Theater  abrücken.  Und  wohin  wohl  die  neuen 
Werte  unserer  Zeit  zielen. 


Aber  er  ist  beileibe  nicht  doktrinär:  er  räson- 
niert  eigentlich  nur  mit  sich  selbst,  er  denkt  laut 
und  hört  sich  zu.  Er  buhlt  auch  nicht  um  die 
Gunst  der  Hörer,  sondern  scheint  im  Gegenteil 
überrascht  und  freut  sich  wie  ein  Kind,  wenn 
ein  witziges  Wort,  ein  überraschender  Gedanken- 
sprung laute  Resonanz  erregen.  Dabei  spricht  er 
mit  einer  Leichtigkeit,  die  befreiend  wirkt. 
Immer  stehen  ihm  die  Worte  glitzernd,  wie  neu 
geprägt,  zur  Verfügung  und  die  Paradoxe  fängt 
er  massenhaft  wie  ein  fixer  Taschenspieler  aus  der 
Luft.  Seine  Erkenntnisse  haben  keine  Schwere, 
seine  Weisheiten  keine  Last.  Kurz,  er  könnte 
es  ruhig  wagen,  den  kompliziertesten  Problemen 
eifernd  an  den  Leib  zu  rücken.  Auch  wer  den 
intellektuellen  Gehalt  seiner  ergötzlichen  Para- 
doxe nicht  verstünde,  könnte  sich  Friedells 
graziöse  Auseinandersetzungen  mit  sich  selbst 
ruhig  gefallen  lassen,  könnte  an  den  geistreichen 
Ein-  und  Ausfällen  dieses  sprechenden  Feuille- 
tonisten  seine  Freude  haben.  Und  jeder  müßte 
sich  umso  klüger  vorkommen,  je  spaßhafter  sich 
der  Vortragende  als  Wortillusionist  und  Ge- 
dankenjongleur in  verschämter  Bescheidenheit 
preisgibt.  Karl  Johannes  Schwarz. 


KONZERTE. 


I.  CHORKONZERTE. 

,,Es  ist  das  größte,  was  ich  bis  jetzt  gemacht 
habe",  schrieb  Mahler  über  seine  eben  voll- 
endete Achte  Symphonie  an  Willem  Mengel- 
berg, den  außerordentlichen  und  von  ihm 
ungemein  hochgehaltenen  Amsterdamer  Diri- 
genten, „und  so  eigenartig  in  Inhalt  und  Form, 
daß  sich  darüber  gar  nicht  schreiben  läßt.  Denken 
Sie  sich,  daß  das  Universum  zu  tönen  und  zu 


klingen  beginnt.  Es  sind  nicht  mehr  menschliche 
Stimmen,  sondern  Planeten  und  Sonnen,  welche 
kreisen".  Diesen  ungeheuren  Eindruck  eines 
musikgewordenen  Kosmos  macht  das  in  seiner 
zwingenden,  niemals  stockenden,  in  gewaltigen 
Flammen  aufschlagenden  Energie  fast  beäng- 
stigende und  doch  wieder  in  seiner  wunder- 
baren inneren  Freiheit  beglückende  V\^erk  bei 
jeder  Wiedergabe.  Wenn  Schopenhauer  in  der 
Musik  die  reinste  Objektivation    des  Willens 
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sieht,  so  hätte  er  für  seine  Lehre  nur  wenig 
überzeugendere  Beispiele  finden  können  als  diese 
Schöpfung.  Diese  Schöpfung,  die  die  im  Wagner- 
schen  Drama  verkörperte  Sehnsucht  nach  Er- 
lösung durch  die  Allgewalt  der  Liebe  hier  sym- 
phonisch ausdrückt,  als  eigenstes,  unter  furcht- 
baren Erschütterungen  und  beseligenden  Kämpfen 
erlebtes  Schicksal,  und  in  einer  Form,  die  zum 
erstenmal  das  Wagnis  einer  Symphonie  erfüllt, 
deren  erster  Teil  das  ererbte  symphonische  Gerüst 
zu  riesigen  Maßen  ausgeweitet,  in  aller  Strenge 
der  Architektur  aufrichtet  und  deren  zweiter 
Teil  die  Elemente  des  Adagio- Scherzo-Finale  in 
deutlicher  Abgrenzung  vereint.  Und  in  der  es 
geglückt  ist,  trotz  dieser  durchaus  symphonischen 
Struktur,  die  Menschenstimme  in  doppelter 
Weise  heranzuziehen:  als  rein  instrumentales 
Mittel,  dessen  erlesene  Farben  dem  Ganzen  eine 
unerhörte  Lebendigkeit  des  Klanges  geben  und 
als  Träger  des  geistigen  Inhalts,  den  das  Wort 
vermittelt.  Über  beides,  über  diesen  Inhalt  und 
diese  Form,  wurde  in  diesen  Blättern*)  ebenso  wie 
in  meiner  in  der  Universaledition  erschienenen 
ausführlichen  Analyse  des  Werks  so  Eingehendes 
gesagt,  daß  es  kaum  möglich  wäre,  nach  so  kurzer 
Zeitspanne  neues  hinzuzufügen.  Weshalb  es 
erlaubt  sei,  auf  diese  Arbeiten  hinzuweisen  und 
diesmal  nur  von  der  hinreißenden  Aufführung 
zu  sprechen,  die  der  ,, Achten"  unter  Bruno 
Walter  an  der  Spitze  der  Singakademie,  des 
Philharmonischen  Chors,  der  Eisenbahnbeamten, 
des  Knabenchors  „Mariahilf*',  des  Wiener 
Konzertvereins  und  der  erlesenen  Solisten  Ger- 
trude  Foerstel,  Martha  Winternitz-Dorda, 
Madame  Cahier,Hermine  Kittel,  Georg  Mai  kl, 
Franz  Steiner  und  Richard  Mayr  zuteil  gewor- 
ist:  eine  Wiedergabe  von  verzehrendem  Feuer, 
von  mächtiger  Schlagkraft  der  Akzente,  von 
unvergleichlicher  Klarheit  der  Disposition  und 
einer  atemberaubenden  Wucht  der  Steigerungen. 
Zu  alledem  das  Mirakel  der  beiden  Soprane 
(Foerstel  und  Winternitz),  deren  Stimmen  gleich- 
sam in  seligen  Höhen  schwebten  und  in  fast 
überirdisch  leuchtenden  Klängen  das  Ganze 
überstrahlten;  der  edle  Gesang  der  übrigen 
Künstler,  die  —  und  zwar  besonders  die  Cahier, 
Steiner  und  Mayr  —  wie  die  Träger  einer  hohen 
Botschaft  wirkten,  die  ungemeine  Kraft  und 
Zartheit  der  Chöre  —  die  vielleicht  bei  der 
Stelle  ,, Waldung  sie  schwankt  heran"  sogar 
allzu  ätherisch,  nämlich  bis  zum  schwer  Hörbaren, 
verhauchten  —  und  die  Präzision  des  Orchesters: 
es  war  ein  Eindruck  höchster  Art;  einer,  wie  er 
in  solch  stürmischer  Intensität  seit  langen  Zeiten 
nicht  erlebt  worden  ist  und  einer,  der  sich  noch 
schöner  als  in  dem  frenetischen  Jubel,  von  dem 
Walter  am  Schluß  umbraust  wurde,  schöner 
noch  als  in  den  unaufhörlichen  Dankrufen,  die 
dem  großartigen  Leiter  des  Ganzen  entgegen- 
klangen, in  der  mächtigen  Ergriffenheit  äußerte, 
von  der  fast  alle  so  stark  umfangen  waren,  wie 


es  nur  bei  den  höchsten  Schöpfungen  geschehen 
kann.  Die  tränenüberströmten  Gesichter,  die  man 
sah,  sprachen  eindringlicher  für  die  Macht  des 
Werkes  als  aller  Beifallssturm  und  alle  Worte, 
und  eine  solche  Träne  wiegt  schwerer  als  die 
Nörgeleien  und  Zweifel  des  bloßen  kritischen 
Verstandes. 

Kurz  vorher  hat  Walter  mit  der  Sing- 
akademie die  Missa  solemnis  aufgeführt. 
Hier  war  der  Eindruck  nicht  so  rein;  aber  man 
dürfte  fehlgehen,  wenn  man  manches  Aus- 
bleiben der  überwältigenden  Stimmung  auf  die 
von  aller  Tradition  abgewandte  Auffassung  des 
Dirigenten  schieben  wollte:  schuld  war  eher  der 
Zwiespalt  zwischen  dieser  leidenschaftlichen, 
durchaus  unkirchlichen,  durchaus  an  dem 
Furor  dieser  zornigen,  tönenden  Zwiesprache  mit 
der  Gottheit  entzündeten  Auffassung  und  den 
Möglichkeiten  ihrer  Ausführung.  Wodurch  sich 
manch  Schwankendes  und  Unentschiedenes  ein- 
stellte; nicht  zum  mindesten  durch  die  fast 
durchwegs  versagenden  Solisten  verursacht, 
Frau  Forst  an  der  Spitze,  die  gleichsam  in  einer 
ihr  fremden  Sprache  sang  und  die  dem  Stil  des 
Ganzen  mit  einer  merkwürdigen  Anteillosigkeit 
fern  steht.  Walters  Art,  die  Missa  zu  verstehen, 
ist  sicherlich  die  rechte  im  Geiste  Beethovens. 
(Paul  Bekker,  über  dessen  Beethoven-Buch 
Marsop  im  vorliegenden  Heft  mit  gerechter  Be- 
wunderung spricht,  kommt  zu  gleichen  Ergeb- 
nissen.) Die  Missa  ist  keine  Kirchenmusik  im 
hergebrachten  Sinn,  ist  keine  Messe,  kümmert 
sich  kaum  um  lithurgische  Vorgänge:  es  ist  eine 
ganz  persönliche  Auseinandersetzung  mit  dem 
Schöpfer,  in  verzweifeltem  Ringen,  in  grollender 
Anklage  und  wieder  in  vertrauender  Zuversicht 
—  aber  durchaus  subjektiv,  oft  in  zürnender 
Wildheit,  oft  in  unerhörter  dramatischer  Kraft; 
aber  so  wenig  von  Ruhe  und  Weihe  getragen, 
wie  die  Apokalypse  oder  die  Bergpredigt.  Zum 
erstenmal  vielleicht  ist  der  Versuch  gemacht 
worden,  die  schmerzliche  Passion  des  suchenden 
und  kämpfenden  Menschen  Beethoven  in  ihrem 
eigensten  Sinn  zum  Erklingen  zu  bringen  und 
wenn  auch  nicht  alles  auf  den  ersten  Ansturm 
geglückt  ist,  wenn  die  rasenden  Tempi,  in  denen 
das  Dies  diae  emporgeschleudert  wurde  und  manch 
andere,  die  die  Deutlichkeit  des  polyphonen 
Gewebes  jetzt  noch  bedrohten,  auf  technische 
Hindernisse  stießen  —  so  wird  eben  dieser  Ver- 
such so  oft  gewagt  werden  müssen,  bis  alle 
Schwierigkeiten  fortgeräumt  sind  und  bis  keine 
Divergenz  mehr  zwischen  jener  Auffassung  und 
ihrem  sinnlichen  Ausdruck  waltet.  Man  wird 
dem  fortschreitenden  Erobern  des  Riesenwerks 
und  seines  innersten  Sinnes  —  auch  wenn  es 
noch  mehr  als  bloß  eines  Anlaufs  bedürfen 
sollte  —  mit  Anteil  und  Spannung  zusehen. 
Denn  der  Gewinn  wird  wundervoll  sein. 

Im  Gesellschaftskonzert  hat  Franz 
Schalk  einen  neuen  Chor  von  Max  Reger, 


•)  Vergl.  „Der  Merker*',  III.  Jahrgang,  Heft  23  und  24,  III.  Jahrgang,  Heft  5. 
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,,Die  Nonnen"  und  Granville  Bantocks  ,,Omar 
Khayam"  zur  Erstaufführung  gebracht.  ,,Die 
Nonnen"  unter  starkem  Eindruck.  Man  würde 
kaum  auf  Reger  raten,  wenn  man  die  weich 
schimmernden,  zarten  Klänge  des  Werks  zum 
erstenmal  hört,  dessen  milde  Ekstase  und  Feier- 
lichkeit so  gar  nicht  an  die  sonstigen  Schroffheiten 
seiner  jähen  chromatisierenden  Harmonik  und 
seiner  vielzackigen  Polyrhythmik  mahnen. 
Regers  Kunst  hat  zumeist  etwas  Gotisches;  hier 
wirkt  sie  eher  byzantinisch,  wie  ein  Heiligenbild 
auf  Goldgrund.  Es  ist  eine  solch  reine  Ver- 
klärtheit darin  und  —  insbesondere  beim  Höhe- 
punkt des  ganzen:  ,,und  aus  seinem  goldenen 
Rahmen  steigt  der  Heiland"  —  eine  fromme 
Innigkeit  und  Erhebung,  wie  man  sie  von  dem 
spröden  Meister  so  vieler  schwerer  zugänglicher 
Schöpfungen  gar  nicht  erwartet  hätte.  Leider 
wurde  die  warme  und  schöne  Wirkung,  die  das 
Werk  übte,  stark  abgeschwächt  durch  Bantocks 
mehr  als  seltsames  Experiment,  eine  Unzahl  der 
persischen  vierzeiligen  Rubajjats,  die  fast  durch- 
aus abstrakt  philosophieren,  zu  einem  großen 
Chorwerk  mit  Solostimmen  zusammenzufassen. 
Die  Strophen  des  im  elften  Jahrhundert  als 
Mathematiker,  Astronomen  und  Spruchdichters 
berühmten  Omar  Khayam  (der  Name  bedeutet 
„Zeltmacher",  wie  Schack  mitteilt)  eignen  sich 
so  wenig  zur  zusammenhängenden  Komposition, 
wie  etwa  die  Xenien  Goethes  und  Schillers  oder 
Logaus  Spruchgedichte.  Als  einzelne  kleine, 
witzig  pointierte  Scherzlieder  könnte  man  viel- 
leicht eines  oder  das  andre  in  Musik  setzen;  in 
unaufhörlicher  Aufeinanderfolge  aber  wirken 
diese  Rubajjats  trotz  des  von  Bantock  ver- 
suchten orientalischen  Kolorits,  trotz  ein 
paar  geglückter,  sehr  lebhaft  und  geistreich  ge- 
plauderter  Lach-  und  Schwatzchöre  monoton 
bis  zur  Unerträglichkeit.  Kommt  dazu,  daß  der 
Chor  nur  in  homöopathischen  Dosen  verwendet, 
und  daß  beinahe  das  Ganze  von  den  Solo- 
stimmen eines  imaginären  und  sehr  wenig 
interessanten  Liebespaares  getragen  wird;  daß 
jedes  illustrative  Moment  fehlt ;  daß  diese 
gleichförmig  pendelnden  Sätzchen  der  in 
ihren  Einzelheiten  gefälligen,  oft  reizvoll  auf- 


blühenden und  manchmal  sogar  aparten,  aber 
im  allgemeinen  doch  ganz  abstrakten,  unsinn- 
lichen, trotz  versuchter  Leitmotive  ganz  zer- 
fließenden Musik  eine  lastende  Ermüdung  hervor- 
rufen, die  sogar  ungerecht  macht.  Als  Totalität 
ist  das  Werk  sicherlich  verfehlt;  in  seiner  stoff- 
lichen Grundlage  ebenso  wie  im  Mangel  aller 
eigentlicher  Komposition:  es  ist  kein  Bau,  wirkt 
eher  wie  eine  Wüste  mit  ein  paar  verstreuten 
schmucken  Zelten,  aus  denen  hie  und  da  hübsche 
Gesänge  erschallen;  aber  im  Detail  genommen, 
ist  es  doch  die  Arbeit  eines  feinen  und  fein 
erfindenden  Musikers,  der  die  Palette  des  Or- 
chesters oft  virtuos  beherrscht  und  dem  hier  nur 
jede  Konzentration,  jedes  formbildende  Prinzip 
abhanden  gekommen  ist.  In  der  hübschen 
Ouvertüre  vom ,, Pierrot  ä  la  minute"  hat  Bantock 
gezeigt,  daß  er  auch  diese  Eigenschaften  sein 
nennt;  offenbar  hat  ihn  der  ethische  Gehalt  der 
Rubajjats  und  die  Lockung  des  äußerlich  Sonder- 
baren eines  solchen  Chorwerks  verführt.  Eine 
Fata  morgana;  eine  Verführung  ohne  Gnade, 
weil  nicht  die  Inspiration,  sondern  die  Lust  nach 
dem  Ungewöhnlichen  ihn  trieb.  —  Die  Gesänge 
der  Liebenden  wurden  von  Rudolf  Ritter  und 
Flore  Kalb  eck  sehr  vornehm  und  mit  zarter 
Wärme  gesungen;  vielleicht  zu  vornehm  und  zu 
zart  und  dadurch  ein  wenig  bläßlich  und  matt  — 
etwas  mehr  Sinnlichkeit  und  kräftige  Lust  wären 
dem  Werk  zugute  gekommen.  Schalk  hat  das 
ganze  mit  der  Sicherheit  und  der  Musizierfreude 
geleitet,  die  man  an  ihm  schätzt.  Nur,  daß  es 
schade  um  die  Mühe  war.  Die  englischen  Musik- 
neuheiten dieses  Jahres  haben  enttäuscht:  Elgar 
im  Konzertverein  und  Bantock  hier.  Und  daß 
man  nicht  erst  in  die  Ferne  schweifen  braucht, 
um  mit  fesselnden  Werken  unserer  Zeit  anregen 
zu  können,  hat  gleich  das  nächste  Konzert  der 
„Gesellschaft"  bewiesen:  durch  die  mit  lauter 
Herzlichkeit  empfangene  ,,Griselidis"  Richard 
Mandls,  in  der  sich  schwärmerische  Sehnsucht, 
geistvolle  Diabolik  und  lyrischer  Prunk  zu  solch 
schöner  Einheit  zusammenschließen. 

Richard  Specht. 

Ein  Bericht  Ober  eine  größere  Zahl  voa  Solisten« 
konzerten  folgt  im  nächsten  Heft.  Die  Redaktion. 


BERICHTE. 


Graz.  Der  ersten  österreichischen  Aufführung 
des  Liedes  von  der  Erde  kann  sich  die  Stadt 
Graz  rühmen.  Im  engeren  ist  sie  ein  Verdienst 
des  Chormeisters  Dr.  Julius  v.  Weiß-Ostborn, 
der  durch  das  Werk  Mahlers  zu  Mahler  selbst 
geführt  wurde  und  mit  ihm  in  den  letzten  Jahren 
in  freundschaftliche  Beziehungen  trat.  Seine 
Verehrung  bewies  er  durch  Taten,  nicht  durch 
Lob:  so  hat  Dr.  v.  Weis  als  Leiter  des  Deutschen 
Akademischen  Gesangvereines  „Gothia"  das 
klagende  Lied,  die  Vierte  Symphonie,  mehrere 
Orchesterlieder  aufgeführt,  ja  Mahler  hier  einge- 


führt und  durchgesetzt.  Sein  Lohn  war  anfänglich 
nur  der:  zu  wissen,  daß  sich  Mahler,  dem  er  die 
Programme  einschickte,  darüber  freute.  Dieses 
Mal  konnte  kein  Programm  mehr  abgeschickt 
werden,  aber  der  Dank  war  die  Ergriffenheit  der 
Massen.  Es  war  ein  Schweigen  der  Trauer  im 
sonnendurchfluteten  Konzertraum,  als  dieser 
Abschied  von  der  Welt  ertönte,  der  zugleich  ein 
Hymnus  auf  die  Welt  ist. 

Wer  Mahler  kannte,  auf  den  wirkte  das  Lied 
von  der  Erde  ähnlich  wie  das  bekannte  Gedicht 
Storms,  worin  der  Dichter  sich  vor  seinem  Tode 


317 


selbst  schildert,  oder  wie  der  Ibsen-Epilog  „Wenn 
wir  Toten  erwachen"  oder  wie  Mozarts  Requiem. 
Wir  wissen,  daß  Mahler  logisch  zu  diesen 
Stimmungen  kommen  mußte,  daß  sein  Epilog 
also  ein  Lebenswerk  ist.  Die  Vertonung  der 
zwischen  anakreontischen  und  romantischenAuf- 
lösungsstimmungen  schwankenden  Gedichte  ist 
aber  auch  ein  musikalisches  Meisterwerk  und 
sagt  aufs  neue,  daß  Mahler  dort  am  glücklichsten 
ist,  wo  er  sich  mit  dem  Wort  vergesellschaften 
kann.  Zweifellos  stehen  wir  hier  vor  einem 
Höhepunkt  der  modernen  Musik.  Es  verbindet 
sich  die  harmonische  und  melodische  Sprache 
des  letzten  Mahler- Stiles  mit  einer  gelassenen, 
reifen  Technik.  Alle  Heftigkeiten  sind  vermieden, 
auch  instrumental:  keine  schnatternden  Es- 
Klarinetten  mahnen  an  fratzenhaften  Spuk. 
Melodisch  und  harmonisch  entfaltet  sich  die 
reizvolle  Mahlersche  Quartigkeit,  die  Zusammen- 
klänge, die  oft  leise  exotische  Färbungen  tragen, 
ergeben  sich  alle  aus  der  Logik  der  Stimmen- 
führung, alles  ist  Linie,  die  Partitur  kennt  kaum 
eine  Füllnote.  Fein  ausgewogen  der  Wechsel  der 
sechs  Stimmungen  (man  sieht  Wolkenschatten 
über  Bergwiesen  gehen)  und  jedes  Stück  ist 
stilistisch  wieder  eine  kleine  Welt  für  sich.  Ganz 
neue  Naturbilder  ergeben  sich:  die  sich  im  Teich 
spiegelnde  Brücke,  das  Vogelzwitscher  im  Lenz. 
Das  tiefste  und  ergreifendste  Stück  ist  das  letzte, 
das  am  Schlüsse  das  Wort  Ewig  verklärt:  das 
Stück  schließt  nicht  mit  dem  beendigenden 
Dreiklang,  sondern  mit  der  hybridischen  Sext, 
die  an  die  Stelle  der  Quint  tritt.  Ein  abschluß- 
loses Verfließen,  die  musikalische  ,, Ewigkeit". . . 
Noch  ein  Wort  über  den  Stil:  Jedes  der  Werke 
Richard  Wagners  trägt  einen  andern  sachlichen 
Stil;  und  doch  tragen  alle  Werke  einen  gemein- 
schaftlichen persönlichen  Stil,  so  daß  man  sofort 
erkennt:  Wagner.  Dieses  Stilideal  findet  sich  bei 
Mahler  wieder:  das  Lied  von  der  Erde  trägt  keine 
Note,  von  der  man  nicht  sagen  müßte:  Mahler; 
und  doch  könnte  keine  Note  in  einem  andern 
Werke  Mahlers  stehen. 

Wie  muß  der  Künstler  die  Welt  geliebt  haben, 
die  ihn  so  mißhandelte,  welche  Lebensgier  und 
Erdenlust  spricht  sich  in  vorhalts-seligen  Auf- 
schwüngen aus,  wie  im  Trinklied  vom  Jammer 
der  Erde:  „Das  Firmament  blaut  ewig  und  die 
Erde  wird  lange  feststehen  und  aufblühn  im 
Lenz. . ."  Tatsächlich  habe  Mahler,  wird  erzählt, 
diesen  Epilog  in  ekstatischem  Zustand  auf  dem 
Gut  eines  Freundes  vollendet  (oder  weilte  er 
nach  der  Vollendung  dort?)  und  warf  sich  auf  die 
Erde,  um  ihren  Leib  zu  fühlen,  dessen  Schönheit 
er  besang. 

Das  erhebendste  an  der  Aufführung  war,  daß 
auch  die,  die  Mahler,  den  Denker  und  Musiker 
nicht  kannten,  sich  gleichwohl  nicht  gegen  dieses 
Requiem  für  einen  Unbekannten  wehren  konnten: 
die  Persönlichkeit,  die  daraus  hervorbricht, 
zwingt  doch  zu  stark.  Freilich  muß  sich  das 
Publikum  nachher  immer  an  jemanden  halten, 
immer  an  jemanden  sein  Gefühl  abgeben  und  so 


war  diesmal  Frau  Cahier  die  Stellvertreterin 
Mahlers  auf  Erden.  Sie  hat  auch  derart  an  das 
Werk  gefesselt,  daß  man  ihrer  Autorität  Stim- 
mungen glaubte,  die  man  sonst  vielleicht  nicht 
geglaubt  hätte.  Nach  dem  letzten  ,,Ewig"  brachen 
denn  wütende  Beifallsstürme  los,  die  man  wie 
alles  menschliche  eben  begreifen  mußte.  Um  ein 
Wort  über  Frau  Cahier  zu  sagen:  sie  ist  eine 
Primadonna,  die  keine  ,, Primadonna"  ist.  Auch 
an  den  Dirigenten  hielt  sich  das  Publikum:  unter 
seiner  feinen  Hand  bekam  alles  Klarheit,  alles 
Gestalt  und  das  ganze  stand  etwa  so  da,  wie 
damals  bei  der  Münchner  Uraufführung.  Was 
umso  höher  zu  bewerten  ist,  als  die  meisten 
Dirigenten  vor  dem  letzten  Mahler  wie  vor  einem 
X  stehen.  Weis  hat  mit  dem  verstärkten  Theater- 
orchester, mit  dem  Mahler  hier  1906  selbst  zwei- 
mal seine  Dritte  machte,  allen  Sinn  klargestellt, 
V/ir  gestehen,  wir  waren  diesmal  weniger  auf- 
merksam als  hingenommen;  haben  weniger 
darauf  geachtet  v/ie's  gemacht  wird,  haben 
Orchesterfeinheiten  nicht  notieren  können;  um- 
somehr  gilt  es,  wenn  wir  eine  Kleinigkeit  er- 
wähnen, die  uns  im  Gedächtnis  blieb:  die  schönen 
Pianissimo-Figuren  der  Baß- Klarinette  und  der 
ersten  Flöte  in  den  letzten  Stücken.  Trefflich 
hielt  sich  ein  junger  Tenor,  Fritz  Cecerle,  in 
den  drei  Männerliedern. 

Vorausgegangen  war  ein  verheißungsvolles, 
jugendlich-frisches  Werk  von  Josef  Marx: 
„Herbstchor  an  Pan",  zu  dem  Bartsch  die  Verse 
geschrieben  hat;  dem  Lied  von  der  Erde  folgte 
ein  Lied  vom  Himmel:  das  Brucknersche  Te 
deum,  die  Gottesanrufung  dieses  gläubigsten  öster- 
reichischen Meisters,  den  eine  Welt  von  Mahler 
trennen  mag,  der  aber  doch  das  eine  mit  ihm 
gemeinsam  hat,  daß  auch  er  nie  eine  Note  schrieb, 
die  nicht  wahr  ist.  Dr.  Ernst  Decsey. 

Prag.  Den  großartigsten  Abschluß,  den  man 
sich  denken  kann,  hat  die  Prager  Konzertsaison 
gefunden.  Gustav  Mahlers  achte  Symphonie 
ist  im  Rahmen  der  Philharmonischen  Konzerte 
am  28.  März  aufgeführt  und  tags  darauf  wieder- 
holt worden.  Für  beide  Abende  war  schon 
Wochen  vorher  kein  Platz  zu  haben  und  der 
Enthusiasmus  der  Prager,  die  auch  recht  kühl 
sein  können  (was  schon  mancher  schaffende 
Künstler  schmerzlich  empfunden  hat),  schien 
an  diesen  Abenden  keine  Grenzen  zu  kennen. 
Die  Aufführung  der  ,, Achten"  war,  auch  ohne 
daß  man  es  offiziell  so  benannt  hat,  ein  Musik- 
fest im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  und  wird 
allen,  die  an  diesen  denkwürdigen  Abenden  im 
Theater  waren,  für  immer  unvergeßlich  bleiben. 
Daß  es  möglich  gewesen  ist,das  gigantische  Werk 
mit  einem  Apparat  aufzuführen,  der  um  die 
Hälfte  kleiner  war  als  der  unter  Mahler  seinerzeit 
in  München  verwendete,  ist  das  wertvollste  an 
der  Prager  Aufführung.  Kein  Takt  hat  in  seiner 
tiefen  Wirkung  auch  nur  das  geringste  eingebüßt. 
Von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note  stand  alles 
unter  dem  unbeschreiblichen  Banne  des  vom 
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heiligen  Geist  erleuchteten  Werkes.  Direktor 
Heinrich  Teweles  hat  mit  der  Durchführung 
der  Idee,  die  alljährlich  im  Neuen  Deutschen 
Theater  stattfindenden  vier  Philharmonischen 
Konzerte  mit  einer  Aufführung  der  Achten** 
von  Mahler  zu  krönen,  sich  den  aufrichtigsten 
Dank  des  musikalischen  Prag  erworben.  Es  war 
die  erste  ganz  große  künstlerische  Tat  seiner 
Ära,  sie  hat  aber  auch  den  gewaltigsten  Eindruck 
auf  das  ganze  Publikum  gemacht.  Zur  Durch- 
führung der  Idee  mußte  natürlich  eine  Unsumme 
von  Arbeit  geleistet  werden.  Alexander  von 
Zemlinsky,  der  Dirigent  der  beiden  Auf- 
führungen, hat  sich  mit  einer  beispiellosen  Hin- 
gabe für  das  Werk  eingesetzt.  Was  er  in  wochen- 
langen Proben  mit  dem  Orchester,  den  Solisten 
und  dem  Chor  geleistet  hat,  ist  schlechterdings 
in  nüchterne  Worte  nicht  zu  fassen.  Wenn  aber 
schließlich  alles  wie  aus  einem  Gusse  war,  wenn 
das  blühende  Leben  der  Partitur  ein  blühendes 
Leben  in  Tönen  ward  und  alles  vor  Begeisterung 
aufs  Knie  fiel,  so  war  das  sein  Verdienst.  Auch 
die  Solisten  waren  allerersten  Ranges.  Hedwig 
Debicka,  Julie  Körner,  Cäcilia  Pfleger, 
Valesca  Nigrini,  Alfred  Piccaver  und  Gustav 
Fußperg  —  sie  alle  haben  einfach  Großartiges 
geleistet  und  der  immensen  Schwierigkeiten,  die 
in  den  Solostimmen  liegen,  gespottet.  Zu  ihnen 
kam  noch  als  vollwertige  Kraft  für  die  Partie 
des  Pater  profundus  Georg  Zottmayr  aus 
Dresden,  vordem  übrigens  auch  Mitglied  unseres 
Theaters.  Wie  man  sieht,  war  es  möglich,  die 
Solopartien  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  mit 
heimischen  Kräften  in  einer  Weise  zu  besetzen, 
der  jede  Kritik  das  höchste  Lob  zollen  muß.  Den 
ersten  Chor  sang,  von  Dr.  Gerhard  v.  Keußler 
glänzend  vorbereitet,  der  Deutsche  Singverein 
und  Deutsche  Männergesangverein,  den  zweiten 
Chor  der  aus  Wien  zu  Gaste  geladene  Philhar- 
monische Chor.  Die  Wiener  Gäste  kamen  so  aus- 
gezeichnetvorbereitet nach  Prag,  daß  es  nur  einer 
Verständigungsprobe  bedurfte,  um  am  Abend 
bereits  eine  öffentliche  Generalprobe  abhalten 
zu  können.  Die  Feststellung  dieser  Tatsache 
allein  spricht  beredter  für  die  Leistungs-  und 
Anpassungsfähigkeit  der  Wiener  Sänger  als  ein 
anderes  Wort  des  Lobes.  Den  Kinderchor,  der 
sich  aus  Schülern  zweier  Prager  deutscher  Volks- 
schulen zusammensetzte,  hat  Kapellmeister 
Stephan  Strasser  mit  nicht  erlahmender  Aus- 
dauer so  gut  einstudiert,  daß  die  Kinder  ihren 
Part  auswendig  sangen.  Ein  ganz  besonderes 
Lob  gebührt  dem  Orchester,  das  in  der  Auf- 
führung der  ,, Achten"  einen  seiner  schönsten 
Ehrentage  erblicken  darf.  Was  das  Publikum 
am  Schlüsse  einer  jeden  Aufführung  geleistet 
hat,  spottet  jeder  Beschreibung.  Immer  wieder 
wurde  Alexander  Zemlinsky  vorgejubelt,  dann 
die  Solisten  und  schließlich  mußte  auch  Direktor 
Teweles  auf  die  Bühne.  Es  hatte  den  Anschein, 
als  ob  alle  von  einem  Rausch  der  Verzückung 
befallen  worden  wären  und  es  dauerte  jeden 
Abend  eine  geraume  Zeit,  bis  sich  die  Gemüter 


beruhigt  hatten  und  man  daran  dachte,  das 
Theater  zu  verlassen. 

Dr.  Ernst  Rychnovsky. 

Prag.  Der  Prager  Dichter  Max  Er  od  bot 
in  den  vornehmen  Räumen  des  Klubs  Deutscher 
Künstlerinnen  einem  ungemeijn  interessierten 
zahlreichen  Auditorium  eine  repräsentable  Aus- 
wahl eigener  Kompositionen.  Er  begann  mit 
Liedern,  warm  und  eindrucksvoll  gesungen  von 
Fräulein  Valesca  Nigrini,  einem  beliebten  Mit- 
glied unseres  Landestheaters.  Schon  die  Texte 
—  meist  Goethe,  auch  Shakespeare,  Lirtai-pe, 
Max  Brod  und  Hugo  Salus  —  zeigen  die  sichere 
Wahl  eines  feinhörigen  lyrischen  Instinkts.  In 
der  Melodik  wie  in  der  sie  meist  kontrapunktisch 
umkleidenden  Begleitung  meidet  Brod  alle 
bequemen,  viel  betretenen  Wege  so  streng,  daß 
es  manchmal  fast  den  Eindruck  eines  theoretisch 
gefaßten  Vorsatzes  macht,  der  zuweilen  die  letzte 
Rundung  einer  schön  geschwungenen  Kantilene 
verhindert.  Aber  aus  manchem  Lied  spricht  eine 
Unmittelbarkeit  des  Einfalls,  eine  drängende 
Kraft  der  Empfindung,  die  man  sich  kaum  mehr 
gesteigert  denken  kann.  Dann  kam  eine  breit 
angelegte  Violinsonate,  die  der  junge  Geiger 
Dr.  Erwin  Stein  spielte.  Der  erste  Satz  noch  ein 
wenig  zu  verschwenderisch,  zu  weit  ausgesponnen 
und  dadurch  verschwommen  in  der  Form,  das 
Adagio  aber  voll  Stimmungseinheit  und  wie  der 
energische,  gleichfalls  sehr  erfindungsreiche 
dritte  von  rein  gegliedertem  Bau.  Einen  der 
stärksten  Eindrücke  brachte  die  ,, Elegie  auf  den 
Tod  eines  Freundes",  die  den  Schluß  der  Vor- 
führungen bildete.  Ein  Stück  von  letzter,  un- 
mittelbarster Gefühlsvermittlung,  aus  dem  die 
elementare  Notwendigkeit  zu  spüren  ist,  die  den 
Dichter  über  die  Worte  hinaus  zu  den  Tönen  hin 
gedrängt  hat.  Das  Publikum  bereitete  Max  Brod 
einen  herzlichen  Erfolg.  Oskar  Baum. 

Raab.  Der  Györer  (Raaber)  philharmonische 
Verein  veranstaltete  unter  der  Leitung  seines 
Dirigenten,  Domkapellmeisters  G.  Fränek, 
einen  ungarischen  Komponisten-Abend.  Am 
Programm  waren  Orchesterwerke  von  R.  La- 
votta,  Suite,  G.  Perenyi,  Scenes  de  Ballet,  Doktor 
Toldy  L.,  Symphonietta  romantica,  J.  Major, 
Fünfte  Symphonie  ,, Ostern"  mit  Sopran- (Frau 
Farago)  und  Bariton-Solo  (Herr  Goldmark), 
G.  Franek,  Symphonisches  Melodrama  sowie 
gemischte  a  capella-Chöre  von  Geßler  und 
Fränek.  Die  Aufführung  war  durchaus  brillant. 
Alle  Komponisten  haben  ihre  Werke  persönlich 
dirigiert. 

Triest.  Die  jüngst  erfolgte  Errichtung  eines 
Konzertbureaus  erfüllt  ein  von  den  hier  wohnen- 
den und  hier  gastierenden  Künstlern  oft  ausge- 
sprochenes Bedürfnis,  und  der  Umstand,  daß  die 
Leitung  dieses  Konzertbureaus  in  den  Händen 
des  Herrn  Koczy  ist,  kann  als  sichere  Gewähr 
für  den  Erfolg  des  Unternehmens  gelten;  gleich 


319 


auf  dem  ersten  Programm  finden  wir  die  Namen 
Valborg  Svärdström,  Burmester,  Culbertsohn, 
das  Brüßler  und  das  heimische  Quartett;  das 
Debüt  hätte  demnach  nicht  besser  ausfallen 
können  und  es  verlautet,  daß  Herr  Koczy  sich 
mit  der  Absicht  trägt,  im  kommenden  Herbste 
eines  oder  das  andere  der  berühmtesten  Konzert- 
orchester hier  auftreten  zu  lassen.  Valborg 
Svärdström  sang  am  29.  Februar  mit  gutem 
Erfolg;  besser  als  in  den  Opernarien  fand  man 
Gefallen  an  ihrer  Widergabe  von  Liedern  Griegs, 
Kierulfs,  Weingartners  und  Schumanns.  Pro- 
fessor Burmester  spielte  mit  glänzendem  Erfolg 
am  7.  März,  Culbertsohn  am  22.  März.  Im 
Schiller-Verein  fand  Marie  Louise  Debogis 
neuerdings  begeisterte  Aufnahme  und  ebensolche 


Begeisterung  erregte  Marteau  in  der  Filarmonico- 
Drammatica.  —  Was  die  Orchesterkonzerte  an- 
belangt, so  ist  das  dritte  nicht  besser  ausgefallen 
als  die  zwei  vorhergehenden;  die  Proben  zu 
Dukas  „Ariane  et  Barbebleu",  die  am  3.  März 
zum  erstenmale  aufgeführt  wurde,  mögen  daran 
ihren  Teil  Schuld  haben.  ,, Ariane  et  Barbebleu" 
fand  sehr  geteilte  Meinungen;  die  Aufführung 
war  eine  ziemlich  gute;  das  Orchester  aber  oft 
viel  zu  übertönend,  so  daß  es  nur  zu  oft  Chor 
und  Solostimmen  verschlang  und  von  den  feinen 
Details,  an  denen  das  Werk  überreich  ist,  viele 
verloren  gingen.  Die  Hauptfigur  fand  in  Frau 
Kaftal  eine  sowohl  in  musikalischer  als  auch  in 
szenischer  Beziehung  ganz  ausgezeichnete  Inter- 
pretin. C.  V.  P. 


VON  NEUEN  BÜCHERN. 


Du  sollst  ein  Segen  sein,  der  Roman 
eines  Lebens.  Von  Helene  Völk.  Gutenberg- 
Verlag.  Schwärzer  als  Schopenhauer,  Strindberg 
und  Nietzsche  malen  die  meisten  modernen  Schrift- 
stellerinnen das  Weib.  Daß  dieser  Pessimismus 
gegen  das  eigene  Geschlecht  ein  vollkommen 
unbewußter  ist,  macht  ihn  umso  bedeutsamer. 

Helene  Völk,  die  in  den  Spuren  der  Maria  Bash- 
kirtscheff  wandelt,  ist  ein  typisches  Beispiel. 
Zwar  sind  die  Geschehnisse  ihres  Buches  wie  gut 
gerichtete  Reflektoren  bestimmt  das  gesamte 
Licht  über  dem  Haupt  der  Heldin  zu  einer 
Gloriole  der  Verklärung  zusammenzufassen  — 
die  sich  von  2^it  zu  Zeit  in  eine  feurige  Dornen- 
krone verwandelt.  Aber  leider  ist  diese  Heldin 
doch  nur  ein  armselig  Weiblein,  immer  ängstlich 
bemüht,  ihr  bißchen  Tugend  zu  hüten.  Ohne  den 
Willen  zur  Größe.  Ohne  die  Ahnung  von  einer 
freien,  schönen  Erotik.  Zubodengedrückt  durch 
eine  schwüle  Sinnlichkeit,  die  ihre  Tugend  (wie 
Nietzsche  sagt)  beinahe  zum  Laster  stempelt. 

Aber  dieser  etwas  kleinlichen  Perspektive 
und  manchen  Längen  stehen  große  Vorzüge 
gegenüber:  überall,  wo  die  subjektive  Befangen- 
heit einer  eigenartigen  Lebensanschauung  und 
der  geistreichen  Objektivierung  aller  Zusammen- 
hänge Platz  macht.  Darum  sind  gerade  die  Neben- 
personen so  gut  gesehen  und  so  kraftvoll  geführt. 

Das  ursprüngliche  Talent  und  ein  starkes 
künstlerisches  Temperament  der  Verfasserin 
lassen  für  die  Zukunft  viel  erwarten;  besonders, 
wenn  sie  es  gelernt  haben  wird,  das  eigene  Selbst 
zum  Selbst  der  Andern  zu  erweitern.   L.  N. 

Vergessene  Lieder  und  Verse.  Mit 
Zeichnungen  von  Alphons  Wölfle  (Verlag 
Albert  Langen,  München). 

Ich  will  mich  diesem  Buche  gegenüber 
nicht     zu     falscher     Objektivität  versteigen 


und  den  Maßstab  moderner  Lyrik  auf  seinen 
Inhalt  anwenden.  Nein,  ich  will  ganz  sub- 
jektiv bekennen,  daß  ich  diese  Gedichte  ganz 
entzückend  finde.  Sie  stammen  aus  einer  Zeit, 
seit  der  die  Gefühlsmoden  schon  hundertmal 
gewechselt  haben,  aus  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert nämlich.  Lessing  hat  sie  gelesen,  viel- 
leicht auch  Klopstock.  Der  ganze  Gefühlsüber- 
schwang dieser  Zeit  steckt  in  ihnen,  beschwingt 
ihren  Rhythmus  und  gibt  ihnen  Farbe.  Aber 
Objekt  und  Motiv  ist  dasselbe  wie  in  der  Lyrik 
aller  späteren  Epochen;  die  ewige  Liebe. 
Man  trug  Stöckelschuhe  und  Allongeperücken 
damals  als  Uz  und  Weisse  dichteten,  die  äußer- 
lich sichtbare  Leidenschaft  schlug  deshalb  viel- 
leicht wegen  des  umständlichen  Toiletteapparates 
oft  ins  Lächerliche  um.  Man  spürt  das  hier  und 
dort  an  Wendungen,  die  geziert  und  gesteift  sind. 
(Die  Vignetten  Wölfles  illustrieren  das  sehr 
geistvoll  und  treffend.)  Aber  gerade  das  scheint 
mir  charakteristisch  und  ein  Beweis  für  die 
Unmittelbarkeit  des  ausgedrückten  Gefühls  zu 
sein.  Diese  Leidenschaft,  der  der  Gedanke  an 
ihre  (mögliche)  Komik  gar  nicht  auf- 
dämmert. Wir  sind  nicht  so;  nichts  fürchten  wir 
mehr,  als  im  Affekt  lächerlich  zu  erscheinen. 
Die  Form  geht  bei  uns  dem  Gefühl  vor,  wir  leben 
das  Gesellschaftsleben  und  nicht  das  Leben. 

Wölfle  hat  Gedichte  von  Alxinger,  Bernhardi, 
Burmann,  Goeckingk  außer  den  schon  genannten 
ausgesucht.  Er  hat  viel  Geschmack  in  der  Aus- 
wahl und  ein  starkes  Talent  des  Einfühlens  in 
den  Illustrationen  gezeigt,  deren  manche  sich 
nebenChodowiczkis  Vignetten  behaupten  könnten. 
Und  manches  der  Lieder  möchte  man  wirklich 
gesungen  hören.  Aber  man  müßte  zu  lieben  Toten 
gehen,  zu  Gustav  Mahler  oder  zu  Hugo  Wolf, 
um  die  Musik  von  ihnen  zu  erbitten. 

Felix  Langer. 


österreichischer  Verlag:  Wien,  IX/2  Schwarz spanierhof. 
Chef- Redakteur  :  Richard  Specht.       Fijr  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König,  —  Druck  der  k  k.  Hoftheater  • 
druckcrei,  „Elbemühl",  Wien  IX.  (verantwortl  L.  Krempel)    -  Buchschmuck  von  Brüder  Rosenbaum,  Wiea,  VIII- 
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Soeben  erschien 


Riebard  Wagner 

Neue  Ausgabe 

Wtr    Zu  volkstümlichen  Preisen.  "Wi 

der  vollständigen 

Klavier-  Auszüge 

Meistersinger  -  Rbeingold  -  Walküre  -  Siegfried  - 
Götterdämmerung  -  Parsifal 

Vollständige  Auszüge  mit  Gesang  (K.  Klindworth)  broschiert  je  M.  5.—. 

Vollständige  zweihändige  Auszüge  mit  hinzugefügtem  Text  (R.Kleinmichel) 

broschiert  je  M.  4.—. 


RiirllPrfrPlJllde  I  y^^^^^S^"  Einbände  in  künstlerischer 
OUCIICI 11  CUiiUC  I  übereinstimmungmitderinnenausstattung 


in  ganz  hervorragender  Ausführung,  nur 

SchoU's  Oridinal^Etnliände 

Roter  Naturleinenband  (biegsam)  M.  1.—  (der  Auszug  also  M.  6.—, 

respektive  5.—). 

Liebhabereinband  mit  reich  verziertem  Pergamentrücken  und  -ecken, 
nur  M.  2. —  (der  Auszug  also  M.  7.—,  respektive  6.—). 


Verlag  B.  Schott 's  Söhne,  Mainz -Leipzig 
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Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BERnHAKD  KOHR 

k.  unö  k.  ^  Hoflieferant 

UJien,  L,  Himmelpfortgasse  ZO, 
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Qas  auf  ßmnö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Geujissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  3Q0  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preisu;erteste, 


V  .  V 


MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In»  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1.,  ZIE6LERGHSSE  N«-  29.  □  il7^;^ 


^       ^  ^ 
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Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Rlsler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


m 


Personalnachrichten. 

—  Franz  Schreker  hat 
seine  Oper  „Der  ferne 
Klang"  vor  einigen  Tagen  in 
Frankfurt  am  Main  dem  Inten- 
danten Claar,  Herrn  Kapell- 
meister Bottenberg  und  Ober- 
regisseur Krämer  vorgespielt. 
Das  Werk,  das  auf  die  An- 
wesenden eine  tiefe  Wirkung 
ausübte,  wurde  von  der  Inten- 
danz des  Frankfurter  Opern- 
hauses sofort  unter  glänzenden 
Bedingungen  erworben.  „Der 
ferne  Klang"  wird  in  Frankfurt 
schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  nächsten  Monates  imEahmen 
der  dortigen  Maifestspiele  unter 
Leitung  des  Kapellmeisters 
Dr.  Bottenberg  zur  Urauf- 
führung gelangen. 

□ 

--JoseLassallo,  der  ehe- 
malige Dirigent  des  Münchener 
Tonkünstler-Orchesters,  wurde 
zum  Leiter  der  Symphonie-Kon- 
zerte des  Lamoureux-Orchesters 
in  Scheveningen  gewählt. 

□ 

—  Robert  Hernried,  der 
in  der  abgelaufenen  Saison  als 
Kapellmeister  am  Flensburger 
Stadttheater  tätig  war,  hat  in 
dieser  Stadt  nach  Berichten 
dortiger  Blätter  mit  einer  Auf- 
führang  des  D  vorakschen  „Stabal 
mater"  großen  Erfolg  gehabt. 
Die  Kritik  rühmt  die  vollendete 
technische  Direktion,  die  Sicher- 
heit und  das  ebenso  lebhafte  als 
vornehme  künstlerische  Emp- 
finden des  jungen  Wiener 
Musikers  wärmstens. 

□  □ 


Aus  dem  Verlage. 

—  Der  Wagner  -  Verlag 
B.  Schott's  Söhne  in  Mainz  bringt 
soeben  die  Klavier-Aus- 
züge von  Wagner's  „Meister- 
singer, Eheingold,  Walküre, 
Siegfried,  Götterdämmerung, 
Parsifal"  in  einer  neuen  volks- 
tümlichen Ausgabe  zu  5  M.  die 
Gesangs-  und  4  M.  die  zwei- 
händigen Auszüge.  Diese  Aus- 
gabe zu  einem  Drittel  des 
seitherigen  Preises  wird  in 
einer  Ausstattung  geboten,  die 
schlechterdings  nicht  zu  über- 
treffen ist  und  eventuelle  nach 
Wagners  Freiwerden  im  Jahre 
1914  erscheinende  Nachdrucks- 
ausgaben in  Schatten  stellen 
muß.  Bücherfreunde  seien  vor 
Allem  auf  die  Luxusbände  (mit 
Pergamentrücken)  hingewiesen 
—  ein  dankenswerter  Schritt 
vorwärts  in  der  leider  noch  recht 
vernachlässigten  Musikalienauf- 
machung —  würdig  der  hehren 
Werke  Wagners,  würdig  seines 
Verlages. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Paul  Wertheimers 
Versdrama  „Die  Frau  des  Rajah" 
wurde  von  Max  M  o  n  t  o  r  in 
Hamburg  mit  großem  Erfolg 
vorgelesen.  „Die  himmelblaue 
Zeit",  eine  Komödie  aus  dem 
Wiener  Vonnärz  desselben 
Autors,  wurde  vom  Neuen  Schau- 
spielhaus in  Berlin  zur  Auf- 
führung angenommen.  In  Wien 
wird  die  Neue  Wiener  Bühne 
in  der  nächsten  Saison  dieses 
Werk  spielen. 


□ 


—  Das  neue  Oratorium 
„Franz  von  Assisi"  von 
Gabriel  Pierne  hat  bei  der 
Erstaufführung  in  den  Concerts 
Colonne  in  Paris  begeisterte 
Aufnahme  gefunden,  die  in 
einem  vollen  Erfolg  des  Werkes 
gipfelte.  Das  Orchester  brachte 
unter  Leitung  des  Komponisten 
die  Schönheiten  der  Partitur  ein- 
dringlich zum  Ausdruck.  Die 
Chöre  sind  außerordentlich  wir- 
kungsvoll; eine  besondereFrische 
herrscht  in  den  Kinderchören 
(Stimmen  der  Vögel  in  der 
„Vogelpredigt").  Die  ganze  Auf- 
führung verlief  glänzend  und 
brachte  dem  Dirigenten  und 
allen  Mitwirkenden  stürmische 
Ovationen,  Die  Hauptpartien  des 
Oratoriums  waren  vertreten 
durch  die  Herren  Laffite  (Titel- 
partie), Delmas  von  der  großen 
Oper  (Baßpartie),  Fugere  von 
der  Komischen  Oper  sowie  die 
Damen  Mellot-Joubert,  Povla 
Frisch  und  Odette  Leroy.  Der 
Kinderchor  bestand  aus  100  Kin- 
dern. 450  Mitwirkende. 

□ 

—  „Der  Sturm  auf  die 
Mühl  e",  Volksoper  in  drei 
Akten  von  Karl  Weis  hat  bei 
der  vor  wenigen  Tagen  erfolgten 
Uraufführung  im  Böhmischen 
Landestheater  in  Prag  sowohl 
niusikalisch  als  auch  textlich 
eine  tiefgehende  Wirkung  erzielt. 
Der  Komponist  wurde  nach  allen 
Aktschlüssen  lebhaft  gefeiert. 
Die  Kritiken  der  deutschen 
Zeitungen  in  Prag,  welche  im 
Allgemeinen  den  Aufführungen 
im  böhmischen  Landestheater 
nur    geringes    Interesse  und 


Oeigenmacher-AteHer,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


rv 


KUNSTLERTAFEL. 


Wohlwollen  entgegenbringen, 
bestätigen  durchwegs  den  großen 
Erfolg  und  die  Bedeutung  des 
Werkes.  Zahlreiche  Bühnen 
Deutschlands  und  Österreichs 
bewerben  sich  um  das  Auf- 
führungsrecht des  Werkes, 
welches  bei  Ed.  Bote  &  G.  Bock 
in  Berlin  erscheint. 

□ 

—  Hermann  Gürtler  hat 
eine  Tournee  durch  Deutschland 
absolviert,  in  deren  Verlauf  er 
zu  wiederholten  Malen  für  die 
Jungwiener  Tonlyrik  eingetreten 
ist.  In  Dresden  war  eine  im 
Musiksalon  Eoth  veranstaltete 
Matinee  dem  Schaffen  von 
C.  Horn,  Marx,  Friedrich 
Mayer.  Carl  Prohaska, 
Streicher  gewidmet,  in  der 
auch  Elsa  K  a  u  1  i  c  h  (Wien) 
verdienstvoll  mitwirkte.  Glän- 
zend verlief  der  zweite  Lieder- 
abend Gürtlers  in  Dresden,  in 
dessen  Mittelpunkt  einige 
Mahlerlieder  standen.  In  der 
kommenden  Saison  wirkt  Gürtler 
in  Schweden,  Holland  und  Eng- 
land in  Liederabenden  und 
Oratorienaufführungen  mit  und 
veranstaltet  in  Berlin,  Dresden 
und  Leipzig  Gustav  Mahler- 
Liederabende. 

□ 

—  Von  Theodor  Streicher, 
dem  Komponisten  der  Wunder- 
homlieder,  ist  in  Wien  ein  Streich- 
«extett  zur  Uraufführung  ge- 
kommen, das  den  musikalischen 
Charakterkopf  von  neuem  in 
seiner  ganzen  Kraft,  Eigen- 
willigkeit, Zartheit  und  Wunder- 
lichkeit zeigte. 

□ 


—  In  London  fand  kürz- 
lich die  Eröffnung  des  Yiddischen 
Opernhauses  statt,  das  von  der 
Bevölkerung  des  Ostens  der 
Riesenstadt  aus  eigenen  Mitteln 
erbaut  wurde.  Zur  Eröffnung 
wurde  eine  historische  Oper 
nach  einem  Stoffe  aus  dem  alten 
Testament  gewählt,  „König 
Ahaz"  von  S.  A 1  m  a  n,  deren 
Musik  Oratorienhaften  Charakter 
hat  und  mit  einer  Fülle  hebrä- 
ischer Melodien  durchsetzt  ist. 
Die  Kritik  rühmt  Darstellung 
und  Orchester  und  stellt  der 
neuen,  interessanten  Bühne  ein 
günstiges  Prognostiken. 

□ 

—  In  Antwerpen  brachte  die 
flämische  Oper  das  Werk  eines 
jungen  belgischen  Musikers, 
Leon  D  u  b  o  i  s,  zur  Erstauf- 
führung, eine  Oper,  zu  der 
Camille  Lemonnier  den  Text 
geschrieben  hat.  Während  man 
der  Musik  starke  Anlehnung  an 
Wagner  vorwirft,  wird  das  Text- 
buch als  ausgezeichnet  gelobt. 

□ 

—  In  New-York  brachte 
die  Metropolitan-Oper  die  mit 
dem  10.000  Dollar-Preis  gekrönte 
amerikanische  Oper  „Mona"  zur 
Erstaufführung,  der  allerdings 
kein  Erfolg  beschieden  war.  Die 
Musik  dieser  „Nationaloper" 
schwankt  zwischen  Wagner  und 
den  Neufranzosen  und  läßt  an 
Erfindungsarmut  nichts  zu 
wünschen  übrig.  „Je  preiser  ein 
Werk  gekrönt  ist,  desto  durcher 
fällt  es",  sagte  schon  Oscar 
Blumenthal. 

□  □ 


Ella  Arnau,  diplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 


Gesang 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Maria  Cervantes,  Pianistm 

Berlin- 
Wilmersdorf,  Augustastr,  6. 
Vertreter:  Emil  Gutmann, 
B  erlin-Mün  chen. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

-----------------------------  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Ad,  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien.  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 


XVIIL,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Jobanu  Ciagl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


Maria  Löffler  v.k.k.Lande8- 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild. "WienJX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

meisterin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Anna  Prasch-Passy,  i^o»- 

zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

virtuosin). 
Mitglied  des  Eaimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
,  Klavier).  Wien,  iy.,WienBtr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papie -Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  Tin.  Bez.. 
Lederergasse  14a. 


Oe.  Y.  Hazay,  Gesang, 
i  seine  Entwicklung  i 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Qesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anführt. 
Ein  SpezialWerk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum.  4- 

MAX  HESSES  VERLAG,  LEIPZIG. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 "         Wien,  IX. 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf  er  Straße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 
organist, 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Strauß engasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

XVIII. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-KIavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrassß  Nr.  7. 


VI 


KMYIER- 
LEHRERSTELLE 

Am  KROATISCHEN  LANDES- 
MUSIKINSTITUT  IN  ZAGREB 
(Agram)  gelangt  mit  I.Sep- 
tember 1912  die  Stelle  eines 
Lehrers  für  die  HÖHERE 
AUSBILDUNG  IM  KLAVIER- 
SPIEL zur  Besetzung. 
Fixes  Jahresgehalt  K  2400.— 
Reicher  Nebenverdienst  in 
sicherer  Aussicht.  —  Quali- 
fizierte Bewerber  mögen 
ihre  mit  den  Abschriften  der 
üblichen  Dokumente  be- 
legten Gesuche  bis  zum 
31 .  Mai  1 91 2  beim  Sekretariat 
des  Institutes  überreichen 
wo  auch  alle  näheren  Aus- 
o  künfte  erteilt  werden,  o 

Zagreb,  28.  März  1912. 
Die  Direktion. 


Alex.  Elmhorsty  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprech&hler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Vm.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

— — — —   U.Oratorien- 

Sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


Boswortb  $  Co. 

]i/lasil(ytr$andbau$ 

Wien,  1.,  Vfollzeile  ]Kr.  39 

leipzig  -  ZBricli  -  pari  j  -  londo« 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis, 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 


VII 


KÜNSTLERTAFEL. 


P.  Gerboth,  Oben-egisseur 
— — — —  der  Volksoper, 
Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

u.  Pianist, 
IGavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

— — — —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VIL,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

*-"-—--■——---——  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.  phil.  Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Noten  geoen  Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhai'dtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
 Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

k.  k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Volksoper 

(Tenor).  II.,  Czemingasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/jl— 1  Uhr. 


Heinrich    und  Hermine 


TeutSCher,  ei-teilen  künst- 
 lerischen  Unter- 
richt in  Violin-  und  Klavier- 
spiel. Wien,  VII.,  Burgg.  117. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

^— ——————  ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhof  gas  se  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
lehre,  Kon- 
trapunktjKomposition,  Klavier 
und       Gesangskorrepe  tition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

meister  des 


Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhi\  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 


Koch  $  Korsett  Pianos 


HeF  voppagen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M£IST£RKLrAVIBR 
ermöglicht. 


VV  V  %♦  V  V 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


vm 


mm- 


Erfolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80, 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen   die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  ] 

An  des  GlückesPf orte.(T.Resa.)  }K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.)  .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  Wo /in 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.).  /*^^-'*"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  .  .  .  .  ] 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  j 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen,)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  v.  Oberleitbner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  stille  Freier.  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.  Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker,) 
Nr.  4  Auf   den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Müller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr,  2  Die  stille  Stadt,  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUDU;iB  DOBLineER 

(Bernharö  Herzmansky) 

musikalienhandlung,  Wien,  U  Dorotheergasse  10»  Tel.  3708. 


IX 


INTERESSANTE 
NOVITÄTEN 


Egon  Wellesz: 

Der  Abend.  Ein  Zyklus  von 
4  Impressionen  für  das  Klavier 
ooo  Mark  4. —  netto  ooo 

ooooooooooooo 
Peter  Altenberg: 

Wie  ein  Bild.  Skizze  für  Gesang 
und  Klavier.  Mark  2.50  netto 


ROZSAVÖLGYI  &  Co. 

Hofmusikalienverlag 
Budapest  Leipzig 

Erhältlich  in  jeder  Musikalienhandlung 


♦ 
♦ 


OOO  Gegründet  1856  ooo 

Die  Druckerei-  und  Ver- 
lags -Aktien-Gesellschaft, 
vormals 

ß.  V.  Waliilieini, 


J.  Eberle  &  Co. 

Wien,  Vll.y  Seidengasse  3—9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und 
Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  in 
Osterreich -Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
NntonriniPlr  (Notenstich,  Autographie,  Buch- 
JlUlGllUI  UbR  druck.  Buchbinderei  usw.)  - 
Alleinige  Auslieferung  unserer  allgemein  eingeführten 
lyfntonnanioro  versehen  mit  dervor24 Jahren 
ilUlClipapiClC  geschützten  Marke  Großes 
Lager  IJntpni15ltlior  Piano,  Gesang  und 
von  llUlGUpdpiCI  Piano,  Zither,  Kammer- 
musik, Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für  Orchester, 
Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit 
Instrumentenbezeichnung)  für  Orchester  und  Bläser- 
stimmen, Militär-Marschbücher.  Schulnotenhefte. 
Skizzenbücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs- 
Exemplare. 

Bekannt  gediegene  Ausführungen.  Muster, 
Preisverzeichnisse  wie  Kalkulationen  stehen  jeder- 
zeit kostenfrei  zur  Verfügung. 

Wichtige  Neuheit 


i  Kopierbares  Notenpapier. 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben 
einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes,  welches  mit 
gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben   ist,  sofort 
hergestellt  werden. 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

•  •  Beft  organlflerte  Volks  -  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Unifaö  wiKenfcfiafflldier  Werke. 


V7ilfenfdiaftlidie  Hbteilung,  monatsgebühr  50  h 
Fremde  Spradien  „        50  „ 

Deutldie  Iiiteratur  50  „ 


?ugendfdiriften,  ülonafsgebQhr  .  .  50  h 
Ropltäten  und  flöten      „  .   .   100  „ 

SdirelbgebOhr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  VJlen,  l,  Wlldpretmarkt  Iln  2  und  26  Filialen* 


Rtelier 

für  Kunst-  unö  Theatermalerei 


Feröinanö  fDoser 


(F.  moser  —  1,  Bilhofer) 

UJien,  XIU»,  Braumanngasse  13 


X 


Karfenperk.  ausfAIfefel.  an  — ^  -m^  j^-,  Inhaber 

inSufTnannsHofmuflkallen.  i  «  ^      .  I^UgO  BillCpiCr 

KonzertdirektiOD  Gutmann  sää. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  uuenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Wiener  Musikfestwoche 

—  21.  Juni  bis  I.  Juli  1912  — 


Vormericungen  auf  Karten  zu  allen  Veranstaltungen 
bei  der  Geschäftsstelle  Konzertdirektion  Gutmann 
(H.  Knepler)  und  Konzertbureau  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  in  Wien,  I.,  Giselastraße  12 
(11—1  und  3—5  Uhr). 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  - 

von 

Julius  Blüthner 
Leipzig 

km  und  Ic.  Hoff-Pianofabrilcant 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kühn 

ic.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 
k.  und  Ic.  Hof-Planofabrikanten  » 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier**  u.  Harmonium« 
"  "         Etablissement         •  ■ 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

WlesB^  1.  Bezirk^ 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


1 


0 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u.  k.  ^ 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmai'^ 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-lnstnimentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VIL,  Breitegasse  L 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^Instrumenten-Leihanstalt. 


xn 


Kcmatiti  Xtctz?(hittar 


Gesammelte  Aufsätze 

über  Musik  und  Anderes 


I.  Gesammelte  Aufsätze  über  Musik  aus  den  Grenzboten. 

Geheftet  M.  7.50,  in  Leinwandband  M.  9—,  in  Halbfranzband  M.  10.50. 


II.  Gesammelte  Aufsätze  aus  den  Jahrbüchern  der  Musik- 
bibliothek Peters.  Geheftet  M.  7.50,  in  Leinwandband  M.  9.—,  in 
Halbfranzband  M.  10.50. 


In  32  Abhandlungen  orientiert  der  erste  Band  über  das  deutsche  Lied  neuerer  Zeit  (seit 
Schumann  bis  1880,  seit  Wagner  bis  1898,  über  Schuberts  Müllerlieder),  weiter  über  Klavier- 
musik seit  Schumann,  über  Symphonisches  seit  Beethoven,  über  Bach  und  Händel,  ge- 
legentlich der  Jubiläen  des  Jahres  1885  und  anläßlich  der  Gründung  der  Neuen  Bachgesell- 
schaft, in  einer  recht  umfänglichen  Monographie  über  Brahms  und  Liszt  und  in  kleineren 
Aufsätzen  über  Musikliteratur  und  Musikleben  unserer  Zeit.  Außerdem  finden  sich  die  Referate 
über  einen  Wagner-Zyklus  und  weiter  zwei  Erzählungen  (Frau  Potiphar  und  Reise  im  Jahre 
1763)  und  „Aus  der  Zeit  des  werdenden  Bismarcks"  darin  vor.  Der  zweite  Band,  der  im  ge- 
meinsamen Verlage  mit  der  Firma  C.  F.  PETERS  in  LEIPZIG  erschienen  ist,  enthält  24  größere 
und  kleinere  Arbeiten.  Die  für  das  Konzert  bestimmte  Komposition  großen  Stils  im  Jahre  1896.— 
Das  deutsche  Lied  seit  dem  Tode  Richard  Wagners.  —  Bericht  über  bemerkenswerte  musi- 
kaHsche  Bücher  und  Schriften  aus  den  Jahren  1897/98.  —  Die  Denkmäler  der  Tonkunst  in 
Österreich.  —  Einige  Bemerkungen  über  den  Vortrag  alter  Musik.  —  Die  Ausbildung  der 
deutschen  Fachmusiker.  Eine  musikalische  Zeitfrage.  —  Aus  Deutschlands  italienischer  Zeit.— 
Friedrich  Qhrysander.  —  Anregungen  zur  Förderung  musikalischer  Hermeneutik.  —  Zum 
Verständnis  (jlucks.  —  Die  Correspondance  litt^raire  als  musikgeschichtliche  Quelle.  —  Die 
musikgeschichtliche  Bedeutung  Simon  Mayrs.  —  I.  Kants  Musikauffassung  und  ihr  Einfluß  auf 
die  folgende  Zeit.  —  Mozart  in  der  Geschichte  der  Oper.  —  Neue  Anregungen  ^ur  Förderung 
musikalischer  Hermeneutik:  Satzästhetik.  —  Robert  Schumann  als  Ästhetiker.  —  Über  die 
Bedeutung  von  Cherubinis  Ouvertüren  usw.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  venezianischen 
Oper.  —  Kurze  Betrachtungen  über  den  Zweck,  die  Entwicklung  und  die  nächsten  Zukunfts- 
aufgaben der  Musikhistorie.  —  Zwei  Opern  Nicolo  Logroscinos.  —  Die  Jugendsymphonien 
Joseph  Haydns.  —  Das  Notenbuch  der  Zeumerin.   —   Volksmusik  und  höhere  Tonkunst. 


BrcitHopf  ü  Härtel  in  Um 


„Der  Merkel-"  1912 


„LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE" 

MUSIKDIREKTOR:  PAOLO  LITTA,  3  Via  Michele  di  Lando,  FLORENZ. 


MM» 


MSOMCM 


Italienische  Kammer säng^erin  (Bel-Canto) 

Solistin  fler,.Liljera'Estetica-Konzertß"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,  ifla  isorl  ünd  ihre  Kuiist  fles  Bel'Canto. 

Von  I)r.  Richard  Batka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Ida  Jsori-j^lbttiM. 


Alt-italieniselie  Arien. 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig), 


Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

Liszt,  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

i       I  n  I  I 

Konzertsflai  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Büloi» 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


1 

I 


„DER  MEKKEK." 


III.,  HEFT  IX. 


i:i4:?i\w|c{«i3|:|3i 

^     HICHARD  HATKA  OWD-RTt 

J 

DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER    HASS    NOCH  LIEßEN 
DAS  URTEIL  TRUaEN   DAS  ER  FALLT 

3.  JAHRGANG 

1.  MAI-HEFT  1912 

HEFT  NR  9 

DREI  GEDICHTE  VON  ARTHUR  SCHNITZLER 

1.  TAGEBUCHBLATT. 

Ja  dann  am  späten  Frühlingsnachmittag 
Bin  ich  von  meinem  Schreibtisch  aufgestanden, 
Da  keine  Verse  für  das  Blatt  sich  fanden, 
Das  schimmernd  v/eiß  vor  meinen  Augen  lag. 


Hinaus  aus  meinem  Zimmer  triebs  mich,  fort 
Zu  einem  Gange  durch  der  Vorstadt  Gassen. 
Zu  Hause  wollt'  ich  meine  Grillen  lassen, 
Die  tolle  Lust  an  dem  gereimten  Wort. 

Wie  starrten  heut  mich  die  vier  Wände  an 
Und  jener  Blätter  unglückselige  Leere, 
Wie  lastete  mit  ihrer  ganzen  Schwere 
Auf  mir  der  Dämmerstube  dumpfer  Bann. 

Nim  mag  dem  Müden,  dem's  an  Schwang  gebrach, 

Der  Abendwind  die  heiße  Stirne  kühlen. 

Ich  will  getrost  mich  ein  Befreiter  fühlen 

Und  mein  verdammter  Wahn  soll  mir  nicht  nach. 

Die  hier  abgedruckten  Gedichte  stammen  aus  den  Jahren  X89X  bis  97  und  sind  schon 
kurz  nach  ihrem  Entstehen  in  verschiedenen  nicht  mehr  bestehenden  Zeitschriften  ver- 
öffentlicht gewesen. 
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Wie  atm'  ich  auf!  Wie  vAW  ich  diese  Luft 
Voll  Lenzeshauch  und  süßer  Langeweile, 
Auf  daß  sie  meiner  Seele  Schmerzen  heile, 
Einsaugen,  mich  berauschen  an  dem  Duft. 

Geliebter  Pöbel,  der  vorbeispaziert. 
Ahnst  du,  wie  wohl  mir  wird  in  deinem  Kreise, 
Wie  sich  in  deines  Denkens  stille  Weise 
Gemächlich  nun  auch  mein  Gemüt  verliert? 

Die  mich  von  meiner  Einsamkeit  befrein, 
Die  Hände  möcht  ich  dankbar  ihnen  drücken, 
Und  wandeln  in  wohltätigem  Entzücken 
Inmitten  dieser  braven  Bürger  Reihn. 

Es  wallt  ein  mild  Begehren  auf  in  mir. 
Auch  dieses  Glück  als  ganzes  zu  genießen. 
In  eins  mit  der  Alltäglichkeit  zu  fließen. 
Für  alle  Zeit  zu  sein  wie  diese  hier. 

So  völlig  wünschelos  schreit  ich  dahin. 
So  herrlich  dumm!  Wie  böser  Traum  der  Kranken 
Erscheint  mir  alle  Sehnsucht  nach  Gedanken, 
Und  meine  Schwermut  fühl  ich  sanft  entfliehn . . . 


II.  MORGENANDACHT. 


Verschwunden  ist  der  Mondenschein 
Von  Zimmerwand  und  Decke: 
Nun  gleißt  der  dumme  Tag  herein 
In  unsre  Dämmerecke. 

Die  Lichter  sind  herabgebrannt 
Die  ich  nicht  löschen  wollte. 
Das  Glas,  das  auf  dem  Tische  stand, 
Hin  auf  den  Boden  rollte. 

Und  blaß  in  dem  verschwommnen  Licht, 
Inmitten  heller  Linnen, 
Schau  ich,  wie  um  dein  Angesicht 
Die  Locken   ringeln  und  rinnen. 


Was  hab  ich  all  in  dieser  Nacht 
In  dich  hineingeträumet! 
Den  Leib,   von  wilder  Lust  umfacht^ 
Mit  heiliger  Glut  umsäumet. 

Wie  hab  ich  dich  gebenedeit. 

Wie  hoch  emporgehoben, 

Von  einer  neuen  Jungfräulichkeit 

Den  Glanz  um  dich  gewoben. 

Das  war  von  einem  holden  Wahn 
Der  trügevolle  Schimmer, 
Ach,  was  du  je  gefühlt,  getan, 
Schleppst  du  mit  dir  für  immer. 
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Und  öffnest  du  die  Augen  schwer, 
Die  großen,  dunklen,  f  matten. 
So  fließen  bläulich  um  sie  her 
Vergessener  Freuden  Schatten. 

Und  darum  hast  du  diese  Nacht, 
Selbst  unbewußt  im  Innern, 
In  unsere  Kammer  mitgebracht 
Vergangener  Lust  Erinnern. 


Wie  hat  die  schale  Träumerei 
Den  wachen  Sinn  verdrossen, 
O  dummer  Tag,  nun  ist's  vorbei. 
Die   Zauber  all  zerflossen. 

Mein  süßes  Mädel  lagst  du  hier 
Und  bist  nun  eine  Dirne  — 
Es  blinkt  der  fahle  Morgen  dir 
Im  Goldhaar  auf  der  Stirne. 


III.  LEBEWOHL. 

Noch  zittert  Sehnsucht  in  uns  beiden, 
Drum  will  ich  eilends  weiterziehn. 
Leb  wohl,  dies  war  ein  letztes  Scheiden, 
So  fern  dir  noch  das  Ende  schien. 

Denn  in  des  Mittags  stolzer  Schwüle 
Und  lächelnd  wollt'  ich  von  dir  gehn, 
Nicht  abendlich  in  Dämmerkühle 
Erschauernd  dir  genüberstehn. 

Und  ließ  ich  dich  zu  früh  für  immer, 
So  war  es  just  die  rechte  Zeit  — 
Nun  strahlst  du  ewig  mir  im  Schimmer 
Von  einem  glühend  goldnen  Leid. 
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SCHNITZLER.  VON  FELIX  SÄLTEN. 


|or  zv/anzig  Jahren  etwa:  Premierenabend  im  Deutschen  Volks - 
theater.  Das  Schauspiel  eines  jungen  Wieners  wird  aufgeführt. 
Zum  erstenmal  erscheint  sein  Name  auf  dem  Zettel  einer  großen 

I  Bühne,   zum  erstenmal   tritt  er    der    breiten  Öffentlichkeit  mit 


einem  Werk  gegenüber,  das  die  Spuren  beginnender  Reife  trägt.  Er  steht 
hinter  den  Kulissen  und  hat  den  unablässigen,  von  Herzklopfen  unablässig 
wieder  zerhämmerten  Gedanken:  es  ist  ein  entscheidender  Abend!  Allein 
solche  Abende  sind  fast  niemals  entscheidend,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinn, 
den  man  ihnen  gibt,  während  man  sie  durchlebt. 

Das  Stück  ist  von  einer  jugendlich  süßen  Melancholie;  es  ist  traurig, 
es  ist  ernst:  und  alle  Welt  lacht.  Damals  war  die  Zeit,  in  der  man  auch  bei 
Ibsen-Premieren  noch  lachte,  und  bei  Hauptmann-Aufführungen  noch  in 
Streit  miteinander  geriet.  Diesmal  aber  stand  die  Sache  noch  ein  wenig 
anders.  ,,Das  Märchen**  war  von  einem  Wiener.  Man  brauchte  also  keine 
Höflichkeitsdistanz  einzuhalten:  man  war  unter  sich  und  hatte  sich  nicht 
zu  genieren.  Das  verschärfte  die  Situation.  Man  hatte  es  wieder  einmal  in 
der  Hand,  ob  man  einen  Hiesigen,  wie  das  nette  Wort  lautet,  , »aufkommen** 
lassen  wollte  oder  nicht.  Und  man  fühlte  sich,  wieder  einmal,  entschlossen, 
ihn  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Absolut  nicht. 

Das  Stück  war  merkwürdig.  Schwächlich  und  kraftvoll  zugleich. 
Schwächlich  in  der  handwerksmäßigen  Geschicklichkeit,  die  dem  Publikum 
zugewendete  Außenfront  mit  dem  wettersicheren  Spritzbewurf,  mit  dem  ge- 
fälligen Stukkaturzierrat  erprobter  Bühnenwirkungen  zu  verputzen.  Kraftvoll 
aber  im  zeichnerischen  Strich,  der  lebendige  Profile  schuf.  Kraftvoll  auch  in 
den  menschlichen  Akzenten,  die  aus  dem  Dialog  hervorschlugen,  und  in 
allen  seelischen  Zwischentönen,  die  von  wahrhaftem,  unmittelbaren  Erlebt- 
sein vibrierten.  Die  Handlung  eine  Variation  des  Hebbel-Themas:  ,, Darüber 
kann  kein  Mann  weg**,  durchgeführt  von  einer  fein  kultivierten  Nervosität 
der  Sinne  und  des  Geistes. 

Das  Stück  wurde  ausgelacht,  verhöhnt,  beschimpft,  in  tausend  Fetzen 
gerissen.  Eine  aromatisch  echte,  poetisch  schimmernde  wienerische  Atmo- 
sphäre wehte  durch  dieses  Stück,  vielleicht  zum  erstenmal  auf  unserer 
Schaubühne,  die  bisher  bloß  dem  Pariser  Lokalkolorit  gedient  hatte.  Die 
Leute  wollten  davon  nichts  wissen.  In  diesem  Stück  war  der  Duft  des 
Frühlings,  der  Jugend,  der  Liebe.  Und  diese  Jugend  entblößte  ihr  Herz  und 
wies  die  subtile,  kleine,  tötliche  Wunde,  aus  der  es  blutete.  Die  Leute 
sagten:  wir  pfeifen  darauf. 

Das  ganze  Theaterstück  war  überhaupt  ein  Unfug.  Man  kannte  ja  den 
jungen   Herrn,   der   es   geschrieben,   man   hatte   ihn   auf   allen  möglichen 
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Soireen  getroffen,  war  da  und  dort  zum  Mittagessen  mit  ihm  zusammen 
eingeladen  gewesen,  man  wußte,  daß  er  sehr  elegante  Kleider  und  sehr 
teure  Krawatten  trug,  daß  er  ein  junger  Arzt  sei,  der  lächerlich  wenig 
Patienten,  dafür  aber  desto  mehr  mondaine  Passionen  hatte.  Und  der  wollte 
auf  einmal  ein  Dichter  sein?  Man  ließ  sich  so  was  nicht  weismachen.  Der 
junge  Herr  würde  besser  tun,  sich  zufrieden  zu  geben.  Er  würde  mehr 
Verstand  beweisen,  wenn  er  sich  bemühen  wollte,  in  seinem  Beruf  etwas 
Tüchtiges  zu  leisten.  Man  war  keineswegs  aufgelegt,  seine  schöngeistigen 
Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Kritik  spielte  die  Begleitungsmusik  zu  diesem  Chor  der  Meinungen. 
Sie  schlug  die  Pauke,  sie  ließ  die  Feuerwehrtrompeten  schmettern,  sie  strich 
den  Brummbaß  und  schnaubte  im  Holz.  Es  war  eine  niedliche' Salonkapelle, 
die  Kritik.  Die  Melodie,  die  sie  dabei  immer  wiederholte,  bis  die  Spatzen 
sie  von  allen  Dächern  nachzwitscherten:  sollen  denn  Schiller  und  Goethe 
abgesetzt  werden?  Ihr  heroischer  Hornruf:  das  werden  wir  nicht  dulden! 
Die  Kritik  zog  die  Wache  auf  und  besetzte  alle  Posten.  Denn  die  Kunst 
war  bedroht  und  die  Moral  war  in  Gefahr.  Diesem  Stück  entquollen  die 
üblen  Gerüche  der  Kloake,  schrieb  man.  Die  Kritik  hatte  alle  Hände  voll 
zu  tun,  sie  war  sehr  eifrig,  und  in  ihrem  Eifer  wußte  sie  nicht  mehr  ganz 
genau,  welche  Dienste  eigentlich  ihr  oblagen:  sollten  sich  alle  als  Hüter  der 
Kunst  auf  ihre  Plätze  begeben  oder  als  Wächter  der  Moral?  Deshalb  taten 
sie  beides.  Sie  bewachten  die  Kunst  und  sie  hüteten  die  Moral.  So  erfüllte 
die  Kritik  ihre  Aufgabe,  als  Arthur  Schnitzler  auftrat.  Ihre  vornehmste  Auf- 
gabe: das  Neue  zu  erkennen,  das  Werdende  in  Acht  zu  nehmen  und  zu 
pflegen,  jugendliche  Entwicklung  zu  verstehen  und  zu  fördern,  und  die 
leicht  vom  Persönlichen  verwirrte  Menge  durch  sicheres  Voranschreiten  zu 
einem  klaren  Urteil  zu  führen. 

Ohne  Spur  von  Bitterkeit  erinnern  wir  uns  jenes  Anfangs  heute,  da 
Arthur  Schnitzler  an  seinem  fünfzigsten  Geburtstag  als  eine  der  stärksten 
dichterischen  Erscheinungen  der  Epoche  gefeiert  wird.  Aber  es  ist  ganz  gut, 
bei  solch  einer  Gelegenheit  rasch  einmal  zurückzuschauen,  und  die  immer 
wieder  gleiche  Art  der  Anfänge  lächelnd  zu  bedenken.  Da  hebt  sich  uns 
die  Mahnung  entgegen,  den  jeweiligen  Zwist  des  Tages  nicht  für  wichtiger 
und  bedeutender  zu  nehmen  als  er  im  Grunde  ist.  Denn  immer  wieder 
lassen  wir  uns  von  der  törichten  Aufregung  des  törichten  Moments  hin- 
reißen, diese  Dinge  in  ihrem  Maß  und  in  ihrem  Gewicht  zu  überschätzen. 
Der  Zuschauer  von  etwas  neuem  wird  jedesmal  überrascht,  und  in  seiner 
Überraschung  auch  verwirrt  sein.  Er  mag  sich  auf  seine  Übung  im  Zu- 
schauen berufen  und  daraus  eine  Art  Kennerschaft  für  sich  beanspruchen, 
er  ist  ja  doch  nur  im  Anschauen  der  gewohnten  Dinge  trainiert,  er  ist  im 
Gewohnten  nur  heimisch,  ist  darin  befangen  und  eben  deshalb  verstimmt 
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ihn  das  Ungewohnte,  weil  es  ihn  überrumpelt,  weil  der  Anblick  eines 
Schauspieles,  auf  das  er  nicht  eingestellt  und  nicht  gefaßt  ist,  seine  Begriffe 
in  Unordnung  bringt.  So  wehrt  er  sich  denn  jedesmal  aufs  heftigste  gegen 
das  Neue,  wie  man  sich  gegen  eine  lästige  Störung  zur  Wehr  setzt.  Er 
sträubt  sich  gegen  alles,  was  ihn  zu  einer  Revision  seiner  eingewohnten 
Meinungen  zwingen  will,  was  ihm  die  angenehme  Sicherheit  des  Urteils  zu 
erschüttern  droht.  Er  nennt  das:  sich  den  Sinn  für  das  Schöne,  Wahre  und 
Gute  bewahren. 

Und  die  Kritik  ist  dabei  immer  nur  die  beamtete  Helferin  der  Zu- 
schauermenge. Wie  sie  nun  einmal  nach  dem  Lauf  der  Dinge  zusammen- 
gesetzt ist,  kann  sie  und  darf  sie  gar  nichts  anderes  sein.  Wie  viele  große 
Künstler,  von  Goethe  angefangen,  haben  nicht  schon  verlangt,  daß  nur  der 
Künstler  über  Kunstwerke  öffentlich  richten  solle.  Alle  waren  und  sind  sich 
einig  darüber,  daß  nur  die  schaffenden  Naturen  Geschaffenes  erkennen  und 
im  Tiefsten  verstehen.  Von  Grillparzer  und  Hebbel  bis  zu  Ibsen,  von  den 
Goncourts  bis  her  zu  unserer  Generation,  von  Whistler  bis  auf  Gustav 
Klimt,  von  Richard  Wagner  bis  zu  Gustav  Mahler  sind  alle  durchdrungen 
davon,  daß  kritisches  Betrachten  nur  die  Ergänzung  der  produktiven  Arbeit 
sein  kann.  Aber  es  gibt  nicht  so  viele,  zur  Aussprache  bereite,  zu  einem 
ständigen  Vermittlerdienst  in  der  Presse  geneigte  Künstler,  als  die  Zeitungen, 
deren  ja  täglich  immer  mehr  werden,  brauchen  möchten.  Deshalb  treten 
Zuschauer  an  ihre  Stelle.  Die  tüchtigsten,  wenn  man  will,  die  besten, 
meinetwegen,  die  geschultesten  und  geistreichsten.  Aber  doch  immer  Zu- 
schauernaturen, welche  ein  Zuschauerurteil  abgeben.  Sie  sagen  die  Meinung 
des  Publikums,  nicht  die  der  Künstler.  Selbstverständlich!  Die  Seele  und  die 
Sinne  eines  schöpferischen  Menschen  fühlen  sich  allem  Werdenden,  allem 
was  Kunst,  allem,  was  im  Entstehen  begriffen  ist,  nahe  und  zärtlich  und 
hingegeben.  Wie  Frauen  sich  aus  ihrem  tiefsten  Muttertrieb  zu  kleinen 
Kindern  neigen  und  im  hilflosen  Lallen  beredsame  Zukunftsworte  vernehmen. 
Frauen,  sie  mögen  nun  jung  oder  alt  sein,  sie  mögen  schon  geboren  haben 
oder  noch  darauf  harren,  daß  ihr  Schoß  gesegnet  werde.  Hier  walten  ewige 
Instinkte,  zwischen  Mutter  und  Kind,  zwischen  Schöpfer  und  Werk.  Sie 
sind  alle  untereinander  irgendwie  verwandt  und  sie  begreifen  sich  aus  dieser 
Verwandtschaft  tiefer,  rascher,  inniger  als  andere  es  vermöchten.  Die  Zuschauer- 
natur will  das  Fertige,  das  Gewordene,  das  Gegebene.  Auch  die  Zuschauerkritik, 
die  im  Namen  der  Menge  das  Wort  führt.  Mit  allem,  was  reif  und  in  sich 
selbst  schon  erklärt  ist,  weiß  sie  sich  trefflich  zu  benehmen.  Mit  dem 
Werdenden,  mit  dem  Keimenden,  ist  sie  weder  durch  Instinkt  noch  durch 
Verwandtschaft  verknüpft.  Deshalb  versagt  sie  bei  jedem  Anfang.  Kein  Mensch 
kann  ihr  das  übelnehmen. 

Später  hat  dann  Arthur  Schnitzler  mit  der  ,, Liebelei''  gesiegt.  Ludwig 
Speidel   schrieb  damals:  ,,So  herrliche  Akzente  hat  man  lange  nicht  auf  der 
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deutschen  Bühne  vernommen.**  Auch  hier  war  die  weiche,  poetisch  durch- 
schimmernde Atmosphäre  Wiens;  auch  hier  wieder  war  Jugend  und  Liebe. 
Aber  da  war  noch  mehr.  Voll  Echtheit,  Farbe,  Duft  und  Leben  war  hier 
eine  kleine  Welt  geschaffen,  in  der  wir  uns  wieder  fanden,  wie  man  — 
irgendwo  in  der  Ferne  weilend  —  in  einem  kleinen  Lied  seine  Heimat 
wiederfindet.  Diese  Welt  ließ  sich  überall  hintragen  und,  auf  welchem 
Schaugerüst  immer  ihre  Kulisse  aufgerichtet,  ihr  Horizont  abgesteckt  wurde, 
da  war  dann  immer  Wien.  Der  merkwürdig  linde  Zauber,  der  diese  Stadt 
umfließt,  war  hier  einmal  von  einer  malerischen  Kraft  festgehalten,  die 
^  holde,  wiegende  Melodie  dieser  Stadt  von  einem  musikalischen  Sinn  einge- 
fangen, ihre  spielerische  Nachdenklichkeit  aufgeschlossen,  von  einem  Geist, 
dem  jedes  Denken  sich  zum  Spiele  formte. 

In  diesem  Stück  war  aber  auch  der  ganze  Arthur  Schnitzler  schon 
enthalten.  Der  mondaine  Glanz  seiner  Menschen,  ihre  kultivierte  Empfind- 
lichkeit, ihr  Hang,  grüblerisch  zu  werden,  ihre  ewig  wache  Bewußtheit,  ihr 
spöttisches  Mißtrauen  gegen  große  Worte  und  gegen  sich  selbst,  ihre  welt- 
männische Ironie  dem  eigenen  Fühlen  gegenüber,  ihre  anmutig  ängstliche, 
ein  wenig  demonstrative  Flucht  vor  dem  Pathos.  Junge  Männer  aus  einer 
reichen,  aufgehellten  Sphäre  der  Gesellschaft,  in  jeder  Kompliziertheit  geübt, 
voll  Sehnsucht  nach  Lyrik  und  zugleich  voll  Argwohn  gegen  das  Lyrische. 
Aus  den  prunkhaften  Straßen  und  Häusern,  darin  sie  leben,  gehen  sie  hinaus 
in  die  stillen  Gassen  und  ärmlichen  Stuben  der  Vorstadt.  Genießen  hier  die 
Einfachheit  der  tiefer  Wohnenden  als  eine  Schönheit  des  Daseins.  Zwei 
Gesellschaftsschichten,  die  durch  unmeßbare  Weiten  von  einander  getrennt 
sind,  berühren  sich,  begegnen  einander  am  Frühlingstag  der  Jugend  und  der 
Liebe.  Genießen  ihre  Fremdheit,  entdecken  ihr  Verwandtsein.  Sie  heben 
Distanzen  auf,  die  trügerisch  gewesen,  haben  ein  Gefühl  der  Nähe  und 
Verbundenheit,  das  vielleicht  ebenso  trügerisch  ist,  entzücken  sich  aneinander 
und  haben  sich  gegenseitig  unversehens  so  viele  Wunden  zugefügt,  daß  sie 
eins  vom  andern  blutiges  Leid  im  Herzen  tragen. 

Eine  ganz  einfache  Liebesgeschichte.  Der  elegante  junge  Mann,  der  ein 
Vorstadtmädchen  gern  hat.  Das  frische  junge  Ding  ist  ihm  eine  Erquickung, 
nun,  da  ein  kurzer,  etv/as  schwüler  Roman  mit  einer  eleganten  Frau  eben 
zu  Ende  geht.  Die  andächtige,  bewundernde  Liebe,  die  sich  ihm  da  draußen 
in  der  Vorstadt  bedingungslos  ergibt,  rührt  seine  Seele  seltsam  auf.  Vielleicht 
wird  auch  er  sich  verlieben,  vielleicht  wird  das  kleine  Abenteuer  ein  großes 
Abenteuer  werden.  Aber  jener  Roman,  der  fast  schon  zu  Ende  ist,  stößt  ihn, 
gleichsam  auf  der  letzten  Seite  des  letzten  Kapitels,  ins  Verderben.  Der 
Ehemann  jener  Frau  fordert,  verspätet  und  beinahe  post  festum,  Genugtuung, 
und  schießt  ihn  tot.  Am  Abend  vor  dem  Duell,  am  Abend  vor  seinem 
frühen  Sterben,  geht  der  junge  Mann  zu  dem  Vorstadtmädchen  hinaus, 
sitzt  bei  ihr  in  ihrem  lieben  kleinen  Zimmer,  mit  einem  wunderbar  süßen 
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und  bitteren  Gefühl  von  Weh  und  Reue,  von  Zärtlichkeit,  Todesahnung 
und  Glückessehnsucht  in  der  Brust. 

Hier  ist  der  breite  Todesschatten,  den  Schnitzler  immer  über  die 
Festlichkeiten  des  Lebens  hingleiten  läßt.  Fröhlichkeit  und  Fülle  des 
Seins  rückt  er  immer  hart  an  den  Rand  der  furchtbaren  Leere,  sieghaftes 
Glück  auf  seiner  Höhe  rückt  er  dicht  an  den  Abgrund,  daß  es  vom  Schauer 
des  Sturzes  angeweht  wird.  Wie  in  Hebbels  Rosengedicht  scheinen  Schnitzlers 
Menschen  in  jedem  sommerlichen  Augenblick  der  Daseinslust,  in  ihrem 
wachem  Bewußtsein  vor  sich  hinzusagen:  ,,So  weit  im  Leben  ist  zu  nah  am  Tod**. 

Hier  waltet  auch  schon  das  Schicksal,  wie  Schnitzler  es  ansieht. 
Jenes  Schicksal,  das  Pointierungen  liebt.  Der  junge  Mann  ist  in  einer  vor- 
übergehenden Affaire  befangen  gewesen.  Ein  kleiner  Roman  mit  einer  ver- 
heirateten Frau.  Was  weiter?  Er  wird  daraus  hervorschreiten.  Dies  Erlebnis 
beginnt  schon  von  ihm  abzugleiten,  spurlos  beinahe.  Schon  öffnet  sich  der 
Reichtum  neuer  Erlebnisse  vor  ihm.  Aber  er  hat  es  nicht  gev/ußt,  daß 
jener  erledigte  Roman  eben  der  Roman  seines  Daseins  gewesen,  daß  er 
selbst  der  tragische,  todgeweihte  Held  dieser  abgeschmackten  Geschichte  ist. 
Er  glaubt,  ein  anderes  Stück  beginne.  Aber  er  irrt  sich.  Er  muß  in  der 
letzten  Szene  des  alten  Stückes  sterben,  jener  Komödie,  die  ihn  ganz  und 
gar  nicht  mehr  interessiert.  Seine  Ahnung  setzt  erst  am  Schlüsse  ein.  Zu 
spät  für  ein  Entrinnen.  Nur  früh  genug,  um  noch  knapp  vor  dem  Fallen 
des  Vorhangs  zu  erkennen,  daß  es  ein  dichterischer  Einfall  des  Schicksals 
ist,  ihn  nicht  als  heroisches  Opfer  seiner  Leidenschaft  sterben  zu  lassen, 
sondern  als  einen  schon  Entnüchterten,  als  einen,  der  mit  seiner  Neigung 
schon  bei  einer  andern  weilt,  als  bei  derjenigen,  für  die  er  sich  töten  läßt. 
Diese  andere  wieder,  das  Vorstadtmädchen,  hat  ihre  ganze  Liebe,  ihren  ganzen 
Glauben,  den  Inhalt  ihrer  Jugend  hingegeben,  an  einen  Mann,  der  eines 
Tages  im  Kampf  um  eine  fremde,  ferne  Frau  erschossen  Vv^ird.  Ein  Schicksal, 
das  sich  in  Pointierungen  gefällt. 

*  * 

Aber  das  sind  nur  scheinbare  Pointen.  In  einem  höheren  Betracht  als 
in  dem  der  wirksamen  Fabelführung  sind  es  Perspektiven.  Durchblicke  in 
die  Zusammenhänge  aller  Menschen.  Wir  sind  aneinander  gebunden  mit 
unsichtbaren  Fäden,  ohne  es  zu  ahnen,  wie  jene  mondaine,  ehebrecherische 
Frau  an  das  einfache,  unschuldige  Vorstadtmädchen  gebunden  ist,  ohne  daß 
sie  es  jemals  wissen  wird.  Ein  großer  Puppenspieler  hält  uns  alle  an  diesen 
Fäden,  und  wir  spielen  alle  mit  in  einem  Stück,  dessen  Sinn  und  Inhalt, 
dessen  Handlung  und  Ausgang  wir  nicht  kennen.  Das  ist  die  dichterische 
Weltanschauung  Arthur  Schnitzlers,  und  seine  Kunst  strebt  von  der  ,, Liebelei** 
angefangen,  beständig  dahin,  Zusammenhänge  zu  geben,  keine  Ausschnitte. 
Er  gibt  sie  fröhlich,  wie  in  jenem  übermütigen  Zyklus  kleiner  unsagbarer 
Umarmungen,  den  er  ,, Reigen**  nennt.  Wie  sind  da  alle  ineinander  verschränkt, 


328 


und  einander  verwandt.  Die  Menschen,  die  hoch  oben  stehen,  und  die 
Menschen,  die  tief  unten  wohnen.  Der  Soldat  und  das  Dienstmädchen,  das 
Dienstmädchen  und  der  junge  Herr,  der  junge  Herr  und  die  elegante  Frau^ 
die  elegante  Frau  und  ihr  eleganter  Mann,  der  elegante  Mann  und  das 
Vorstadtmädchen,  das  Vorstadtmädchen  und  der  Dichter,  der  Dichter  und  die 
große  Schauspielerin,  die  große  Schauspielerin  und  der  adelige  Offizier,  der 
adelige  Offizier  und  die  Straßendirne,  die  Straßendirne  und  der  Soldat.  Wie 
sind  sie  alle  einander  verknüpft.  Zusammenhänge.  Schnitzler  gibt  sie  tragisch, 
wie  in  dem  großen  Zeitbild,  in  welchem  der  unsichtbar  vorüberv/andelnde 
Bezwinger  Europas  in  die  Schicksale  eines  geringen,  in  seiner  Seele  zerstörten 
jungen  Menschens  in  Wien  für  eine  Stunde  innig  und  verhängnisvoll  ver- 
strickt ist.  Die  ,, mörderischen"  Hände  der  Prinzessin  von  Valois  erreichen 
ihn  nicht,  denn  die  Prinzessin  von  Valois  wird  vom  Dolch  des  jungen 
Medardus  hingestreckt.  Jener  Dolch  aber  war  für  die  Brust  des  Eroberers 
geschliffen.  Doch  er  fuhr,  von  einer  jähen  Regung  der  Eifersucht  getrieben, 
in  das  Herz  des  fürstlichen  Mädchens.  Zusammenhänge.  In  dem  Drama 
,,Der  Ruf  des  Lebens"  reitet  ein  Regiment  dem  sicheren  Schlachtentod 
entgegen,  um  die  Schmach  der  Feigheit  zu  tilgen,  die  es  einst  auf  sich 
geladen,  als  es  in  sinnloser  Angst  vor  dem  Feind  die  Flucht  ergriff.  Der- 
jenige aber,  der  das  Rätsel  jener  Flucht  erklären  könnte,  weil  er  die  Panik 
allein  verschuldet  hat,  ist  am  Leben,  will  am  Leben  bleiben,  frohlockt,  daß 
er,  wenn  auch  mit  müden  alten  Augen,  die  Sonne  noch  sehen  darf,  während 
unten  an  seinem  Fenster  so  viel  blühende  Jugend  vorbeireitet,  in  die  ewige 
Nacht.  Sie  alle  sterben  um  seineswillen,  und  so  alt  er  ist,  er  wird  sie  alle 
noch  überdauern.  In  derselben  Stunde  aber  wird  er  von  seiner  Tochter 
ermordet.  Denn  sie  will  frei  sein,  will  sich  einem  der  jungen,  todgeweihten 
Krieger  noch  diesen  Abend  schenken,  will  sich  ihm  darbieten,  daß  er  ein 
letztes  Glück  des  Lebens  genieße,  ehe  er  dem  Untergang  entgegengeht. 
Von  der  Leiche  des  Vaters  eilt  sie  fort,  findet  im  Zimmer  des  Geliebten 
die  Leiche  einer  Frau,  die  des  Geliebten  Liebste  gewesen.  Die  Gattin  seines 
Obersten.  Der  hat  sie  hier  ertappt  und  niedergeschossen.  Ihr  eigenes 
Schicksal  hat  das  junge  Mädchen  zu  einem  jungen  Mann  getragen,  den  sie  so 
sehr  liebt,  daß  sie  um  seinetwillen  den  Vater  vergiftet.  Den  jungen  Mann 
sieht  sie  in  ein  anderes,  fremdes  Schicksal  verwirrt,  dies  andere  Schicksal  einer 
fremden  Frau  wieder  in  ein  anderes.  Der  Oberst,  der  sich  betrogen  wußte, 
der  alle  Offiziere  seines  Regiments  verdächtigt  hat  und  jeden  einzelnen, 
hat  jene  Flucht  von  damals  seinem  Regiment  als  Schmachlegende  ange- 
dichtet, hat  den  Todesritt  als  ein  patriotisches  Sühneopfer  inszeniert,  nur 
um  alle  seine  Nebenbuhler  einer  großartigen  Rache  zu  opfern.  Er  selbst 
glaubt  aber  weder  an  die  Sühne  noch  an  die  Schmach.  Die  Kraft  seiner 
Legende  aber  hat  den  alten  Mann  wieder  entzündet,  hat  ihn  verführt,  sich 
als  den  Schuldigen  triumphierend  zu  betrachten.  Zusammenhänge. 


829 


Im  ,,Ruf  des  Lebens*'  schon  macht  Schnitzler  den  Versuch,  das  Starre 
und  Schematische  der  Verknüpfungen  festzustellen,  in  dem  Wirrsal  der 
Zusammenhänge  eine  Primitivität  zu  zeigen,  die  beinahe  an  das  Marionetten- 
spiel erinnert.  Er  rückt  dann  noch  eine  Stufe  höher  und  erkennt  den 
Humor,  der  im  Schematischen  sich  birgt.  Er  weiß,  daß  es  irgendwo  einen 
Gipfel  geben  muß,  von  dem  aus  wir  auf  uns  selbst  hernieder  schauen  und 
zu  uns  herablächeln  können.  Es  gibt  eine  Höhe  über  den  Ereignissen,  von 
der  aus  gesehen,  alle  ihre  Wichtigkeiten  klein  und  komisch  wirken.  Und 
jedes  dichterische  Bemühen  muß  sich  von  dort  her  als  halb  schon  wieder 
lächerliche  Spielerei  ausnehmen,  die  alten  ewigen  Kasperlfiguren  dieses 
Welttheaters  mit  neuen,  differenzierten  Farben  zu  bemalen,  in  neuen  über- 
flüssig bedeutungsvollen  Geberden  zu  bewegen.  Sein  ,, Großer  Wurstel"  und 
sein  ,, Tapferer  Cassian**  sind  die  reizvollen  Versuche  eines  Dichters,  über 
sich   selbst  hinauszudringen.   In   ihnen   ist  das  spöttische   Mißtrauen  gegen 

große  Worte,  das  anmutig  erschreckte  Abrücken  vom  eigenen  Pathos. 

*  * 
ff- 

Wenn  wir  sein  Werk  heute  betrachten,  ergibt  sich:  daß  er  ein  Wer- 
dender ist,  einer,  der  noch  nicht  fertig  werden  konnte.  Er  hat  nur  erst 
die  Umrisse  seines  Könnens  und  seiner  Art  entworfen.  Mit  solch  meister- 
lichen Strichen  freilich,  daß  wir  aus  ihnen  sein  Wesen  zu  begreifen  ver- 
mögen; die  Wurzeln  seiner  edlen  Menschlichkeit,  die  Gepflegtheit  seiner 
aristokratischen  Technik.  Seinen  Hang  zur  Weichheit  und  seine  Kraft  zur 
Härte.  Seine  männlich  ernste  Anmut,  und  den  seltsamen  Liebreiz,  mit  dem 
er  am  Ende  eines  langen  ernsten  Nachdenkens  zu  einem  kindlichen  Auf- 
lachen gelangt. 

Er  hat  viele  Werke  geschaffen,  die  berühmt  geworden  sind,  und 
manche  von  ihnen  werden  vielleicht  noch  berühmter  werden,  als  man  heute 
ermessen  mag.  Aber  in  keinem  von  ihnen  ist  noch  ein  Zeichen  des  Ab- 
schließens, in  allen  pulsiert  die  Verheißung  des  Kommenden.  Sie  nehmen  sich 
aus  wie  Entv/icklungsstationen,  wie  Botschaften  von  unterwegs.  Sie  scheinen 
aus  einem  Reichtum  zu  kommen,  der  eben  dabei  ist,  sich  zu  münzen  und 
zu  ordnen. 

Seine  Entscheidungen  stehen  noch  bevor.  Daß  er  uns  diese  erwartende 
Empfindung,  dieses,  mit  seinem  Wachstum  im  Wachsen  begriffene  Zutrauen 
zu  geben  vermag,  zu  allem,  was  er  uns  bis  jetzt  schon  gegeben  hat,  macht 
seine  beste  Wirkung  aus.  Vielleicht  bringen  uns  die  nächsten  Jahre  das  reine 
Lustspiel,  das  man  von  ihm  erhofft,  vielleicht  auch  den  großen  Roman, 
den  einer  doch  schreiben  kann,  der  den  Weg  ins  Freie  gefunden  hat, 
wie  er. 


ARTHUR  SCHNITZLER. 


KLEINE  STUDIEN  UND  ERINNERUNGEN. 


DER  GRÜNE  KAKADU.  VON  JULIUS  BAB. 


n  Erkenntnis  und  Bewertung  von  Kunstwerken  darf,  wenn  anders 
wir  Kritiker  sind,  das  heißt  Menschen,  die  ihre  Empfindungen 
nach  gewissen  geistigen  Wertbegriffen  sondern  und  messen,  Liebe 
und    Schätzung    nicht    immer    zusammengehen  —  v/eil    wir  mit 


unseren  innersten  Wertgefühlen  über  unseren  privaten  Sentiments  stehen, 
weil  der  Kritiker  kein  Beplauderer  seiner  momentanen  Menschlichkeiten, 
sondern  der  Nachbildner  seiner  leitenden  Idee  vom  Menschlichen  ist.  Auch 
kann  es  geschehen,  daß  man  den  Entwicklungswert  eines  Autors  in  anderen 
Leistungen  stärker  findet,  als  in  seinen  absolut  besten  Schöpfungen,  das 
heißt,  daß  das  eine  Werk  an  sich  die  höhere  Lebenskraft  und  ein  anderes 
doch  die  wichtigeren  Keime  für  künftiges  Leben  enthält.  All  dies  voraus- 
geschickt, möchte  ich  aussprechen:  das  beste,  stärkste  und  lebensfähigste 
Werk  des  Dramatikers  Arthur  Schnitzler  ist  ,,Der  grüne  Kakadu'*. 

Meine  Liebe  gehört  vielleicht  mehr  den  vorjüngsten  Gesellschafts- 
dramen Arthur  Schnitzlers;  im  ,, Zwischenspiel'*,  im  , »Einsamen  Weg** 
klingt  so  viel  von  Suchen  und  Verfehlen,  Sehnen  und  Entsagen,  leichtem 
Träumen  und  schwerem  Erwachen  unsrer  Gegenwartsexistenz  an,  daß  v/ir 
uns  der  schmerzlichen  Süße  dieses  Tones  gern  gefangen  geben,  unbe- 
kümmert um  die  dramatische  Gebrechlichkeit,  die  kulturelle  Vergänglichkeit 
der  Gebilde,  aus  denen  er  herausklingt.  Schnitzlers  bleibenden  Anteil  aber 
an  der  Befruchtung  und  Bereicherung  unserer  dramatischen  Kunst,  seine 
Fähigkeit,  dem  Dialog  neue,  zarte,  zwischen  Schwermut  und  Ironie, 
Träumerei  und  Skepsis  vibrierende  Zwischentöne  abzugewinnen,  diese  Fähig- 
keit ist  noch  reiner  als  in  jenen  Stücken  größeren  Umfanges  in  seinen 
kleinen  Dialogketten  enthalten;  ,,  Reigen**  und  ,,Anatol**  sind  von  allen 
Schnitzlerschen  Werken  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Bühnenstils 
vielleicht  die  wichtigsten.  ,,Der  grüne  Kakadu**  aber  hat  mehr  stoffliches 
Gewicht  als  jene  spielerischen  Szenen,  mehr  dramatisch-geistige  Spannung 
als  die  größeren  Komödien  des  Dichters,  mehr  theatralische  Konzentration 
als  irgend  ein  Produkt  der  neueren  deutschen  Dichtung  —  und  deshalb  halte 
ich  ihn  für  Arthur   Schnitzlers  lebenskräftigste  Bühnenarbeit. 

Die  Geschichte  der  Kunst  kennt  kein  ,, zufälliges**  Gelingen;  die  Form 
schließt  sich  nur  um  den  bedeutenden  Inhalt  —  die  schönste  Frucht  ist  hier 
immer  Gefäß  des  lebenhaltigsten  Kernes.  So  ist  auch  dem  Dramatiker 
Schnitzler  diese  vollkommene  Formgebung  nur  an  einem  Motiv  geglückt,  das 
eine  ungewöhlich  reine  und  tiefe  Spiegelung  seines  innersten  Problems  be- 
deutete. Durch  alle  seine  Schriften  geht  die  Frage:  ,,Was  ist  Wahrheit?**  — 
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aber  diese  allmenschliche  und  alldichterische  Frage  hat  bei  ihm  nicht 
Faustischen  und  auch  kaum  Ibsenschen  Klang;  es  ist  keine  Frage  mehr 
nach  Wesen  und  Wert  —  es  ist  eine  Frage  nach  Wirklichkeit.  Die  roman- 
tische Skepsis,  die  aus  der  religiösen  Tiefe  in  eine  schwindelnd  gefährliche 
Höhe  sinnlicher  Analyse  steigt.  Nicht,  was  ist,  was  soll  unser  Leben  ? 
sondern  ist  unser  Leben  überhaupt?  giebt  es  Merkmale,  die  Traum  vom 
Wachen,  Spiel  von  Wirklichkeit,  Ernst  von  Scherz  unterscheiden?  Ist  Leben 
wirklicher  als  ein  Schauspiel,  ein  Porträt  unwirklicher  als  ein  Original?  Sind 
wir  als  empfindende  Wesen  etwas  anderes  als  Windharfen,  die  auf  die 
Stärke  des  Anhauches  tönen  —  unbekümmert  aus  welcher  Region  der 
der  Wind  weht?  Als  nur  empfindende  Menschen!  Es  ist  das  Schicksal 
eines  rein  ästhetischen  Geschlechtes,  das  Schnitzler  aus  sich  herausstellt  — 
ein  Geschlecht,  das  ethisch  nur  die  passive  Tugend  der  Toleranz  besitzt, 
aber  keinerlei  aktive,  wertsetzende,  scheidende  Kraft  —  es  trägt,  erträgt 
alles.  Für  diese  rein  sensitiven,  urteils-  und  zweckfeilen  Menschen  schwinden 
die  Schranken  zwischen  Sein  und  Spielen.  Und  erst  wenn  der  Tod  sie  in 
irgend  einer  Gestalt  trifft,  erfahren  sie  schrecklich  den  großen  Unterschied, 
der  doch  gesetzt  ist  zwischen  den  Kategorien  der  Existenz.  Dann  wissen 
sie  plötzlich,  ,,wo  Germanien  liegt* ^  —  Das  ist  ihre  Tragödie.  Für  diese 
Existenzen,  die  ,,den  Tod  in  der  eigenen  Brust  den  sterbenden  Fechter 
spielen",  gibt  es  kein  reineres  Symbol,  als  die  Bajazzotragik.  Gespielte 
Eifersucht,  gespielter  Mord  wandelt  sich  in  wirkliche  Vernichtung.  Dies 
Schicksal  aber  vom  Einzelnen  auf  ein  ganzes  Geschlecht  gewendet,  die 
Bajazzotragödie  eines  ganzen  Volkes  :  das  ist  ,,Der  grüne  Kakadu'*. 

„Der  grüne  Kakadu**  ist  ein  Wirtshaus  zu  Paris  am  Abend  des  Bastille- 
sturms; der  Wirt,  ehemaliger  Theaterdirektor,  läßt  von  seinen  früheren 
Mimen  zur  Ergötzung  der  hochadeligen  Gäste  Verbrecherkeller  spielen.  Aber 
aus  allen  Poren  des  Spieles  quillt  Wirklichkeit:  der  theatralische  Brand- 
redner wird  wirklich  zum  Volksaufwiegler  und  treibt  zum  Bastillensturm;  der 
vortreffliche  Darsteller  von  Taschendieben  greift  auf  dem  Boulevard  wirklich 
in  den  Beutel,  während  der  echte  Tantenmörder  sich  am  Mörderspielen  im 
,, Kakadu**  beteiligen  will  —  beide  bleiben  lächerliche  Dilettanten!  Ein  zärtlich 
treues  Ehepaar  mimt  Zuhälter  und  Dirne  —  während  der  genialste  Spieler 
Henri  aus  der  ,, geborenen  Dirne**  Leocadie  sich  ein  echtes  Eheweib  machen 
möchte!  In  Henri  sind,  eben  weil  er  der  genialste  Spieler  ist,  noch  Wirk- 
lichkeitsinstinkte und  rousseauischschwach  träumt  er  von  der  Flucht  zur 
entsühnenden  Reinheit  des  Landes.  Aber  zu  tief  hat  die  Weltstadt  seinen 
Instinkt  korrumpiert,  zur  Gefährtin  seiner  erträumten  Heiligung  nimmt  er 
sich  diese  Dirne  und  er  selbst  ist  Komödiant,  unethischer,  reingenieße- 
rischer Spieler  genug,  um  die  dumpf  befürchtete  Tragödie  seines  Lebens  als 
,, Abschiedsvorstellung**  zu  mimen.  Er  spielt:  ,,ich  habe  die  neueste  Untreue 
meiner  Frau  mit  dem  Herzog  von  Cadignan  entdeckt  und  ich  hab'  ihn  ermordet**. 
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Aber  durch  das  Spiel  erfährt  er  von  den  entsetzten  Kollegen,  daß  die 
Untreue  wahr  ist,  und  als  der  Herzog  eintritt,  macht  er  den  ge- 
gespielten Mord  (den  jene  schon  glaubten!)  auch  wahr.  Der  Herzog  fällt  — 
der  Herzog,  Henris  Widerspiel,  der  feinste  der  Genießer,  der  alle  und  alles 
versteht,  der  mit  vierundzwanzig  Jahren  Übersättigte,  der  die  kleinen  Theater- 
dirnen mit  seinem  Degen  spielen  läßt  —  ihm  wandelt  sich  das  so  geliebte 
Spiel  jäh  in  tötliche  Wirklichkeit. 

Der  Herzog  fällt  und  die  Bastille  fällt.  Und  nun  erhebt  sich  der 
königliche  Kommissär,  der  so  lange  das  Spiel  prüfend  ansah  —  und  verbietet 
die  Vorstellung!  Und  noch  das  ist  nicht  das  letzte  Wort  dieser  grausigen 
Groteske  —  das  hat  die  Marquise,  die  höchst  elegante  Zuschauerin,  die  durch 
all  dies  ,,in  Stimmung  kommt**  und  ihrem  Liebhaber  eine  angeregte 
schöne  Stunde  verspricht  —  ,,man  sieht  nicht  alle  Tage  einen  wirklichen 
Herzog  wirklich  ermorden"!  —  Das  ist  das  letzte  Wort  dieser  ganz 
ästhetischen,  ganz  unethischen  Menschheit,  sie  bleibt  sich  treu  in  spiele- 
rischer Genußsucht —  treu  bis  aufs  Schaf fot.  ,,Sie  werden  uns  nicht  entgehen**, 
dies  Wort  des  Freiheitsredners  beschließt  den  Akt. 

Es  ist  eines  der  seltenen  Stücke  künstlerischer  Arbeit,  in  denen  jeder 
Zug  ein  Meisterzug  ist,  wo  keine  Lücken  klaffen,  keine  Fugen  zu  spüren 
sind.  Alles  ist  zu  völligster  Geschlossenheit  nach  allen  Seiten  versponnen. 
Der  kleine  Junker  vom  Lande,  an  dessen  Unerfahrenheit  das  ganze  Chaos 
grell  aufleuchtet,  zeigt  doch  zugleich  den  adeligen  Rest  seiner  todgeweihten 
Kaste,  wenn  er  am  Schlüsse  mit  ererbtem  Mut,  den  Degen  in  der  Hand, 
den  Seinen  Abzug  erzwingt.  Der  Tantenmörder  Grain,  der  bei  den  Schau- 
spielerreden wider  die  Richter  den  ungespieltesten  Beifall  ausjauchzt,  bringt 
einen  Hauch  der  Straßen  weit  draußen  hinein.  Auch  stiehlt  er  einem  Marquis 
wirklich  den  Beutel,  während  dieser  seinem  jungen  Freunde  vom  Lande 
beruhigend  zeigt,  daß  das  scheinbar  gestohlene  Geld  der  Verbrecherspiele 
aus  Spielmarken  bestehtl  Der  echte  Donner  der  Revolution  draußen  gilt  den 
Gästen  als  Teil  des  Arrangements,  der  Wirt-Regisseur  beginnt  das  zu  echte 
Spiel  seines  Henri  für  Wirklichkeit  zu  halten,  aus  seinem  zu  echten  Ent- 
setzen liest  der  Spieler  die  Wahrheit  seines  Spiels.  Und  so  brandet  schließlich 
Wirkliches  und  Gespieltes  zu  einem  Chaos  zusammen.  Ein  Weltuntergang. 

Schnitzler  kommt  in  seiner  Technik  mehr  von  der  gallischen  als  von 
der  germanischen  Linie  des  Dramas.  Seine  Gestalten  setzen  nicht  Ideen  in 
die  Welt,  seine  Idee,  seine  Tendenz  setzt  Gestalten  an.  V/enn  auch  sein 
Leitmotiv  so  unscharf,  lyrisch  weich,  Stimmungshaft  ist,  v/ie  kaum  je  bei 
einem  Franzosen  —  es  bleibt  der  Weg  gallischer  Konstruktion;  und  um  des 
weicheren  Kerns  willen  gewinnen  seine  Gebilde  selten  französische  Schärfe 
und  Sicherheit  und  Schlagkraft  —  bleiben  in  sehr  liebenswürdiger  Schwäche. 
Hier  aber  hat  der  Dichter  einmal  mit  einer  Gebärde  wildester  Verzweiflung 


den  geistigen  Mittelpunkt  festgelegt  und  hat  seinem  wüsten  Untergangsthema 
Zug  um  Zug,  Beispiel  auf  Beispiel,  Beleg  auf  Beleg,  Fall  auf  Fall  zugeführt . 
Mit  einem  Reichtum  des  Witzes,  einer  Straffheit  des  Gefüges,  einer  Klarheit 
der  Steigerung,  daß  ein  fortreißender  Sieg  der  Grundarbeit  zustande  kommt, 
wie  er  kaum  einen  Franzosen  so  rein  und  scharf  je  gelang.  Gewiß,  es 
bleibt  mehr  im  gallischen  Genre  als  andere  Werke  Schnitzlers;  die  Gestalten 
des  ,, Einsamen  Weg**  sind  uns  menschlich  näher  als  Henri  und  der  Herzog, 
die  doch  nur  bunte  Fäden  im  Gespinst  sind.  Aber  das  ganze  Netz  ist 
unzerreißlich  und  groß  gewoben,  fängt  und  hält  uns  sicherer  als  irgend  eine 
andere  Arbeit  Schnitzlers;  es  nimmt  uns  und  reißt  uns  in  alle  Schauer 
der  eigentlich  Schnitzlerschen  Tragödie,  der  Tragödie  des  Komödiantentums. 

* 


GLÜCKWUNSCH.  VON  HERMANN  BAHR. 

Nlimm  dies,    lieber  Arthur,  von   mir  auf,  wie's   Dir  gebracht  wird: 
reinen  Herzens! 
Zwanzig  Jahre  leben  wir  jetzt  an  einander  her,  oft  lief  der  eine 

'  »  wunderlich  vom  Wege  querfeldein,  doch  nie  so  weit,  daß  wir  uns 

aus  den  Augen  kamen.  Vielleicht  weißt  Du  drum  mehr  als  ich  selbst  von 
mir;  und  ich  vielleicht  von  Dir.  So  gewähre,  daß  ich  Dir  sagen  darf,  was 
mit  Dir  ist:  laß  mich  Dich  Dir  deuten! 

Wahrheit  spricht:  werde  was  Du  bist!  Welt  spricht:  Mir  diene,  mir! 
Wien  spricht:  Nur  nix  übertreiben!  Wer,  in  dieses  Land  gebannt,  hatte  je 
den  Mut  zu  wählen?  Wir  sind  hier  vom  Schlag  der  Menschen,  denen  der 
Meister  Seuse  nachsagt,  daß  sie  wollen  und  wollen  doch  nicht.  So  gehts  allen; 
nur  merkt  man  es  an  anderen  mehr  als  an  sich.  Und  auch  Du,  mein  Arthur, 
hast  zuweilen  Wien  erhört,  auch  Du  hast  Dich  von  Dir  selbst,  von  der 
Entscheidung  zu  Dir  selbst  wegschmeicheln  lassen!  Dann  schreibst  Du  die 
Stücke,  die  nicht  von  Dir  sind,  sondern  vom  Anatol.  Denn,  Arthur,  der  Wiener 
in  Dir  ist  Anatol.  Den  werden  sie  heute  kränzen.  Nimm  den  Kranz,  heb 
Dir  ihn  gut  auf,  aber  leg  ihn  weg!  Leg  ihn  weg  und  laß  ihn  weg,  dann 
aber  geh  getrost  auf  den  Sechziger  los.  Den  Anatol  laß  bei  dem  Wiener  Kranz, 
er  ist  kein  Begleiter  zu  dem,  was  Deiner  harrt!  Schöneres  kann,  wer  Dir 
gut  ist.  Dir  am  heutigen  Tage  nicht  wünschen. 

Erinnerst  Du  Dich,  was  Kürnberger  über  Grillparzer  schrieb?  Moses 
flehte  zum  Herrn:  schicke  einen  anderen,  Herr,  schicke  meinen  Bruder 
Aron!  Aber  der  Herr  hat  ihn  nicht  erhört.  Sonst  wäre  Moses  gestorben 
,,als  ein  alter  loyaler  Hof  rat  des  Pharao."  Grillparzer  aber  hat  der  Herr 
erhört.  ,, Grillparzer  packte  seine  großen  Fähigkeiten  und  starken  Leidenschaf- 
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ten  zusammen,  sperrte  sie  in  die  Schublade  und  steckte  den  Schlüssel  zu 
sich.**  Und  wer  ist  unter  uns,  der  sicher  wäre,  daß  nicht  auch  ihn  der 
Herr  noch  erhört?  Arthur,  mir  bangt  oft,  denn  Anatol  hat  viel  zum  Hofrat 
Pharaos. 

Du  hast  jetzt  Erfolg  um  Erfolg.  Aber  Du  weißt  ja,  daß  man  in  dieser 
Stadt  hier  nur  durch  Mißverständnis  Erfolg  hat,  dadurch  allein,  daß  die 
Leute  nicht  merken,  wer  man  ist.  Warum  soll  man  sich  ein  solches  Miß- 
verständnis nicht  gefallen  lassen?  Aber  gib  dem  Teufel  nur  diesen  kleinen 
Finger,  so  hat  er  Dich  schon  und  Du  w^inschest  Dir  dann,  daß  sie  Dich 
mißverstehen!  Nein,  Arthur,  man  kann  nicht  unerkannt  berühmt  sein.  Es 
hilft  Dir  nichts,  einmal  wirst  Du  doch  wählen  müssen.  Wählen  zwischen 
Wien  und  Dir ! 

Vv'eißt  Du  noch,  daß  ich  Dir  das  schon  vor  Jahren  schrieb?  Ganz 
plötzlich  kam  es  einmal  über  mich.  Ich  taumelte  damals  noch  im  Irrgarten 
der  Theaterkritik,  da  saß  ich  einst  in  einem  Stück  von  Dir,  auch  einem 
der  Stücke,  die  mir  so  gut  gefallen,  bis  mir  dann  auf  einmal  einfällt,  daß 
sie  von  Dir  sind,  denn  von  Dir  gefallen  sie  mir  nicht,  weil  Du  mehr  bist 
und  ich,  was  Du  bist,  ganz  von  Dir  will.  So  saß  ich  ganz  beklommen  da 
und  dann  sollt*  ich  über  das  Stück  schreiben,  ich  fing  es  zu  erzählen  an, 
aber  ich  mußte  Dir  alles  sagen  und  so  verwandelte  sich  die  ,, Rezension** 
mitten  drin  in  einen  Brief  an  Dich  —  o  die  armen  Abonnenten  des  Neuen 
Wiener  Tagblatts,  die  werden  am  andern  Tag  erschrocken  sein!  Ich  aber 
konnte  nicht  anders,  ich  mußte,  so  schrieb  ich  mitten  drin  plötzlich  auf 
Dich  los: 

,, Beiseite  leben.  Still  sein.  Sich  nicht  vermessen,  um  sich  nicht  zu 
verlieren.  Umgekehrt  v\^ie  Brand:  nicht  ,, alles  oder  nichts**,  sondern  da- 
zwischen. Nicht  hochmütig  auf  die  Wahrheit  pochen,  die,  wenn  sie  extrem 
wird,  über  unsere  Kraft  geht.  Die  kleinen  Lügen  nicht  verachten,  aus  denen 
doch  manchmal  etwas  so  Wirkliches  wie  dieser  kleine  Bub  hier  wird,  worin 
vielleicht  das  eigentliche  Wunder  und  das  letzte  Geheimnis  unseres  Lebens 
liegt.  Eine  Gesinnung,  die  sich  seit  ein  paar  Jahren  bei  Schnitzler  immer 
wieder  meldet,  sogar  im  Einsamen  Weg**,  seiner  reichsten,  so  wunderbar 
tiefen  und  reichen  Dichtung.  Eine  Gesinnung,  die  auf  mich  —  lieber 
Arthur,  sei  nicht  bös,  aber:  Bel^nntnis  gegen  Bekenntnis  —  allmählich 
unerträglich  pensioniert  wirkt.  Eine  Gesinnung,  mit  der  sich  auch  Hebbel 
durch  Österreich  gebrochen,  betrogen  hat:  Kraft  oder  Schönheit  gehört  in 
unser  Leben  nicht,  nimmt,  wenn  sie  sich  darin  zeigt,  eine  Schuld  auf  sich 
und  muß  sie  tragisch  büßen.  Ich  habe  sonst  meinen  Marxismus  mit  der  Zeit 
recht  bedingen  gelernt,  aber  da  muß  ich  doch  sagen:  Dies  scheint  mir 
wirklich  nichts  als  der  geistige  Ausdruck  einer  sinkenden  ökonomischen 
Klasse  zu  sein,  die,  da  sie  sich  durch  die  Entwicklung  unaufhaltsam  zer- 
rieben fühlt,   jetzt   einfach   aus   dem   Leben   desertieren  will.   Durch  unsere 
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Geburt  gehören  wir  ihr  an,  deshalb  wird  sie  aus  unserer  Empfindung  niemals 
auszutilgen  sein,  die  Frage  ist  nur,  ob  wir  auch  geistig  uns  ihr  fügen  müssen 
oder  sie  geistig  vielleicht  überwinden  dürfen,  ob  nicht  unserer  Generation 
gerade  dazu  nur  die  Kunst  gegeben  wurde,  die  Kunst  und  die  namenlose 
Sehnsucht,  um  durch  sie  das  Leben  selbst,  dessen  leere  Lügen  wir  nicht 
mehr  ertragen,  aus  uns  umzuformen.  Das  Leben  hält  uns  geistig  nicht,  was 
wir  von  ihm  fordern.  An  unseren  Gedanken  gemessen,  ist  es  matt  und 
dumpf.  Und  darum  willst  Du  Dich  aus  ihm  stehlen,  in  den  Winkel  müßiger 
Entsagung?  Weil  es  unserem  Geiste  nicht  gemäß  ist,  das  soll  mich  be- 
stimmen, es  mit  dem  Geiste  der  Väter  zu  versuchen?  Wenn  das  Leben  mir 
nicht  gemäß  ist,  wer  sagt  Dir  denn,  daß  ich  darum  mich  ändern  muß, 
statt  es?  Trauen  wir  uns  so  wenig  zu?  Haben  wir  uns  denn  schon  mit  ihm 
gemessen?  Wir  wollen  doch  erst  einmal  sehen,  wer  stärker  ist:  wir  mit 
unserer  freudigen  Sehnsucht  nach  der  neuen  Form  einer  starken,  durchaus 
wahrhaften,  leuchtenden  Existenz  in  innerer  Freiheit,  oder  dieses  hinfälligen 
alten  Lebens  trister  Widerstand!  In  Gedanken  still  beiseite,  sozusagen;  auf 
dem  anderen  Ufer  sein  und  höchstens  manchmal  lächelnd  her  überschauen, 
froh,  daß  man  sich  noch  zur  rechten  Zeit  geflüchtet  und  davor  gesichert 
hat,  das  scheint  jetzt  oft  der  müde  Wunsch  Deiner  Menschen.  Aber  solche 
Gedanken,  die  nur  still,  mit  gesunkenen  Händen,  beiseite  sitzen  können, 
sind  mir  nichts  und  mich  verlangt  nach  kühneren,  die  die  Kraft  hätten, 
die  Fäuste  zu  ballen  und  ins  Leben  zu  strecken  und  es  nicht  zulassen,  bis 
es  uns  segnen  wird.  Ich  denke  jetzt  so  oft  an  Deinen  ,, Schleier  der  Bea- 
trice'S  an  die  schaurig  große  Stimmung  jener  letzten  Nacht,  die  den 
blutigen  Borgia  schon  vor  den  Toren  v/eiß . . .  und  morgen  wird  er  kommen 
und  mit  ihm  kommt  der  Tod.  Sind  wir  nicht  selbst  jetzt  in  solcher  Nacht 
einer  Welt,  die  morgen  versinkt?  Aber  da  wollen  wir  doch  die  paar  letzten 
Stunden,  bevor  der  Borgia  kommt,  endlich  einmal  nicht  mehr  entsagen, 
nicht  mehr  uns  fügen,  nicht  mehr  nach  dem  Gebot  der  Väter  fragen,  sondern 
nachholen,  bevor  es  zu  spät  ist  und  endlich  nichts  als  wir  selbst  sein  und, 
den  Tod  im  Leibe,  endlich,  endlich  leben!  Ich  glaube  nicht  mehr,  Arthur, 
daß  Entsagung  Reife  ist.  Ich  glaube,  sie  ist  nur  innere  Schwäche.  (Furcht 
von  Menschen,  die  sich  bewahren  wollen,  weil  sie  noch  nicht  wissen,  daß 
dies  der  Sinn  des  Lebens  ist:  sich  zu  zerstören,  damit  Höheres  lebendig 
werde.)  Ich  glaube,  daß  dies  weite  Leben,  das  da  draußen  winkt,  ungeheuer 
reich  an  wilder  Schönheit  und  verruchtem  Glück  ist:  es  wartet  nur  auf  einen 
großen  Räuber,  der  es  zwingen  wird.  Ich  glaube  nicht  mehr  an  die  kleinen 
Tugenden  des  gelassen  zuschauenden  Geistes.  Ich  glaube  nur  noch  an  die 
große  Kraft  ungestüm  verlangender  Leidenschaft.  Und  ich  glaube,  daß  einer 
von  uns,  gerade  einer  von  uns,  dies  machen  muß,  dies  Werk,  das  die 
letzte  Nacht  einer  alten  Zeit  enthalten  wird,  aus  der  schon  in  der  Ferne, 
blutig  froh,  die  Sonne  der  neuen  bricht.  Mach'  Du's!** 
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Acht  Jahre  ist's  her,  daß  ich  dies  schrieb.  Ich  kann  Dir  heute  nichts 
anderes  sagen,  nichts  besseres  wünschen,  Du  bist  mir  zu  Heb.  Du  bist  mir 
zu  lieb,  denn  täusche  Dich  doch  nicht:  Du  bist  kein  Hof  rat  unserer 
Pharaonen,  laß  Dich  nicht  dazu  machen,  Du  bist  mir  zum  Wiener  Lieb- 
ling zu  gut,  es  gibt  ein  Land,  das  weiter  ist.  Bescheide  Dich  nicht,  ergib 
Dich  nicht  an  Wien,  erhöre  Dich  selbst!  Vorwärts,  aufwärts,  werde  was  Du  bist! 

Ich  wünsche  Dir  das  Werk,  das  Dich  enthält.  Und  nun,  mit  den 
Worten  Goethes  an  Jacobi:  ,,Laß  uns,  so  lang  wir  leben,  einander  was 
möglich  ist,  sein  und  bleiben.** 

* 


SCHNITZLER-MEDAILLON.  VON  GEORG  BRANDES. 

A*"  Is  Arzt  gewohnt,  das  Kranke  zu  behandeln  und  mit  dem  Gedanken 
an  den  Tod  vertraut,    hat  er  viel  von    der   Gesichtsweise  des 
Arztes  in  seinem   psychologischen   Blick,    auch    etwas    von  der 
'  '  Unempfindlichkeit   des  Arztes  in  seiner  ruhigen  Haltung. 

Als  Weltmann  von  der  Ironie  des  Lebens  durchdrungen,  beobachtet 
er  mit  überraschender  Schärfe,  ist  witzig  wie  kein  anderer  in  der  Wieder- 
gabe beobachteter  Komik  (Anatol,  Gustl,  Reigen). 

Als  Dichter  vermag  er  den  ganzen  Zauber  und  die  ganze  Grausamkeit 
der  Existenz  darzustellen,  den  Zauber,  der  uns  entzückt,  die  Grausamkeit, 
die  uns  vernichtet,  all  das,  was  einmal  doktrinär  das  Schöne  und  das  Tra- 
gische hieß. 

Er  sagt:  Daß  die  Frauen  so  lieblich  sind  und  die  Kunst  so  herrlich 
ist,  macht  das  Leben  reich. 

Daß  jegliches  Glück  so  teuer  erkauft  und  so  flüchtig  ist,  macht  das 
Leben  schwer. 

Daß  uns  das  Unglück  immer  droht,  und  daß  der  Tod  so  nahe  ist, 
macht  das  Leben  unsicher,  unheimlich  und  kostbar. 


AN  ARTHUR  SOHNITZLER.  VON  FELIX  DÖRMANN. 


Wohl  dir,  daß  du  gegangen 
Den  -selbsterwählten  Pfad, 
Daß  Sinnen  und  Verlangen 
Ausreiften  dir  zur  Tat  


Es  grüßt  dein  reines  Wirken, 
Es  drückt  dir  warm  die  Hand 
Von  anderen  Bezirken  — 
Ein  Freund  aus  Jugendland**. 
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SCHNITZLER  UND  HAUPTMANN.  VON  FERDINAND  GREGORI. 


Is  ich  noch  auf  der  Schulbank  saß,  fegte  schon  ein  scheinbar  stürmischer 
Wind  über  meine  Literaturkenntnisse  hin  und  wollte  alte  Urteile  und 
die  Ehrfurcht  von  dem  Gewesenen  über  den  Haufen  blasen.  Ich  weiß 
nicht,  ob  mans  Naturalismus  nannte,  aber  man  meinte  ihn,  wenn 


man  von  Sudermanns  ,,Ehre**  und  Wildenbruchs  ,, Haubenlerche**  furchtbare 
Schilderung  tat.  Darin  feierte,  so  hieß  es,  der  Schmutz  der  Gasse  ekelhafte 
Orgien,  eine  Erhebung  zum  Edlen  und  Schönen  war  unmöglich,  die  Dich- 
tung dem  Faun  ausgeliefert,  Apollo  geschunden.  Da  nun  ein  Stückchen 
Revolutionär  in  jedem  jungen  Menschen  steckt,  gefiel  mir  aber  manche 
Keckheit  in  beiden  Dramen  und  ich  glaubte  bedeutsamen  Kunstwerken 
gegenüberzustehen,  die  unerhörte  Umwälzungen  einleiteten. 

Das  wurde  anders,  als  ich  wenige  Jahre  später  Hauptmanns  ,,Hannele" 
kennen  lernte;  nicht  mehr  als  leicht  beeinflußbarer  Zuschauer,  sondern  als 
memorierender  und  suchender  Darsteller.  Wo  blieben  nun  Sudermanns  Graf 
Trast  und  Wildenbruchs  August  Langenthal!  Ich  fühlte,  daß  ich  gar  kein 
inneres  Verhältnis  zu  ihnen  gehabt  hatte,  sie  erschienen  mir  wie  Sprach- 
rohre für  Bonmots  und  großväterliche  Lehren.  Hier  aber,  in  ,,Hannele**, 
hätte  ich  am  liebsten  jede  Rolle  gespielt  —  so  nahe,  so  kongruent  stand 
ich  vor  den  Menschen  des  Dichters,  ob  sie  nun  im  gesellschaftlichen  Sinne 
Lumpen  oder  Reine  waren.  Sie  reizten  den  Fond  der  platonischen  Ideen, 
die  in  mir  schlummerten,  ans  Licht  und  umkleideten  sie  mit  individuellen 
Eigenschaften,  bis  Gestalten  daraus  wurden.  In  anderen  Stücken  kams  auf 
die  technisch  gut  gearbeitete  Pointe  an,  auf  eine  Summe  provinzmäßiger 
Routine,  die  ein  halber  Schauspieler  dem  andern  abguckte;  hier  aber,  bei 
Hauptmann,  übersprang  man  Technik  und  Routine,  weil  der  Text  sich  wie 
von  selbst  in  Ton,  Haltung  und  Geste  umsetzte.  Man  schuf  von  innen 
heraus,  nicht  mehr  von  außen  hinein.  Ich  spürte  das  stille  sanfte  Sausen, 
in  dem  der  Herr  war  (wie's  in  der  Bibel  steht),  der  Schöpfer,  der  ins  Ein- 
geweide sieht  und  alles  Gerede  verachtet. 

Seit  dieser  Zeit  habe  ich  Gerhart  Hauptmann  Werk  für  Werk  geliebt 
und  habe  es  ihm  nie  vergessen,  was  er  mit  Hannele  an  mir  Gutes  getan 
hatte.  Viele  junge  Dichter  schritten  dann  mit  und  ohne  Erfolg  über  die 
Bühne  des  Brahmschen  Deutschen  Theaters,  dem  ich  drei  Jahre  angehörte, 
viele  Genossen  Hauptmanns,  aber  er  blieb  mir  der  Herzensschatz  allein. 
Bis  aus  dem  Süden  einer  kam,  anders  geboren,  anders  gewachsen  und  begabt, 
anders  gekleidet  und  uns  eines  Tages  die  ,, Liebelei**  bescherte.  Der  Tag  der 
Generalprobe  ist  mir  unvergeßlich.  Eine  neue  Landschaft,  neue  Menschen, 
ein  neuer  Stil  des  Dialogs,  neue  Gesetze  offenbarten  sich;  und  diese  Schnitz- 
lerische Welt  hatte  es  nicht  nötig,  der  Hauptmannschen  einen  kosmischen 
Stoß  zu  versetzen,  um  sich  durchsetzen  zu  könen;  nein,  beide,  Herbheit  und 
Süßigkeit,  liefen  ihre  Bahnen  und  mein  Auge  hatte  gleiches  Wohlgefallen  daran.. 


Nicht,  daß  in  beiden  Jugendwerken  ein  Mädchenschicksal  unser  Mit- 
leid anruft,  sondern  daß  ich  ihre  beiden  Menschengruppen  in  unserer  Zeit 
und  in  meiner  Phantasie  verankert  fühlte,  das  griff  so  tief  in  mein  Leben  ein. 
Die  zwei  wichtigsten  sozialen  Stände  spiegelten  sich  wider,  und  zwar  in  der 
wunderbaren  Normalität  der  Darstellung,  die  wie  ein  goethisches  Nacht- 
lied ihre  Wirkung  auf  keinen  empfindenden  Menschen  verfehlt.  Was  neben 
Hauptmann  und  Schnitzler  auf  der  Bühne  erschien,  war  mit  v/enigen  Aus- 
nahmen auf  ein  Publikum  eingestellt,  das  unter  oder  über  der  Normalität 
lag:  breite  Masse  oder  intellektuelle  Auswahl.  Dieses  Paar  aber  sprach  zu 
allen! 

Die  schöne  Knappheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  bei  verschwende- 
rischem und  unaufdringlichem  Reichtum  an  realistischen  Details  brachte  mir 
den  Begriff  der  Vollkommenheit  zum  Bewußtsein;  ich  wurde  in  Schlesien 
und  in  Wien  heimisch,  ohne  je  dort  gewesen  zu  sein,  und  mein  Gedächtnis 
gewann  so  viele  Seelen,  wie  Personen  auf  den  Theaterzetteln  standen. 


Dichterkraft,  in  seiner  erkenntnistiefen,  ärztlichen  Güte.  In  uns  anderen 
lebt  die  Unrast  ewigen  Jugendgefühls,  wenn  wir  an  Schnitzler  gemahnt 
werden.  Ein  Erinnern  an  den  Frühling,  welcher  der  Frühling  dieser  ganzen 
Lebensspanne  ist.  Eine  Angst  um  Versäumen.  Ein  Gelöbnis,  der  Schönheit 
wert  zu  sein,  als  ob  Hässlichkeit  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Lebenswert- 
Bewußtsein.  Unverlierbare  Leichtigkeit  der  Schwere.  Das  ist  Schnitzler. 

Ich  bin  oft  nach  Wien  gekommen.  Ein  Fremder  aus  Norden,  dem  es 
eigentlich  bestimmt  war,  an  Wien  vorüberzugehen.  Ich  fand  etwas  Seltenes 
unten  —  ernste  Güte,  willige  Teilnahme  für  meine  fremde,  nicht  im  Wiener 
Walde  gev/achsene  Art.  Ein  Zuschauer  nur,  wurde  ich  zuweilen  fast  ein 
Zugehöriger.  Des  Besten  Freund.  Dem  Dichter  der  ,, Liebelei"  durfte  ich 
nahekommen.  Ganz  abseits  vom  Durchdringen  in  der  Kunst,  wo  er  mein 
ehrlicher  Förderer  geworden  —  auch  im  Leben  fühlte  ich  ihn  oft  zur  Seite 
im  unbewußten  Zusammenfühlen,  in  der  Nähe  des  schönen  Daseinselementes, 
das  Schnitzler  ist.  Ich  war  nicht  schwach  an  der  Seite  dieses  Starken.  Und 
wenn  wir  durch  die  Wiener  Straßen  wanderten,  in  Maitagen,  die 
Schnitzlers  Geburtsfest  umschließen,  dann  konnte  ich  plötzlich  mit  seinen  Augen 
sehen.  Erschreckend  und  aufrichtend  zugleich  war  es  für  mich,  an  seiner 
Seite  bestätigt  zu  finden,  was  ich  mir  niemals  zugetraut  hatte!  Leise,  leise 
meldete  sich  eine  positive  Lust  am  Dasein  in  mir.  Mein  Ernst  gehörte  zu 


* 


MAITAGE.  VON  GEORG  HIRSCHFELD. 


s  hat  einen  schönen    und  auch  wunderlichen  Klang,    daß  Arthur 
Schnitzler  fünfzig  Jahre  wird.   Nicht  weil   er  ein  ewiger  Jüngling 
I  ist,   der  nur  hinausdenkt  ins    Kommende,    niemals  Alternde  — 
!  er   steht   uns   stärker   als   Mann   zur    Seite    in   seiner  gereiften 
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dem  seinen.  Wie  oft  folgte  ich  Schnitzlers  Blick,  wenn  er  die  schönen 
Mädchen  der  Josef  Stadt  betrachtete,  die  Christinen  und  die  Schlagermizzis. 
Sie  begegneten  ihrem  Dichter,  und  es  zog  ein  holdes  Grüßen  durch  die 
Luft.  Ich  aber,  im  Schatten  dieses  Dichters,  durfte  schauen  und  atmen, 
wortlos  fragen  zum  reinen  Wiener  Himmel  empor.  Wer  will  festhalten, 
was  ein  Maitag  der  Vergangenheit  zu  Wien  ist?  Beethoven  im  alten  Schwarz- 
spanierhof, Schubert  in  den  Weingärten  draußen,  Brahms  im  Stadtpark. 
Vergangen,  unverlierbar.  Noch  ziehen  die  Schwäne  unter  den  grünen  Weiden- 
ruten des  Stadtparks.  Noch  spielen  sie  zu  Füßen  des  marmornen  Grill- 
parzer,  die  kleinen  ,, Jordans",  wie  Hofmannsthal  mir  einmal  die  Spielkinder 
im  Volksgarten  genannt.  Aber  wahre  dich,  Wien.  Wahre  Dich.  Verlasse 
dich  nicht  auf  die  Maitage,  die  von  den  Bergen  kommen  —  halte  dich 
selbst  auch  ehrlich  für  sie  bereit.  Amerikanisiere  dich  nicht,  kulturfeste, 
vielgeliebte  —  du  brauchst  nicht,  was  Berlin  muß.  Immer  wieder  höre  ich 
die  Sphärenklänge  Schuberts  über  dich  hinziehen,  das  Schreiten  und  abend- 
liche Singen  der  Burschen  in  der  C-Dur.  Immer  wieder  fürchte  ich,  sie 
bei  einer  Rückkehr  einmal  verstummt  zu  finden.  Du  hast  einen  großen 
Dichter  noch,  der  dein  Erbe  wahrt,  dein  unersetzliches  Erbe.  Dichter  sind 
auch  mahnende  Propheten.  Arthur  Schnitzler  ist  es  nicht  wie  Ludwig 
Anzengruber,  der  euch  vor  Jahrzehnten  sein  herrlich  rauhes  Drama  vom 
„vierten  Gebot**  an  den  Kopf  warf.  Das  neue  Gebot,  das  euch  in  feurigste 
Erinnerung  kommen  mag,  ein  elftes  vielleicht,  umfaßt  die  zehn  gesamt  und 
wird  zu  euch  sprechen  aus  dem  starken,  hoheitsvollen,  lieblichen  Lebens- 
werke eines  Wieners. 

TERZINEN.  VON  OTTO  KÖNIG. 

Lebendige  Stunden  danken  wir  Dir  viel. 
Der  Du  wie  keiner,  Dichter  dieser  Stadt 
Und  ihrer  Menschen  warst.  Das  bunte  Spiel 

In  ihren  Gärten,  Plätzen,  Straßen  hat 
Noch  keiner  so  gefangen  und  bezwungen. 
Und  keinem  formte  Schönheit  sich  zur  Tat 

Wie  Dir,  der  einst  das  hohe  Lied  gesungen 

Vom  Mädel  aus  der  Vorstadt,  schlank  und  schlicht. 

Erschütternd  wie  es  keinem  noch  gelungen. 

Ward  dieser  Ruhm,  den  Du  erkämpftest,  nicht 
Zur  schweren  Last?  Und  leidest  Du  nicht  sehr 
Wenn  man  Dir  heut  vom  süßen  Mädel  spricht? 
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Die  schnellen  Zungen  laufen  selten  leer: 
Sie  fingen  rasch  dies  Wort  und  hetztens  wild 
Und  hemmten  Deinen  Weg,  der  steil  und  schwer. 

Doch  Du  warst  stärker  als  das  alte  Bild 
Und  warfst  es  fort  und  suchtest  neue  Bahn, 
Daß  sie  der  Seele  Wandersehnsucht  stillt, 

Vom  kleinem  Leide  fort  und  kleinem  \A7ahn. 
Und  warst  Du  einst  ein  Dichter  dieser  Stadt 
Und  ihrer  Landschaft  Zauber  Untertan, 

Das  Wort  von  einst  ward  brüchig,  morsch  und  matt. 
Nun  wanderst  Du  den  höchsten  Zielen  zu, 
Aus  Wunsch  ward  Wille  und  aus  Sehnsucht  Tat. 

Und  keinen  weiß  ich,  der  geliebt  wie  du  .  .  . 

DER  FÜHRER.  VON  ERNST  LOTHAR. 

Ml  ie  Verneinungsbereitschaft  in  Kunstdingen  ist  unendlich  gev^^orden. 
Uneingeschränkt  anerkennen,  den  Willen  zum  Lob  haben,  das 
gilt  heute  nichts.  Um  Ehre  einzulegen,  muß  man  sich  extra- 
vaganter vorsehen:  überlegen,  ironisch;  ein  die  Gutherzigkeit 
salvierendes  Lob  zu  Anfang,  ein  mächtiges  Aber  hinterdrein  (so  daß  einem 
das  Ohr  am  Ende  nur  vom  Aber  klingt);  meuchlings,  mit  Finte  und  Hieb 
und  dem  milden  Behagen:  ja,  nun  ist  es  zu  Ende  mit  dir.  Du  hast  ein 
schlechtes  Stück  gemacht  —  zu  Ende,  zu  Ende.  Glaube  ja  nicht,  daß 
deine  guten  Stücke  nun  noch  etwas  bedeuten!  Das  schlechte  überzeugt. 
(Der  Fall  Hauptmann  gibt  ein  Beispiel.)  Das  Ja  hat  keinen  Anwert  mehr, 
Mode  ist  das  witzig  verbrämte  Nein.  Mode  und  also  zunächst  Sache  der 
Jungen.  Die  treiben  die  Bilderstürzerei  mit  Genugtuung;  käme  es  auf  sie 
an,  die  Lorbeerbäume  hätten  ein  behütetes  Dasein. 

Wenn  diese  Mäkellust  dann  doch  vor  ein  paar  Namen  Halt  macht, 
vor  ihnen  sich  widerspruchslos  in  Dank  verkehrt,  bietet's  freilich  noch  kein 
Maß,  das  Künstlertum  des  Schilderhobenen  daran  zu  messen;  doch  eine 
Gewähr  für  seine  starke  und  zwingende  Persönlichkeit.  Nicht  Viele  ent- 
waffnen die  Widerstrebenden,  Gezählte  sind  ihnen  wert.  Arthur  Schnitzler 
ist  unter  den  Wenigen.  Arthur  Schnitzler!  Wer  von  uns  sagte  den  Namen 
nicht  freudig  wie  geliebtes  Besitztum!  So  als  öffnete  er  uns  ein  Fenster  in 
nahe  Landschaft,  eine  Umschau  über  Menschen,  die  uns  vertraut  sind,  über 
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Geschicke,  die  uns  selbst  berühren.  Denn  die  Schnitzlerschen  Menschen 
bleiben  nicht  in  die  Seiten  von  Büchern  gebannt:  aus  dem  Leben  geholt, 
kehren  sie  dahin  zurück,  haben  Sprache  und  Gebärde.  Und  wir  lieben  sie 
darum  so,  weil  wir  fühlen:  unsere  Sprache,  unsere  Gebärde.  Der  Anatol 
ist  der  und  jener  von  uns,  jedem  rinnt  ein  Tropfen  seiner-  flanierenden 
Abenteuersucht  im  Blut,  der  Leutnant  Gustl  hat  uns  gestern  erst  die  Treue 
der  Frauen  in  desolaten  Farben  gemalt,  irgendwo  am  Wege  wartet  die 
Anna  Rosner  unser  und  der  nervöse  Don  Juan  Hofreiter  —  Hand  aufs 
Herz,  wir  wollen  uns  bedenken,  ob  nicht  manche  seiner  ungeklärten  Leiden- 
schaften zutiefst  in  uns  beschlossen  sind . . . 

Unvermerkt  wird  uns  der  Text  einer  verstaubten  Literaturkastenvignette 
laut:  ,, Arthur  Schnitzler  —  der  Dichter  des  süßen  Mädels".  Sie  ist  längst 
überklebt,  führt  reichere  und  gewichtigere  Titel.  Dennoch . . .  der  Dichter  des 
süßen  Mädels . . .  Eine  wundervolle  Weichheit  löst  sich  aus  den  Worten  (was 
die  Nüchternen,  denen  Natur  und  Blick  dieses  ganz  im  österreichischen 
Wurzelnden  fremd  sind,  in  ,, Weichlichkeit*'  mißdeuten),  Anmut  und  Milde 
menschlichen  Verstehens.  Als  nehme  man  die  Gewißheit  aus  ihnen:  der 
diese  innige  und  rührende  Gestalt  schuf,  hat  Güte,  allem  Menschlichen  ist 
er  verschwistert.  Mag  man  in  deutschen  Landen  immerhin  vom  ,, Inessen- 
tiellen des  Menschen  im  Dichter**,  von  ,, Mensch  und  Dichter  als  inkompa- 
tiblen Faktoren,  denen  Relation  schlechthin  abzusprechen**,  dozieren,  uns 
Jungen  erscheint  der  größere  Dichter,  der  der  größere  Mensch  ist.  Und 
hinter  den  Werken  dieses  Dichters  steht  mild  und  gütig  der  Mensch  auf . . . 

Ein  literarischer  Grenzwächter  hat  einmal  Schnitzlers  Schaffen  nach 
Motiven  abgesucht.  ,, Liebe  und  Tod**  seien  die  vornehmlichsten  Bestände 
dieses  Dichterränzels.  ,,  Welche  Fülle!**  waren  wir  versucht  auszurufen. 
,,Nur**,  meinte  der  Grenzwächter  enttäuscht.  Es  mute  ein  bischen  eintönig 
an,  meine  Herren,  immer  nur  von  Liebe  und  Tod  zu  hören.  Es  wären  nicht 
gerade  allzu  wichtige  Dinge . . .  Inessentialia  sozusagen.  Und  da  der  Grenz- 
wächter es  feststellte,  flatterten  die  Inessentialia  angstvoll  in  der  großen 
grauen  Stube  wie  gefangene  Vögel,  denen  der  Käfig  Gesang  und  Flügel 
verdirbt.  Und  ein  ganz  Junger  —  heute  weiß  er  schon  von  erstem  Erfolg, 
erster  Niederlage  —  stürzte  roten  Kopfes  vor,  bis  ganz  zum  Grenzwächter 
hin  und  schrie  mit  einer  von  Erregung  spitzen  Stimme:  ,,Und  das...  das 
wagen  Sie,  Herr,  wagen  sie  deutlich  und  überzeugt  zu  sagen...  Diese 
Ungeheuerlichkeiten  .  .  ,  Ahnen  Sie  denn,  was  es  heißt,  Liebe  und  Tod? 
Sie  mit  den  Inessentialia?!...  Wissen  Sie,  welches  Unendliche  auch  nur 
eines  von  beiden  birgt?  Daß  es  nichts  Höheres  und  Reineres  für  einen  Dichter 
geben  kann,  daß,  wer  ihm  die  Herrschaft  darüber  bestätigt,  ihm  zugleich 
das  Königtum  zuerkennt,  weil  — **  und  hier  bekam  die  spitze  Stimme  einen 
kleinen  impertinenten  Nebenton  —  ,,weil  Liebe  und  Tod  das  Wichtigste 
sind!.  .  .  .Essentialia  sozusagen.  .  .** 
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Der  Grenzwächter  hat  dem  Revolutionär  unterschiedUche  Ordnungs- 
strafen zuerteilt,  ihn  auch  gelegentlich  des  Examens  Beweise  seiner  Ungunst 
gegeben.  Aber  wir  andern  wußten  ihm  Dank.  Denn  er  hatte  unserem  Gefühl 
Worte  gefunden  und  unserer  Empfänglichkeit  für  Schnitzlers  Dichtung  den 
tiefsten  Grund:  sie  war,  was  uns  zumeist  bedeutete:  Liebe  und  Tod  .  .  . 

Und  sie  hob  das  seelig  Bange,  das  uns  ruhlos  und  suchend  sein  ließ, 
in  scharfes  Licht,  aufwärts  zu  einer  Warte,  von  der  wir  die  Herzen  um  uns 
erkennen  konnten  und  —  die  eigenen.  Sie  zerbrach  Träume  und  baute 
Erkenntnisse  auf.  Und  alle,  die  wir  in  jenem  unnennbarem  Feuer  aufge- 
weckter Gefühle  unsere  Sehnsucht  in  hingestammelte  Verse  verströmten, 
aus  Schmerz  und  Andacht  den  Weg  zur  Kunst  fanden,  wir  v/erden  eingedenk 
sein,  daß  unser  Werk  sehr  im  Banne  dieses  Dichters  steht;  daß  er  uns 
Führer  war  hinab  zu  den  verhüllten  Wegen  der  Seele,  hinaus  zu  den 
Grenzen  des  Letzten  und  Geheimnisvollsten.  Und  heute,  da  der  Mittag  seines 
Lebens  die  Dankbaren  vieler  Alter  um  Arthur  Schnitzler  versammelt,  klingt 
unser  Gruß  im  Vielklang:  als  der  dankbarste  und  treuste. 

* 


UNE  LETTRE.  PAR  LUG^4E-POE. 

Monsieur, 

J'ai  la  plus  grande  admiration  pour  Arthur  Schnitzler  que  je  cons:- 
dere    comme  un  des    plus    grands    dramaturgues  de  l'AUemagne  moderne. 

En  outre  je  crois  que  son  oeuvre  devrait  reussir  largement  en  France. 

C'est  tout  ce  que  je  puis  me  permettre  d'af  firmer:  la  distinction 
claire  de  son  genie,  la  psychologie  fine,  jamais  tourmentee  de  ses  person- 
nages  et  de  ses  situations  m'etait  apparue  dans  quelques  unes  de  ses 
Oeuvres,   car  je  n'ai   pas  eu  le  bonheur  de  pouvoir  les  lire  toutes. 

Tres  flatte  de  l'hommage  que  je  puis  rendre  je  vous  prie  d'agreer, 
Monsieur,  l'expression  de  mes  meilleurs  sentiments 

Lugne-Poe. 

* 


DER  ROMANCIER  DES  THEATERS.  VON  HEINRICH  MANN. 


rthur  Schnitzler  hat  es  mit  anderen  wichtigen  Vertretern  der  heutigen 
europäischen  Literatur  gemein,  daß  er  zugleich  Romancier  und  Drama- 
tiker ist.  Der  Novellist  in  ihm  bereichert  den  Bühnendichter  und 
dieser  Jenen.  Was  ist ,, Leutnant  Gustl"?  Eine  impressionistische  Novelle, 
oder  ein  kleines  Drama  herausgeschält  aus  Romanszenen?  Seit  sechzig  Jahren 
vollziehen  die  beiden  literarischen  Gattungen,  aus  den  innerlichsten  Gründen, 
ihre  Annäherung.  Der  Roman  hat  dramatische  Mittel  gewonnen.  Das 
Drama   war  nur  entwicklungsfähig,   wenn   es   Werte   des  Romans  aufnahm. 
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Es  sieht  ihm,  dort  wo  es  am  modernsten  ist,  immer  ähnlicher.  Georges 
de  Porto-Riehe  wird  zum  Flaubert  des  französischen  Theaters.  Arthur 
Schnitzler  ist,  eben  in  seinen  Stücken,  ein  vorgeschrittener  Romancier.  Die 
Handlung  hat  leisere  Umrisse  bekommen,  die  Kulissen  öffnen  sich  in 
die  Welt.  Der  Verfasser  des  Weiten  Landes  hat  es  in  Wahrheit  vermocht, 
die  Bretter  derart  zu  erweitern,  daß  wir  über  sie  hinaus  die  so  weit 
gewordene,  ungewisse  und  beziehungsreiche  Welt  unserer  Dinge  spüren.  Er 
hat  eine  vieldeutige,  schwierige  Seelenwelt,  die  nur  im  Buch  und  nur  für 
Wenige  leben  zu  können  schien,  den  Vielen  im  Theater  zu  erschließen 
gewußt.  Seine  Popularität  ist  eine  der  wertvollsten  Erscheinungen  dieser  Tage. 
Mehr  und  unmittelbarer  als  die  meisten  von  uns,  hat  er  sich  verdient 
gemacht  um  den  Fortschritt  der  Menschenherzen. 


Gemäldes  oder  Bildwerkes  dem  Autor  für  das  Empfangene,  Genossene 
ausdrücklich  handschriftlich  zu  danken  sich  gedrungen  fühlt.  Dem  Poeten, 
Theaterdichter,  Romancier  gegenüber  ist  dies  allgemeine  Publikumsübung  und 
nicht  ohne  Grund  und  Recht.  Denn  die  schöne  Literatur  ist  ja  die  eigent- 
lich artikulierte  Kunst,  welche  zu  artikulierter  Rückäußerung  und  Zu- 
stimmung bestimmter  auffordert,  als  die  verhüllte  Sprache  der  Töne 
oder  die  stumme  Erscheinung  des  Bildes.  Unmittelbar  redet  sie  zum  Menschen 
vom  Menschlichen  und  ermutigt  so  zu  menschlicher  Hinwendung  an  den 
Autor.  Und  wenn  es  freilich  immer  etwas  Schiefes,  Anmaßliches  und 
halbwegs  Komisches  um  den  persönlichen  Dank  für  eine  Wohltat  ist,  die 
dem  Einzelnen  persönlich  ja  gar  nicht  zugedacht  war,  so  möchte  der  Dichter 
eine  spontane  und  zutunliche  Handlung,  die  er  dem  kleinen  Mädchen,  dem 
empfänglichen  Jüngling  in  der  Provinz  freundlich  zugute  hält,  dem  Kunst- 
genossen nicht  verwehren.  Denn  von  aller  Menschenart  besonders  für  den 
Künstler  gilt  das  Wort,  daß  wir  nur  insofern  zu  achten  sind,  als  wir  zu 
schätzen  wissen. 

So  heiße  ich  die  Gelegenheit  —  und  eine  wie  feierlich-festliche  Gelegen- 
heit! —  dem  Dichter  Arthur  Schnitzler  Dank  zu  sagen  für  viele  Bewegung, 
Belehrung,  Unterhaltung,  Erschütterung,  die  sein  großes  Talent  auch  mir 
gewährt  hat,  ihn  meiner  wahren  Schätzung  zu  versichern,  von  Herzen 
willkommen.  Ich  war  ein  junger,  tastender  Anfänger,  als  sein  Name  schon 
glänzte,  und  ich  habe   die  freudig  verehrende   Haltung  ihm  gegenüber  nie 


* 


DANK.  VON  THOMAS  MANN. 


aben  der  Dichtkunst  rufen  ein  lebhafteres  Bedürfnis  der  Dank- 
sagung hervor  als  solche  der  anderen  Künste.  Es  wird  nicht 
leicht  geschehen,  daß  eine  Frau  oder  ein  junger  Mann  nach  dem 
Anhören  einer  Symphonie  oder  Oper,  nach  der  Betrachtung  eines 
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verlernt.  Seine  männliche  Welt-  und  Menschenkenntnis,  der  Reiz  seiner 
Probleme,  die  anmutige  Reinheit  und  Gehobenheit  seines  Stiles,  seine  hohe 
und  sichere  Geschmackskultur,  die  ihn  eigentlich  sein  Leben  lang  vor  jedem 
Fehlgriff,  jedem  Mißlingen  geschützt  hat;  sein  feiner  und  starker  Intellekt, 
die  lebensvolle  Episodik,  der  novellistische  Stimmungsschmelz  seines  Dramas, 
die  zuchtvolle  und  packende  Form  seiner  Novellistik,  eine  gewisse  liebens- 
würdige Konzilianz  dabei,  das  Gegenteil  aller  menschenfeindlichen  Starrheit, 
und,  das  Beste,  der  Persönlichkeitszauber,  der  von  Allem  ausgeht,  was  er 
gebildet  hat:  all  dies  hat  die  Stunden,  die  ich  im  Theater  oder  zu  Hause 
im  Lesestuhl  mit  der  Anschauung  seiner  Werke  verbrachte,  zu  Stunden 
künstlerischer  Geborgenheit,  unzweifelhaftesten  Vergnügens,  glücklich  erhöhten 
Lebensgefühles  gemacht. 

Von  ,,Anatols**  mondäner  Grazie  und  der  sinnigen  Frechheit  des 
,, Reigens**  bis  zur  reichen  Historie  vom  jungen  Medardus  und  der  Herbheit, 
dem  erotischen  Ernst  des  ,, Weiten  Landes**  —  das  ist  ein  weiter,  gesegneter 
Weg.  Nun  möge  die  Reihe  von  Werken  hochreifer  Meisterschaft  sich  weithin  fort- 
setzen—  dann  Alterskunst  folgen,  weise,  schon  kühl  und  von  rührender  Müdigkeit^ 
Dem  Dichter,  den  wir  lieben,  müssen  wir  wünschen,  daß  er  erwählt  sei, 
es  hoch  zu  Jahren  zu  bringen,  sich  ganz  zu  vollenden  und  völlig  sich 
selbst  zu  geben.  Mir  wenigstens  hat  immer  geschienen,  daß  wahrhaft  groß, 
umfassend,  ja  wahrhaft  ehrenwert  nur  das  Künstlertum  zu  nennen  sei,  dem  es 
beschieden  war,  auf  allen  Stufen  des  Menschlichen  charakteristisch  fruchtbar  zu  sein. 

München,  im  Mai  1912. 

* 


F 


TAGEBUCHBLATT.  VON  WALTER  VON  MOLO. 

|este  sind  selten  der  Feier  wert,  wenn  sie  im  Kalender  stehen;  die  wirk- 
lichen Festtage  kann  man  nicht  feiern,  weil  sie  nicht  vorher  kenntlich 
werden:  Feste  sind  Augenblicke  aus  Schöpfers-  oder  Zufallshand.  Feier 
ist  Störung!  Und  doch:  Manchmal  wird  der  äußere  Anlaß  zum  inneren 
Fest.  Solches  erlebe  ich  durch  Arthur  Schnitzlers  Jubiläum.  Ich  freue  mich, 
dem  vornehmen  Menschen  und  verantwortungsvollen  Künstler  dafür  danken 
zu  können,  daß  er  da  ist,  daß  sein  Persönlichkeitskern  nicht  auch  nachahm- 
bar ist.  So  ist  Hoffnung  gegeben,  daß  die  leichtfertigen  Mäuler  im  ,, Reich** 
und  in  Österreich  allgemach  mit  dem  Worte  ,,Schnitzlerisch**  vorsichtiger 
umzugehen  lernen,  daß  ihnen  endlich  die  Gewißheit  aufdämmert,  daß  ,, wiene- 
risch** und  ,,schnitzlerisch**  ein  drittes  Wort  in  sich  schließen:  Kultur! 
Wien  hat  keine  Untergrundbahn,  kein  ,, Nachtleben**  und  viel  Schlamperei, 
es  hat  aber  auch  Jahrhunderte  voll  geistigen  Erlebens  hinter  sich,  da  andere 
Städte  noch  im  Ackerboden  ruhten,  und  heute  hat  es,  neben  manch'  anderen, 
Arthur  Schnitzler,  was  mich  herzlich  freut.  Er  ist  da  und  wir  wissen  es 
zu  schätzen,  wenn  wir  auch  selten   Gelegenheit  finden,  es  wo   anders  als 
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in  Wien  zu  sagen.  Ich  liebe  Arthur  Schnitzlers  Kunst;  ob  er  Dramatiker, 
Novellist  oder  was  anderes  aus  dem  literarischen  Zettelkatalog  ist,  mögen 
zu  diesem  Handwerk  Berufene  herausfingern  —  ich  freue  mich,  daß  er 
da  ist! 

* 

SEELISCHE  GEOGRAPHIE.  VON  THADDÄUS  RITTNER. 

ien  wächst  und  wächst,  wie  andere  Städte,  wird  aber  nie  er- 
vv^achsen  sein.  Darauf  beruht  sein  Reiz.  Auch  der  Dichter  wird 
älter  wie  andere  Menschen,  bleibt  aber  immer  ganz  jung. 
Darauf  beruht  sein  Talent. 


W 


Es  ist  kein  Zufall,  daß  sich  in  Paris  so  viele  spannende  Romane  er- 
eignen, während  sie  in  Wien  immer  nur  erwartet  werden.  Paris  ist  größer. 
Für  den  Durchschnittswiener  sind  ,, unbegrenzte  Möglichkeiten**  am  Graben 
oder  Kohlmarkt  ausgeschlossen  —  —  Für  Schnitzler  sind  sie  trotz  allem 
vorhanden.  Zu  seinen  dichterischen  Taten  gehört  vor  allem  die  Stilisierung 
seiner  Vaterstadt.  Er  schenkte  ihr  einen  Zauberspiegel  und  sie  sieht  sich 
darin  ,,als  die  schönste"  nicht  nur  ,,im  ganzen  Land".  Und  an  dieses  Spiegel- 
bild glaubt  auch  das  übrige  Europa  —  so  überzeugend  ist  es;  so  quasi 
,, realistisch"  — 

Nur  Poeten  bereichern  so  die  seelische  Geographie  um  neue,  seltene  Städte. 
Denn  ihren  Augen  ist  alles  neu,  alles  seltsam,  wie  den  ganz  jungen  Leuten  — 

Ich  wünsche  dem  fünfzigjährigen  Dichter  unzählige  Freuden  und  Tor- 
heiten der  frühen  Jugend.  Alle  ihre  bittersüßen  Räusche,  Enttäuschungen, 
Träume  —  Er  möge  immer  und  alles  zum  ersten  Male  sehen,  die  Liebe,  den 
Kampf  der  Menschen,  den  Frühling  und  —  Wien,  seine  Vaterstadt. 


i 


M 


ZWEI  STÄDTE.  VON  WILHELM  SCHMIDTBONN. 

an  müßte  verzagen,  wenn  es  in  der  deutschen  Dichtung  nicht  außer 
Berlin  ein  Wien  gäbe.  Es  ist  vor  allem  nicht  richtig,  wenn  Berlin  sich 
für  moderner  hält.  Das  leicht  berührbare,  schnell  aufgreifende,  bis 
ins  tiefste  durchfühlende  und  das  Letzte  leidenschaftlich  sondernde 
Gehirn,  das  den  neuen  Künstler  macht,  findet  sich  beim  Wiener  wie  beim  Berliner. 
Nur  daß  der  Wiener  dazu  den  Urgrund  seiner  alten,  zeithabenden  Liebe  zu 
den  Dingen,  zu  allem  Denkbaren  und  Fühlbaren  behält;  nur  daß  beim 
Wiener  die  erregte  Schwingung  unserer  merkwürdigen  Zeit  von  seit  alters 
gedünnten  und  empfindlich  gewordenen  Nerven  aufgenommen  wird,  während 
Berlin  die  gröbere  Schnellkraft  des  Ankömmlings  hat.  Wien  verbindet  das 
Ohr  mit  der  großen  Zeit:  Mozart.  Wien  liebt  man,  wenn  Berlin  einem 
imponiert.  Wien  — ■  wenn  man  Wien  sagt,  denkt  man  ja  fast  zuerst: 
Arthur  Schnitzler. 

* 
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BRIEF.  VON  KARL  SCHÖNHERR. 


gern. 


eine  Mutter  hat  mich  schon  als  kleinen  fünfjährigen  Racker  nie  dazuge- 
bracht,  zu  Onkels  Geburtstag  mit  einem  Blumensträußchen  in  der  Hand 
ein  schönes  Verslein  aufzusagen;  da  halfen  weder  Zuckerln,  noch 
Drohungen,  ich  tat  es  einfach  nicht.  Und  ich  hatte  doch  den  Onkel  so 
Gerade  so  bin  ich  auch  heute.  Ich  schätze  Schnitzler  sehr,  aber  ich 


gratuliere  nicht  ,,zum  Geburtstag.*' 


DAS  MÄRCHEN.  VON  HEINRICH  TEWELES. 

^|s  sind  jetzt  zwanzig  Jahre,  daß  ich  die  Bekanntschaft  Schnitzlers 
machte.  Ich  war  damals  Dramaturg  des  Königlichen  Deutschen 
Landestheaters   und  bekam  im  Einlauf  ein   Stück  in    die  Hand, 

I  1  das   auf  noch  schlechterem  Papier  gedruckt  war,  als  sonst  von 

den  Theaterverlegern  spendiert  zu  werden  pflegt.  Ich  begann  das  Stück, 
dessen  Autor  einen  mir  unbekannten  Namen  trug,  zu  lesen  und  war  bald 
gefesselt.  Die  leichtlebigen  oder  sinnierenden  wiener  jungen  Leute,  die 
kleinbürgerliche  Häuslichkeit  mit  dem  starken  Einschlag  von  Theaterparfüm, 
die  Mischung  von  tiefgehender  Leidenschaft  und  oberflächlichem  Getändel, 
endlich  aber  das  Problem  selbst  nahmen  mich  gefangen. 

,, Woher  nehmen  wir  das  Recht,  jedes  Weib  für  rechtlos  zu  erklären, 
das  die  Kühnheit  hatte,  zu  lieben,  bevor  wir  erschienen?  ....  Es  ist  Zeit, 
daß  wir  es  aus  der  Welt  schaffen,  dieses  Märchen  von  den  Gefallenen' ^ 
Dieser  Revolutionär  Fedor  Denner  scheitert  an  der  Gesellschaft,  die  er 
revolutionieren  will,  aber  seine  These  erhebt  sich  siegreich  aus  dem  Zu- 
sammenbruch der  beiden  Liebenden. 

Der  junge  Dramaturg  eilt  freudig  erregt  in  das  Zimmer  des  Dichters 
und  sagt:  ,,Da  ist  ein  Stück  von  einem  außerordentlichen  Talent,  das 
müssen  wir  geben."  Angelo  Neumann  frägt.  ,,Wer  ist  das?**.  Ich  antworte: 
„Arthur  Schnitzler!"  Angelo  Neumann:  ,, Arthur  Schnitzler?  Das  ist  ja  der  Sohn 
meines  guten  Freundes  Professor  Schnitzler  in  Wien.  Telegraphieren  Sie  sofort, 
daß  ich  das  Stück  annehme.**  Befriedigt  über  den  inhaltreichen  Tag  gebe  ich  das 
Stück  zum  Rollenausschreiben  und  lasse,  nachdem  die  bestellten  Bücher  gekommen, 
eines  davon  an  den  Intendanten  gehen.  Intendant  war  damals  der  Landes- 
ausschußbeisitzer  Dr.  Ludwig  Schlesinger,  ein  ausgezeichneter  Charakter,  ein  echt 
freisinniger  Mann,  ein  kluger  Kopf,  in  seinem  politischen  Amte  der  Finanz- 
minister des  Landes,  aber  in  seiner  bürgerlichen  Stellung  Direktor  des 
Mädchen- Lyzeums.  Und  das  nützt  nichts,  man  kann  tausendmal  sogar  ein 
Anarchist  sein,  man  kann  sich  von  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft 
losreißen,  aber  man  kann  nicht  vergessen,  daß  man  Direktor  des  Mädchen- 
Lyzeums   ist,   wenn   man   gleichzeitig   die   Theaterzensur   handhabt.   Und  so 
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erschrak  denn  Dr.  Schlesinger  derart  über  das  Märchen  von  den  Gefallenen^ 
daß  er  die  Aufführung  verbot.  Seither  durfte  ich  oft  und  oft  die  Werke 
Schnitzlers  kennen  lernen,  mich  an  seinen  Erfolgen  freuen  und  seine  per- 
sönliche Freundschaft  gewinnen.  Und  seither  behaupte  ich  auch,  daß  man  es 
aus  der  Welt  schaffen  müsse,  das  Märchen  von  den  Dramaturgen,  die  die 
eingereichten  Stücke  nicht  lesen  und  die  das  Talent  nicht  aufkommen 
lassen. 

Ich  bin  nun  Direktor  des  Königlichen  Deutschen  Landestheaters  in 
Frag  und  in  diesem  ersten  Jahre  meiner  Direktion  habe  ich  Gelegenheit, 
mein  Verhältnis  zu  Arthur  Schnitzler  zu  bestätigen.  An  seinem  50.  Geburts- 
tag beginne  ich  einen  Zyklus  seiner  Werke  —  14  Schnitzlerabende.  Und 
diesen  Zyklus  eröffne  ich  mit  der  ersten  Aufführung  des  inzwischen  von  der 
Zensur  freigegebenen  ,,Märchen'*. 


Elementen,  zur  Nation  und  zur  Heimat  beruht;  diese  befähigt  ihn,  das  Un- 
scheinbare, Zufällige  und  Alltägliche  symbolisch  zu  erhöhen.  Er  hat  so- 
wenig von  einem  Literaten,  wenn  ich  den  Literaten  als  einen  Abhängigen, 
Formen-Umbildner,  Formen-Erweiterer  bezeichnen  darf,  daß  er,  nur  auf  sich 
selbst  und  die  Hilfsquellen  seines  Bodens  angewiesen,  niemals  jene  stürmische 
Zuversicht  an  den  Tag  legen  konnte,  welche  bei  vielen  nur  in  einer 
Verwechslung  eigener  Potenz  mit  überlieferten  Möglichkeiten  begründet  ist, 
und  daß  am  Anfang  seiner  Laufbahn  ein  Werk  steht,  dessen  Schlichtheit 
und  echte  Melodik  an  Volkslieder  erinnert.  Er  besitzt  für  einen  Deutschea 
ungewöhnlich  viel  Esprit  und  ungewöhnlich  viel  Welt,  Gaben,  die  das  Publi 
kum  und  die  Kritik  stets  ermunterten,  gewisse  schädliche  und  unvertilgbar 
Schlagv/orte  an  seine  Produktion  zu  heften,  die  aber  in  seinen  Gebilden, 
wo  sie  nicht  allzuweit  ins  Problematische  entrückt  sind,  als  eine  reizvolle 
Mischung  von  Sarkasmus  und  Melancholie  auftreten  und  insbesondere  den 
dramatischen  Dialogen  den  Zauber  einer  Originalität  geben,  die  Verwunderung 
und  Entzücken  hervorruft,  weil  sie  das  Leben  gleichsam  zum  ersten  Male 
zur  Erscheinung  bringt.  Es  ist  eine  heitere  Luft  um  seine  Gestalten,  eine 
zarte  und  delikate  Führung  in  den  Linien  ihrer  Schicksale,  eine  spirituelle 
Macht  in  ihrer  sittlichen  Haltung  und  eine  nicht  mühelos  durchschaubare 
sozusagen  metaphorische  Konsequenz  in  ihrem  Spiel  und  Widerspiel.  Ist  es 
auch  nicht  das  Feuer  der  Dämonie,  das  sie  erfüllt  und  treibt,  so  ist  es 


SILHOUETTE.  VON  JAKOB  WASSERMANN, 


|ie  Antithese  von  lokaler  Gebundenheit  und  geistiger  Freiheit  gibt  der 
dichterischen  Welt  Arthur  Schnitzlers  ihre  Prägung.  Durch  jene  ist  ihm 
Erde  verliehen,  Besitz,  Begrenzung,  Realität,  ein  Reichtum,  der  sich  nicht 
I  leicht  verringern  kann,  weil  er  auf  einem  natürlichen  Verhältnis  zu  den 


348 


doch  Menschenblut,  das  in  ihn^n  Hießt,  und  die  Liebe,  die  sie  erwecken, 
strömt  von  ihrem  Schöpfer  aus,  dem  freien,  beredten,  beschwingten,  tiefsinnigen 
und  entschlossenen  Menschen. 

* 

SCHNITZLER  UND  DIE  JUGEND.  VON  STEPHAN  ZWEIG. 

M'  ögen  manche  heute,  an  seinem  fünfzigsten  Geburtstage,  genötigt 
sein,  in  ihrer  inneren  Wertung  des  ,, Jungwieners**  umzulernen 
und   eine   freundlich    begleitende   Anerkennung   endlich   in  eine 

 '  überschauende  und  von  dem  Reichtum  dieses  Rückblickens  selbst 

erstaunte  Bewunderung  zu  vertauschen  —  eine  Generation  ist  schon  zur 
Stelle  und  teils  noch  unterwegs,  die  einer  solchen  Revision  nicht  bedarf, 
für  die  Arthur  Schnitzler  als  Künstler  immer  schon  ein  Vollendeter  gewesen 
ist.  Wir,  die  wir  auf  der  Schulbank  seine  Werke  zu  lesen  begonnen  haben, 
die  wir  uns  fortstahlen  von  den  ach  so  notwendigen  Präparationen,  um 
aus  einem  ganz  rückwärtigen  Winkel  seinen  Premieren  beiwohnen  zu  können 
<heiß  vor  Bewunderung,  beglückt,  ihn  nur  von  Ferne  zu  sehn,  den  be- 
rühmten, den  gefeierten  Dichter),  haben  ihn  vom  ersten  Augenblick  verehrt 
und  geliebt.  Was  aber  diese  Verehrung  erst  zu  einem  wirklichen  Wert 
macht,  ist  ihre  Befestigung  durch  ein  immer  reiferes  Empfinden.  Ist  dies 
Seltene,  daß  sie,  indeß  so  viel  anderes  an  besserem  Erkennen  schmolz  und 
zerrann,  von  Werk  und  Werk  uns  fester  ins  Herz  gehämmert  wurde.  Und 
dies  ist  das  Bedeutsam- Schöne  an  unserm,  der  Jüngeren,  Verhältnis  zu  ihm  : 
gingen  wir  innerlich  mit  unsern  Ansprüchen  weiter,  so  waren  seine  Werke 
ihnen  auf  der  Straße  der  Vollendung  immer  schon  vorausgewandert.  Schien 
uns  in  manchen  Momenten  des  Zweifels  die  Anatol-Welt  zusehr  im  Gesell- 
schaftlichen befangen,  so  hatte  er  sie  schon  im  Einsamen  Weg**,  im  ,,Me- 
dardus**,  im  ,,Ruf  des  Lebens**  zu  größerem  Kreise  geweitet  und  vertieft. 
Meinten  wir  ihn  zu  fern  von  zeitgenössischen  Problemen,  so  tat  der  ,,Weg 
ins  Freie**  eine  Tür  auf  mitten  in  unsere  Welt,  begehrten  wir,  artistisch 
verführt,  eine  stärkere  Bindung  seiner  epischen  Begabung,  so  zeigte  er  uns 
im  Wandel  seines  novellistischen  Stils  vollkommene  Vollendung.  Immer  blieb 
er  unsern  Wünschen  voraus.  Mochten  wir  persönlich  mit  Eigenem  zu  Resul- 
taten gelangt  sein,  so  fühlten  wir  sie  doch  gering  an  seiner  Leistung.  Und 
noch  heute,  da  er  fünfzig  ist  und  wir  dreißig,  gerade  beginnend  unseren 
Weg  deutlich  zu  wissen,  sind  wir  ihm  (so  sehr  er  uns  als  Persönlichkeit 
vertrauter  geworden  sein  mag)  in  der  Wertdistanz  nicht  näher.  Noch  immer 
fühlen  wir  mit  Achtung  den  Abstand  zwischen  seinem  vollendeten  Werke 
und  dem  werdenden,  noch  immer  vermögen  wir  ihn  nicht  anders  als  den 
,, Meister**  zu  empfinden,  in  dem  schönen  Sinn  wie  die  Franzosen  zu  ihren 
Vorbildern   ,,maitre**   sagen,   in   diesem  Wort   die  Überlegenheit   des  Hand- 
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werklichen  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  so  ganz  vereinend,  wie  eben 
der  großer  Künstler  selbst  Meisterschaft  und  Menschlichkeit  in  sich  eint. 

Und  dies  ist  ein  menschliches  Glück  unserer  Generation,  unsere  Stel- 
lung (die  freilich  nicht  nur  Schnitzlern  gilt,  sondern  auch  den  anderen,  die 
nun  fünfzig  werden,  Hauptmann,  Bahr  und  Dehmel)  die  uns  nicht  zu 
Überhebung,  zu  Gegnerschaft,  sondern  zu  Einordnung  und  Bewunderung 
zwingt.  Sonst  sucht  gewöhnlich  eine  literarische  Generation  die  frühere  zu 
entwurzeln  aus  dem  Gefühl,  daß  sie,  die  schon  überreife,  dem  Boden  die  Wirk- 
samkeit wegsauge,  ein  Hemmnis  sei  für  eigene  Entfaltung.  Diese  Generation 
vor  uns  ist  aber  noch  so  sehr  im  Vollwuchs  ihrer  Kraft,  daß  sich  ein  be- 
sonnenes Gefühl  ihrer  Überlegenheit  willig  fügt,  froh,  neben  ihnen  wirken  und 
vollenden  zu  dürfen.  Mögen  wir  Jüngeren  heute  vielfach  anderes  wollen  als 
Schnitzler,  dank  der  Andersartigkeit  unserer  Befähigung  und  vor  allem, 
weil  seine  Meisterschaft  ihr  Gebiet  so  klar  umzirkt,  so  wundervoll  verwaltet, 
daß  hier  Versuchen  ein  Anmaßen  wäre  —  nirgends  ist  (ich  glaube  hier  für 
alle  Jungen  in  Österreich  reden  zu  dürfen)  Schnitzler  je  als  unmodisch,  als 
minder  bedeutsam,  als  gegnerisch  empfunden  worden.  Sein  Platz  ist  vorne, 
das  spüren  wir  alle.  Spielt  man  seine  Stücke,  so  erachtet  das  jeder  als  Not- 
wendigkeit und  Pflicht,  würde  man  ihn  zurücksetzen,  so  wären  wir  die 
ersten,  Klage  zu  führen.  Sonst  sind  diejenigen,  die  als  erste  begonnen 
haben,  den  Letzten,  der  neuen  Jugend  meist  schon  die  Fernsten;  ihn  aber, 
den  ersten  Fünfzigjährigen  der  Jungwiener,  fühlen  wir  ganz  nahe.  Und  vor 
allem:  immer  vorne,  als  den  Führer,  den  Meister. 

Dieser  absoluten  Verehrung  des  gewissenhaften  großen  Künstlers 
Arthur  Schnitzler  darf  sich  an  solchem  Tage  noch  die  private  des  Men- 
schen beigesellen.  In  unserer  Zeit,  da  die  Kunst  sich  gern  der  Popularitäts- 
sucht, der  Geldverdienerei,  der  Journalistik  und  Gesellschaftlichkeit  kuppelt, 
ist  der  Anblick  eines  Dichters  Freude  und  Beispiel,  der  menschliche  Hal- 
tung ohne  Pose,  nur  aus  innerer  Reinheit,  zu  wahren  wußte.  Nichts  macht 
uns  ja  in  der  Bewertung  alles  Zeitgenössischen  unsicherer,  lenkt  uns  mehr 
von  der  Vista  auf  die  Werke  ab,  als  jene  kleinen  Unsauberkeiten  des 
Charakters,  die  uns  die  Indiskretion  der  Nähe  leicht  preisgibt.  Keiner, 
ich  bin  dessen  gewiß,  hat  jemals  an  Schnitzler  eine  jener  verstimmenden 
verwirrenden  Kleinlichkeiten  wahrnehmen  können,  und  ein  solches  ethisches 
Beispiel  ist  umso  eindringlicher,  wenn  es  wie  bei  ihm  ohne  Pathos,  als 
reine  Wesensform  klaren  Charakters  sich  zeitigt.  Hier,  in  dieser  Vollendung 
ist  keiner  von  uns,  der  nicht  von  ihm  lernen  könnte:  ein  solches  Werk 
schön  zu  vollenden  und  dies  noch  Geheimnisvollere,  so  viel  Liebe  zu  ver- 
dienen, wie  sie  Schnitzler  heute  und  wohl  immer  von  jeder  künstlerischen 
Generation  freudig  zu  Teil  werden  muß. 
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SCHNiTZLER-GLOSSEN.  VON  RICHARD 

SPECHT. 


runden,  gehört  dazu.  Ein  Datum  ist  lächerlich  und  zufällig,  und  wenn  es 
sich  trifft,  daß  es  mit  einem  bedeutsamen  Lebenspunkt  zusammenfällt,  so 
sollte  nicht  das  Datum,  sondern  der  Lebenspunkt  di^  Ursache  einer  Feier 
sein.  Und  weil  das  fast  niemals  geschieht,  so  wirkt  es  beinahe  verdrießlich, 
wenn  solche  Feier  einen  trifft,  an  dessen  bedeutsamen  Tagen  man  viel 
zu  oft  vorbeigegangen  ist  und  dessen  man  dafür  jubilierend  gedenkt,  weil 
er  zufällig  fünfzig  Jahre  alt  wird.  So  wie  es  jetzt  mit  Arthur  Schnitzler 
geschieht.  (,,Was  heißt  denn  fünfzig  Jahre?  Der  Kerl  kriegt  graue  Haare!**  hat 
uns  Richard  Dehmel,  auch  ein  Fünfziger  dieser  Tage,  neulich  geschrieben, 
als  von  all  diesen  Dingen  die  Rede  war.)  Schnitzler  war  mit  neunundvierzig  nicht 
weniger  als  heute  und  wird  vielleicht  als  Einundfünfziger  viel  mehr  sein;  und 
gerade  bei  einem,  der  an  allem  Äußerlichen  und  Lauten  immer  lächelnd 
vorübergegangen  ist  und  der  so  wenig  ,, Talent  zur  Feierlichkeit**  besitzt  wie 
er,  berührt  ein  solches  ,, Datumfest**  sonderbar:  keinen  kann  man  sich 
weniger  veteranenhaft,  weniger  als  ,, Jubilar**  vorstellen,  als  unseren  lieben 
und  geliebten  Dichter.  Trotzdem:  als  ,, Anlaß**,  als  ,, Gelegenheit**  ist  solch 
ein  Tag  nicht  geringzuachten.  Als  Anlaß,  Versäumnis  gutzumachen.  Als 
Gelegenheit,  dem  Gefeierten  einmal  zu  sagen,  was  man  sonst  für  sich 
behält,  aus  Scheu,  aus  Trägheit,  aus  Gedankenlosigkeit;  ihm  zu  sagen,  wie 
dankbar  man  ihm  ist  und  wie  lieb  man  ihn  hat.  Und  auch  warum.  Man  gibt 
sich  wieder  einmal  Rechenschaft;  löst  von  seinem  Bild  alles  Momentane 
und  Angeflogene  ab,  stellt  vergessene  Zusammenhänge  her.  Und  sollte  zu 
alledem  noch  eines:  endlich  die  Etiketten  abtrennen,  mit  denen  man  sein 
Wesen  beklebt  hat,  um  auch  ihn  rubrizieren  und  in  das  Fach  einschachteln 
zu  können,  in  dem  man  ihm  dann  erlaubt,  Talent  zu  haben.  Weil  doch 
Ordnung  sein  muß.  Aber  man  sollte  endlich  erkennen,  wie  die  wahre, 
innere  Ordnung  in  Arthur  Schnitzler  aussieht.  Wie  er  allem  Rubrizieren 
längst  entwachsen  ist.  Und  wohin  ihn  sein  Weg  ins  Freie  —  der  wirklich 
ein  einsamer  Weg  war  —  geführt  hat.  (Die  Titel  der  Schnitzlerschen  Werke 
nämlich  sind  wirklich  biographisch-symbolisch  und  erzählen  viel  von  seinem 
Erleben,  Erleiden  und  von  manchem  Unterliegen  ebenso  wie  von  manchem. 
Selbstbefreien.) 


s  gibt  Konventionen,  die  in  ihrer  willkürlichen  Äußerlichkeit 
sinnlos  sind,  und  die  doch  ihren  Sinn  in  sich  tragen  —  abseits 
von  jenem,  der  die  Konventionierer  und  Konventionellen  dabei  leitete. 
Das  Ansetzen  von  Festtagen,  weil  sich  wieder  einmal  zehn  Jahre 


* 


* 


351 


Die  Etiketten  heißen :  Der  Dichter  des  ,, süßen  Mädels"  ;  oder  ,,der 
Dichter  des  Spiels  von  Leben  und  Tod'*  oder  der  ,, Wiener  Dichter**  schlecht- 
weg.  Und  keine  trifft.   Denn  immer  war  er  mehr  und  weniger  zugleich. 

Vor   allem   aber:   es   gibt  keinen   „Dichter   des   Denn  dann 

war'  er  gar  keiner.  Alles  Spezialistentum  ist  unkünstlerisch  und  für  den 
rechten  Dichter  gibt  es  nur  einen  Stoff:  die  ganze  Welt,  wie  er  sie  und 
ihren  Sinn  sieht  —  reicher  oder  armseliger  als  die  anderen  und  eben  durch 
die  Art  seines  Sehens  für  andere  bereichernd  oder  verarmend.  Vor  Jahren 
stand  einmal  in  einem  Lexikon  von  einem  bekannten  Wiener  Maler  zu 
lesen:  ,,Malt  von  jetzt  ab  nur  mehr  Stilleben".  Die  ganze  Wiener  Kunst- 
tragik liegt  in  den  paar  Worten;  der  Ausdruck  der  unseligen  Um- 
klammerung, die  jedem  Erfolgreichen  hier  droht:  man  gestattet  ihm 
dann  nur  mehr,  innerhalb  dieser  Erfolgsphäre  tätig  zu  sein  und  ist 
sehr  ungehalten,  wenn  er  es  wagt,  das  ihm  offiziell  eingeräumte  G2biet 
zu  verlassen.  Siehe  Johann  Strauß.  Siehe  Girardi.  Bei  Arthur  Schnitzler  hat 
die  gleiche  Gefahr  gedroht.  Nichts  schöner,  als  die  unbekümmerte  Ge- 
lassenheit, mit  der  er  den  Erfolg  beiseite  schob  und  sein  inneres  Müssen 
dem  gedankenlosen  Verlangen  der  Mitwelt  entgegenstellte.  Man  hat  es  ihm 
schwer  genug  gemacht.  Und  man  kann  heute  nichts  höheres  von  ihm 
sagen,  als:  daß  er  der  stärkere  war  und  siegreich  geblieben  ist.  Wär'  es 
nach  den  anderen  gegangen,  so  hätte  er  zeitlebens  nur  mehr  süße  Mädeln 

und  leichtsinnige  Melancholiker  gestalten  dürfen. 

*  * 

Man  scheint  es  noch  immer  gar  nicht  zu  merken,  wie  weit  weg  er 
von  den  Gestalten  und  den  Problemen  seines  Anfangs  gerückt  ist.  Mehr: 
wie  wenig  er  überhaupt  zu  den  Bezeichnungen  stimmt,  die  noch  immer  für 
ihn  verwendet  werden.  In  vierzehn  Dramen  und  vielleicht  doppelt  so  viel 
Novellen  hat  er  das  ganze  Österrreich  zur  Jahrhundertwende  eingefangen 
und  das  Verhältnis  Österreichs  zu  unserer  ganzen  Zeit.  Weniger  die  Fragen 
dieser  Zeit  selber.  Die  neunziger  Jahre,  die  für  die  deutsche  und  österreichische 
Literatur  so  fruchtbar  waren,  haben  in  beiden  Ländern  ganz  verschiedenartiges  ge- 
bracht. In  Berlin  trat  eine  neue  Generation  auf  den  Plan;  in  Wien  begann 
eine  alte  Generation  und  eine  alte  Kultur  nach  beängstigend  langem 
Schweigen  endlich  zu  reden.  In  Berlin  waren  es  die  sozialen  Probleme,  die  zur 
Dichtung  wurden;  in  Wien  wollten  sie  Schönheit  ins  Leben  tragen.  Proletarier- 
dichtung dort;  Luxusdichtung  hier.  Und  Dichtung,  wie  sie  nur  in  der  öroßstadt,  nur 
in  der  Zeit  des  Telephons,  des  Autos,  des  Aeroplans  möglich  ist.  Diese  Art  vertritt 
Schnitzler  am  reinsten.  Er  ist  der  feinste  Erotiker  des  Wienertums.  Die  österreichi- 
schen Dichter  der  Vorzeit  waren  gerade  in  den  Dingen  der  geschlechtlichen  Ethik 
überängstlich,  haben  in  'ihren  Frauengestalten  fast  durchwegs  ,, Damen  ohne 
Unterleib"  gedichtet  und  durch  Vexierspiegel  alles  Erotische  und  Sexuelle 
wegeskamotiert.    Saar  war  einer  der  ersten,  der  den  Mut  zur  menschlichen 
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Darstellung  des  Menschlichen  hatte;  Schnitzler  ist  ihm  darin,  künstlerisch 
und  geistig  weit  überlegen,  gefolgt.  Ohne  Zorn,  ohne  kriegerisches  Tem- 
perament, aber  mit  einer  Tapferkeit,  die  man  erst  recht  merkt,  wenn  man 
vom  rein  Künstlerischen,  von  der  leichten  Anmut  und  dem  erlesenen  Geist 
abstrahiert,  der  in  all'  seinen  Dichtungen  lebendig  ist,  geht  er,  den  man  so 
oft  und  so  falsch  einen  ,, Schriftsteller  der  Bourgeoisie**  genannt  hat,  auf 
alle  Verlogenheiten  und  auf  alle  Niedertracht  und  Engherzigkeit  der  bürger- 
lichen Moral  los.  Hätten  die  sanfte  Tragik,  die  leidende  Heiterkeit,  der 
Humor  feiner  Verachtung,  die  all  seinen  Vi^erken  höchsten  Reiz  geben,  den 
Rohstoff  und  die  problematische  Grundlage  nicht  so  durchaus  zum  Kunst- 
werk aufgelöst,  so  müßte  er  einer  der  konfisziertesten  Dichter  sein.  So  aber 
ist  es  lustig,  daß  gerade  seine  Geistigkeit  und  Grazie,  die  stille,  ein  wenig 
spöttische  und  ein  wenig  sentimentale  Ruhe  seines  dichterischen  Wesens 
die  eigentlichen  Elemente  seiner  Dichtung  derart  maskiert  zu  haben  scheinen, 
daß  man  ihm  den  Vorwurf  des  ,, literarischen  Dandy**,  ja  des  ,,Aestheten** 
(was  b<*kanntlich  ein  schwer  verdächtigendes  Schimpfwort  ist)  nicht  er- 
sparen zu  dürfen  glaubte.  Aber  man  muß  nicht  gleich  ein  Dandy  sein,  wenn 
man  kein  Rauf  er  und  kein  Lackel  ist.  In  Wahrheit  steckt  in  Schnitzlers 
Stücken  derselbe  Mut  gegen  alle  gedankenlos  und  herzlos  hergebrachte 
Klassen-  und  Gesellschaftsmoral,  gegen  alle  Leib-  und  Geisteigenschaft  und 
gegen  alle  verknöcherte  Unfreiheit,  wie  in  den  aufrührerischesten  Reden  und 
Schriften  agitatorischer  Umstürzler;  nur  daß  die  Gewähltheit  seiner  dichte- 
rischen Formen,  der  gepflegte  Ton  seines  Vortrages,  der  funkelnde  Schliff 
seiner  nur  scheinbar  achtlos  hingeworfenen  Gedanken,  deren  Tiefe  sich  oft 
gar  nicht  gleich  erschließt,  all  die  Dinge,  die  unsere  persönlichste  Ange- 
legenheit sind,  zum  geistigen  Genuß  erheben.  Das  macht  sie  naturgemäß  suspect; 
die  Vi^ahrheit  darf  offenbar  nicht  anders  als  reizlos,  grob,  scheltend  erscheinen. 
Wer  näher  zusieht,  wird  im  ,, Vermächtnis**,  im  ,, einsamen  Weg**,  ja  sogar 
in  dem  künstlerisch  mißlungenen  ,, Freiwild**  mehr  Kühnheit  und  innere 
Freiheit  finden,  wie  in  den  meisten  Werken  der  Zeitgenossen,  und  der 
,, Reigen**  ist  in  seiner  Sexualironie,  ja  in  seinem  unbarmherzigen  Sexual- 
pessimismus eines  der  frechsten,  eines  der  entzückendsten  und  eines  der 
illusionslosesten,  deprimierendsten  und  dabei  mutigsten  Bücher,  die  wir 
überhaupt  haben.  Wenn  es  eine  Formel  für  Schnitzler  gäbe,  wäre  es  die: 
ein  Dichter  für  die  ,, Freie  Volksbühne**,  der  nur  im  Burgtheater  aufgeführt 
werden  kann.  5^ 

Die  Frage  nach  Schnitzlers  Hauptwerk  bringt  Verlegenheit.  Es  ist  oft 
geschehen,  daß  Fremde,  denen  man  unseren  Dichter  pries,  wissen  wollten, 
welches  seiner  Bücher  sie  nun  lesen  solten,  um  ihn  am  vollkommensten 
kennen  zu  lernen;  in  welchem  seiner  Dramen  oder  Romane  sein  Wesen 
ganz  und  restlos  ausgedrückt  sei.  Worauf  nur  zu  antworten  ist:  in  allen 
zusammen.   Die  Ähnlichkeiten,  die  Schnitzlers  Werke  verbinden,  sind  Ähn- 
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lichkeiten  der  Landschaft  und  der  geistigen  Atmosphäre;  aber  in  Wahrheit 
hat  sich  kaum  einer  weniger  wiederholt  als  er,  ist  kaum  einer  so  entschieden 
aus  engstem  Kreis  ins  Weite  geschritten.  Sein  Hauptwerk?  Der  ,,Medardus" 
—  vielleicht;  hier  sind  alle  Elemente  seines  Wesens  am  reinsten  beisammen. 
Aber  kaum  ist  dies  ausgesprochen,  so  drängen  sich  als  Einwände  seine 
anderen  Stücke  und  seine  Erzählungen  heran  und  zeugen  für  anderen  Reichtum. 
Er  hat  begonnen  wie  ein  Franzose,  der  zufällig  in  Wien  geboren  war. 
Hat  all  diese  pikante  Dialoggrazie  bald  weggestreift,  ist  aus  den  Bezirken 
enger  und  kleinbürgerlicher  Erotik  (die  er  freilich  in  der  „Liebeki**  in 
wundervolles  Allgemein-Menschliches  hinaufzutreiben  wußte)  ins  weite  Land 
gegangen,  in  dem  nur  mehr  die  Wichtigkeiten  des  Menschentums  Gesetz 
sind.  Von  den  Anatoiabenteuern  und  all'  den  großen  und  kleinen  Schmerzen 
der  Liebe  —  die  er  in  Meisterwerken  von  Maupassantscher  Klarheit  imd 
Reife  dargestellt  hat  —  ist  er  längst  fort,  hat  nach  allen  bedeutsamen 
Problemen  des  gesellschaftlichen  Lebens  gegriffen,  hat  die  Fragen  des  Duells 
(Freiwild),  des  Militarismus  (Leutnant  Gustl),  des  gebildeten  Großstadtjuden 
(,,Der  Weg  ins  Freie"  —  sein  persönlichstes  und  anziehendstes  Bekenntnis) 
ebenso  scharf  gepackt,  wie  manche  Fragen  der  Ehe  (Zwischenspiel),  hat 
von  allen  möglichen  Verlogenheiten  und  Grausamkeiten  den  Schleier  gehoben 
(,, Vermächtnis**,  „Reigen"),  hat  in  der  „Beatrice**  seinen  großartigsten  Dichter- 
und Schönheitstraum  geträumt,  hat  das  bedenkliche  Verhältnis  des  Schaffenden 
zu  seinen  Anlässen,  anders  als  Ibsen  in  seinem  „Epilog**,  in  den  ,, Lebendigen 
Stunden**  mit  bestrickendem  Geist  und  unbarmherziger  Offenheit  gestaltet 
und  ist  im  Einsamen  Weg**,  im  ,,Ruf  des  Lebens**,  in  den  ,, Marionetten** 
zu  den  tiefsten  Aufschlüssen  vom  Puppenspiel  des  Lebens  gelangt.  Überall 
ganz  er  selbst  und  doch  überall  anders,  von  neuen  Perspektiven  aus  die 
alten  Gesichter  betrachtend.  Aber  keines  dieser  Werke  spricht  seine  Totalität 
aus.  Nicht  einmal  sein  erstes:  während  die  großen  Dichter  sonst  gerade  in 
ihren  Anfängen  ihr  ganzes  Jch  in  ihr  Werk  pressen,  hypertrophisch,  über- 
laden und  übertrieben,  aber  aufschlußreich  für  ihr  ganzes  späteres  Sein,  hat 
Schnitzler  schon  im  „Anatol**  genau  so  artistisch  gearbeitet,  wie  zur  Zeit 
seiner  schönsten  Meisterschaft,  hat  in  ungemein  besonnener  Gewissenhaftigkeit 
alles  aufdringliche  ausgeschieden,  hat  fast  altklug  alles  vermieden,  was  sein 
eigentliches  Wesen  verkünden  könnte,  hat  sich  in  diesen  anmutvoH  geist- 
reichen, melancholisch  skeptischen  Szenen  in  die  reinste  Form  und  in  eine 
kühle  Ironie  geflüchtet,  die  nichts  von  der  Wärme  der  nachfolgenden  Werke 
hatte.  Niemals  geht  sein  Temperament  hier  mit  ihm  durch;  alles  selbst- 
verräterische fehlt.  Woher  kommt,  daß  alles  was  er  nachher  gemacht  hat, 
jugendlicher  wirkt,  als  gerade  seine  ersten  Sachen:  der  „Anatol",  das 
„Märchen**.  Jugendlicher,  voller  —  auch  voller  von  ihm  selbst.  Er  hat  eine 
Reihe  von  Meisterwerken  vollendet.  Aber  sein  eigentliches  Erstlingswerk  ist 
er  noch  schuldig  geblieben. 
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Seltsam  ist  in  seinen  Stücken,  je  reifer  sie  werden,  das  Verzichten  auf 
äußere  Handlung  und  das  ausschlieBliche  Herausarbeiten  der  inneren.  Die 
Geschehnisse  im  Realen,  die  Zusammenstöße  des  Körperlichen,  die  Ereig- 
nisse des  Alltags  kümmern  ihn  immer  weniger;  nur  ihr  Reflex  im  Seeli- 
schen. Das  andre,  die  ,, dramatischen"  Vorgänge,  die  großen  Szenen  und 
Explosionen  sind  ihm  unwichtig  geworden;  er  erledigt  sie  nebenbei,  verlegt 
sie  am  liebsten  in  den  Zwischenakt.  Was  er  wirklich  in  seinem  Drama 
zeigt,  sind  die  inneren  Handlungen,  das  Ausschwingen  der  sichtbaren 
Eindrücke  und  ihr  Umsetzen  in  seelisches  Tun  und  Erleiden.  Die  Stillstände 
auf  der  Drehbühne  des  Lebens. 

*  * 

Nein,  die  Etiketten  stimmen  nicht.  ,,Das  Spiel  von  Leben  und  Tod** 

—  nein;  das  Problem  des  Todes  hat  er  eigentlich  nie  so  recht  angepackt; 
mehr  das  der  Todesangst  und  ihrer  Rückwirkungen.  Der    Wiener  Dichter'* 

—  aber  er  hat  immer  nur  ein  Segment  der  Wiener  Gesellschaft  geschildert; 
niemals  das  Proletariat,  niemals  die  breiten  Kreise  der  Bürgerlichkeit,  und 
er  wird  sofort  befangen,  wenn  er  einen  Aristokraten  hinstellen  soll.  Sein 
Segment  ist  das  der  begüterten  jüdischen  und  Sportsgesellschaft;  hie  und  da 
tritt  eine  Gestalt  aus  der  künstlerischen  Boheme  hinzu.  Ob  seine  Menschen 
wirklich  Wiener  Menschen  sind  und  nicht  nur  in  dem  anmutlich  nachlässigen 
Ton  des  gebildeten  Wienertums  reden,  wird  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden 
sein.  Daß  sie  trotzdem  so  wirken,  ist  sicher;  aber  vielleicht  liegt  das  an  dem 
Zauber  der  Landschaft,  in  die  sie  der  Dichter  hineingestellt  hat  und  die 
keiner  vor  ihm  mit  gleicher  Farbigkeit,  mit  gleich  unvergeßlichem  Reiz  und 
mit  gleicher  Kraft  der  Anschauung  gemalt  hat.  Die  Wienerwaldgegenden  im 
„Weg  ins  Freie"  muß  jeder  sofort  erkennen,  der  das  Buch  gelesen  hat  und 
dann   erst  zum  ersten  Male  diese  Landschaft  sieht. 

Die  Jugend  hat  immer  recht.  Auch  die  Jugend  von  heute.  Vor  allem 
darin,  daß  sie  Schnitzler  liebt.  Denn  seine  Art  und  sein  Werk  sind  ein 
Dokument  unserer  Rasse.  Die  alte  Kultur  des  Wienerischen  und  die  noch 
ältere  des  jüdischen  sind  die  Elemente  seines  Wesens,  in  dem  alles 
Schöne  und  alle  Mängel  sich  zu  einer  so  merkwürdigen,  repräsentierenden 
Einheit  zusammenschließen.  Ein  Drittes  kommt  dazu:  ein  seltsamer  Hang 
zum  Mystischen,  Rätselhaften,  Wunderbaren,  der  besonders  über  seine 
letzten  Schöpfungen,  oft  verstörend,  oft  mit  geheimnisvoll  erlebnisreicher 
Kraft,  dunkle  Schatten  breitet.  Die  Gefahr,  sich  an  die  selbstgeschaffene 
Stimmung  zu  verlieren,  liegt  in  der  Atmosphäre  unsrer  Stadt  ebenso  wie  die 
andre,  in  leichter  Sentimentalität  über  sich  und  andre  in  Rührung  zu  ge- 
raten. Beiden  Gefahren  ist  Schnitzler  nicht  immer  entronnen;  aber  die  Art, 
wie  er  sich  gegen  sie  gewehrt  hat,  ist  oft  so  fruchtbar  und  anziehend 
gewesen,   hat  so   viel   Erkenntnisse   und   Entschleierungen   dunkler  Seelen- 
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vv'inkel  gebracht  und  solch  zwingendes  Erzählen  sonderbarer  Dinge,  daß  man 
gar  nicht  wünschen  möchte,  sie  wären  nie  an  ihn  herangetreten.  Einen  grill - 
parzerisierenden  Grundzug  seiner  Dichtung,  ein  rebellionsloses  Sichbescheiden- 
und  Begrenzenwollen,  hat  Schnitzler  bald  besiegt.  Ob  seine  Hingabe  ans 
Grenzenlose,  an  die  übersinnlichen  Mächte  der  Welt  der  Preis  dieses  Sieges 
ist  ?  Oder  auch  dies  nur  Stufe  und  Weg.?  Man  möchte  es  hoffen.  Denn  zur 
Dämmerseele''  taugt  er  nicht.  In  seinem  Werk  lebt  so  viel  von  unsrem 
Jetzt,  wird  so  viel  von  unsrer  Vergangenheit  laut,  spricht  so  viel  Zukünftiges, 
daß  es  nicht  vom  Kehrbesen  der  Zeit  beiseite  gefegt  werden  kann.  Darin 
liegt  auch  die  Lösung  der  seltenen  Erscheinung,  daß  hier  zwei,  ja  drei 
Generationen  einer  Meinung  über  ihn  sind.  Sonst  wird  vom  Heute  weg- 
gestoßen, was  vom  Gestern  geliebt  war  —  weil  es  vom  Gestern  geliebt  war. 
Bei  Arthur  Schnitzler  sind  alle  in  der  Liebe  einig.  Weil  in  seinem  Werke 
eben  mehr  ist  als  bloß  die  Dinge  des  Gestern.  Er  gehört  zu  den  Seltenen, 
die  immer  wieder  ein^    Morgen**  vor  sich  haben. 


DER  SCHLEIER  DER  BEATRICE. 
VON  ARTHUR  SCHNITZLER. 

(ZWEI  FRAGMENTE  AUS  DER  ERSTEN  FASSUNG.) 

L 

(Es  klopft.) 

Hans:  Was  gibt  es?  (Es  klopft  noch  einmal.) 

Diener         (draußen):  Gnäd'ger  Herr! 

Hans:  Was  gibt's?  Ich  schlafe. 

(Die  Türe  geht  auf.  Franz  und  ein  junges  Mädchen  treten  ein.) 
Franz:         Ich  dacht'  es  mir! 
Hans:  Du  bist's?  Mach'  Licht! 

Franz:  Sogleich!  (Öffnet  den  Fenstervorhang.) 

Hans:  Schon  Tag? 

Franz:  Nicht  lange  mehr.  Der  Abend  naht. 

Hans:  Schlief  ich  so  lang? 

Franz:  Ich  bring'  dir  einen  Gast. 

Hans  (will  dem  Mädchen,  das  an  der  Türe  steht,  entgegen):  Alberta!? 

Franz:  Nein,  das  ist  schon  lang  vorbei! 

Die  heißt  Margarete. 

(Führt  sie  in  die  Mitte  des  Zimmers.)     Komm,  mein  liebes  Kind 

Hier  ist  er!  —  Hans,  mein  Freund,  gib  ihr  die  Hand! 

Wir  kommen,  dich  ins  Freie  abzuholen. 

Die  Luft  ist  mild,  die  Gärten  duften  alle,, 

Der  rechte  Abend  ist's,  mit  neuen  Frau'n 

Und  alten  Freunden  auf  und  ab  zu  wandeln, 
Hans:  Ob's  auch  dem  Fräulein  so  genehm  wie  dir? 

Margarete:  Gewiß!  —  Spazieren  geh'  ich  gern  zu  dritt; 

Ist  einer  schweigsam,  plaudert  doch  der  Andre. 

So  hab'  ich's  gern.  Ist  man  zuhaus,  bedarf's 

Der  Worte  nicht,  und  einer  ist  genug. 
Franz:         Was,  die  ist  gut?  So  ehrlich  fand  ich  keine. 
Margarete:  Nun  ja,  ich  sag's  wie's  ist....  Soll  ich  das  nicht? 
Franz:         O  bleibe  so!  Und  sollt'  es  dir  geschehen, 

Daß  selbst  in  meinen  Armen  du  einmal 


„Der  Schleier  der  Beatrice",  jetzt  ein  in  der  Renaissancezeit  spielendes  Drama,  war  ur- 
sprünglich als  ein  Wiener  Stück  aus  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  entworfen  und  zum 
kleineren  Teile  ausgeführt  worden.  Auf  unser  Ersuchen  hat  uns  Arthur  Schnitzler  zwei  Szenen- 
skizzen  für  den  „Merker**  zur  Verfügung  gestellt.  Die  zweite  Szene  ist  ein  Monolog  des  Hans  von 
Traun.  Dieser  ist  ein  verabschiedeter  Offizier,  dessen  Hauptzüge  später  in  der  Figur  des  Dichters 
Filippo  Loschi  wiederkehren. 
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Von  einem  Andern  träumst,  sprich  ungescheut 
Den  Namen  aus.  Nur,  Mädchen  lüge  nicht. 

Margarete:  Das  werd'  ich  nie  —  es  sei  denn:  du  verlangst  es. 

Franz:         Wie  sollt  ich  das? 

Hans:  Du  tust  es  wie  wir  alle! 

Mit  jedem  Seufzer  und  mit  jedem  Blick 

Erbetteln  wir  von  Freunden  und  von  Frau'n 

Die  Lüge,  die  uns  weiter  hilft  zu  leben. 

Je  näher  unserm  Herzen  Eine  ist, 

Umso  viel  tief're  Lügen  fordern  wir. 

Was  uns  daheim  auf  Erden  fühlen  läßt, 

Ist  allerlei  Betrug,  der  uns  umgibt. 

Wer  Wahrheit  sucht,  ist  fremd  und  bleibt  allein. 

Wer  möchte  sich  in  einen  Ballsaal  stellen  — 

Und  rufen:  Masken  ab!  Musik  verstumme!?  — 

Ach,  sie  verstummt  sogleich,  wenn  Masken  fallen! 

Um  mich  ist  sie  verstummt!  Doch  dich  umklingt  sie 

Du  liebst  das  Dasein  und  den  Tanz.  Ein  Dichter 

Bist  du,  verschwöre  nicht  die  Lüge! 

Margarete  (zu  Franz):  Sag', 

Was  heißt  dies  alles?  Geht  er  nicht  mit  uns? 

Franz:         Das  gute  Kind  hört  nur,  was  es  begreift. 

Hans:  Das  gute  Kind  hat  Recht:  ich  bleib'  daheim. 

Franz:         Warum?  Bist  du  von  gestern  müd? 

Hans:  Ich  bin's 

Von  vielen  Tagen  und  von  vielen  Nächten. 
Der  Frühling  will  mich  nicht'  das  fühl*  ich  so, 
Wie  Einer  sich,  der  eintritt  in  ein  Haus, 
Als  ungebet'ner  Gast   empfinden  mag, 
Und  weiß  doch  nicht,  warum.  Geh  du  spazieren! 
Ich  bin  so  weit  von  dir,  wie  du  nicht  ahnst. 
Wie  man  allmählig  Sprachen  sonst  erlernt, 
So  ist  es  mir,  als  wenn  von  Tag  zu  Tag 
Ich  aller  Sprachen  tiefer  nur  vergäße, 
In  denen  einst  das  Leben  zu  mir  sprach. 
Und  kommen  wird  der  Augenblick,  da  mich 
Das  bunte  Treiben  dieser  Welt  wie  Lärm 
Umtönen  wird,  den  ich  nicht  deuten  kann. 
Wie  vieles  hat  doch  einst  zu  mir  geredet! 
Zu  Taten  rief  es  mich  —  ich  hört*  es  gut;  — 
Im  Feld  bin  ich  gestanden,  hab'  mich  oft 
Herumgeschlagen  und  hab's  gern  getan. 
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Nun  sagt  man,  geht's  da  oben  wieder  los. 
Ich  zieh'  nicht  mit,  nach  Ruhm  verlangt's  mich  nicht, 
Kaum  faß'  ich  heut,  daß  je  ich  sein  begehrte. 
Noch  klingt  das  Wort  —  der  Sinn  ist  mir  verloren. 
(Zu  Margarete.)  Mit  Deinesgleichen  hab'  ich   viele  Stunden 
In  hohen  Freuden  hingebracht,  —  ja  heitrer 
Als  ich  an  euern  Busen  hinsank,  ging  ich  fort. 
(Zu  Franz.)  Und  wenn  du  kamst  und  andere  liebe  Freunde, 
Wie  gern  ließ  ich  zu  einem  Spiel  mich  locken, 
Wie  sehr  auch  liebt'  ich,  bis  in  späte  Nacht 
Mit  euch  zu  plaudern  von  erhabnen  Dingen 
Und  von  dem  leichten  Gang  gewohnten  Tags. 
Und  war  ich  ganz  allein  und  ritt  hinaus 
Am  frischen  Morgen  in  den  Wald  nach  Dornbach 
Und  band  mein  Pferd  an  einen  Baum  und  streckte 
Ins  Grüne  mich  und  sah  zum  Himmel  auf, 
So  war  mir  wohl,  denn  nirgends  war  ich  fremd. 
Und  alle  Stimmen,  woher  sie  auch  kamen, 
Hab'  ich  verstanden;  —  und  nur  das  heißt  Leben. 
Waruni  dies  anders  wurde,  weiß  ich  nicht. 
Ob  ich  für  solche  Fülle  meines  Daseins 
Nun  büßen  muß,  ob  dies  nur  eine  Krankheit 
Wie  andre,  —  ob  das  Ende  kommen  will 
Und  so  sich  meldet ...  all  dies  weiß  ich  nicht. 
Doch  da  es  einmal  ist,  sei's  hingenommen, 
Und  ohne  Trauer  sag'  ich  dir  Lebwohl. 
Franz:         Leb'  wohl  bis  morgen! 

Hans:  Diesmal,  guter  Franz, 

Wird's  etwas  länger  werden,  fürcht'  ich  schier. 

Margarete  (zu  Franz):  Das  ist  ein  lust'ger  Freund? 

Hans:  Hast  du  ihr  den  versprochen? 

Nun  gib  wohl  acht,  daß,  was  du  sonst  versprachst, 
Ihr  besser  halten  kannst. 

Franz:  Da  sei  getrost! 

Komm,  Kleine,  laß  uns  gehn  —  heut  ohne  ihn. 
Ein  andermal,  wenn  er  bei  bessrer  Laune . . . 
II. 

Du  Thor,  der  sich  an  eine  hängt! 
Und  sich  an  ihrer  Brust  geborgen  wähnt! 
Gedanken,  die  nicht  dir  gehören,  fliehn 
Jenseits  der  Stirn,  die  deinem  Kuß  sich  neigte» 
Um  sie  ist  Vieles,  was  dir  selbst  so  fremd, 
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Wie  Menschen,  die  du  nie  gesehn, 

Wie  Träume,  die  du  nie  geträumt. 

Nicht  einen  Augenblick,  den  besten  nicht, 

Hast  du  sie  ganz  gehabt.  Ihr  süßes  Lächeln, 

Das  sich  um  dich  wie  Licht  der  Sonne  schlang, 

Hat  nimmer  dich  gemeint.  Du  bist  ein  Mann 

Und  darum  lächelt  sie  und  seufzt  und  küßt! 

Du  bist  voll  Witz  und  weise  und  erzählst 

Von  tausend  Dingen,  die  berauschen  müßten,  — 

Wenn  man  drauf  hörte  und  sie  ganz  verstünde;  — 

Sie  aber  will  den  Jüngling  schlank  und  prächtig, 

Von  Muskeln  strotzend,  blühend  braun  das  Antlitz, 

Der  wilde  Pferde  mit  Behagen  zähmt, 

Und  nichts  von  dem  geahnt,  was  dich  bewegte. 

Doch  bist  du  alles:  klug  und  stark  und  sdhön  — 

Und  alles  Lebens  Vielheit  strahlt  von  dir  — 

Vertrau*  ihr  nicht:  sie  will  nur  etwas  Andres! 

Will  Einen,  der  nicht  weise  und  nicht  stark, 

Will  Einen,  dem  das  Glück  im  Schlafe  kommt, 

Er  hat  es  nicht  ersehnt  und  nicht  verdient. 

Und  faßt*  es  nicht  und  geht  dann  wieder  fort  — 

Und  war  doch  wen'ger  nicht  für  sie  als  du!  — 

Und  ist  es  diesmal  Lüge,  was  ich  sprach. 

So  bleibt  es  dennoch  wahr.  Nicht,  was  geschieht, 

Was  dir  geschehen  könnte,  ist  dein  Schicksal. 

Drum,  wenn  man  niemals  dich  betrog,  du  bist 

Betrogen!  Und  wenn  Keine  dich  verließ, 

Verlassen  wirst  du  jeden  Tag  aufs  Neue. 

Und  wer  sich  ganz  dir  hingegeben  hat. 

Gehört  so  wenig  dir,  daß,  fühltest  du's, 

In  deiner  Einsamkeit  du  schauern  müßtest 

Und  weinen,  daß  du  gar  so  töricht  warst 

Und  dich  an  Eine  hingst! 


Ostcrreicbisclier  Verlag:  Wioo,  IX/2  Sohwsnspaoierbof. 
Cb6*-R«diiltteoT:  Riobaid  Sptckt.      Pnr  die  Redaktioo  verantwortlich:  Otto  König.  —  Druck  d^r  k  k.  Hoithi-at«r- 
drock««,  ,,ElbemQl>l",  Wim  IX.  (▼erantwortl  L.  Krenapel)      Buchsobm«ck  von  BrtSder  Rosenua  um,  Wien.  VlII. 
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A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 


Fabrikat  alierorston 
o  o       Ranges       o  o 


Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albcrt,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a 


KÜNSTLERTAFEL. 


Zu  unseren  Beilagen. 

—  Die  von  uns  in  diesem 
Hefte  reproduzierte  Original- 
ludierung  des  Porträts  Artur 
Schnitalers  von  Emma  Lö  wen- 
.stamm  (Plattengröße  21X22  cm) 
ist  in  hundert  nummerierten 
von  der  Künstlerin  handschrift- 
lich signierten  Abzügen  durch 
die  Kunsthandlung  Hu^o  Hel- 
ler &  Cie.,  Wien,  L,  Bauern- 
markt 3,  zu  beziehen. 

Ü 

—  Diesem  Heft  liegt  ein 
Prospekt  bei,  in  dem  der  Verlag 
von  Breitkopf  &  Härtel  die 
Gesamtausgabe  von  Richard 
Wagners  Briefen  anzeigt  und 
den  wir  der  besonderen  Auf- 
meäki»amkeit  unserer  Leser 
empfehlen. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

—  Se.  königl,  Hoheit 
P^rinz  Joachim  Albrecht 
vo  n  P  r  e  u  ß  e  n  hat  der  Direktion 
der  städtischen  Kurkapelie  in 
Karlsbad  sein  neueatesOrchester- 
werk,  eine  Orchesterphan- 
tasie in  D-Moll  zurUrauf- 
f ü  h  r  u  n  g  angeboten.  Die  Kom- 
position wurde  angenommen 
und  dürfte  in  der  Hochsaison 
auf  die  Vortragsordnung  ge- 
bracht werden.  Im  Vorjahre 
kamen  einige  Arbeiten  des 
königl.  Prinzen  mit  Erfolg  in 
Karlsbad  zur  Wiedergabe.  Auch 
das  Hoftheater  in  Wiesbaden 
bringt  demnächst  ein  prinzliches 
Werk  zur  Aufführung. 

□ 


—  Alfred  Kaiser,  der 
Komponist  der  erfolgreichen 
Oper  „Stella  maris",  hat  ein 
neues  Werk,  eine  Symphonie 
vollendet,  die  in  der  kommenden 
Saison  in  den  Symphonie-Kon- 
zerten der  Dresdener  Hol*kapelle 
zur  üraufftlhrung  gelangt. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

Die  Schule  der  Welt,  Fried- 
richs des  Großen  berühmte 
Komödie,  die  in  der  neuen  Be- 
arbeitung von  Erich  Oesterheld 
an  verschiedenen  größeren 
Theatern  sich  als  überaus 
bühnenwirksam  erwies  und  in 
Breslau  u.  a.  Kepertoirstück 
wurde,  ist  im  Verlage  von  Hell- 
muth Johnke,  Berlin  W.  15, 
soeben  als  Buch  erschienen. 

□  □ 

Aligemeines. 

—  Der  Verband  deutscher 
Orchester-  und  Chorleiter  warnt 
die  Musikstudierenden  vor  dem 
Ergreifen  der  Kapellmeister- 
Karriere.  Von  den  2400  Kapell- 
meistern, die  zurzeit  in  Deutsch- 
land, Österreich  und  der  Schweiz 
tätig  sind,  haben  1800  ein 
Einkommen  von  weniger  als 
100  Mark  monatlich.  Unter 
diesen  sind  aber  mindstens  1000, 
die  überhaupt  keine  Entschädi- 
gung für  ihre  Dienstleistungen 
erhalten.  Am  schlimmsten  sieht 
es  bei  denTheaterkapellmeistem 
aus.  Auf  1000  kommen  kaum  150, 
die  ein  Einkommen  über  KXX) 
Mark  jährlich  haben.  Nicht 
anders    sind    die  Verhältnisse 


für  die  Konzei-t-  und  Choi- 
vereins-Dirigenten.  Für  erster« 
kommen  etwa  120  Institute  in 
Betracht,  die  ihren  Kapell- 
meistern eine  Jahresgage  über 
3000  Mark  zahlen.  Von  den 
Choi-vereinen  sind  es  vielleicht 
150,  die  ihren  Dirigenten  800 — 
1200  Mark  Jahresgehalt  ge- 
währen. 

□ 

—  Hebbelfeier  in  Dithmar- 
schen  im  Jahre  1913.  Aus  Anlaß 
des  100.  Geburtstages  von  Fried- 
rich Hebbel  (geb.  18.  März  1813, 
Wesselburen)  findet  in  der 
schleswig-holsteinischen  Hei- 
mat des  Dichters,  in  Dithmar- 
schen,  in  weitgespanntem  Rah- 
men eine  Hebbelfeier  statt,  die 
unter  dem  Protektorate  Seiner 
Hoheit  des  Herzogs  Ernst 
Günther  zu  Schleswig-Holstein 
steht.  Die  Vorbereitung  der 
Hebbelfeier  leistet  ein  Arbeits- 
ausschuß, der  aus  den  Herren 
Maler  Nicol.  Bachmann-Berlin, 
Bürgermeister  Dohm-Wessel- 
bui'en  und  Musikschriftsteller 
Arnold  Ebel-Berlin,  besteht. 
Die  Gedächtnisfeier  wird  am 
17.  März  1913  durch  ein  Fest- 
konzert in  Heide  eröffnet,  dessen 
Leitung  dem  in  Berlin  lebenden 
schleswig-holsteinschen  Kom- 
ponisten Arnold  Ebel  übertragisn 
ist.  Am  18.  März  findet  in 
Wesselburen  die  Enthüllung  des 
Hebbeldenkmals  statt,  der  sich 
Aufführungen  Hebbelscher  Dra- 
men anschließen  werden. 

□ 

—  Moderne  Symphonie- 
Abende.  In  der  nächsten  Saison 
veranstaltet  das  Konzertbureau 


Größtes  Lager  von 


Geigenmacher-Atelier,  InstrutneBtea-  und  Saitentaandlnng 

Geovg  Rauer 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  L, 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kanfnutaaftcliaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


IV 


KUNSTLERTAFEL. 


Emil  Gutmann  in  Berlin  eine 
Serie  gi'oßer  moderner  Sym- 
phonie-Abende unter  Leitung 
hervon^agender  Dirigenten,  bei 
welchen  vorwiegend  Erstauf- 
führungen neuer  AVerke  zu  Ge- 
hör gebracht  werden.  Es  soll 
im  Rahmen  dieser  Konzerte 
auch  noch  unbekannten  Kom- 
ponisten der  Weg  in  die  Öffent- 
lichkeit geebnet  werden,  um 
einen  Überblick  über  die  letzte 
Entwicklung  der  symphonischen 
Literatur  zu  gewinnen.  Die 
Prüfung  der  zu  den  Aufführun- 
gen eingereichten  Arbeiten  er- 
folgt durch  das  Kollegium  der 
Dirigenten. 

□ 

—  Die  Vereinigung  zur 
Förderung  des  Schul gesanges, 
eine  freie  Vereinigung  inner- 
halb des  Berliner  Lehrervereins, 
veranstaltet  anläßlich  des  in  der 
Pfingstwoche  (28.  bis  30.Mai  1912) 
in  Berlin  stattfindenden  Deut- 
schen Lehrertages  eine  Neben- 
versammlung, auf  welcher  außer 
einem  Vortrage  über  die  Schul- 
gesangsmethodik  auch  eine  Aus- 
fctellung  von  Lehrmitteln  für 
den  Gesangsunterricht  in  Aus- 
Bicht  genommen  ist. 

□  □ 

Todesfälle. 

—  Karl  May,  der  vielbe- 
fehdete und  von  der  Jugend 
vielbewunderte  Old  Shatterhand 
ist  in  Dresden  an  einer  Lungen- 
entzündung gestorben,  die  er 
sich  auf  seiner  Wiener  Reise 
(er  hielt  in  den  letzten  Wochen 
hier  einen  vom  akademischen 
Verband  für  Literatur  und  Musik 


veranstalteten  Vortrag)  zuge- 
zogen haben  soll  und  der  der 
TOjärige,  durch  Krankheit  und 
mancherlei  Angriffe  publizisti- 
scher Natur  Geschwächte  nicht 
mehr  genug  Widerstand  ent- 
gegensetzen konnte.  Mehr  als  60 
Bände  geben  von  der  Produkti- 
vität dieses  Schriftstellers  Zeug- 
nis, der  wohl  einer  der  gelesen- 
sten  der  Jetztzeit  war.  Einem 
späterem  Zeitpunkt  mag  es  vor- 
behalten sein,  dieser  unbedingt 
interessanten  Erscheinung  unse- 
rer Epoche  gerecht  zu  werden, 

□  □ 

Bücher-  und  Noten-Ein- 
lauf. 

—  Edmund  von  Lipp  mann: 
Lieder  und  Gesänge.  Selbstver- 
lag, Halle.  —  Arnold  Ebel: 
Drei  Lieder.  Vier  Lieder  für 
zwei  Singstimmen.  Vier  und 
zwei  J^iebeelieder.  Berlin,  Baabe 
und  Plothow.  —  Max  Mahl  er: 
Sechs  Lieder.  —  Felix  Ego: 
Rokoko.  Berlin,  Bote  und  Bock. 

—  S.  Liapunnow:  Lieder  und 
Romanzen.  Op.  42,  43,  44.  Leip- 
zig, Jul.  Heinr.  Zimmermann. 

—  Emil  Heß:  Gesänge.  Op.  9 
bis  21.  Magdeburg,  Heinrichs- 
hofens  Verlag.  —  Ernst  Münde: 
Sechs  Lieder.  Edition  Stein- 
gräber. —  Ernst  M  e  h  1  i  c  h :  Vier 
Gedichte  von  Storm.  Zwei  Ge- 
dichte von  Goethe.  Berlin, 
Robei*t  Reibenstein.  —  Albert 
Friedenthal:  Stimmen  der 
Völker.  I.  Die  Volksmusik  der 
Kreolen  Amerikas,  sechs  Hefte. 
Schlesinger,  Berlin  (Haslinger, 
Wien). 

□  □ 


Ella  ArnaUy  diplom.  Lehrerin 
—— — —  der  En  »ei*  sehen 


Stimmbildungslehre  fär  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er-, 
wachsene.  Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2.  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mi  tt  w  och, 
Freitag  3—4  Uhr. 


RScca  Breitenstein  Soio. 

Gresano: 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Maria  Cervantes,  P^^nir=tin 


Wilmersdorf,  Augustastr,  13, 
Vei-treter:  Emil  Gutir.aun. 
Berlin-München. 


Margarete  Demelius,  i^on- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VTII.,  Kochgasae  8. 


Ad,  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristiü,  koiiz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaist^r 
Josefstraße  30.  Spreclistuade 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsüagenn, 
Gesangs-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
inhaberin. Wien,  IX.,  Nuß- 
dorierstraße  4,  Eingg.  Iii. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

—     ^^  len, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre,  j 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Jobann  Cragl 

Wien,  L,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 

 1  schulrat  kon- 

;sesöionierte  Gefsangsmeisterin. 
StiiDmbild.WienJX.  Liechten- 
steinstraße  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Oesangs- 

—  meisteiin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  8. 


Anna  Prasch-Passy,  i^oii 

"  zert- 
-iingerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst.: 
b-8  Uhr. 


Montag  zwischen 


Helene  Parger  (Harfeu- 

virtuosin). 
Mitglied  des  ßairaundtheaters. 
Erteilt     Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,IV.,Wienstr.  17 


Irma  Puchberger^  Konzert- 

 _^  Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung füi-  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
l'2--2  Ulir.  Wien,  VIII.  Bez.. 
Lederergasse  14a. 


Oe.  Y.  Hazay,  Gesang, 
1  seine  Entwicklung  i 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Gesangs-Literatur. 

In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anführt. 
Ein  SpezialWerk  für  den  Sänger- 
Kiinstler,  wie  fnr  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum.  4- 


MX  NESSES  mm,  LEIPZIO. 


Wera  Schapira  (Kiaviei), 

 "         Wien,  IX. 

Mülhiergasse  5.  Tel.  4793 /TV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr , 


Konzertsängeriü,  Gesang- 
lehrerin  an  der  k.  k.  Akademi© 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf eratraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  Uhr. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
m  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.Erteiltünter- 
rieht.  Telephon 5043/IV.  Wien. 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 

 ~   abende 

(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  i^.  k.  Hof 

*~~~~~~~~~~--------  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine. 
Harmonielehre)  Konzertspiol. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  DietI,  Wien, 

 '  XVIII.. 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  88,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 


VI 


LEHRERSTELLE 

Am  KROATISCHEN  LANDES- 
MUStKINSTITUT  IN  ZAGREB 
(Agram)  gelangt  mit  1.  Sep- 
tember t912  die  Stelle  eines 
Lehrers  für  die  HÖHERE 
AUSBILDUNG  IM  KLAVIER- 
SPIEL zur  Besetzung. 
Fixes  Jahresgehalt  K  2400.— 
Reicher  Nebenverdienst  in 
sicherer  Aussicht.  —  Quali- 
fizierte Bewerber  mögen 
ihre  mit  den  Abschriften  der 
üblichen  Dokumente  be- 
legten Gesuche  bis  zum 
31 .  Mai  1 91 2  beim  Sekretariat 
des  Institutes  überreichen 
wo  auch  alle  näheren  Aus- 
o  künfte  erteilt  werden,  o 

Zagreb,  28.  MSrz  1912. 
Die  Dtrektfon. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 
-------- ---------------  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatiBchen  Unterricht  ftir 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfohler 
(Stottena,  Lißpeln.Näseln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeieter,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Op^irn- 
schule  Liebing,  emerit.  SoJo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechet. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  L,  SeÜBr- 
stätte  12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position; Klavierunterrieht 
und  Koni^rtbegleitung  <re» 
sangakorr^etiüon.  Wian,  IT., 
Gr.  NeugaBse  17. 


Gustav  Fukar,  Konmvt^ 

u.  Oratorien- 
Sänger  (Baß-Bariton),  aka> 
demischer  GeeangspädagOi^e. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


Boswortk  $  Co. 

Wien,  t.,  WollzdU  Kr.  39 

Cetpztg  -  Zürich  -  Paris  -  london 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außerhalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 


KÜNSTLERTAFEL. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
■  der  Volksoper, 

Jjehyer  am  Konsei'vatoriuni 
L-utwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sänge- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 

gBßBt  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

'  u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
titi<»,  Wien,  IX.,  Tendler- 
10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

sän- 

göri».  Stimmbildung  und  voU- 
»te  Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
- '  Jitraße  70. 


Rud<^f  Hofbauer,  Mitglied 

------------------------  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dn  phtl.  Hugo  Kosch, 


stiMk^Kch  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gaeefe  17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dtmgs-Methode.  Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprülung 
von  4—6  Uhr. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

dirigent  und 
SologesangskoiTepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Motep  gegen  Tetizahlnngen 


ohne  Preiserhöhuug  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  Pozsonyi,  (Bariton), 

  Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretimg:  N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,Trappelgas8ell. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIU.,  Schul- 
ffasse  'dO.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

k.k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse  7.  Telephon  V/1134- 


Paul  Schwarz,  Mitgii^^i  der 

Volk-^pet 


(Tenor).  II.,  Czeminga<3{»e  1^^. 


Professor  Otakar  Sevglk, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechnw 
steinstraße  20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  '/gl— 1  Uhr. 


Heinrich   und  Hermine 


TeutSCher,  erteilen  kan^it- 
-----------  lerischen  Unter- 
richt in  Violin-  und  Klavier- 
spiel.  Wien,  VH.,  Burgg.  117. 


Georg  Valker,    k.  Hofor 

"  ganist,  Wien, 


IV..  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Hanaoale 
 — —  lehre,  Kon- 


trapunkt,Komposition,  KlA7iei 
und  GesangskorrepetifcioTi) 
Wien,  IX.,  Müllnergass«  14. 


Josef 


Zimbler,  Konzert- 
meister des 


Wr .  Tonkünstler  -  Orchesifcers . 
erteilt  Unterricht.  Spreehst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hah«- 
31. 


Kock  i  Korsett  Pianos  # 


Hevvorpagend 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tiing,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
1I£ISTSRKLAVI£R 
ermöglicht. 


Reiehenbergf 
in  Böhmen. 


in 


«V 


n  II 


Erfolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Shirm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr,  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkiinstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen  die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  ] 

An  des  Glückes  Pf  orte.(T.Resa.)  }K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Alraers.)  .  j 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  Xi^oah 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.)  .  /*^^-'»"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  .  .  .  .  ] 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  ,  j 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  L20. 
Haltlos.  (Ada  Christen.)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  L80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Beltige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  v.  Oberleitiiner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 

Nr.  2  Der  stille  Freier.  (Eichendorff.) 

Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.(Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  .  .(H.Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf   den   Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  Sklavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Malier  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  von 

LUDU;i5  DOBLineER 

(Bernharö  Herzmansky) 

musikalienhanölung,  UJien,  1.,  Üorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


IX 


INTERESSANTE 
NOVITÄTEN 


Egon  Wellesz: 

Der  Abend.  Ein  Zyklus  von 
4  Impressionen  für  das  Klavier 
ooo  Mark  4. —  netto  ooo 

ooooooooooooo 
Peter  Altenberg: 

Wie  ein  Bild,  Skizze  für  Gesang 
und  Klavier.  Mark  2.50  netto 


ROZSAVÖLGYi  &  Co. 

Hofmusikalienverlag 
Budapest  Leipzig 

Erhältlich  in  jeder  Musikalienhandlung 


0  00  Gegründet  1856  ooo 

Die  Druckerei-  und  Ver- 
lags -Aktien-Gesellschaft, 
vormals 

B.  V. 

J.  Eberle  &  Co. 

Wien,  VII.,  Seidengasse  3—9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegem  und 
Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  in 
Osterreich -Ungarn   zur  Ausführung    aller  Arten 

Notendruck  K?"&S,ÄT''Äw'*rl:: 

Alleinige  Auslieferung  unserer  allgemein  eingeführten 
NntPnn/)lli  PFP  versehen  mit  der  vor  24  Jahren 
11 U  ICll |J  a[l  l  ($1  B  geschützten  Marke  Großes 
Lager  NfltPnii;)nipr  Gesang  und 

von  «UlCUpapiCI  Piano.  Zither,  Kammer- 
musik, Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für  Orchester 
Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit 
Instrumentenbezeichnung)  für  Orchester  und  Bläser- 
stimmen. Militär-Marschbücher.  Schulnotenhefte. 
Skizzenbücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs- 
Exemplare. 

Bekannt  gediegene  Ausführungen.  Muster, 
Preisverzeichnisse  wie  Kalkulationen  stehen  jeder- 
zeit kostenfrei  zur  Verfügung. 

Wichtige  Neuheit  : 


Kopieriiares  Notenpapier. 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben 
einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes,  welches  mit 
gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort 
hergestellt  werden. 


Zentral -Bibliolhek  in  Wien. 

•  •  Beft  organlfferfe  Volks .  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Umfaft  wlffenfchafflldier  Werke. 


Winenfdiaftlidie  Hbtellung,  monatsgebühr  50  h 
Fremde  Spradien  „        50  „ 

Deutfdie  Literatur  „        50  „ 


3ugendfdiriffen,  monatsgebühr  .  .  50  h 
Ropltäten  und  Roten      „  .   .  100 

Sdireibgebühr  außerdem  2  ti  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Ilr.  2  und  26  Filialen. 


•  •  • 

•••••••••••••• 

•••••••••••••• 


•••••••••••• 

•••••••••••• 


  Rtelier 

 *^'^^**Mfür  Kunst-  und  Theatermalerei llliilllillLili 


Feröinanö  fDoBer 


(F.  moser  —  1.  Oilhofer) 


xiu.,  eraumanngasse  13  :::::::::::::: 


•••»••• 
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KonzertdireWion  Gutmann  sää  j. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  ujenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Wiener  fflusikfestwoclie 

_  21-  Juni  bis  1.  Juli  1912  — 


Vormerkungen  auf  Karten  zu  allen  Veranstaltungen 
bei  der  Geschäftsstelle  Konzertdircktion  Gutmann 
(H.  Knepler)  und  Konzertbureau  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  in  Wien,  I.,  Giselastraße  12 
(11—1  und  3—5  Uhr). 


XI 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 

von 

Julius  Blüthner 

::     Leipzig  :: 

ic.  und  k.  Hof-Pianofabrilcant 
in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  f.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Sfeinwajf  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Planofabrikanten  ;: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement         •  ■ 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

WiM,  1.  Bezirk, 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER-ETABLISSEMENTVi 

=  J.  SAPHIER  = 

Ii.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r 


1^ 
r1 


=  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'' 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-lnstrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien^VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^^histrumenten-Leihanstalt. 


xn 


Soeben 

erschienen 

Arnold 

Schering 

Die  niederländische  Orgelmesse 
im  Zeitalter  des  Josquin  —  Eine 
stilkritische  Untersuchung 

Mit  einer  Abbildung,  Notenbeilagen  und 
Faksimiles 

Schering  erbringt  hier  umfassende  Beweise 
dafür,  daß  die  mehrstimmigen  Messen  des 
15.  und  beginnenden  16.  Jahrhunderts  über 
weltliche  Tenöre  nicht  der  a  cappella-Musik 
angehören,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
sondern  als  Kompositionen  für  einstimmigen 
Chor  mit  durchgehender  obligater  Orgelbe- 
gleitung anzusehen  sind.   Da  er  dasselbe 
Prinzip  auch  für  Motetten,  Hymnen  und 
weltliche  Lieder  vor  und  nach  1500  als  giltig 
beansprucht,  so  rückt  die  gesamte,  mit  den 
Namen  Dufay,  Dunstable,  Josquin,  Hobrecht, 
Brumel,  P.  de  la  Rue,  Agricola  u.  a.  ver- 
bundene Musikliteratur  dieser  Zeit  nicht 
nur  in  ein  völlig  neues  Licht,  sondern  wird 
überhaupt  erst  jetzt  verständlich  und  der 
Praxis  zugänglich.  An  ausführliche  Erörte- 
rungen über  italienische  Kirchenmusik  und 
Orgelspiel  um  1500  schließt  sich  eine  Reihe 
prinzipieller  Feststellungen,  die  die  Richtung 
angeben,  die  in  Zukunft  bei  der  Bearbeitung 
der  nunmehr  in  großer  Zahl  aufsteigenden 
neuen  Probleme  einzuschlagen  sein  wird. 

Verlag  von 

Breitkopf  &  Härtel 

in  Leipzig 

Geheftet  3  M. 
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LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE*^ 

MUSIKDIREKTOR  :  PAOLO  LITTA,  3  Via  IVlIchele  di  Lando,  FLORENZ. 


Italiem.<§iehe  Kammert^äiig^erm  (ISel-Canto) 

Solistin  (ler„Libera'Estetica-Konz6rte"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schule" 


3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 


Die  Alt-italienische  Arie.  Wa  isort  Und  ihre  Kunst  des  Bel'Canto. 

Von  Dr.  Ricli.ard  Batka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I..  Bauernmarkt  3). 


jda  Jsori-j^lbtttti.  ^ 


Alt-italienische  Arien. 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig). 


Bösendorfer 
o  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von  : 

Liszf,  Rubinstein,  Büloir,  Brahms 
□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I  1  □  I  I 

Konzertsaal  eröifnet  durch  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  riouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


„DER  MERKER«. 


III.,  HEFT  X. 


DEBMEBKER 


ICHISCH 

:i\l|^i:€IJk'l»llSlaKi1i4! 

J  HATKA 

DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER    HASS    NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DAS  ER  FALLT 

3.  JAHRGANG  2.  MAI-HEFT  1912  HEFT  m  10 


HERBST.  VON  HERMANN  HESSE. 

Wie  hing  voll  reicher  Blüte,  Traum  an  Traum 

Und  Wunsch  an  Wunsch,  mir  meiner  Jugend  Baum! 

Und  einer  um  den  andern,  windgefaßt. 
Stob  in  die  Lüfte,  welkte,  starb  am  Ast. 

Ich  klagte  lang.  Da  kam  mit  raschem  Schritt 
Das  Leben  mir  vorbei  und  nahm  mich  mit. 

Nun,  da  nach  mancher  stürmevollen  Fahrt 
Mir  endlich  eine  stille  Heimkehr  ward. 

Find'  ich  am  alten  Baume  ungesucht 
Erstaunt  noch  manche  frostverschonte  Frucht. 

Indeß  ich  ferne  durch  die  Welt  gestreift, 
War  heimlich  mir  daheim  ein  Herbst  gereift. 

Reich  ist  er  nicht  und  mancher  Ast  blieb  leer; 
Doch  kam  er  unverhofft.  Was  will  ich  mehr.^ 
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FIDELIO.  VON  OSKAR  BIE. 


as  ich  in  mühsamer  Arbeit  hier  zusammenschrieb,  gebe  ich  dem 
Andenken  Gustav  Mahlers  hin,  dessen  Fidelio  eine  Schöpfung  und  ein 
Spiegel  seines  eigenen  Beethovenwesens  war.  Denke  ich  an  ihn,  denke 
ich  an  den  Fidelio.  Wie  er  das  Unbeethovensche  darin  zurückschob  und 


das  Beethovensche  aufleuchten  ließ,  unter  diesen  strengen  und  stilfesten  Deko- 
rationen, die  den  Rhythmus  des  Komponisten  auf  der  Bühne  wiederholten 
in  einer  Stufenfolge  durch  Nacht  zum  Licht,  das  bleibt  ein  Monument. 
Wir  hatten  keinen  größeren  Schmerz  je  empfunden,  in  diesen  dummen  wechselnden 
Theaterdingen,  als  da  wir  hörten,  daß  ihm  sein  Bühnenbild  zerstört  wurde, 
und  nur  einen  gelinden  Trost,  da  wir  es  zum  Teil  wiedererstehen  sahen. 
In  dieser  Zwischenzeit  habe  ich  die  folgende  Einkehr  in  die  Geschichte 
gemacht.  Ich  habe  versucht,  das  Trauerspiel  der  Geschichte  des  Fidelio 
aufzubauen,  diesen  Torso  nachzumeißeln  und  habe  die  drei  Fassungen  mit- 
einander verglichen,  von  Nummer  zu  Nummer,  hoffentlich  ohne  zu  philo- 
sophisch zu  werden,  was  gar  nicht  fideliohaft  wäre. 

*  * 

Beethoven  in  einem  Wiener  Opernhause  sich  vorzustellen,  gibt  einen 
scharfen  und  herben  Geschmack  auf  die  Zunge.  In  den  Bravourarien  der 
Italiener  sieht  er  eine  fremde  Virtuosität,  die  ihn  belästigt,  obwohl  er  sie 
als  eine  Art  weltumfassender  Macht  und  Größe  nicht  ganz  mißachten  möchte. 
Sein  Geist  wälzt  sich  zwischen  der  Überlieferung  des  virtuosen  Triumphes, 
der  internationalen  Schule  und  einer  Romantik  voll  Menschheitsgefühl  und 
rhythmischer  Ehrlichkeit  der  persönlichen  Empfindung.  Sieht  er  etwas  in 
diesen  Iphigenienopern  und  Bauernsingspielen?  Sieht  er  sinnlich  oder  moralisch? 
Hört  er  Wirkungen  oder  hört  er  Anschauungen  ?  Es  quält  ihn.  Mit  einem  Wohl- 
wollen, das  ganz  leicht  und  unbestimmt  um  den  Rand  seiner  schöpferischen 
Seele  flutet,  faßt  er  ehrliche  Arbeit,  guten  Satz,  alle  Möglichkeiten  der 
unmittelbaren  Emotion  dankbar  lächelnd  auf.  Heute  schreibt  er  einen  Brief 
über  eine  gelungene  Don  Juan-Aufführung,  schadenfroh  gegen  Paesiello. 
Morgen  gesteht  er,  daß  es  ihm  unverständlich  sei,  wie  man  Don  Juan  oder 
Figaro  komponieren  könne.  Die  Zauberflöte  interessiert  ihn  als  Formenmuster. 
Er  lehnt  sich,  besser  zu  hören,  an  die  Orchesterbrüstung  des  Theaters  an 
der  Wien  und  bei  diesen  beiden,  bei  Cherubini  und  Mehul,  hält  er,  wie 
Seyfried  erzählt,  bis  zum  letzten  Bogenstrich  aus,  ,, stumm  wie  ein  Ölgötze". 
Er  schreibt  an  Cherubini:  ,, wahre  Kunst  bleibt  unvergänglich,  und  der 
wahre  Künstler  hat  inniges  Vergnügen  an  großen  Geistesprodukten.  Ebenso 
bin  ich  auch  entzückt,  so  oft  ich  ein  neues  Werk  von  Ihnen  vernehme,  und 
nehme  größeren  Anteil  daran  als  an  den  meinigen*'.  Naiv  gegen  die  Stoffe, 
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zornig  gegen  Frivolität,  streng  gegen  die  Musik,  steht  er  da,  Beethoven  im 
Opernhaus,  immer  in  einem  heißen  Bemühen,  seinen  rhythmischen  Puls 
mit  den  Vorgängen  eines  unkeuschen  Musikschauspieles  in  Einklang  zu 
bringen.  Was  reden  sie  da,  was  singen  sie?  Eine  Fremdheit  bildet  sich 
zwischen  ihm  und  der  Bühne.  Aber  diese  Fremdheit,  in  ihrer  elektrischen 
Spannung  sehnsüchtig  nach  dem  Funken,  hat  eine  verborgene  Fruchtbarkeit. 
Sie  konfrontierte  den  Symphoniker  mit  dem  Drama. 

Fremd  mußte  in  ihm  liegen  bleiben,  was  in  Wagner  reif  wurde,  da 
dieser  eine  dramatische  Natur  war,  Beethoven  eine  wunderbar  undramatische, 
eine  direkte,  menschliche,  ausbrechende  Natur,  in  jeder  Weise  ohne  Maske, 
ohne  Bedürfnis  der  Künste  des  Außersichseins.  Wie  ein  Hohn  klingt  sein 
nach  den  Fideliomißer folgen  an  das  Hoftheater  gerichtete  Gesuch,  ihm  eine 
Anstellung  für  jährliche  Opernkomposition  und  sonstige  Gelegenheitsmusik 
zu  geben;  es  wurde,  Gott  sei  Dank,  rundweg  abgelehnt.  Wie  darf  ich  sagen: 
ein  Hohn?  Ihm  war  alles  Ernst,  er  hat  nie  sich  prinzipiell  gegen  die  Oper 
geäußert,  er  hat  sie  immer  angestrebt,  er  wußte  nicht,  wie  fremd  sie  ihm 
war.  Über  seinen  Tisch  gingen  Pläne  zu  Macbeth  und  Faust,  zu  Metastasio- 
opern,  zu  einer  Melusine  Grillparzers  —  er  hat  nur  einmal  gesagt,  es  lohne 
sich  nicht  mit  den  Wiener  Opern,  sie  würden  zu  schlecht  bezahlt.  Der 
Fidelio  blieb  die  einzige  Schwergeburt  dieser  künstlichen  Ehe.  Dieses  Werk 
krallt  sich  in  die  Operngeschichte  ein,  ein  Unikum,  ein  Zentaur  mit 
Menschenantlitz  auf  den  vier  Füßen  der  Konvention.  Denn  er  war  der  erste 
Sprecher  in  der  Musik,  aber  ohne  Worte,  der  erste  Singer,  aber  ohne  Kehle. 
So  stieß  in  ihm  die  Kraft;  ungebunden,  wie  sie  war,  brauchte  sie  diese 
Gebundenheit. 

Er  macht  die  Symphonie  reden.  In  dem  von  Nottebohm  veröffent- 
lichten Skizzenbuch  von  1803  stehen  Entwürfe  der  Eroika  neben  Entwürfen 
des  Fidelio.  Welches  Drama  wurde  größer?  Die  Eroika  war  die  erste  dra- 
matische Aussprache  in  Symphonieform,  die  es  in  der  Welt  gegeben  hat. 
Noch  heut  starrt  uns  das  Blut,  wenn  wir  diese  lebensdrängenden,  aus- 
einanderkreisenden Gänge  einer  musikalischen  Phantasie  bewundern,  die  nur 
in  Instrumenten  redet,  aber  sinnlicher,  erschütternder,  körperlicher  als  hun- 
dert Opern  um  sie  herum.  Fort,  ihr  Kulissen  mit  eurer  kindischen  Pracht, 
ihr  lächerlichen  Kostüme,  ihr  falschen  Worte,  dieser  ganze  Plunder  einer 
maskierten  Schaustellung,  der  sich  aus  Eitelkeit  und  Gefühlsanleihe  zu- 
sammensetzt —  könnt  ihr  je  die  Wahrheit  erreichen,  die  dieses  tief  inner- 
liche und  schmucklose  absolute  symphonische  Gemälde  darstellt?  Aus  einem 
Spiel  von  Mozarts  Bastienouverture  wird  das  Thema  dieses  Es-dur-Helden 
destilliert,  das  in  den  Celli  beginnt  und  sie  alle  so  heftig  aufruft,  daß  die 
Solobläser  es  begütigen  müssen,  bis  zum  zweiten  Thema,  einem  Zwiege- 
spräch zwischen  Streichern  und  Bläsern,  wenn  man  dieses  alles  Thema 
nennen  kann.  Es  sind  leibhaftige  Wesen,  die  in  einem  Leitmotiv  leben,  sich 
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darstellen,  verändern,  aufregen,  beruhigen,  abwägen,  unterhalten,  hinein- 
gesetzt in  eine  Atmosphäre  greifbarer  Stimmung  und  Rhythmik.  Unruhe, 
Schläge,  Brüten,  die  große  Durchführung,  die  krampfhaften  Zuckungen  bis 
in  den  Schrei  des  e  mit  dem  f.  Beben,  Zurückfallen,  die  Sanftmut  der 
E-moll-Episode,  von  deren  Konzeption  Beethoven  ausging,  neue  Kämpfe 
zwischen  dem  aufbäumenden  Heldentum  und  den  herabsinkenden  Beruhi- 
gungen, neues  Drohen,  Lauern,  Zittern,  das  Zittern  auf  der  dissonierenden 
Dominant- Septime,  zu  der  das  Horn  wie  einen  Weckruf  das  erste  Thema 
zitiert,  die  Rückkehr  mit  erneutem  Interesse  der  rings  herum  lagernden 
Instrumente,  ein  Wogen  auf  Es,  unvermittelt  auf  Des,  plötzlich  fortissimo 
auf  C  —  die  Faust  des  Helden  und  der  Schlußtriumph  wie  in  einem  wach- 
senden Chorensemble.  Wer  dies  Drama  beschriebe,  würde  es  entstellen;  wer 
es  dichtete,  töten.  Zweiter  Akt:  Violinen  und  Oboe  sprechen  die  Trauer  aus, 
der  C-Dur- Satz  windet  seine  Kränze,  die  Fuge  stärkt  das  Gewissen,  auf  dem 
einsamen  As  sinnt  die  erste  Violine,  ein  Schrei,  Trompeten,  die  Wieder- 
holung in  reichen  Gehängen,  die  Coda  auf  wiegendem  As-durgeläut,  das 
zerreißende  Thema:  wer  wagt  diese  Trauermusik  in  Kostüme  zu  stecken? 
Dritter  Akt:  das  gespenstische  Treiben  im  Streichertrab,  von  Bläsern  erhellt 
und  thematisiert,  bis  dann  endlich  alle  in  Es-Dur  zusammenwirbeln,  um 
den  romantischen  Hörnermittelsatz:  Beethoven  opferte  ein  Menuett  dieser 
unerhörten  Malerei.  Vierter  Akt:  ein  Thema  aus  seinem  Prometheusballet 
tritt  nackt  auf,  wird  variiert,  eine  zweite  Prometheusmelodie,  schön  wie  von 
Gott,  legt  sich  darüber,  sie  gewinnt  thematische  Macht,  beide  Themen  tan- 
zen ihr  Prometheusballett,  einen  ungetanzten  Tanz  in  unendlichen  Phan- 
tasien mit  einander,  gekrönt  von  einem  dritten  Motiv,  dem  G-Moll-Satz,  der 
Guirlanden  über  das  Variationsthema  wirft:  das  melodiöse  Motiv  steht  still, 
besinnt  sich,  wird  Andante,  singt,  versöhnt,  verschönt  wie  ein  Figaro- 
schlußensemble —  die  Tonarten  schwingen  sich,  alles  wird  Spiel,  das  Presto 
läßt  den  Vorhang  fallen.  Heldentum,  Erinnerung,  Nachtgespenster,  Festes- 
klang —  es  ist  ein  Drama  der  Welt,  zu  groß,  um  Napoleon  gewidmet  zu 
sein.  Seine  Leidenschaften  sind  wortlos  ewig  und  seine  Landschaften  vom 
Horizont  der  Seele.  Ich  habe  es  mir  vorüberziehen  lassen  als  wahre  und 
ehrliche  Oper  Beethovens  und  schaudere  einen  Augenblick  vor  der  Sünde 
des  Theaters.  Ich  lasse  alle  seine  Symphonien  mir  so  vorüberziehen  und 
weiß  keinen  Theaterdichter,  der  ihre  dramatische  Überzeugungskraft  erreichte. 
Seit  ich  über  Opern  schreibe,  höre  ich  sie  leibhaftiger  als  alle  Bühne. 

Beethoven  gehört  zu  den  großen  Untheatralischen,  die  von  Bach  bis 
Brahms  reichen.  Ihre  musikalische  Anschauung  ist  so  rein  und  absolut,  daß 
sie  sich  scheut,  eine  angewandte  Kunst  zu  werden.  Weil  sie  ihre  Symphonie 
oder  ihr  Oratorium,  alle  nicht  dargestellte  Musik,  so  voller  Bilder  und  Körper 
sehen,  liegt  es  ihnen  nicht,  die  Bühne  so  voller  Musik  zu  sehen.  Selbst  die 
menschliche  Stimme  wird  ihnen  nur  ein  Instrument.  Und  weil  sie  die  Bühne 
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so  voller  Prostitution  und  Selbstgefälligkeit  sehen,  geben  sie  der  Wortlosigkeit 
und  Dienstbarkeit  ihrer  Instrumente  allen  Segen  des  subjektiven  Ausdrucks 
und  der  malerischen  Suggestion.  Es  sind  die  Glücklichen,  die  keine  fremde 
Materie  brauchen,  sich  im  Spiegel  darzustellen.  Der  lasterhafte  Kreis  der 
Opernkünste  dreht  sich  um  ihre  Unschuld  herum.  Sie  stehen  in  der  Mitte 
und  sind  die  Könige.  Der  Sünder  aber,  der  die  Oper  liebt,  im  Spielen 
und  auch  im  Schreiben,  sinkt  vor  ihnen  in  die  Knie  und  bittet  um  Gnade. 
Sie  lächeln.  Denn  sie  wissen,  daß  auch  ihnen  der  Versucher  genaht  ist. 
Außer  dem  unnahbaren  Bach,  der  nicht  einmal  die  Inbrunst  dieser  Beichte 
versteht,  weil  er  die  Sünde  nicht  kannte. 

Unter  dem  Einfluß  des  französischen  Rührstückes  ist  der  Same  in 
Beethoven  gefallen.  Cherubini  wird  in  seinen  Hauptwerken  hintereinander 
in  Wien  gegeben,  die  Faniska  wird  ihm  aufgetragen  und  gleichzeitig  Beet- 
hoven um  die  Leonore  gefragt.  Bouilly  hatte  einen  Text  „Leonore  ou  l'amour 
conjugal**  für  Gaveaux  gemacht,  wobei  er  wie  im  ,, Wasserträger Begebnisse, 
die  er  als  Gouverneur  von  Tours  erlebte,  dramatisch  verwertete.  Seine 
Routine  in  wirksamer  Sentimentalität  half  ihm  dabei,  aber  aus  Vorsicht 
verlegte  er  die  Geschichte  nach  Spanien.  Die  Oper  von  Gaveaux  wurde  am 
Feydeautheater  1798  gegeben.  Der  Stoff  wurde  auch  mit  vielen  Albernheiten 
ins  Italienische  übertragen  und  von  Paer  komponiert  —  1809,  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Bearbeitung  des  Fidelio,  gab  man  diese  Paersche 
Leonore  sogar  in  Wien.  Auch  der  Wasserträger  war  außer  von  Cherubini 
noch  von  vier  anderen,  darunter  Simon  Mayr,  komponiert.  Beethoven  reizt 
der  Leonorenstoff:  das  Edle,  Menschliche,  Sittliche.  Vielleicht  hat  er  ihn 
mit  angeregt.  Sonnleithner  bearbeitete  den  Text  in  das  Deutsche  und  das 
Jahr  1805  füllt  sich  mit  der  Komposition.  Am  20.  November  findet  der 
erste  Durchfall  statt.  Die  Franzosen  haben  eben  Wien  besetzt,  aber  nicht 
bloß  künstlerisch,  auch  politisch.  Es  ist  wenig  Aufmerksamkeit  vorhanden, 
es  wird  nur  dreimal  gegeben.  Eine  zuerst  geplante  Ouvertüre  (Leonore  I) 
ist  schon  durch  eine  andere  ersetzt  worden  (Leonore  II),  Krakehle  mit  den 
Sängern  gingen  voraus,  die  Milder-Hauptmann  bejammerte  diese  Ungesang- 
lichkeit  (und  hat  den  Fidelio  berühmt  gemacht),  der  Pizarro,  Herr  Mayer, 
der  Mozarts  Schwägerin,  Frau  Hof  er,  geheiratet  hatte,  ruft:  solchen  ver- 
fluchten Unsinn  hätte  mein  Schwager  nicht  geschrieben.  Beethoven  hatte 
es  ,, Leonore"  nennen  wollen,  das  Theater  nannte  es  ,, Fidelio",  wegen  der 
drohenden  Verwechslung  mit  Paer.  Die  Partitur  erschien  nicht.  Jetzt,  nach 
einem  Jahrhundert,  hat  der  ausgezeichnete  Erich  Prieger,  der  25  Jahre  mit 
dem  Sammeln  zubrachte,  aus  alten  verstreuten  Papieren  die  vergessene  Form 
dieser  ersten  Leonore  wiederhergestellt  und  in  einem  Klavierauszug  mit 
musterhaft  instruktiver  Eintragung  der  Instrumente  veröffentlicht.  In  seiner 
Einleitung  findet  man  alle  nötigen  Hinweise. 
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Beethoven  versucht  auf  das  Drängen  seiner  wahren  Freunde  eine 
Umarbeitung.  Rockel,  der  zweite  Florestan,  erzählt  von  dieser  Konferenz 
bei  Lichnowskis,  die  von  7  bis  i  Uhr  dauerte,  die  Fürstin  Lichnowski  und 
der  Geiger  Clemens  begleiten,  Rockel  und  Mayer  singen,  so  gut  es  geht, 
alle  Stimmen.  Beethoven,  in  Qualen,  kämpft  um  jeden  Takt,  entschließt 
sich  endlich  zu  bedeutenden  Strichen  und  Ausschnitten.  Breuning  bearbeitet 
den  Text.  Für  den  29.  März  1806  ist  die  Neueinstudierung  angesetzt.  Beet- 
hoven schreibt  einmal  an  Mayer:  ,,Ich  bitte,  den  Herrn  Seyfried  zu  ersuchen, 
daß  er  heute  meine  Oper  dirigiert,  ich  will  sie  heute  selbst  in  der  Ferne 
ansehen  und  anhören,  wenigstens  wird  dadurch  meine  Geduld  nicht  so  auf 
die  Probe  gesetzt,  als  so  nahebei  meine  Musik  verhunzen  zu  hören!  Ich  kann 
nicht  anders  glauben,  als  daß  es  mir  zu  Fleiß  geschieht.  Von  den  blasenden 
Instrumenten  will  ich  nichts  sagen,  aber  —  daß  alle  pp.  cresc,  alle  decresc. 
und  alle  f.  ff.  aus  meiner  Oper  ausgestrichen,  sie  werden  doch  alle  nicht 
gemacht.  Es  vergeht  alle  Lust,  wieder  etwas  zu  schreiben,  wenn  man's  so 
hören  soll!  Morgen  oder  übermorgen  hole  ich  dich  ab  zum  Essen.  Ich  bin 
heute  wieder  übel  auf.  P.  S.  Wenn  die  Oper  übermorgen  sollte  gemacht 
werden,  so  muß  morgen  wieder  Probe  davon  im  Zimmer  sein,  sonst  geht 
es  alle  Tage  schlechter.**  Diesmal  wurde  Fidelio  nur  einmal  wiederholt.  Die 
oft  gesammelten  Kritiken  jener  Tage  sind  von  einer  haarsträubenden  Blödig- 
keit. Den  Gefangenenchor  erklärt  man  für  mißraten.  Am  wehesten  tut  der 
„Freimütige**  in  Berlin,  der  in  der  Ouvertüre  die  gräßlichen  Harmonien  der 
schneidendsten  Modulationen,  das  Unzusammenhängende,  Grelle,  Verworrene, 
das  Ohr  Empörende  festnagelt,  den  Freunden  Beethovens  vorwirft,  daß  sie 
groß  und  erhaben  nennen,  was  nur  dem  gebildeten  Schönheitssinn  widerstrebt 
und  „die  klare  Schönheit  ohne  Weichlichkeit,  die  kräftige  und  doch  nicht 
überladene  Anwendung  aller  Instrumente,  ein  volles  inneres  Leben  ohne 
erkünstelte  Spannung  und  Überspannung**  vielmehr  in  einer  herrlichen 
Ouvertüre  von  Andreas  Romberg  findet,  die  er  ausdrücklich  als  Gegenstück 
empfiehlt  und  deren  Autor  ja  heute  nach  hundert  Jahren  auch  den  Ruhm 
Beethovens  weit  überstrahlt.  Zu  der  zweiten  Bearbeitung  hatte  Beethoven 
nämlich  diese  neue,  aus  der  vorigen  umgewachsene  Ouvertüre  geschrieben: 
die  dritte  Leonore.  Von  der  Form  des  Jahres  1806  sammelte  Otto  Jahn 
die  vollständige  Musik,  die  der  alte  Czernysche  Auszug  nicht  gehabt  hatte, 
und  gab  sie  1851  als  Klavierauszug  heraus,  mit  einer  Vorrede,  die  das 
philologische  Material  vor  Prieger  zusammenfaßt.  (Fortsetzung  folgt.) 
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IV. 


ARTUR  SCHNABEL. 


(Schluß.) 


ätten  wir  künstlerische  Porträts  zeichnen  wollen,  so  wäre  auf  die 
reifen  feststehenden  Größen  das  Hauptgewicht  zu  legen;  für  eine 
Studienreihe  aber  gelangen  wir  jetzt  erst  zum  Interessantesten, 
zur  Jugend.  Denn  aus  dieser  müßte    man  doch   wohl  auf  das 


schließen  können,  was  kommen  wird,  auf  die  Zukunft,  oder  vielmehr  auf 
die  Eventualität,  die  Möglichkeit  einer  Zukunft  für  das  Pianoforte.  Und 
weil  wir  nur  diese  in  der  Jugend  sehen  wollen,  weil  wir  dem  geliebten 
Instrumente  eine  wahre  lebendige  Zukunft  so  gerne  wünschten,  zugleich 
aber  fürchten  müssen,  selber  die  Zeit  zu  erleben,  da  unser  Wunsch  kläglich 
an  der  Wirklichkeit  zerschellt:  darum  muß  verziehen  werden,  wenn  die 
folgenden  Zeilen  einen  Standpunkt  vertreten,  der  manchem  kraß  einseitig 
erscheinen  mag. 

Ich  erinnere  mich  noch  genau  des  Tages,  da  ich  Artur  Schnabel  zum 
erstenmal  hörte.  Es  war  eben  wieder  einmal  ein  ,, großer**  Klavierspieler 
nach  Wien  gekommen,  und  so  stand  ich  denn  pflichtgemäß  mit  einer  An- 
zahl Tastenkollegen  halb  gespannt,  halb  gelangweilt  bei  Bösendorfer  und 
harrte  der  Dinge,  die  sich  begeben  sollten.  Als  Anfangsnummer  war  Schu- 
berts erste  Sonate  in  A-Moll  angekündigt.  Ich  hatte  das  Stück  bereits 
einige  Jahre  weder  gespielt  noch  gehört  und  war  gerade  zum  Teil  vergeb- 
lich bemüht,  mir  dasselbe  aus  dem  Gedächtnis  wieder  zu  rekonstruieren, 
als  ein  ziemlich  kleiner,  recht  durchschnittsmäßig  aussehender  Mann  eintrat, 
sich  an  den  Flügel  setzte  und  sozusagen  ohne  viel  Umstände  begann.  — 
Herrgott,  ist  dieses  Thema  schön!  Und  ich  schämte  mich,  solange  ohne  das- 
selbe gelebt  zu  haben.  Es  wird  wiederholt  und  jetzt  beginnt  er,  jener 
einzige,  unnennbare  Rhythmus,  darin  sich  aller  Schmerz  und  Jubel,  alle 
Verzweiflung  und  Erlösungshoffnung  zum  Tanze  wandeln;  es  folgt  die 
Durchführung  mit  ihren  in  unheimlichen  Farben  aufleuchtenden  Modula- 
tionen (man  erwacht  wie  aus  einem  Traum,  da  man  wieder  in  A-Moll  ist); 
die  andern  Sätze  mit  all  ihren  Wundern  ziehn  an  uns  vorüber;  es  stellt 
sich  der  notwendige  Applaus  ein,  das  übliche  Gerede  geht  los:  Nun,  wie 
hat  Ihnen  Schnabel  gefallen?  —  Aber  ich  wußte  es  gar  nicht  und  nur  das 
Eine,  was  für  ein  Gotteskerl  dieser  Franz  Schubert  doch  war  —  —  — 
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Von  da  ab  hörte  ich  von  Schnabel  so  manches  unserer  großen 
klassischen  Werke,  lernte  nüchtern  all  seine  überreichen  Mittel  abschätzen, 
seine  eminent  leichte,  nie  aufdringliche  Technik,  seinen  wahrhaft  blühenden 
Ton,  seinen  —  ich  weiß  nicht,  was  mich  zu  diesem  scheinbar  sinnlosen 
Wort  drängt  —  silbernen  Rhythmus,  unbiegsam  und  doch  geschmeidig;  da 
erkannte  ich  aber  auch  das  eigentlichste  Geheimnis  seiner  Kunst:  es  ist 
das  persönliche  Verhältnis,  das  er  zu  jedem  der  von  ihm  gespielten 
Komponisten  sich  schafft. 

So  oft  ich  in  der  Folge  von  Schnabel  zum  Beispiel  ein  Werk  von 
Schubert  —  um  zuerst  bei  diesem  zu  bleiben  —  spielen  hörte,  da  fühlte 
ich  klar,  was  ich,  Gott  seis  geklagt,  heute  so  selten  bei  Klavierspielern 
fühle:  dieser  Artur  Schnabel  sucht,  ehe  er  jenes  Stück  bezwang,  zuerst 
einen  Andern  zu  erobern,  welcher  eben  Franz  Schubert  heißt.  Den  lernte  er 
erst  lieben,  mit  dessen  Leben  und  Werk  ward  er  erst  vertraut,  ehe  er 
daran  geht,  uns  eine  seiner  Sonaten,  eins  seiner  kleinen  Impromptus  vor- 
zusingen. Ja,  die  Wirkungen,  die  Schnabel  mit  den  Schubertschen  Impromp- 
tus zu  erzielen  verstand,  scheinen  mir  zu  den  charakteristischesten  Beweisen 
für  die  Tiefe  seiner  Kunst  zu  gehören.  Wir  hören  diese  zu  Schulaufgaben 
entweihten  Stücke  so  sehr  allüberall  abklimpern,  in  der  Nebenwohnung,  auf 
dem  Lande,  wenn  man  zu  bekannten  jungen  Damen  gerät,  die  gerade 
Klavierstunde  nehmen,  daß  man  es  heute  kaum  mehr  wagen  kann,  dieselben 
im  Konzert  zu  bringen,  ohne  eben  auch  den  Eindruck  von  gut  einstu- 
dierten Aufgaben  statt  künstlerischer  Notwendigkeit  zu  erwecken.  In  Schna- 
bels Schubert  aber  blüht  alles  Wienertum,  alle  Todesahnung,  alle  schweigend 
hingenommene  und  nur  durch  Gesang  verschmerzte  Verkanntheit  dieses 
Mannes.  Ja,  Schnabel  versteht  es,  wie  für  Schubert  so  für  jeden  Kompo- 
nisten seine  ganze  Technik  und  Anschlagskunst  neu  einzurichten,  speziell 
für  diesen  zu  gestalten:  er  ist  nicht  ein  Klavierspieler,  der  heute  dieses, 
morgen  jenes  Stück  spielt;  jeder  Komponist  ist  bei  ihm  ein  Kapitel  für 
sich;  so  ist  er  Schubertspieler,  Beethovenspieler,  Weberspieler  in  einer 
Person.  Bei  diesem  Letzteren  dürfte  das  Gemeinte  vielleicht  am  deutlich- 
sten werden.  Weber  ist  ja  ein  Komponist,  dessen  Klaviermusik  bereits  so 
ziemlich  als  veraltet  gilt;  die  Linie  dieser  Melodik  mutet  heute  stark  sen- 
timental an,  zumal  sie  auf  einer  Begleitung  ruht,  in  eine  Dramatik  ver- 
woben ist,  deren  Pathos  wir  nicht  leicht  mehr  glauben,  seit  das  Klavier 
zur  Hervorbringung  solcher  Wirkungen  sich  ganz  anderer  Effekte  bedient. 
Schnabel  gelingt  es  in  so  einer  Sonate  alle  Romantik  jener  Zeit  mit  ihren 
Waldesklängen  und  Minneliedern,  die  ewige  Liebe  der  Jägerbraut  wieder 
wach  werden  zu  lassen,  er  weiß  nach  den  ersten  acht  Takten  unsere 
Sinne  in  einen  so  gleichsam  modifizierten  Zustand  zurückzuversetzen,  daß 
auch  wir  wieder  mit  fast  damaligen  Ohren  hören.  In  diesem  Sinne  sind  sein 
Schubert,  sein  Weber  geradezu  eine  Art  Renaissance. 


368 


Das  ist  leicht  gesagt  —  und  Worte  sagen  hier  wenig  —  und  schwer 
getan.  Der  Mann,  der  vielleicht  halb  unbewußt  einen  simplen  Dreiklang 
mit  gänzlich  anderen  Fingern  angreift,  wenn  er  von  Schubert,  wenn  er 
von  Beethoven,  von  Schumann  oder  Chopin  ist:  wie  er  uns  die  Im- 
promptus Schuberts,  die  Sonaten  Webers  gleich  einem  in  den  Schutt  ge- 
worfenen Schatz  wieder  hervorholte,  vielleicht  kann  er  uns  auch  Mendels- 
sohn wiederbringen  und,  wenn  er  auch  das  vermöchte:  Mozart. 

Schnabel  trat,  von  einem  großen  Lehrer  bereits  frühzeitig  unterwiesen, 
als  verhätscheltes  Wunderkind  in  sein  eignes  bewußtes  Leben  ein,  er  war 
bereits  als  etwa  iSjähriger  Bub  ein  ,, fertiger"  Klavierspieler,  hatte  also 
alle  Voraussetzungen  —  nichts  zu  werden.  Daß  er  den  Weg,  der  so 
schmerzhaft  gepflastert  ist,  dennoch  ging,  kann  ihm  nicht  hoch  genug 
angerechnet  werden.  Gewiß,  auch  das  Antlitz  seiner  Kunst  ist  nach  rück- 
wärts gewendet,  er  sucht  das  Ziel  nicht  im  Schaffen  neuer  Möglichkeiten 
am  Klavier,  sondern  in  einer  Verlebendigung  der  alten.  Aber  ob 
nun  sein  Weg  der  objektiv  rechte  sein  mag  oder  nicht,  es  ist  ihm  jedenfalls 
überhaupt  darum  zu  tun,  ein  künstlerisches  Ziel,  einen  Zweck  des  Klavier- 
spielers von  heute  zu  finden  und  diesen  Zweck  sucht  er  getreulich  zu 
erfüllen.  Noch  ist  er  auch  nicht  ganz  das,  was  er  will  —  und  das  ist  kein 
geringer  Reiz  seines  Spiels  und  läßt  auf  eine  unerhörte  spätere  Abgeklärtheit 
hoffen  —  noch  klingt  aus  jedem  Stück,  das  er  bringt,  ein  tiefer,  leidenschafts- 
voller Kampf  des  Gebärens.  Nichts  aber  ist  ihm  so  verhaßt,  wie  kampf- 
und  geistloses,  wenn  auch  noch  so  virtuoses  Herunterspielen  einer  Kom- 
position. 


V. 

WILHELM  BACKHAUS. 

Wenn  man  sich  einen  Pianisten  vorstellt,  der  die  Vorzüge  aller  anderen 
lebenden  Klavierspieler  in  sich  allein  vereint,  oder  besser  gesagt,  dem 
keinerlei  schwache  Seiten  seiner  Kunst  nachgewiesen  werden  können,  desse 
kolossale  Technik  nicht  durch  geringeres  musikalisches  Ausdrucksvermögen 
gleichsam  wettgemacht  wird,  dessen  Anschlag  so  singend  ist,  daß  man  meinen 
sollte,  er  müsse  die  Force  dieses  Mannes  bilden,  dessen  Oktaven-  und 
Terzenleichtigkeit  so  aller  irdischen  Mangelhaftigkeit  bar  sind,  daß  man 
wetten  wollte,  seine  Kantilene  könne  nicht  ebenso  gepflegt  sein,  kurz  wenn 
man  sich  einen  Virtuosen  denkt,  von  dem  kein  Herr  Kritiker,  ja  nicht  einmale  in 
Kollege  sagen  könnte,  was  er  sich  besser,  vollendeter  wünschte,  so  hätte 
man  mit  all  dem  keine  abstrakte  Idealfigur,  kein  theoretisches  Phantom, 
sondern  ein  höchst  lebendes,  sogar  Konzerte  gebendes  Wesen  gezeichnet: 
nämlich  Wilhelm  Backhaus.  Es  ist  nicht  Wunder  zu  nehmen,  ja  fast  selbst- 
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verständlich,  daß  dieser  Mann,  der  bei  seinem  Hervortreten  trotz  der  Unzahl 
der  vor  über  gleitenden  Konzerte  den  schärferen  Beobachtern  sofort  auffiel, 
als  endlicher  Erretter  gepriesen  ward,  berufen,  der  entsetzlichen,  bereits  zum 
Ekel  gewordenen  Grauheit  des  Klavierspiels  unserer  Tage  ein  Ende  zu 
bereiten,  und  so  wurde  denn  sowohl  bei  uns  in  Wien  als  auch  auswärts 
von  sehr  maßgebenden  Seiten  in  bezug  auf  Wilhelm  Backhaus  das 
Wort  geprägt:  hier  erstehe  der  Rubinstein  von  heute,  in  Backhaus  hätten 
wir  den  Klavierspieler  unserer  Zeit  bekommen. 

Dabei  ist  allerdings  folgendes  zu  bedenken:  der  Eine  geht  in  das 
Konzert  eines  jungen,  noch  wenig  bekannten  Klavierspielers,  dem  freilich 
einzelne  sehr  warme  Empfehlungen  vorangehen.  An  solche  gewöhnt,  erwartet 
er  sich  im  besten  Falle  einen  tüchtigen  Pianisten,  der  zu  einigen  Hoff- 
nungen berechtigt.  Wie  überwältigend,  wenn  er  nun  einen  fertigen  Meister 
zu  hören  bekommt,  fertiger  als  alle  anderen  längst  berühmten  Herren.  Kein 
Lob  scheint  da  zu  hoch  gegriffen  und  eine  Sehnsucht,  die  man  lange 
gehegt,  glaubt  man  gerne  erfüllt.  Anders  wirkt  naturgemäß  die  Sache  auf 
den,  der  erst  nach  jener  Heiligsprechung  voll  Erwartung  hingeht,  um 
Backhaus  zu  hören.  Die  materielle  Vollkommenheit,  die  im  ersten  Falle  wie 
ein  beglückendes  Wunder  ergriff,  ist  nun  eine  selbstverständliche  und  kaum  mehr 
beachtete  Voraussetzung.  Das  aber,  wonach  man  sucht,  was  man  von  Stück 
zu  Stück  harrend  erwartet,  kann  man  es  in  Backhaus'   Spiel  entdecken? 

Denn,  um  das  Bild,  mit  dem  wir  unsre  Schilderung  begonnen,  fest- 
zuhalten: in  jener  Mischung,  genannt  Wilhelm  Backhaus,  dürfte  man,  so 
sehr  es  erlaubt  wäre,  alle  bei  irgend  einem  anderen  lebenden  Klavierspieler 
auffindbaren  Vorzüge  zu  verwenden,  ja  zu  häufen,  dennoch  jene  allerfeinsten 
geheimnisvollen  Ingredienzien  nicht  mit  hineintun,  die  gerade  bei  den  anderen 
ihr  letztes,  ihre  eigentliche  Bedeutung  ausmachen.  Backhaus  besitzt  zum 
Beispiel    trotz    seines    musikalisch    durchaus,    aber    durchaus  einwandfreien 

*)  Nachträgliche  Anmerkung.  Jetzt,  da  diese  Zeilen  bereits  langein  der  Redaktion 
liegen,  lese  ich  voller  Freude  den  Essay  Busonis  in  der  Allgemeinen  Musikzeitung  über  Klavier- 
gentes. Ich  sage  zu  meiner  Freude,  den  jener  Artikel  geht  größtenteils  von  ähnlichen  Gedanken 
aus,  wie  meine  Zeilen  über  Backhaus.  Es  wird  nur  ein  kleiner  Teil  der  inneren  Schuld,  die  wir 
Busoni  gegenüber  empfinden,  abgetragen,  wenn  wir  hier  über  ihn,  den  wir  in  unserer  Betrach- 
tungsreihe aus  mancherlei  äußeren  Gründen  übergehen  mußten,  einiges  Wenige  in  zufällig  an- 
einandergereihten Schlagworten  sagen.  Vor  zwei  Jahren  war  es,  da  erregte  Busoni  mit  der 
Wiedergabe  der  Liszt'schen  H-moll  Sonate,  glaube  ich,  in  Berlin  so  sehr  den  Unwillen  zahl- 
reicher Begutachter,  daß  er  selbst  zur  Feder  griff,  um  sich  zu  rechtfertigen.  Busonis  Auftreten  * 
bildet  aber  nunmehr  immer  geradezu  eine  musikalische  Sensation  ersten  Ranges,  in  Amerika 
feierte  er  im  Vorjahre  solch  kolossale,  selbst  dort  unerhörte  Triumphe,  daß  trotz  Amerika  hier 
mancherlei  dahinterstecken  muß.  Busoni,  nicht  genügsam  mit  dem  Ruhm  eines  wenn  auch 
ersten  Klaviervirtuosen,  beginnt  draußen  im  Reich  bereits  eine  Art  Mittelpunkt  und  Hort  des 
modernen  Musiklebens  zu  werden,  wird  als  Komponist  und  Dirigent  auch  selber  nunmehr 
blutig  ernst  genommen;  sein  Verständnis  für  Mahler  und  Schönberg  sind  ein  leuchtendes  Ehren 
zeichen,  das  er  sich  selber  umwand,  er,  der  Gereifte,  tritt  jünger  auf  wie  alle  Jüngsten;  vielleich 
wird  erst  jetzt  der  Extrakt  seines  Lebens  der  Welt  geschenkt  werden  und  zugute  kommen,  d 
er  der  werde,  den  wir  brauchen,  nach  dem  wir  uns  sehnen:  der  Bewahrer  des  pianistischen  Ni 
belungenschatzes,  der  Stütz-  und  Rettungspunkt  für  alles  echte  Streben  in  unserem  zerfaserte 
Musikleben,  der  wahre  Erbe  Liszts. 
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Spiels  beileibe  nicht  jene  naive,  ursprünglichste,  musikalische  Waldluft 
atmende  Phrasierung  Dohnanyis,  trotz  seiner  vollkommensten  Beherrschung 
aller  pianistisch  irgendwie  denkbaren  Schwierigkeiten  (Beherrschung  ist 
übrigens  ein  Ausdruck,  der  bei  dieser  Leichtigkeit  der  Ausführung  fast 
irreführend  wirken  könnte)  dennoch  nicht  die  Spur  der  Unheimlichkeit  der 
Technik  Rosentals,  die  in  ihren  besten  Momenten  von  einer  künstlerischen 
Potenz  ist,  die  sie  an  Wirkung  keiner  anderen  der  auf  dem  Klavier  ge- 
pflegten poetischen**  Möglichkeiten  nachstellt;  er  besitzt  aber  auch  trotz  seines 
singenden  Anschlages  keineswegs  jene  betörende  Sinnlichkeit  Paderewskys, 
die  dessen  Spiel  zu  einem  einzigen  Schauern  der  Wollust  auf  dem  angeblich 
so  hölzernen  Instrument  macht;  er  hat  lange  nicht  den  großen  Ernst,  die 
tönende  Mystik  Busonis*),  nicht  einmal  das  faszinierende  Virtuosenblut 
Sauers,  schon  gar  nicht  die  Scheu  und  Vertrautheit  zugleich,  die  Schnabel 
den  von  ihm  gespielten  Komponisten  gegenüber  offenbart.  Backhaus  spielt 
im  Gegenteil  alles  gleich  großartig,  ob  der  Betreffende  nun  Bach,  Beethoven, 
Schubert  oder  Liszt  heißt,  an  den  er  sicher  auch  weder  während  des  Übens,  noch 
während  des  Spiels  denkt.  Das  einzige,  was,  wie  ich  wetten  wollte,  nicht 
sein  Fall  ist,  wäre  eine  wahrhafte,  nicht  bloß  alte  Schablonen  neu  gruppie- 
rende Novität  und  es  wirkte  geradezu  grotesk  naiv,  als  er  im  Vorjahre 
angeblich  Debussy  spielte.  Sein  Spiel  besitzt  eben  nur  eines:  es  ist  voll- 
kommen, vollkommen  in  allen  sachlichen  (nicht  bloß  technischen)  Stücken, 
vollkommen  bis  zum  Überdruß. 

Wenn  Backhaus  der  Mann  ist,  der  die  Zeit  anzutreiben  berufen  ist, 
was  treibt  ihn  selbst  an,  was  drängt  ihn,  diesen  und  nur  diesen  Beruf 
auszuüben?  Um  was  kämpft  er,  wo  weist  er  hin,  wo  ist  in  diesem  Spiel 
das  Notwendige,  zumindest  das  Blutende,  wo  ist  das  Problem?  Nein,  der 
Rubinstein  unserer  Tage  —  denn  der  müßte  gerade  der  Gegensatz  und 
beileibe  keine  wörtliche  Wiederholung  des  einstigen  sein,  des  Rubinstein 
einer  Zeit,  die  abschloß,  während  unsrere  anhebt  —  der  neue  wird  nicht 
kommen,  sicher  nicht  über  Nacht  aufstehen  mit  einem  Klavierspiel,  das  vor 
Vollendung  trieft  und  sonst  nichts  hat.  Dessen  Spiel  kann  vielleicht  angstvoll 
wirken,  bald  glücklich  machend,  zum  Taumel  hinreißend,  vielleicht  im  Anfang 
lächerlich,  sicher  nicht  so,  wie  man  sichs  ohne  viel  Mühe  wünscht  und  denkt. 

Der  Klavierspieler  unserer  Zeit!  Wird  er  kommen,  kann  er  denn 
überhaupt  kommen?  Ist  nicht  vielleicht  gerade  der  Fall  Backhaus  mehr  als 
eine  Zufälligkeit,  vielmehr  ein  trauriges  Gesetz?  Ich  fürchte  es,  wenn  ich 
bedenke,  wie  bitter  es  sich  gerächt  hat,  daß  die  Welt  in  Liszt  und  Rubin- 
stein zweimal  das  unnatürliche  Wunder  erlebte,  das  Genie  klavierspielen  zu 
hören,  indem  das  zweitemal  aus  einem  großen  Komponisten  ein  bloß  sehr 
beachteter,  das  erstemal  aber  aus  einem  größten  nur  ein  großer  wurde,  weil  sie 
gezwungen  waren,  einen  Teil  der  Liebe,  die  in  ihnen  lebte,  statt  in  ewigen 
Klängen  festzuhalten,  auf  glatten  Tasten  zu  verpuffen. 
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DAS  LEITMOTIV  BEI  SIEGFRIED  WAGNER 
VON  KARL  LINKE. 


lei  Richard  Wagner  war  das  Leitmotiv  eine  rein  musikalische  An- 
gelegenheit. Das  muß  zuerst  festgestellt  werden;  denn  die  Kom- 
mentare, die  Wagner  zu  seiner  Musik  schrieb,  könnten  den 
Anschein  erwecken,   als  wäre  der  Inhalt  der  Musik  ein  außer- 


musikalischer: die  Dichtung.  Die  Musik  war  das  Primäre  in  Wagner;  sie 
war  der  Urgrund,  auf  dem  sich  alles  andere  aufbaute.  Seine  Musik  floß  auf 
das  Leitmotiv  geradezu  hin  und  die  Zersetzung  der  vier  -  und  achttaktigen 
Perioden  war  nur  eine  Folge  des  Fließens  und  nicht  der  Zweck.  Das  Hin- 
fließen auf  die  Motive  und  ihre  Wiederkehr  konnte  Wagner  auch  noch 
anders  deuten;  er  fand,  daß  sich  etwas  in  seiner  Musik  immer  mit  einer 
dichterischen  Idee  deckte,  die  er  in  Worten  sagen  konnte  und  die  er  als 
Kommentar  zur  Musik  betrachtete.  Vielleicht  war  es  damals  sogar  notwendig, 
von  einer  anderen  Seite  die  logische  Richtigkeit  seiner  Musik  zu  beweisen. 
Denn  sie  war  neu  und  ungewohnt  und  es  war  angenehm,  sich  aus  dem 
Gefühl  der  Unsicherheit  beim  Hören  in  das  Gefühl  der  Sicherheit  beim 
Lesen  des  Kommentars  zu  retten.  Erst  jetzt  ist  die  Musik  Wagners  so 
sicher  in  uns,  daß  wir  sie  auch  allein  verstehen;  ja,  so  sehr  im  Blute 
haben  wir  sie,  daß  uns  die  Deutung  des  Lohengrinvorspieles  nur 
stören  könnte.  Heute  ist  auch  das  Leitmotiv  wieder  jene  musikalische 
Angelegenheit  geworden,  die  es  ursprünglich  bei  Wagner  war 
und  die  Erklärung  des  Motivs  aus  der  Handlung  kann  höchstens  seinen 
äußeren  Eintritt  feststellen.  Vor  der  inneren  Triebkraft  aber,  die  es  immer 
wieder  hervorbrachte  und  auch  ohne  Handlung  und  Dichtung  hätte  hervor- 
bringen müssen,  versagt  jede  Erklärung.  Denn  hier  ist  eine  Urkraft,  von 
der  man  nur  weiß,  daß  sie  da  ist. 

Bei  Siegfried  Wagner  hat  das  Leitmotiv  seine  musikalische  Urkraft 
verloren.  Die  Musik  fließt  nicht  darauf  zu,  aber  plötzlich  steht  das  Motiv 
da,  unerwartet  und  unerklärlich.  Es  kommt  kopfüber  in  die  Musik  herein. 
,, Leicht  könnt'  ich  entweichen;  doch  er  wahrt  das  Zeichen,  das  an 
Rache  ihn  mahnt*'  (2.  Akt,  3.  Szene*).  Zu  dem  letzten  Vers,  dem  die 
Musik  schon  ein  Abklingen  vorbereitet,  tritt  plötzlich  das  Leitmotiv  in  den 
Hörnern,  bloß  der  Eingebung  des  Textes,  nicht  dem  Flusse  der  Musik 
folgend.  Das  Leitmotiv  ist  hier  keine  musikalische  Angelegenheit,  sondern 
eine  literarische.  Es  kommt  in  die  Musik  hinein,  statt  aus  ihr  heraus. 
Richard  Wagner  hatte  es  als  Grundgesetz  seiner  Musik  abgeleitet,  wie  man 
aus  Naturerscheinungen  Naturgesetze  ableitet.   Immer  war  aber  zuerst  das 

*)  Banadietrich. 
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Werk  da.  Heute  wissen  alle  um  das  Leitmotiv  und  dieses  Wissen  ist  vor 
dem  Werk  da.  Die  Gefahr  liegt  also  nahe,  daß  sich  eine  Musik  nach  dem 
Wissen  einrichtet,  statt  daß  ein  Wissen  aus  der  Musik  erwächst.  Bei  vielen 
Stellen  im  Banadietrich  hat  man  das  Gefühl,  daß  die  Musik  aus  dem 
Wissen  gekommen  ist.  Dabei  ist  jedes  Motiv  mit  wunderbarer  Stärke  und 
Inbrunst  erfunden  und  das  Wissen  setzt  erst  ein,  wenn  der  Text  dazu  kommt 
und  die  Psychologie,  jene  literarischen  Angelegenheiten,  zu  denen  sich  die  Musik 
verpflichtet  fühlt.  Der  Wirkung  aufs  Ohr  und  auf  den  Verstand  kommt  das  zugute. 
Aber  das  Gefühl  wird  hin-  und  hergestoßen  und  kann  nirgends  Halt  gewinnen. 

Das  Leitmotiv  wächst  auch  nicht.  Die  Inbrunst  hat  sich  verhärtet  und  ist 
starr  geworden.  Aber  die  menschliche  Natur  ist  feiner  als  ein  Leitmotiv. 
Der  innere  Mensch  wird  älter,  er  erlebt  und  wird  reicher.  Das  Leitmotiv 
jedoch  spiegelt  vor,  die  Empfindung  sei  noch  wie  damals,  als  sie  zum 
erstenmal  auftrat.  Der  Mensch  erlebt  nicht  zweimal  dasselbe.  Das  zweitemal 
ist  er  schon  ein  anderer;  seine  Organe  empfangen  anders  und  er  ist  um 
das  reicher,  was  er  das  erstemal  erlebt  hat.  Das  erstemal  ist  alles  neu,  das 
zweitemal  erinnert  er  sich  schon.  Mit  dem  ersten  Erlebnis  ist  ihm  ein  Stück 
Mensch  zugewachsen  und  dieses  Stück  Mensch  fehlt  dem  Leitmotiv,  weil 
es  sich  nicht  entwickelt.  Es  müßte  sich  mit  dem  Menschen  verändern  und 
zur  Variation  werden.  Sicher  ist  die  Variation  die  tiefste  musikalische  und 
die  tiefste  menschliche  Idee.  Es  ist  die  Idee  des  Werdens. 

Ein  so  feiner  Künstler  wie  Richard  Wagner  wird  das  gefühlt  haben. 
Daß  er  es  gefühlt  hat,  beweist  er  .  durch  die  Wahl  seiner  Stoffe.  In  der 
Sage  leben  die  Menschen  anders:  Sie  brauchen  nichts  Reales  zu  erleben; 
sie  sind  nicht  verpflichtet,  sich  zu  entwickeln;  ihr  Reichtum  an  zugewach- 
senen Empfindungen  ist  imaginär.  Und  weil  die  Gesetze  der  Schwere,  die 
für  wirkliche  Menschen  gelten,  hier  nicht  existieren,  kann  der  Traum  zur 
Wirklichkeit  werden  (der  Wirklichkeit  der  Sage)  und  die  Wirklichkeit  zum 
Traum:  Eine  Landschaft  versinkt  in  die  Tiefe  des  Sees.  Die  Musik  hat  also 
hier  ein  Recht,  sprunghaft  zu  sein,  unlogisch  gewissermaßen  und  könnte 
damit  logisch  in  höherer  Sphäre  sein.  Diese  höhere  Logik  erreicht  sie  aber 
nicht.  Sie  bleibt  auf  dem  Wege  vom  Wirklichen  (dem  Unlogischen)  zum  Mythischen 
(der  höheren  Logik)    auf   dem  Leitmotiv  stehen  und  entscheidet  sich  nicht. 

Die  Gründe  für  diese  Unentschiedenheit  gipfeln  in  der  Frage:  Ist  die 
Musik  Siegfried  Wagners,  die  im  tiefsten  Grunde  doch  das  Bedürfnis  hat, 
zu  wachsen  und  sich  zu  entwickeln^  dem  Stoff  der  Sage  wirklich  äquivalent? 
Müßten  die  unrealen,  traumhaften  Handlungen  und  Zustände  nicht  eine 
Musik  gebären,  die  auch  nichts  Reales,  nichts  mehr  vom  Motiv  an  sich 
hätte?  Richard  Wagner  hat  die  Frage  einmal  und  nur  für  sich  gelöst.  Auch 
ij  er  hat  die  Sage  gestaltet  und  das  Motiv  entdeckt.  Was  müßte  jetzt  kommen, 
um  das  auszudrücken,  was  sich  seither  im  Verhältnis  des  Menschen  zur 
Sage  geändert  hat?  Die  motivlose  Musik? 
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JEAN  BAPTISTE  DUBOS.  VON  ALF  NYMAN. 


„J'aime  un  ecrivain,  qui  embrasse 
tous  les  temps  et  tous  les  pays,  et  rap 
porte  beaucoup  d'effets  a  peu  de  causes, 
qui  compare  les  prejuges  et  les  moeurs 
des  differents  siecles  ...  Je  dis  d'un 
homme  qui  rapproche  ainsi  les  choses 
humaines,  qu'il  a  un  grand  genie,  si 
ses  consequences  sont  justes  ..." 

Vauvenargues. 

L 

in  literarischer  Abbe  unter  dem  ancien  regime,  bald  Theorien 
über  das  antike  Theater  ausheckend,  bald  als  Diplomat  in  irgend 
einen  Winkel  Europas  verschlagen  —  sich  für  alles  inter- 
I  essierend,  sogar  für  die  Religion:  das  ist  der  Typus.  Man  möchte 
ihn  am  liebsten  David  Hume  und  Montaigne  zugesellen,  aber  die  Stärke  des 
Sentiments  weist  in  eine  andre  Gruppe  hinüber.  Wenn  er  schreibt:  La 
paresse  est  un  vice  que  les  hommes  surmontent  bien  quelquofois  mais 
qu'ils  n'^touffent  jamais  —  so  ist  er  Moralist  der  guten  alten  Schule,  aber 
wenn  er  dann  den  schlüpfrigen  Zusatz  macht:  bien  des  gens  croyent  que 
lui  seul  il  empeche  plus  des  mauvaises  actions  que  toutes  les  vertus  —  so 
könnte  man  glauben,  ein  Bruchstück  aus  einem  Anatole  France-Buch  zu 
lesen.  Und  das  psychische  Porträt,  das  er  von  der  Jugend  entwirft,  sieht 
aus,  als  wäre  es  auf  heißer  Platte  gezeichnet.  Die  Neigungen  der  Jugend 
sind  im  Grunde  Leidenschaften,  wird  man  belehrt  —  und  ihre  Leiden- 
schaften Torheiten.  In  gesammelter  Schar  fallen  sie  uns  an  —  es  ist  schön, 
wenn  die  noch  unflügge  Vernunft  sie  ein  paar  Augenblicke  zügeln  kann  .  .  . 
diese  Reflexion,  die  selbstverständlich  von  einem  Mann  in  reiferen  Jahren 
niedergeschrieben  ist,  weist  froh  auf  eigene  Erfahrungen  zurück,  die  wohl 
aus  den  Studienjahren  in  Paris  zu  datieren  sind,  wo  Dubos  171 9  den  Grad 
eines  ,,bachalier  en  theologie**  eroberte. 

So  scharf  Dubos'  Menschenkenntnis  auch  schmeckt  —  sie  war  überhaupt 
zu  tief,  um  nur  wohlschmeckend  zu  sein  —  hinderte  sie  ihn  doch  nicht 
rückhaltlos  an  das  Genie  und  seine  Unzerstörbarkeit  zu  glauben.  Das  Genie 
stellt  sich  ihm  als  die  radioaktive  Substanz  in  den  Gesellschaftsschichtungen 
dar,  es  gelangt  immer  zu  seinem  Recht  und  wird  es  einmal  unter  einen 
Scheffel  gestellt,  so  leuchtet  es  durch.  Von  hundert  Geniekeimen  geht  nicht 
einer  verloren,  wenn  er  nicht  durch  irgend  eine  extravagante  Laune  der 
Verhältnisse  zu  den  Kalmücken  oder  den  Lappen  verweht  worden  ist.  Aber 
Genie  ist  nie  das  Produkt  von  Launen  —  das  ist  ein  Satz,  den  Dubos  vor 
allem  unter  Beweis  stellen  will.  Wie  dem  auch  sein  mag,  an  Dubos  selbst 
bestätigte  sich  jedenfalls  die  Hypothese  von  der  Selbstreklame  des  Genies. 
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Seine  natürliche  Begabung  lenkte  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn,  er 
wurde  Attache  für  auswärtige  Angelegenheiten,  später  Gesandter  in  Hamburg, 
von  wo  er  den  französischen  Bevollmächtigten  zu  den  Friedensverhandlungen 
nach  Ryswick  beigegeben  wurde.  Von  1699  bis  1702  hatte  er  wichtige  Ver- 
trauensposten an  den  italienischen  Höfen  inne.  Als  Diplomat  bereiste  er 
später  London,  den  Haag,  Brüssel,  Neuchatel  und  nahm  an  den  Konferenzen 
in  Gertruydenberg,  dem  Vorspiel  zum  Utrechter  Frieden,  teil.  Für  diese 
unbestreitbaren  weltlichen  Verdienste  erhielt  er  auch  die  wohl  abgepaßten 
Gunstbeweise  eines  Priorats  und  einer  Abbotage  (Veneroles  und  Notre  Dame 
de  Ressons).  1720  öffnete  ihm  auch  die  französische  Akademie  ihre  Pforten 
und  ernannte  ihn  drei  Jahre  später  zum  ständigen  Sekretär  —  ein  nicht 
allzu  unsanftes  Geschick  für  eine  ,,äme  livresque",  wie  die  Jean  Baptiste 
Dubos'.  Damals  hatte  er  schon  eine  imposante  Reihe  historischer  Werke  und 
diplomatischer  Arbeiten  hinter  sich  und  hatte  eben  die  letzte  Hand  an  seine 
drei  berühmten  kunstphilosophischen  Bände  gelegt:  Histoire  critique  de 
l'etablissement  de  la  Monarchie  Frangaise  dans  les  Gaules  (1734)  —  die 
erste  Arbeit  in  der  die  Besitznahme  von  Gallien  und  die  Entstehung  der 
spezifisch  französischen  Institutionen  mit  ganz  kritischer  Methode  dargestellt 
wurde  —  und  zugleich  das  stilvolle  Schlußwerk  eines  Lebens,  über  das  das 
Selbstzeugnis  vorliegt:  ,,Wenn  ich  mit  fremden  Nationen  gelebt  habe,  um 
ihre  Gefühlswelt  verstehen  zu  lernen,  so  ist  dies  geschehen,  ohne  die  meiner 
eigenen  Nation  zu  verleugnen.  Wie  Seneca  kann  ich  sagen:  Soleo  saepe  in 
aliena  castra  transire,  non  tamquam  transfuga,  sed  tamquam  explorator.  (Es 
ist  mein  Brauch,  oft  ins  Feindeslager  zu  gehen,  aber  nicht  als  Überläufer, 
sondern  als  Kundschafter). 

Mit  diesem  moralischem  Späherblick  überschaut  Abbe  Dubos  das 
Menschliche,  ,,die  Geisteswissenschaften**.  Doch  verrät  ihn  gerade  sein  allzu 
großes  Interesse:  er  kommt  nicht  als  Feind.  Am  Lächeln  wie  am  Akzent 
merkt  man,  daß  er  ins  Herz  sieht,  er  ist  nur  nicht  allzu  erbaut,  von  dem 
was  er  zu  sehen  bekommt.  Er  durchschaut  zu  viel,  um  den  Boshaften  zu 
spielen.  Dies  unterscheidet  ihn  von  Moralisten  vom  Typus  Voltaires,  Cham- 
forts  und  Larochefoucaulds.  Es  fehlt  ihm  die  intellektuelle  Bravour  des 
Dolchstoßes.  Er  überläßt  das  Mordhandwerk  anderen.  ,,Homme  d'un  tres 
grand  genie**  —  war  das  Zeugnis,  das  ihm  von  Voltaire  ausgestellt  wurde, 
wohl  das  höchste  in  der  Rangskala.  Aber  Abbe  Dubos  besitzt  dazu  eine 
seltene  Clairvoyance  des  Herzens,  wenn  er  die  rein  menschlichen  Dinge 
beschreibt.  Dies  ist  vielleicht  auch  der  Grund,  weshalb  er  seine  kunst- 
philosophischen Reflexions  mit  einem  krassen  Widerspruch  beginnt.  Wie 
kommt  es,  fragt  Dubos,  daß  Kunst,  gemalte  und  gedichtete,  nie  in  so 
hohem  Grade  unseren  Beifall  erobert,  als  wenn  sie  es  vermocht  hat,  uns 
niedergeschlagen  zu  machen,  uns  zu  beunruhigen?  Warum  verlassen  wir  ein 
Theater,  wo  wir  geweint  haben,  mit  tieferer  Kunstfreude,  als  wenn  wir  aus 
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vollem  Halse  gelacht  haben?  Und  was  sind  das  für  wilde  Instinkte,  die  uns, 
hommes  polis,  übermannen,  wenn  wir  uns  von  einer  künstlerischen  Wieder- 
gabe des  schwärzesten  menschlichen  Elends,  der  verderbenbringenden  Explo- 
sionen der  Affekte  bezaubern  lassen  —  trotzdem  unser  innerstes  Wesen  sich 
gegen  seine  eigene  Begeisterung  sträubt  und  heftig  protestiert? 

Die  Antwort  lautet  so:  „Wir  laufen  instinktiv  allen  Gegenständen  nach, 
die  unsere  Leidenschaften  entflammen  können,  obwohl  uns  diese  Dinge  Ein- 
drücke geben,  die  wir  oft  mit  unruhigen  Nächten  und  schmerzvollen  Tagen 
bezahlen  müssen**  .  .  .  Aber  so  sind  die  Menschen,  verkündet  der  Abbe,  daß 
sie  lieber  alle  Qualen  der  Leidenschaften  erdulden,  als  die  Qual,  ohne  Leiden- 
schaften zu  leben.  Dies  war  jedoch  die  eine  Seite.  Die  andere  ist  die 
intellektuelle.  Und  die  sieht  so  aus:  unsere  Anlage  ist  nun  einmal  so,  daß 
wir  immer  die  Dinge,  die  uns  rühren,  mehr  lieben  werden,  als  die,  welche 
uns  etwas  lehren,  wir  leiden  mehr  unter  der  Langweile  als  unter  unserer 
Unwissenheit.  Wir  haben  die  Passion  für  Passionen.  Darum  peitschen  wir 
uns  in  jeder  Minute  rings  um  die  Manege,  um  etwas  Neues,  Sinnekitzelndes 
aufzutreiben,  das  uns  fesseln  und  uns  in  seinen  Krallen  halten  kann. 

Hier  liegt  nun  der  Kernpunkt  der  Kunst:  das  Bedürfnis  nach  Gefühls- 
spannung, nach  Willensanreizung.  ,,Ces  phantomes  de  passions  que  la  poesie 
et  la  peinture  savent  exciter,  satisfont  au  besoin  ou  nous  sommes  d'etre 
occupes**.  Das  Biologische  klingt  an.  Und  aus  den  berühmten  Lucrezischen 
Versen: 

Suave  mari  magno,  turbantibus  aequora  ventis 
E  terra  alterius  magnum  spectare  laborem! 
liest  er  seine  ganze  Kunsttheorie  heraus.  Lucrez  ist  mißverstanden  worden. 
Weit  davon  entfernt,  daß  dies  der  Nerv  des  Kunstgenusses  sei,  daß  der 
Zuschauer  von  seiner  ruhigen  geschützten  Plattform  aus  den  ungetrübten  Blick 
auf  den  Wirbel  der  Affektäußerungen  und  Naturgewaltsamkeiten  ruhen  läßt  — 
sondern  er  liegt  vielmehr  darin:  auch  wenn  wir  aus  dem  Spiele  sind,  müssen 
wir  das  Spiel  leiden.  Die  heißen  Dinge  spiegeln  sich  nicht  ohne  weiteres 
in  uns,  wir  reflektieren  die  Strahlen  nicht  —  wie  der  Wasserspiegel:  wir  be- 
halten sie  und  geraten  in  Wallung. 

Aus  dieser  Passionsästhetik  —  Materialtheorie  wäre  wohl  das  Schul- 
wort dafür  —  ergibt  sich  die  Aufgabe  der  Kunst  mit  aller  wünschbaren 
Greifbarkeit.  Poesie  und  Malerei  haben  folglich  in  Worten  und  Technik 
solche  Szenen  abzubilden,  die  im  wirklichen  Leben  unsere  Affekte  in  Er- 
regung versetzt  hätten.  Dubos  steht  hier  kontra  Schopenhauer.  Die  Kunst- 
dinge sollen  ganz  gewiß  nicht  das  Leben  in  uns  zum  Schweigen  zwingen, 
nicht  das  strittige  Orchester  der  Impulse  abklopfen,  um  uns  dann  in  der 
Generalpause  die  von  aller  Qual  und  Sinnesberauschung  erlösende  Idee  zu 
zeigen.  Es  gilt  für  die  Kunst,  ein  Pianissimo  auf  denselben  Nervenenden 
anzuschlagen,   die  die  Wirklichkeit   forte  berührt.   Der   Stachel  des  Erleb- 
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nisses  ist  dann  ausgerissen.  Dubos  erklärt  sich  so  das  Paradoxon  des 
Aristoteles:  daß  man  mit  ungeteiltem  Vergnügen  abgemalte  Monstra,  ab- 
gemalte Menschenleichen,  Sterbende,  Verstümmelte  und  Gequälte  studieren 
kann,  die  im  lebendigen  Leben  zu  betrachten  einem  der  Mut  fehlen  würde. 
Die  Romantik  des  Unheimlichen  hat  Dubos  verstanden.  Der  Sinn  der 
Tragödie  ist:  ,,terreur**  und  ,,compassion"  —  nicht  die  Quantität  ver- 
gossenen Bluts.  Und  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  Theorie,  die  mit 
dem  Cartesianismus  in  der  Gemütsbewegung  ausschließlich  eine  ungeistige 
Verunreinigung  des  spirituellen  Lebens  der  Seele  sah,  einen  pöbelhaften 
Tumult  unter  den  Lebensgeistern,  unwürdig  eines  rationell  eingerichteten 
Geistes,  ruft  er  den  Künstlern  zu:  ,,Soyez  toujours  pathetiques".  Wählt  das 
Lebensvolle  und  Packende.  Geht  an  dem  Stillebenhaften  vorbei.  Mit  diesen 
Forderungen  befindet  er  sich  in  offener,  wenn  auch  unbewußter  Opposition 
gegen  Boileau  und  das  Herzenswesen  des  Rokoko  überhaupt.  Das  Begriffs- 
gerüst ist  für  ihn  kahl,  die  logische  Geschmeidigkeit  und  Leichtzugänglichkeit 
ist  noch  nicht  Schönheit  .  .  .  ,,Der  strengste  Schriftsteller,  der  den  festen 
Vorsatz  hat,  sich,  um  uns  zu  überzeugen,  keines  anderen  Mittels  zu  be- 
dienen als  der  nackten  Wahrheit,  merkt  sehr  bald,  daß,  wenn  er  uns  über- 
zeugen will,  er  zu  unseren  Gefühlen  sprechen  muß  ..."  Dubos  gibt  ein 
Beispiel:  ,, Einer  der  hervorragendsten  Vorkämpfer  der  logischen  Zucht,  die 
wir  je  besessen,  Pere  Malebranche,  hat  gegen  die  Ansteckung  der  starken 
Vorstellungen  geschrieben,  deren  ganzer  Verführungscharme  in  ihrer  Frucht- 
barkeit an  Bildern  und  ihrer  Eigenschaft  besteht,  die  Dinge  lebhaft  wieder- 
zugeben. Man  darf  nur  nicht  erwarten,  in  seiner  Abhandlung  trockene 
Präzisionen  zu  finden,  die  mit  allen  temperamentvollen  und  bestechenden 
Gleichnissen  reinen  Tisch  machen  oder  eine  strenge  Verkettung  von 
Ursachen  und  Folgen.  Die  betreffende  Abhandlung  ist  mit  Bildern  und 
Gleichnissen  gespickt  und  es  ist  unsere  Phantasie,  an  die  er  gegen  den 
Phantasiemißbrauch  appelliert  ..." 

Wie  man  sieht,  sind  die  Forderungen  des  Abbe  so  unplatonisch  als 
nur  möglich:  eine  bewußte  Reinkultur  all  dessen,  was  Immanuel  Kant  in 
seiner  Anthropologie  als  die  Krankheiten  des  Gemüts  gebrandmarkt  hat:  die 
Affekte.  Und  was  für  Plato  als  das  Verwerfungsmerkmal  für  einen  Tragiker 
oder  einen  Musiker  gegolten  haben  würde,  ist  in  Dubos'  Augen  das  im 
höchsten  Sinne  Künstlerische.  Sein  Künstlermensch  ist  in  erster  Linie 
Leidenschaftsmensch.  Poetische  Empfindung  und  Formen-  und  Farbensinn 
sind  unvereinbar  mit  einem  kaltsinnigen  Temperament  und  einer  schlaffen 
Laune.  ,,La  meme  Constitution,  qui  fait  le  Peintre  ou  le  Poete,  le  disp  ose 
aux  passions  les  plus  vives".  Die  Glut  des  Charakters  ist  es,  die  durch  die 
Sinnesorgane  hindurch  die  Dinge  bestrahlt  und  die  ganze  Welt  in  eine 
Beleuchtung  stellt,  die  dem  Alltagsmenschen  völlig  unbekannt  ist.  Hiefür 
sind  Sinnesorgane  von  weit  feinerem  und  glücklicherem  Bau  vonnöten  als 
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die  seinen.  Dies  ist  eine  Bedingung.  Aber,  daß  ein  Künstler  überhaupt  das 
ist,  was  er  ist,  beruht  im  letzten  Grunde  auf  dem  Blut  und  seiner  Be- 
schaffenheit —  ,,la  quelle  le  dispose  a  fermenter  durant  le  travail,  de 
maniere  qu'il  fournisse  en  abondance  des  esprits  aux  ressorts  qui  servent 
aux  fonctions  de  l'imagination  .  .  Wir  stehen  hier  vor  einer  Künstler- 
psychologie, die  in  den  Details  Unrecht,  aber  in  den  Zielen  Recht  hat. 
Dubos  hat  das  Problem  erkannt.  Das  Blut  ist  für  ihn  „ein  ganz  besonderer 
Saft"  —  namentlich  das  Künstlerblut.  Die  Temperatur  steigt  bei  dem 
geistig  Arbeitenden,  konstatiert  Dubos.  Und  er  zitiert  Cicero  (De  Oratore) 
über  Pacuvius:  Pacuvius  putatis  in  scribendo  leni  animo  ac  remisso  fuisse? 
Fieri  nullo  modo  potuit;  saepe  enim  audivi  poetam  bonum  neminem,  sine  in- 
flammatione  animorum  existere  posse,  et  sine  quodam  afflatu  quasi  furoris". 
(,, Glaubt  ihr,  daß  Pacuvius  in  schläfriger  und  schlaffer  Gemütsstimmung 
war,  wenn  er  schrieb?  Unmöglich.  Denn  ich  habe  oft  gehört,  daß  es  keinen 
guten  Dichter  ohne  lebhafte  Phantasie  und  einen  Hauch  der  Inspiration 
geben  kann**.)  Daß  die  Kunst  also  aus  dem  biologisch  Vollwertigen,  nicht 
aus  seinem  Gegensatz  hervorgeht,  ist  Dubos'  überall  und  nirgends  aus- 
gesprochene Meinung  —  nach  Charles  IX.  grobkörnigem  Rezept:  Pferde  und 
Poeten  müssen  wohlgeboren  'nicht  wohlgemästet  sein.  Doch,  schärft  Dubos 
ein,  dieser  physiologische  Schwung  genügt  noch  nicht,  um  aus  einem 
Menschen  einen  guten  Künstler  zu  machen.  Er  muß  über  wenigstens  ein 
besonders  präpariertes  und  empfängliches  Sinnesgebiet  verfügen,  auf  dem  alle 
Fibern  seines  Wesens  in  Visionen  erblühen  können.  Dieses  Raisonnement 
Dubos'  weist  gewisse  greifbare  Ähnlichkeiten  mit  den  Kunstaphorismen  in 
Nietzsches  „Wille  zur  Macht"  auf  —  ein  Zeichen,  daß  Dubos  hier  zum  ersten 
Male  eines  jener  Probleme  erfaßt  hat,  die  ihre  Wurzeln  zuweilen  durch 
mehrere  Jahrhunderte  erstrecken,  um  nur  hier  und  dort  in  den  erlesensten 
Gehirnen  der  Zeit  aufzugehen  und  sich  zur  Lösung  darzubieten. 
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ARTHUR  SCHNITZLER  ZU  SEINEM 
FÜNFZIGSTEN  GEBURTSTAG.  VON  FRANK 

WEDEKIND. 


rthur  Schnitzler  ist  ein  deutscher  Klassiker.  Ich  weiß  keinen 
anderen  lebenden  deutschen  Schriftsteller,  von  dem  sich  das  mit 
gleicher  Sicherheit  behaupten  ließe.  Das  charakteristische  Merkmal 
in  seinen  Werken   ist   die   Meisterlichkeit,   mit   der   sie   zu  Ende 


geführt  sind.  Kein  anderer  verdient  so  wie  er  die  Bezeichnung  eines 
Meisters.  Obschon  seine  ersten  Arbeiten  gleich  die  größte  Beachtung  fanden, 
wurden  seine  Werke  doch  zwanzig  Jahre  lang  tief  unterschätzt.  Der  Mangel 
aller  Aufgeblasenheit,  aller  Gespreiztheit,  alles  falschen  Pathos  und  aller 
Maniriertheit  ließ  ihn  den  Hausknechten  des  Naturalismus  als  kein  sauberer 
Gast  auf  dem  Parnaß  erscheinen.  Heute  liegen  die  Dinge  so :  Von  Schnitzlers 
fünfundzwanzig] ährigem  Lebenswerk  ist  nicht  eine  Zeile  veraltet  oder  überlebt. 
Im  Gegenteil,  seine  frühesten  Arbeiten  haben  sich  durch  ihre  künstlerische 
Reife  erst  in  allerjüngster  Zeit  das  große  Publikum  erobert.  Schnitzlers 
Anfänge  fielen  eben  in  eine  Literaturepoche,  die  gerade  für  das  beste,  was 
sie  hervorbrachte,  nicht  die  geringste  Schätzung  hatte.  Es  war  jene  Zeit, 
als  soziale  Gesinnung  und  Affektiertheit  der  Ausdrucksweise  die  literarischen 
Triumphe  erkämpften,  als  ein  Dramatiker  für  umso  unsterblicher  gehalten 
wurde,  je  sklavischer  er  der  engherzigen,  pedantischen  Tagesmode  huldigte. 
Heute,  wo  die  literarische  Falschmünzerei  jener  Tage  aufgedeckt  und  abgetan 
ist,  steht  Arthur  Schnitzler  als  der  Dichter  da,  der  Deutschland  in  den 
verflossenen  zwanzig  Jahren  die  größte  Zahl  vollendeter  Werke  geschenkt  hat. 


DER  KÜNSTLER  SCHMERZ  VON  PAUL 
WERTHEIMER. 


Diese  Zeilen  Frank  Wedekinds  sind  uns  leider  erst  nach  dem  Abschluß  unseres  Schnitzler- 
heftes zugekommen.  Ihre  nachträgliche  Veröffentlichung  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung. 


Du  hast  mir  kein  Lied  gegeben, 
Da  ich  noch  bei  dir  war, 
Jetzt  aus  dem  Leide  heben 
Sich  Klänge  wunderbar. 


Aus  dunkler  Kelchestiefe 
Flattert  ein  weher  Ruf, 
Als  ob  ein  Erinnern  ihn  riefe 
Hinab  zur  Nacht,  die  ihn  schuf  . 
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DER  JUNGE  MENZEL 


EIN  PROBLEM  DER  KUNSTÖKONOMIE  DEUTSCHLANDS  VON  JULIUS 
MEIER-GRAEFE.  INSEL-VERLAG  ZU  LEIPZIG  1906 


Rede  gewesen  als  in  seinen  merkwürdigen  Presto-Prestissimo-Werken.  Aber  es 
scheint  fast,  als  hätte  die  lang  andauernde  Herrschaft  der  geschwätzigen  Phrase 
das  Urteil  der  ex  offo- Kunstbeflissenen  unheilbar  geschädigt.  Sonst  wäre  es 
wirklich  unfaßlich,  daß  nicht  ein  anschwellender  Sturm  der  besseren  Über- 
zeugung den  Kehricht  der  Abermeinungen  hinwegfegte  und  spurlos  zerstreute. 
Statt  dessen  erleben  wirs  voll  Ekel,  daß  Grundwahrheiten  der  künstlerischen 
Anschauung,  unverlierbare  Wahrheiten,  deren  allmähliches  Innewerden  das 
Entzücken  jedes  an  der  Seele  Wohlgebornen  bildet,  von  den  massenhaften 
Fanatikern  der  Irrtümer,  des  Wahns  angegriffen  werden,  als  handelte  es 
sich  nicht  um  fesselnd  vorgetragene,  trefflich  in  großen  Zügen  und  an 
überzeugenden  Beispielen  entwickelte  fördernde  Erkenntnisse,  sondern  gerade- 
zu um  tempelschänderische  Missetat.  Daß  der  dem  Schlendrian  unbequeme 
Andersgläubige  mit  groben  Namen  gescholten  wird,  versteht  sich  bei  der  in 
Fachkreisen  herrschenden  Sitte  der  ,, sachlichen**  Polemik  von  selbst. 

Unser  unberatenes  Publikuni  aber,  das  nur  unwillig  an  den  tiefen 
Ernst  von  Dingen  sich  gemahnt  sieht,  die  ihm  im  besten  Fall  eine  Tändelei 
und  eine  Lustbarkeit  bedeuten,  freut  sich  an  Gerüchten,  daß  ein  angeblich  Vor- 
lauter nach  Gebühr  gezüchtigt  werde,  zieht  mißbilligend  die  Stirne  kraus, 
wenn  ihm  seine  sattsam  banalen  Leibreferenten  mit  Vorsprechergewicht  ver- 
sichern, es  handle  sich  um  die  heiligsten  Güter  der  Nation  usw.,  und  fühlt 
sich  wieder  einmal  als  Hüter  des  Hortes  geschmeichelt,  weil  es  den  ab- 
gestandenen Brei  des  unendlichen  Geschwätzes  verständnisinnig  nachzukäuen 
in  der  angenehmen  Lage  ist. 

Was  aber  ist  der  Inhalt  der  Ketzerbücher,  die  von  Artur  Julius 
Meier- Graefe  herrühren  ?  In  seiner  monumentalen  ,, Entwicklungs- 
geschichte** hat  er  entgegen  der  an  der  Oberfläche  klebenden 
Tabulatur  einer  historisch  registrierenden  Inhaltsangaben-,, Wissenschaft**  das 
V/achstum  des  Wesenhaften  aufgezeigt  in  großartig  vereinfachender  Forme- 

Geschrieben  Sommer  1906.  Sechs  Jahre  später  an  dem  Ton  dieses  in  seiner  Denk- 
richtung von  mir  gebilligten  Aufsatzes  etwas  zu  ändern,  hätte  der  Feinheit,  die  Stil  heißt, 
Abbruch  getan.  R.  Sch. 


VON  RICHARD  SCHAUKAL 


an  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  Meier- Graef es  kristallen 
geschlossene  Ästhetik  also  kraß  mißverstanden  werden  konnte, 
wie  es  leider  der  Fall  ist.  Kaum  ist  jemals  in  Deutschland 
klarer,  sicherer,  beweisender  vom   ewigen  Wesen  der  Kunst  die 
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lung,   den  starken   Strang  der   Malerei  verfolgend  durch  die  Jahrhunderte, 
ihr  immanentes  Gesetz  im  scheinbar  Zufälligen  und  so  die    Einheit  jedes 
echten  Kunstschaffens  erhärtend.  Daraus  haben  ihm,   der  selbstverständ- 
lich  in  der  modernen  französischen  Malerei  die  jüngste   siegreiche  Etappe 
der  ewigen  Wanderfahrt  sich  und  sonst  künstlerisch  Empfindenden  bestätigt  hatte, 
daraus    haben  ihm  die  in  zusammenhangloser  willkürlicher  Mittelmäßigkeit 
behaglich    Eingesponnenen   den    Strick   gedreht.    ,,Seht,   er    schmäht  unsere 
Errungenschaften!*^    Böswillig    (oder  geblendet?)    schlössen    die  Widersacher 
die    hämischen   Augen    vor   Meier- Graef es    ehrfürchtiger   Wertung    der  ins 
taube    Gestein   eingesprengten  Entwicklungsader,    kurzsichtig  verkannten  sie 
andrerseits   die  große  Idee  seiner  Kunstbetrachtung,    darin  er  sich  geruhig 
eins    wußte  mit  allen  wirklichen   Erneuerern    des   Ewig- Sichern.   Und  nun 
kam    der    ,,Fall    Böcklin",    das   kühne    Buch,    das   an   einem  typischen 
Beispiel    die    Entartung   nachwies,    das    heimliche    Kompromiß    mit  festem 
Griff  entlarvte,   die  unlautern  Zeichen  einer  im  Literarischen,  im  Theatrali- 
schen   befangenen    Zeit    unerschrocken    an    die    Wand    schrieb.  Ängstlich 
flatterten     vor     dem     unerbittlichen     Strahl     aus     den  puderstaubenden 
Perrücken    alle  Fledermäuse.  Der  Chor   der  Nachtvögel  stimmte  das  falsch- 
tönende Lied   vom  Gemüt  an.  Alle  Opportunisten   hatten  plötzlich  ihr  Herz 
entdeckt    und  die  „geistige  Arena**  widerhallte  von  geflügelten  Worten  aus 
dem  Zitatenschatze  des  wattierten  Philisteriums.  Die    Generation,    der  nach 
Büchners    Kraft-   und    Stoffdünkel   die   neuen    Popularitäten   von  Haeckels 
,, Welträtseln"    das  Bildungsevangelium  hieß,  die  Generation  der  brenzlichen 
Gesinnungsheuchelei    in    Politik   und   sozialer    Kultur,    die    Generation  des 
Surrogatindustrialismus    und    der    Blumenthal- Sudermannschen  Verdauungs- 
,,kunst**    erhob   sich    ,,wie    ein  Mann**  gegen   den  Vaterlandsverräter.  Was 
ihnen  in  Plato,  Kant  und  Walter  Pater  über  ihre  Konversationslexikon-  und 
Zeitungsnahrung    vorübergerauscht    war,     das    große     göttliche  Geheimnis 
der    in   sich    selbst    kristallklar     geschlossenen    Welt     und  ihrer 
sinnvollen  Wiederholung  in  der  Kunst,  das  hatten  sie  plötzlich  in  Worten, 
die  halbwegs  an  ihren  Intellekt  gelangt  waren,  aus  Meier- Graef  es  genialer  Polemik 
gegen  einen  ihrer  gedankenlos  aufgerichteten  Götzen,  wenn  nicht  erfahren, 
doch.   Ungewohntes   ahnend,    tönen   gehört.    Die     Kultur   der   Friseur -Eru- 
dition hatte  einen  Faustschlag  vor  die  allzu  dreiste  Stirn  erhalten,   daß  es 
ihren  geaichten  und  plombierten  Vertretern  vor  den  Augen  flimmerte.  Es 
erhoben   sich  die  Kathedersäulenheiligen   und   salbaderten    über  Kunst  und 
Sittlichkeit,  Form  und  Inhalt  und  wie  die  lieblichen  Kuhglocken  ansonsten 
bimmeln;  der  literarische  Snobismus  durfte  nicht  zurückbleiben,  wo  es  sich 
um  das  jahrelang  von  ihm  mit  Feuilletonisteninbrunst  geweidete  Gefilde  der 

,,  poetischen**  Malerei  handelte          Und  Meier- Graef  e?  Ersetzte  sich  hin  und 

entwarf  in  großen  packenden  Pinselstrichen  das  Fresko  seines  ,, Jungen 
Menzel**.   Ich  stehe  nicht  an,   zu  sagen,   daß   dieses  (wie  alle  Schriften 
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Meier- Graef es)  leider  allzu  salopp  improvisierte,  insbesondre  stilistisch  teil- 
weise recht  aus  dem  Handgelenk  geschleuderte  Buch  eine  Offenbarung  bedeutet. 
Es  ist  in  der  Fülle  seines  verschwenderisch  ausgeschütteten  Stoffes,  in  seiner 
biegsamen  Beweglichkeit  (trotz  allen  stilistischen  Schlampereien  und  Ärger- 
nissen auch  im  Ausdruck) ,  zumal  aber  wegen  des  vehementen  Tempos  seines 
Vortrags  ein  Meisterwerk,  bei  allem  Pamphletcharakter  eine  ernst  und 
gründlich  fundierte,  bei  aller  Verve  der  stürmenden  Folgerung  eine  ver- 
tiefte,   eine   künstlerische   Arbeit,    die   jeder  Nachprüfung    Stand  hält. 

Das  Thema  ist  Menzel  der  Künstler:  eine  Tragikomödie  der  deutschen  Kompro- 
mißlerei.  Meier- Graef e  zeigt  in  seiner  unvergleichlich  konkreten  Art,  wie  aus 
Menzel  dem  großen  Schöpfer  Menzel  der  populäre  (und  doch  nie  so  recht 
populäre)  Meister  wurde,  zeigt,  wie  sein  Werk  sich  scharf  in  zwei  Hälften 
scheidet,  die  miteinander  gar  nichts  als  eine  mechanische  Virtuosität  ver- 
bindet, er  beweist  in  der  geradezu  physisches  Genießen  beschwörenden 
malerischen  Vergegenwärtigung  der  Bilderbeispiele  seine  so  wundervoll  apo- 
diktischen Sätze  vom  Künstlerischen,  die  Axiome  jeder  echten,  aus  der 
Seele  und  ihrer  stetigen  Einheit  gewonnenen  Kunstbetrachtung.  Das 
aber  gibt  diesem  schönen  Buch  das  Gepräge  eines  Kultur dokuments,  wie  es 
Nietzsches  ,, David  Strauß*'  etwa  vorstellt,  daß  an  dem  psychologisch  sezierten 
Einzelfall  eines  an  sich  selbst  und  seiner  kleinen  Zeit,  seinem  ,, Fleiß"  rettungslos 
untergehenden  Künstlers  das  im  geistigen  Komplex  einer  Epoche  sich  akzen- 
tuierende Ideelle  erschlossen  wird.  Denn  Menzel,  der  öffentliche,  der  offizielle 
Staatskünstler,  dessen  skurriler  Schatten  Menzel,  den  intimen,  den  einsamen 
Künstler,  zudeckt,  ist  als  eminentes  Talent  in  Gegensatz  zum  Genie,  dem 
immer  wieder  gesteinigten,  unzeitgemäßen,  ein  Chorführer  der  Massenhaften, 
ja  ein  Hort  und  Heiliger  aller  künstlerischen  Dunkelmänner. 

,,Ein  Volk,  das  seine  Gaben  lediglich  in  tote  Dinge  verwandelt,  deren 
Transportfähigkeit  das  Leblose  verdeckt,  leert  sich  notwendig  aus.  Der  Materialis- 
mus ist  nicht  der  Seele  wegen  verderblich,  sondern  weil  er  die  Materie  zer- 
stört*'. Und  „Wir  müssen  das  Genie  lieben  unserer  Rasse  wegen,  weil  wir 
sonst  untergehen,  moralisch  und  physisch."  Es  gibt  nur  eine  Kunst,  und 
Meier- Graef  e  ist  ihr  Prof  et. 


Ich  möchte  auf  meinen  „Giorgione"  (Müller,  München,  1906)  verweisen,  ein  Buch, 
das  in  Dialogen  an  Beispielen  deutlich  zu  machen  versucht,  was  hier  als  „Finale"  etwas  zu 
rhapsodistisch  aufflackert.  g^j^ 
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ELSE  LEHMANN.  VON  DR.  KURT  SINGER 


ch  hatte  Else  Lehmann  einmal  flüchtig  kennen  gelernt.  In  einem 
Sanatorium,  wo  sie  zu  Besuch  weilte.  Damals  studierte  sie  die 
Mutter  Alving.  Stundenlang  am  Tage  spazierte  sie  im  Grunewald  auf 
und   ab,   ließ   sich   von   ihrem   Begleiter    Stichworte   sagen  und 


lernte,  lernte.  Zeitweise  saß  sie  in  der  Bureaustube,  ungestört  abseits  von 
dem  Lärm  und  den  Klagen  einer  hypochondrischen  Menge  und  lebte  sich 
in  ihre  Rolle  ein.  Wir  sprachen  von  der  Tragik  der  Mutter,  von  der  häufig 
falschen  Accentuierung  des  dramatischen  Interesses,  das  nie  ausschließlich 
dem  Sohne  zufallen  darf,  von  Dulderschaft  und  Leid,  von  Sterblichkeit, 
Technik  und  Idee  des  Werkes.  Sie  schien  vieles,  nicht  alles  überlegt  zu 
haben.  Das  Spiel  mit  den  letzten  Kämpfen,  das  leidenschaftlich-weiche 
Schwanken  zwischen  Mitleid  und  Pflicht,  Sorge  und  Willenskraft,  das  war 
ihr  noch  fremd  geblieben.  Sie  kannte  sich  darin  noch  gar  nicht  aus  und 
zweifelte  grübelnd  an  dem  sicheren  Erfassen  dieser  Kardinalstelle,  die  wie 
ein  Heiligenschein  das  Haupt  der  mater  dolorosa  umstrahlen  soll.  Dann 
wieder  glaubte  sie  nicht  daran,  daß  Oswald  wirklich  von  Anfang  an  geistes- 
krank sei;  und  erst  als  ich  ihr  im  Text  die  Diagnose  des  Pariser  Psychiaters 
zeigte,  das  merkwürdig  veränderte  Wesen  und  schließlich  den  letzten  Anfall 
Oswalds  analysierte,  da  schien  sie  meine  Ansicht  zu  teilen.  So  gab  es  noch 
manche  Differenzen  und  über  alles  ließ  sich  die  große  Künstlerin  willig 
orientieren,  heiter,  eifervoll,  ohne  Überlegenheit,  mit  jenem  Lächeln  des 
Verstehens,  das  uns  stets  an  ihr  entzückt  und  fesselt.  Acht  Tage  vor  der 
Aufführung  zweifelte  sie  noch,  ob  ihr  der  große  Wurf  gelingen  möchte,  hin- 

und  herschwankend  überlegte  sie,  zweifelte,  sondierte,  lernte  

Dann  kam  die  Premiere.  Eine  Spannung  ohnegleichen.  Die  Haupt- 
momente dramatischer  Bewegung  aufgespart  für  die  Szene  mit  dem  Pastor 
Sauers  und  dem  ewigen  Abschied  von  ihrer  Sonne  —  Oswald.  Da  gab  es 
keine  Miene,  keinen  Augenaufschlag,  kein  Lächeln  und  keine  Träne,  die  von 
Irrtümern  und  Lerneifer  und  Zweifeln  erzählt  hätte.  Da  gab  es  kein  banges 
Hin  und  Her  zwischen  Sollen  und  Können.  Da  stand  ,, sie**  auf  den  Brettern, 
die  alles  kann  und  alles  kennt,  was  Mutterherzen  in  wehen  und  müden 
Stunden  durchleiden;  da  stand  sie,  mit  jeder  Geste  und  jedem  Wink  auf 
dem  rechten  Fleck.  Und  das  ist  das  Entscheidende  für  die  genialischen 
Leistungen  der  Lehmann:  ihr  unbeirrter,  feinfühlender,  schwankungsfreier 
Instinkt.  Nichts  von  Arbeit  und  Überlegung  quillt  aus  ihren  Gestaltungen, 
kein  Zwang  fesselt  ihr  Wort  oder  ihre  Geberde;  frei  atmend,  frei  schaffend 
reproduziert  sie  vollblütige  Wesen  von  einheitlichem  Blutlauf.  Sie  assimiliert 
nicht  allein  die  großen,  abgeschlossenen  Charaktere  ihrem  eigenen  Ich,  nein, 
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sie  schmilzt  auch  Gewohnheiten,  Lässigkeiten,  kleine  Manieren  ihrer  Schöp- 
fungen restlos  zu  einem  neuen,  lebenswarmen  Eigendasein  um.  Und  käme  es 
selbst  vor,  daß  diese  Frau  einmal  eine  Rolle  vom  falschen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtete  und  anfaßte  —  selbst  dann  wäre  die  gesättigte  Rolle  in  ihrer 
Ausgeglichenheit  wert,  weiter  in  so  mißdeutigem  Licht  zu  wandeln. 

Könnte  man  das  Programm  unserer  großen  Schauspieler  in  ein  kurzes 
Wort  kleiden,  so  träfe  man  vielleicht  das  Rechte,  wenn  man  etv/a  so 
formulierte:  Matkowsky  war  der  Riese  der  königlichen  Urkraft,  Kainz  der 
siegreiche  Herrscher  im  Reiche  des  Wortes,  der  Dialektik  und  des  Esprits. 
Bassermann  der  ewige  Zweifler,  Sauer  der  geschlagene  und  enttäuschte 
Friedensapostel.  Die  Eysoldt  und  Durieux  werfen  ihre  Gestaltungen  in  das 
verzerrte  Bild  zerrissener  Linien,  ganz  ungeschlossene,  leidenschaftlich-begehr- 
liche Figuren;  die  Triesch  verkörpert  Haß  und  Inbrunst  malerisch  in  farbiger 
Buntwirkung.  Das  Programm  der  Lehmann  aber  hieße  dann:  Liebe  und 
Mütterlichkeit.  Daß  mit  diesen  Insignien  der  Ton  herablassender  Gran- 
dezza, adeliger  Hoheit  schlechter  vereinbar  ist,  als  die  Stimme  des  Volks- 
kindes, spezialisiert  dieses  Programm  noch  ein  wenig.  Gerade  die  Rolle,  von 
der  ich  eben  sprach,  ist  wohl  die  einzige,  an  der  man  in  der  Verkörperung 
der  Lehmann  überhaupt  prinzipiell  herummäkeln  darf.  Vielleicht  noch  an 
der  Sibylla  Weisach  in  Hirschfelds  ,, Mieze  und  Maria".  Denn  der  innerste 
Kern  in  der  schauspielerischen  Kunst  der  Lehmann  ist  eine  bürgerlich - 
einfache,  volkstümliche  Vortrefflichkeit,  eine  Güte,  die,  in  dem  Boden  der 
Heimat  wurzelnd,  frei  ist  von  der  färbenden  Schminke  einer  Überkultur; 
eine  Herzensreinheit  und  Seelengröße,  die  nur  im  Banne  der  kleinen  Fami- 
lien zum  vollen  Ausklang  kommt,  eine  Urkraft,  die  jeder  Verzärtelung  und 
jeder  sentimentalen  Verweichlichung  spottet.  Eine  aristokratische  Herrin, 
eine  Patrizierin  zu  spielen,  steht  der  Lehmann  schlecht  an;  ihr  Schritt  ist 
nicht  hoheitsvoll,  ihre  Geste  nicht  herablassend  genug,  ihr  Temperament 
zwingt  sich  nicht  gut  zu  der  Kälte  befehlsgewohnter  Herrschaft.  So  gab  sie 
den  Ruhm  der    einzigen'*  Mutter  Alving  an  die  Sorma  ab. 

Es  ist  merkwürdig,  zu  beachten,  was  eigentlich  das  Bestechendste  an 
der  Kunst  der  Lehmann  ist.  Nicht  die  Sprache,  die  zwar  innig  wohllautend, 
aber  weder  eigenartig,  noch  besonders  geschliffen  ist  (und  in  der  sie  die 
Dumont,  Kayßler  übertreffen) ;  nicht  die  Rhythmik  des  Spiels,  die  sich  zwar 
in  plastische  Fülle,  aber  häufiger  noch  in  leicht  beharrliche  Ruhe  kleidet 
(die  Eysoldt,  Triesch,  Moissi  und  Bassermann  sind  darin  größer);  schließlich 
auch  nicht  die  Intelligenz  in  der  Auffassung,  bei  der  vielmehr  stets  der  nüchterne 
Ton  des  Alltäglich- Selbstverständlichen  durchdringt.  Aber  in  all  ihren 
Leistungen  ,  in  dem  Schmelz  ihrer  Rede,  im  Takt  ihrer  Gebärde,  in  der 
runden  Beweglichkeit  ihrer  Arme,  in  dem  feinen,  unaufdringlich  koketten, 
süßesten  Lächeln  liegen  Sonne,  Gemüt,  Güte,  Liebe  und  Verträglichkeit  wie  mi 
Gold  gezeichnet  eingegraben.  Satt  sind  ihre  Schätze,  alle  aus  demselben  Grunde 
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ihrer  satten  Weiblichkeit,  ihrer  charaktervollen,  weichen  Natur  geboren. 
Wenn  sie  treuliebenden,  aber  verzagten  Gattinnen  und  Müttern  ihr  Blut 
gibt  (wie  im  ,, Volksfeind**,  im  ,, Konzert",  in  der  ,, Wildente"),  dann  hat  sie 
eine  ganz  besonders  einprägsame  Geste  für  Erkenntnisse,  Erregungen  und 
Befürchtungen.  Ihre  Augenbrauen  sind  ängstlich  hochgehoben,  die  Augen 
groß  und  glänzend,  die  Mundwinkel  in  ungewissem  Überlegen  schief  gezogen; 
die  eine  Hand,  leicht  zur  Faust  geballt,  legt  sich  zitternd  an  die  Wange. 
Dann  fließt  es  aus  ihrem  Munde  wie  kindliches  Flehen,  ängstlich  verhaltenes 
Bitten  und  Stammeln,  oder  impulsiv  erregt,  wie  die  Anklage  eines  verkannten, 
gehetzten  Weibes.  Solche  Momente  stehen  ihr  wunderlieb.  Und  werden  nur 
nur  noch  übertroffen  von  der  ruhigen  Resignation  ihrer  verzichtenden, 
großen  Liebe  als  Ella  Rentheim.  Wer  da  erlebte,  wie  sie  in  all  ihrer  reifen 
Abgeklärtheit  plötzlich  die  große  Anklage  erhob  —  ,,Du  hast  mein  Liebes- 
leben getötet!"  —  der  konnte  nur  mit  dem  Schauer  der  Ergriffenheit  staunen, 
weinen  und  bewundern. 

Das  Erdhafte,  das  Streben  nach  reinstem  Begreifen  der  Natur  und 
ihren  Emanationen,  das  Unstilisierte  hat  Else  Lehmann  früh  zu  den 
beiden  ausgesprochensten  Dichtern  des  neudeutschen,  ,, naturalistischen" 
Dramas  geführt,  zu  Hauptmann  und  Ibsen.  Hier  hat  sie  volle  Siege,  keine 
Niederlage  erlebt.  Hier  war  ihr  Programm,  das  sie  klugerweise  nur  sehr 
selten  durchbrach.  Mondänen,  intellektuellen  Gestalten  ist  sie  mit  Takt  aus 
dem  Wege  gegangen  —  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Denn  so  wurde  sie  die 
Allergrößte  im  Feld  des  weiblichen  Proletariats,  der  weiblichen  Menschheit. 
Etwas  Robustes,  zuweilen  auch  Streithaftes,  aber  immer  durch  Mütterlichkeit 
zu  Gerechtigkeit  gedämpftes  liegt  in  ihr,  wohl  am  glänzendsten  bewiesen 
an  der  eigenartigen  Lona  Hessel.  Und  mit  saftiger  Würze  erfüllt  sie  das 
plebejische  Weib,  das  ganz  ihr  eigen  wurde:  die  diebische  Mutter  Wolffen. 
So  ließe  sich  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Frauentypen  herzählen,  die  Frau 
Lehmann  groß,  reizvoll,  wahr  gestaltete.  Und  dabei  dringt  nichts  Monotones 
aus  ihrer  Kehle,  keine  Einförmigkeit  aus  ihrem  Spiel,  wenn  auch  immer 
derselbe  Grundton,  dasselbe  Gefühl  ihre  Rollenanschauung  bestimmt. 

Rollenauffassung?  Ob  die  Lehmann  sich  wirklich  eine  Auffassung 
zurechtlegt?  Ich  glaube  es  nicht.  Sie  gehört  nicht  zu  den  grübelnden  und 
sinnenden  Intellektuellen,  die  Raffinements  der  psychischen  Analyse  sind  ihr 
fremd.  Sie  tritt  auf  die  Bretter  mit  dem  Bewußtsein,  ihre  Rolle  ungeteilt, 
ohne  Problematik,  ganz  und  natürlich  in  sich  aufgenommen  zu  haben.  Der 
Moment  entscheidet  alles,  Ruhe  und  Erregung,  Gefühlsverhaltung  und  aus- 
tobendes Temperament.  So  steht  sie  da,  spielt,  lächelt,  weint  —  und  der  Sieg 
ist  ihrer.  Nein,  die  Lehmann  hat  keine  zugestutzten  ,, Auffassungen"  vom 
Leben  ihrer  Gestalten.  Das  ist  es  gerade,  was  uns  lehrt,  diese  wunderbare 
Frau  so  recht  vom  Herzen  zu  lieben;  das  ist  es,  was  der  Kunst  einer  Else 
Lehmann  den  genialen  Hauch  verleiht. 
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AUGUST  STRINDBERG 
VON  LUDWIG  ULLMANN 


ugust  Strindberg,  der  nun  tot  ist  und  doch  über  alles  Gedenken 
hinaus  lebendig,  war  eine  der  tiefsten  Wurzeln  dieses  Zeitalters.  Denn 
die  Flamme,die  in  ihm  lohte,  sprang  aus  der  Glut  einer  fast  mesquinen 
Ehrlichkeit, die  Leidenschaft,  die  ihn  durchfieberte,  war  ein  beinahe 


schon  krankhafter  Wahrheitsdrang.  Strindberg  eignete  die  unerbittliche,  verschränkte 
und  verschrobene  Ehrlichkeit  des  Irren,  eine  Weltphilosophie,  die  der  Wahn 
korrigierte,  eine  Problematik,  die  weder  Debatte  noch  Diskussion  kannte. 
An  Beispielen  wie  diesem  hier  werden  die  Psychiater  beinahe  rehabilitiert 
und  doch  aufs  Tiefste  desavouiert.  Denn,  was  besagt  die  Konstatierung,  daß 
ein  Genie  auf  der  Basis  eines  zerrissenen  und  hyperempfindlichen  Nerven- 
systems schuf,  daß  Welt  und  Wahn  zusammenstoßen  mußten,  wenn  aus  dem 
Wahn  eine  Welt  wuchs.  Unzweifelhaft,  daß  August  Strindberg  ein  Abnormer 
war,  aber  solche  Abnormalität  überflügelt  den  glatten  und  banalen  Gang 
des  Normalen,  vor  solchem  Auswuchs  verschwindet  jede  gesunde  Regel- 
mäßigkeit. Und  es  ist  fast  belustigend,  wie  die  Welt  des  nüchternen  Alltags 
jetzt  diesem  Phänomen  mit  Notizbuch  und  Nekrolog  nachläuft  und  kümmer- 
lich diverse  Phrasen  auffischt.  Da  wird  der  Frauenhaß  Strindbergs  wieder 
einmal  abgewerkelt,  sein  Demokratismus  unterstrichen,  sein  nervöses,  er- 
bittertes Temperament  registriert  und  schließlich  weiß  man  sogar,  daß  der 
nordische  Dichter  sich  gegen  die  Neige  seines  Kämpf erlebens**  dem  Katholi- 
zismus und  der  Mystik  zuwandte.  Bei  letzterer  Konstatierung  wird  ein 
leiser  Unterton  des  Bedauerns  hörbar.  Und  schließlich  marschieren  die  be- 
kannten Parallelen  mit  Ibsen,  Björnson,  Hamsun  auf.  Solches  Beginnen, 
und  mag  es  hundertmal  der  Tag  erfordern,  wird  immer  fruchtlos  sein. 
Denn  diese  vielfältige  und  differenzierte  Menschlichkeit  hat  nie  ein  einziges 
Gesicht  gehabt.  Sie  hat  nicht  Partei  nehmen  können,  da  sie  selbst 
Partei  war,  Teile  der  Welt,  Spiegel  der  Welt.  Was  sich  da  an  Tendenzen, 
Ideen  und  Spekulationen  in  diesem  fiebrigen  Hirn  zusammenfand,  kochte 
und  flammte  von  Gnaden  eines  Temperaments,  nicht  einer  Überzeugung. 
Sein  Radikalismus  war  der  Sohn  des  Zwanges,  sich  auseinandersetzen  zu 
müssen,  sein  Sturmlaufen  gegen  die  dichten  und  gegen  die  schütteren,  gegen 
die  großen  und  gegen  die  kleinlichen  Verlogenheiten,  sein  Pfeilschießen  gegen 
die  Stahlwand  beschränkter  Dummheit  hat  mit  den  Zielen  landläufiger 
Spezialpolitik  nichts  zu  tun.  Hier  war  einer  auf  die  Welt  gekommen,  dem 
schon  in  der  Geburtsstunde  diese  Welt  unerquicklich  schien.  Phantasie  und 
Phantasmagorie  schlug  aus  ihm  nach  allen  Richtungen.  Da  antworteten  mit 
banalem   Geplapper  Maschine  und  soziale   Ordnung.  Nerven  von  mimosen- 
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hafter  Zagheit  und  Zartheit,  ein  Gehirn  von  zitternder  Empfindlichkeit,  ein 
Herz  von  weichstem  Wachs,  eine  Seele  voll  tiefsten  Traumes  rissen  Armut 
Bitterkeit,  Kränklichkeit  und  mancherlei  Unglück  in  eine  wilde  und  wahn- 
sinnige Nacht  der  Empfindungen.  So  wurde  der  Künstler  Strindberg.  Ein 
Verbitterter  aus  einem  Suchenden,  ein  Verschlossener  aus  einem  Fragenden, 
ein  stummer  Verfolgungswahnsinniger  aus  einem  Vertrauenden,  ein  ängst- 
licher Ungläubiger  aus  einem  Gläubigen.  Denn  die  Realität  hat  Richtung 
und  Ausmaß  seiner  Gefühle  höhnisch  korrigiert  und  hätte  ihn  fast  zu  einem 
Popanz  gemacht,  wenn  seine  titanische  stahlharte  Kraft  ihn  nicht  hätte 
aufrecht  stehen  lassen  und  gebieterisch  mitten  im  Wirbel  der  Skurrilitäten. 
Strindbergs  Leben  ist  eine  Schmach  unsrer  Zeit  gewesen,  nicht  wie  man  in 
den  Nekrologen  glauben  machen  will,  ein  Dokument  der  Größe  dieser  Zeit. 
Denn  dieses  Leben  hätte  ein  strahlendes  und  ein  gläubiges  sein  können, 
ein  lichtes  und  leuchtendes,  ein  Goetheleben.  Und  wurde  dunkel,  verdüstert, 
unfreudig,  wild  und  wirr.  Eine  Natur,  deren  organische  Güte  in  breiter 
Schönheit  durch  Werk  um  Werk  fließt,  wurde  am  intensiven  und  offenen 
Geben  gehindert.  Sie  mußte  um  sich  schlagen,  um  sich  nur  Luft  machen  zu 
können,  randalieren  und  krawallieren,  um  gehört  zu  werden.  Nun  hat  ja 
noch  jede  Zeit  ihren  großen  Söhnen  mit  der  Bitterkeit  des  Mißverständnisses, 
der  Verkennung  aufgewartet,  aber  hier  waltete  neben  der  menschlichen 
Tragik  einer  totalen  Uneinigkeit  zwischen  menschlicher  Anlage  und  den 
Möglichkeiten  der  umgebenden  Welt  noch  die  Unseligkeit  des  Hasses,  mit 
dem  im  Generationenkampf  um.  eine  neue  Literatur  die  Heraufkommenden, 
die  Neuerer  und  Umstürzler  begrüßt  wurden.  Man  erinnert  sich  ja  des 
Entsetzensgeschreies,  das  durch  Deutschland  raste,  als  ,, Fräulein  Julie** 
über  die  Ostsee  kam.  Was  Wunder,  daß  sich  die  Spannung  des  Kämpfers 
pervertierte,  daß  Dokumente  einer  fast  grotesken  Scheu  und  Angst,  einer 
titanischen  Tragödie  zutage  traten.  So  hat  alles,  was  dem  Dichter 
an  Verschrobenheit  nachgesagt  wurde,  im  letzten  Sinne  schuldlosschuldig 
seine  Mitwelt  verschuldet.  Diese  Zeit,  in  die  Strindberg  so  wenig  und 
so  gar  nicht  hineingehörte,  mit  der  sein  sensibler  Adel,  die  elementare 
Noblesse  seines  Gefühles,  die  Großzügigkeit  seiner  Psychologie  so  bitter 
zusammenprallen  mußte  und  die  in  ihm  sich  doch  so  tief  verankert  hat, 
daß  wohl  kaum  in  der  Kunst  unsrer  Tage  ihre  Abspiegelung  treuer  gegeben 
ist,  als  in  den  raffiniert  knappen,  gepreßt  energischen,  straffen  Szenen  und 
Erzählungen  Strindbergs.  Man  trauert  heute  um  ihn,  wie  man  vielfach 
rein  akademisch  um  einen  bedeutenden  Mann  trauert.  Aber  im  Gefühl  der 
Besten  unserer  Tage  lebt  die  ehrliche  Trauer  um  ihn,  als  den  Sohn  einer 
Zeit,  mit  der  er  nicht  ins  Reine  kommen  konnte,  der  er  aber  mit  dem 
Elan  der  Opposition,  die  sein  Genie  trieb,  einen  gewaltigen  Stoß  nach 
Vorwärts  gab  und  die  er  zum  Besinnen  auf  sich  selbst  zwang. 
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DIE  JUNGFRAU  UND  DIE  ENGEL. 


VON  JULES  LEMAITRE. 


ährend  der  Woche,  die  sie  im  Stall  von  Bethlehem  zubrachte, 
hatte  Maria  nicht  allzuviel  zu  leiden.  Die  Hirten  brachten  ihr 
Früchte,  Käse  und  Brot  und  versorgten  sie  mit  Holz  für  das 
Herdfeuer.  Die  Frauen  warteten   der  Wöchnerin  und  des  Kindes. 


Auch  hatten  die  heiligen  drei  Könige  eine  Menge  Teppiche,  kostbare  Ge- 
webe, edle  Steine  und  goldene  Gefäße  zurückgelassen. 

Als  die  Jungfrau  nach  achttägiger  Ruhe  wieder  auf  den  Füßen  stehen 
konnte,  verlangte  sie  nach  Nazareth  und  ihrem  Heim.  Die  Hirten  erboten 
sich,  sie  zu  begleiten,  aber  Maria  schlug  es  aus: 

,,Ihr  dürft  nicht  so  lange  euren  Herden,  euren  Feldern  fernbleiben. 
Auch  wird  mein   Sohn  uns  schon  führen." 

,,Und  die  Geschenke  der  drei  Könige  ?**  warf  Josef  ein. 

,, Lassen  wir  natürlich  hier!" 

,,Sie  sind  aber  ein  gut   Stück   Geld  wert!" 

,,Umso  viel  besser!" 

Und  die  Jungfrau  verteilte  die  Kostbarkeiten  unter  die  Hirten. 
,,Nur  einen   kleinen  Teil,    ein  bißchen  wenigstens  laß  uns  mitnehmen!" 
murrte  Josef. 

,,Wozu?  Haben  wir  nicht  alle  Schätze  der  Welt  in  dem  Kinde?" 

Und  Maria  nahm  ihr  Kind  auf  den  Arm  und  wanderte.  Josef  trug 
einen  Korb  mit  Wäsche  und  Mundvorrat.  Die  Hitze  war  groß  und  die 
Reisenden  müde.  Gegen  Mittag  rasteten  sie  ganz  erschöpft  am  Rande  eines 
Wäldchens. 

Da  schlüpften  eine  Menge  kleiner  Engel  hinter  den  Bäumen  hervor. 
Kleine,  dicke,  rosige  Putten  mit  Flügeln  auf  dem  Rücken,  so  daß  sie  nach 
Belieben  fliegen  und  laufen  konnten.  Sie  waren  sehr  geschickt  und  viel, 
stärker,  als  man  ihrer  Größe  und  ihrem  zarten  Alter  nach  hätte  annehmen 
sollen.  Sie  brachten  der  heiligen  Familie  einen  Krug  frischen  Wassers  und  köst- 
liche Früchte.  Auch  zogen  sie  fernerhin  getreulich  mit,  nahmen  Josef  den  Korb  ab, 
richteten  abends  weiche  Moosbetten  unter  schattigen  Sykomoren  und  wach- 
ten nachts  über  dem  Schlummer  des  Jesuskindes.  | 

Maria  aber  trug  ihr  Kind  allein. 

Sie  kamen  glücklich  nach  Nazareth  und  in  Josefs  Haus;  ein  weißes 
Häuschen  mit  flachem  Dache  in  einer  engen,  stark  bevölkerten  Straße. 
Die  Werkstatt  des  Zimmermannes  lag  im  Anbau. 
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Die  Engel  waren  immer  mitgezogen  und  machten  sich  jetzt  im  Haus- 
halt nützlich.  Wenn  das  Kind  weinte,  v/iegten  sie  es  und  spielten  himm- 
lische Melodien  auf  kleinen,  silbernen  Harfen.  Andere  wieder  wechselten 
seine  Windeln.  Stand  Maria  morgens  auf,  so  war  das  Haus  schon  gefegt. 
Mittags  räumten  sie  den  Tisch  ab,  spülten  Schüsseln  und  Teller  am 
Brunnen  und  ordneten  sie  im  Küchenschrank.  Sie  nahmen  ihr  die  Wäsche 
ab,  wuschen,  bleichten,  trockneten  und  brachten  das  Linnen  blütenweiß 
nach  Hause.  Schlief  die  Jungfrau  nachmittags  über  dem  Spinnen  ein,  so 
fand  sie  beim  Erwachen  ihre  Arbeit  getan. 

Auch  gegen  Josef  zeigten  sie  sich  sehr  dienstbereit,  schleppten  ihm  die 
Werkzeuge  herbei,  schafften  sie  nach  der  Arbeit  wieder  fort,  trugen  Abfälle 
und  Hobelspäne  beiseite  und  hielten  die  Werkstatt  sauber  und  rein. 

Aber  die  Engel  machten  ihre  Sache  zu  gut.  Maria  hatte  überhaupt 
nichts  mehr  zu  tun,  betete  den  ganzen  Tag,  langweilte  sich  sträflich  und 
dachte  bei  Gebet  und  Langeweile  angestrengt  nach. 

Eines  Morgens  stand  sie  früher  auf  als  gewöhnlich  und  traf  die  Engel 
noch  beim  Fegen.  Sie  entriß  ihnen  den  Besen  und  jagte  sie  hinaus.  Die 
Kleinen  entflohen.  Mittags,  als  sich  eine  rosige  Hand  ausstreckte,  um  den 
gebrauchten  Teller  wegzunehmen  —  klapps,  schlug  die  Jungfrau  auf  die 
Fingerchen.  Aber  die  Engel  waren  nicht  loszuwerden. 

Als  Maria  nach  der  Spindel  griff  und  wieder  ein  unberufener  Helfer 
bereit  stand,  da  schulterte  die  Jungfrau  ihre  Spindel  und  verfolgte  die 
ganze   Gesellschaft  bis  in  Josefs  Werkstatt. 

Atemlos  setzte  sie  sich  an  die  Wiege  ihres  Kindes  und  nähte.  Da 
schlichen  sich  die  Engel  heimlich  herzu  und  schaukelten  die  Wiege.  Die 
Jungfrau  wurde  böse,  sie  warf  die  Putten  zum  Zimmer  heraus  und  schloß 
die  Türe  mit  einem  Knall.  Wehe!  Das  eine  Flügelchen  war  zwischen  Tür 
und  Angel  geraten  I 

Maria  erlöste  den  Zappelnden:  ,,Das  geschieht  dir  recht!"  sagte  sie 
zürnend.  ,, Misch*  dich  künftighin  nicht  in  Dinge,  die  dich  nichts  angehen! 
Und  rieht  das  auch  deinen  Kollegen  aus,  hörst  du?  Ihr  habt  hier  nichts 
zu  suchen!**  Josef  war  sehr  unzufrieden;  er  brummte:  ,,Das  ist  ein  Unsinn!  Laß' 
doch  die  Engel  in  Ruh'!  Sie  helfen  uns  so  schön!" 

„Eben  deshalb!" 

,,Ich  versteh'  dich  wieder  einmal  nicht!  Da  dein  Sohn  doch  der 
Messias  sein  wird,  so  muß  er  auch  standesgemäß  —  also  von  Engeln  — 
bedient  werden;  du,  seine  Mutter,  desgleichen!" 

,,Das  sind  Spitzfindigkeiten",  sagte  Maria.  ,,Der  Messias  ist  auf  die 
Welt  gekommen,  um  die  Leiden  der  Menschheit  zu  tragen.  Möge  er  also 
mit  dem  Leid  der  Kinder  beginnen!  Ich,  seine  Mutter,  soll  und  muß  sein 
Weh  lindern,  ihn  pflegen,  seiner  warten,  mit  all  meinen  schwachen  Kräften. 
Ich  allein!   Ich  verlange  mein  Teil  an  Mutterpflichten  und  Muttersorgen! 
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Niemals  werde  ich  am  Erlösungswerke  Anteil  nehmen  können,  wenn  ich 
mich  nicht  um  das  Kind  mühen  darf,  wie  andere  Frauen  auch.  Ich  bin 
überzeugt,  mein  Sohn  will  lieber  von  mir  gepflegt  werden,  als  von  diesen 
vorwitzigen,  geflügelten  Bengeln.  Ja,  ich  will  mein  Kind  wiegen  und  ein- 
schläfern, trockenlegen  und  nähren;  ich  will  auch  mein  Haus  ganz  allein 
in  Ordnung  halten,  will  fegen,  spinnen  und  waschen.  Mein  Verdienst  ist 
nur  gering,  denn  ich  habe  ja  große  Freude  an  all  diesen  Arbeiten.  Wollte 
ich  sie  aber  klaglos  anderen  überlassen,  so  wär'  ich  strafbar!" 

,,Gut!  Schön!  Ich  aber  —  wie  komm'  dann  ich  dazu?  Die  Engel 
haben  mir  so  viel  geholfen!" 

,,Das  läßt  sich  nun  leider  nicht  ändern!" 

,,Höre,  Maria,  ich  dachte  —  ich  dachte  von  meiner  Eigenschaft  als 
Nährvater  des  Messias  auch  etwas  zu  profitieren!  Aber  ich  will  mich  deinem 
Entschlüsse  beugen,  denn  du  bist  doch  so  viel  weiser  und  besser  als  ich, 
trotzdem  du  erst  fünfzehn  Sommer  zählst  und  ich  die  Sechzig  schon  über- 
schritten habe."  Das  Jesukind  schrie  in  der  nächsten  Nacht  und  wollte 
sich  durchaus  nicht  beruhigen  lassen;  da  tönten  himmlische  Melodien 
von  der  Gasse  herein.  Maria  öffnete  die  Türe;  im  Mondenschein  sah  sie 
die  Engel  auf  silbernen  Harfen  spielen. 

„Ihr  wollt  also  durchaus  keine  Ruh  geben?"  schalt  sie.  ,,Wenn  mein 
Sohn  nicht  schlafen  kann,  was  geht  das  euch  an?  Er  leidet  eben  an  den 
Zähnen  und  seine  Mutter  ist  Pflege  genug.  Fort  mit  euch!" 

Den  folgenden  Tag  über  hatte  die  Jungfrau  Ruhe,  abends  aber  sah 
sie  die  armen  Engelchen  im  Hofe,  unter  den  Feigenbaum  geduckt,  ver- 
schüchtert, verweint;  sie  schämten  sich  gar  sehr. 

,,Arme  Dinger"!  sagte  Maria  mitleidig.  ,,Ich  komme  euch  wohl  sehr 
streng  vor?  Das  macht,  ihr  seid  noch  zu  jung,  um  mich  zu  verstehen!  Ich 
will  euch  bessere  Arbeit  zuweisen!  Höret!  Die  alte  Saphora,  gerade  gegen- 
über, ist  gelähmt.  Die  gute  Rachel  in  der  nächsten  Gasse  hat  zwölf  Kinder 
und  muß  hart  arbeiten.  So  werdet  ihr  in  Nazareth  noch  viele  arme,  kranke, 
geplagte  Frauen  finden.  Helfet  diesen  das  Haus  bestellen,  die  Wäsche 
waschen,  die  Kinder  pflegen!  Ihr  wollt  meinem  Sohne  dienen?  Nun  denn: 
so  dient  ihr  ihm  am  besten!"  Und  tröstend  fügte  sie  hinzu:  ,,Wenn  Jesus 
erst  etwas  größer  ist,  sollt  ihr  mit  ihm  spielen  dürfen.  Jetzt  aber  geht 
und  tut  wie  ich  euch  geheißen!" 

Ein  ganzes  Jahr  lang  wurde  in  Nazareth  allen  armen,  kranken  und 
geplagten  Frauen  geholfen  —  von  unsichtbaren  Händen;  denn  nur  Maria 
und  Josef  konnten  die  Engel  sehen.  Alle  Kinder  wurden  gewiegt  und  nur 
ein  einziger  Säugling  schrie  —  Jesus,  der  für  alle  anderen  litt. 
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RUNDSCHAU 


HAUSMUSIK. 


TECHNIK. 

„Ich  bin  nicht  musikalisch".  Wie  oft  hört 
man  das  von  gebildeten  Leuten,  die  damit  nur 
besagen  wollen,  daß  sie  kein  Instrument  be- 
herrschen, nicht  singen  gelernt  haben  oder  keine 
Noten  lesen  können.  Und  wie  oft  müssen  eifrige 
„Musikfreunde"  sich  aus  der  Zahl  der  urteils- 
fähigen ,, Musiker"  ausgeschlossen  sehen,  weil 
man  ihnen  nachsagt,  daß  sie  vom  Kontrapunkt 
nichts  wissen  oder  daß  sie  ohne  Bewußtsein 
davon  sind,  in  welcher  Tonart  vor  ihnen  musiziert 
wird.  Anderseits  treffen  wir  auf  die  oft  gemachte 
Erfahrung,  daß  der  Fortschritt  auch  in  der  Ton- 
kunst nicht  gerade  von  denen  am  schnellsten 
erkannt  wird,  die  sich  mit  besonderem  Nach- 
druck als  Leute  vom  Fach  bezeichnen,  sondern 
von  den  verachteten  Laien,  deren  ungeschultes 
barbarisches  Ohr  da  neue  Schönheiten  wahr- 
nahm, wo  das  feine  Gehör  des  Musikers  vom 
Fach  erst  nur  chaotisches  Tongewirr  bemerken 
konnte.  Wie  löst  sich  dieser  Widerspruch  ?  Wo 
läuft  die  Grenzlinie  zwischen  der  musikalischen 
Bildung  und  dem  baren  Unverstand  ?  Die  Frage 
ist  bedeutungsvoll  genug  für  alle,  denen  die  Ton- 
kunst nicht  bloß  die  melkende  Kuh  abgibt, 
sondern  denen  sie  als  empfangend  oder  tätig 
Genießenden  ein  seelisches  Bedürfnis  befriedigt. 

Das  erste,  worauf  man  heutzutage  einen 
Musikmenschen   zu    prüfen    pflegt,    ist  seine 
Technik,  sei  es  als  schaffender,  sei  es  als  aus- 
übender Künstler.  Besteht  er  da,  so  schenkt  man 
ihm  weiter  Vertrauen.  Fehlt's  irgendwie,  so  weist 
man  ihn  leicht  als  einen  Stümper  ab.  Denn  das 
muß  wahr  sein,  denkt  man:  die  technische  Be- 
herrschung des  Satzes  und  des  Instrumentes 
verleiht  einen  so  bedeutenden  Vorteil,  daß  kein 
allzu  großes  Quantum  Genie  dazu  gehört,  um 
auf  dieser  Grundlage  einen  guten  Komponisten 
und  trefflichen  Interpreten  zu  machen.  Schön. 
Aber  so  hoch  man  den  Wert  der  Technik  mit 
gutem  Rechte  anschlagen  und  schätzen  mag:  sie 
I     ist  nicht  alles,  sie  ist  namentlich  in  der  Musik 
j     nicht  jene  von  selbst  verständliche  Voraussetzung 
!     der  Bildung,  wie  das  Lesen  für  das  literarische 
I     Gebiet.   Die   Buchstabierkunst,   die   dem  tiei- 
I    sinnigsten  Dichter  des  deutschen  Mittelalters, 
Wolfram  v.  Eschenbach,  verschlossen  war,  ist 
jetzt  zum  unbedingten  Gemeingut  nicht  bloß 
,    der  geistigen  Arbeiter  geworden.  Nicht  so  Gesang 
I    und  Spiel,  die  im  Unterricht  dem  Belieben  des 
I    einzelnen  jetzt  völlig  überlassen  bleiben,  während 
j    sie  in  der  Erziehung  des  hellenischen  Altertums 
'    obligat  waren.  Ja  wir  können  mit  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Spielkunst  sogar  von  einem 


verhältnismäßigen  Rückgang  reden,  wenn  auch 
das  technische  Vermögen  des  gegenwärtigen 
Geschlechtes  mit  den  erhöhten  Anforderungen 
und  der  zweckdienlicher  gewordenen  Lehrweise 
gewachsen  ist.  Der  musikalische  Normalmensch 
von  heute  spielt  in  der  Regel  Klavier,  nicht  selten 
Violine,  nur  bisweilen  Cello,  aber  nur  ganz  aus- 
nahmsweise Flöte,  Horn,  Klarinette  oder  gar 
mehrere  Instrumente.  Nicht  einmal  die  guten 
Berufsmusiker  tun  das  letztere  mehr,  weil  eine 
den  modernen  Ansprüchen  genügende  Virtu- 
osität ihn  mit  Notwendigkeit  ins  Spezialistentum 
hineintreibt.  In  früheren  Zeiten  war  freilich  auch 
bei  Dilettanten  eine  vielseitige  technische  Schulung 
nichts  ungewöhnliches.  Aber  das  waren  Zeiten, 
die  viel  mehr  Zeit  und  weniger  Sorgen  hatten 
und  haben  durften,  Zeiten,  da  der  Kreis  des 
Wissens  eng,  das  politische  Thema  verpönt,  der 
Zugang  zu  den  Wissenschaften  erschwert  und 
der  Kampf  ums  Dasein  im  allgemeinen  Wett- 
bewerb lange  nicht  so  grausam  und  aufreibend 
war.  Jetzt  ist  die  Zahl  der  von  Natur  musikalisch 
Begabten,  welchen  die  Drangsale  des  Lebens- 
berufes nicht  die  Muße  ließen,  um  sich  die  dem 
modernen  Stande  angemessene  Fertigkeit  auf 
einem  Instrument  zu  erarbeiten  und  die,  dadurch 
entmutigt,  dem  Weiterstreben  entsagten,  größer 
als  man  gemeiniglich  denkt,  zumal  hier  auch  das 
oft  vorkommende  spezifische  Untalent  zu  mecha- 
nischen Geschicklichkeiten  seinen  hemmenden 
Einfluß  ausübt.  Ja,  die  Zahl  der  musikalischen 
Analphabeten  wird  bei  der  fortlaufenden  Stei- 
gerung der  erwähnten  Umstände  voraussichtlich 
eher  zu-  als  abnehmen. 

Gewiß,  nicht  das  Geschick  seiner  Finger 
macht  den  guten  Musiker  aus,  sondern  die  Auf- 
fassungskraft seines  Gehörsinns.  Und  zwar 
kommt  es  dabei  nicht  so  sehr  auf  die  Schärfe  des 
Ohres  an  —  sonst  müßten  auch  die  scharf- 
sichtigen Seeleute  die  besten  Maler  und  empfäng- 
lichsten Besucher  der  Bildergalerien  stellen  — 
sondern  auf  eine  gewisse  Fähigkeit,  die  ge- 
wonnenen akustischen  Eindrücke  innerlich  zu 
verarbeiten.  Es  gibt  Leute,  die  jeden  ange- 
schlagenen Ton  sogleich  unfehlbar  auf  seine 
Höhe  bestimmen  können,  aber  den  Tonzwecken 
selbst  ästhetisch  als  wahre  Botokuden  gegenüber- 
stehen. Es  gibt  anderseits  Leute  von  höchster 
Empfänglichkeit  für  die  Tonkunst,  die  kaum 
feinhörig  genug  sind,  Mängel  der  Ausführung, 
Unreinheiten  der  Stimmung,  Zuhoch-  oder 
Zutiefsingen  u.  dgl.  in  lebhafter,  den  Genuß  auf- 
hebender Weise  zu  empfinden.  Mit  dieser  Tat- 
sache muß  gerechnet,  dieser  Mangel  muß  auf 
seine  richtige  Bedeutung  zurückgeführt  werden, 


und  dies  geschieht,  wenn  wir  das  absolute  Hören 
und  das  künstlerische  Hören  sorgfältig  ausein- 
anderhalten. 

Somit  stößt  man  bei  der  Suche  nach  der 
letzten  Grundlage  des  Musikalischseins  auf  eine 
geistige  Disposition.  Man  muß  eben,  wie  Shake- 
speare sagt,  Musik  in  sich  selber  haben.  Aber 
diese  Disposition  bedarf  wie  jede,  um  fruchtbar 
zu  werden,  der  Pflege.  Sie  kann,  um  wirken  zu 
können,  einer  gewissen  Summe  gesammelter 
musikalischer  Erfahrungen  nicht  entraten.  Und 
dies  führt  wieder  zu  einer  gerechten  Bewertung 
der  erworbenen  Technik  zurück.  Je  gewandter 
einer  spielt,  desto  mehr  Werke  sind  ihm  zu- 
gänglich, desto  leichter  fällt  ihm  die  Kenntnis- 
nahme des  Vorhandenen,  desto  reicher  und  tiefer 
kann  seine  musikalische  Erfahrung  werden. 
Also:  verachtet  mit  die  Technik  nicht.  Vielmehr 
darf  sich  jeder  glücklich  schätzen,  der  sie  besitzt, 
denn  sie  ist  der  Schlüssel  zum  bequemsten  Ein- 
gang in  das  Reich  der  Tonkunst.  Der  bloß  auf 
Hören  angewiesene  Musikfreund  klimmt  auf 
rauhen,  steilen  Pfaden  zu  diesem  Reiche  hinan 
und  manche  seiner  hochgelegenen  Bezirke 
bleiben  ihm  zeitlebens  unzugänglich.        R.  B. 

JOHANNES  BRAHMS  ÜBER 
MUSIKUNTERRICHT. 

„In  den  sogenannten  besseren  Klassen  ist 
leider  jede  Liebhaberei  für  ein  anderes  Instrument 
als  das  Klavier  so  gut  wie  völlig  verschwunden. 
Es  wäre  ungemein  zu  wünschen  und  anzu- 
streben, daß  Eltern  ihre  Kinder  andere  Instru- 
mente lernen  ließen,  Geige,  Violoncello,  Flöte, 


Klarinette,  Horn  usw.  Dadurch  würde  zunächst 
allerseits  Interesse  für  alles  mögliche  geschaffen". 
(Widmann,  Brahms  in  Erinnerungen). 

Wiegenlied  (deutsch-mährisch).  Für  eine 
mittlere  Stimme  und  Klavier,  gesetzt  von  Friedrich 
Mayer  (30  Pf.).  Verlag  G.  d.  W.  Callwey, 
München. 

Unter  den  volkstümlichen  Wiegenliedern  der 
Deutschen  ist  dieses  gewiß  eines  der  allerschönsten. 
Es  mag  getrost  mit  Brahmsens  „Gut'n  Abend, 
gut  Nacht"  in  die  Schranken  treten.  Text  und 
Melodie  stammen  aus  Deutsch-Mähren.  Der 
Bearbeiter  hat  ihnen  eine  feine,  entzückende 
Begleitung  mitgegeben,  in  der  das  Lied  auch 
im  Konzertsaal  vortrefflich  wirken  muß. 

_  J.  s. 

Corelli-Album.  Herausgegeben  von  A. 
Schulz  (M  1.50).  Verlag  CoUection  Litolff, 
Braunschweig. 

Für  eine  erste  Bekanntschaft  mit  diesem 
Altmeister  eignet  sich  diese  Auswahl  ganz  be- 
sonders. Sie  bringt  die  schönsten  Sätze  aus 
Coreliis  Sonaten  mit  einem  vorzüglich  aus- 
gearbeiteten Klavierpart,  der  die  vorhandenen 
Gesamtausgaben  für  den  praktischen  Gebrauch 
weit  übertrifft.  Das  Heft  sollte  in  keinem  Hause 
fehlen,  wo  Geige  gespielt  wird.  Die  schönen, 
dabei  technisch  leichten  Melodien  werden,  einmal 
gekannt,  immer  wieder  gerne  hervorgeholt 
werden,  weil  so  viel  ritterlicher  Sinn  und  Adel 
der  Empfindung  daraus  spricht.  Das  erste  Stück 
bringt  einen  sehr  merkwürdigen  Vorklang  des 
Themas  des  Priestermarsches  aus  der  Zauberflöte. 


THEATER. 


DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

Mehrheit  ist  Unsinn.  Verstand  ist  stets  bei 
wenigen  nur  gewesen"  heißt  es  im  ,, Demetrius"* 
Manchmal  geschieht  es  aber  doch,  daß  die  Masse 
(im  Theater  also  das  Publikum)  instinktmäßig 
das  Rechte  trifft.  Sich  nicht  durch  Namen  beein- 
flussen läßt  oder  durch  Erfolge  desselben  Werkes 
an  anderen  Bühnen,  durch  besonders  ge- 
lungene Aufführungen  oder  einen  gut  insze- 
nierten Premierenrummel  über  den  Wert  oder 
Unwert,  Phrase  oder  innere  Hohlheit  weg- 
täuschen. So  wie  es  in  der  Erstaufführung  der 
Simone"  von  Brieux  zu  konstatieren  war: 
Alle  Vorbedingungen  zum  Erfolg  waren  da:  ein 
berühmter  Name  (noch  dazu  der  eines  Franzosen), 
szenische  Spannungen  voll  handfester,  skrupel- 
loser Theatralik,  Aktschlüsse  mit  eingelegten 
schauspielerischen  Bravourarien,  daß  es  nur  so 
knallte,  ein  wirklich  famoses  Zusammenspiel  der 
Akteure  —  und  trotzdem  ?  Hat  sich  der  Ge- 
schmack des  Publikums  wirklich  so  verfeinert, 


daß  es  durch  die  Brutalität  und  Rücksichts- 
losigkeit der  technischen  Mache  hindurch  auf 
den  jämmerlich  leeren  Grund  sieht  ?  Wir  haben 
in  der  abgelaufenen  Spielzeit  Beweise  vom 
Gegenteil  erhalten;  in  dieser  ,, Simone"  aber 
ist  das  Gefühl  der  Teilnahmslosigkeit  dem 
,, Problem"  gegenüber,  das  keines  ist,  so  stark,  der 
seltene  Einzelfall  der  Frage  ,,Wie  verhält  sich  das 
Kind  zu  seinem  geliebten  Vater,  wenn  es  erfährt 
daß  jener  vor  zwanzig  Jahren  seine  Frau  nieder- 
schoß, als  er  sie  mit  seinem  Freund  erwischte",  ist 
so  unwichtig  für  die  nicht  an  einem  solchen  be- 
dauerlichen Fall  Beteiligten,  das  Leben  dieser 
Menschen  interessiert  uns  so  blutwenig,  zumal 
wir  sie  ja  nur  in  ihren  potenzierten  Affekten 
kennen  lernen  und  sie  uns  sonst  ganz  fremd 
bleiben,  daß  die  Ablehnung  des  Stückes  durch 
das  Publikum  verständlich  und  nur  zu  billigen 
ist.  Gerechterweise  sei  konstatiert,  daß  die  Schau- 
spieler mit  aller  Hingebung  auf  ihren  verlorenen 
Posten  kämpften  und  daß  der  Regie  kein  Vorwurf 
zu  machen  ist.  An  ihnen  lag  die  Schuld  nicht  .  .  . 


Infolge  Raummangels  kann  der  Bericht  über  Siegfried  Wagaers  „Baoadittrich"  in  der  Hofoper  erst  im  näohsteo 
Heft  erscheiuea. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  der  nächsten 
Novität  ,, Gloria"  von  Kurt  Frieberger.  Hier 
wuchs  die  Geschichte  fast  zu  einem  regelrechten 
Theaterskandal  aus.  Für  den  der  Autor  aber  nur 
die  hingebungsvolle  Arbeit  seiner  Freunde  hätte 
verantwortlich  machen  können.  Man  fühlte  sich 
einfach  provoziert,  wenn  die  eifrigen  Hände  ihn 
mehrere  Male  vor  die  Rampe  zwangen  und 
empfand  es  als  eine  Fälschung  der  Wirklichkeit, 
gegen  die  man  sich  zur  Wehr  setzen  mußte.  Es 
hat  auch  gar  keinen  Sinn,  einem  Autor,  wenn 
auch  nur  für  Stunden,  einen  Erfolg  vorzu- 
schwindeln, der  sich,  wie  sich  jeder  sagen  konnte, 
der  das  Theater  kennt,  absolut  nie  einstellen 
würde,  wenn  unbefangene  Zuschauer  das  Kri- 
terium bilden.  Man  diente  dem  jungen  Dichter 
sehr  schlecht,  wollte  man  ihm  die  Wahrheit 
vorenthalten;  er  hat  ein  talentiertes,  grund- 
schlechtes Stück  geschrieben.  Ein  Stück  von 
jener  Art,  wie  es  jeder  begabte  Mensch  einmal 
schreiben  wird  —  was  ja  kein  Unglück  ist  — 
aber  nicht  aufführen  lassen  darf.  Denn  es  zeigt 
eine  so  tiefe  Bühnenunreife,  ein  solches  Miß- 
verstehen der  Notwendigkeiten  des  Theaters 
unserer  Zeit,  ein  so  kindliches  Kämpfen  mit  den 
ganz  großen  Fragen  unserer  Tage,  daß  jeder 
Theatermensch  ihm  nach  den  ersten  Proben 
hätte  sagen  müssen:  „Herr,  ziehen  Sie  das  Stück 
zurück!  Sie  schädigen  sich,  der  Sie  als  ein  Talent 
gelten,  auf  Jahre  hinaus!"  Vielleicht  hat  es  ein 
Verständiger  sogar  getan:  dann  aber  ist  dem 
Autor  nicht  zu  helfen  ... 

Das  waren  die  letzten  Novitäten,  die  das 
Deutsche  Volkstheater  und  das  Publikum  „ab- 
gestoßen" haben,  wie  der  terminus  technicus  mit 
seiner  ominösen  zweiten  Bedeutung  heißt.  Ich 
freue  mich,  von  zwei  anderen  Abenden  Besseres 
sagen  zu  können:  einer  Inszenierung  der  „Braut 
von  Messina"  und  einer  Reprise  der  „Liebelei" 
und  des  ,, Grünen  Kakadu".  Die  Aufführung  der 
Schillerschen  Verstragödie  stand  auf  recht 
respektabler  Höhe  und  es  ist  anzuerkennen,  daß 
das  Deutsche  Volkstheater  mit  solcher  Freude 
an  dem  Ausbau  seiner  Klassikervorstellungen 
arbeitet,  und  in  der  nächsten  Spielzeit  einen  voll- 
ständigen Schillerzyklus  im  Repertoire  auf- 
weisen kann.  Es  wäre  ungerecht,  wollte  man 
diese  Aufführungen  mit  solchen  des  Burgtheaters 
oder  Reinhardts  vergleichen,  denen  viel  reichere 
Mittel  zur  Verfügung  stehen  und  man  muß  ja 
schon  zufrieden  sein,  daß  wir  in  Wien  überhaupt 
eine  Bühne  haben,  die  Schiller  spielt.  Das  Herz 
des  Burgtheaters  spricht  ja  nur  für  die  fünf 
Frankfurter  .  .  . 

Herrn  Kramer,  der  die  Regie  in  dieser  Vor- 
stellung führte,  gelangen  einige  sehr  hübsche 
szenische  Bilder.  Besonders  der  letzte  Akt  mit 
seiner  düsteren  Stimmung,  der  Trauermusik, 
packte.  Eines  nur:  müssen  denn  die  sechs  Säulen 
aus  flachem  Pappendeckel  sein  ?  Es  kann  doch 
keine  solchen  Kosten  verursachen,  wirkliche 
hohle  Säulen  hinzustellen,  die  nicht  zu  wackeln 
beginnen,  wenn  einer  der  Choristen  an  ihnen 


Anstoß  nimmt.  Frl.  v.  Wagner  spielte  die 
Beatrice.  Burgtheater,  zur  Zeit,  da  es  noch  glän- 
zende klassische  Aufführungen  zustande  brachte. 
In  entsprechendem  Abstand  Frau  U 1 1  e  r  i  c  h,  sehr 
deutlich  und  auf  den  musikalischen  Klang  der 
Verse  bedacht,  alle  anderen,  auch  die  Chöre,  die 
nur  viel  besser  wirkten,  wenn  sie  aufgelöst  ge- 
sprochen würden,  durchaus  anerkennenswert. 
In  Herrn  Böhm  scheint  ein  guter  Schauspieler 
zu  stecken. 

Am  Schnitzler-Tag:  Frl.  Käthe  Ehren  als 
Christine.  Diese  junge  Künstlerin  hatte  im  letzten 
Akt  ein  paar  erschütternde  Momente:  voll 
stärkster  Innerlichkeit  und  rührender  Ver- 
zweiflung. Hier  steckt  ein  Talent,  das  eines  guten 
Regisseurs  bedarf.  Der  hätte  ihr  nämlich  gesagt, 
daß  die  Christine  nicht  vom  ersten  Wort  an  den 
thränenerstickten  Ton  haben  darf,  der  das 
Belangloseste,  Alltägliche  mit  einer  dunklen, 
gedehnten  Bedeutung  beschwert,  die  nicht  am 
Platz  ist.  Vorzüglich,  schnippisch,  rassig  bis  in 
die  Fingerspitzen,  die  Schlager-Mizzi  des  Fräulein 
Waldow.  Herr  Kutschera  sehr  menschlich 
(freilich  durfte  man  nicht  an  Sonnenthal  denken, 
ebensowenig  wie  man  bei  Klitsch,  der  den 
fremden  Herrn  spielt,  an  die  unheimliche  Er- 
scheinung Mitterwurzers  sich  erinnern  durfte). 
Edthofer  und  Günther  enttäuschten.  Das 
wehmütig-heitere  Spiel  wirkte  lebendig  und 
in  unverwelktem  Glanz  wie  je.  Und  ebenso 
jung  und  neu  der  ,, Kakadu",  dem  noch  von 
der  seinerzeitigen  Vallentinschen  Inszenierung 
ein  prachtvolles  Tempo,  die  ausgezeichneten 
Leistungen  Kramers  und  der  Galafres 
geblieben  sind,  zu  denen  noch  die  überwältigend 
komische  des  Herrn  Homma  hinzukommt. 
Beide  Stücke  wurden  bejubelt  und  es  wäre  kein 
schlechter  Einfall,  sie  dem  Repertoire  dieser 
Bühne  wieder  einzuverleiben. 

Otto  König. 

GERHART  HAUPTMANN-ZYKLUS 
I.  DIE  RATTEN. 

Gesamtgastspiel  des  Berliner  Lessingtheaerst 
unter  Leitung  des  D  irektors  Dr.  Otto  B  r  a  h  m. 

Gerhart  Hauptmann  ist  ein  Dichter  —  aber 
vor  allem  ein  Aufrührer,  ein  Sucher  und  ein 
Verkünder.  Darum  ist  die  Welt,  die  er  lebendig 
macht,  vor  allem  seine  Welt.  Darum  dringt 
seine  persönlichste  Not  so  laut  und  vernehmlich 
durch  sein  Spiel.  Er  ist  —  auch  heute  noch  auf 
der  Höhe  seiner  Entwicklung  —  zu  jung,  zu 
stürmisch,  zu  gewaltsam,  um  als  Dogmatiker 
(wie  z.  B.  Ibsen)  zu  schaffen  :  immer  in  gewollter 
Distanz  zu  seiner  eigenen  Wahrheit.  Und  sein 
draufgängerischer  Zorn  ist  viel  zu  stolz,  als  um 
sich  hinter  der  Toga  eines  Weltweisen  zu  ver- 
stecken. Natürlich  wird  auch  seine  Reife  kommen. 
Aber  es  ist  zu  wünschen,  daß  sie  möglichst  spät 
eintrete.  Denn  umso  köstlicher  wirkt  noch  immer 
seine  ungeschwächte  Kraft,er  selbst  zu  sein,  unge- 
mindert  durch  das  Ruhebedürfnis  eines  alter- 
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geschwächten  Organismus.  Umso  prachtvoller 
sein  ungehemmtes  Temperament,  sein  unbe- 
denkliches Eintreten  für  die  Begeisterungen 
seiner  Jugend. 

Ja,  der  Kämpfer  Gerhart  Hauptmann  lebt 
noch,  der  Führer  der  neuen  Gilde,  dem  die 
Starken  und  Rücksichtslosen  zujubelten,  als  er 
damals  die  Fahne  ergriff  —  und  den  sie  eine  Zeit 
lang  schmähten,  als  er  auf  dem  Siegesthron  den 
viel  zu  Vielen  Gehör  schenkte  und  sich  vergessen 
zu  haben  schien.  Er  lebt  noch  und  hat  wieder  zum 
Schwert  gegriffen  und  hat  wieder  gesiegt.  Ehrlich 
und  tapfer.  Denn  wie  nur  wenige  exponiert  er  im 
Kampf  seine  Persönlichkeit  —  sogar  auf  die 
Gefahr,  den  Erfolg  dahinzugehen.  Fast  der  ganze 
dritte  Akt  der  „Ratten"  ist  so  ein  persönliches 
Herausspringen  aus  dem  Rahmen  des  Bühnen- 
spiels. Als  solches  eine  Kühnheit,  wie  sie  in 
unseren  Tagen  selten  gewagt  und  noch  seltener 
richtig  verstanden  wird.  Denn  es  ist  wahr:  dieser 
dritte  Akt  wäre  überflüssig,  wenn  er  nicht  die 
Hauptsache  wäre:  die  unmittelbare  Auseinander- 
setzung des  Dichters  mit  seinen  eigenen  Ge- 
schöpfen, die  klare  Verdeutlichung  seiner  tiefsten 
Ansichten  und  die  überlegene  Verspottung  jener 
alten  Ideen,  die  nicht  leben  und  nicht  sterben 
können. 

In  diesem  Zwischenspiel  entsteht  die  neue 
Form,  wie  sie  durch  das  Wesen  der  Tragikomödie 
bedingt  ist;  denn  das  Eingreifen  einer  Subjek- 
tivität wird  notwendig,  um  die  Tatsachen  von  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  dem  Beschauer  zu 
zeigen,  um  ihm  entweder  die  Einheitlichkeit  der 
Welt  als  Erhabenheit  oder  die  Gegensätzlichkeit 
unseres  Lebens  als  Lächerlichkeit  sichtbar  zu 
machen.  Gewiß  könnte  der  Dichter  diesen  Mecha- 
nismus verbergen,  mehr  ins  Innere  der  Handlung 
verlegen,  im  Charakter  der  Personen  verschwinden 
lassen.  Aber  gerade  weil  sich  Hauptmann,  wie  jeder 
große  Künstler,  auch  zur  ,, Erziehung  des 
Menschengeschlechtes"  berufen  fühlt,  bedarf  er 
dieses  Kommentars.  Es  genügt  ihm  nicht,  diese 
prachtvolle  Tragödie  des  übermächtig  gewordenen 
Muttertriebes  so  packend  wie  nur  möglich  auf  die 
Bühne  zu  stellen.  Es  genügt  ihm  nicht,  die 
Charaktere  in  ihrem  Menschentum  gleichsam 
durchsichtig  zu  gestalten.  Es  genügt  ihm  nicht, 
die  Zuschauer  zu  stärkstem  Miterleben  zu 
zwingen.  Er  will  auch  klar  und  deutlich  zu  ihrer 
Erkenntnis  sprechen,  indem  er  ihnen  seine  eigene 
Art  der  Auffassung  erklärt.  Und  darum  hemmt  er 
das  gleichmäßige  Fortschreiten  der  Handlung 
durch  jene  Szenen  zwischen  dem  Theater- 
direktor und  dem  Kandidaten,  mit  ihren  Aus- 
einandersetzungen über  Kunst  und  Stil  und 
tragische  Größe.  Er  verläßt  sich  nicht  auf  das 
Verständnis  des  Publikums,  auf  dessen  Fähigkeit, 
aus  der  Art  der  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedensten Typen,  aus  dem  Ablauf  der  Gescheh- 
nisse die  richtigen  Konklusionen  zu  ziehen.  Und 
darum  wird  er  eindringlicher,  wenn  auch  in 
kontrastierender,   sarkastischer,  unterhaltlicher 


Weise.  Denn  das  muß  ihm  von  der  Seele  herunter: 
daß  die  Kunst  nicht  dazu  da  ist,  die  Menschen  in 
den  Schlaf  zu  singen,  sondern  aufzurütteln. 
Daß  sie  nicht  dazu  da  ist,  die  stagnierende  Zu- 
friedenheit zu  fördern,  sondern  abzuleiten.  Daß 
sie  das  Unkraut  oberflächlicher  Vergnüglichkeit 
auszuroden  hat,  um  einer  leeren,  rein  ästhetischen 
Form  den  Inhalt  ihrer  Zeit  zu  geben.  Und  daß  die 
Kunst  nicht  vom  Himmel  herabgestiegen  ist, 
um  ermüdeten  Berufsmenschen  eine  Erholung, 
abgestumpften  Sinnen  ein  Kitzel,  leeren  Herzen 
ein  Mittel  gegen  Langeweile  zu  sein. 

Hauptmanns  tragische  Muse  ist  bei  al  1er  ver- 
stehenden und  verzeihenden  Menschlichkeit 
streng  und  gebieterisch.  Umso  unerbittlicher,  je 
rücksichtsloser  sie  mit  den  Begriffen  Schuld  und 
Sühne  aufräumt.  Ihr  Kampf  richtet  sich  gegen 
die  Oberflächlichkeit  und  deren  prägnantesten 
Ausdruck:  die  Phrase.  Darum  sind  in  den  ,, Ratten 
nicht  die  „schlechten",  sondern  gerade  die  zwei 
bürgerlichsten  Figuren,  der  Theaterdirektor 
Hassenreuter  und  der  Pastor  Spitta,  so  lächerlich, 
ja  verächtlich  gemacht.  Weil  sie  Falschmünzer 
sind,  die  mit  unechten  Worten  zahlen.  Weil  sie 
Ideale  im  Munde  führen,  ohne  sie  zu  wirken. 
Weil  sie  das  Göttliche  im  Menschen  ahnen  und 
dennoch  verraten.  Sie  sind  die  wahrhaft  Minder- 
wertigen. Sie  hängen  in  der  Garderobe  der 
Menschheit  als  abgelegter,  falscher  Kram.  Umso 
sympathischer  wirken  die  „Ratten",  die  solch' 
unechten  Flitter,  solche  abgestandene  Ideale 
benagen.  Sie  erfüllen  ihren  Beruf  —  umso  be- 
deutungsvoller, je  kostbarer  die  abgetragenen 
Lumpen  zu  sein  scheinen  —  und  sind  natürliche 
Geschöpfe,  im  Haushalt  der  Natur  wichtig; 
für  das  Werden  und  Platzgewinnen  des  Neuen, 
Zweckmäßigen  unentbehrlich.  Der  Theologe,  der 
seinen  Glauben  verloren  hat,  die  Schauspielerin, 
die  sich  freudig  zu  ihren  Sinnen  bekennt,  der 
geborene  Verbrecher,  der  seinem  Zwang  unter- 
liegt und  die  Dirne,  die  sich  ihrer  Bestimmung 
angepaßt  hat,  sie  alle  sind  echt,  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut,  wahrhaftig  im  tiefsten  Sinne 
des  Wortes  und  darum  verständlich.  Man  wehrt 
sich  gegen  sie,  aber  man  wertet  sie  nicht.  Und 
mitten  zwischen  diesen  verschiedensten  Typen, 
eingesprengt  in  diese  bunte  Mannigfaltigkeit, 
welche  wie  die  Fülle  des  Lebens  wirkt,  erleiden 
die  eigentlichen  Träger  dieses  Spiels  ihr  schreck- 
liches Schicksal.  Bisher  ist  die  Mutterliebe  stets 
nur  verherrlicht,  ja  vergöttlicht  worden.  Gerhart 
Hauptmann  ist  der  erste,  der  es  wagt,  diesen 
seelischen  Komplex  aus  allen  Wertungen  heraus- 
zulösen; der  die  klare  These  aufstellt,  daß  jeder 
Trieb,  auch  der,  den  wir  als  den  erhabensten  und 
hehrsten  zu  verehren  gewohnt  waren,  verderblich, 
ja  vernichtend  werden  kann,  wenn  er,  alle  Hem- 
mungen ausschaltend,  den  Träger  wie  ein 
Wahn  ergreift.  Und  darin  liegt  die  Moral  dieser 
Kunst:  daß  es  kein  ,,gut",  kein  ,,böse"  gibt,  es  sei 
denn  in  der  Störung  des  seelischen  Gleich- 
gewichtes. Die  Tiefen  dieses  Gedankens  sind 
unergründlich. 
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Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  die  Inten- 
tionen des  Dichters  besser  zum  Ausdruck  kommen 
könnten,  als  gerade  in  dieser  Darstellung  durch 
das  Berliner  Lessing-Theater.  Sie  gibt  auch  dem 
Theaterfeindlichsten  mehr,  als  die  verständnis- 
innigste Lektüre  geben  könnte.  Sie  ist  einErlebnis, 
das  reich  macht.  Sie  ist  aber  auch  ein  Muster  von 
Regie  und  darstellerischer  Kunst.  Nur  mit  Mühe 
kann  man  sich  besinnen,  daß  Regie  und  künst- 
lerische Arbeit  mit  am  Werke  waren,  um  diese 
ganz  einzige  Einheitlichkeit  hervorzubringen. 
Eine  wundervolle  Selbstverständlichkeit  läßt 
den  Zuschauer  alles  vergessen,  was  an  Mühe 


nötig  war,  um  dieses  Ganze  erstehen  zu  lassen. 
Man  wird  diese  erlesene  Harmonie  sonst  nirgends 
finden. 

Ich  unterlasse  es  absichtlich  über  die  einzelnen 
Leistungen,  auch  über  die  größten  Künstler  des 
Ensembles,  schon  jetzt  an  dieser  Stelle  zu 
schreiben.  Sie  waren  ja  alle,  ob  in  kleinen  oder 
in  großen  Rollen,  unübertrefflich  und  vor  allem: 
jeder  an  seinem  Platz  und  alle  im  Dienst  der 
großen  Sache.  Das  haben  sie  von  Dr.  Brahm  und 
seinem  getreuen  Helfer  Lessing  gelernt. 

Karl  Johannes  Schwarz 


SCHNITZLER-FEIERN. 


Arthur  Schnitzlers  50.  Geburtstag  wurde  in 
Wien  mit  besonderer  Herzlichkeit  gefeiert.  Als 
erster  ehrte  der  ,,Merker"  den  Dichter  mit 
einem  Schnitzler-Abend,  der  am  13.  Mai  im 
Beethoven- Saal  stattfand  und  dessen  Programm 
(Vorlesung  Schnitzlerscher  Novellen  durch  Elsa 
G  a  1  a  f  r  e  s-Hubermann,  Lily  M  a  r  b  e  r  g,  Arnold 
Korff)  mit  einer  Conference  Felix  Saltens 
über  Arthur  Schnitzler  eingeleitet  wurde.  Es 
mag  uns  gestattet  sein,  den  großen  künst- 
lerischen und  gesellschaftlichen  Erfolg  dieser  Feier 
hier  anzumerken. 

Der  Akademische  Verband  für  Litera- 
tur und  Musik  feierte  Schnitzler  durch  eine 
Vorlesung  seines  in  Wien  noch  nie  zur  Aufführung 
gelangten  prunkvollen  Renaissancedramas  „Der 
Schleier  der  Beatrice",  das  Ferdinand  Onno 
mit  vollendeter  Künstlerschaft  gestaltete. 

Auch  die  Wiener  Theater  (soweit  sie  noch 
das  Schauspiel  pflegen)  führten  an  diesem  Abend 
Schnitzlersche Werkeauf .  Das  Hofburgthea- 
ter, das  in  den  beiden  letzten  Jahren  dem 
Wiener  Dichter  seine  stärksten  Erfolge  zu  danken 
hat,  brachte  Sonntag  den  12.  als  Vorfeier  den 
„Jungen  Medardus"  und  am  Geburtstag  selbst 
„Das  weite  Land".  Das  Deutsche  Volks- 
theater stellte  sich  mit  einer  Reprise  der 
„Liebelei"  und  des  ,, grünen  Kakadu"  ein,  über 
die  noch  an  anderer  Stelle  kritisch  berichtet 


wird.  Das  Theater  in  der  Josefstadt  beging 
den  Tag  mit  einer  Aufführung  von  Schnitzlers 
,, Vermächtnis"  mit  Frau  Niese  und  den  Herren 
Lessen  und  Mar  an  in  den  Hauptrollen. 
Alle  diese  Veranstaltungen  hatten  sich  eines 
ungemeinen  Zuspruches  zu  erfreuen  und  brachten 
sowohl  dem  Dichter  als  auch  den  Darstellern 
reiche  Ehren.  Der  seinerzeitigen  Anregung 
Stephan  Zweigs  folgend,  hatten  auch  die  meisten 
auswärtigen  Bühnen  Schnitzlersche  Werke  auf 
dem  Spielplan.  Besonders  erwähnenswert  ist  der 
Schnitzlerzyklus,  den  Direktor  Heinrich  Tewel  es 
am  Deutschen  Theater  in  Prag  veranstaltete 
und  der  sämtliche  Bühnenwerke  Arthur 
Schnitzlers  zur  Aufführung  brachte.  Graz, 
Brünn,  Berlin,  München,  Frankfurt,  Hamburg, 
Breslau  und  die  meisten  großen  deutschen 
Provinzstädte  hatten  gleichfalls  mit  Aufführungen 
Schnitzlerscher  Werke  an  des  Dichters  Geburts- 
tag große  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Von  publizistischen  Würdigungen  Arthui 
Schnitzlers  seien  erwähnt:  Felix  Saiten  (Neue 
deutsche  Rundschau,  Berlin), RaoulAuernheimer 
(Neue  Freie  Presse),  Robert  Hirschfeld  (Neues 
Wiener  Tagblatt),  Leopold  Jacobsohn  (Neues 
Wiener  Journal),  Ludwig  Bauer  (Die  Zeit) 
Stefan  Großmann  (Berliner  Tageblatt),  Felix 
Saiten  (Fremden-Blatt)  und  die  meisten  größeren 
deutschen  Tageszeitungen. 


KONZERTE. 


Zuschriften  und  Anfragen  aus  Künstler- 
und  Leserkreisen  (was  leider  durchaus  keine 
Synonyma  sind!)  geben  Veranlassung,  einmal 
ein  paar  Worte  über  ein  in  der  kritischen  Konzert- 
rubrik des  ,, Merker"  festgehaltenes  Prinzip  zu 
sagen.  Es  wurde  —  von  vielen  mit  Verwunderung, 
von  manchen  mit  Befriedigung  —  bemerkt,  daß 
über  eine  große  Zahl  von  Solistenkonzerten  in 
diesen  Blättern  nichts  zu  lesen  stand,  auch  über 
solche  von  sehr  berühmten  Künstlern  nicht  und  daß 


das  Hauptgewicht  der  Besprechung  auf  die 
Vorführung  neuer  Werke,  weit  weniger  auf  die 
Leistung  reproduzierender  Kunst  gelegt  wurde. 
Dem  ist  tatsächlich  so  und  es  geschieht  mit  guter 
Absicht.  Nicht  nur  weil  die  Produktion  der  heute 
Schaffenden  der  weit  wichtigere  Gegenstand  ist, 
weil  durch  sie  dem  Musikleben  der  Gegenwart 
sein  eigentliches  Gepräge  gegeben  wird.  Sondern 
weil  es  nichts  überflüssigeres  geben  kann,  als 
alljährlich  zum  so  und  so  vielten  Male  das  längst 


395 


abgeschlossene  Urteil  über  die  größten  Inter- 
preten der  Musik  —  „nur  mit  ein  bißchen  anderen 
Worten"  —  zu  wiederholen:  was  über  die 
Ysaye,  Messchaert,  Rosenthal,  Casals, 
Backhaus  und  all  die  anderen  stolzen  Namens- 
träger der  reproduzierenden  Kunst  zu  sagen  ist, 
steht  längst  fest  und  neuerliche  Charakteristik 
hat  nur  dann  wirklichen  Sinn,  wenn  diese  Künst- 
ler Neues  bringen  —  sei  es  ein  neues  Werk  (oder 
auch  nur  ein  von  ihnen  nie  zuvor  vorgetragenes) , 
oder  sei  es  ein  sich  neu  erschließendes  Element 
ihrer  Kunst,  das  auf  Wandlung  oder  Entwicklung 
ihres  Wesens  hindeutet.  Und  was  die  Jüngeren, 
den  „Nachwuchs"  betrifft:  hunderte  solcher 
Konzerte,  zu  denen  nur  die  Eitelkeit  und  dreister 
Dilettantismus  treiben,  die  nur  veranstaltet 
werden,  um  den  verschiedenen  Onkeln  und 
Tanten  die  Befriedigung  ihres  Familienstolzes 
zu  geben  oder  bestenfalls  um  als  gespieltes  oder 
gesungenes  Inserat  zum  Lektionenerwerben  zu 
dienen  —  all  diese  Konzerte  haben  weder  mit 
Kunst  noch  mit  Kritik  das  Mindeste  zu  schaffen. 
Bleiben  die  wenigen  jungen  Menschen,  die 
wirkliche  Begabung  aufs  Podium  treibt,  der 
echte  Drang  nach  musikalischer  Äußerung,  die 
Überzeugung,  daß  die  von  ihnen  gezeigten  Werke 
erst  durch  sie  ihren  wahren,  von  keinem  anderen 
derart  gefühlten  Ausdruck  finden  —  und  wirklich, 
wem  dieser  schöne  Wahn  nicht  zu  eigen  ist,  der 
sollte  nicht  zu  der  unseligen  Überproduktion 
des  Konzertlebens  beitragen,  sollte  bloß  in 
seinem  Heim  sich  ausübend  der  Kunst  freuen  und 
sich  lieber  zu  einem  verständnisvollen  Ge- 
nießenden, als  zu  einem  —  mit  der  Zeit  unfehlbar 
verbitterten,  neidisch  gewordenen  —  ,, Kon- 
kurrenten" ausbilden,  dem  in  seiner  verdrossenem 
Enttäuschung  nichts  mehr  vom  Glück  des 
Empfangenkönnens  zuteil  wird.  Über  jene  echten 
jungen  Menschen  aber  wird  man  in  diesen 
Blättern  immer  das  Angemessene  ausgesprochen 
finden.  Leider  selten.  Denn  ihrer  sind  wenige. 
*  * 

Von  diesem  wieder  einmal  zu  präzisierenden 
Standpunkte  aus  sei  diesmal  —  wenn  auch 
manchmal  in  kürzester  Telegramm-Notierung 
—  einer  Reihe  Reproduzierender  gedacht.  Eines 
ganz  jungen  Dirigenten  vor  allem;  Dr.  Bernhard 
Paumgartner,  der  vor  kurzem  an  der  Spitze 
des  Tonkünstlerorchesters  an  zwei  der  subtilsten 
und  heikelsten  symphonischen  Werke  —  Mozarts 
Es-Dur-  und  Schumanns  B-Dur- Symphonie  — 
und  als  Begleiter  des  von  Rosenthal  mit 
stählerner  Energie  gespielten  Tschaikowsky- 
Konzerts  nicht  nur  ungewöhnliche  Leichtigkeit 
des  Handgelenkes  und  viel  angeborene  teciinische 
Gewandtheit  zeigte,  sondern  so  viel  schöne 
Wärme,  innere  Bewegung  und  äußere  Geistes- 
gegenwart, daß  man  gerne  manche  Mängel 
übersah,  wie  sie  bei  solchem  Jungferndiri- 
gieren"  unvermeidlich  sind.  Man  wird  mit 
diesem  unbedingten  Talent  zu  rechnen  haben, 
wenn  zu  seiner  herzlichen  und  geraden  Art  zu 
musizieren,  noch  die  —  bei  seiner  manuellen 


Begabung  sicher  zu  gewärtigende  —  Souveränität 
über  den  instrumentalen  Apparat  treten  wird. 
Ein  kurzes  Wort  über  ein  paar  Berühmte:  über 
Emil  Sauer  zunächst.  Aus  dem  Salonlöwen  von 
einst  ist  Einer  geworden,  der  sich  musizierend 
ganz  hergibt,  der  sein  Inneres  auftut  und  —  bei 
allem  unverlorenen  Glanz  und  der  prachtvollen 
Verve  seines  Spiels,  aber  frei  von  all  den  koketten 
Bravouren  von  früher  —  seine  Seele  singen  läßt, 
als  wäre  er  unbelauscht  unter  all  den  Vielen. 
Die  romantischen  Zauber  der  Brahmsschen 
F-MoU- Sonate  können  kaum  mit  innigerer 
Schwärmerei  und  inwuchtiger  gebändigterEmotion 
verkörpert  werden  als  durch  ihn.  Mit  ähnlicher 
Versenkung  —  wenn  auch  ganz  anders  in  seiner 
helleren  und  ruhigeren  Art — hat  Dohnanyi  heuer 
Schumanns  symphonische  Studien  gespielt,  denen 
er  (durchaus  organisch  einverleibt)  einige  der 
wundersam  verträumten,  von  herrlicher  Phan- 
tasie überfluteten  nachgelassenen  Stücke  des 
Werks  einfügte  und  in  denen  er,  innerlich  gesam- 
melt und  erregt,  zugleich  die  ganze  Welt  dieser 
Schumannschen  Gebilde  in  ihrer  versonnenen 
Sehnsucht,  ihrer  stürmenden  Gewalt  und  ihrer 
mondbeglänzten  zaubernächtigen  Seligkeit  er- 
schlossen hat.  Ysaye-Casalsin  dem  merkwürdig 
spröden,  in  seiner  verhaltenenFülle  schwer  zugäng- 
lichen Brahmsschen  Doppelkonzert:  zwei  ganzGro- 
ße,  von  der  Musik  ganz  gleichGesegnete  und  doch 
so  verschieden  in  ihren  Temperamenten  —  der 
eine  glänzend,  feurig,  sinnlich,  freigebig,  schmeich- 
lerisch, chevaleresk,  der  andere  still,  asketisch, 
andächtig  verschlossen,  sparsam,  als  gehorchte  er 
einem  Zwang  in  höherem  Dienst;  so  ver- 
schieden, daß  das  Konzert  wie  ein  Dialog  in  zwei 
Sprachen  wirkte  und  doch  so  eins  im  Zelebrieren 
dieser  Musik,  daß  schließlich  die  Unterschiede 
aufhörten  und  nur  mehr  die  Sprache  des  Werks 
zu  vernehmen  war.  Die  Bellincioni:  immer 
noch  unvergleichlich  in  der  schmerzlichen  Ein- 
dringlichkeit ihres  Gesanges,  der  aus  den  Tiefen 
geheimnisvollen  Erleidens  heraufklingt;  auch 
wo  sie  heiter  sein  will,  immer  wie  noch  im 
Schatten  entweichender  Erschütterungen.  (Die 
Debogis,  die  in  diesem  Winter  für  Wien  entdeckt 
worden  ist,  wirkt  mit  gleicher,  vom  Nachklang 
wehmutvollster  Stunden  beladener  Intensität.) 
Auch  in  ihren  eigenen  Liedern,  die  die  Bellincioni 
diesmal  sang,  zittert  dar  gleiche  Ton:  oft  in 
schwerer,    müder  und  rätselhafter  Eintönigkeit 

—  die  an  manche  Debussysche  Tonfarben  mahnt 

—  oft  in  einer  zitternden  Anmut,  in  der  noch 
Tränen  beben,  oft  in  zarter  und  selbstvergessener 
Leidenschaftlichkeit:  Gesänge,  die  weniger  durch 
das  Gewicht  des  musikalischen  Einfalls  gelten 
als  durch  die  Psyche,  die  in  jedem  von  ihnen 
lebendig  ist.  Emmy  Heim:  die  stärkste  Begabung 
unter  den  jungen  Sängerinnen  Wiens,  von  einem 
wahren  Feuer  lyrischer  Gestaltung  besessen,  von 
überströmender  Empfindung  und  wirklich  geist- 
voll im  Durchbilden  des  Charakteristischen; 
manchmal  noch  überpointierend  und  auch  im 
Gefühlsausdruck  noch  hie  und  da  überladen  — 
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tut  nichts:  denn  all  dies  Zuviel  strei  t  sich  bei 
wachsender  Reife  und  innerer  Ruhe  ab  und  man 
wird  dann  eine  Künstlerin  an  ihr  haben,  die  alle 
Forderungen  modernen  Liedergesanges  auf  das 
reinste  erfüllt.  In  ein  paarBrahmsschen  Gesängen 
und  den  entzückend  mutwilligen  Kinderszenen 
Mussoryskis  tut  sie  das  schon  jetzt.  Flore 
Kalbeck:  einfacher,  herzlicher  in  ihrer  Wahr- 
haftigkeit, von  wohltuender  Geradheit  und 
Gesundheit  in  ihrer  ganz  schlichten,  jeder  Be- 
rechnung und  Künstelei  fremden  Art;  sie  wird  nur 
noch  an  subtiler  Ausgleichung  der  Register,  an 
der  Befestigung  ihrer  Mittellage  und  auch  an  der 
belebteren  Vollendung  der  lyrischen  Einzelheiten 
zu  arbeiten  haben,  um  ganz  auf  jene  Höhe  zu 
kommen,  die  ihr  manche—  die  mit  übertriebenem 
Lob  der  ehrlichen,  vornehm  strebenden  Künst- 
lerin Unrecht  tun  —  jetzt  schon  zuerkennen. 
Lorle  Meissner:  ein  lebendig  gewordenes 
Volkslied,  lieblich,  schalkhaft,  hell;  keine  Raf- 
finierte, nichts  von  überreizter  Pose,  nicht  einmal 
viel  bewußte  Künstlerschaft,  aber  erfrischend  in 
ihrer  köstlichen  Munterkeit  und  in  ihrer  lieben, 
schattenlosen,  freundlichen  Art.  Wäre  das  Wort 
„sonnig"  nicht  so  entsetzlich  mit  braucht  und 
degradiert,  man  müßte  es  für  diese  reizend  frohe 
Künstlerin  eigens  erfinden.  Die  Schwestern 
Harri son:  ein  schöner  Musikgedanke,  in  zwei 
Wesen  verkörpert;  May,  die  Geigerin,  vielleicht 
wänner,  lebhafter,  empfindungsreicher,Beatric  e, 
die  Cellistin,  trotziger,  energischer  zufahrend, 
heftiger  im  Ausdruck  —  beide  aber,  nicht  nur  in 
der  technischen  Vollendung  und  der  außer- 
ordentlichen Kraft  und  Schönheit  der  Tongebung, 
sondern  vor  allem  in  der  Hingabe  an  die  von 
ihnen  erlebten  Tonschöpfungen,  wirkliche  Send- 
boten der  Musik.  Leo  Sirota:  einer  der  Lieblinge 
Busonis;  diesmal  leider  mit  einem  exotisch- 
russischen  Klavierprogramm,  das  dem  Künstler 
nur  Gelegenheit  gab,  seine  etwas  bizarre  Leb- 
haftigkeit, seine  stürmende  Bravour  und  seine 
farbige  Dynamik,  aber  keine,um  Wärme,  Sinnlich- 
keit, Seele  zu  zeigen.  Wenn  es  nicht  eine  sehr  ge- 


schickte sein  sollte,  um  es  zu  verbergen,  falls  ihm 
diese  innerlichen  Qualitäten  fehlen.  Germaine 
Schnitzer:  blendend  wie  immer,  packend  in 
ihrer  angreifslustigen  Amazonenenergie,  nur 
diesmal  hie  und  da  befremdlich  in  rythmischen 
Willkürlichkeiten  und  in  stellenweisen  Ge- 
dächtnisschwankungen (insbesondere  im  ,,Carne- 
val"),  die  auf  momentane  Indisposition  der  sonst 
so  sicher  gestaltenden  und  mit  nerviger  Faust 
in  ihren  Bann  zwingenden  Künstlerin  hindeuten. 
Paul  Weingarten  und  Fritzi  v.  Warteresie- 
wicz:  beide  ähnlich  in  ihrer  etwas  gelassenen, 
niemals  übertreibenden  oder  gar  exzentrischen, 
immer  einfachen  und  redlichen  Art;  Weingarten 
in  größeren  Aufgaben  oft  über  sich  hinaus- 
greifend und  dann  in  ruhiger,  flächiger  Dynamik 
und  sicherer  Musikalität,  nur  oft  etwas  unter- 
temperiert und  allzugemäßigt  gestaltend.  Fräulein 
V.  Warteresiewicz  sehr  zierlich  und  angenehm 
als  pianistische  Miniaturistin.  Von  einer  eigen- 
tümlichen Veranstaltung  zum  Schluß:  einer 
De hmel-Matinee,  in  der  der  große  lyrische 
Meister  als  Conferencier  und  als  Vorleser  einiger 
seiner  herrlichen,  prunkhaften  Gedichte,  die  in 
rasenden  Flammen  der  Empfindung  aufschlagen, 
und  Frau  Thea  v.  Mar mont  als  Sängerin  einer 
Liederreihe  von  Strauß,  Schönberg,  Ansorg e. 
Reger  u.  a.  (Lieder  nach  Dehmeischen  Dich- 
tungen) vor  ein  leider  viel  zu  spärliches  Publikum 
traten.  Man  trug  Dehmel  alle  Liebe  und  alles  Ent- 
zücken entgegen,  das  viele,  im  andächtigen 
Empfangen  dieser  Lyrik  verbrachte  Stunden 
in  Jedem  aufgespeichert  hatten.  Aber  die  Vor- 
träge waren  nicht  danach  angetan,  um  mit 
werbender  Kraft  zu  wirken.  Vor  allem  deshalb, 
weil  die  Vortragenden  die  Rollen  getauscht  zu 
haben  schienen.  Die  Stimme  der  an  sich  sehr 
verständig  interpretierenden  Frau  v.  Marmont 
ist  stark  im  Schwinden;  die  Art  des  Dichters  dafür 
so  pathetisch,  zerdehnend  und  lautfärbend,  daß  sich 
ein  eigentümlicher  Eindruck  einstellte.  Die  Sän- 
gerin schien  zu  rezitieren.  Während  Dehmel 
seine  Gedichte  sang.         Richard  Specht. 


VON  NEUEN  BÜCHERN. 


CARL  HAGEMANN,  REGIE. 

Die  Kunst  der  szenischen  Darstellung. 
Schuster  u.  Löffler  (Berlin  1912). 

Die  vor  kurzem  erschienene  dritte  Auflage 
des  Werkes,  das  bereits  in  breitem  Kreise  Freunde 
gefunden  hat,  ist  nach  Inhalt  und  Form  eine 
völlig  neue  Schöpfung.  Es  hat  die  reiche  Erfahrung 
Verwertung  gefunden,  die  der  Verfasser  als 
Intendant  des  Hof-  und  Nationaltheaters  in 
Mannheim  in  vier  Jahren  gesammelt  und  am 
Deutschen  Schauspielhaus  in  Hamburg  wesentlich 
erweitert  hat.  Dem  Hamburger  Institut,  dem  er 
als  künstlerischer  Leiter  nach  dem  Weggang  des 
Baron  v.  Berger  vorsteht,  gehört  er  gegenwärtig 
im  zweiten  Jahre  an.  So  gibt  das  Buch  den  Nieder- 


schlag von  ungefähr  80  selbständigen  Neuauf- 
führungen (Opern und  Schauspiele  jeder  Richtung), 
abgesehen  von  allen  Ergebnissen,  die  eine  prak- 
tische Theaterleitung  mit  sich  bringt.  Theorie  und 
Praxis  vereinigen  sich  nunmehr  zu  harmonischer 
Wirkung.  Aesthetisch  -  psychologische  Unter- 
suchungen über  Bühnenkunst  und  Bühnenkünstler 
eröffnen  das  Buch.  Den  einzelnen  Hilfskünsten  wird 
die  ihnen  gebührende  Stellung  als  Verwirklichungs- 
mittel der  dramatischen  Dichtung  zugewiesen. 
Die  Persönlichkeit  des  Regisseurs  als  Schöpfer  des 
Bühnenkunstwerkes  wird  scharf  umrissen,  sowie 
die  Besonderheit  der  Regiebegabung  dargelegt. 
Es  schließt  sich  eine  kritische  V\^ürdigung  der 
historischen  Entwicklung  der  Bühne  an,  die  sich 
ausführlich  mit  den  Irrungen  und  V.^andlungen 
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im  vergangenen  Jahrhundert  befaßt.  Die  Not- 
wendigkeit dieser  Entwicklung  wird  aufgedeckt 
und  der  Weg  für  die  Zukunft  gewiesen.  Aufgabe 
der  modernen  Bühne  wird  es  sein,  sowohl  die 
zeitlosen,  kulturell  ungebundenen  Bühnenwerke 
aller  Zeiten  und  Völker  sowie  die  historisch  und 
kulturell  gebundene  der  Gegenwart  und  der 
nächsten  Vergangenheit  in  moderner  Form  zu 
spielen.  Diese  Form  ist  für  die  historisch  und 
kulturell  gebundenen  eine  stilisierte  Illusionsbühne, 
während  die  von  reinen  Ewigkeitswerten  ge- 
tragenen Dichtungen  eine  Idealbühne  erfordern. 
Die  Entwicklung  der  neuen  Bühnenform  bedingte 
eine  Umgestaltung  des  Bühnensystems.  Das 
Bogensystem  wird  von  einer  Reihe  Erfindungen 
abgelöst,  von  denen  das  Baukastensystem,  das 
Würfel  System  der  Schauspielwerkstätte  in  Düssel- 
dorf, die  Drehbühne  Lautenschlägers,  die  Schiebe- 
tühine  Brandts  und  die  Versenkbühne  Bret- 
schneiders  die  bemerkenswertesten  sind.  Die 
genialste  Lösung  bietet  das  Bühnenbetriebssystem 
Adolf  Linnebachs,  mit  deren  Einführung  das  neu- 
erbaute Königliche  Schauspielhaus  in  Dresden  in 
technischer  Beziehung  sich  an  die  Spitze  aller 
Bühnenhäuser  stellt.  An  klassischen  Beispielen 
wird  die  grundlegende  dramaturgisch-technische 
Inszenierimgsidee,  das  heißt  der  schöpferische 
Regieeinfall,  für  die  einzelne  Bühnendichtung 
dargelegt.  Das  vielleicht  interessanteste  Kapitel 
handelt  von  den  primären  und  sekundären  Aus- 
drucksmöglichkeiten des  Schauspielers.  Die  Theorie 
der  Symptomhandlungen  des  Wiener  Gelehrten 
Siegmund  Freud  wird  hier  in  überraschend  klarer 
und  überzeugender  Weise  für  die  Bühnenkunst 
nutzbar  gemacht.  Es  scheint,  als  ob  hier  mit  einem 
Schlage  die  Ursache  aller  bühnenkünstlerischen 
Wirkung  aufgedeckt  wäre.  Diese  Entdeckung 
wird  geeignet  sein,  den  Weg  des  modernen  Re- 
gisseurs in  die  langersehnten  festumgrenzten 
Bahnen  zu  lenken. 

Aus  der  Festlegung  dieser  stilentscheidenden 
Gesichtspunkte  ergeben  sich  die  Antworten  auf 
alle  künstlerischen  Nebenfragen,  von  denen  das 
Werk  keine  bedeutendere  unberührt  läßt.  Das 
Wesen  der  Bühnenkunst  erfordert  auch  ein 
Eingehen  auf  die  technischen  Probleme,  ins- 
besondere das  Beleuchtungswesen,  wobei  das 
System  Fortuny-Linnebach  die  größte  Beachtung 
verdient.  Auch  alle  wichtigen  Fragen,  die  eine 
Theaterverwaltung  mit  sich  bringt  —  von  der 
Person  des  Leiters  bis  zum  letzten  Unterbeamten  — ■ 
werden  kritisch  gewürdigt.  Als  wünschenswerteste 
Verwaltungsform  erscheint  Hagemann  die  Stellung 
des  Kunstinstitutes  unter  städtischer  Obhut  und 
Verwaltung. 

Der  gesamte  Stoff  verteilt  sich  auf  eine  Reihe 
von  Essays,  die  —  jedoch  eine  Einheit  bildend  — 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  anwachsen  und 
mit  jeder  Abhandlung  eine  neue  Steigerung 
bringen.  Trotz  aller  Sachlichkeit  hält  sich  das 
Werk  frei  von  jedem  lehrhaften  Zug,  bildet 
vielmehr  in  seiner  abgerundeten  Gestaltung  ein 
Kunstwerk  für  sich.  Straffheit  im  Gesamtaufbau 


und  lose  Gliederung  im  Einzelnen  geben  dem  Stil  in 
gleicher  Weise  Anregung  wie  Überzeugungskraft. 
Eine  Reihe  trefflicher  Abbildungen  und  ein  aus- 
führliches Sachregister  machen  das  Werk  für  den 
Bühnenkünstler,  Kritiker  und  Theaterfreund  zu 
einem  sicheren  Nachschleigewerk,  das  ihm  über 
jede  Frage  eine  klar  und  eindringlich  vorgetragene 
Auskunft  gibt.  So  ist  die  Neuauflage  des  Werkes 
zu  einem  Kompendium  ausgereift,  dem  die  heutige 
Theaterliteratur  nur  wenig  an  die  Seite  zu 
stellen  hat.  Dr.  L.  S. 

EINE  KLEISTAUSGABE. 

Die  neue  Kleistausgabe  des  Insel- 
verlages. (6  Bände,  Leipzig,  1908  bis  1911, 
herausgegeben  von  Wilhelm  Herzog.) 

Im  Jahre  1908  hat  Herzog,  dem  schon  für 
manche  ähnlich  verdienstvolle  und  gediegene 
Edition  zu  danken  ist,  mit  dieser  Ausgabe  be- 
gonnen und  sie  vor  kurzem  vollendet.  Und 
gerade  jetzt,  da  sich  der  Tag,  der  zu  Deutschlands 
traurigsten  gehört,  zum  hundertsten  Male  jährt, 
da  die  Erinnerung  an  das  Ende  eines  Lebens  voll 
einsamer  Größe  und  ewigem  Schmerz  sich  zu 
der  tiefen  Wirkung  seines  künstlerischen  Erbes 
gesellt,  wird  es  doppelt  zur  Pflicht,  auf  diese 
buchhändlerische  Ehrung  des  Dichters  hinzu- 
weisen, die  übrigens  in  ihrer  geschmackvollen 
und  typographisch  geradezu  glänzenden  Aus- 
stattung den  guten  Ruf  dieses  Verlages  in  Bezug 
auf  Buchschmuck,  Druck  und  Papier  aufs  beste 
wahrt.  Herzogs  herausgeberische  Leistung  hat 
dabei  den  größten  Anspruch  auf  Respekt  und 
Würdigung.  Nicht  allein  wegen  der  erstaunlichen 
Fülle  der  geleisteten  Arbeit,  sondern  auch  und 
eher  wegen  ihrer  zusammenfassenden  und  klar 
orientierenden  Gründlichkeit  die  im  Philolo- 
gischen z.  B.  von  seltener  Treffsicherheit,  niemals 
grau,  langweilig  und  gelehrsamkeitskrämerisch 
wirkt.  Am  besten  erhellen  das  die  Anmerkungen, 
die  Herzog  an  den  Schluß  jedes  Bandes  stellt 
und  die  flüssig  und  leicht  belebt  im  Stil,  sehr 
glücklich  geordnet  und  durchdacht,  alles  für 
Verständnis  und  Geschichte  der  einzelnen  Werke 
wichtige  bringen.  Mit  Recht  hat  er  dabei  auf  die 
Beibringung  von  Lesarten  verzichtet,  die  schließ- 
lich ja  doch  nur  ein  wissenschaftliches  Lese- 
publikum interessieren,  dem  mit  den  Ausgaben 
von  Schmidt  und  Zolling  hinreichend  gedient  sein 
dürfte,  dafür  reichlich  und  lückenlos  sämtliche 
Text  varianten,  Prägnantes  aus  der  Geschichte  der 
Werke,  Stellen  aus  den  symptomatischsten  Brief- 
wechseln der  Zeit  gegeben,  so  daß  jedes  kleine 
Gedicht,  jeder  Zeitungsartikel  Kleists  nun  seinen 
Kommentar  und  einen  anschaulichen  und  selbst 
jedem  gebildeten  Laien  interessanten  Kom- 
mentar mitbekommt.  Alle  diese  Notizen  sind 
dabei  selbst  in  ihrer  lebendigfrischen  Form  im 
besten  Sinne  essayistisch  durcharbeitet  und  frei 
von  jeder  zünftlerischen  Einseitigkeit. 

Die  ersten  drei  Bände  bringen  die  Dramen 
des  Dichters  (sehr  erfreulich  ist  der  Umstand, 
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daß  Herzog  außer  dem  Erstdruck  der  „Familie 
Schroffenstein**  auch  die  ursprüngliche  oft  ab- 
weichende Handschrift  des  gleichen  Stückes 
„Die  Familie  Ghonorez"  setzt),  der  vierte  Band 
dann  die  Erzählungen,  der  fünfte  die  Gedichte, 
Essays,  Zeitungsartikel  und  Briefe,  welch  letztere 
auch  den  ganzen  sechsten  Band  füllen.  An  die 
Spitze  dieser  vollständigen  und  vollkommenen 
Übersicht  über  Leben  und  Werk  Kleists  hat 
Herzog  eine  Einleitung  gesetzt,  in  der  er,  ohne 
unnötige  biographische  Details  zu  bemühen,  in 
großen  Linien  scharf  und  sicher  die  innerste 
Wesentlichkeit  des  Dichters  herausarbeitet. 
Analog  dem  verständigen  Charakter  der  edito- 
rischen Arbeit  sitzt  auch  hier  jedes  Wort  und 
wirkt.  Herzog  findet  geschickt  die  bezeichnenden 
Züge  dieses  Künstlerporträts.  Er  betont  Kleists 
kämpferischen  Idealismus,  die  Differenz  zwischen 
Innen-  und  Außenwelt,  den  wilden  Haß  gegen 
Kompromiß  und  Konzession,  die  pathologische 
Sensibilität,  die  konsequente  Abkehr  von  allem 
Konventionellen  und  Optimistisch-Banalen,  die 
eminente  innere  Konzentration,  das  Subjektive 
der  Affekte,  die  männlich  herbe  Größe  seiner 
heldisch-menschlichen  Gestalten,  das  individu- 
alistische Moment  seiner  Dramatik,  die  behagliche 
Breite  der  Realistik,  den  sprunghaften,  abrupten 
Elan  des  Dialogs,  die  knorrige  Tiefe  der  Sprache, 
den  sinnlich  durchlebten,  wechselvollen  Rhythmus 
einer  leidenschaftlichen  und  doch  formvollen 
Kunst. 

Jedenfalls  darf  man  die  Gelegenheit  nicht 
außer  Acht  lassen,  stärker  auf  einzelnes  von 
Kleists  Hand  hinzuweisen,  das,  dem  großen 
Publikum  weniger  bekannt,  im  Persönlich- 
Essentiellen,  wie  im  Künstlerisch- Konstruktiven 
für  den  Dichter  bezeichnend  ist.  So  auf  einzelne 
kleine  Gedichte,  deren  herbe  Anmut  an  Hölderlin 
gemahnt,  auf  die  lieblich-zart  hingemalte  Idylle 
vom  ,, Schrecken  im  Bade",  auf  die  düster  und 
bitter  erglühenden  Kriegslieder,  auf  diverse 
Essays,  die  glänzend  die  sprunghaft-instinktive 
Art  seines  Denkens  weisen  („Über  die  allmähliche 
Verfertigung  der  Gedanken  beim  Reden",  ,,Über 
das  Marionettentheater**,  ,, Allerneuster  Er  - 
ziehungsplan**),  auf  die  ,, Anekdoten**,  deren 
pointierende  Psychologie  seinen  Novellen  nicht 
nachsteht,  und  schließlich  auf  die  vielen,  wunder- 
voll männlichen,  offenen  und  freimütigen  Briefe, 
in  denen  sein  ganzes  Wesen  sich  enthüllt,  diese 
heilige  und  reine  Auffassung  des  Träumenden 
vom  Leben,  der  rührend  feste  Glaube  an  Güte 
und  Größe  und  neben  der  steten  Sehnsucht  nach 
Anteilnahme  und  Verständnis  die  innere  Gequält- 
heit  des  Schiffbrüchigen,  wie  sie  in  dem  Satz 
seines  letzten  Schreibens  aufschreit:  „Die  Wahr- 
heit ist,  daß  mir  auf  Erden  nicht  zu  helfen  war'*. 
Worte,  die  mehr  als  Erkenntnis  und  Bekenntnis, 
die  Anklage  sind  und  Dokumente  einer  nationalen 
Schmach. 

Ludwig  Ullmann. 


BEDEUTUNG  DER  SCHAU- 
BÜHNE. 

Diese  Zeilen  nehmen  Egbert  Frankenbergs 
„Die  geistigen  Grundlagen  der  Theaterkunst** 
(Weimar  1910  bei  Gustav  Kiepenheuer)  zum 
Anlaß.  Schon  die  Widmungsworte  des  Buches: 
,,dem  herrlichen  Dreiklang  in  der  Geschichte  der 
Theaterkunst:  Weimar — Meiningen — Bayreuth** 
wecken  Widerspruch,  denn  die  Schauspielkunst 
unserer  Sehnsucht  zog  in  weitem  Bogen  um 
Weimar  in  unsere  Tage.  Sie  hat  ihren  Ausgang 
von  den  Weimarer  Antagonisten,  von  der  Schule 
Schröder-Lessing-Iffland  genommen,  ist  dann 
in  Meiningen  zum  „Ensemblespiel"  verdichtet,  im 
deutschen  Theater  Otto  Brahms  zur  reinen 
Wiedergabe  des  Charaktersinns  einer  Dichtung 
konzentriert,  im  Theater  Max  Reinhardts  durch 
Auswertung  der  Milieustimmung,  durch  Hinein- 
stellung der  Charaktere  in  die  Atmosphäre 
gerundet  und  vollendet  worden.  Wie  nun  die 
Kunst  der  Schaubühnen  in  Kulturanfängen 
entstanden  ist,  bleibt  wahrscheinlich  in  Ewigkeit 
eine  Antinomie  und  man  kann  darüber  mehr 
oder  weniger  geistreiche  Hypothesen  sprechen, 
die,  weil  sie  sich  nicht  zwingend  beweisen  lassen, 
immer  auf  die  liebenswürdige  Gefälligkeit  des 
Lesers  angewiesen  sind,  sie  zu  glauben.  Man  hat 
—  wie  allbekannt  —  das  griechische  Drama  aus 
dem  hellenischen  Götterkult  entstehen  lassen 
und  wiederholt  schon  ein  gleiches  Werden  des 
deutschen  Dramas  aus  den  kirchlichen  Mysterien- 
spielen nachzuweisen  versucht.  Richard  Walla- 
schek  nimmt  hingegen  an,  daß  das  Drama 
überhaupt  nicht  die  Krönung  der  Dichtung  sei, 
sondern  ihre  Keimzelle;  und  für  diese  Hypothese 
spricht  eine  merkwürdige  Entwicklungsähnlich- 
keit auf  einem  anderen  Kulturgebiet:  dem 
Rechtsleben,  indem  sich  nämlich  die  altrömischen 
Verträge  in  dramatischen  Formen  (genau  wie  in 
Deutschland  ,,mit  Mund  und  Hand")  abspielten 
(man  erinnere  oder  orientiere  sich  etwa  über  das 
nexum)  und  erst  später  epische,  schriftliche 
Formen  angenommen  haben. 

Eine  unhistorische,  psychologische  Deutung 
des  Dranges  zur  Schaubühne  mußte  aber  um 
einige  Klafter  tiefer  hervorgeholt  werden,  als  es 
Frankenberg  für  hinreichend  hält,  der  die  Lust 
des  Zuschauers  in  der  „Sehnsucht  nach  dem 
Überirdischen**,  im  ,,Hang  zum  Mythischen"  und 
schließlich  gar  noch  in  dem  Bedürfnis  ,,nach  Er- 
bauung'* verwurzelt  glaubt.  Diese  Frage:  was 
treibt  uns  in  die  Schaubühne?  findet  weder  für 
alle  Kulturperioden,  noch  für  alle  Epochen  der 
einzelnen  Kulturperioden  gleiche  Lösung.  Dem 
jungen  Deutschland  z.  B.  und  allen  Menschen 
seiner  Zeit,  deren  politischer  Tatendrang  durch 
die  Restaurationsfesseln  verschnürt  war,  galt  die 
Schaubühne  als  Volkstribüne,  ein  Menschenalter 
zuvor  wurde  sie  von  strenggläubigen  Kantianern 
unter  dem  Gesichtswinkel  einer  Hochschule  der 
Ethik,  einer  „moralischen  Anstalt"  gesehen;  und 
dann  sah  man  wieder  vorgestern,  indem  man  die 
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aristotelische  Definition  ins  Moderne  umbog,  in  der 
Schaubühne  ein  Purgier-  und  Abreagiermittel 
zurückgehaltener  Affekte,  die  sich  in  böse 
Leidenschaften  pervertierten.  Aber  auch  diese 
neurasthenische  Lehre  der  Oskar  Wilde-Aera 
dürfte  durch  den  markanten  Schlußpunkt  einer 
kraftbewußteren  Zeit  als  gewesen  bezeichnet  sein, 
und  die  Frage:  was  treibt  uns  zur  Schaubühne, 
uns  Heutige  von  1910?  wartet  ihrer  Antwort. 

Doch,  ,,daß  alles  nur  Trug,  nur  ein  Gleichnis, 
das  ist  es,  was  schließlich  die  Lust  am  Theater  so 
reizvoll  macht:  das  ewig  Bretterne"  —  diese 
Deutung  durch  die  Lust  zur  Illusion  langt  allein 
nicht  aus,  selbst  wenn  man  der  ihr  verbundenen 
, .geistigen  Kraft  der  von  göttlichen  Funken 
entzündeten  Sinnlichkeit"  wirklich  einen  ver- 
ständlichen Sinn  abgewinnen  und  zwischen 
Illusionslust  und  Sinnlichkeit  seine  Beziehung 
herstellen  könnte,  die  Frankenberg  gar  nicht  zu 
schürzen  versucht.  Freilich  ist  seine  Sinnlichkeit 
keine  naive,  sondern  eine  höhere,  geweihte;  aber 
selbst  der  Gedanke  eines  psychischen  Verschränkt- 
seins von  Schauspiel-  und  Priesterstand  erstaunt 
uns  nicht  mehr  absonderlich,  seit  ein  be- 
liebiger Komödiant  einen  Pfarrer  lehren  kann. 
Weder  Sinnlichkeit,  noch  Gefühle  der  Priester- 
lichkeit,  Offenbarungs-,  Heilandsgefühle  können 
uns  den  Trieb  zur  Schaubühne  deuten,  weil 
diese  Begriffe  Hellenismus  und  Nazarenertum 
zu  wenig  prägnant  für  die  Struktur  der  neu- 
zeitlichen Seele,  für  die  Seele  irgend  einer  Zeit 
sind.  Und  ebenso  wenig  vermag,  was  Frankenberg 
recht  fleißig  und  recht  unterhaltsam  über  diese 
Entstehung  eines  regelmäßigen  Schauspiels  in 
Deutschland  zusammenschreibt,  diesem  einen 
Grundprobleme  allen  Theaterlebens  näherzu- 
bringen. 

Drängender  klingt  die  Frage:  was  gibt  die 
Schaubühne  uns,  was  gilt,  was  bedeutet  sie  den 
Menschen  der  Gegenwart  ?  Und  wenn  man 


in  ihr  nichts  sehen  wollte  als  ein  erhöhtes 
Abbild  unseres  Lebens,  und  wenn  man  selbst 
unter  diesem  Worte  etwas  verstehen  wollte,  dann 
müßte  die  Berechtigung  der  Schaubühne  immer 
noch  bezweifelt  werden,  weil  uns  eine  Offenbarung 
unserer  Daseinsgesetze  doch  nur  auf  seltenen 
Theatern  in  noch  selteneren  Fällen  zuteil  wird. 
Nicht  was  und  wie  sie  spielen,  sondern  die  Tat- 
sache allein,  daß  sie  spielen,  drückt  die  Be- 
deutung der  Schaubühne  für  uns  aus:  denn  wir 
ahnen  hier  ein  feines  Gleichnis  zu  dem  Ewig- 
Anderen  unseres  wechselnden  Ich  und  erleben 
hier  stärker  als  sonstwo  im  modernen  Leben  das 
Dasein  einer  volontee  generale  über  einer 
volonte  detouts(wie  es  Rousseau  formuliert  hat), 
die  Verschmelzung  aller  zu  einem  einzigen, 
einigen  Ganzen,  v/ir  erleben  das  moderne,  die 
Neuzeit  beherrschenden  Gefühle  der  Brüderlich- 
keit, des  Verbundenseins  aller  mit  allen.  „Wo 
verbindet  sich  die  Gesellschaft  angenehm,  wo 
müssen  die  Menschen  eher  gestehen,  daß  sie 
Brüder  sind. . . . Diese  V/orte  sind  nicht  heute, 
noch  gestern,  sondern  vor  einem  Jahrhundert 
geschrieben  worden  und  nicht  von  einem  Demo- 
kraten, sondern  von  dem  Aristokraten  Golthein  in 
„Wilhelm   Meisters   Theatralischer  Sendung". 

Der  Sinn  der  Schaubühne  war  ihm  klar.  Aber 
seine  Theaterleitung  kann  das  placet  nicht 
erhalten  und  die  historische  Rechtfertigung 
Frankenbergs  ist  am  wenigsten  dazu  geeignet, 
uns  ihre  fördernde  Bedeutung  erkennen  zu 
lassen.  Der  Sinn  der  Schaubühne  hat  sich  in 
Weimar  nicht  erfüllt.  Ihr  Theaterspielen  war 
Literaturdeklamieren  so  schlechten  Kalibers, 
daß  das  Wort  in  einem  emphatischen  Singsang 
vergurgelte.  Das  wirkliche,  echte  Kömödiespielen 
ging  von  Hamburg  aus  und  endete  bei  Max 
Reinhardt.  Bis  auf  weiteres. 

Hans  Wantoch. 


österreichischer  Verlag:  Wien,  IX/2  Schwarz spanierhof, 
Chef-Redakteiir :  Richard  Specht.  —  Fnr  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König 
druckerei,  „Elbemühl",  Wien  IX.  (verantwortl,  L.  Krempel) 


Druck  der  k  k.  Ho/theatec- 
Bucbschmuck  von  Brüder  Rosenbau m,  Wien,  VIII. 
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Soeben  erschien 


Richard  Wagner 

Neue  Ausgabe 

Zu  volkstümlichen  Preisen 

der  vollständigen 

Klavier-  Auszüge 

Meistersinger  -  Rbeingold  -  Walküre  ~  Siegfried  - 
Götterdämmerung  -  Parsifal 

Vollständige  Auszüge  mit  Gesang  (K.  Klindworth)  broschiert  je  M.  5.—. 

Vollständige  zweihändige  Auszüge  mit  hinzugefügtem  Text  (R.Kleinmichel) 

broschiert  je  M.  4. — . 


RÜ  eil  erfreu  n  de  I  Y^^^^^^^"  Einbände  in  künstlerischer 
UUCIICI  Ii  cuiiuc  I  Übereinstimmung  mit  der  Innenausstattung 


in  ganz  hervorragender  Ausführung,  nur 

Schott  s  Orininal-Emhände 

Roter  Naturleinenband  (biegsam)  M.  1.—  (der  Auszug  also  M.  6.—, 

respektive  5.—). 

Liebhabereinband  mit  reich  verziertem  Pergamentrücken  und  -ecken, 
nur  M.  2.—  (der  Auszug  also  M.  7.—,  respektive  6.—). 


Verlag  B.  Schott 's  Söhne,  Mainz -Leipzig 


♦>  *  ❖ 


Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BEKnHFIKD  KOHH 

k.  unö  k.  Hoflieferant 

UL/ien,  1.,  Himmelpfortgasse  20. 


Qas  auf  örunö  reicher,  ufährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  6eu;issenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  30Q  Stücken  bietet 
in  ieöer  Preislage  öas  Beöiegenste 
unö  Preisuuerteste. 


♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦ 


MUSIKSCHULEN  KHISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In»  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1..  ZIE0LERGHSSE  N«-  29.  □ 


Fabrikat  allerersten 
o  o       Ranges       o  o 


Ä.  PROKSCH 


K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reicbenlierg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Ffihrichgasse  4 

Gespielt  u,  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Saner,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


in 


NOTIZEN. 


Zu  unseren  Beilagen 

—  Diesem  Heft  liegt  ein 
Prospekt  bei,  in  dem  der  Verlag 
von  Breitkopf  &  Härtel  die 
Gesamtausgabe  von  Richard 
Wagners  Briefen  anzeigt  und 
den  wir  der  besonderen  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser 
empfehlen. 

□ 

—  Die  Bildungsanstalt  Jaques 
Dalcroze  in  Hellerau  sieht  sich 
genötigt,  wiederholt  auf  den  zur 
Zeit  bestehenden  Mangel  an  aus- 
gebildeten Lehrkräften  der 
Methode  hinzuweisen.  Eine  An- 
zahl Stellungen  mit  Anfangsge- 
halt von  M  3000.—  und  darüber 
konnten  aus  diesem  Grunde  bis- 
her von  ihr  nicht  besetzt  werden. 
In  mehreren  Städten  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes  mußte 
die  Einrichtung  von  Kursen  trotz 
zahlreicher  Anmeldungen  aus  Man- 
gel an  ausgebildeten  Lehrkräften 
unterbleiben.  Junge  begabte  Mu- 
siker sind  der  Anstaltsleltung 
zur  Lehrerausbildung  besonders 
erwünscht.  Zur  Zeit  studieren  am 
Hellerauer  Institut  160  Schüler 
und  Schülerinnen  und  es  sind 
zehn  Nationalitäten  darin  ver- 
treten. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

—  Ignaz  Friedmann,  der 
berühmte  polnische  Klaviervirtu- 
ose, ist  vom  Verlag  Breitkopf  & 
Härtel  zur  Herausgabe  einer  neuen 
Gesamtausgabe  der  Werke  Fre- 
deric Chopins  verpflichtet  worden. 
Friedman,  der  heute  als  der  autori- 
tativste Kenner  und  Interpret 
der  Chopinschen  Klavierkunst  gilt, 
1  «--ird  hierbei  nicht  etwa  nur  eine 


nach  allen  bisherigen  Lesarten 
kritisch  revidierte  Herausgabe  re- 
digieren, sondern,  hauptsächlich 
in  einer  besonderen  Ausgabe  der 
Etüden  mit  hinzugefügten  Erlau 
terungen,  das  schöpferische  klavie 
ristische  System  Chopins  eingehend 
darlegen,  eine  Arbeit,  die  bisher  in 
der  einschlägigen  Musikliteratur 
fehlt. 

□ 

—  Zur  Feier  des  zehnten  Dienst- 
jahres des  Kapellmeisters  an  der 
Votivkirche  Herrn  Rudolf  Glickh 
veranstaltete  der  Chor  der  Votiv- 
kirche einen  Festabend,  anweichem 
Lieder,  Chöre  und  Instrumental- 
werke von  Rudolf  Glickh  zur  Auf- 
führung kamen  und  diesem  eine 
künstlerisch  ausgeführte  Adresse 
überreicht  wurde. 


□ 

—  Anläßlich  des  in  Dortmund 
in  der  Zeit  vom  8.  bis  11.  Juni 
stattfindenden  Schwedischen  Mu- 
sikfestes wird  Henri  Marteau  u.  a. 
auch  Tor  Aulins  C-Moll  Violin- 
konzert zum  Vortrag  bringen. 
Dasselbe  Konzert  wird,  ebenfalls 
von  Henri  Marteau,  im  Schwedi- 
schen Konzert  in  Bückeburg  am 
12.  Juni  gespielt  werden. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Schubert-Brahms-Fest 
in  Eisenach.  In  der  Zeit  vom 
12.  bis  19.  Mai  bringt  das  Rebner- 
Quartett  aus  Frankfurt  am  Main 
eine  größere  Anzahl  Kammer- 
musikwerke von  Brahms  und 
Schubert  zur  Aufführung,  darunter 
das  Brahmssche  Klavierquintett 
F-Moll,  das  Forellenquintett  von 


Schubert,  das  Brahmssche  Sextett 
op.  36,  für  2  Violinen,  2  Bratschen 
und  2  Celli. 

□ 

—  Musikferialkurs.  Der  14. 
Musikferialkurs  der  Musikschule 
Kaiser  in  Wien  beginnt  am 
18.  Juli  1.  J.  und  umfaßt  Klavier, 
Orgel,  Violine,  Gesang,  Harmonie- 
lehre, Kontrapunkt,  Instrumen- 
tation, Musikgeschichte,  Metho- 
dik des  Klavierunterrichtes  und 
Vorbereitung  zur  k,  k.  Staats- 
Prüfung.  —  Lehrpersonen  ge- 
nießen Begünstigungen.  —  An  der 
Anstalt  besteht  auch  eine  Abtei- 
lung für  brieflich-theoretischen 
Unterricht.  —  Prospekte  durch 
die  Institutskanzlei,  Wien,  VII/j, 
Halbgasse  9. 

—  Hesses  deutscher  Musi- 
kerkalender 1913.  Alle  für  die 
kostenlose  Aufnahme  in  den  neuen, 
28.  Jahrgang  des  Deutschen  Musi- 
kerkalenders bestimmten,  auf  die 
Musikchronik  und  Musikstatistik 
Wiens  bezughabenden  Daten,  ins- 
besondere die  Adressen,  bezw. 
Adreßänderungen  der  ausübenden 
und  schaffenden  Tonkünstler,  wer- 
den bis  spätestens  Ende  d.  M. 
an  den  Redakteur  des  Kalenders, 
Musikschriftsteller  Kari  L.  Hei- 
denreich, Wien,  Ill/e,  Löwen- 
gasse 19,  erbeten.  Die  für  das 
Jahr  1913  bestimmte  neue  Aus- 
gabe des  Deutschen  Musiker- 
kalenders, der  nicht  allein  für 
die  musikadministrativen  Ange- 
legenheiten Wiens  sondern  den 
ganzen  Kontinentes  überhaupt  als 
das  verläßlichste  Nachschlagewerk 
gilt  und  alljährlich  ein  reichss 
statistisches    und  chronistischee 


Größtes  Lager  von 

alteoitaiienischeiilDstruiiieiiteii! 


Geigemnacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlnng 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


NOTIZEN. 


Material  über  das  gesamte  euro- 
päische Musikleben  veröffentlicht, 
ist  für  den  Spätsommer  d.  J. 
geplant. 

□ 

—  Die  Uraufführung  der 
dramatischen  Orchesterkom- 
position ,,Horand  und  Hilde" 
von  Emii  Kühnel  fand  am 
26.  April  in  Karlsbad  im  Sym- 
phoniekonzerte der  Kurkapelle 
statt.  Das  Werk  fand  eine  herz- 
liche und  warme  Aufnahme,  trotz- 
dem das  vielhundertköpfige  Pu- 
blikum aus  einem  internationalen, 
aus  aller  Herren  Länder  stammen- 
den Kurgästekreise  zusammenge- 
setzt war.  Vor  vier  Jahren  brachte 
bereits  der  frühere  Karlsbader 
Musikdirektor  Zeischka  eine  Küh- 
neische Arbeit  heraus  (das  sym- 
phonische Orchesterwerk  „Rübe- 
zahl") und  im  Vergleiche  zu  dieser 
Erstlingskomposition  zeigte  „Ho- 
rand  und  Hilde"  (welcher  Kom- 
position das  Baumbachsche  Epos 
als  Unterlage  diente),  ein  schon 
fast  völliges  Ausgereiftsein  in  der 
Form,  eine  individualisierende  Ge- 
staltung in  der  Instrumentierung 
und  eine  vornehm  gehaltene  melo- 
dische Linienführung.  Kühnel  war 
Schüler  des  Prager  Konservato- 
riums und  Humperdincks.  Schon 
als  Konservatorist  holte  er  sich 
mit  einer  Schülerkompositions- 
arbeit ein  Staatsstipendium. 

M.  Kaufmann. 

□  □ 

Bücher-  und  Noten-Ein- 
lauf. 

—  Thaddäus  Rittner:  Ich 
kenne  sie,  Novellen;  Robert 
Michel:  Das  letzte  Weinen, 
Novellen;  Emii  Lucka:  Winland 


Novellen  und  Legenden;  Buch 
der  Liebe,  Gedichte;  Max  Burck- 
hardt:  Cilli,  Lina,  Gabriele, 
Briefe  von  und  an  Karl  Rahl. 
Deutsch-Österreichischer  Verlag. 

—  Helene  Scharf  enstein:  Aus 
dem  Tagebuch  einer  Schau- 
spielerin. Robert  Lutz,  Stutt- 
gart. —  Marcel  Prevost:  Die 
junge  Mutter.  Albert  Langen, 
München.  —  Ludwig  Hirschfeld: 
Die  plötzliche  Insel.  Xenien- 
Verlag,  Leipzig.  —  Rachilde: 
Die  Gespensterfalle.  Bruns 
Verlag,  München.  —  Dr.  Max 
Büchler:  DerKongostaatLeo- 
polds  II.  Rascher  &  Co.,  Zürich. 

—  Dr.  Paul  Riesenfeld:  Hein- 
rich von  Ofterdingen  in  der 
deutschen  Literatur.  Mayer  & 
Müller,  Berlin.  —  Dr.  Otto  Hin- 
richsen:  Zur  Psychologie  und 
Psychopathologie  des  Dich- 
ters. SexualitätundDichtung 
J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden.  — 
Werner  Sombart:  Die  Juden 
und  das  Wirtschaftsleben. 
Dunker  und  Humblot,  Leipzig.  — 
Dr.  Eduard  Scharrer- Santen: 
Adolf  Wilbrandt  als  Drama- 
tiker. Hans  Sachs- Verlag.  — 
Josephine  Preston  Peabody 
(übersetzt  von  Margarete  Münster- 
berg): Der  Pfeifer.  Ein  Spiel  in 
vier  Akten,  Süddeutsche  Monats- 
hefte, München.  — Konrad  Falke: 
Astorre.  Tragödie  in  fünf  Akten. 
Rascher  &  Co.,  Zürich.  —  Karl 
Kreissler:  Junge  Jahre.  Lyrik. 
Brecher,  Brünn.  —  Laura  Minna 
Hütte:  Überwunden.  Ein  Spiel 
der  Liebe  in  fünf  Aufzügen.  Franz 
Linnenroth,  Berlin.  —  Richard 
Fried-Kalmar:  Schwarze  Tri- 
umphe. Dramatisches  Gedicht. 
Verlag  Morgenrot. 


Ella  Arnau,  diplom.  Lehrerin 

 —  der  Engel' sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

—————————  Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Maria  Cervantes,  Pianistin 


Berlin- 
Wilmersdorf,    August astr,  6, 
V  ertreter :     Emil  Gutmann. 
Berlin-München. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

Pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8.  t 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner,  \ 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,    II/2,   Kaiser  j 
Josef  Straße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 


und 

Klaviermeisterin,  Masikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf er  straße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parteim 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Ciugl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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STLERTÄFEL  I 

Maria  Löffler  v-k  k  L^n^^g 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild. "\Vien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

  meisterin, 

"Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

———————————  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

———————  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IY.,Wionstr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Eosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  YIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Oe.  Y.  Hazay,  Gesang, 
1  seine  Entwicklung  i 

und  die  wertvollsten  Lieder 
der  Gesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 

besten  davon  anführt. 
Ein  SpezialWerk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum.  4- 

MÄThESSES  VERUG,  LEIPZIG. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Vioüne,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (i^avier), 

 "         Wien,  IX. 


Müllnergasse  5.  Tel.  4798/IV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  EX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder- Wierer, 


Konzertpiaiiistin.Erteiltünter- 
rieht.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 
abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  L, 
Lothringei-straße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Muflik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  Y.,  Strauß ena^asse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XYIII., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
  und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


«■■■■■■■■■■■ 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrassß  Nr.  7. 
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VI 


KL/IYIEK- 
LEMRERSTELLE 

Am  KROATISCHEN  LANOES- 
MUSIKINSTITUT  IN  ZAGREB 
(Agram)  gelangt  mit  I.Sep- 
tember 1912  die  Stelle  eines 
Lehrers  für  die  HÖHERE 
AUSBILDUNG  IM  KLAVIER- 
SPIEL zur  Besetzung. 
Fixes  Jahresgehalt  K  2400.— 
Reicher  Nebenverdienst  in 
sicherer  Aussicht.  —  Quali- 
fizierte Bewerber  mögen 
ihre  mit  den  Abschriften  der 
üblichen  Dokumente  be- 
legten Gesuche  bis  zum 
31 .  Mai  1 91 2  beim  Sekretariat 
des  Institutes  überreichen 
wo  auch  alle  näheren  Aus- 
o  künfte  erteilt  werden,  o 

Zagreb,  28.  März  1912. 
Die  Direktion. 


Alex.  Eltnhorst,  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Nä8eln  usw.) 
Wien,  yin.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl   Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position;     Klavierunterricht  ; 
und   Konzertbegleitung    Ge-  ? 
sangskorrepetition.  Wien,  IV.,  / 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzei-t- 

—-— —   u.  Oratorien- 

sänger (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


-  Bildungsanstalt  - 
Japes  JJ alcroze 

'  Dresden-Hellerau  - 


Lehrerausbildungs- 
und Theaterkurse 
sowie  Hospitanten- 
kurse  für  Musiker. 


Anmerkung:  Infolge  starker  Nachfrage  ist  dauernder  Mangel  an  diplomierten  Lehr- 
kräften der  Methode.  Diplomierte  Schüler  haben  durchwegs  gute  Stellungen.  Besonderer 
Mangel  an  männlichen  Lehrkräften. 


TU 


KUNSTLERTAFEL. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
•—— — — —  der  Volksoper, 
Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatisclien  Unter- 
riclit.  Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Hunibert  Geyer,  Komponist 

— — —  u.  Pianist, 
Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

— — — ^— ^— — — — —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  and  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahil^r- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.  phil.  Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gafise  17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgusse 1. 


Opernlibretto  Musik- 

'  drama),  von 

bekanntem  Autor  an  Kom- 
ponisten mit  allen  Rechten 
abzugeben,  ß.  Grubinger, 
XVI.,  Liebhartgasse  4. 


Noten  gegen  Teilzahlungen 

ohne  Preiserhöhuug  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.691.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
———————  Konzert- 
un d  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Tenor).  Wien,  XVHI.,  Schul- 
^asse  30.  II.  14.  Disponibel 
lür  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Tenor).  IL,  Czemingasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^l—l  Uhr. 


Heinrich    und  Hermine 

Teutscher,  erteilen  künst- 
 lerischen  Unter- 
richt in  Violin-  und  Klavier- 
spiel. Wien,  VJL,  Burgg.  117. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 

Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprech  st. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 


Koch  Kotselt  piattos 


Her  voppagen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 
^  bis  zum  vollendeten 

i  K£IST£RKLAVIER 
\  ermöglicht. 
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Reichenberg 
in  Böhmen. 
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Erfolyreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkfinstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen  die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  ] 

An  des  Glückes  Pf  orte.(T.Resa.)  }K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.)  .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  An 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.)  .  /*^^-^"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  ....  1 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  J 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen,)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  V.  Oberleithner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  stille  Freier.  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.Heine.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  Die  SWavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Maller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 
Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUDU;i5  DOBLinSER 

(Bernhard  Herzmansky) 

fDusikalienhandlung,  Wien,  U  üorotheergasse  10,  TeL  3708. 
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INTERESSANTE 
NOVITÄTEN 


Egon  Wellesz: 

Der  Abend.  Ein  Zyklus  von 
4  Impressionen  für  das  Klavier 
ooo  Mark  4. —  netto  ooo 

ooooooooooooo 

Peter  Altenberg: 
Wie  ein  Bild.  Skizze  für  Gesang 
und  Klavier.  Mark  2.50  netto 


ROZSAVOLGYI  &  Co. 

Hofmusikalienverlag 
Budapest  Leipzig 

Erhältlich  in  jeder  Musikalienhandlung 


4- 


ooo  Gegründet  1856  ooo 

Die  Drockeret-  und  Ver- 
lags -Aktien-Gesellschaft, 
vormals 

Ii 

J.  Eberle  &  Co. 

Wien,  Vll.y  Seidengasse  3—9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und 
Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  in 
Osterreich -Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
llnf  onilriirlr  (Notenstich,  Autographie,  Buch- 
HUlCUUI  Ub&  druck.  Buchbinderei  usw.)  — 
Alleinige  Auslieferung  unserer  allgemein  eingeführten 
llnf  0ni1!iniClt»0  versehen  mit  der  vor  24  Jahren 
11UlGll|Ja[liöiU  geschützten  Marke  Großes 
Lager  KnfpnilSinior  Piano,  Gesang  und 
von  llülCU|Jd[JlCl  Piano,  Zither,  Kammer- 
musik, Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für  Orchester, 
Militärrausik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit 
Instrumentenbezeichnung)  fiir  Orchester  und  Bläser- 
stimmen. Militär-Marschbücher.  Schulnotenhefte. 
Skizzenbücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs- 
Exemplare. 

aif*  Bekannt  gediegene  Ansffihrangen.  Muster, 
Preisverzeichnisse  wie  Kalkulationen  stehen  jeder- 
zeit kostenfrei  zur  Verfügung. 

Wichtige  Neuheit  t 


Kopierbares  NoteDpapier. 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben 
einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes,  welches  mit 
gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort 
hergestellt  werden. 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

•  •  Belt  organlHerte  Volks  •  Bibliothek  •  • 
mit  größtem  Umfa^  i^inenfchaftlldier  Werke. 


Wilfenkfiaftlidie  Hbteilung,  monatsgebühr  50  h 
Fremde  Spradien  „        50  „ 

Deutfdie  üiferatur  50  „ 


Tugend  idiriften,  Illonatsgebflhr  .  .  50  h 
Ropltäten  und  flöten      „  .   .   100  „ 

Sdireibgebfihr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  L,  Wildpretmarkt  Hr.  2  und  26  Filialen. 


:::::::::::  Rteiier 

 ***»*'lfür  Kunst-  und  Theatermalerel j« *»*«»»*»»" 

Feröinanö  fDoser 

1^  (F.  moser  —  1,  Bilhofer)  i^^^^  ^ 

UL/ien,  XIU.,  Braumanngasse  I3|i:rrrm::;i 


X 


Karfenverk.  ousfihUe^  tn  m»«»»«,,^  ■■'■^■■■m  ■■  ■■         Aa»  Inhaber 

d.Kaned.Kon2eTfdlrefcfton  ••  w  €^r»Mlfil^aUI»¥UnLfl|^"  ™  IRiiaa  I/mamIaii 
InSufmannsHcfiBankdleii-    „  ^  -*      «  ^     .  I^Uflv  KuCpiCr 

ilS^SES  KonzertdircWion  Gutmann  sää. 

Sömtliche  Ueranstaltungen,  wenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösendorfer 


Wiener  Musikfestwoche 

—  21.  Juni  bis  1.  Juli  1912  — 


Vormerkungen  auf  Karten  zu  allen  Veranstaltungen 
bei  der  Geschäftsstelle  Konzertdirektion  Gutmann 
(H.  Knepler)  und  Konzertbureau  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  in  Wien,  I.,  Giselastraße  12 
(11—1  und  3—5  Uhr). 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 

von 

Julius  Bliithner 
::    Leipzig  :: 

ie.  und  ic.  Hof-PianoffabHlcant 
in  Wien  nur  beim  Aliolnver- 
treter  Klavier-  o.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

ic.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steieiway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

»  k.  und  Ic.  Hof-Planofabrilcanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier*  u«  Harmonium- 
•  •         Etablissement         • « 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirl(/ 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER. ETABLISSEMENT 

=  ]•  SAPHIER 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r 


E  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u.  k. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmar^ 
;.  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^Instrumenten-Leihanstalt. 


WILLY  BURMESTER 


der  feinste  Stilist  unter  den  größten  Geigern  der  Gegenwart, 
hat  soeben  sein  Repertoire  um  sechs  der  prächtigsten 
Stücke  aus  dem  Kinderalbum  (Op.  39)  von 


P.TSCHAIKOWSKY 

Nr.  1.  Altes  französisches 
Lied 

Nr.  2.  NeapoIUanlsch 
Nr.  3.  Spukgeschichte 

für  Violine  und  K 

Nr.  4.  Träumerei 
Nr.  5.  Die  Lerche 
Nr.  6.  Lied  des  Leierkasten- 
mannes 
lavier  je  Mark  1.20 

bereichert  und  diese  Perlen  graziöser,  prickelnder  Musik, 
die  bei  den  Klavierspielern  längst  in  hoher  Gunst  stehen, 
auch  den  Geigern  durch  seine  Bearbeitung  gewonnen.  Und 
—  was  die  Hauptsache  ist  —  nicht  nur  allen,  die  es  zur 
Vollendung  brachten  in  ihrer  Kunst,  sondern  auch  den 
geigenden  Musikfreunden,  deren  Technik  eine  bescheidenere 
ist.  Zu  Bearbeitungen  für  die  letzteren  sind  besonders  die 
Nrn.  1 , 3, 4, 6  zu  zählen,  während  Nr.  2  und  5  allerdings  höhere 
Anforderungen  stellen.  Jeder  Geiger  muß  sie  besitzen,  denn  die 

Bttrmester-Tschaikowsky-Bearbeitimgen 
gehören  zu  den  entzückendsten  Vortrags- 
stücken  der  ganzen  großen  Geigenliterattir 


Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel^  Leipzig 


„Der  Merker"  in  12 
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LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE*^ 

MUSIKDIREKTOR:  PAOLO  LITTA,  3  Via  MLhele  di  Lando,  FLORENZ. 


MX» 


XSORX 


Italienische  Kammeri§iäiig;eri]i  (Bel-Caiito) 

Solistin  der„Ubera'Estetica-Konzert3"und  Leiterin  der  „Isorl-Bel-Canto-Schule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Ait-itaiienische  Arie.  Ida  isori  und  ihre  Kunst  des  Bel-Canto. 

Von  Dr.  Richard  Batka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  AVien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Ida  jisoH-j^lbttw.  ^ 


Alt-italieniselie  Arien. 


Universal-Edition  (Wien — Leipzig), 


Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von  : 

biszt,  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 
d  und  allen  lebenden  meistern  □ 

L  1  □  IZZUI 

Konzertsaal  eröffnet  durch  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  Houember  187Z. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


DAS  MÄDCHEN  AUS  DER  FREMDE. 

In  eine  Stadt  mit  Wurstel prater  Willkommen  war  sein  Musensegen, 

Mit  jedem  jungen  Jahre  kam  Trotzdem  er  schwere  Ware  führt. 

Sobald  sich  schlössen  die  Theater  Und  nur  die  lieben  Herrn  Kollegen 

Der  Herr  Direktor  Doktor  Brahm.  Sind  wütend,  weil  er  sie  blamiert. 


„ÜHR  MFiRKEK." 


III.,  HEFT  XI. 


[«i:iii3iNr4aiM:ii:i4:i4r44iict4:irjia 


i:i\ijcii:€iK'i»Bi:i^iii4: 


HATKA  UMU  HirHAPD  SPECHT 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 
DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FÄLLT 


3.  JAHRGANG 


1.  JUNI-HEFT  1912 


HEFT  NR  11 


MUSIK.  VON  JOHANNES  SCHLAF, 


Über  mir  im  tiefglühenden  Azur 
Steht  weißglutwirbelnd  groß  einsam, 
Das  Sonnenrund. 

O  seine  Stimmen,  seine  Chöre  I . . . 

Zwischen  knistergelben  Getreidebreiten 
Weiten,  großen,  goldenen  Flächen, 
Durch  trockene  Hochsommergluten 
Den  weißgrauen  Feldweg  hin 
Ins  schwirrende  Geländ  hinein. 

Tiefe,  große,  glühe  Hochsommermittagstille, 
Feierlichste  Lichttiefen  . . . 

O,  ihre  Chöre! . . . 

Aber  kommt  mir  plötzlich. 
Still,  klein,  dunkel. 
Vorgeduckte  Schultern, 
Beide  Hände  eifrig  dicht  am  Mund 
Ein  Bauern  junge  entgegen; 
Kleines,  dunkles,  kriechendes  Etwas 
Mitten  im  langen,  weißstaubigen  Weg. 
Spielt  sich  eins  auf  der  Maultrommel, 
Stillversunken  ins  zitterfeine  Getön  . . . 

O,  jetzt  nicht  die  „Eroika", 

Auch  nicht  die  „Appassionata", 

Selbst  nicht  die  Jubelchöre  der  ,, Neunten": 

Nur  dies  kleine,  zitterfein  webende,  webende,  webende. 

Immer  so  vor  sich  hin  webende 

Dreiklangstimmchenl . . . 
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FtDELIO.  VON  OSKAR  BIE 


Möglich,  daß  das  Publikum  bei  dieser  zweiten  Bearbeitung  dankbarer 
war.  Aber  Beethoven,  erzählt  Rockel,  war  auf  Tantieme  gestellt,  glaubte 
sich  betrogen,  rannte  zur  Direktion  und  beklagte  sich.  Baron  Braun  suchte 
ihn  zu  beruhigen:  die  Einnahme  würde  steigen,  wenn  sich  erst  die  oberen 
Ränge  füllten.  Beethoven  schreit:  Ich  schreibe  nicht  für  die  Galerien.  Sie 
ereifern  sich  und  er  zieht  seine  Oper  zurück.  So  bleibt  sie  bis  1814  liegen. 
Treitschke  bearbeitet  den  Text  noch  einmal,  wieder  in  zwei  Akten  (die  erste 
Form  hatte  noch  drei),  Beethoven  komponiert  es  zur  Hälfte  neu,  macht 
die  Ouvertüre  in  E-Dur  davor  und  erlebt  22  Aufführungen.  Dies  ist  die 
Fassung,  in  der  Fidelio  heut  erscheint.  Er  schrieb  damals  an  Treitschke: 
,,ich  bin  mit  dem  Meisten  unzufrieden  und  es  ist  beinahe  kein  Stück, 
woran  ich  nicht  hier  und  da  meiner  jetzigen  Unzufriedenheit  einige  Zufrie- 
denheit  hätte   anflicken  müssen.** 

Fidelio  ist  niemals  ganz  populär  geworden.  In  Berlin  wurde  vor 
Kurzem  nach  den  Priegerschen  Anweisungen  einige  Male  die  erste  Form 
gegeben:  es  blieb  nur  ein  musikhistorischer  Genuß.  In  Rom,  wo  er  sonst 
1886  die  erste  italienische  Aufführung  erlebte,  wurde  er  abgelehnt  und  unter 
Hohn  und  Spott  verrissen.  Die  vier  existierenden  Ouvertüren  werden  überall 
mit  großer  Aufmerksamkeit  behandelt:  Mendelssohn  führte  sie  schon  hinter 
einander  auf.  In  der  edelsten  Fidelioaufführung,  die  unsere  Zeit  erlebte, 
unter  Gustav  Mahler,  war  die  dritte  Leonorenouvertüre  als  ein  symphonisches 
Z"wischenspiel  zwischen  Kerker  und  Ministerszene  eingeschoben,  in  den  Ton- 
arten merkwürdig  passend  und  im  Inhalt  so  erschütternd  an  dieser  Stelle, 
halb  Erinnerung,  halb  Gipfel  des  Dramas,  daß  sich  die  Philologie  gern  vor 
dieser  Eigenwilligkeit  beugte  —  die  vielleicht  im  letzten  Grunde  gar  nicht 
so  unbeethovensch  war.  Ich  empfand  den  wahren  Ausbruch  des  Sympho- 
nikers. Auch  andere  versuchten  es  so  und  es  ist  dringend  zu  empfehlen. 
An  den  Anfang  gehört  die  E-Dur- Ouvertüre.  Sie  verschlägt  nichts.  Und  der 
zweite  Akt  muß  sein  Florestanvorspiel  wahren. 

Schindler  und  Breuning  teilte  Beethoven  seine  letzten  Wünsche  mit. 
Man  suchte  alle  Papiere  zusammen,  die  an  Rochlitz,  den  von  ihm  selbst 
ausersehenen  Biographen,  geliefert  werden  sollten.  Stücke  der  ersten  Leonore 
lagen,  seit  Jahren  schon,  vergraben  zu  unterst  eines  großen  Haufens  von 
Musikalien,  unter  dem  —  berichtet  Schindler  —  ,,wir  sie  auf  Beethovens 
Geheiß  hervorgesucht  und  in  größter  Unordnung  fanden.  Als  unser  Freund 
dieses  Durcheinander  gesehen,  machte  er  noch  gute  Witze  über  seine  häus- 
liche Ordnung  und  äußerte  dabei,  daß  (und  dies  hebt  Schindler  durch  be- 
sonderen Druck  hervor)    dieses  sein  geistiges   Kind   ihm  vor  allen  anderen 
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die  größten  Geburtsschmerzen,  aber  auch  den  größten  Ärger  gemacht  habe, 
es  ihm  daher  auch  am  liebsten  sei,  und  daß  er  es  der  Aufbewahrung  und 
Benutzung  für  die  Wissenschaft  der  Kunst  vorzugsweise  wert  halte**. 

Diese  geliebte  Oper,  heilig  in  ihrer  Brüchigkeit,  stoßweise  ausgeführt, 
liegt  nun  vor  uns  in  Stücken,  die  wir  mit  neugierigem  Blick  aus  den  drei 
Bearbeitungen  herausfinden.  Die  zweite  ist  wesentlich  eine  Kürzung  der 
ersten,  die  dritte  übertrifft  in  manchem  die  erste,  in  anderem  steht  sie  ihr 
nach.  Aus  dem  gewöhnlichen,  aber  immerhin  erträglichen  Dialog  fischen 
vAt  die  einzelnen  Nummern  und  die  Vorspiele,  vergleichen  sie,  genießen  sie, 
verspüren  den  Hauch  des  Unendlichen  auch  in  diesem  sterblichen  Leibe. 

Die  vier  Ouvertüren  zeichnen  die  Stellungsnahme  Beethovens  zu  seiner 
Oper.  In  der  ersten  Leonorenouvertüre  steht  er  ihr  noch  etwas  indifferent 
gegenüber.  Das  tiefgründige  Florestanmotiv  aus  seiner  großen  Arie  (dieses 
bitter  lächelnde  Auge)  sitzt  in  der  Mitte,  sonst  ist  nichts  von  der  Oper. 
Akkorde,  Skalen  leiten  ein,  ein  allgemein  symphonisches  Spiel  mit  fremden 
Motiven  wird  durchgeführt,  leicht  bewegt,  aber  mit  ernsten  Biegungen  und 
rhythmischen  Wutanfällen.  In  der  zweiten  Ouvertüre  rückt  das  Florestan- 
motiv vor,  von  erwartungsvoll  schwer  herabziehenden  Skalen  eingeleitet,  von 
wolkig  aufsteigenden  Akkordbrechungen  umspielt,  beschäftigt  es  uns,  mannig- 
fach variiert,  von  rhythmischen  Stößen,  dumpfen  Sinnen  umgeben,  bis  das 
Allegro  den  Kampf  in  Gang  bringt.  Das  berühmte  C-Dur-Motiv,  ein  rhyth- 
misiertes Drängen  über  diatonische  Folgen,  steigert  sich  in  gewaltigem  Auf- 
schwung zu  den  großen  Schlägen  in  C  und  G,  die  die  Beethovensche  Faust 
weisen,  biegt  in  Fis  um,  über  H  nach  E,  um  das  Florestanthema  in  ver- 
änderter Gestalt  als  Nebenmotiv  sich  anzuketten,  in  wilden  Forzati  und 
Synkopen  geht  es  zum  ersten  Thema  zurück,  der  Konflikt  bereitet  sich  vor, 
die  Durchführung  bringt  die  beiden  Themen  mit  ihren  Nebenformen  in 
Hitze,  es  wechselt  die  Farbe:  es  wird  Moll,  ein  riesiger  Ausbruch  erfolgt  — 
da  erscheint  zweimal  in  Es  das  Trompetensignal,  das  in  der  Oper  die  Erlösung 
bedeutet  —  eine  Erinnerung  an  das  Florestanthema,  der  reißende  Unisono- 
lauf und  ein  strahlender  Dur- Schluß  im  ersten  Thema,  mit  einer  kleinen 
harten  Mahnung  an  das  zweite.  Nur  das  Florestanmotiv  und  das  Trompeten- 
signal gehören  der  Oper  an,  aber  nicht  nur  ihre  Verarbeitung,  mehr  noch 
die  ganze  Disposition  des  Stücks  verrät  das  Drama  in  der  Symphonie: 
Hoffnung,  Kampf,  Befreiung.  Und  dennoch,  kaum  für  möglich  zu  halten, 
in  der  dritten  Ouvertüre  schärft  und  schleift  sich  diese  dramatische, 
gebirgige  Anschauung  noch  weiter.  Die  symphonischen  Dogmen  fallen  nicht 
ganz:  im  Gegenteil,  eine  regelrechte  Wiederholung  des  ersten  Teils  wird  hier 
wieder  eingeführt,  dennoch  ist  die  absolute  Dramatik  auf  symphonischem 
Wege,  im  Detail  ihrer  Fläche  noch  reiner  durchempfunden.  Es  gibt  keinen 
lehreicheren  Beitrag  zur  Künstlergeschichte,  als  diese  dritte  Leonoren- 
ouvertüre, das  ragende  Denkmal  Beethovenscher  Symphoniedramatik,  in  den 
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Einzelheiten  mit  der  zweiten  zu  vergleichen,  aus  der  sie  geworden  ist,  wie 
der  Mann  aus  dem  Kinde.  Die  Naiven  müssen  jene  mehr  lieben,  die  Reifen 
diese.  Das  einleitende  Adagio,  ebenso  angelegt,  wird  schärfer,  knapper,  ein- 
facher, größer.  Die  Überleitung  zum  Allegro  selbstbewuster.  Das  Allegro  in 
seinem  Aufschwung  heller  und  intensiver.  Das  aus  dem  Florestanmotiv  ent- 
wickelte zweite  Thema  ist  reicher  und  geschlossener,  es  beginnt  eigenartiger 
zu  wuchern,  sich  fortzupflanzen.  Die  Schläge  sind  männlicher,  die  Synkopen 
enger.  Statt  der  schulmäßigen  Durchführung  findet  ein  wundervoll  brütendes 
phantastisches  Spiel  statt  in  Stößen,  Läufen  und  Staccati  über  der  aus 
Thema  II  abgeleiteten  Stelle,  die  schon  am  Adagioschluß  sich  deutlich  an- 
kündigt: zerissene,  sinkende  Vorhalte,  wie  Er  sie  liebt  in  seinem  rhythmischen 
Atem.  Das  Trompetensignal  erscheint  in  B,  in  einer  neuen,  viel  präziseren 
und  eindringlicheren  Form.  Beidemal  spinnt  es  sich  in  verhaltenen  Melodien 
des  Orchesters  fort,  die  ein  Zitat  derselben  Stelle  aus  der  Oper  bilden.  Das 
zweitemal  wie  in  ferner  Vision  in  Ges,  aus  Ges  wird  fein  G,  Thema  I 
im  wilden  Flötenspiel,  schreiende  Synkopendissonanzen,  zurück  in  C,  die 
Wiederholung,  auch  Thema  II  in  C  eingeschlungen,  aus  ihm  steigt  der 
reißende  Unisonolauf  erst  zögernd,  dann  mächtiger  und  mächtiger,  in  unge- 
heuerm  Aufschwung  jubelt  I  empor,  bis  auf  den  Gipfel  A  und  As,  und 
ohne  Zögerung  durch  II  geht  es  zu  Ende.  Aufgefressen,  verschlungen  hatte 
Beethoven  mit  diesem  Werk  die  ganze  Oper.  Was  er  ihr  gegenüber  fühlte 
an  Herbheit,  Schicksal,  Hoffnung  und  Leid,  hatte  er  vor  weitem  Horizont 
gezeichnet.  Seine  einzigen  Figuren  waren  Florestan,  die  Trompete  und  das 
C-Dur-Motiv,  das  ihm  mehr  Atmosphäre  gab,  als  die  ganze  Bühne.  Man  kann 
sagen,  er  war  nun  fertig  mit  dieser  Oper.  Zu  ihrer  letzten  Bearbeitung 
fügte  er  die  ,,Fidelio"- Ouvertüre  in  E-Dur,  ohne  jede  Opernthematik, 
idyllisch,  reizend  wie  ein  letzter  Sonatensatz:  also  gut,  ich  werde  Euch  die 
Oper  nicht  in  der  Ouvertüre  wegnehmen,  ich  leite  Jaquino  und  Marzelline 
ein,  oder  was  ihr  wollt.  Oper  ist  Oper. 

Die  Arie  der  Marzelline,  ursprünglich  die  erste  Nummer,  macht  ihm 
Beschwerden.  Er  hat  keine  so  oft  umgearbeitet.  Jedesmal  wird  es  wirklich 
besser  und  fester.  So,  bis  ihr  kleiner  Seufzer  auf  dem  Solo-Fis  von  Flöte, 
Oboe  und  Fagott  sicher  untergebracht  ist,  vor  der  schönen  Stelle  mit  der 
Hoffnung,  zu  der  er  eine  Melodie  erfand,  würdig  einer  Iphigenie  oder  auch 
Schillerschen  Luise.  Wie  er  in  den  Bearbeitungen  auch  diese  Deklamation 
verbessert,  daß  sie  nicht  mehr  ,, schon**  betont,  sondern  die  ,, Hoffnung**! 
Doch,  was  sind  Worte.  Diese  Dur-Melodie  war  gleich  in  der  ersten  Form 
so  herrlich  da,  wie  sie  geblieben  ist.  Nur  kam  sie  später  viel  mehr  zur 
Geltung,  da  das  ursprüngliche  Dur  des  Hauptteils  aus  Kontrast  in  Moll 
geändert  wurde.  Doch  liegen  alle  diese  Künste  vor  der  ersten  Aufführung. 
Bis  zum  Fidelio  hat  sich  in  diesen  leichten  Regionen  nicht  viel 
geändert. 
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Ihr  Duett  mit  Jaquino  steht  seit  dem  ,,Fideiio'*  vor  dieser  Arie;  wie 
viel  besser  war  es  zuerst  dahinter.  Zuerst  waren  alle  diese  Szenen  bis  zum 
Pizarro  ein  Akt,  der  im  Zimmer  Roccos  spielte,  schlicht,  intim  und  in 
dieser  Reihenfolge  eine  nette  Steigerung.  Denn  das  Duett  ist  so  allerliebst, 
daß  es  die  Arie  schlägt,  also  ihr  nicht  vorwegkommen  darf.  Welch  reizend 
neckisches  Spiel  in  süßer  Bewegung  und  feingliedrigem  Bau,  der  zweimal 
von  dem  Türklopfen  skandiert  wird.  In  der  Mitte  das  gefühlvolle  Geständnis 
von  Marzellinens  Fidelioliebe,  zuletzt  ein  bischen  Koloratur.  Das  stand  alles 
von  Anfang  an  fest  und  ist  in  den  Versionen  nur  immer  etwas  gekürzt  worden. 

Um  das  folgende  Terzett  der  Beiden  mit  Rocco  ist  es  gewiß  nicht 
schade.  Es  wurde  im  ,,Fidelio"  ganz  weggelassen  und  schon  in  der  zweiten 
Form,  mit  einer  schlechten  Kürzung  ad  libitum  gestellt.  Die  Musik  ist 
gleichgültig.  Man  vergißt  sie  in  dem  folgenden  berühmten  Quartett  dieser 
drei  mit  Fidelio,  das  schon  in  der  ersten  Leonore  sich  seines  Daseins  freute 
und  später  nur  unwesentlich  zusammengezogen  wurde.  Hier  haucht  uns 
zuerst  Beethovens  Geist  an,  eine  eigentümliche  Spannung  breitet  sich  aus, 
eine  absolut  musikalische  Stimmung  entwickelt  sich,  schwebend,  unfaßbar  — 
diese  vier  Menschen  werden  gleichsam  symphonisch,  werden  Instrumente, 
die  einen  Kanon  singen,  der  nichts  bedeutet  als:  hier  liegen  Schicksale  in 
der  Luft.  Im  Text  ist  davon  wenig  zu  spüren,  in  der  Charakteristik  noch 
weniger  —  denn  die  auf  Fidelio  hoffende  Marzelline,  die  ihre  Entdeckung 
fürchtende  Leonore,  der  diesem  Trugschluß  zustimmende  Rocco  und  der 
über  Marzellines  Kühle  verärgerte  Jaquino  haben  trotz  ihrer  ganz  ver- 
schiedenen Gedanken  dieselbe  Melodie.  Die  Instrumente  helfen  ihnen  freilich. 
Mit  Marzelline  beginnen  die  Klarinetten,  mit  Leonore  die  Flöten,  mit  Rocco 
die  Hörner  und  mit  Jaquino  das  Fagott;  aber  was  sie  an  spezifischer  Farbe 
gewinnen,  verlieren  sie  durch  die  Mischung  mit  den  ergänzenden  Pizzicato- 
Streichergruppen,  die  klanglich  das  instrumentale  Gleichgewicht  wiederher- 
stellen. Ich  erkläre  dies,  weil  man  an  keinem  Stück  die  absolute  Anschauung 
Beethovens  besser  erkennen  kann.  Dramatisch  ist  es  sofort  zu  widerlegen, 
musikalisch  aber,  schon  nach  dieser  wie  zur  Besinnung  mahnenden  Ein- 
leitung der  tiefen  Streicher,  ist  es  nicht  widerlegt  worden,  so  lange  es  eine 
Oper  gibt. 

Die  anschließende  Goldarie  des  Rocco  reißt  uns  aus  allen  Himmeln. 
Sie  ist  in  den  ersten  Bearbeitungen  oft  schon  fortgelassen  worden,  später 
wieder  eingestellt.  Mahler  strich  sie  unbarmherzig.  Sicherlich  hat  sie  Gateaux 
pikanter  komponiert.  Und  doch  in  ihrer  Frivolität  —  es  sind  ein  paar  Stellen, 
da  man  Beethovens  schwielige  Hand  fühlt. 

Dieser  gefährliche  Teil  der  Oper  endet  mit  dem  Terzett,  in  dem  Rocco 
der  Leonore  den  Gefängnisbesuch  verspricht,  während  Marzelline  von  diesem 
Plan  nicht  sonderlich  erbaut  ist.  Sie  singt  von  ihrer  Fidelioliebe  und  Fidelio 
singt  auf    dasselbe    Motiv  von  seiner  Florestanliebe.   Fidelios  Mut  erzeugt 
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ein  herrisch  punktiertes  Thema,  das  Wagnersche  Rhythmik  vorausnimmt, 
auch  seine  Farbe,  wenn  es  die  Holzbläser  mit  den  Hörnern  noch  etwas 
rauh  nachahmen.  Eine  wunderbar  vertiefte  Stelle  in  Es-Moll  hat  Beethoven 
zuletzt  wieder  so  hergestellt,  wie  sie  in  der  ersten  Fassung  war:  ein  seltener 
Fall,  da  die  Änderungen  sonst  in  Erneuerungen  oder  in  Strichen  bestehen. 
Über  die  mangelnde  Dramatik  leuchtet  die  Musik  hinüber.  Die  Folge  der 
Inspirationen  im  letzten  Allegroteil,  die  harte  gestoßene  Melodie,  das  quarten- 
schwingende Thema,  die  synkopisch  sinkenden  Terzen,  der  schroffe  Wechsel 
des  Dominantenvorhalts  in  Moll-  und  Dur-Farbe  sind  seine  Sprache  —  was 
die  drei  Figuren  sprechen,  ist  nur  der  Wind  dazu. 

Die  Szene  wandelt  sich  in  den  Gefängnishof,  durch  einen  kleinen 
Marsch  übergeführt,  so  wie  man  ihn  in  den  französischen  Opern  machte, 
auffallend  durch  den  nackten  Quartenstoß  mit  Pauken,  Bässen,  Kontrafagott. 
Pizarro  tritt  auf  mit  der  überlieferten  italienischen  Intrigantenmiene,  erst 
Moll,  dann  Dur,  dämonisch  in  finsterem  Ton  wetternd,  trotzdem  er  dem 
Dacapo  nicht  abgeneigt  ist,  das  Akkordthema,  das  Quartenthema,  das 
Triolenthema  der  Reihe  nach  bewältigend,  mit  Posaunen,  in  gewaltigem 
musikalischen  Faltenwurf.  Sein  „ins  Ohr  schreien**  wird  ihm  im  „Fidelio** 
etwas  verkürzt,  wofür  die  dumpfe  Wache,  die  ihn  im  Chor  begleitet,  ver- 
größert wird.  Dieser  murmelnde  Chor  gibt  der  italienischen  Scene  einen 
neuen    romantischen  Hintergrund. 

Eines  der  beiden  ganz  dramatischen  Stücke  der  Oper  ist  Pizarros 
Duett  mit  Rocco.  Die  stockende  Einführung  „Jetzt,  Alter,  es  hat  Eile**,  die 
kühnen  Septimen  ,, Morden**,  die  mystische  tiefdunkle  Malerei  ,,der  kaum 
mehr  lebt**,  die  Posaune  auf  ,,die  Zisterne**,  der  schrille  Bläserakkord  mit 
vier  Hörnern  und  Posaunen  vor  ,,ein  Stoß**,  die  wehevoll  daraus  aufsteigende 
Melodie,  aller  scharfe  Gegensatz  der  Singweise  beider:  hier  durchbrach 
Beethovens  inneres  Gesicht  die  Konvention,  der  Dämon  wird  sein  Erlebnis, 
wird  Gestalt  und  Bühne,  ein  Stück,  das  im  ,,Fidelio**  darum  nur  wenige 
Kürzungen  erfuhr. 

In  der  ersten  Leonore  folgte,  ein  starker  Kontrast,  das  Duett  zwischen 
Marzelline  und  Fidelio.  Eine  unmögliche  Situation,  aber  ein  ganz  reizendes 
Spiel  mit  obligater  Violine  und  Cello,  in  neun  Achteln  wiegend,  flüssig, 
melodiös,  ein  Triumph  Beethovenscher  absoluter  Musik  über  die  Sprache, 
die  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  wird.  Nehmet  die  Worte  weg,  es 
bleibt  etwas  ganz  Anderes,  etwa  eine  anakreontische  Szene  an  einem  Bach, 
irgend  etwas  duftendes  aus  Schuberts  Regionen.  Die  Nummer  wird  erst 
gekürzt,  dann  ganz  gestrichen.  (Schluß  folgt  in  Heft  13.) 
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ÜBER  DAS  CHARAKTERISTISCHE  DER 
DUR-  UND  MOLLTONLEITER.  VON  WALTER 

KLEIN. 


daß  zur  Nachahmung  der  ,,Töne  und  Ausrufe  eines  tapfern  Mannes**  nur 
die  dorische  und  die  phrygische  Tonart  geeignet  seien.  Nun  sind  aber  gerade 
diese  beiden  Tonarten  unserm  Moll  nahe  verwandt,  denn  in  beiden  bildet 
die  dritte  Stufe  eine  kleine  Terz  und  die  fünfte  eine  reine  Quint  zum 
Grundton.  Besonders  das  Phrygische  (der  Griechen,  nicht  etwa  der  mittel- 
alterlichen Kirchentonarten)  ist  eigentlich  eine  heute  noch  angewendete 
Kombination,  eine  Mischung  unserer  äolischen  und  melodischen  Mollton- 
ieiter. Piaton  und  seine  Zeitgenossen  haben  also  nicht  nur  anders  empfunden 
als  wir,  sondern  geradezu  entgegengesetzt  und  man  muß  sich,  so  sonderbar 
diese  Vorstellung  auch  berühren  mag,  die  Kriegslieder  und  Siegeshymnen 
der  Athener  in  einer  Art  Moll  komponiert  denken. 

Ob  man  versucht  hat,  für  solche  Divergenzen  des  musikalischen 
Hörens  verschiedener  Völker  und  Zeiten  eine  Erklärung  zu  finden,  ist 
mir  nicht  bekannt.  Aber  kennt  man  denn  überhaupt  auch  nur  für  die 
Gegenwart  die  psychologischen  Ursachen  des  tonartlichen  Empfindens? 
Jedenfalls  dürfte  man,  falls  dieser  Gegenstand  Interesse  erregen  sollte,  mit 
seiner  Untersuchung  nicht  allzulange  zögern.  Denn  schon  mehren  sich  die 
Anzeichen  dafür,  daß  wir  am  Eingange  einer  Zeit  stehen,  der  eben  dieses 
unser  tonartliches  Empfinden  fremd  sein  und  die  vielleicht  mit  derselben 
Verwunderung  darauf  zurückblicken  wird,  wie  wir  auf  die  Tonkombinationen 
des  Alterstums  und  (bis  zu  einem  gewissen   Grade)   auch  des  Mittelalters. 

Noch  aber  ist  es  nicht  ganz  so  weit  und  wir  haben  es  vorläufig  mit 
Tatsachen  der  eigenen  innern  Erfahrung  zu  tun,  wenn  wir  fragen,  welcher 
Umstand  den  Gegensatz  der  Stimmungswerte  von  Moll  und  Dur  hervorruft. 
Mein  hochverehrter  Lehrer  hatte  auf  diese  Frage  eine  spaßhafte  Antwort: 
Moll  ist  deshalb  traurig,  weil  es  bei  der  dritten  Stufe  einen  halben  Ton 
verlor  und  Dur  ist  lustig,  weil  es  ihn  noch  hat.  Vielleicht  aber  steckt  in 
diesem  Scherz  der  Keim  zu  einer  ernsthaften  Erklärung.  Man  hat  sich 
meistens  mit  dem  Hinv/eis  begnügt,  daß  bei  der  Molltonleiter  zwei  der  drei 
Hauptdreiklänge  Mollharmonien  sind,  während  die  gleichen  Stufen  der 
Durtonleiter  Durdreiklänge  ergeben.  Allein  dieser  Hinweis  scheint  zur  Auf- 
hellung der  Angelegenheit  wenig  beizutragen;  denn  er  führt  sogleich  zu  der 


im  dritten  Buch  von  Piatons  ,, Staat**  findet  sich  eine  für  den 
Musiker  recht  merkwürdige  Stelle:  Sokrates  bespricht  mit  seinem 
Freunde  Adamantos  den  Stimmungsgehalt  der  verschiedenen 
Tonarten   und   kommt   mit   ihm   schließlich   zu   dem  Ergebnis, 
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weiteren  Frage:  Woher  stammt  der  Stimmungsgegensatz  zwischen  Dur-  und 
Molldreiklang? 

Auf  diese  Frage  wird  es  wohl  keine  Antwort  geben,  so  lange  man 
sich  bei  der  alten  Einteilung  der  Zusammenklänge  in  Konsonanzen  und 
Dissonanzen  beruhigt.  Diese  Einteilung  zählt  die  große  und  die  kleine  Terz 
zu  den  Konsonanzen  und  sie  tut  es  ja,  soweit  sie  sich  auf  die  Gegenwart 
bezieht,  mit  Recht.  Ehemals  aber  standen  die  Dinge  anders  und  ich  stehe 
wohl  nicht  allein  mit  der  Behauptung,  daß  die  kleine  Terz  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  als  Dissonanz  empfunden  wurde.  Die  Ursache  ergibt  sich  von 
selbst,  wenn  man  das  Verhältnis  der  kleinen  Terz  zu  den  Obertönen  ihres 
Grundtones  näher  betrachtet.  Nimmt  man  etwa  irgend  ein  C  als  Grundton 
an,  dann  befindet  sich  schon  unter  seinen  elf  nächsten  Obertönen  zweimal 
ein  E,  also  die  große  Terz.  Schlägt  man  nun  dieses  C  zugleich  mit  der 
kleinen  Terz  Es  an,  dann  setzt  sich  letztere  mit  dem  in  der  Obertonreihe 
befindlichen  E  in  Widerspruch  und  diesen  Konflikt,  dieses  Zusammenstoßen, 
feindlicher  Nachbar  töne  empfand  man  als  Dissonanz.  Hierauf  dürfte  denn 
auch  das  Terzenverbot  frühmittelalterlicher  Theoretiker  zurückzuführen  sein,, 
die  zwar  ,,Terz"  sagten,  aber  wohl  nur  ,, kleine  Terz"  meinten. 

Einem  naheliegenden  Einwand  möchte  ich  hier  sogleich  zuvorkommen,, 
nämlich  dem,  daß  ja  auch  der  Durdreiklang  (zwischen  Terz  und  Quint  des 
Grundtones)  eine  kleine  Terz  enthält,  daß  somit  auch  hier  eine  Dissonanz 
vorhanden  ist.  Gewiß,  auch  hier  bedeutete  die  kleine  Terz  ursprünglich  eine 
Dissonanz,  aber  doch  eine  viel  weniger  scharfe,  und  dieser  graduelle  Unter- 
schied  ist  so  groß,  daß  er  gleichzeitig  als  qualitativer  wirkt.  Wenn  wir 
wieder  C  als  Grundton  wählen  und  einen  Dur  dreiklang  darüber  aufbauen, 
dann  gerät  zwar  das  G  mit  dem  unter  den  Obertönen  des  E  befindlichen. 
Gis  in  Widerspruch,  aber  es  erhält  diesmal  durch  die  Obertöne  des  C,. 
unter  deren  elf  ersten  es  dreimal  widerkehrt,  eine  so  starke  Unterstützung, 
daß  der  Widerspruch  des  Gis  gewissermaßen  erstickt  wird  und  nicht  recht 
deutlich  zu  Bewußtsein  kommt.  Immerhin  sieht  man,  daß  auch  der  Dur- 
dreiklang  ursprünglich  nicht  ganz  rein  gewirkt  haben  modhte,  wenn  auch 
viel  klarer  und  verständlicher  als  der  Molldreiklang. 

Solange  man  den  Molldreiklang  als  scharfe  Dissonanz  empfand,  diente 
er  dem  Ausdruck  wild  schmerzlicher  Gefühle  (wie  noch  gegenwärtig  bei  den 
Zigeunern).  Heute  ist  dieser  Akkord,  abgelöst  durch  viel  schärfere  Disso- 
nanzen, nur  mehr  Interpret  milder,  resignierter  Klage.  Sein  Schicksal  war 
das  aller  Dissonanzen:  bei  ihrem  ersten  Auftauchen  erschreckend  und  ab- 
stoßend, berücken  sie  schon  die  nächsten  Generationen  als  künstlerische 
Spiegelung  tiefsten  Lebens  und  Leidens,  behaupten  sich  aber  auch  in  dieser 
Funktion  nicht  allzulange;  der  wilde  Trotz,  der  ehedem  aus  ihnen  zu  tönen 
schien,  klingt  bald  nur  mehr  wie  sanftes  Klagen  und  schließlich  empfindet 
man  auch  dieses  als  matt  und  süßlich  und  ist  nicht  erfreut,  es  allzuoft  zu  hören. 
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All  dem  freilich  widersprechen  scheinbar  die  eingangs  zitierten  Stellen  in> 
Piatons  ,, Staat'*.  Aber  nur  scheinbar!  Bei  den  Griechen  nämlich  läßt  sich, 
da  sie  eine  Harmonie  in  unserem  Sinne  nicht  kannten,  eine  Frage  der 
Melodie  nicht  auf  Probleme  der  Harmonie  zurückführen.  Welches  Moment 
das  entscheidende  war,  ist  schwer  festzustellen,  aber  jedenfalls  war  es  ein 
solches  melodiöser  Natur.  Vermutlich  spielten  die  Eckpunkte  der  beiden 
Viertonreihen  (Tetrachorde) ,  aus  denen  sich  jede  Skala  zusammensetzte, 
eine  große  Rolle.  Das  würde  auch  erklären,  warum  gerade  das  Dorische 
und  das  Phrygische  —  zwei  mollähnliche  Tonreihen  —  von  Piaton  als 
stark  und  männlich  empfunden  wurden,  Denn  hier  bilden  diese  Eckpunkte 
das  reinste  und  einfachste  Intervall,  das  wir  außer  der  Oktav  kennen, 
nämlich  das  der  Quint,  beziehungsweise  Quart.  Dagegen  bezeichnet  Piaton 
als  ,, weichlich"  unter  anderm  das  Hypolydische,  das  nach  dem  Muster  nach- 
folgender Tonreihe  gebaut  war:  f,  g,  a,  h,  c,  d,  e,  f. 

Wie  man  sieht,  bilden  hier  die  Eckpunkte  der  untern  Viertonreihe 
eine  übermäßige  Quart  und  dieser  dissonante  Charakter  verlieh  vielleicht 
der  hypolydischen  Tonart  den  Ausdruck  des  Klagenden  und  Weichlichen. 

Ich  sage  ,, vielleicht**  und  gestehe  offen,  daß  ich  in  dieser  so  schwie- 
rigen Materie  über  Vermutungen  nicht  hinauszugehen  wage.  Dennoch  hoffe 
ich,  daß  es  mir  gelungen  ist,  für  zwei  so  heterogene  Musikkulturen  wie 
die  griechische  und  die  moderne,  ein  gemeinsames  psychologisches  Prinzip, 
nach  welchem  sich  die  Wertung  des  Stimmungsgehaltes  von  Tonarten  voll-- 
zieht,  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 

In  nachstehenden  Leitsätzen  sei  der  Inhalt  meiner  Darlegungen  noch- 
mals kurz  zusammengefaßt: 

Der  klagende  Charakter  gewisser  Tonarten  ist  auf  eine  Dissonanz 
zurückzuführen.  Diese  Dissonanz  ist  bei  den  Griechen  melodiöser,  in  der 
modernen  Musik  harmonischer  Natur.  Der  Molldreiklang  ist  zufolge  seiner 
Obertonverhältnisse  eine  Dissonanzharmonie. 


DANN  WEITER  . . .  VON  JOHANNES  SCHLAF, 


Ein  liebes,  genügsames  Sonnenliedchen, 
Eine  Weile  dort  unten  im  friedlichen  Tal, 
Ein  stilles  Hirtenliedchen  zur  Flöte  in  der  Seele, 
Ein  versöhnt  zufriedenes  Träumen  und  Rasten. 


Auf  grünen  Matten, 
Eine  Weile, 
Ein  Weilchen, 
Dann  weiter  .  .  .  ^ 
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SEIT  DAMALS. 

EIN  ÜBERBLICK  VON  JOHANNES  SCHLAF. 


er  Herr  Herausgeber  des  Merker ersuchte  mich,  etwas  über 
die  Anfänge  der  neuesten  deutschen  Literatur  zu  schreiben, 
soweit  ich  selbst,  der  demnächst  seinen  50.  Geburtstag  erlebt, 
sie  mitgelebt,   mitgewirkt  habe.   Gern  komme    ich   dem  freund- 


lichen Wunsch  nach;  man  wird  es  aber  verstehen,  wenn  mir  auf  dieser 
Scheitelhöhe  meines  Lebens  die  Mitteilung  jener  Erinnerungen  unwillkürlich 
zu  einem  Überblick  wird,  der  zugleich  ermißt,  was  heute  aus  jenen,  nun 
schon  ein  Viertel  jähr  hundert  zurückliegenden  Anfängen  geworden  ist  und 
mit  noch  näherem,  persönlicherem  Bezug:  was  ich  selbst  im  Milieu*' 
dieses  Viertel jahrhunderts  geworden  bin . . . 

Für  mich  selbst  heben  jene  ,, jüngstdeutschen"  Anfänge,  menschlich 
entschuldbarer  Weise,  mit  meiner  Primanerzeit  und  mit  unserem  damaligen 
Magdeburger  Jugendbund,  dem  ,,Bund  der  Lebendigen"  an,  dem  ich  als 
der  einzige  Domgymnasiast  angehörte;  die  anderen  waren  meist  Schüler  des 
,, Klosters  unserer  lieben  Frauen". 

Einer  von  den  vielen  Jugendbünden,  wie  sie  damals  überall  in  Deutschland, 
und  zwar  was  das  wichtige  dabei  ist,  ganz  unabhängig  voneinander  ent- 
standen. Es  hat  auch  Gerhart  Hauptmann,  ganz  abgesehen  von  seiner  etwas 
späteren  Beteiligung  an  dem  von  Dr.  Konrad  Küster  und  Leo  Berg  be- 
gründeten Berliner  Verein  ,, Durch",  einem  solchen  Jugendbund  angehört. 
Zweifellos  wird  man  diesen  für  die  damalige  Zeit  des  Sozialistengesetzes 
so  kennzeichnenden  Jugendbünden  eines  Tages  eine  ganz  besonders  ein- 
dringliche Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Dann  aber  werden  sicherlich  die  neuen  ästhetischen  Programme  die  sie 
aufbrachten,  ihrem  eifervollen  Streben  gegenüber,  das  große  Kultur-  und 
Weltanschauungsproblem  des  Zeitalters  zu  lösen  und  zu  einer  umfassenden, 
endgültig  positiv  charaktervollen  und  in  sich  sicheren  modernen  Formulierung 
zu  bringen,  und  noch  mehr  als  das:  sich  selbst  zu  einer  unmittelbaren 
persönlich  individuellen  Vollendung  zu  bringen,  diese  im  Sinne  einer  psycho- 
physischen,  einer  nicht  bloß  geistig  intellektuellen,  sondern  einer  Vollendung 
der  Ganzseele  gefaßt,  von  ungleich  geringerem  Belang  erscheinen . . . ! 

Darüber  kann  bereits  heute  dem  Einsichtigeren  gar  kein  Zweifel  mehr 
bestehen.  Das  sicherste  Anzeichen  ist  hier  gerade  bei  uns  in  Deutschland 
der  so  seltsam  frühzeitig  abgebrochene  Entwicklungsgang  der  neuen  natura- 
listischen Dichtung,  also  jenes  literarisch-ästhetischen  Programmes,  das  sich 
als  das  hauptsächlichste,  das  eigentlich  organische,  wesensechte  aus  den  jüngst- 
deutschen Anfängen  und  dem  Bereich  der  Jugendbünde  hervor  entwickelt  hat. 
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Daß  man  darauf  noch  so  gar  nicht  geachtet  hat!  Auf  diese  doch  so 
liöchst  auffallende  und  markante  Erscheinung!  Denn  wie  wäre  ein  solcher 
plötzlicher  allzu  früher  Abbruch  möglich  gewesen,  wenn  deutschem  Geist 
und  deutscher  Rasse  gerade  hier  eine  ganz  besondere  künstlerisch-dichterisch  i 
Offenbarung  vorbestimmt  gewesen  wäre?  Wir  v/issen:  die  Entwicklung  des 
großen  ausländischen  Naturalismus  hat  in  Frankreich,  Rußland  und  Nor- 
v/egen  reichlich  ihre  dreißig  Jahre  gebraucht.  Bei  uns  in  Deutschland  aber 
wurde  bereits  Anfang  der  Neunziger  Jahre,  als  die  naturalistische  Bewegung 
ja  eben  erst  eingesetzt  hatte,  auch  schon  wieder  die  ,, Überwindung  des 
Naturalismus**  ausgerufen.  —  Und  wie  ist  es  zu  erklären,  daß  wir  jenes 
neue,  seinem  Prinzip  nach  naturalistische  deutsche  Theater,  das  sich  damals 
entwickeln  wollte,  nicht  bekommen  haben?  Und  ferner:  wie  ist  es  zu  er- 
klären, daß  die  späteren  neuromantischen  und  neuklassizistischen  Richtungen 
auch  ihrerseits  so  wenig  ein  neues  deutsches  Theater  zu  schaffen  ver- 
mochten, daß  gegenwärtig  unser  Theater  sich  in  einem  Zustande  der  trau- 
rigsten Zersplitterung  befindet  und  sich  vom  Variete  und  Kinemato- 
graphen  ablösen  läßt? 

Wollte  es  also  auf  etwas  anderes  bei  uns  hinaus?  Und  auf  etwas, 
das  heute  ungleich  wichtiger  ist,  als  irgend  ein  Theater  und  ästhetisches 
Programm,  und  sei  es  das  allervollkommenste?  Wollte  und  will  es  also  vor 
allem  denn  doch  viel  mehr  auf  jene  große,  einheitliche,  charaktervoll 
organische,  moderne  Weltanschauung  und  auf  die  Vollendung  vor  allem  des 
unorganischen,  des  menschlichen  Individuums  hinaus?  Denn,  nochmals  und 
immer  wieder  hervorgehoben:  Diese  ist  das  allerwichtigste!  —  Denn 
wie  wäre  ohne  sie  wohl  eine  wirklich  einheitlich  organische,  atemsichere 
Dichtung  möglich;  ohne  sie,  die  das  unerläßlichste  Fundament  nicht  nur 
aller  Kunst  und  Dichtung,  sondern  überhaupt  aller  politischen  und  sozialen 
Funktionen  ist? 

Sollte   also   gerade   uns   Deutschen,    aus   deren   innerster   und  bester 

Rasse  jener  große  Erkenntniswille  hervorgebrochen  ist,  dem  Europa  unsere 

glorreiche  Metaphysik  seit  Kant  verdankt,  eine  ganz  besondere  Geistes-  und 

Kulturtat  vorbehalten  sein,  der  gegenüber  vorderhand  selbst  eine  noch  so 

vollendete  dichterische  Leistung  eine  Bagatelle,  unter  Umständen  mag  sich 

das  auch  paradox  ausnehmen,  geradezu  eine  Blasphemie  ist ...  ? 

*    *  * 

Und  weiter  darf  es  wohl  als  ein  auffallendes  Anzeichen  gelten,  daß 
gerade  ich  das  ausspreche  und  daß  ich  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mehr  als  einmal  öffentlich  ausgesprochen  habe,  gerade  ich,  der  als  der 
Vater  des  deutschen  naturalistischen  Dramas  dasteht,  der  dessen  eigentlichster 
dichterischer  Urheber  und  Schöpfer  ist. 

Nun,  ich  selbst  habe,  wie  bekannt,  keine  eigentliche  ,, Karriere"  als 
Dramatiker  gemacht;  in  keiner  Hinsicht.  Gerhart  Hauptmann  aber  hat  — 
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und  das  ist  nur  ein  Anzeichen  mehr  —  keineswegs  eine  künstlerisch  völlig: 
charaktervolle  und  einheitlich  in  sich  geschlossene  Laufbahn  hinter  sich;  er 
ist,  wie  nur  zu  bekannt  und  oft  genug  ausgesprochen,  vielmehr  zu  allem 
möglichen  deutschen,  englischen  und  sonstigen  Romantizismus  und  in  den 
Bereich  seiner  erledigten  Form  hinein  alle  Augenblick  ab-  und  hinüber- 
geglitten. Ich  erhebe  ihm  das  keineswegs  zu  einem  so  besonderen  künstlerischen 
und  menschlichen  Vorwurf;  ich  am  allerletzten.  Denn  ich  erkenne  die 
Tragik  seiner  künstlerischen  Laufbahn  und  Entwicklung  bis  in  ihre 
intimste  Notwendigkeit  hinein .  . . 

Im  übrigen  aber  v/ar  mir  für  meine  Person  bereits  damals  das 
naturalistische  Drama  meinem  ganzen  Naturell  nach  nichts  so  wenig  als 
ein  künstlerisch-ästhetisches,  gar  ein  technisch-artistisches  Problem  und 
Programm.  Ich  gelangte  aus  den  allgemeinen  Einwirkungen  des  inter- 
nationalen Naturalismus  über  eine  besondere,  starr  ästhetische,  äußerste  ,^ 
eine  wahre  künstlerisch -technisch-artistische  Sackgassenkonsequenz,  die  aus 
diesem  mit  abstrakt  schroff  isoliert  intellektualer  Dogmatik  gezogen  wurde,, 
lediglich  zur  Form  dieses  naturalistischen  Dramas,  die  ich  als  den  einzig 
vv^irklich  lebendigen  und  praktisch  fruchtbaren  Profit  aus  jener  Atelier- 
abstraktion hervorholte  und  ich  brauchte  dann  diese  Form,  die  ich  mir 
da  herausgeholt  hatte,  lediglich  dazu,  um  —  ja,  und  das  ist  wieder  etwas, 
worauf  bisher  noch  niemand  geachtet  hat  —  mich,  so  gut  es  vorderhand 
gehen  wollte,  zum  ersten  Male  mit  meinem  persönlichen  Kardinalproblem, 
dem  religiös-individualistischen,  abzufinden! 

Denn  sowohl  die  Familie  Selicke**,  wie,  in  noch  markanterem  Grade, 
der  Meister  Oelze**  bedeuten  durchaus  eine  dichterische  Behandlung  dieses 
Problems!  In  der  ,, Familie  Selicke**  stellt  es  sich  so,  daß  —  hier  hat  das 
Drama  seinen  Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Sozialismus  —  unter 
einem  höchst  unglückseligen  Milieu  zwei  besonders  und  fein  geartete 
Menschen,  Wendt  und  Toni,  leiden  und,  keineswegs  mit  irgend  einem 
sozialen  Programm,  sondern  rein  für  sich  selbst  persönlich  und  um  Raum 
in  der  Welt  für  sich  und  ihr  etwaiges  Lebensglück  zu  gewinnen,  über  dies 
Milieu  hinausstreben,  sich  seiner  entledigen  möchten.  Außerdem  ist  aber 
jenes  mehr  soziale  Moment  des  ,, Milieus"  vertieft  in  das  Problem  einer 
höchst  unglücklichen,  in  gewisser  Hinsicht  tragischen  Ehe,  einer  zerrütteten 
Familie.  Auch  damit  geht  das  Drama  über  die  damalige  sozialistische 
Gesellschaftskritik  und  Propaganda  des  jungen  deutschen  Naturalismus  hinaus 
und  rührt  an  die  eigentliche  und  wesentlichste  Tiefe,  an  die  Wurzel  des 
großen  modernen  Kulturproblems.  Was  aber  den  ,, Meister  Oelze"  anbetrifft, 
so  ist  ja  von  sehr  berufenen  Urteilern  schon  längst  mehr  wie  einmal  die 
wichtige  Bedeutung  ins  Auge  gefaßt  worden,  welche  diesem  Drama  und 
seiner  Hauptperson  für  die  Entwicklung  eines  modernen  Individualitäts- 
problems eignet.  .  . 
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Was  nun  aber  Hauptmann  anbetrifft,  so  erscheint  es  mir  nichts 
weniger  als  ein  Zufall,  daß  auch  er  nach  ,,Vor  Sonnenaufgang**  über  den 
mehr  peripherischen  Sozialismus  von  damals  und  seine  Propaganda  hinaus 
zu  diesem  so  überaus  wichtigen  Insividualitätsproblem  überging.  Und  zwar 
mit  dem  Friedensfest**  und  ,, Einsame  Menschen**.  Diese  beiden  Dramen 
sind  für  mich  stets  die  wichtigsten  Leistungen  Hauptmanns  gewesen.  Es 
gesellten  sich  später  noch  zu  ihnen  Dramen  wie  ,, Michael  Kramer**, 
, »Fuhrmann  Henschel**,  ,,Ro3e  Bernd**  u.  a.  In  ihnen  bezeugt  sich  Hauptmanns 
wertvollste  Kraft.  Neuerdings  mag  noch  ,,Emanuel  Quint**  hinzukommen. 

Man  wird  also  begreiflich  finden,  daß  ich,  trotz  meiner  sicherlich  sehr 
lebendigen  Beziehungen  zu  der  jüngstdeutschen  Bewegung  von  damals  und 
zu  dem  ,,Bund  der  Lebendigen**,  später  auch  der  mehr  oberflächlichen  und 
nur  gelegentlichen  zu  dem  Berliner  Verein  ,, Durch**,  mich  abgesondert  hielt 
und  nicht  eigentlich  mitmachte. 

Der  Unterschied  zwischen  meinem  Wesen  und  dem  sozialistisch  scharf 
und  einseitig,  vor  allem  aber  analytisch  programmatischen  Typ  der  damaligen 
Bewegung  war  ein  zu  schroffer.  Es  war  eigentlich  niemand,  dem  ich  mich 
mit  den  innersten  und  wichtigsten  Vorgängen  meines  Innenlebens  auch  nur 
entfernt  hätte  mitteilen  und  verständlich  machen  können.  Schlechterdings 
niemand!  —  Für  mich  war  das  Problem  der  Moderne  in  allererster  Linie 
sofort  ein  religiöses;  das  heißt  ich  brachte  es  sofort  in  innigsten  und 
unmittelbarsten  Bezug  zu  der  innersten,  notwendigsten  religiösen  Anlage 
und  zu  diesem  Trieb  meines  Naturells.  Und  zwar  war  mein  ganzes,  innerstes 
drängendstes  Wesen  hier  von  allem  Anfang  an,  ja  ich  darf  sagen:  von 
Kindheit  auf  unmittelbar  synthetisch  eingestellt. 

Mein  Erlebnis  damals  war  vor  allem  die  Bekanntschaft  mit  der 
Biologie  und  der  Entwicklungstatsache,  wie  sie  mir  durch  Haeckels  ,, Schöp- 
fungsgeschichte** und  ,,Anthropogenie**  vermittelt  wurde.  (Haeckel,  der  Biolog, 
zog  mich  damals  förmlich  magnetisch  an;  Büchners  ,, Kraft  und  Stoff** 
:stieß  mich  sofort  auf  das  entschiedenste  ab.  Auch  das,  was  ich  von  der 
englischen  positiven  Philosophie  der  Mill  und  Spencer  hörte  und  las,  oder 
von  den  Franzosen,  einem  Comte  u.  a.)  Und  zwar  brachte  ich  die  Ent- 
wicklungstatsache sofort  in  innigste  Berührung  und  Verarbeitung  mit  dem 
Problem  der  Ehe  und  der  Individualität.  Also  in  einen  höchst  wesentlichen, 
in  den  zentralsten  religiösen  Bezug.  Keimhaft  bereits  durchaus  in  dem 
Sinne,  wie  sich  meine  Entwicklung  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
geklärt  hat  und  zu  ihrem  vorbestimmtesten  Höhepunkte  gelangt  ist. 

Gewiß  nahm  ich  an  unseren  sonnabendlichen  Zusammenkünften  im 
Nebenzimmer  eines  Lokals  der  Magdeburger  Altstadt  mit  intensiv  hinge- 
gebenem Interesse  teil,  teilte  auch  allen  sonstigen  Verkehr  mit  den  Bundes- 
,brüdern,  auch  gelegentliche  Gefahren  —  die  uns  einmal  besonders  bedenklich 
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bedrohten  —  in  jener  scharfen  Zeit  des  Sozialistengesetzes  —  durchaus.  Und: 
ich  nahm  nachher,  nach  meinen  durchstürmten  zwei  Couleursemestern  in 
Halle,  als  Student  in  Berlin  teil  an  dem  Verkehr  der  Jüngstdeutschen,  etwa 
an  den  Zusammenkünften  im  Cafe  ,, Oberlehrer**  in  der  Nähe  des  Bahnhofs 
Friedrichsstraße,  besuchte  zuweilen  auch  die  Sitzungen  des  ,, Durch**,  die^ 
wenn  ich  nicht  irre,  im  ,, Kurfürstenkeller**  in  der  Klosterstraße  stattfanden: 
aber  überall  fühlte  ich  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  meinem 
innersten  und  stärksten  Wesen  und  Trieb  und  dem  der  ,, Jüngstdeutschen**. 
Was  für  mich  damals,  zu  sonstigen  unangenehmen  äußeren  Umständen, 
hinzu,  da  ich  nicht  die  entfernteste  Möglichkeit  hatte,  mich  mitzuteilen  und 
auszusprechen,  oft  eine  aber  auch  schon  sehr  gründliche  Leidens-  und 
Konfliktszeit  bedeutete... 

*  * 

Von  Wichtigkeit  wäre  mein  Verkehr,  meine  persönliche  Berührung  mit 
Hermann  Conradi,  meinem  Magdeburger  Bundesbruder.  Aber  sie  endete 
mit  schriller  Dissonanz.  Von  Conradi  selbst  her.  Nicht  eigentlich  von  meiner 
Seite.  Trotz  aller  gelegentlichen  Herzlichkeit  unseres  Umganges. 

Wie  es  nicht  anders  sein  konnte.  Denn:  mit  Conradi  spielte  zwar  noch, 
vor  der  Einwirkung  Nietzsches  das  Individualitätsproblem  zwischen  jene 
Moderne**  hinein.  Aber  diese  Auffassung  der  Individualität  war  mir  krasser 
gegen  den  Strich  als  alles  andere;  das  mir  übrigens  mit  all  seinen  kritisch- 
analytischen, aber  doch  zugleich  positiven  sozialistischen  Gesichtspunkten- 
noch  nicht  mal  gegen  den  Strich  war,  sondern  das  ich  innerlich  höchst 
intensiv  durcharbeitete  und  durchdachte,  durchlebte;  nur  daß  es  mir  ver- 
hältnismäßig nebensächlich,  Problem  zweiter  Hand  v/ar  und  blieb;  peri- 
pherisches Problem.  Niemals  in  meinem  Leben  hätte  ich  ein  propagandistisch 
sozialistisches  Drama  wie  ,,Vor  Sonnenaufgang**  oder  ,, Freie  Liebe**  schreiben 
oder  auch  nur  die  Idee  zu  einem  solchen  konzipieren  können . . . 

Jene  Individualitätsauffassung,  wie  sie,  noch  vor  Nietzsches  Einwirkung 
auf  die  junge  Generation,  ganz  im  Nietzscheschen  Sinne  von  Conradi  vertreten 
wurde,  war  für  mich  von  allem  Anfang  an  nur  die  äußerste,  übrigens 
absolut  nihilistische  Konsequenz  einer  bisherigen  Kulturform  von  Indi- 
vidualität, die  hier  in  ihrer  Agonie  stand,  in  tausend  schillernde  Kaprizen. 
und  Velleitäten  zersplitterte. 

In  mir  aber  entwickelte  sich  der  Individualitätsbegriff  nichts  weniger 
als  kritisch-analytisch,  sich  selbst  schließlich  nihilistisch  negierend,  sondern 
er  erwuchs  immer  bestimmter  und  bewußter  aus  der  allseitig  sich  voll- 
endenden allgemeinen  unorganischen  Sozietät  und  den  neuen  kulturellen 
und  zivilisatorischen  Werten  hervor,  die  sie  gezeitigt  hat..  Unter  blutig 
strenger  Arbeit,  unter  tausend  inneren  und  äußeren  Kämpfen  und  Leiden: 
aber  ihrer  selbst  unbeirrbar  sicher,  mit  aller  religiösen,  organischen  Not- 
wendigkeit heranreichend  aus  allem  Umfang  menschlicher  und  organischer 
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Entwicklung  als  deren  höchstes  synthetisches  unorganisches  Endergebnis. 
Hier  war  nicht  nur  die  große  Ausnahmepersönlichkeit  nicht  im  steril 
isolierten  Nietzeschen  und  Conradischen,  größenwahnsinnigen  Gegensatz  zur 
„Masse",  sondern  die  ,, Masse**,  Sozietät,  verknüpfte  sich  polar  in  ihr  zu 
einem  einzigen  großen,  lebendigen,  gegliederten  Organismus. 

Ich  hatte  diese  Erkenntnis  damals  intellektuell,  versteht  sich,  noch 
nicht  im  Klaren,  aber  mein  Wesen  war  ganz  und  gar  auf  sie  eingestellt. 
Sobald  ich  aus  Haeckels  biologischen  Werken  —  der  Philosoph  Haeckel 
war  für  mich  niemals  vorhanden  —  Fühlung  mit  der  biologischen  Ent- 
wicklung genommen  hatte,  hatte  ich  auch  schon  diese  organische  Tatsache 
moderner  und  aller  Individualität  aus  ihr  im  Keime  hervorgeholt  und 
für  mich  existierte  schlechterdings  nichts  anderes  mehr  als  das.  All  mein 
Leben  und  Erleben  zog  und  trug,  auch  aus  all  meinem  persönlichsten  Alltag,, 
aus  meinem  jüngstdeutschen  und  sonstigen  Verkehr  alles  an  dieses  treibende 
Zentrum  meines  Naturells  heran. 

*    *  * 

Der  erste  Durchbruch  konnte  nicht  ausbleiben.  Im  ,, Meister  Oelze** 
deutete  er  sich  an.  Düster,  mit  seiner  tieferen  Mystik,  mit  jenen  Gründen 
und  Tiefen,  wo  äußerster  Haß  und  äußerste  Liebe,  wo  Mannes-  und  V/eibes- 
kraft  geheimnisvoll  und  doch  greifbar  deutlich  noch  in  einer  einzigen,, 
verschlungenen  Tiefeneinheit  durcheinanderwogen  und  gären;  ein  elemen- 
tarischer Prozeß,  aus  dem  hervor  der  Mannesgeist  immerhin  eine  große 
tragische  Selbstbehauptung,  seinen  Sieg  vermag. 

Deutlicher,  religiös  bewußter,  großdimensional  freier,  umfassend  befreiter^, 
als  erstes  klarstes  persönlichstes  Bev/ußtsein  meiner  selbst  und  aller  um- 
fassendsten Wahrgestalt  von  Individualität,  von  Individualität  als  freies, 
über  seinen  Gegensätzen  befindliches  Gott- Sein,  bot  sich  dann,  wenn  noch 
nicht  so  ganz  das  erste  ,, Dingsda* '-Buch,  so  doch  ganz  und  gar  der 
,, Frühling**. 

,, Sonnentod**  und  meine  anderen  Novellenbücher  sowie  meine  ersten 
und  späteren  Romane  und  die  psychologischen  Dramen  ,, Gertrud**,  ,,Die 
Feindlichen**,  ,,Der  Bann**,  ,,Weigand**,  Arbeiten,  die  mir  natürlich 
sofort  die  Etikette  des  ,,Dekadents**  eintrugen,  bedeuten  hier  keineswegs 
einen  Rückfall,  einen  ,, Absturz**.  Niemals  hätte  ein  Drama  wie  den  ,, Meister 
Geize**  jemand  schreiben  können,  der  seinem  Wesen  nach  Dekadent  gewesen 
wäre!  Ich  bin  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  —  in  den  Neunziger  Jahren 
—  ein  Leidender  gewesen:  aber  nichts  v/eniger  als  ein  Leidender  an  einer 
dekadenten  Anlage  und  Physik.  Sondern  einer,  der  unter  allen  Umständen 
jene  positive,  religiös  synthetische  Anlage  seiner  Natur  aus  sich  zu  einer 
letzten  in  sich  festen  Erfüllung  hervorarbeiten  wollte,  mußte!  Dazu  kam 
die  Anlage,  daß  ich  in  einem  ganz  besonderen,  vielleicht  wirklich  sehr 
ungewöhnlichen    Grade   beständig   die   mir   heterogensten   Elemente,  gerade 
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auch  dekadenten  Elemente,  an  mich  heranließ,  sie  mit  intimstem  Erleben  in 
mich  aufnahm,  sie  unablässig  verarbeitete,  bis  ins  allerfeinste,  dunkelste, 
dichteste  des  absoluten  Dilemmas  hinein,  ihnen  sogar  unter  Umständen  eine 
Art  von  seltsamer  intellektueller  Sympathie  entgegenbrachte,  was  alles  aber 
beständig  und  mit  jähstem  Willenstrieb  auf  einen  Ausgleich  ihres  seelischen 
und  menschlichen  Problems  und  auf  die  unbedingte  Klärung  und  Vollendung 
meiner  eigenen  Persönlichkeit  hinaus  war.  So  stand  es  mit  meinem  dama- 
ligen geistigen  und  persönlichen  Verkehr.  Und  nicht  anders . . .  Aber  in 
diesem  Zeitraum  von  1892  bis  1900  erfaßte  und  durchlebte  ich  das  Problem 
der  unorganischen  Dekadenten,  und  zwar  in  seinem  eigentlichsten  Zentrum, 
.dermaßen  gründlich  und  mit  einer  dermaßen  unverkennbaren  religiös- 
positiven Konzentration,  wie  wenigstens  in  Deutschland  kaum  ein  zweiter 
meiner  und  der  neuesten  Generation.  Dem  Aufmerksameren  können  übrigens 
mein  Eintreten  für  Walt  Whitman  und  mein  zweites  ,,Dingsda"-Buch 
,, Stille  Welten"  darüber  gar  keinen  Zweifel  lassen,  selbst  wenn  sie  durch 
gewisse  Stellen  von  ,, Peter  Boins  Freite"  und  durch  „Der  Prinz" 
sich  nicht  orientiert  fühlen  sollten. 

Heute  aber,  etwa  seit  1904,  wo  ich  für  die  Dauer  von  Berlin  nach 
Weipiar  übersiedelte,  —  eine  meiner  glücklichsten  und  notwendigsten 
Intuitionen,  diese  Übersiedlung  nach  Weimar  —  liegen  vor  allem  theoretische, 
philosophisch-wissenschaftliche  Arbeiten  von  mir  vor.  So  die  Monographien 
über  den  Europäer,  wie  ich  sie  nennen  möchte:  ,,Walt  Whitman", 
,,Verhaeren",  ,, Maeterlinck",  „Der  Krieg";  weiter  das  Buch  über 
Novalis  ,, Novalis  und  Sophie  von  Kühn",  ,, Kritik  der  Taineschen 
Kunsttheorie",  Christus  und  Sophie",  ,,Der  Fall  Nietzsche",  in 
dem  ich  mich  ausführlicher  mit  dem  Typ  des  Dekadents  und  jenem  steril 
isolierten  Individualitätsbegriff,  den  ich  oben  erwähnte,  theoretisch  prinzipiell 
auseinandersetzte;  neuerdings  die  umfangreiche  Schrift  ,,Das  absolute 
Individuum  und  die  Vollendung  der  Religion",  der  jüngst  noch  die 
Monographie  ,, Religion  und  Kosmos"  folgte,  der  dann  sobald  als  möglich 
ein  Buch  „Kosmos  und  kosmischer  Umlauf"  folgen  soll,  das  in  ein- 
gehender Ausführlichkeit  meine  geozentrische  Feststellung  und  Kosmogonie 
darbieten  wird. 

Ich  denke,  all  diese  Arbeit,  die  ich  mit  glücklichster,  mir  durch  meinen 
stillen  Weimarer  Aufenthalt  ermöglichter  Konzentration  zustande  brachte: 
ein  ,, Dekadent"  würde  sie  kaum  haben  leisten  können.  Und  ich  denke 
ferner,  daß  meine  Entwicklung  mit  dieser  Arbeitsleistung  ihren  Gipfel  und 
Sieg  erreicht  hat. 

Der  Dichter  Johannes  Schlaf  aber?  Nun,  der  hat  nebenher  und 
zwischendurch  in  diesen  letzten  sieben  Jahren  ja  immerhin  auch  noch  dies 
und  jenes  zustande  gebracht.   Drei   große   Romane  —  davon  zwei  Zwei- 
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bänder  —  ein  paar  Novellenbücher,  das  Drama  ,,Weigand",  ein  Buch 
Gedichte  (,, Sommerlied**),  und  er  hofft  auch  in  Zukunft  noch  dies  und 
jenes  vor  sich  zu  bringen.  Aber  er  meint,  daß  das  gegenüber  jenem  Haupt- 
ergebnis seiner  Entwicklung  von  zweitrangiger  Bedeutung  ist.  Und  er  meint 
ferner  überhaupt,  daß  wir  Europäer  in  der  Zeit  dieser  ersten  religiösen 
Krise,  in  der  wir  heute  leben,  für  so  etwas  wie  eine  ,, Höhenkunst*'  weder 
Sinn  noch  Disposition  noch  Zeit  haben. 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  der  Kunst  gegenüber  heute  fast  den  so 
extrem  ablehnenden  Standpunkt  Tolstois  teile.  Wir  brauchen  vor  allem, 
nötiger  als  das  sogenannte  tägliche  Brot,  Individualität  und  Individualitäten, 
Individuen,  die  sich  wirklich  vollendet,  die  wirklich  einen  endgültigen  Sieg 
ihres  ernstesten,  notwendigsten  Ringens  nach  einheitlicher,  atemsicherer 
Weltanschauung  und  menschlich  persönlicher  Vollendung  —  die  noch  ungleich 
wichtiger  ist,  als  eine  bloß  intellektuell  vollendete  Weltanschauung  — 
errungen  haben.  Eins  von  diesen  Individuen  wird  eines  Tages  Europa, 
wird  die  Menschheit  zum  Bewußtsein  ihrer  endgültigen  Erlösung  und 
Vollendung  bringen.  Und  ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  dieses  Indi- 
viduum nur  ein  Deutscher  wird  sein  können . . . ! 


TROST  rN  TREUE. 
VON  HERMANN  GRAEDENER. 


Über  deinen  bangen  Vi^angen, 
Die  so  scheu  durchschimmert  sind, 
Hat  mir  heut  ein  Hauch  gehangen, 
Wie  ein  müder  schwüler  Wind. 


Ists  von  irr  enttäuschten  Tagen 
Nach  weh,  das  so  spät  vergeht? 
Wird  von  wirren  treuen  Fragen 
Neu  die  stille  Stirn  umweht? 


Lös  die  Füße  aus  den  Schuhen, 
Lösch  die  langvergang'ne  Welt: 
Unsern  Träumen  treu  zu  ruhen, 
Da  ein  Gott  uns  Treue  hält. 
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JEAN  BAPTISTE  DUBOS.  VON  ALF  NYMAN 


II. 

Ein  anderes  derartiges  Problem,  das  Abbe  Dubos  im  Auge  gehabt  hat, 
ist  die  Frage  des  Individuums  und  des  Milieus  sowie  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Kunst  und  des  Klimas,  Schon  bei  den  antiken  Schriftstellern 
taucht  das  Problem  auf.  Hippokrates  spricht  in  einer  Abhandlung  von  der 
Luft,  dem  Wasser  und  den  Arten.  Und  bei  Herodot  und  Thukydides  findet 
man  verstreute  Andeutungen  über  die  fördernde  oder  hemmende  Bedeutung 
des  geographischen  Milieus,  ebenso  bei  Aristoteles.  Der  Böotier  —  dies  ist 
das  klassische  Beispiel  —  der  auf  fester  Erde  in  feuchter  Luft  aufgewachsen 
ist,  zeigt  Anlagen  zu  Völlerei  und  geistiger  Trägheit,  während  der  Athener, 
der  den  klarsten  Himmel  der  Welt  über  seinem  Haupte  hat,  in  Speise  und 
Trank  mäßig  und  sprudelnd  vor  Lebendigkeit  ist.  Der  Gedankengang  ist 
schon  in  verschiedenen  Nüancierungen  bei  Bodinur  (Bodin),  Bacon  und 
Montesquieu  —  bis  zu  Herder  und  Taine  zu  verfolgen.  Aber  da  hat  er 
schon  Dubos'  Kopf  passiert,  wo  er  zum  ersten  Male  in  moderner  Zeit  in 
einem  großen  und  brennbaren  Material  von  Rassenerlebnissen  und  Klima- 
kenntnis zündete.  Die  Reise  jähre  des  Diplomatenlebens  hatten  ihm  ein 
farbenreiches  Panorama  von  Europa  gegeben,  das  durch  die  historischen 
Studien,  denen  er  sich  nun  widmete,  noch  vertieft  wurde.  Er  war  wie 
prädestiniert  für  das  Problem. 

Dubos  ist  wohl,  in  der  Antike  belesen  wie  er  war,  schon  bei  jenen 
Schriftstellern  auf  die  Frage  gestoßen,  die  sie  zuerst  aufgeworfen  haben. 
Aber  der,  von  dem  Dubos  nach  seiner  eigenen  Aussage  das  Problem  erbte, 
das  war  der  römische  Historiker  Velleius  Pater culus  (unter  Tiberius  tätig). 
Pater culus  schließt  sein  letztes  geschichtliches  Werk  mit  folgendem  ab:  ,,ich 
kann  es  hier  nicht  unterlassen,  einige  Gedanken  niederzuschreiben,  die  mir 
oft  kommen,  ohne  daß  ich  sie  jedoch  in  ein  klares  und  bindendes  System 
bringen  kann.  Ist  man  nicht  überrascht,  wenn  man  bei  der  Betrachtung  der 
Ereignisse  vergangener  Jahrhunderte  gewahrt,  daß  die  Personen,  die  sich  in 
allerlei  Berufen  besonders  ausgezeichnet  haben,  immer  Zeitgenossen  waren, 
daß  sie  alle  in  ein  und  derselben  Zeitperiode  zusammengetroffen  sind,  die  nie 
lange  andauernd  war  .  .  ?  Wenn  man  aufmerksam  die  Zeitalter  mustert,  in 
denen  die  berühmten  Grammatiker,  Maler,  Bildhauer  gelebt  haben,  wird  man 
finden,  daß  sie  stets  Zeitgenossen  der  glänzenden  Poeten,  Historiker  und 
Redner  ihrer  Nation  gewesen  sind  .  . 

Dieser  plötzliche  geistige  Turgor  und  das  ebenso  plötzliche  Verblühen, 
das  Velleius  Paterculus  für  das  Athen  des  Perikles  und  Piaton  und  für  das 
Rom   des   Augustus   konstatiert   hat,   wiederholte   sich,    bemerkt   Dubos,  in 
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Italien  unter  Leo  X.  und  in  den  Niederlanden  zur  Zeit  Rubens  und  Rem- 
brandts.  Und  er  kann  diese  Masseninspiration,  die  sich  plötzlich  über  ein 
scharf  begrenztes  Volksgebiet  ergießt,  nur  aus  dem  Physischen  erklären. 
L'Homme-Plante  heißt  eines  der  Bücher  der  Aufklärungszeit.  Diese  unbib- 
lische Anschauung  des  Menschen  als  eines  wurzelfesten  Naturdings  ist  dem 
Abbe  in  ihrer  ganzen  zwingenden  Stärke  aufgegangen. 

Dubos  unterscheidet  nun  zwei  Arten  von  Milieufaktoren,  die  in  einer 
gewissen  Epoche  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Kunst  ausüben:  die 
die  moralischen  —  worunter  er  das  beschreibt,  was  man  nach  der  modernen 
Terminologie  unter  den  soziologischen  versteht  —  und  die  physischen,  welch 
letztere  häufig  die  Ursache  der  ersteren  sind.  Nördlich  vom  52.  und  südlich 
vom  25.  Breitegrad  geht  die  Kunst  nicht  (nach  welcher  Grenzlinie  Schweden- 
Norwegen,  Dänemark  ganz  unwiderruflich  in  den  ästhetischen  Tartarus  fällt). 
Dieser  Gürtel  bildet  ihr  biologisches  Optimum  und  innerhalb  desselben 
entfaltet  sie  sich  in  verschiedenen  Formen,  je  nach  dem  Klima,  ganz  so  wie 
gewisse  mitteltropische  Pflanzenformen  unter  bestimmten  Breitegraden  und 
nur  in  diesen  anzutreffen  sind.  Das  Klima  ist  also  das  principium  indi- 
viduationis  zwischen  den  Zeitaltern  und  den  Rassen.  Man  kann  an  sich 
selbst  im  kleinen  studieren,  was  es  im  Großen  wirkt;  ,,suivant  que  Tair  est 
sec  ou  humide,  suivant  qu'il  est  chaud,  froid  ou  tempere,  nous  sommes  gais 
ou  tristes  machinalement,  nous  sommes  contents  ou  chagrines  sans  sujet  .  . 
Ja,  man  kann  sagen,  daß  unsere  Seele  die  Eigenschaften  des  Klimas  und 
der  Luft  mit  ebensolcher  Unfehlbarkeit  nachweist  wie  Barometer  und  Ther- 
mometer. Und  die  unbestimmte  Trauer  und  Unruhe,  die  wir  in  dem  schönen 
Wort  Heimweh  zusammengefaßt  haben  —  hat  sie  nicht  ihren  tiefsten 
Ursprung  eben  im  Meteorologischen,  in  der  feinsten  Chemie  des  Luftmeeres? 
In  der  gelegentlichen  optischen  Feststimmung,  in  die  der  Anblick  der 
Himmelskonklave  uns  versetzt,  haben  wir  darum  eine  scharfe  Moment- 
photographie  der  anonymen,  sonst  ungreifbaren  meteorologischen  und  geo- 
graphischen Kräfte,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  daran  arbeiten,  den 
chronischen  Stimmungszustand  zu  fixieren  oder  umzugestalten,  den  man  den 
Rassencharakter  nennt.  Alle  Dichtung  ist  darum  —  kunstphilosophisch 
gesehen  —  Witterungspoesie. 

Dubos  hebt  stets  hervor,  daß  die  Künste  stoßweise  und  plötzlich  ihr 
Maximum  erreichen  und  daß  die  soziologische  Konstellation  der  Kräfte  es 
nicht  vermag,  sie  auf  diesem  Höheniveau  zu  erhalten,  wenn  ihre  Zeit  um 
ist,  so  wie  sie  es  nicht  vermag,  sie  heraufzubeschwören,  wenn  das  Klima 
ungeeignet  ist.  Julius  des  Zweiten  und  Leos  des  Zehnten  fürstliche  Kunst- 
leidenschaft wären  in  Schweden  fruchtlos  gewesen.  Ein  Rafael  oder  Bembo 
in  Stockholm  wäre  fast  eine  metereologische  Unmöglichkeit,  so  unmöglich 
wie  eine  Platanengruppe  am  Polarkreis. 
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Dies  ist  feststehend:  ,,die  Kunstgeschichte  riecht  nach  Geographie. 
Dieser  Erdgeruch  ist  nicht  nur  theoretisch  nachweisbar,  er  läßt  sich  auch 
vielfach  von  unseren  Sinnen  konstatieren  .  .  .  Die  unbestimmte  Tönung  der 
Luft,  die  Wolkenfarben,  die  den  Horizont  morgens  und  abends  kolorieren, 
beruhen  auf  der  Natur  dieser  Ausdünstungen,  die  die  Luft  erfüllen  und  sich 
mit  den  Dunstmassen  verwischen,  aus  denen  die  Wolken  zusammengeballt 
sind.  Nun  kann  jedermann  konstatieren,  daß  die  Nuancen  von  Luft  und 
Wolken  —  in  verschiedenen  Ländern  —  nicht  dieselben  sind,  man  kann 
sogar  die  Verschiedenheit  der  Himmel  an  Tizians  und  Rubens  Bildern  nach- 
weisen, welche  zwei  Maler  die  Natur  ganz  so  wiedergegeben  haben,  wie  man 
sie  in  Italien  und  in  den  Niederlanden  sieht  ..." 

Ein  Künstlerkopf:  das  ist  für  Dubos  eine  Fabrik  für  Gemütsbewegungen. 
Nach  der  Meinung  des  Abbes  ist  es  eine  unschädliche,  ja  lebensnotwendige 
Ware,  die  damit  in  Umlauf  gebracht  wird.  Aber  ein  Land  ist  seinerseits  eine 
Fabrik  für  Genies  und  es  drückt  seinen  Produkten  seinen  unverwischbaren 
Stempel  auf.  Hier  schießt  der  Naturalismus  wie  eine  gewaltige  eherne  Blume 
mitten  im  Rokoko  auf.  Denn  wenn  auch  der  Abbe  en  passant  erwähnt,  daß 
der  Mensch  sich  den  Luxus  einer  „äme  spirituelle"  leistet,  so  hütet  er  sich 
doch,  sie  in  die  Diskussion  zu  ziehen,  damit  es  nicht  zu  sehr  auffällt,  wie 
überflüssig  sie  eigentlich  ist.  Die  Kunstgeschichte  behilft  sich  brillant  ohne 
sie.  Und  von  diesen  kunstgeographischen  Betrachtungen  führt  der  gerade 
Weg  zur  modernen  Milieutheorie.  Montesquieus  Gefrierexperiment  an  Schafs- 
zungen —  um  die  Einwirkungen  der  Temperatur  auf  die  Sensibilität  zu 
bestimmen  und  wohl  auch  —  ex  analogia  —  auf  die  Staatsverfassungen, 
sind  ganz  in  Dubos  Geist  angestellt.  Dubos  ist  ein  Taine  vor  Taine,  sogar 
ein  Taine  vor  Montesquieu.  Wieviel  er  dem  Klima  als  Kulturmacht  auf- 
bürdet, geht  u.  a.  aus  einem  Ausspruch  von  Fontenello  hervor,  den  er  con 
amore  zitiert.  Es  handelt  sich  um  die  Überlegenheit  des  modernen  Bildungs- 
lebens gegenüber  dem  antiken.  ,,Die  ganze  Frage",  heißt  es  .  .  .  beschränkt 
sich  darauf,  ob  die  Baumarten,  die  früher  in  unseren  Gegenden  wuchsen, 
hochragender  waren  als  die  heutigen.  (Digressions  sur  les  Anciens).  Pappeln 
und  Genies  stehen  unter  ein  und  demselben  Gesetz,  dieselben  günstigen 
Naturumstände  lassen  sie  mit  intensiverem  Leben  und  üppigerem  Wuchs 
aufblühen.  Der  Atemhauch  der  Erde  ist  um  sie  alle,  vereisend,  erquickend 
oder  versengend".  Und  das  Bild  der  antiken  Seherinnen,  die  berauscht  von 
den  Dünsten  der  Erde  begnadete  Worte  sprachen,  könnte  sehr  wohl  als 
Vignette  über  Dubos  Betrachtungen  stehen.  Der  Abbe  hat  seine  Erdgeruchs- 
philosophie  mit  folgendem  gekrönt:  ,,ich  ziehe  also,  mich  eines  Ausdrucks 
des  Tacitus  bedienend,  die  Schlußfolgerung,  daß  die  Welt  Veränderungen 
und  Verschlimmerungen  unterworfen  ist,  deren  Periodizität  uns  unbekannt 
ist,  aber  deren  Kreislauf  sukzessive  Hochkultur  und  Barbarei,  Seelen-  wie 
Körperveredlung  und  damit  auch  Vollendung  der  Künste  und  Wissenschaften 
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und  deren  Verblühen  und  Untergang  herbeiführt,  ganz  wie  die  Bewegung 
der  Sonne,  die  Jahreszeiten  herbeiführt,  eine  nach  der  anderen  .  . 

Trotzdem  Dubos  die  Bedeutung  des  physischen  Milieus  überschätzt  und 
mit  dem  ersten  Enthusiasmus  des  theoretischen  Pfandfinders  sein  Erklärungs- 
prinzip totgehetzt  hat,  behält  er  doch  in  vielen  Einzelheiten  Recht,  vielleicht 
gerade  weil  sein  Blick  für  das  Persönliche  so  geschärft  war.  Er  gehörte 
nicht  zu  jenen,  die  die  Individuen  leugnen,  weil  sie  sich  an  der  Rasse  blind 
gestarrt  haben.  ,,Enfin  discerner  les  caracteres  dans  la  nature,  c'est  l'in- 
vention^*  —  sagt  er  einfach.  Besonders  energisch  betont  er  die  Suprematie 
der  künstlerischen  Anlagen  und  des  künstlerischen  Triebs  über  die  Ver- 
hältnisse. Ovid,  der  als  Knabe  in  klingenden  Versen  das  Zwangsgelöbnis 
ablegte,  keine  Verse  zu  machen,  ist  für  ihn  das  klassische  Beispiel  der 
Unbändigkeit  der  Anlage.  Eine  große  Spezialbegabung,  in  ein  ihr  fremdes 
Gebiet  gedrängt,  leistet  weniger  als  die  mäßige  Ausrüstung,  die  in  gewissem 
Maße  zu  allem  disponiert.  Aber  darum  ist  auch  für  Menschen  von  matter 
Phantasie  kein  Anlaß  Künstler  zu  werden,  da  es  doch,  wie  der  Abbe  etwas 
bitter  bemerkt,  so  außerordentlich  viele  in  höherem  Ansehen  stehende  Be- 
schäftigungen gibt,  für  die  Phantasielosigkeit,  weit  entfernt  einen  Mangel  zu 
bedeuten,  noch  einen  Vorzug  bildet.  Die  Künstlerschaft  ist  zuletzt  eine 
Gnade,  die  sich  nicht  erwerben,  aber  auch  kaum  verlieren  läßt.  Denn  sogar 
aus  den  Ungeschicklichkeiten  seiner  Meister  schnappt  der  geniale  Schüler 
den  Meisterzug  auf:  so  groß  ist  die  Gelehrigkeit.  Man  darf  jedoch  gewiß 
nicht  glauben,  daß  die  künstlerische  Arbeit  des  Ernstes  entraten  kann.  Ein 
berühmter  französischer  Kritiker  sagte  einmal  zu  einem  von  Versen  über- 
strömenden Dichter,  was  er  ihn  zu  lehren  wünsche,  sei  die  edle  Kunst, 
Verse  mit  Schwierigkeiten  zu  schreiben  .  .  .  Für  den  Abbe  Dubos  ist  die 
Inspiration  kein  Springbrunnengeriesel:  ,,Les  grands  Artistes  ne  sont  pas  ceux 
a  qui  leur  productions  coüte  le  moins.  Leur  inaction  vient  souvent  de  la 
crainte  qu'ils  ont  des  peines  que  leur  coütent  des  ouvrages  dignes  d'eux, 
quand  il  semble  que  c'est  la  paresse  qui  les  tient  dans  l'oisivete.**  Beethoven, 
der  in  seinen  Skizzenbüchern  langsam  Diamanten  aus  Kohlenstücken  brach, 
würde  Dubos  sich  lieber  als  Arbeitstypus  gewählt  haben  als  Mozart,  der  den 
rosenfarbenen  Schmetterling  der  Phantasie  im  Fluge  haschte.  Die  echte 
Künstlermühe  bleibt  nie  fruchtlos,  sie  schleift  Werke,  die  von  den  Säuren 
der  Zeit  nicht  befleckt  oder  angegriffen  werden.  Eine  metaphysische  System- 
bildung, die  oft  die  Frucht  des  intensiven  Nachdenkens  eines  einzelnen 
Menschen  oder  eines  ganzen  Zeitalters  sein  kann,  altert  rasch  oder  fällt 
auseinander:  aber  eine  Dichtung,  in  der  ein  Herz  seinen  Schmerz  oder  Jubel 
ausgeströmt  hat,  verblaßt  nicht  und  wird  nie  ,, unmodern**.  Darum  erinnern 
wir  uns  der  ,, poetischen"  Partien  aus  Lucrez  großem  Lehrgedicht:  der 
Venusevokation,  der  Pestepisode  usw.,  während  das  übrige  ,, atomtheoretische*', 
unwiderruflich  historische  Makulatur  für  uns  geworden  ist.  Darum  werden 
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ein  paar  Szenen  aus  der  Odyssee  ebenso  frisch  menschlich  und  von  salzigen 
Meereswogen  umspült  vor  spätgeborenen  Generationen  stehen,  wie  sie  vor 
Sokrates  und  Pindars  Zeitgenossen  standen.  Denn  die  wirklich  tiefe  und 
echte  Gemütsbewegung  durchpflügt  immer  den  blutigen  Urgrund  des  Lebens, 
der  sich  bei  den  Menschen  aller  Zeiten  wiederfindet,  unabhängig  vom 
Wechsel  der  Kunstmoden  und  dem  Hauptpigment  der  Nationalverschieden- 
heiten, weil  das  Leben  ohne  ihn  ganz  einfach  nicht  mehr  Leben  wäre.  Und 
zu  ihm  hinabzudringen,  das  hat  Dubos  als  die  unab weisliche  Aufgabe  der 
Kunst  hingestellt  —  Dubos,  der  mitten  in  der  von  logischen  Glitzerblumen 
und  bezaubernden  Allotrias  funkelnden  Welt  des  Rokoko  zuerst  sah,  daß 
die  Kunst  nicht  nur  ein  Spiel  ist,  sondern  auch  das,  womit  man  damals  zu 
spielen  liebte:  des  Lebens  glühende  Flamme. 


OFFENBARUNG. 
VON  SIEGFRIED  TREBITSCH. 

/ 

Es  schweben  wundervolle  Märchen  nieder 
Aus  traumumwob'nem  Frühlingsmorgengrau' n. 
Es  hat  der  Lenz  so  wortlos  hohe  Lieder, 
Die  nur  auf  ahnungsreiche  Blumen  tau'n. 

Es  raunt  von  Wonnen  holder  Maienträume 
Und  von  des  Werdens  klingendem  Entsteh'n, 
Von  kühlen  Schatten  weich  bemooster  Bäume, 
Die  leise  summend  durch  die  Seele  weh'n. 

Es  weckt  den  Glauben  an  die  wahre  Liebe 
Und  das  Vertrauen  an  ein  tief  Gefühl 
Und  tausend  neuerwachte,  starke  Triebe 
Durchfluten  uns  mit  süßem  Gaukelspiel. 

Wer  lauschen  kann  in  atemloser  Stille, 
Dem  haucht  die  Frühlingsluft  gar  viel  ins  Ohr 
Und  von  den  Augen  fällt  die  dichte  Hülle, 
Man  schaut  ins  Leben  heller  als  zuvor. 
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BURGTHEATER-AGONIE.  VON  RICHARD 

SPECHT. 


loch  immer  ist  im  Burgtheater  mehr  Begabung,  Geist  und  Können 
beisammen,  als  in  irgend  einem  Theater  der  Welt.  Noch  immer 
vermögen  seine  darstellenden  Künstler  —  als  Einzelne  genommen 

'  —  ebenso  viel  und    mehr,  als    die  vielbewunderten  Schauspiel- 


interpreten Brahms  und  Reinhardts.  Das  Geheimnis  ihres  Erfolgs  macht 
auch  den  Mißerfolg  des  Burgtheaters  klar.  Das  Deutsche  Theater  und  das 
Lessingtheater  haben,  was  dem  Burgtheater  fehlt:  einen  bewußten  Stil  der 
Darstellung,  der  mit  dem  nachdrücklichsten  Willen  bis  in  die  geringfügigste 
Einzelnheit  hinein  durchgebildet  und  festgehalten  wird;  und  eine  Energie  der 
Führerschaft,  die  aus  den  zufälligen  Begabungen  der  einzelnen  Schauspieler 
ein  geschlossenes,  einheitliches,  lückenloses  Ensemble  macht;  die  den  einen 
am  andern  entzündet,  ihn  weit  über  seine  Fähigkeiten  treibt,  durch  ge- 
schaffene Nebenbuhlerschaften  zur  Vollendung  anreizt,  die  jede  Individualität 
besser  kennt  als  sie  sich  selbst  und  also  jede  an  den  rechten,  ihr  selber 
oft  unerwarteten  und  überraschenden  Platz  stellt;  die  dem  Einzelnen  durch 
ungewohnte,  ja  ihm  scheinbar  unerreichbare,  scheinbar  ganz  fremde  Auf- 
gaben Kräfte  frei  macht,  die  in  ihm  —  sich  selber  unbewußt  —  gebunden 
waren.  Und  die  dann  all  diese  Vielfältigkeit  auf  einander  einstimmt  und 
durch  einander  bedingen  läßt:  so  daß  jede  Inszenierung  Reinhardts  oder 
Brahms  neu  und  anders  wird,  wenn  das  Schauspielermaterial  sich  ändert. 
Das  fehlt  dem  Burgtheater.  Dem  Burgtheater  fehlt  ein  Führer,  der  die 
Begabungen  der  Schauspieler  aneinander  steigert,  der  die  Einzelnen  weiter- 
bringt und  sie  —  oft  gegen  ihren  Willen  —  zu  Erfolgen  zwingt,  an  die  sie 
selbst  nie  geglaubt  hätten  und  die  sie  zu  schöpferisch  werdendem  Selbst- 
vertrauen aufrichten;  der  ungenutzte  Potenzen  in  ihnen  aufspürt  und  nichts 
brach  liegen  läßt,  weil  er  weiß,  daß  der  Augenblick  kommt,  wo  auch  das 
bescheidenste  Talent  zu  eigenartiger  Wirkung  zu  verwerten  ist.  Und  wenn  das 
alles  fehlt,  so  stellt  sich  schlimmeres  ein,  als  bloßes  Stagnieren,  als  das 
Verharren  auf  dem  erreichten  Niveau:  es  stellt  sich  Lustlosigkeit  und 
Entmutigung  ein  und  auch  die  Leistung  des  einzelnen  starken  Künstlers 
wird  entwertet;  nicht  nur  durch  seine  Umgebung,  sondern  auch  im  Nach- 
lassen aller  inneren  Spannungen,  in  der  unbewußten  Verwahrlosung  der 
künstlerischen  Zucht.  Das  hat  sich  neulich,  in  einer  Aufführung  der  ,,Makka- 
bäer",  in  erschreckender  Weise  an  der  Lea  der  Frau  Bleibtreu  erwiesen, 
die  vor  wenig  Jahren  noch  wie  ein  blühender  Baum  im  Sturmwind  dastand: 
von  höchstem  tragischen  Wuchs,  in  Leidenschaft  brennend,  voll  schmerzlicher 
Wucht   und   gebieterischer    Größe   des   Worts.   Und   jetzt   alles   blaß,  fast 
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anteillos,  ohne  Macht,  unköniglich,  ja  oft  alltäglich  in  der  Geberde,  un- 
kultiviert im  Wort.  (Über  die  Verwilderung  der  Burgtheater- Sprechkunst 
wäre  ein  eigenes,  erbittertes  Kapitel  zu  schreiben;  mit  der  trauer vollen 
Frage,  ob  Kainz  wirklich  umsonst  gelebt  und  Beispiele  gegeben  hat.)  Gar 
nicht  zu  reden  von  all  den  andern,  die  Frau  Bleibtreu  noch  immer  über- 
ragt: von  Reimers*  Juda,  der  rein  rhetorisch  ist,  ein  gutmütiger,  laut 
deklamierender  Familienheld,  ohne  inneres  Glühen,  ohne  den  biblisch 
lohenden  Fanatismus,  den  unter  den  jüngeren  Wiener  Schauspielern  vielleicht 
nur  noch  Onno  hätte;  Franks  possierlich  erregter,  augenrollender  Eleazar 
oder  gar  die  in  ihrer  Maskenkarrikatur  und  ihrem  Geschrei  humoristisch  furchtbaren 
Herren  Pittschau  und  Siebert.  Es  war  die  Bankerotterklärung  des  ,, klassi- 
schen** Burgtheaters;  in  der  Darstellung  ebenso  wie  in  der  Kläglichkeit  und 
der  hilflosen  Armut  der  Inszene;  schlimmer  noch,  als  man  es  nach  den 
letzten  neugestalteten  Klassikervorstellungen  fürchten  mochte.  Welcher 
Grund  lag  denn  auch  vor,  gerade  die  ,,Makkabäer**  vorzuführen,  solange 
noch  so  vieles  von  Shakespeare,  Goethe,  Hebbel,  Kleist  und  Grillparzer  einer 
szenischen  Erfüllung  im  Sinn  unserer  Gegenwart  harrt  —  gerade  dieses  von 
dichterischen  Schönheiten  übervolle,  aber  zwiespältige,  innerlich  zerfahrene, 
in  seiner  tragischen  Wendung  von  einem  unmenschlich  schrullenhaften  und 
unglaubhaften  Motiv  zerstörte  Stück,  dessen  Mängel  sich  jüngst  wie  nie 
zuvor  entschleierten:  man  kam  mit  Lust  und  Erwartung  und  ging  ent- 
täuscht, mit  dem  bösen  Gefühl,  einen  Besitz  verloren  zu  haben.  Was  un- 
möglich das  rechte  Ziel  solcher  ,, Neubelebung**  sein  kann,  zu  der  ja  doch 
nur  zweierlei  treiben  kann:  eine  überwältigende,  in  der  wütenden  Begeisterung 
der  alten  Propheten  aufglühende  Vision  des  Werks,  wie  sie  nie  zuvor 
geschaut  wurde  und  die  den  Schauenden  nach  Verwirklichung  drängt  — 
oder  das  Bewußtsein,  gerade  für  dieses  Drama  die  rechten  Künstler  da  zu 
haben,  die  für  diese  tragischen  Schauer  reif  sind  und  deren  v/artende  Kräfte 
an  solcher  Gestaltung  wachsen  sollen.  Keines  von  beiden  war  hier  —  oder 
jemals  bei  einer  Bergerschen  Neuszenierung  —  der  Fall.  Bleibt  ein  Drittes: 
die  „Pflicht**  der  Ergänzung  des  klassischen  Spielplans.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  dann  andere  Werke  eher  in  Betracht  kämen  als  die  bisher  gewählten  — 
solche  Ergänzung  ist  eben  nur  Einem  möglich,  dessen  sicheres  Stilgefühl, 
dessen  plastische  Phantasie,  dessen  Fähigkeit,  die  Schauspieler  zum  Höchsten 
aufzupeitschen  und  sie  nicht  nur  zu  deklamierter  Literatur,  sondern  zu 
erlebnisreicher  Menschendarstellung  zu  bringen,  auch  in  der  Arbeit  des  Alltags 
nicht  versagt,  und  sicher  nicht  in  den  Feststunden  des  Nachschaffens 
dichterischer  Gesichte;  ist,  mit  einem  Wort,  nur  einem  möglich,  der  ein 
Führer  ist.  Und  das  ist  Baron  Berger  nicht. 

Ob  er  es  jemals  gewesen  ist?  Wenn  man  seinen  Hamburger  Verehrern 
glauben  darf,  so  war  er's  und  man  muß  sich  fragen,  ob  auch  er  jenem 
„Wiener  Einfluß**  erlegen  ist,  der  auch  Schienther  und  Weingartner,  die  einst 
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so  mutigen  Durchkämpfer  ihres  künstlerischen  Willens  —  infiziert  hat  sonst 
wäre  es  unerklärlich,  daß  er  nichts  von  alledem  in  Wien  versucht,  was  er  in 
Hamburg  verwirklicht  hat.  Der  große  Hebbelzyklus  war  solch  eine  Tat.  Hat 
auch  Berger  in  unserer  Atmosphäre  all  das  tatkräftige  Zugreifen,  die  Lust  am 
gut  Gewollten  und  rücksichtslos  Durchgesetzten  verloren  ?  Wird  seine  ganze 
Energie  von  Nebendingen  verbraucht  ?  Oder  hat  ihn  das  grausame  Schicksal 
getroffen,  in  dem  Augenblicke  zusammenzubrechen,  der  ihm  die  Erfüllung 
seines  Lebenssinnes  brachte  ?  Es  hat  etwas  Tragisches,  den  keuchenden  Versuchen 
des  Mannes  zuzusehen,  der  sein  ganzes  Dasein  auf  Eines  gestellt  hat:  der 
Leiter  und  Retter  des  Burgtheaters  zu  werden  und  der,  nun  angelangt,  ver- 
sagt wie  kaum  einer  vor  ihm ;  zuzusehen,  wie  er  nichts  von  alledem  in  Wirk- 
lichkeit umzusetzen  vermag,  worüber  er  so  überraschend  geistreich  reden  kann. 
Berger  ist  ein  Literaturdirektor.  (Den  Dichtern  hat  ja  Berger  Genüge  zu  tun 
versucht:  ,,Medardus*S  Lanval'S  ,, Das  weite  Land'*,  ,, Gudrun*'  ,, Der  lebende 
Leichnam**  sprechen  dafür).  Das  Burgtheater  braucht  aber  einen  Schauspiel- 
direktor, einen  Schauspielerdirektor,  keinen  Literaturdirektor.  Das  hat  Burckhard 
begriffen.  Aber  die  nach  ihm  haben  es  vergessen. 

Schienther  hat  das  Burgtheater  zum  Seminar  gemacht;  unter  Berger 
ist  es  zum  toten  Archiv  geworden.  Wenn  Rettung  noch  möglich  ist,  so 
kann  sie  nur  vom  Schauspielerischen  aus  geschehen.  Noch  immer  ist  das 
Burgtheater  so  reich,  daß  jedes  Werk  der  dramatischen  Literatur  in  hin- 
reißender Weise  dort  verkörpert  werden  kann.  Noch  immer  ist  so  viele  und 
so  verschiedenartige  spezifische  Schauspielerbegabung  da,  so  viel  junge, 
blühende  Künstlerschaft,  die  nur  recht  verwertet  sein  will,  daß  es  nur 
hieße,  die  Isolierungen  zu  entfernen,  die  das  Burgtheater  von  dem  lebendigen 
Theater  der  Gegenwart  trennen.  (Es  sei  diesen  Blättern  vorbehalten  — 
schon  um  dem  Vorwurf  zu  begegnen,  daß  ins  Blaue  gescholten  werde  und 
daß  diese  Formulierungen  der  Praxis  des  Bühnenalltags  nicht  standhielten  — 
mit  tatsächlichen  Vorschlägen  zur  Belebung  des  Spielplans  und  zur  Besetzung 
älterer  und  neuerer  Werke  das  gesagte  zu  stützen.)  Unnötig,  all  die  vielen 
Künstlernamen  aufzuzählen;  man  braucht  nur  diese  Reihe  wirklicher  Künstler 
zu  übersehen,  um  zu  wissen,  daß  jede  dramatische  Aufgabe  von  Shakespeare 
zu  Ibsen,  von  Lenz  und  Grabbe  bis  zu  Vollmoeller  und  Schnitzler  restlos 
von  ihnen  gelöst  werden  könnte.  Aber  dazu  muß  das  Burgtheater  aus  einem 
Museum  dramatischer  Artefakte,  aus  einem  Literaturtheater  zu  einem 
Schauspielertheater  werden;  muß  —  eben  aus  dem  Geist  der  Schauspiel- 
kunst, nicht  aus  dem  der  Literatur  —  seinen  eigenen  neuen  Stil  finden,  auf 
eigenen  Wegen,  und  wirkten  diese  auch  zuerst  wie  die  ,, Zickzackwege  eines 
Trunkenen**  —  wie  Herr  von  Berger  die  schöpferischen  Versuche  Max 
Reinhardts  zu  bezeichnen  beliebte.  Dazu  muß  das  Burgtheater,  statt  wie 
bisher  die  Schauspieler  dem  aufzuführenden  Werk,  das  Werk  den  Schau- 
spielern   anpassen:  will  sagen,  immer  gerade  jene  Dramen  verkörpern,  die 
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mit  den  vorhandenen  künstlerischen  Mitteln  auf  Burgtheaterhöhe  zu  bringen 
sind.  Ob  Baron  Berger  das  vermag?  Ob  er  imstande  ist,  ,, seine**  Hamburgische 
Dramaturgie  in  lebendiges  Wiener  Burgtheater  umzusetzen?  Und  wenn  nicht: 
ob  er  sich  bescheiden  will,  der  literarische  Leiter  seiner  Bühne  zu  sein  und 
sich  einen  phantasievollen  Theatermenschen  zur  Seite  zu  stellen,  der  aus 
allen  Instinkten  des  Dichterischen,  Malerischen,  Musikalischen,  Mimischen 
das  dramatische  Kunstwerk  aufsteigen  zu  lassen  vermag?  Es  gibt  keine 
andere  Rettung  —  gleichviel,  ob  Berger  sich  schließlich  selber  als  dieser 
künstlerische  Theatermensch  entpuppt  oder  ob  Hilfe  von  anderer  Seite 
geholt  wird.  Immer  waren  die  Krisen  des  Burgtheaters  aus  depi  gleichen 
Irrtum  verschuldet;  sie  traten  immer  ein,  wenn  die  Kunst  der  Darstellung 
und  der  Inszenierung  von  der  Literatur"  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden 
und  sie  wurden  immer  wieder  behoben,  wenn  dem  Schauspielerischen  (als 
Gesamtbegriff  genommen)  neues  Blut  zugeführt  wurde.  Es  ist  nicht  Bergers 
Schuld,  wenn  keine  neuen  Genies  der  Schauspielkunst  da  sind;  aber  es  ist 
die  seine,  wenn  er  die  vorhandenen  Begabungen  nicht  zu  nutzen  und  sie 
nicht  —  wie  Brahm  und  Reinhardt  es  mit  quantitativ  und  qualitativ  viel 
weniger  starken  Talenten  vermochten  —  zu  einer  Ensemble-Einheit  höchster 
Art  zu  binden  weiß.  ,,Es  gibt  keine  schlechten  Orchester  —  es  gibt  nur 
schlechte  Dirigenten",  hat  Mahler  oft  gesagt.  Es  gibt  auch  keine  schlechten 
Ensembles  —  nur  schlechte  Regisseure.  Und  das  Burgtheater  bedarf  mehr  als 
bloß  eines  ,, guten**:  es  muß  einer  von  jenen  kommen,  unter  deren  Hand  alles 
neu  wird,  dem  das  Zeichen  des  schöpferischen  eigen  ist:  zum  erstenmal  zu 
sehen,  was  vor  aller  Augen  liegt;  der  den  jungfräulichen  Blick  und  den 
traditionsverachtenden  Mut  hat,  dem  alle  Elemente  seiner  Kunst  gleich 
wichtig  sind;  ein  dramatischer  Architekt  vom  Schlage  Mahlers  oder  Rein- 
hardts. Umso  schöner,  wenn  Berger  selber  sich  plötzlich  als  solcher  Ar- 
chitekt** enthüllen  würde  —  aber  es  fällt  schwer,  daran  zu  glauben.  Wie 
dem  auch  sei:  einzig  davon  hängt  es  ab,  ob  das  Burgtheater  aus  seiner 
Agonie  wieder  zu  wirklichem  Leben  erwacht.  Oder  ob  es  endgültig  zu 
fossilem  Scheindasein  entschläft. 
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DER  SACHVERSTÄNDIGE  UND  DER  JUNGE 

DICHTER. 

EIN  MONOLOG  MIT  SCHÜCHTERNEN  UNTERBRECHUNGEN. 
VON  AUGUST  DÖRING. 


Personen: 
Der  Sachverständige. 
Der  junge  Dichter  —  eine  fast  stumme 
Person. 

Der  Diener  —  eine  ganz  stumme  Person. 
* 

Das  Studierzimmer  des  Sachverständigen. 
Großes,  etwas  düsteres  Gemach.  An  den  Fenstern 
dunkle  Vorhänge.  Ringsum  an  den  Wänden  sehr 
hohe  Büchergestelle,  welche  mit  auffällig 
gruppierten  Bänden  gefüllt  sind.  In  der  Mitte  des 
Zimmers  außergewöhnlich  großer  Schreibtisch, 
darauf  verstreut  und  aufgetürmt  unzählige  Bro- 
schüren und  Manuskripte,  welche  sichtlich  dazu 
bestimmt  sind,  auf  naive  Gemüter  Eindruck  zu 
machen.  Vor  dem  Schreibtisch  behaglicher  Lehn- 
stuhl, neben  dem  Schreibtisch  ein  gewöhnlicher 
schmaler  Sessel,  so  etwa  wie  sie  von  Ärzten  für 
die  Patienten  benützt  zu  werden  pflegen.  Auf 
diesem  Sessel  liegen  gleichfalls  Broschüren  und 
Manuskripte.  In  der  Rückwand  eine  einflügelige 
Türe. 


Der  Sachverständige  (großer,  etwas  be- 
leibter Mann,  mächtiges  Haupt  —  durch  über- 
langes Haar  und  blonden  wallenden  Bart  er- 
möglicht —  Brille,  schwarzer  Gehrock,  farbiges 
Modegilet,  gestreifte  Beinkleider,  breiter  Kragen, 
große  bunte  Kravatte,  Alter  unbestimmbar,  sitzt 
im  Lehnstuhl,  die  Hände  über  dem  Magen  ge- 
kreuzt und  schläft.  Von  Zeit  zu  Zeit  hört  man 
sein  rasselndes  Schnarchen.  Eine  elektrische 
Klingel  ertönt.  Dann  wird  an  der  Türe  erst  leise, 
dann  lauter  geklopft.  —  Pause.  —  Es  wird  noch- 
mals stark  geklopft). 

Der  Sachverständige  (macht  eine  ab- 
wehrende Handbewegung):  Mmm.  (Eswirdnoch- 
mals  sehr  stark  geklopft.) 

Der  Sachverständige  (fährt  mit  erschro- 
ckenem Schnarchen  empor,  blickt  erstaunt  um 
sich,  dann  nach  der  Türe,  nimmt  ein  Manuskript 
und  legt  es  aufgeschlagen  vor  sich  hin) :  Herein. 

Der  Diener  (tritt  ein  und  überreicht  eine 
Visitkarte). 

Der  Sachverständige  (seufzt  schwer  auf, 
nimmt  die  Karte  und  liest  sie):  Diese  Störungenl 
Gerade  wenn  man  sich  am  schönsten  in  eine 
Arbeit  vertieft  hat.  —  Ich  lasse  bitten. 

Der  Diener  (ab). 


Der  Sachverständige  (rückt  sich  in  seinem 
Stuhle  zurecht,  schiebt  die  Brille  höher,  nimmt 
das  Manuskript  zur  Hand  und  starrt  hinein). 

Der  junge  Dichter  (hohe,  schlanke  Ge- 
stalt, in  schwarzem  Salonanzug,  behutsames 
Auftreten,  etwas  schüchtern,  tritt  ein  und  ver- 
neigt sich). 

Der  Sachverständige  (sieht  noch  einen 
Augenblick  in  das  Manuskript,  dann ,  als  bemerke 
er  jetzt  erst  die  Anwesenheit  des  andern,  blickt 
er  rasch  auf,  erhebt  sich  langsam,  tritt  dem  jungen 
Dichter  entgegen  und  reicht  ihm  die  Hand) : 
Entschuldigen  Sie,  bitte,  mein  lieber  junger 
Freund,  daß  ich  Sie  nicht  gleich  bemerkt  habe, 
aber  ich  war  gerade  so  in  das  Werk  vertieft.  (Er 
deutet  mit  der  Hand  über  den  Schreibtisch):  Sie 
sehen,  der  Wust  an  Arbeit  droht  einen  beinahe 
zu  ersticken. 

Der  junge  Dichter:  Oh,  bitte. . . 

Der  Sachverständige:  Wollen  Sie  nicht 
Platz  nehmen?  (Er  deutet  auf  den  Sessel )  0, 
pardon,  Sie  sehen,  man  kann  sich  bei  mir  nicht 
einmal  auf  einen  Stuhl  setzen.  (Legt  die  Bro- 
schüren und  Manuskripte  auf  den  Schreibtisch.) 

Der  junge  Dichter  (setzt  sich). 

Der  Sachverständige  (sinkt  in  den  Lehn- 
stuhl): So  tief  stecke  ich  immer  in  der  Arbeit. 
Ich  bringe  zwei  Dritteile  meines  Lebens  vor 
diesem  Schreibtische  zu.  (Deutet  auf  das  Manu- 
skript, welches  auf  dem  Tische  liegt.)  Gerade 
jetzt  war  ich  auch  wieder  beschäftigt  —  ah  — 
ich  sage  Ihnen,  ein  Machwerk I  —  Na,  reden  wir 
nicht  davon  —  ich  habe  gerast,  bevor  Sie  ein- 
getreten sind  —  und  so  etwas  wird  einem  zur 
Beurteilung  vorgelegt  I 

Der  junge  Dichter:  Ich  wollte  

Der  Sachverständige:  Sie  wollten  mein 
Urteil  über  Ihr  Werk  hören.  Ich  erinnere  mich 
noch  ganz  deutlich,  wie  Sie  es  mir  gebracht 
haben  —  ich  glaube  vor  einem  Jahre  — 

Der  junge  Dichter:    Vor  zwei  Jahren. 

Der  Sachverständige:  Richtig.  Vor  zwei 
Jahren.  Ich  habe  in  solchen  Dingen  ein  ganz 
phänomenales  Gedächtnis.  Wie  gesagt,  ich 
erinnere  mich  noch  ganz  deutlich.  Sie  schrieben 
mir  ja  auch  kürzlich... 

Der  junge  Dichter:  Vor  sechs  Monaten. 
Ich  wollte . . . 

Der  Sachverständige:  Eben.  Sie  wollten 
mich  leise  mahnen.  (Lacht.)  O,  mein  lieber, 
junger  Freund,  das  ist  bei  mir  nicht  nötig,  ich 
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beeile  mich  immer  sehr,  Werke  welche  mich 
interessieren,  zu  prüfen.  Damals  hatte  ich  ihr 
Stück  eben  gelesen.  Das  teilte  ich  Ihnen  wohl  mit? 

Der  junge  Dichter:  Nein. 

Der  Sachverständige:  O,  dann  habe  ich 
vergessen,  es  zu  tun.  Das  tut  mir  leid.  (Er  deutet 
wieder  auf  den  Schreibtisch):  Aber  Sie  sehen  — 
nicht  wahr?  Also  —  ich  gratuliere  Ihnen  —  Ihr 
Stück  hat  gewisse  Qualitäten  —  ganz  zweifellos. 
Und  deshalb  habe  ich  es  nochmals  gelesen.  Sie 
kommen  gerade  zur  rechten  Zeit  —  oder  habe 
ich  Sie  herbestellt? 

Der  junge  Dichter:  Nein. 

Der  Sachverständige:  Dann  hätte  ich 
es  heute  noch  getan.  Ich  habe  Ihr  Stück  nun 
gründlich  durchgearbeitet.  Junger  Mann,  ich 
kann  Ihnen  Gutes  berichten,  Sie  haben  Talent. 
Sie  werden  zweifellos  in  einigen  Jahren  ganz 
hübsche  Erfolge  erzielen. 

Der  junge  Dichter:  Ja,  aber... 

Der  Sachverständige:  Aber  Sie  möchten 
Ihr  Ziel  früher  erreichen.  (Lacht.)  Leicht  begreif- 
lich. Doch  trösten  Sie  sich  —  andere  haben  noch 
länger  warten  müssen.  Und  Sie  sind  ja  noch  so 
jung.  Sie  sind  überhaupt  für  einen  Erfolg  noch  zu 
jung.  Man  würde  Ihnen  nur  Mißtrauen  entgegen- 
bringen. 

Der  junge  Dichter:  Aber  ich  wollte  

Der  Sachverständige:  Sie  wollten  persön- 
lich mein  genaues  Urteil  entgegennehmen.  Sie 
wollten  lernen,  mein  lieber  junger  Freund.  Das  ist 
ein  schöner  Zug  Ihres  Talentes.  Suchen  Sie  sich 
ihn  zu  bewahren.  Ein  junger  Mensch  kann  gar 
nicht  genug  lernen.  Nun  —  Sie  sind  an  der 
richtigen  Quelle.  Also  zur  Sache.  Ihr  Stück  hat  — 
wie  gesagt  —  gewisse  Qualitäten,  es  liest  sich 
ausgezeichnet,  ich  habe  mich  selten  so  gut 
unterhalten,  aber  es  ist  —  leider  —  noch  nicht 
bühnenreif. 

Der  junge  Dichter:  Aber... 

Der  Sachverständige:  Aber  —  Sie  finden 
in  meinen  Äußerungen  einen  Widerspruch.  Das 
scheint  Ihnen  nur  so.  Gehen  wir  der  Sache  auf 
den  Grund.  Sie  werden  dann  sofort  selbst  ein- 
sehen, daß  Ihr  Stück  in  seiner  jetzigen  Form  und 
Ausführung  auf  der  Bühne  einfach  unmöglich 
wäre.  Zunächst  —  Ihre  Personen  reden  alle  

Der  junge  Dicher  (unwillkürlich  lächelnd): 
Ich  hatte  allerdings  nicht  die  Absicht,  eine  Panto- 
mime zu  schreiben. 

Der  Sachverständige:  Sie  sprechen  unbe- 
wußt in  ausgezeichneten  Dialogpointen.  Aber 
Scherz  beiseite  —  Ihre  Personen  r^den  zuviel. 
Wenn  auch  das,  was  sie  reden,  geistreich  ist  — 
es  ist  zuviel.  Sie  können  ruhig  zwanzig  Seiten 
streichen.  —  Und  dann  die  Handlung.  Ich  muß 
Ihnen  etwas  sagen,  lieber  Freund.  Lesen  Sie 
Frey  tags  Technik  des  Dramas. 

Der  junge  Dichter:  Ich  habe  bereits... 

Der  Sachverständige:  Sie  haben  das  Buch 
bereits  gelesen?  Das  merkt  man  an  Ihrem  Aufbau 
—  da  ist  manches  sehr  gut.  Aber  lesen  Sie  die 
hamburgische  Dramaturgie.  .  . 


Der  junge  Dichter:  Ich  habe  sie  ebenfalls  — 

Der  Sachverständige:...  bereits  gelesen? 
Ich  dachte  es  mir.  Man  ersieht  es  aus  der  feinen 
Abtönung  Ihrer  Szenen,  aus  den  gut  gezeichneten 
Charakteren.  Aber  Ihre  Handlung  bietet  zu  wenig 
—  Entwicklungsmöglichkeiten.  —  Es  kommt 
heutzutage  selten  vor,  daß  ein  Autor  eine  wirklich 
interessante  Handlung  findet  und  noch  seltener, 
daß  er  sie  dramatisch  auszugestalten  weiß.  — 
Also,  wie  gesagt,  zu  wenig  Entwicklungsmöglich- 
keiten! Ja,  das  ist  die  richtige  Bezeichnung.  — 
Die  Charaktere  sind  ja  gut  gezeichnet,  aber  sie 
sind  nicht  genug  scharf  gesehen.  Lesen  Sie  viel, 
junger  Mann,  erleben  Sie  etwas,  besuchen  Sie 
fleißig  das  Theater,  dann  werden  Sie  in  einigen 
Jahren  sicherlich  etwas  Treffliches  leisten.  Und 
noch  eines  ist  wichtig:  der  Dialog.  Hier  zeigen 
sich  recht  erfreuliche  Ansätze,  aber  Sie  müssen 
Ihre  Worte  immer  mehr  zuspitzen  und  ausfeilen. 
Ein  gutgeschriebener  Dialog  kann  eine  fehlende 
Idee  ersetzen.  Das  kommt  heutzutage  sogar 
ziemlich  häufig  vor. 

Der  junge  Dichter:  Bei  meiner  Komödie. . 

Der  Sachverständige:  Richtig.  Sie 
nennen  Ihr  Stück  eine  Komödie.  Ich  glaube,  Sie 
haben  sogar  satirische  Anspielungen  versucht. 

Der  junge  Dichter:  Versucht? 

Der  Sachverständige:  Richtig.  Sie  haben 
sich  schon  ziemlich  deutlich  gegen  gewisse  Sitten 
der  Gesellschaft  gewendet.  Nicht  wahr? 

Der  junge  Dichter:  Unsitten. 

Der  Sachverständige:  Lieber  junger  Mann, 
gerade  hinsichtlich  dieses  Punktes  gehen  die 
Urteile  der  Menschen  weit  auseinander  und, 
abgesehen  davon,  Sie  schreiben  —  ich  will  es 
gerne  zugeben,  sehr  geistreiche  —  Sentenzen, 
aber  gegen  die  Gesellschaft,  ich  bitte  Sie,  wie 
leicht  könnte  das  verstanden  werden  I  Dann  wären 
Sie  verloren.  Sie  dürfen  niemals  das  schlechte 
Gewissen  mancher  Zuhörer  vergessen.  Man  fühlt 
sich  beleidigt,  auch  wenn  Ihnen  jede  agressive 
Absicht  völlig  ferne  gelegen  wäre,  man  dreht 
Ihnen  das  Wort  im  Munde  um,  man  geht  über 
Sie  hinweg. . . 

Der  junge  Dichter  (erregt):  Erlauben  Sie. . 

Der  Sachverständige:  Erlauben  Sie, 
junger  Mann,  Sie  wollen  sagen,  daß  Sie  sich  über 
das  Urteil  des  Publikums  erhaben  fühlen.  Schön, 
aber  dann  schreiben  Sie  doch  nicht  für  die  Bühne 
oder  versuchen  Sie  es  nicht,  Ihre  Sachen  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Das  Publikum  zahlt  doch 
seinen  Platz,  es  will  also  haben,  daß  ihm  Ihre 
Stücke  angenehm  sind.  Nun  ja,  Sie  verlangen 
doch  auch  von  Ihrem  Schuster,  daß  Ihnen  die 
Schuhe,  welche  er  für  sie  gemacht  hat,  passen? 
Womit  ich  im  übrigen  keinen  direkten  Vergleich 
gezogen  haben  will.  —  (Wohlwollend):  Ja 
sehen  Sie,  mein  lieber  junger  Freund,  das  alles 
versteht  ein  junger  Autor  nicht  so  rasch,  weil  er 
es  nicht  verstehen  will.  Aber  mit  der  Zeit  kommt 
Rat.  In  einigen  Jahren,  wie  gesagt,  werden  Sie 
gewiß  Brauchbares  leisten,  aber  jetzt,  ich  hoffe 
daß  ich  Sie  überzeugt  habe,  jetzt  ist  Ihr  Werk 
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noch  nicht  bühnenfähig  und  würde  auch  be- 
stimmt keinen  Erfolg  haben. 

Der  junge  Dichter:  Aber  ich  bin  doch 
gerade  gekommen,  um  Ihnen  zu  sagen,  daß  mein 
Stück  in  Berlin  mit  großem  Erfolg  aufgeführt 
wurde. 

Der  Sachverständige  (lebhaft):  Ah  — 
ah  —  ich  gratuliere.  —  Sehen  Sie,  lieber  Freund, 
ich  habe  ja  doch  recht  gehabt.  Ich  habe  ja  gleich 
gesagt,  Sie  brauchen  nichts  als  einen  Erfolg  auf 
einer  großen  Bühne,  um  einen  klingenden  Namen 
zu  haben.  Ich  habe  es  ja  sofort  gemerkt,  daß  Sie 
ganz  außergewöhnlich  begabt  sind.  Technisch  ist 
Ihr  Stück  einwandfrei  und  die  Handlung  —  oh, 
da  ist  nichts  zu  reden.  Habe  ich  nicht  gesagt,  daß 
heutzutage  ein  Autor  selten  einen  so  guten  Stoff 
findet?  Ich  habe  wieder  einmal  richtig  prophezeit. 
Ihr  Stück  bringt  in  den  ersten  Szenen  leicht  und 
unauffällig  eine  deutliche  Exposition,  die  es  dann 
in  spannender  Handlung  entwickelt,  es  enthält 
einen  starken,  interessanten  Konflikt  und  klingt 
natürlich  und  kräftig  aus.  Die  Charaktere  sind 
gut  gesehen  und  scharf  gezeichnet,  der  Dialog 
ist  geschmackvoll  und  geistreich,  die  Szenen 
gliedern  sich  leicht  und  selbstverständlich  an- 
einander, die  Aktschlüsse  sind  wirksam,  die 
Steigerung  ist  ausgezeichnet,  einige  sehr  glück- 
liche Verblüffungsmomente  sind  überraschend 
geschickt  gebracht  —  kurz  es  fehlte  Ihnen  bisher 
nur  der  Erfolg,  junger  Meister.  Es  freut  mich,  daß 
ich  recht  gehabt  habe  und  daß  Ihnen  der  ver- 
diente Lorbeer  geworden  ist.  Ich  gratuliere  Ihnen 
herzlichst.  Jetzt  liegt  eine  schöne  Zukunft  vor 


Ihnen.  Jetzt  werden  Sie  sich  nicht  mehr  so  sehr 
plagen  müssen,  jetzt  verzeiht  man  Ihnen  schon 
einen  kleinen,  auch  einen  größeren  Mißgriff. 
Also  nochmals  meine  herzlichste  Gratulation. 

Der  junge  Dichter:  Ich  danke.  Und  meinen 
herzlichsten  Dank  auch  für  die  Bemühungen, 
welche  Sie  sich  mit  meinem  Stück  gemacht 
haben. 

Der  Sachverständige:  Mein  Heber  junger 
Meister  —  von  Dank  dürfen  Sie  mir  nicht  spre- 
chen. Es  ist  mir  eine  Freude,  wieder  einmal  ein 
Talent  entdeckt  zu  haben. 

Der  junge  Dichter  (erhebt  sich  und  verneigt 
sich) :  Trotzdem  bin  ich  Ihnen  sehr  verbunden . .  . 
und . . .  und . . . 

Der  Sachverständige  (sehr  zartfühlend): 
O,  ich  verstehe  —  die  Lesegebühr  senden  Sie 
gelegentlich  der  Einfachheit  halber  per  Post, 
nicht  wahr?  Das  sieht  auch  viel  besser  aus.  Und 
wenn  Sie  wieder  einmal  meines  Rates,  meiner 
Hilfe  bedürfen  sollten,  ich  bin  immer  gerne  bereit 
(Er  begleitet  den  jungen  Dichter  hinaus.  Nach 
kurzer  Zeit  kehrt  er  zurück  und  durchstöbert 
eifrig  die  Manuskripte) :  Jetzt  muß  ich  das  Stück 
aber  wirklich  einmal  durchblättern  (Lächelnd) : 
So  genial  wie  ich  hat  noch  selten  einer  Talente 
entdeckt.  (Erzieht  ein  Manuskript  hervor,  klopft 
den  zweijährigen  Staub,  der  sich  zwischen  den 
Seiten  angesammelt  hat,  heraus,  sinkt  in  den 
Lehnstuhl  und  liest.  Plötzlich  lacht  er  auf) :  Aus- 
gezeichnet, ganz  ausgezeichnet!  —  Ja,  habe  ich 
es  nicht  gesagt,  daß  er  ganz  außergewöhnlich 
begabt  ist?  (Er  liest  eifrig  weiter.) 


LANDSCHAFT  IN  LATIUM. 
VON  J.  S.  MACHAR. 

Die  sieben  Hügel  heben  die  rostroten  Rücken 

Zum  sengend  heißen  Himmel.  Langsam  schleppt  dazwischen 

Die  Tiber  ihren  Leib,  den  schlammig  trägen. 

Fernhin  zum  Meer. 

Rings  Stille.  Sonnenbrand.  Auf  ausgestreckten  Flügeln 
Liegt  droben  hoch  ein  Adler.  Auf  der  Hügel  einem 
Bei  einem  krüppeligem  Feigbaum  schlafen 
Nackend  zwei  Knäblein. 

Zwei  Kinder  ausgesetzt  den  wilden  Tieren, 

Sind  müd  vom  Weinen  und  von  Hunger  hier  entschlummert. 

Die  rosigen  kleinen  Leiber,  Atem  holend, 

Breiten  die  Händchen. 

Indes  irrt  eine  Vvölfiii,  der  der  Wolf  die  Jungen 
Wohl  selbst  verschlungen  hat  in  unbewachter  Weile, 
Durchs  Gras  der  Hügel,  durchs  Gestrüpp  der  Feigen, 
V/immernd  vor  Schmerze::. 

(las  Deutsche  übertragen  vou  Ernst  Mandler  ) 
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RUNDSCHAU. 

THEATER. 


HOFOPER. 

I. 

Oskar  Nedbal  hat  nach  semem  ,, Faulen 
Hans"  noch  zwei  wertvolle  Ballette  geschrieben; 
,,Von  Märchen  zu  Märchen"  und  die  „Prin- 
zessin Hyazinthe",  in  denen  er  versuchte,  die 
Tanzrhythmen  in  symphonischere  Szenen  als 
bisher  einzubauen,  geschlossene  Formen,  wie 
die  der  Variation,  anzuwenden,  wo  der  Sinn  der 
Tanzdichtung  es  erlaubte  und  durch  leitmotivische 
Technik  eine  fühlbare  Einheitlichkeit  der  musi- 
kalischen Architektur  herzustellen.  Infolgedessen 
hat  man  in  der  Hofoper  eine  Ballettkleinigkeit 
von  ihm  aufgeführt,  die  mit  solch  ernsthafteren 
Versuchen  nur  wenig  zu  tun  hat,  in  der  die 
Arbeit  weit  lässiger  gestaltet  ist  und  in  der  er 
einem  ihm  äußerlich  gegebenen,  nicht  innerlich 
gefundenen  Textthema  eine  aus  lockerem  Hand- 
gelenk geschüttelte,  rhythmisch  frische  und  ge- 
fällige, witzig  klingende  Musik  umgehängt  hat, 
die  aber  doch  nichts  von  der  kräftigen  Charak- 
teristik, der  soignierten  Durchbildung,  der  Ge- 
schlossenheit und  dem  aparten  Kolorit  jener 
größeren  Tanzdichtungen  hat  und  in  der  er  es 
sich  eigentlich  auch  wohl  leichter  gemacht  hat, 
als  es  einem  Musiker  seines  Ranges  ansteht. 
Trotzdem:  gerade  die  sorglose,  raschgefügte, 
mehr  dem  Willen  des  Fleißes  und  dem  Vertrauen 
auf  die  eigene  bewährte  Technik  als  der  sorglich 
gehüteten,  langsam  spendenden  guten  Stunde 
abgelockte  Musik  zu  des  „Teufels  Großmutter", 
die  niemals  Nedbals  frohes  Temperament  und 
seine  beherzte  Musikantennatur  und  nur  manch- 
mal das  Wählerische  des  behutsam  sondernden, 
prüfenden  und  anreifenden  Tonkünstlers  ver- 
leugnet —  gerade  diese  Musik  spricht  für  seine 
naive  Künstlerschaft.  Es  wäre  schlimm  gewesen, 
wenn  er  auf  diese  —  milde  ausgedrückt:  harm- 
lose, grob  gesagt:  insipide  —  Ballettidee  von  Karl 
V.  Zeska  und  Gertrud  Stöhr  anders  reagiert, 
wenn  er  sie  „ernst  genommen"  und  wenn  er  sie 
mit  anspruchsvolleren  Tonsymbolen  zu  ge- 
fälschter Bedeutung  gebracht  hätte;  im  Gegen- 
teil, er  war  vielleicht  noch  zu  gewissenhaft  in  dem 
Bestreben,  durch  leitmotivische  Führung  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  in  die  bunt  willkürlichen 
Traumbilder  zu  bringen,  die  vor  Augen  führen, 
wie  ein  Maler,  dem  ein  Bild  „Himmel  und  Hölle" 
nicht  gelingen  will,  im  Schlafe  die  wechselvollen 
Vorgänge  am  Himmels-  und  Höllentor  schaut, 
die  ihm  dann  beim  Erwachen  die  Vollendung  des 
Gemäldes  ermöglichen:  Petrus  und  sein  Gefrett 
mit  den  Engelskindern  und  Satan  mit  den  Belze- 


buben,  die  der  Höllenhund  zur  Ordnung  bringt; 
die  große  Wage  der  Gerechtigkeit,  in  derea 
Schalen  die  guten  und  schlechten  Werke  der 
Abgeschiedenen  geworfen  werden,  der  alte  Geiz- 
hals, das  fromme  Mütterchen,  die  Trink-  und 
Spielteufel  (  der  Monte-Carlo  Walzer  ist  eines  der 
besten  Stücke  der  Partitur,  voll  schwebender 
Eleganz  und  verführerischer  Rasse),  der  Drahrer 
der  sein  „Gwand  verkauft  und  in  den  Himmel 
fahrt",  das  tiermordende  Automobil  —  kurz 
eine  ganze  Reihe  teils  lustiger,  teils  auch  ge- 
wöhnlicher Balletteinfälle,  wie  sie  nur  dem  Hirn 
eines , »Choreographen",  aber  nicht  dem  eines 
Dichters  entstammen  können,  dem  es  nicht  um 
Bühnenwitz,  sondern  um  mimische  Körperkunst 
und  bildhafte  Schönheit  zu  tun  ist.  So  wie  es  in 
,,Von  Märchen  zu  Märchen"  und  in  „Prinzessin 
Hyacinthe"  wirklich  der  Fall  ist,  die  schon  in 
ihrem  Stofflichen  ganz  dem  Wesen  der  Tanz- 
dichtung entsprechen,  weil  in  ihr  mehr  noch  als 
im  gesungenen  Wort  das  allerallgemeinste,  das 
mit  dem  einfachsten  Ausdruck  verständlich  zu 
machende  gefordert  werden  muß,  um  deutlich  zu 
sein;  und  um  das  künstlerisch  sein  zu  können, 
sind  eben  nur  jene  Vorwürfe  möglich,  die  der 
allgemeinsten  Empfindung  symbolische  Ver- 
körperung geben:  Seigen,  Märchen  und  Mythen, 
oder  Naturvorgänge  im  symbolischen  Bilde.  Das 
haben  jene  beiden  Ballette  in  hohem  Maß  und 
hier  hat  auch  der  Musiker  Nedbal  anders  reagiert: 
nicht  nur  gewählter,  ausscheidender,  auf  plasti- 
sche Erfindung  bedacht,  sondern  auch  reicher 
im  Einfall,  synthetischer  im  Bau,  mit  einer 
Thematik  von  vollblütiger,  bodenkräftiger  Natio- 
nalität und  von  reizvoller  Mannigfaltigkeit  — 
mit  einer  Musik,  die  wirklich  die  Gattung  be- 
reichert hat.  Was  man  von  ,,des  Teufels  Groß- 
mutter'* nicht  behaupten  kann  —  wenn  sich  auch 
dem  erwähnten  Walzer  ein  zweiter,  anmutig: 
schmeichelnder  gesellt,  eine  zierlich  kapriziöse 
Polka  dazu  und  noch  ein  paar  Tänze  und  einige 
illustrative  Momente  von  heiterster  Laune  und 
rhythmischer  Kraft.  Bei  jedem  anderen  Ballett 
wäre  all  das  mit  nachdrücklichem  Lobe  zu  ver- 
merken; bei  einem,  das  Nedbals  Namen  trägt,  ist 
es  zu  wenig.  Er  hat  selbst  das  Recht  dazu  gegeben, 
mehr  von  ihm  fordern  zu  dürfen.  Und  man  kann, 
das  umso  leichter,  als  er  dieses  ,,Mehr"  schoa 
geleistet  hat.  Aber  in  der  Hofoper  ist  man  genüg- 
sam und  ist  mit  dem  „Nebenbei"  eines  Kompo- 
nisten zufrieden,  statt  mit  seinem  Vollgiltigen  — 
wie  immer  dessen  absolute  Wertung  sein  mag  — 
ihrer  Pflicht  künstlerischer  Vollrepräsentanz  za 
genügen.  Infolgedessen  . . . 
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II. 

Gregor  Fitelberg  ist,  man  weiß  es,  ein 
glänzender  Konzertdirigent,  aber  ohne  jede 
Opernerfahrung  —  er  ist  infolgedessen  als  Opem- 
kapellmeister  an  die  Wiener  Hofoper  engagiert 
worden.  Seine  ekstatische,  turbulente  und  effekt- 
sichere Art  tritt  am  blendendsten  in  den  Orchester- 
phantasmagorien  der  modernen  Instrumental- 
musik zutage,  bei  Strauß  wird  ihm  erst  recht  wohl 
und  je  greller  und  wilder  es  hergeht,  desto  sicherer 
scheint  sich  dieser  blasse  Hexenmeister  in  seinem 
Element  zu  fühlen,  während  er  bei  Brahms  oder 
bei  anderen  deutschen  Werken  versagt,  in  denen 
ruhige,  klare  Linien  und  die  stille  Innigkeit 
deutschen  Wesens  walten.  Infolgedessen  ist  ihm 
eines  der  effektfernsten,  deutschesten,  stillsten 
Werke  für  sein  erstes  Operndirigieren  anvertraut 
worden:  der  „Hans  Heiling",  zu  dem  er  —  wie 
er  selber  bekannte  —  weder  ein  geistiges  noch 
ein  musikalisches  Verhältnis  hat.  Die  Logik  der 
leitenden  Mächte  unseres  Kunstlebens . . . 

Es  versteht  sich:  ein  so  geübter  Orchester- 
mensch und  ein  so  temperamentvoller  Musiker 
wie  Fitelberg  wird  auch  bei  einer  ihm  wesens- 
fernen Schöpfung  nicht  ganz  versagen  und  so  hat 
er  auch  den  „Helling"  mit  Feuer  und  Lebendigkeit 
dirigiert.  Aber  freilich,  mit  einem  Feuer,  das 
nicht  wärmte,  weil  es  doch  künstlich  und  fremd- 
artig war  und  mit  einer  mehr  konzertanten  als 
dramatischen  Lebendigkeit.  Bei  aller  straff  ge- 
haltenen Rhythmik,  der  vehementen  Kraft  los- 
fahrender Steigerungen  und  der  musikalischen 
Plastik  seiner  Leitung  fehlte  doch  das  Ent- 
scheidende: die  deutsche  Romantik,  jenes  wunder- 
liche Hineinlauschen  in  gespenstige  Reiche;  mit 
der  scheuen  Neugier  nach  dem  Spukhaften  und 
der  Freude  am  Fürchten.  Es  versteht  sich  ebenso, 
daß  ein  so  großer  Sänger  und  Darsteller  wie 
Baklanoff  nicht  völlig  an  der  Gestalt  des  Heiling 
scheitern  werde:  er  war  erschreckend  in  seiner 
wilden  Größe  und  erschütternd  in  seiner  ge- 
marterten Sehnsucht  nach  Erdenglück  —  aber 
dieser  bleiche  Dämon  mochte  im  Ural  zu  Hause 
sein,  niemals  in  den  einsamen  Klüften  des 
deutschen  Waldes.  Wo  aber  die  Geister  zu  Hause 
sein  mochten,  die  Herr  v.  Wymetal  auf  die 
Bühne  stellte?  Diese  ,, Elementarwesen**  in 
Trikot  und  Gazeschleiern?  Diese  Erdgeister- 
königin in  starrender  blauer  Seide?  Die  Antwort 
fällt  leider  nicht  schwer  und  sie  ist  betrüblich. 
Im  Theaterarchiv.  Nirgends  sonst.  Vor  allem 
nicht  dort,  wo  sie  heimisch  sein  sollten:  in  der 
Vorstellung  des  Volkes,  das  sich  seine  guten  und 
bösen  Geister  auch  ,,nach  seinem  Bilde**  schafft, 
dem  die  Ratten  im  Keller  zu  Hauskobolden, 
die  drohenden  Baumäste  im  dunklen  Tann  zu 
schrecklichen  Riesen,  glimmende  faule  Wurzeln 
zu  Gnomen  werden  und  dem  sich  die  Stimmen 
des  nächtigen  Waldes  zu  furchtbaren  und  doch 
lockenden  Wesen  verkörpern,  weil  ihm  die  Natur 
auf  gleiche  Weise  phantastisch  lebendig  geworden 
ist,  wie  den  Griechen  die  ihre  „die  sie  mit  Dryaden, 
Faunen  und  Nymphen  belebten**.  Und  sollte  es 


wirklich  so  unmöglich  sein,  einmal  ein  Werk 
das  in  seiner  Totalität  ganz  aus  diesen  Volks- 
phantasien entstanden  ist,  auch  aus  diesen 
Vorstellungen  heraus  zu  inszenieren?  Mit  Wesen, 
die  sich  rindenbraun  von  einem  Baumstamm,, 
steingrau  von  einem  Felsblock  lösen,  maulwurfs- 
artig aus  Erdhügeln  schlüpfen,  nebelgleich  aus 
dem  Bach  aufsteigen?  Mit  einer  Erdgeisterfürstin, 
ähnlich  wie  Schwinds  „Jungfrau**  gestaltet, 
bei  der  die  eisige  Bergspitze  weibliche  Formen 
annimmt:  in  einem  leuchtenden  Riesenkristall,, 
aus  dem  sich  ein  schöner  Frauenleib  zu  befreien 
scheint.  Statt  mit  einer  Comparseriereihe  in  den 
bewußten  Geisterschleiern.  Wohlgeordnet  aus 
den  Kulissen  marschierend  und  in  Bewegungen,, 
von  denen  jede  einzelne  noch  dem  Drill  des 
Ballettmeisters  zeigt?  Alles  in  Theaterschablone 
erstickt,  als  ob  Bayreuth  und  als  ob  Reinhardt 
nie  dagewesen  wären.  Alles  aus  der  Routine  des 
Überlieferten:  statt  aus  einer  nachschaffenden 
Phantasie  heraus,  unter  deren  Berührung  auch 
das  Verbrauchteste  neu  und  lebendig  wird.  — 
* 

Einer  Phantasie,  wie  sie  in  Siegfried  Wagner 
lebt  und  die  bei  ihm  so  stark  und  blühend  ist,, 
daß  sie  seinem  eigenen  Schaffen  oft  manchen 
Streich  spielt:  sie  verführt  ihn  zu  einer  ver- 
wirrenden Vielfältigkeit,  überwuchert  die  gerade 
und  reine  dramatische  Linie  mit  zahllosen 
Buntheiten  und  lockt  ihn  vom  rechten  Wege 
ab  nicht  selten  so  weit  in  Irrnis  und  Dunkel 
hinein,  daß  er  kaum  wieder  zurückzufinden  ver- 
mag. Das  hat  sich  schon  im  ,, Sternengebot**  und 
jetzt  wieder  im  „Banadietrich"  gezeigt,  der 
jüngst  unter  starkem  Beifall  und  leisem,  schließ- 
lich besiegtem  Widerspruch  an  der  Hofoper  in 
Szene  gegangen  ist.  Beide,  Beifall  und  Wider- 
spruch sind  begreiflich,  denn  das  Werk  ist  bis 
in  die  Fingerspitzen  hinein  mit  Talent  geladen, 
aber  dieses  Talent  verhaspelt  sich,  geht  die 
wunderlichsten  Zickzackwege,  hat  alle  Hemmun- 
gen der  dramatischen  Logik  ausgeschaltet  und 
wirkt  dadurch  oft  sprunghaft  und  undeutlich. 
Daß  die  Hofoper  endlich  ein  Werk  Siegfried 
Wagners  aufgeführt  hat,  ist  nur  die  Erfüllung 
eines  Gebotes  der  Billigkeit.  Vor  zehn  Monaten 
erst  habe  ich  in  diesen  Blättern  auf  das  Ärgernis 
hingewiesen,  das  im  geflissentlichen  Vorenthalten 
der  Schöpfungen  des  Bayreuther  Erben  liegt: 
weil  man  ein  Recht  darauf  hat,  aus  eigener  An- 
schauung zu  entscheiden,  wie  es  um  seine  viel- 
gerühmte und  vielgehöhnte  Kunst  steht.  Es  war 
also  nur  in  Ordnung,  endlich  eines  dieser  Werke 
zu  bringen.  Aber  mit  der  unfehlbaren  Daneben- 
treffsicherheit, die  das  jetzige  System  auszeichnet, 
hat  man  unter  den  sechs  Werken  Siegfried 
Wagners  dasjenige  gewählt,  das  seine  Art  — 
seine  wirkliche,  unentstellte,  nicht  die  augen- 
blickliche Verpuppung  seines  Talents  —  am 
wenigsten  deutlich  macht.  Seine  liebenswertesten, 
reinsten,  aus  den  klaren  Quellen  des  Volksgemüts 
und  des  deutschen  Märchen  fließenden  Dramen 
sind  der  „Bärenhäuter**,  der    Herzog  Wildfang** 
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und  vor  allem  der  Bruder  Lustig",  in  dem  sich 
alles  vereint,  was  an  Siegfried  Wagner  schön  ist: 
der  frohe  Lebensblick,  die  sinnvolle  Gabe,  die 
schlichtesten  Ereignisse  in  Märchenbildern  zu 
sehen  und  zu  gestalten,  die  sehr  unerotische, 
von  der  großartigen  Sinnlichkeit  des  Vaters  sehr 
ferne,  aber  schlichte  und  innige  Empfindung 
und  ein  lieber  Humor,  in  kecker  Holzschnittart 
ausgedrückt  und  von  reizvoller  Kraft  der  Ent- 
spannung. Infolgedessen  —  wie  man  wiederum 
sagen  muß  —  hat  man  den  „Banadietrich"  auf- 
geführt, der  ihn  am  konfusesten  und  willkür- 
lichsten zeigt:  jede  Szene  einzeln  dichterisch  und 
musikalisch  bis  zum  Rand  voll  von  Begabung, 
viele  Stellen,  an  und  für  sich  betrachtet,  sehr 
stark  und  überredend  —  die  eine  im  Wort,  die 
andere  im  Ton  —  aber  in  ihrem  Zusammenhang 
oder  besser  in  ihrer  Zusammenhanglosigkeit 
trostlos:  nichts  stimmt  zum  andern.  Der  zweite 
Akt  hat  zum  ersten  und  dritten  so  wenig  Be- 
ziehung, daß  man  ihn  —  den  reichsten  und 
fesselndsten  Teil  des  Ganzen  —  loslösen  und 
zwischen  zwei  andere  Märchenakte  stellen  könnte, 
ohne  viel  an  ihm  zu  ändern;  eine  Häufung  aller 
möglichen  Sagenelemente,  die  gewaltsam  zu 
einer  in  allen  Fugen  klaffenden  „Handlung" 
gefügt  werden,  verschüttet  jede  Einfachheit,  jede 
Ruhe  des  dramatischen  Fortgangs  und  diese 
vielen  verschiedenen  Märchensegmente,  statt 
sich  zur  Einheit  zu  ergänzen,  schwächen  einander 
ab  und  eines  macht  das  andere  unklar:  sie  sind 
an  sich  schön  gefunden,  aber  schwächlich  ver- 
wendet, weil  ihnen  die  organische  Verbindung 
und  die  psychologische  Möglichkeit  in  der  ge- 
wählten Aufeinanderfolge  fehlt.  Sie  haben  nur 
äußerliche  Wirkung,  weil  sie  ohne  wahrhafte 
Notwendigkeit  und  ohne  zwingende  Motivierung 
eingefügt  worden  sind. 

Siegfried  Wagner  hat  ein  wunderschönes  Ziel: 
das  der  volkstümlichen  tondramatischen  Dich- 
tung. Und  wenn  man  seinen  Verehrern  glauben 
darf,  so  hat  er  dieses  Ziel  längst  erreicht  und  hat 
besonders  in  seinen  letzten  Schöpfungen  die 
Wahrzeichen  einer  „jungen  deutschen  Kunst" 
aufgepflanzt.  Beide  sind  in  einem  Wahn  be- 
fangen. In  den  drei  Werken,  von  denen  vorhin 
gesprochen  wurde,  schien  es,  als  wäre  der  rechte 
Weg  zu  solchem  Ziel  beschritten;  aber  schon  der 
,, Kobold"  war  ein  Abirren  und  Sternengebot" 
und  der  „Banadietrich"  —  über  dessen  Gehalt 
in  diesen  Blättern  schon  von  Glasenapp  gespro- 
chen wurde,  und  deren  aus  Richard  Wagnerschen 
und  studentisch-burschikosen  Elementen  ge- 
fügte Musik  und  ihre  Motivierung  an  anderer 
Stelle  behandelt  wird,  so  daß  neuerliches  Ein- 
gehen nur  Wiederholung  wäre  —  sind  es  erst  recht. 
Siegfried  Wagner  verwechselt  den  Naturmythos 
mit  dem  Zaubertheater.  Er  ist  offenbar  in  einem 
Irrtum  befangen.  Volkstümlich  kann  nur  das 
ganz  Einfache,  Geradgewachsene,  unmittelbar 
Verständliche  sein,  niemals  das  Überladene, 
Verschwommene,  Undeutliche.  Und  vor  allem 
muß   der    Kern,    der   Grundgedanke    und  die 


Grundempfindung  eines  dramatischen  Werks 
volkstümlich  sein:  dann  werden  es  die  Gestalten 
und  Vorgänge  von  selbst.  Hier  waltet  das  Umge- 
kehrte: aus  Gestalten  und  aus  einzelnen  Märchen- 
zügen, die  an  sich  ganz  gewiß  volkstümlich  sind, 
hat  er  ein  vielfältiges,  verworrenes,  dramatisches 
Konglomerat  gefügt,  ohne  Mittelpunkt,  in  dem 
die  Fäden  zusammenlaufen,  ohne  starke  Linie, 
ohne  eine  beherrschende  Idee,  in  der  das  Herz 
des  dramatischen  Organismus  schlägt.  Diese 
blutlosen  Schemen  und  ihre  Schicksale  lassen 
kalt  und  gleichgiltig,  ihr  Tun  und  Erleiden  be- 
rührt wie  zufällige  Willkür,  niemals  zwingend, 
niemals  zu  Ergriffenheit  und  Anteil  fortreißend. 
Dafür  können  die  reizenden  Märchenbilder,  die 
einander  fast  unvermittelt  folgen,  ebensowenig 
entschädigen  als  die  schönen,  warmströmenden, 
musikalischen  Erfindungen  des  zweiten  Aktes: 
die  schnurrige  Teufelsszene,  der  glühende  Sonnen- 
hymnus, der  lieblich  hinwehende  Goldblätter- 
regen —  lauter  ebenso  entscheidende  Äußerungen 
des  Musikers  Siegfried  Wagner,  wie  die  prächtige 
—  leider  wiederum  in  der  tönenden  Gestaltung 
mißglückte  —  Szene  mit  dem  Tode  eine  des 
Dichters  ist.  Wie  hoch  dieser  Musiker  und  Dichter 
zu  werten  ist,  wurde  in  diesen  Blättern  und  oft 
mit  Nachdruck  ausgesprochen.  Umsomehr  ist 
man  ihm  schuldig,  ohne  Liebedienerei  und  ohne 
schmeichelndes  Beschönigen  das  Beste  zu  geben, 
was  ein  Künstler  seiner  Art  fordern  muß: 
Wahrheit.  Und  ihm  dadurch  Mut  zu  sich  selber 
zu  machen.  Wahrheit  auch  darin,  daß  diese 
Kunst,  so  edel  sie  in  ihrer  Gesinnung  und  so 
reich  sie  in  ihren  Einzelzügen  ist,  nicht  mehr 
jung  und  kaum  mehr  deutlich  ist:  sie  hat  etwas 
Müdes,  Vergrämtes,  Unsinnliches  und  es  fehlt  ihr 
die  ursprüngliche  Einfalt,  das  entschlossene  aufs 
Ziel  los  gehen:  sie  ist  vielleicht  vaterländisch", 
vielleicht  , .teutonisch"  oder  gar  ,, arisch",  ist 
für  Burschenschaften  der  Kunst  da  —  aber  nicht 
für  jene  ,, Deutschen",  die  ihr  Wesen  in  den 
,, Meistersingern"  oder  im  „Freischütz"  wieder- 
finden und  die  viel  von  diesem  Wesen  im  Bären- 
häuter", im  „Wildfang"  und  im  ,, Bruder  Lustig" 
spüren  mochten. 

*  -k 

* 

Die  Aufführung  in  der  Hofoper  bot  schöne 
Szenenbilder,  die  freilich  von  der  Regie  nicht 
ausgenützt,  sondern  oft  und  oft  zu  opernhaftem 
Klischee  banalisiert  wurden.  Auch  von  dieser 
Inszene  gilt  das  früher  von  ,,Heiling"  gesagte; 
auch  hier  wären  so  viele  Dinge  aus  der  phantasti- 
schen Vorstellung  heraus  zu  gestalten  gewesen, 
die  all  diese  Sagenvorgänge  im  Volk  erweckt 
haben  und  auch  hier  war  nichts  von  alledem  zu 
spüren:  nirgends  ein  Moment  aus  starker  Phan- 
tasie, aus  innigem  Naturgefühl  heraus  durch- 
gebildet, alles  in  der  süßlichen  Balletkonvention, 
und  in  ähnlichen  lebenden  Bildern.  Die  Wald- 
idylle des  dritten  Aktes  zum  Beispiel  könnte  so 
lieblich  den  Eindruck  wirklicher  Elementar- 
wesen, statt  von  größenwahnsinnig  gewordenen 
Statisten  geben,  könnte  zeigen,  wie  Bäume  und 
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Schilf  und  Wasser  lebendig  werden,  zu  Gestalten 
von  immergrün  Schwindschem  Waldzauber: 
statt  dessen  kommen  die  entsetzlichen  Herr- 
schaften, über  die  man  sich  am  Vormittag  schon 
genugsam  geärgert  hat,  mit  all  ihren  eingedrillten, 
verlogenen  Akrobatenposen.  Und  ebenso  das 
Panoptikum  des  ersten  Akts,  die  assyrische, 
chromgelbe  Hütte  im  deutschen  Wald  des 
zweiten,  der  Film  der  wilden  Jagd  und  das 
Schlußaquarium  im  dritten  —  es  sind  nur  wenige 
glückliche  Momente,  die  für  all  dies  Aufreizende, 
das  man  längst  tot  und  überwunden  glaubte  und 
das  wieder  in  leidigster  Blüte  steht,  schadlos 
halten.  Schalk  führte  das  Orchester  mit  Leb- 
haftigkeit und  Anteil  zu  Siegen  des  Wohllauts 
und  des  charakteristischen  Klangs  (die  Instru- 
mentation des  Werks  ist  von  erlesenster  Meister- 
schaft!); Weidemann  als  Banadietrich  ist  zu 
wenig  zornig  und  dämonisch,  aber  seine  starke 
Persönlichkeit  bringt  doch  Leben  in  die  Blässe 
der  Gestalt;  Frau  Kiurina  bringt  die  Äußer- 
lichkeiten zur  Nixe  Schwanweiß  mit,  die  kühle, 
quellfrische  Stimme  und  die  biegsame  Gestalt  — 
aber  vom  elbischen  Wesen  hat  sie  nichts:  nichts 
räthselhaftes,  lockendes,  bethörendes,  geheim- 
nisvolles. Miller  sendet  im  Sonnenhymnus  des 
Wittich  die  Töne  seiner  unbeschreiblich  schönen 
Stimme  wie  glühende  Strahlen  hinaus  und  Frau 
Hilgermann  und  die  Herren  Sauer,  Mayr 
und  Breuer  geben  Vollkommenes  in  ein  paar 
Episoden.  Über  ihnen  allen  steht  Hofbauer  als 
Teufel:  höhnisch  burlesk,  satanisch  glaubhaft, 
in  schmeichelnder  Bosheit  und  heuchlerisch 
humoristischer  Knurrigkeit  —  ganz  wie  es  die 
Gestalt  fordert,  diese  lebendigste,  gegenwart- 
vollste Gestalt  des  Ganzen  —  wenn  sie  auch  eine 
Wiederholung  der  gleichen  Figur  aus  dem  „Bären- 
häuter" und  dem  ,, Sternengebot"  ist.  Aber  sie 
ist  ihrem  Schöpfer  so  fruchtbar  aufgegangen  wie 
kaum  eine  andere.  Wäre  alles  übrige  derart 
angepackt  wie  dieser  echte  Volks-  und  Märchen- 
teufel, so  wäre  Siegfried  Wagners  Traum  erfüllt. 
Und  der  der  anderen,  die  eine  Erneuerung  der 
heiter-phantastischen  deutschen  Oper  erhoffen. 
Dieser  Teufel  ist  der  beste  Geist  im  Werke 
Siegfried  Wagners.  Ihm  mag  er  ruhig  seine 
Künstlerseele  verschreiben.  R.  Sp. 


GASTSPIEL   ALBERT  BASSER- 
MANN. 

(Neue  Wiener  Bühne.) 
Erspielte  den  ,,Crampton",  den  Traumulus", 
den  ,,  Konsul  Bernick"  —  Rollen,  die  schon 
anläßlich  seines  vorjährigen  Gastspieles  an  der- 
selben Stätte  im  Merker"  eingehende  Würdi- 
gung erfuhren.  Neu  waren  für  Wien  der  Biegler 
in  Sudermanns  ,, Stein  unter  Steinen"  und  der 
„Othello".  Sein  Biegler  gehört  sicherlich  zum 
Erschütterndsten,  das  uns  durch  die  Kunst  des 
Schauspielers  vermittelt  werden  kann:  Trotzdem 
—  in  keiner  Sekunde  spürte  ich  dies  vollständige 


Sich-gefangen-geben-müssen,  jenes  absolute 
Bezwungenwerden  durch  eine  ganz  große 
Menschlichkeit.  Dabei  ist  die  Linie  jeder  einzelnen 
Figur,  die  dieser  großmeisterliche  Künstler  ge- 
staltet, lückenlos,  ihr  Schwung  ohne  Unter- 
brechung, ihre  Persönlichkeit  in  plastischer  Fülle 
der  Nuancen  geschaut  und  durchdacht  bis  ins 
Detail,  bis  in  die  scheinbar  äußerlich  kaum 
darzustellenden  Gefühlsmomente  —  und  trotzdem 
kein  Überwältigtwerden,  nicht  dieses  fassungslos 
einer  Leistung  gegenüberstehen,  an  der  nichts 
mehr  von  Theater,  nichts  von  Vorgespieltem  ist, 
wie  wir  es  Novelli  danken.  In  keinem,  auch  nicht 
dem  hinreißendsten  Momente  ein  Loskommen 
vom  Bewundernden,  aber  rein  äußerlichen : 
qualis  artifex!  Vielleicht  unter  all  den  Rollen 
noch  am  ehesten  bei  seinem  Othello:  hier  er- 
scheint das  Schauspielerisch-genialische  der 
naiven,  menschlich  primitiven  und  animalisch- 
natürlichen Gestaltung  untergeordnet.  Und  hier 
hatte  ich  zum  erstenmal  in  diesem  Gastspiel  des 
vielleicht  größten  deutschen  Schauspielers  der 
Gegenwart  das  Gefühl,  den  Künstler  nicht  be- 
trachtend neben  der  Rolle  stehen  zu  sehen, 
sondern  in  ihr  aufgelöst,  mit  ihr  in  ein  Untrenn- 
bares verschmolzen,  von  ihr  bezwungen  und 
darum  sie  bezwingend.  Bassermanns  Spiel  ist 
lauter  geworden,  oder  besser  gesagt,  schreiender. 
Seine  Art  hat,  seit  er  Brahms  Ensemble  verlassen 
hat,  manches  Plakatmäßige,  Unterstrichene, 
auf  ,, große  Szenen"  hinarbeitende  bekommen. 
Das  beinahe  selbstverständliche  Schicksal  jedes 
großen  Schauspielers,  der  der  Demokratie  eines 
Ensembles,  wo  alle  für  einen  und  einer  für  alle 
da  ist,  entfliehen,  nur  er  selbst,  aber  gewisser- 
maßen mehr  sein  will  als  ein  primus  inter  pares. 
(Er  wird  aber  weniger).  Man  merkt  diese  \Vand- 
lung  am  stärksten  in  den  übermäßigen,  große 
Wirkungen  förmlich  voranzeigenden  Pausen, 
den  in  ihrer  mitreißenden  Extase  fühlbar  vorbe- 
reiteten Affekten,  in  der  bewußt-unerhörten 
Kunstfertigkeit  seines  Weinens.  Der  Künstler 
Albert  Bassermann  ist  in  Gefahr,  dem  reisenden 
Virtuosen  zu  unterliegen:  es  thut  mir  in  der  Seele 
weh,  daß  ich  ihn  in  keiner  Gesellschaft  seh  

DEUTSCHES  VOLKSTHEATER. 

Wenn  man  einen  Nestroyspieler  in  seinem 
Ensemble  hat,  wie  Willi  Thaller  einer  ist,  müßte 
es  doch  ebenso  klug  als  verlockend  sein,  dem 
großen  Wiener  Satyriker  auch  noch  andere  als 
Gedenkabende  zu  widmen?  Und  wenn  man  an 
so  herrlichen,  ins  Freie  lockenden  Abendstunden 
des  Wonnemonats  ,,des  Volkes  dichtgedrängte 
Menge"  in  Logen,  Parkett  und  Galerien  versam- 
melt sieht,  drängt  sich  einem  diese  Frage  wohl 
nicht  ohne  Berechtigung  auf.  Und  wie  erfreulich 
ist  der  Verlauf  einer  solchen  Vorstellung!  Ich 
habe  schon  lange  nicht  so  viel,  so  herzlich- 
unbekümmert, so  naiv-empfangsfreudig  lachen 
gesehen  und  gehört  wie  an  diesem  Abend,  wenn 
Thaller  sichtbar  wurde:  sei  es  nun  als  „gebildeter 
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Hausknecht",  oder  als  „Willibald"  oder  als  „Sans- 
quartier".  Was  mir  an  diesem  großen  Künstler 
so  bezwingend  erscheint,  ist  diese  ganz  unglaub- 
liche Spielfreude,  die  so  überschäumend  ist,  daß 
sie  die  Zuhörer  im  Augenblick  seines  Erscheinens 
auf  der  Bühne  packt  und  nicht  mehr  läßt.  Eine 
Freude,  die  so  herzlich-naiv  ist,  daß  man  nicht 
anders  kann,  als  mit  dem  Künstler  ganz  jungen- 
haft-ausgelassen zu  werden.  Es  hat  wenig 
Sinn,  nachträglich  seine  eigene,  hemmungslos 
losgelassene  Lustigkeit  kritisch  sezieren  zu  wollen: 
zu  konstatieren,  daß  der  oder  jener  Wort-  oder 
Situationswitz  eigentlich  doch  recht  verstaubt 
ist,  daß  die  Szenen  (gerade  dieser  drei  Einakter) 
keinen  rechten  theatermäßigen  Zusammenhang 
haben  und  ähnliche  grämliche  ,, Wichtigkeiten". 
Es  ist  zu  schön,  wieder  einmal  gerne  und  herzlich 
lachen  zu  können!  ,,Ich  riß  den  Ries,  weil  er 
mich  staß"  —  solche  groteske  Wortverrenkungen 
kommen  zwerchfellerschütternd  aus  Thallers 
Munde,  daß  ich  jetzt  noch  lachen  muß,  da  ich 
mich  schreibend  daran  erinnere.  Ich  hin  dem 
Volkstheater  und  Nestroy  und  Thaller  und  allen 
andern  für  diesen  Abend  wirklich  dankbar  .... 

Pessimisten  —  es  soll  solche  in  Wien  geben 
—  will  ich  zur  Beruhigung  mitteilen,  daß  nach 
meinen  Erkundigungen  die  Direktion  des 
Deutschen  Volkstheaters  zur  Zeit  noch  nicht 
daran  denkt,  ihre  Bühne  in  einen  ,, Kientopp* '  zu 
verwandeln.  „Die  arme  Margaret"  war  wieder 
nur  eine  Prüfung.  Der  Herr  Friedmann  hats 
gegeben,  der  Herr  Weisse  hats  genommen,  der 
Name  der  Handel-Mazetti  sei  gelobt.  Ihr  Roman 
ist  eine  der  reichsten  Schöpfungen  deutscher 
Dichtung:  der  Versuch,  ihn  zu  einer  tantiemen- 
ergiebigen Schröpfung  umzuwandeln  ist  an  einem 
Geist  gescheitert:  nicht  an  dem  Armin  Fried- 
mans, der  die  Dramatisierung  sehr  theaterge- 
schickt besorgt  hat,  sondern  an  dem  guten  Geist 
des  Volkstheaters.  Dieses  Stück  dürfte  wohl 
nirgends    Glauben   und   Heimat  finden. 

Herr  Klitsch  rasselte  in  rauher  Rede 
polternder  Pappenheimer,  Herr  Onno  loderte 
in  lechzender  Leidenschaft,  Fräulein  Ehren 
litt  lieblich  ihr  grauses  Geschick.  Herr 
Kutschera  hatte  den  großen  Zusammen- 
bruch des  Stückes  richtig  erfaßt  und  inszenierte 
aus  dem  Geist  Shakespeares:  Viel  Lärm  um 
Nichts.  Otto  König. 

JOSEFSTÄDTER  THEATER. 

Strindbergf eier.  Die  Pflicht,  das  An- 
denken des  genialsten  Dramatikers  unserer 
Zeit  durch  die  Aufführung  seiner  Werke  zu 
ehren,  hatte  wohl  jeder  Theaterdirektor,  der 
irgendwie  Anspruch  darauf  erhebt,  daß  seine 
Bühne  ein  Kunstinstitut  genannt  werde.  Das 
Recht  dazu  aber  keiner  so  wie  Josef  Jarno,  der 
seit  Jahr  und  Tag  ein  Strindbergkämpfer  ge- 
wesen ist  und  für  das  Werk  des  großen  Dichters 
in  Wien  mehr  getan  hat  als  irgend  einer.  Wir 
verdanken  Jarno  bereits  eine  Reihe  von  Strind- 


bergabenden  und  es  kann  ihm  nicht  hoch  genug 
angerechnet  werden,  mit  welcher  unermüdlichen 
Energie  er  immer  wieder  neue  Anhänger  für 
Strindberg  warb,  mit  welcher  schauspielerischen 
Bravour  er  eine  Rolle  nach  der  anderen  uns  vor- 
führte und  wie  er  —  oft  mit  ganz  unzulänglichen 
Mitteln  —  bemüht  blieb,  uns  diese  Werke  zu 
erschließen.  Er  selbst  ist  ja  der  geborene  Strind- 
bergspieler;  seine  scharfe  Intelligenz  in  der 
Konturierung,  sein  plastisches  Gestaltungs- 
vermögen, seine  oft  prachtvoll  auflodernde  Kraft 
des  Hasses,  die  männlich  überlegene  Art  eines 
vulkanisch-glühenden,  aber  mit  eiserner  Faust 
gebändigten  Temperaments  prädestinieren  ihn 
dazu.  Er  hat  als  Einziger  in  diesen  Tagen,  da  die 
Welt  einem  ihrer  ganz  Großen  letzte  Ehren  erwies, 
für  Wien  Zeugnis  abgelegt;  eine  Ehrung,  die 
ihn  selbst  und  sein  Theater  ehrt  und  ihm  nicht 
vergessen  werden  soll.  Ich  wünschte,  Josef  Jarno 
wäre  Direktor  des  Burgtheaters. 

  Otto  König. 

LESSINGTHEATER. 

GERHART  HAUPTMANN-ZYKLUS 

II. 

Es  ist  schade,  daß  von  diesem  „Zyklus"  nur 
so  wenige  Werke  —  außer  den  „Ratten"  noch  das 
,, Friedensfest",  die  „Einsamen  Menschen" 
und  „Der  Biberpelz"  —  aufgeführt  worden 
sind.  Denn  diese  Proben  war  darnach  angetan, 
die  Erwartungen  hoch  genug  zu  schrauben.  Und 
es  ist  nicht  minder  schade,  daß  einige  sehr  gute 
Kräfte  des  Lessingtheaters  (ich  nenne  nur  die 
Namen  Triesch,  Monnard,  Herterich)  bei 
diesem  Gesamtgastspiel  gefehlt  haben.  Umso 
achtunggebietender  ist  die  stattliche  Zahl  von 
allerersten  Kräften,  die  trotzdem  zur  Verfügung 
standen:  Else  Lehmann,  Ilka  Grüning, 
Mathilde  Süss  in,  Paula  Somary,  Margarete 
Albrecht,  Oskar  Sauer,  Emanuel  Reicher, 
Hans  Marr,  Kurt  Stieler,  Bruno  Ziener, 
Gustav  Rickelt  — um  nur  die  Meistbeschäf- 
tigten zu  nennen.  Dazu  kommt,  daß  manche 
Aufführungen  noch  durch  verschiedene  (nicht 
immer  begreifliche)  Neubesetzungen  gelitten 
haben.  So  z.  B.  auch  die  „Ratten":  den  Bruno 
hat  in  Berlin  Heinz  Monnard  mit  unvergleich- 
licher Kraft  zur  Darstellung  gebracht.  Er  soll 
durch  Krankheit  verhindert  gewesen  sein  nach 
Wien  zu  kommen.  Dagegen  läßt  sich  nichts 
sagen;  aber  warum  Paula  Somary  ihre  Rolle 
des  Fräulein  Hassenreuter  an  Fräulein  Lore 
Busch  abgeben  und  dafür  die  Episode  der  Provinz- 
naiven eintauschen  mußte,  ist  nicht  verständlich. 
Über  den  geringsten  Tadel  erhaben  war  hingegen 
die  Darstellung,  welche  dem  „Friedensfest"  zuteil 
wurde.  Sie  war  die  künstlerisch  allerfeinste  — 
aber  als  solche  in  Wien  nicht  genug  gewürdigt. 
Offenbar  hat  die  Unerquicklichkeit  des  Stückes 
dem  Genuß  dieser  unerhört  greßzügigen  Leistung 
des  Ensembles  und  der  Regie  Abbruch  getan. 
Sie  war  genau  betrachtet  sogar  nach  vollendeter. 
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als  die  am  meisten  bejubelte  Aufführung  des 
„Biberpelz".  Letzterer  hat  eben  den  Vorzug,  so 
dankbare  Rollen  für  die  Lehmann  und  den  Sauer 
zu  enthalten;  also  Rollen,  die  unmöglich  besser 
gespielt  werden  können  als  von  diesem  Künstler- 
paar. Wirklich  anfechtbar  war  einzig  die  Wieder- 
gabe der  Einsamen  Menschen**,  und  zwar  vor 
allem  in  den  Rollen  des  Johannes  und  des  Vaters. 
KurtStieler,  ein  so  tüchtigerSchauspieler,  hat  sich 
vergriffen:  der  Johannes  darf  nicht  so  neu- 
rasthenisch  und  so  unsympathisch  wirken,  im 
Gegenteil,  man  muß  an  seine  Güte  und  Größe 
glauben  können.  Alle  Personen  dieses  Stückes 
müssen  in  ihrer  Art  Prachtmenschen  sein.  Darum 
war  auch  Gustav  Rickelt,  der  z.  B.  in  den  „Ratten" 
in  der  kleinen  Rolle  des  Pastors  Spitta  ange- 
nehm auffiel,  ganz  und  gar  nicht  am  rechten  Ort. 
Es  wäre  wenigstens  besser  gewesen,  wenn  Marr 
den  alten  Vockerath  gegeben  hätte.  Neben  der 
Lehmann,  die  natürlich  auch  in  diesem  Stück 
bewundernswürdig  war,  holte  sich  vor  allem 
Paula  Somary  einen  ganz  großen  und  wohl- 
verdienten Erfolg  durch  eine  ideale  Verkörperung 
dieser  keuschen,  lieblichen  und  guten  Gattin. 
Sie  gefiel  umso  besser,  als  die  Individualität  des 
Fräulein  Lossen  dem  österreichischen  Geschmack 
nicht  zusagt.  Es  ist  somit  denkbar,  daß  die 
,,  Einsamen  Menschen"  hier  in  Wien  besser  gespielt 
werden  können,  aber  es  ist  ganz  ausgeschlossen, 
daß  die  ,, Ratten",  das  „Friedensfest"  oder  der 
,, Biberpelz"  auf  irgendeiner  „hiesigen"  Bühne 
in  solcher  Vollendung  zur  Darstellung  gelangen 
könnten.  Ob  die  Wiener  Direktoren  und  Regis- 
seure zu  Brahm  und  Lessing  in  die  Lehre  ge- 
gangen sind?  K.  J.  S. 


Die  Kinder,  Komödie  in  3  Akten  von  Her- 
mann Bahr.  —  Tänzchen,  Schwank  in 
3  Akten  von  Hermann  Bahr. 

Die  Vertreter  der  idealen  Forderung,  die  es 
unseren  Schriftstellern  verübeln,  wenn  sie  sich 
nach  dem  Markt  richten;  die  es  unseren  Dichtern 
verargen,  wenn  sie  ihr  Können  nach  Tunlichkeit 
verwerten;  die  vom  Künstler  eine  durchaus 
unpraktische  Gesinnung  verlangen  und  ein  Genie 
nur  nach  dem  Gehalt  an  neuen  moralischen 
Werten  zu  schätzen  wissen  —  diese  Fanatiker 
verstehen  unsere  unbekümmerte  Zeit  und  unsere 
anerkannten  Größen  schlecht.  Sie  sind  so  unge- 
recht gegen  diejenigen,  die  gar  nicht  die  Absicht 
haben  Heilige  zu  sein. 

Diese  Schwärmer  sehen  in  Hermann  Bahr 
immer  nur  den  Erzieher  Österreichs,  den  Vor- 
kämpfer modernster  Kultur,  den  Berater  der 
kommenden  Generationen.  Und  sie  wollen  es 
nicht  wahr  haben,  daß  er  außer  dem  Drang  der 


Mission,  dem  Zwang  der  Zunft  gehorcht.  Sie 
uiöchten  ihn  immer  nur  ernst,  gewichtig,  auf- 
opferungsvoll, einheitlich  —  jenseits  aller  Kom- 
promisse und  Konzessionen  und  verzeihen  ihm 
nicht  die  gewissen  Leichtfertigkeiten  der  Feder. 
Sie  vergessen,  daß  Humor,  Grazie  und  Eleganz 
des  Geistes  stets  auf  Kosten  einer  starren  Über- 
zeugung leben  und  daß  der  Apostel  einer  allein 
giltigen  Wahrheit  notwendig  ein  undelikater, 
ja  in  gewissem  Sinn  sogar  beschränkter  Kopf 
sein  muß. 

Aber  Hermann  Bahr  ist  nichts  weniger  als 
einseitig  und  intolerant,  er  versteht  alles  und 
verzeiht  das  meiste;  denn  er  vermag  jedes  Ding 
von  den  verschiedensten  Seiten  anzusehen.  Diese 
Fähigkeit  der  Einstellung  auf  jeden  Denk-  und 
Gefühlsmechanismus,  diese  Ausschaltungs- 
möglichkeit seines  eigenen  Affektapparates 
machen  ihn  ja  gerade  zum  geistreichsten  und 
witzigsten  Kopf  unter  den  einheimischen  Dra- 
matikern. 

Auch  in  seinen  letzten  Werken,  die  erst  aus 
Berlin  hierher  importiert  wurden,  ist  er  so  ganz 
auf  den  Verstand  eingestellt,  auf  eine  Überlegen- 
heit so  hoch  über  dem  Tag  und  seinem  Treiben, 
daß  die  Dinge  für  seine  Mitbetrachter  fast 
unschaubar,  jedenfalls  aber  aus  dem  Bereich  des 
Miterlebens  gerückt  erscheinen.  Es  liegt  aber  nicht 
an  der  Distanz  allein,  es  liegt  wohl  auch  an  seiner 
Kälte,  als  ob  sein  Herz  —  also  auch  das  Gefühl 
der  Hörer  —  bei  keiner  seiner  Figuren  ins  Wallen 
kommen  könnte,  als  ob  sie  alle  nicht  wert  seiner 
Anteilnahme,  nicht  würdig  seiner  Liebe  wären, 
Und  dennoch:  sowohl  die  Komödie  ,, Kinder", 
als  auch  der  Schwank  „Tänzchen"  enthalten 
Szenen,  wie  sie  nur  Hermann  Bahr  schreiben 
konnte.  Sie  sind  die  Höhepunkte  seiner  überaus 
entwickelten  Dialogkunst;  kleine,  in  sich  ge- 
schlossene Satyren,  die  aus  den  Rahmen  des 
Ganzen  gelöst  ein  Leben  für  sich  zu  führen  im- 
stande wären.  Sie  ragen  in  ihrer  zugespitzten  und 
hochgetürmten  Art  so  steil  auf,  daß  alles  andere 
nur  um  sie  herum  und  zu  ihnen  hin  geschrieben 
zu  sein  scheint.  Sie  fanden  den  starken  Beifall, 
der  den  Stücken  selbst  vorenthalten  blieb.  Zum 
Teil  ist  aber  die  Enttäuschimg,  welche  diese 
Werke  den  Wienern  bereiteten,  auch  darauf 
zurückzuführen,  daß  die  Erwartungen  bei  diesem 
so  bedeutsamen  Gastspiel  allzu  hoch  gespannt 
waren.  Brahm  und  Bahr,  sie  beide  haben  unklug 
gehandelt:  Dr.  Brahm  hätte  besser  getan,  emp- 
findliche Lücken  seines  Ensembles  nicht  so  deut- 
lich bloßzulegen  und  Bahr  hätte  lieber  eines  oder 
das  andere  seiner  früheren  Stücke  in  diesem  so 
kostbaren  Rahmen,  zwischen  ]bsen  und  Haupt- 
mann, spielen  lassen  sollen. 

Karl  Johannes  Schwarz^ 
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KONZERTE. 


Ein   paar   knappe    Nachtragsnotizen   über  v» 

einige  Novitäten.  Eine  Symphonie  von  Ewald  U 

Straesser  im  „Philharmonischen":  in  nichts  ei 

von  der  jetzt  üblichen  Art  der  Neuheiten  dieser  g( 

Konzerte  abweichend;  eines  jener  mehr  künst-  E 

liehen  als  kunstvollen,  schrecklich  tadellosen,  ai 

unangreifbar  vollendeten  (aber  nie  eigentlich  n 

„beginnenden"),  jeder  formulierbaren  Forderung  L 

an  Thematik,   Gestaltung,   Klang,  Polyphonie  p 

genügenden  Werke,  die  wirklich  nur  bei  einem  b; 

Ohr  hinein  und  zum  andern  herausgehen,  ohne  V 

Umweg  über  das  Herz,  ohne  daß  der  zuhörende  g( 

Mensch  affiziert  wird,  aus  dem  zuhörenden  ein  d( 

erlebender,  ein  in  den  andern  hineinhörender  T 

wird;  eines  jener  Werke,  über  denen  die  falsche  n 

Gesetztafel  aufgehängt  war:  „Im  Anfang  war  -w 

die  Form".  Während  im  Anfang  der  Geist  war,  k 

die  Sehnsucht,  die  Not,  das  innere  Erschauen  ei 

und  Erhorchen  einer  Welt,  die  sich  dann  erst  Ii 

die  ihr  einzig  eigene  Form  gebieterisch  erzwingt.  E 

Diese  vier  Sätze  sind  sicherlich,  was  man  „hübsch  s« 

erfunden"  nennt,  sicherlich  mit  dem  größten  v 

Ernst  und  mit  einem  starken  Maß  jenes  respek-  n 

tablen    Könnens  gebaut,   das  sich  überhaupt  b 

erlernen  läßt  —  aber  das  unerlernbare,  das  nur  ei 

einem  Einzigen  eigene  und  unnachahmbare  (wie  p! 

gering  es  an  sich  sein  mag)  fehlt  dieser  Sym-  -w 

phonie,diemehrwieeinvondemals  Kompositions-  g 

und  Kontrapunktlehrer  bekannten  Kölner  Kom-  vs 

ponisten  gegebenes  Beispiel  für  die  vornehmste  ei 

und  vollendetste  Art  wirkt,   „wie  man  eine  w 

Symphonie  macht".  Aber  eine  echte  Symphonie  g 

kann  nie  etwas    Gemachtes",  nur  etwas  ,,Ge-  T 

wordenes"  sein.  —  Eine  Ouvertüre  zu  Maeter-  ir 

lincks  „Princesse  Maleine"  von  Cyrill  Scott  U 

(im philharmonischen  C h o r, dem  unablassen-  Ii 

den  Bringer  der  interessantesten  Novitäten):  ein  h; 

phantasievolles,  in  seiner  Länge  und  seinem  B 

unruhevollen,  fortwährendem  Taktwechsel  oft  d< 

ermüdendes,  aber  in  der  Delikatesse  seiner  Ton-  Sl 

färben  und  der  fast  hysterischen  Sensibilität  der  T 

Klangreize  bestrickendes  Werk.   Die  äußeren  si 

Mittel  sind  die  des  ,,Debussysme";  Ganztonfort-  E 

schreitungen,  die  amorphe  Rhythmik,  die  müde,  u 

verschleierte,  raffinierte  Harmonik,  das  melodi-  n 

sierende  Fortglimmen,  aus  dem  aber  manchmal  G 

plötzlich  fremdartig  leuchtend,  wie  eine  grüne  n 

Flamme  eine  heiße,  flackernde  Melodie  aufloht,  fe 

die  dann  immer  wieder  in  der  trostlosen  Melan-  si 

cholie  traurig  monotonen  Klosterpsalmodierens  w 

untergeht.   Ein   merkwürdiges   Tonstück,   voll  se 

verzückter  Erotik  und  mystischen  Weihrauchs,  d< 

vollkommen  regellos  im  Bau  (wenn  der  erste  et 

Eindruck  nicht  täuscht  und  wenn  sich  nicht  bei  fr 

intensiverem  Eindringen  in  das  Werk  doch  eine  b< 

ihm  immanente  Regel  enthüllt) ,  vage,  fragwürdig,  m 

anziehend  und  abstoßend  zugleich  —  und  schon  zi 

deshalb  daseinswert;  denn  ohne  Lebensrecht  ist  m 

nur  das  Gleichgültige,  „Anständige"  —  alles,  o< 

•)  Vergleiche  Gänsbacher  „Leander  Schlegel",  Merker  I.  ic. 


was  kalt  und  anteillos  läßt.  Das  tut  Scott  nie. 
Man  müßte  mehr  von  ihm  hören  können,  um 
entscheiden  zu  können,  wo  nur  Manier  und 
gewolltes  Anderssein,  wo  die  Zeichen  seiner 
Echtheit  sind  und  ob  nicht  dort,  wo  er  jetzt  noch 
am  stärksten  befremdet,  seine  stärkste  Schönheit 
ruht.  Und  eine  neue  dazu.  —  Tonwerke  von 
Leander  Schlegel*):  edle,  sinnvolle,  warm 
pulsierende  Musik,  eigen  empfunden.  Aber 
brahmsisch  ausgedrückt;  kein  Abklatsch,  ein 
Wiedererleben  —  aber  eines,  das  doch  nicht  stark 
genug  ist,  um  anders  als  ein  Echo  zu  wirken,  das 
der  Ruf  eines  Größeren  wachgeschreckt  hat. 
Trotzdem:  Werke  von  einer  so  erlauchten  Vor- 
nehmheit, einer  Reife  und  einem  Reichtum,  die 
weit  intensiver  überreden  könnten,  wenn  die 
kostbar  beladene  Lebensbarke  Schlegels  ihr 
eigenes  Ziel  erreicht  hätte,  statt  an  der  seligen 
Insel  des  Meisters  Johannes  zu  stranden.  — 
Eine  Geigensonate  und  Lieder  von  Walter  Klein: 
seltsam  ungleichmäßiges,  tastendes  Suchen  einer 
von  fast  rührendem  Ernst  beseelten  Begabung 
nach  dem  ihr  eigenen  Ausdruck;  eine  oft  hilflos 
berührende  Abhängigkeit  vom  Rhythmus,  den 
er  rief  und  den  er  nun  nicht  mehr  los  wird  und 
plötzlich  mitten  drin  in  diesem  fast  mechanisch 
wirkenden  Musizieren  eine  Wendung  von  er- 
greifender Unmittelbarkeit,  ein  paar  Takte,  die 
wie  ein  leiser  Hilferuf  aus  zuckendem  Herzen 
ertönen,  ganz  echt,  ganz  überzeugend;  und  gleich 
wieder  ein  mehr  von  suchender  Unrast  als  von 
gefühltem  Zwang  getriebenes  Leerlaufen  der 
Töne.  Lieder,  in  denen  es  ähnlich  ergeht,  nicht 
in  der  Sklaverei  des  Rhythmus,  aber  in  der 
Unprägnanz,  in  dem  Sichbegnügen  mit  dem  bei- 
läufigen, ehe  das  Endgültige  ersteht;  und  auch 
hier  plötzlich  ein  Aufleuchten,  gleich  dem  innigen 
Blick  eines  Auges,  das  nach  nächtiger  Blindheit 
den  Tag  sieht:  ganz  kurze,  rasch  wieder  verlorene 
Stellen  von  wahrhafter  Innigkeit,  die  auf  die 
Tragik  eines  ringenden  Talents  hindeuten,  das 
sich  noch  nicht  finden  konnte  und  das  viel 
Erlerntes  zu  vergessen  haben  wird  und  mit 
unverzagtem  Mut  allem  bloß  äußerlich  Über- 
nommenen in  sich,  aller  bloßen  musikalischen 
Geberde  zuleibe  gehen  muß,  um  solches  Finden 
möglich  zu  machen.  Unnötig  zu  sagen,  daß  diese 
feine  und  blasse  Musik,  die  niemals  schreit,  die 
sich  niemals  ,, auf  tut"  und  nie  mehr  scheinen 
will  als  sie  ist,  angenehmer  berührt  als  die  unbe- 
seelte Geschicklichkeit  Ferdinand  Scherbers, 
der  sich  in  allen  Stilarten  mit  Gewandtheit  zu 
ergehen  weiß,  der  in  spielerischer  Glätte  einwand- 
freie , .tönend  bewegte"  (aber  niemals  emotionell 
bewegte)  Formen  mit  zierlichem  Geschmack 
meistert,  ohne  auch  nur  in  einem  Augenblick 
zum  Aufhorchen  zu  zwingen:  Arabesken  in  Tönen; 
musikalisches  Kunstgewerbe  —  bestenfalls; 
oder  gar  als  die  dreisten  Versuche  Fritz  Zweigs, 
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der  sich  bemüßigt  gesehen  hat,  die  Fragmente 
einer  Operette  in  Sonatenform  zu  präsentieren, 
weil  die  offenbar  in  Begier  seiner  piarrende  Mit- 
welt die  Vollendung  dieser  Mischung  aus  Savoy- 
ardenlyrik  und  Tingeltangelmusik  vor  Ungeduld 
nicht  mehr  erwarten  konnte.  All  das  freilich, 
tüchtiges  und  präpotentes,  fesselndes  und  irre- 
levantes, gesuchtes  und  gefundenes  verschwirrt 
und  verklingt  in  Nichts  nach  dem  ersten  Ton  des 
Mozart'schen  Requiems  —  und  gar,  wenn  die 
holde  Andacht,  die  milde  Verheißung,  die  feier- 
lichen Schauer  dieser  Musik  sich  in  solcher 


Reinheit,  der  lichten  Taube  des  heiligen  Geistes 
gleich,  herniedersenken, wie  jüngst  als  es  von  Bruno 
Walter  (mit  der  Singakademie  und  Margarete 
Löwe,  Flore  Kalbeck,  Richard  Mayr  und 
Georg  Mai  kl  als  Solisten)  zelebriert  wurde. 
Weshalb  dieser  Aufführung  in  dieser  kurzen 
Novitätenrückschau  gedacht  wird?  Wer  gleich 
mir  die  verklärte  Schöpfung  noch  niemals  in 
solch  reiner  und  neuer  Schönheit  gehört  hat, 
wird  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sein. 

Richard  Specht 


BERICHTE. 


Barmen.  Im  zweiten  Abonnementkonzert  des 
Barmer  Volkschores  (Dirigent  H.  Inderan)  erlebte 
die  Kantate  ,, Macht  hoch  die  TürT*  für  Sopran- 
solo, Chor  und  Orchester  von  J.  Weis  mann  die 
Uraufführung.  Dieses  neue  Werk  stellt  eine 
feinsinnige,  musikalisch-poetische  Auslegung  des 
bekannten  Adventliedes  dar.  Der  Autor,  ein 
junges,  viel  versprechendes  Talent,  dokumentiert 
in  der  Kantate  eine  unverkennbare  Veranlagung 
für  volkstümliche  Melodik.  Uneingeschränkte 
Anerkennung  verdient  die  Rhythmik;  die  in  allen 
Sätzen  straff  und  eindringlich  das  Ganze  be- 
herrscht. Bei  dem  ausgesprochenen  Sinn  für 
gute,  rhythmische  Gliederung  erfährt  auch  der 
Text  eine  recht  sorgfältige  korrekte,  deklamato- 
rische Behandlung.  Die  Instrumentation  läßt 
den  erfahrenen  Meister  erkennen,  was  namentlich 
aus  dem  zweiten,  pastoral  gefärbten  Satz  „Er 
ist  gerecht,  ein  Helfer  wert"  zu  ersehen  ist. 
J.  Weismann  ist  ein  moderner  Tondichter,  der 
von  kühnen  Modulationen,  Quintenparallelen, 
ungewohnten  Intervallen  (auch  für  die  Sing- 
stimmen!) nicht  zurückschreckt.  Eine  noch  nach- 
haltigere Wirkung  würde  er  mit  seiner  Kantate 
erzielen,  wenn  er  es  hätte  sich  nicht  entgehen 
lassen,  nach  klassischem  Vorbilde  (Bach) 
die  prachtvolle  Kirchenmelodie  zu  „Macht  hoch 
die  Tür,  die  Tür  macht  weit!"  ganz  oder  teilweise, 
vielleicht  in  Form  einer  Schlußfuge  zu  verwerten. 
In  Barmen  fand  die  neue  Kantate  reichen  Beifall. 
Gut  geschulten  Vereinen,  deren  Sopran  das  zwei- 
gestrichene b  rein  und  klangvoll  zu  intonieren 
versteht,  kann  Weismanns  Kantate  warm  emp- 
fohlen werden.  H.  Oehlerking. 


Berlin.  Mit  einer  nennenswerten  Urauf- 
führung kann  sich  die  strebsame,  aber  bislang 
noch  nicht  siegreiche  Kurfürstenoper  (Direk- 
tion Maximilian  Moris)  melden:  mit  Wolf- 
Ferraris  Schmuck  der  Madonna'*  erzielte 
das  neue  Institut  einen  starken  und  andauernden 
Erfolg  (Ida  Salden  als  Maliella  war  eine  vor- 
zügliche Darstellerin  dieser  Carmen-Natur).  Das 
veristische,  von  dem  Draufgängerton  der  Jung- 
italiener nicht  unberührt  gebliebene,  der  edleren, 
deutscheren  Linien  jedoch  nicht  ermangelnde 


Werk  hat  sich  schnell  die  übrigen  Bühnen  erobert; 
somit  erübrigt  sich  hier  ein  weiteres  Verweilen 
bei  dem  allgemein  bekannten  Opus.  Nun  könnte 
ich  schließen;  denn  was  sonst  noch  die  Berliner 
Opernhäuser  an  Novitäten  innerhalb  der  letzten 
sechs  Monate  boten,  das  darf  keinen  Anspruch 
auf  längeres  Leben  erheben.  Drei  Opernhäuser 
nennen  wir  unser  eigen  und  im  Herbste  dieses 
Jahres  sollen  die  Pforten  der  großen  Charlotten- 
burger Oper  geöffnet  werden.  Das  Vierteldutzend 
wird  aber  trotzdem  nicht  überschritten  werden, 
da  die  Komische  Oper,  die  Schöpfung  Hans 
Gregors  (Ihres  Hofoperndirektors)  des  trübsamen 
Operndaseins  satt  ist  und  einen  Pakt  mit  der 
Posse  geschlossen  hat  (auch  die  göttliche  Kino- 
idee droht).  Die  Nachfolgerin  Gregors,  Aurelie 
Revy-Champman,  begann  die  Saison  mit 
Umberto  Giordanos  „Sibirien".  Das  äußerlich 
glühende,  zumeist  hohle,  unwahre  Pathos  in  der 
Musik  und  die  krassen  Szenen  des  Kolportage- 
buches ließen  das  Publikum  kalt;  vergeblich 
versuchte  die  Direktion  durch  mannhafte  Be- 
harrlichkeit, durch  die  unentwegte  Ankündigung 
„täglich  Sibirien"  die  ausbleibenden  Besucher 
zur  Rückkehr,  zur  Einkehr  zu  überreden.  Mit 
einer  Novität  wurde  am  selbigen  Orte  die 
die  Opernsaison  auch  beendet,  und  zwar  mit  der 
—  Operette  „Die  Hexe",  gedichtet,  komponiert, 
inszeniert  und  dirigiert  von  dem  Opernsänger 
Richard  Jäger.  Den  letzten  Zusammenhang  mit 
dem  einstmals  nicht  unrühmlichen  Namen  des 
Kunstinstitutes  löschte  der  Ostertag,  der  die  Ur- 
aufführung einer  Posse  brachte,  bei  der  gesunden 
Naturen  schlecht  werden  mußte.  Und  im  selben 
Räume  lauschte  man  einst  den  Meistertönen 

Debussys,  Delius'  usw  1  Fast  scheints  ein 

Traum.  Träume  vergehen  —  auch  ,,Der  Traum" 
von  Josef  Gust.  Mraczek,  dessen  Uraufführung 
im  Königl.  Opernhause  stattfand,  verging  schnell 
nach  den  üblichen  drei  Aufführungen.  Grill- 
parzers  dramatisches  Märchen  ,,Der  Traum  ein 
Leben"  ist  gewiß  kein  übler  Opernstoff.  Eng 
schmiegte  sich  der  Komponist  bei  der  Abfassung 
des  Textbuches  an  die  Szenenfolge  und  an  die 
gesangreichen  Verse  des  Dichters.  Lyrische  Szenen, 
traumhafte  Stimmungen  sind  dem  jungen  Ton- 
setzer,   der   dem    Orchester  außerordentlichen 
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Wohlklang  zu  verleihen  weiß,  gut  geglückt,  aber 
für  das  Dramatische,  Charakteristische,  für  Haß 
und  Not  fehlen  ihm  zurzeit  noch  die  packenden 
Farben  und  Motive:  seine  Musik  „träumt"  zu 
viel.  Immerhin  muß  man  der  Begabung 
Mraceks  und  der  dem  Unbekannten  entgegen- 
kommenden, hilfreichen  Intendanz  Achtung 
bezeugen  —  und  von  der  Zukunft  Vollendeteres 
erhoffen.  Ließ  sich  aus  Grillparzers  Dichtung 
leicht  ein  annehmbares  Opernbuch  formen, 
so  bot  Sienkiewicz'  berühmter  Roman  ,,Quo 
vadis"  in  dieser  Richtung  große  Schwierig- 
keiten. Der  Personen  und  Handlungen  sind  zu- 
viele  in  dem  Roman,  somit  konnte  Jean 
Nougues  in  seiner  gleichnamigen  Oper  nur 
lose  Bilder,  unvertiefte  Szenen  und  Charaktere 
vorführen.  Jedoch  weit  schlimmer  als  die  Ver- 
gröberung der  Originaldichtung  war  die  Ver- 
gröberung durch  die  Musik.  Den  Mangel  an 
kraftvollen,  lebendigen,  redenden  Motiven  suchte 
der  Komponist  vergebens  durch  kraftstrotzende 
Fortissimi  und  hundert  Lungen  zu  übertäuben: 
„Öd'  und  leer  das  Meer"der  Ton  und  Orchester- 
wogen I  Schade  um  die  außerordentlichen  An- 
strengungen und  großen  Ausgaben,  die  das 
prahlerische,  nur  in  einigen  lyrischen  Szenen 
akzeptable  Werk  der  Kurfürstenoper  bereitet  I 
Auch  mit  einer  unendlich  leichter  gestimmten, 
von  Leichen  und  Greueln  nichts  wissenden 
Novität,  deren  Uraufführung  jedoch  in  Dresden 
zu  verzeichnen  ist,  mit  Theodor  Blumers  Musik- 
lustspiel „Der  Fünfuhrtee",  hatte  dieselbe 
Bühne  keinen  sonderlichen  Erfolg.  Der  Stoff 
des  Originalschwankes  „Sein  Alibi"  ist  gar 
zu  mager  für  einen  vollen  Theaterabend, 
für  die  musikalische  Umkleidung:  ein  dürf- 
tiges Zeitungsblatt  läßt  man  nicht  in  Leder 
einbinden.  Allerdings  —  Blumers  Musik  ist, 
mit  einigen  Ausnahmen,  kaum  „imitiertes" 
Leder,  sie  nähert  sich  oft  genug  dem  nichts- 
sagenden, geistvoll  und  lustig  sein  sollenden 
Konversationston  in  dem  Salon  der  Frau  Kom- 
merzienrätin  geb.  Null.  Blumer  komponierte 
vor  diesem  Musiklustspiel,  das  in  Wahrheit  eine 
Operette  ist,  ein  umfangreiches  Orchesterwerk 
„Erlösung";  der  Sprung  von  dem  tragischen  in 
das  leichtlebige  Gebiet  gelang  ihm  wenig.  Das  ist 
kein  Vorwurf . . .  auch  Brahms  hätte  keine 
Operette  schreiben  können  und  konnte  doch 
etwas.  Franz  Dubitzky. 


Bremen.  „I^»e  Samariterin",  ein  Evangeli- 
um von  Edmont  Rostand,  gelangte  in  der  Über- 
setzung von  Friedrich  Loges  am  Ostersonntag 
zur  deutschen  Uraufführung  durch  das  Stadt- 
theater zu  Bremen.  Das  Werk  ist  in  der  Tat  ein 
Evangelium:  die  Bekehrung  Photines,  dersündigen 
Samariterin,  durch  Christus  ist  in  einer  Folge 
von  tiefergreifenden,  religiös-innigen  Szenen 
vorgeführt.  Dramatisch  ist  das  Werk  nur  in 
seinen  kleinsten  Teilen;  das  Meiste  daran  ist 
Stimmung  und  religiöse  Weisheit.  Aber  Kraft 


liegt  darin,  die  den  Hörer  unwiderstehlich  fesselt, 
ihn  bis  in  die  innerste  Faser  des  Herzens  fromm 
erschauern  macht.  Karl  Wagner,  der  vom 
Hamburger  Schauspielhaus  als  Gast  für  diese 
Aufführung  gekommen  war,  bot  als  Christus  eine 
unvergeßliche  Leistung.  So  gar  nicht  schau- 
spielerisch gedacht,  so  nur  menschlich  empfunden 
war  seine  Gestaltung  des  Erlösers.  Wie  er  den 
ersten  und  dritten  Akt  ausklingen  ließ  —  das  war 
schlechthin  unvergleichlich.  Zwischen  diesen 
beiden  Akten  steht  voll  Stimmung  ein  bunt- 
bewegter zweiter  Akt,  dessen  Volksszenen,  durch 
Hofrat  Julius  0 1 1  o,  denLeiter  des  Bremer  Stadt- 
theaters, meisterlich  inszeniert,  in  ihrer  reichen 
Lebendigkeit  unmittelbar  wirkten.  Solche 
Aufführungen  lassen  es  doppelt  bedauerlich  er- 
scheinen, daß  wir  noch  keinen  rechten  Platz  für 
das  biblische  Drama  haben.  Denn  es  ist  zu  keusch 
und  heilig  für  das  profane  Milieu  des  Theaters. 
Das  wußte  Wagner,  als  er  den  Bühnen  den 
„Parsival"  verbot.  Und  das  zeigte  sich  auch  wieder 
bei  der  „Samariterin".  Das  Publikum,  das  den 
ganzen  Abend  im  Banne  des  Werkes  und  des 
religiösen  Gedankens  gestanden  war,  vergaß 
nach  dem  letzten  Fallen  des  Vorhanges  Stimmung 
und  Religion  —  und  applaudierte.  Und  ruhte 
nicht  eher,  als  bis  Christus-Wagner  und  die 
anderen  Darsteller  sich  verneigten.  Und 
da  waren  mit  einem  Male  alle  die  heiligen  Gefühle 
die  in  manches  Hörers  Brust  erwacht  waren,  auf 
die  beleidigenste  Weise  profaniert.  Da  war  man 
wieder  einmal  ganz  —  im  Theater.      F.  G. 


Braunschweig.  Uraufführung  im  Braun- 
schweiger Hoftheater.  „Der  Waldschratt". 
Ein  Spiel  in  drei  Aufzügen  von  Eberhard 
König.  Musik  von  Hans  Sommer.  Wie  in 
den  beiden  vorangegangenen  Werken,  haben 
die  Autoren  wieder  ein  mythisches,  in  den 
Tiroler  Sagen  besonders  häufiges  Wesen  ver- 
menschlicht. Der  Waldschratt  sehnt  sich  nach 
Bildung,  Menschenglück  und  Liebe,  er  ent- 
zaubert sich  aus  der  unbewußten  Natur  durch 
den  Genuß  des  heiligen  Menschenbrotes  und 
verfällt  damit  dem  Fluche  der  Waldgeister  „hüben 
—  drüben  heimatlos."  Gleich  der  erste  Schritt 
in  das  so  oft  ersehnte  Menschental  wird  zur  Qual,, 
der  Schratt  wird  von  der  dummen,  geizigen,  herz- 
losen dörfischen  Gemeinschaft  als  Teufel  ver- 
lacht, gehetzt,  gepeinigt.  Nur  der  Magister  des 
Ortes,  eine  echt  Wilhelm  Raabesche  Schul- 
meistergestalt, erkennt  in  ihm  die  reine,  nach 
Genialem  und  Großen  strebende  Seele,  behält 
und  erzieht  ihn  im  Schulhause  in  einem  Jahre 
zu  einem  edleren  Menschen  und  großen  Künstler. 
Aber  das  ganze  Dorf  ist  gegen  das  Schulhaus,  der 
Schratt  weiß,  daß  er  seinen  Lehrer,  ein  edles- 
Mädchen,  das  er  liebt  und  einen  ihm  treuen,  hell- 
seherischen Knaben  verlassen  muß.  Vorher  laßt 
er  sich  zu  einem  Gewaltakte  gegen  einen  Rohling 
hinreißen,  dann  flieht  er  zum  Walde,  aber  die 
Naturgeister  zürnen  ihm.    Durch  die  treue  An- 


hänglichkeit  des  genannten  Knaben  wieder  mit 
der  Menschheit  versöhnt,  stirbt  er  durch  eine 
Kugel  der  ihn  verfolgenden  Bauern.  Wer  sich 
diesem  ungemein  vornehmen  Werke  hingeben 
kann,  wird  davon  ergriffen  und  gehoben  werden. 
Ich  halte  den  Waldschratt  für  das  beste  Werk 
Sommers.  Seine  motivische  Musik  ist  stellen- 
weise von  einer  Inspiration  und  dramatischen 
Kraft,  die  die  vorangegangenen  Werke  nicht 
haben,  sie  ist  modern  und  vornehm  und  kunst- 
reich wie  alles,  was  der  greise  Musiker  geschaffen 
hat.  Im  äußeren  Stile  sagt  sich  Sommer  von 
Wagner  los  (darum  auch  wohl  der  Titel  „Spiel") 
und  knüpft  an  die  Art  der  älteren  Oper  an.  Der 
Waldschratt  hat  neben  geschlossenen  Formen, 
neben  dem  Rezitativ  und  Melodram  auch  ge- 
sprochenen Dialog.  Das  ist,  gerade  weil  es  der 
strenge  Wagnerianer  Sommer  getan  hat,  von 
prinzipieller  Bedeutung.  Die  Versuche  von 
Humperdinck,  Blumner,  Weingartner  usw.  sind 
hier  zu  einer  stilistischen  Konsequenz  erhoben. 
Die  tiefen  musikalischen  Stimmungen  werden 
nicht  barbarisch  durch  den  gesprochenen  Text 
abgerissen,  sondern  werden  zumeist  über  das 
Melodram  zum  gesprochenen  Dialog  geleitet, 
oder  umgekehrt  wird  von  den  gesprochenen 
unmusikalischen  Worten  allmählich  über  musi- 
kalische Untermalungen  zum  Gesänge  gesteigert. 
Durch  gute  Darsteller  in  den  Hauptpartien 
(Hagen,  Spieß),  durch  eine  feine  Regie  (Doktor 
Hans  Waag)  und  durch  die  straffe  musikalische 
Leitung  Hofkapellmeisters  Hagel  wurde  dem 
nicht  leicht  zugänglichen  Werke  ein  sich  mit 
jedem  Akte  steigernder  Erfolg  bereitet. 

Eulenspiegel.  Eine  Sing- und  Klingschelmerei 
in  2  Akten  (4  Aufzügen)  von  Hugo  Rüter  (Ur- 
aufführung im  Braunschweiger  Hoftheater  am 
16.  Mai  19 12).  Till  Eulenspiegel  ist  der  Träger 
des  mittelalterlichen  deutschen  Humors.  Nach 
den  neuesten  Forschungen  soll  ein  Landfahrer 
dieses  Namens  wirklich  gelebt  haben  und  seine 
Heimat  soll  tatsächlich  Braunschweig  sein,  wo 
viele  Erinnerungen  an  den  Erzschalk  noch  heute 
gezeigt  werden.  Die  Handlung  dieses  musikali- 
schen Lustspieles  setzt  mit  einer  Braunschwei- 
gischen Messe  ein  und  konzentriert  sich  mit 
Heranhebung  vieler  bekannter  Eulenspiegeleien 
um  die  Geschichte,  wie  Eulenspiegel  dem  geizigen 
Pfarrer  im  Braunschweigischen  Kissenbrügge 
den  Schimmel  abschwindelt.  Der  Autor,  der 
auch  das  Textbuch  in  guten  und  schlechten 
Reimen  abgefaßt  hat,  hat  sich  von  der  Volks- 
tümlichkeit des  Eulenspiegelstoffes  über  die 
Schwierigkeit  seiner  Dramatisierung  hinweg- 
täuschen lassen.  Dazu  kommt,  daß  Rüter  an- 
scheinend gar  keine  Bühnenroutine  besitzt.  Das 
beweist  auch  in  jeder  Szene  die  formell  glatte, 
einfache  Musik.  Sie  ist  undramatisch,  sieht  im 
Klavierauszuge  besser  aus  als  sie  im  Orchester 
klingt  und  ist  weder  humorvoll  noch  sprühend. 
So  löste  denn  die  Uraufführung  unter  Max  Clarus 
lebendiger  Leitung  höchstens  einen  Achtungs- 
erfolg für  die  Darsteller  aus.        Karl  Bioetz. 


Mannheimer  Theater.  A.Strindberg:  ,,Die 
Nac  htigall  von  Wittenberg."  Vorspiel.  Den 
63.  Geburtstag  Strindbergs  beging  man,  seiner 
in  einer  sonntäglichen  Matinee  gedenkend.  Ober- 
regisseur Reite  r  sprach  einleitende  Worte  über 
den  Dichter  und  seine  Werke,  dann  las  man  aus 
seinen  Prosawerken  und  führte  schließlich  das 
Vorspiel  seines  grandiosen,  kerndeutschen 
Lutherdramas:  ,,Die  Nachtigall  von  Wittenberg" 
zum  allerersten  Male  auf.  Das  Kind  Luther  ver- 
lebt graue  Tage  in  der  dumpfigen  Stube  des  armen 
Vaters,  den  leibliche  und  geistige  Not  des  Standes 
und  der  Zeit  zu  Härte  und  Fühllosigkeit  ver- 
bittert haben.  Vier  Freunde  treten  ein:  ein  Gold- 
schmiedgesell, ein  Landsknecht,  ein  Dominikaner, 
Tetzel  der  spätere  Ablaßkrämer,  ein  Wanderer, 
Faust  der  Zauberer.  Aufregend  seltsame  Dinge 
berichten  sie  sich,  während  Martin  lauscht: 
vom  Papst  in  Rom,  dem  Borgia,  von  Huß  und 
Savonarola,  von  Kolumbus  und  der  Neuen  Welt. 
Geheimnisvolles  Reden  das,  spuckhaftes  Gebaren 
des  Doktor  Faust  dazu  und  schließlich  ein 
Prophetenwort,  daß  zwei  Planeten  in  diesem 
Raum  in  dieser  Stunde  in  Konjunktion  ge- 
treten sind.  Luther  und  Tetzel,  Mittelalter  und 
Neuzeit.  Voll  Klarheit,  realer  Tatsächlichkeit 
klingt  das  Spiel  aus:  der  Magister  bringt  den 
heimgekehrten  Eltern  Neuigkeiten:  heute  wird 
der  Papst  gekrönt;  der  deutsche  Kaiser  liegt  im 
Sterben;  der  Landesherr  hat  Vater  Luther  Privi- 
legien verliehen,  die  seiner  Not  ein  Ende  machen ; 
Martin  darf  mit  Hilfe  der  Frau  Cotta  studieren. 
In  jedem  Satz,  in  jedem  Wort  Zukunft,  andere 
Zeit,  bessere  Zeit.  Obwohl  die  Darstellung  die 
Größe  dieser  Dichtung  nur  ahnen  ließ,  obwohl 
die  einprägsame  Symbolik  zu  wenig  herauskam 
und  das  Mystische  zu  wenig  spuckhaft  war, 
blieb  ein  ungewöhnlich  starker  Eindruck. 

Dr.  Fritz  Hammes. 

Mannheim.  Zu  Schnitzlers  fünfzigstem  Ge- 
burtstag hat  man  uns  das  „weite  Land"  ge- 
spielt. Es  geschah  unter  Herrn  Reiters  Regie 
mit  Würde.  Die  Darstellung  war  recht  gut;  die 
Damen  Hummel,  Wittels  und  die  Herren 
Koch,  Rotmund,  Köhler  sind  besonders  zu 
nennen.  Alexander  von  Zemlinskys  Märchen- 
oper „Es  war  einmal . . ."  fand  in  Anwesenheit 
des  Komponisten  einen  freundlichen  Erfolg. 
Daß  Gregori  seine  Bühne  diesem  Werk  öffnete, 
ist  jeder  Anerkennung  wert.  Glücklich  berührt 
in  Zemlinskys  Oper  die  musikalische  Diskretion, 
die  die  innige  Durchgestaltung  des  Märchenstoffes 
verbirgt,  ohne  andererseits  die  Instrumentations- 
qualitäten auszuschließen.  Zemlinsky  hat  das 
Holger  Drachmannsche  Märchen,  das  sich  im 
Rahmen  der  Bühne  nicht  zu  seinem  Vorteil  ver- 
änderte, mit  einer  Mischung  von  Ernst  und 
Heiterkeit  erfüllt,  die  der  wahrhaften  Märchen- 
stimmung gerecht  wird.  Das  musikalische  Tem- 
perament überstürzt  sich  nicht  und  bringt  den 
Stoff  nicht  um  seine  sonnige  Wehmut.  Daneben 
weiß  Zemlinsky  oft  überraschend  zu  charak- 
terisieren. Er  hat,  obgleich  er  sich  nicht  an  die 
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Durchführung  von  Motiven  hält,  eine  eigene  Art 
der  musikalischen  Personifizierung.  Viel  Kraft, 
innige  Geschlossenheit  steckt  in  dieser  Märchen- 
oper, der  man  unerfreulicherweise  nirgends 
begegnet  und  die  zwölf  Jahre  nach  der  Wiener 
Aufführung  jetzt  endlich  in  Mannheim  die 
reichsdeutsche  Premiere  erlebte.  Es  war  er- 
freulich, daß  Gregori  und  Bodanzky  sich  ihrer 
annahmen.  Bodanzky  ließ  das  Werk  in  jener 
Leuchtkraft  entstehen,  die  seinen  Schöpfungen 
immer  innewohnt.  Er  fand  für  die  Zemlinskysche 
Musik  eine  wirksame  Skala  von  Ausdrucks- 
formen. Auf  der  Bühne  war  man  auch  recht 
warm  für  die  Oper  eingetreten.  Die  Inszenierung 
(Herr  Gebrath)  befriedigte  zwar  nicht  restlos, 
verstimmte  aber  andererseits  auch  nicht.  Frau 
Tuschkau  und  Herr  Jung  waren  Prinzessin  und 
Prinz.  Diesem  mangelt  es  noch  an  der  Bildung 
der  offenen  Mittellage,  worüber  aber  nicht  über- 
sehen werden  darf,  daß  eine  überraschende 
Summe  von  Kraft  und  Wohllaut  in  der  Höhe 
auf  einen  werdenden  Heldentenor  hinweist.  Jene 
gab  ihre  Prinzessin  mit  der  glücklichen  Eigen- 
heit des  ungebärdigen  Kindes,  das  zum  V\/eib 
heranreift  und  sang  ausdruckssicher.  Daneben 
erwarben  sich  noch  die  Herren  Krau  er  und 
Veisin  Verdienste.  Zemlinsky  war  wie  gesagt 
anwesend  und  konnte  erscheinen.  Man  darf 
wünschen,  daß  seine  Oper  einen  Weg  zu  weiteren 
Bühnen  findet.  Hermann  Meister. 


Nürnberg.  Obgleich  es  sehr  anzuerkennen 
ist,  daß  die  Direktion  des  Stadttheaters  fast 
überraschend  schnell  die  neuesten  Stücke 
herausbringt,  läßt  sich  die  zweite  Hälfte 
dieser  Saison  etwas  flau  an.  In  den  letzten 
Wochen  gab  es  manche  Erstaufführungen 
(für  Nürnberg  wenigstens):  A.  Halms  und 
R.  Saudecks  ,, Märchen  vom  Heiligen- 
wald", R.  Strauß'  „Elektra",  Bahrs 
Tänzchen",  Holz'  und  Jerschkes  ,,Büxl", 
H.  Eulenbergs  „Alles  um  Geld",  Kienzls 
,,Kuhr  eigen".  Abgesehen  von  einer  Tann- 
häuseraufführung, der  Heinrich  K  not  es  reife 
Gesangs-  und  seltene  Darstellungskunst  den 
Stempel  aufdrückte  und  bei  der  auch  unsere 
hiesigen  Kräfte,  allen  voran  Auguste  Gerstorf  er 
mit  ihrer  prächtigen  Elisabeth  vortrefflich  ab- 
schnitten, kein  bleibender  Erfolg,  kein  tieferer 
Eindruck.  Auszunehmen  wäre  allenfalls  Holz 
und  Jerschkes  ,,Büxl",  das  immerhin  einen 
warmen  Erfolg  hatte.  Wieder  muß  ich  hier  als 
Hauptdarsteller  Werner  K  r  a  u  ß  nennen,  dessen 
reife  Kunst  sich  mit  jeder  neuen  Rolle  zu  ver- 
tiefen scheint.  Herbert  Eulenbergs  Dichter- 


eigenschaften verleugnen  sich  auch  in  seinem 
neuesten  Werk  ,,Alles  um  Geld"  nicht,  doch 
ist  der  offenbare  Mißerfolg,  der  fast  einer  Ab- 
lehnung glich,  wohl  zu  begreifen.  Kienzls 
,, Kuhreigen"  war  ein  ehrlicher,  voller  Erfolg 
beschieden.  „Die  schöne  Helena"  in  der 
Reinhardt  sehen  Ausstattung  ( Regisseur  W  e  r  k- 
meist er- Berlin  leitete  die  häufigen  und  immer 
ausverkauften  Aufführungen  selbst)  gewann 
ihrem  Neuschöpfer  zahlreiche  Freunde.  Im 
übrigen  gab  es  einen  Theaterabend,  der  bis  jetzt 
einzig  in  den  Annalen  unserer  Stadtbühne  dasteht. 
Richard  Strauß  dirigierte  seinen  ,,Rosen- 
kavalier",  dessen  «erquickende  Frische  uns  die 
düsteren  Bilder  einer  ,, Elektra"  vergeben  und 
vergessen  läßt.  Frieda  Hempel- Berlin  lieh  der 
Marschallin  all  die  Reize  ihrer  einzigartigen 
Stimme  und  ihrer  liebenswürdigen  Persönlichkeit. 
Marie  Gutheil-Schode r-Wien  entzückte  haupt- 
sächlich durch  die  glänzende  Darstellung,  die  den 
jungen  Rosenkavalier  treffend  charakterisierte, 
Paul  Knüpf  er  stand  den  beiden  als  Ochs  von 
Lerchenau,  den  er  berechtigterweise  ruhiger  gab, 
als  diese  Rolle  gewöhnlich  gespielt  wird,  in  nichts 
nach.  In  der  Hauptsache  aber  konzentrierte  sich 
das  Interesse  auf  das  Orchester  mit  Strauß  an 
der  Spitze.  Er  nahm  die  Tempi  durchwegs  viel 
breiter  als  seine  Vorgänger  am  Dirigentenpult 
und  unterstrich  das  musikalische  Lustspiel  und 
seinen  spezifisch  gemütlichen  Wiener  Hintergrund 
aufs  angenehmste.  Von  den  Schauspielen  möchte 
ich  eine  Aufführung  nicht  übergehen.  Rößlers 
,,Fünf  Frankfurter"  haben  hier  wie  überall 
einen  bedeutenden  und  wohlverdienten  Erfolg 
errungen.  Die  warm  gemütliche  Stimmung,  der 
harmlose  Humor,  der  wohlgelungene  Aufbau  und 
die  feine  Charakterisierung  werden  dem  Stück 
mehr  denn  einen  Augenblickserfolg  sichern. 
Dagegen  brachte  das  ,, Intime  Theater"  meist  un- 
bedeutende Schwänke.  Sehr  beachtenswert  er- 
scheint mir  eine  tadellose  Aufführung  von 
Sudermanns  ,, J ohannisf euer".  Paul  Apels 
jetzt  so  viel  gespieltes  Traumstück  ,,Hans 
Sonnenstößers  Höllenfahrt"  kann  vom 
ernsten  dramaturgischen  Standpunkt  nicht  an- 
erkannt werden,  so  unterhaltend  das  Stück  sonst 
auch  wirken  mag. 

H.  Graf. 

Druckfehlerberichtigung. 
In  der  Fußnote  zum  Aufsatz  ,,Der  junge 
Menzel"  von  Richard  Schaukai  soll  es  statt 
,,Der  Feinheit,  die  Stil  heißt"  richtig  heißen  : 
„Der  Freiheit,  .  .  ."  und  S.  381  Zeile  22  v.  o. 
statt  „Popularitäten"  richtig  „Plattheiten", 
Zeile  23  statt  „hieß"  richtig  „hießen".    D.  R. 


österreichischer  Verlag:  Wien,  IX/2  Schwarz spani erhol. 
Chei-Redakteur :  Richard  Specht.    -  Fnr  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König.  —  Druck  der  k  k.  Hoftheater- 
druckerei, „Ell>einühl",  Wien  IX.  (vcrantwortl  L.  Krenipel)  —  Buchschmuck  von  Brüder  Rosenbaum,  Wien,  VIII. 
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Soeben  erschien 


Richard  Wagner 

Neue  Ausgabe 

Wtr    Zu  volkstümlichen  Preisen  -wi 

der  vollständigen 

Klavier°  Auszüge 

Meistersinger  -  Rbeingold  -  Walküre  -  Siegfried  - 
Götterdämmerung  -  Parsifal 

Vollständige  Auszüge  mit  Gesang  (K.  Klindworth)  broschiert  je  M.  5.—. 

Vollständige  zweihändige  Auszüge  mit  hinzugefügtem  Text(R.Kleinmichel) 

broschiert  je  M.  4.—. 
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in  ganz  hervorragender  Ausführung,  nur 

Schott  s  Oriflinal^EinMinle 

Roter  Naturleinenband  (biegsam)  M.  1.—  (der  Auszug  also  M.  6.—, 

respektive  5. — ). 

Liebhabereinband  mit  reich  verziertem  Pergamentrücken  und  -ecken, 
nur  M.  2. —  (der  Auszug  also  M.  7. — ,  respektive  6. — ). 
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Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

IIBEKnHflRD  KOHn 

II  k.  unö  k.  ^  Hoflieferant 

I  UJien,  Im  Himmelpfortgasse  ZO. 


Qas  auf  Brunö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Geu;issenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  300  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preisu/erteste«  ♦♦♦♦♦♦♦♦♦^♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦^♦♦♦^ 


♦>  <♦ 


MUSIKSCHULEN  KFUSER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapetlmeisterkurs  ^  VVVfV 

Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für  f 

Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen  T 

aus  dem  In«  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei  ? 

□  WIEN,  VlI/1.,  ZIEGLERGHSSE  N«-  29.  □ 
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■  Z  A.  PR0K8CH  Z 


K.  ti.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  {    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Fobrilof       SllOPCrStOn      ^1     Gespieltu.empfohlenv.d.  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  BusonI, 
O  O  RsnQOS  O  O  sauer,  Rlsler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 
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NOTIZEN. 


Personalnachrichten. 

—  Kapellmeister  H.  Ph.  Hof- 
manQ  hat  kürzlich  in  Regensburg 
ein  „Festkonzert  Bayreuther 
Künstler"  mit  außerordent- 
lichem Erfolg  dirigiert.  Das  Pro- 
gramm bestand  aus  der  Ouvertüre 
zu  Siegfried  Wagners  Bärenhäuter 
und  aus  Fragmenten  der  Tetra- 
logie. Als  Solisten  waren  Frau 
Löffler  -  Burckhardt  (Wies- 
baden), Frau  Bender- Schäfer 
(Dresden),  Ernst  Kraus  (Berlin) 
und  Anton  Van  Rooy  (London) 
gewonnen  worden.  Das  Konzert 
fand  zur  Feier  des  Geburtstages 
des  Fürsten  Thum  und  Taxis 
statt. 

□ 

—  Arnold  Schönberg  hat 
einen  Gedichtzyklus  „Pierrot 
lunaire",  nach  A.  Giraud  frei 
übertragen  von  O.  E.  Hart- 
leben, melodramatisch  vertont, 
für  eine  Sprechstimme  mit  Be- 
gleitung des  Klavieres,  Streich- 
instrumenten, Flöte  und  Klari- 
nette. Dieses  letzte  Opus  Schön- 
bergs wird  im  nächsten  Herbst 
von  der  bekannten  Rezitatorin 
Albertine  Z eh me  in  einer  Reihe 
deutscher  und  österreichischer 
Städte  zur  ersten  Aufführung  ge- 
bracht, die  Uraufführung  wird  in 
Berlin  stattfinden. 

□ 

—  Konrad  Dreher  der  popu- 
läre Münchener  Komiker  wird  in 
der  nächsten  Saison  eine  Vortrags - 
reise  von  sechs  Monaten  inDeutsch- 
land und  Deutschösterreich  unter- 
aehmen,  die  das  Konzertbureau 
EJmil  Gutmann  organisiert.  Seine 
luch     literarisch  interessanten 


Programme  umfassen  Vorträge 
über  Bauernpoesie,  Ludwig  Thoma 
in  Prosa  und  Versen,  Drehers 
Vorträge  bei  den  Kaiserabenden, 
lustige  Erinnerungen  an  seine 
Weltreisen  und  einen  Vortrag 
„Meine  Tage  im  Hause  Bismarck". 
Wie  alljährlich  wurde  Konrad 
Dreher  auch  für  dieses  Jahr  zur 
Kaiserwoche  nach  Wiesbaden 
eingeladen. 

□ 

—  Professor  Emil  Sauer 
wurde  soeben  vom  Präsidenten 
der  französischen  Republik  zum 
Offizier  der  Ehrenlegion  ernannt. 
Es  ist  das  erstemal,  daß  einem 
deutschen  Pianisten  diese  hohe 
Auszeichnung  verliehen  wurde, 
welche  vormals  die  beiden  Groß- 
meister des  Klaviers:  Liszt  und 
Rubinstein  besaßen. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Eine  Beethoven-Erin- 
nerungstafel in  Karlsbad. 
Die  aus  250  Musikern  bestehende 
„Vereinigung  der  Berufs- 
musiker in  Karlsbad"  hat  den 
Beschluß  gefaßt,  anläßlich  der  100. 
Wiederkehr  Ludwig  v.  Beet- 
hovens Anwesenheit  in  Karlsbad, 
diesem  großen  Tonheros  eme 
Gedenktafel  zu  widmen.  Beet- 
hoven war  im  Jahre  1812  zweimal 
in  Karlsbad,  woselbst  er  auch  das 
sogenannte  „Armenkonzert"  gab. 
Die  Stadtgemeinde  hat  bereits  die 
neuen  großen  Parkanlagen  beim 
Posthof  mit  Beethovenpark  ge- 
tauft. Die  Anbringung  der  Gedenk- 
tafel soll  noch  im  Laufe  des  heu- 
rigen     Sommers  stattfinden. 


Brahras  und  Chopin  haben  eben  ' 
falls  Erinnerungstafeln  in  Karls- 
bad erh  tlten. 

□ 

—  Schülerabend  Peter  Sto- 
janowitsch.  Der  Vortragsabend 
der  unter  Leitung  von  P  et  e  r 
Stojanowitsch  stehendeu 
Violinschule  vermittelte  ange- 
nehmerweise die  Bekanntschaft 
einiger  ausgesprochener  Violin- 
begabungen, die  sich  unter  der 
energischen  und  sorgfältigen 
Führung  ihres  Meisters  gut  zu 
entwickeln  scheinen.  Besonders 
Herrn  Eduard  Krenek  und 
Herrn  Fritz  Weidlich  (der 
sich  sogar  an  die  außerordent- 
lichen Schwierigkeiten  einer  Bach'- 
schen  Solosonate  wagte  —  und 
wagen  durfte)  darf  man  wohl  für 
die  Zuk  untt  ein  gutes  Prognosti  - 
kon  stellen.  Als  durchgängiger 
Vorzug  der  Schule  Stojanowitsch 
ist  hervorzuheben,  daß  nicht  nur 
„Geiger",  sondern  Musiker  heran- 
gebildet werden.  Den  Vorge- 
schritteneren merkf  man  es  am 
Spiele  deutlich  an,  daß  sie  im- 
stande sind,  sich  mit  den  kom- 
positionstechnischen Elementen 
ihrer  Vortragstücke  ernstlich  aus- 
einanderzusetzen. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Im  Verlage  von  Ed.  Bote 
&  G.  Bock,  Berlin,  erscheinen 
demnächst  folgende  neue  Orche- 
sterwerke: Max  Reger  op.  123 
Konzert  im  alten  Stil  für  kleines 
Orchester.  Uraufführung  am 
28.  Oktober  1912  in  Hamburg 
unter  Leitung  des  Komponisten. 
E.    Mlynarski    Symphonie  für 


Größtes  Lager  von 

alten  itaiieiiischenlnstronieiiteD! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 
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großes  Orchester.  Urauffühnmg 
im  Sommer  1911  in  London. 
Beide  Werke  wurden  bereits  vor 
dem  Erscheinen  von  mehreren 
bedeutenden  Orchestervereini- 
gungen zur  Aufführung  erworben. 

□ 

Aufruf! 
Der  Verlag  Schuster  &  Löffler 
hat  mir  den  ehrenvollen  Auftrag 
erteilt,  ein  umfangreiches  Buch 
über  Gustav  Mahler  zu  schreiben, 
in  dem  das  jetzt  noch  verstreute 
Material  gesammelt  und  zur 
Grundlage  lür  spätere  For- 
schungen vereinigt  werden  soll. 
Ich  richte  nun  an  all  jene,  die 
mit  dem  großen  Toten  in  persön- 
hchem  Verkehr  gestanden  sind, 
sowie  an  jene,  die  sich  im  Besitze 
von  Briefen,  Bildern  und  anderen 
ihn  betreffenden  Dokumenten  be- 
finden, die  Bitte,  mir  freundlichst 
ihr  Material  zur  Verfügung  stellen 
zu  wollen  (womöglich  im  Original). 
Auch  die  scheinbar  unbedeutend- 
sten Erinnerungen  und  Briefe 
sind  mir  von  Wert,  da  sich  bei 
Zusammenfassung  des  Ganzen 
Beziehungen  ergeben  können, 
deren  sich  der  Einzelne  gar  nicht 
bewußt  zu  sein  braucht.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  ich 
jedwede  fremde  Hilfe  dankbar 
öffentlich  feststelle  und  für  un 
Versehrte  und  rascheste  Rück 
Sendung  des  mir  überlassenen 
Materials  hafte.  Richard  Specht, 
Wien  XIX.,  Vegagasse  11. 

□ 

Am  30.  März  findet  in  Raab 
die  Uraufführung  der  V.  Sym- 
phonie von  Julius  J.  Major  im 
Rahmen  eines  Konzertes  des  un- 
garis  chen  Komponistenvereines 


(veranstaltet  vom  philharmoni- 
schen Verein  unter  Leitung 
Gabriel  Franeks)  statt. 

Noten-Einlauf. 

Für  Harmonium: 

—  Richard  Wagner:  Opern- 
album, Edition  Fürstner;  Ru- 
dolf Nielsen:  Aus  dem  Skizzen- 
buch, drei  Tonstücke;  Bruno 
Wiek:  Drei  Tongedichte,  Drei 
kleine  Kompositionen,  Drei 
lyrische  Kompositionen.  Sieg- 
fried Karg-Elert:  Klassische 
Meisterstudien,  drei  Hefte  — 
Die  Kunst  des  Registrierens, 
ein  Hand-  und  Nachschlagebuch 
für  Spieler  aller  Harmoniesysteme. 
Musikverlag  Carl  Simon, 
Berlin,  W  35. 

Für  Harmonium  und  Klavier: 

—  R.  Wagher-Reinhard: 
Opernalbum.  Edition  Fürstner 
Rudolf  Schartel:  2  Duos. 
Karl  Sattler:  Adagio.  Carl 
Simon  Musikverlag,  Berlin,  W  35. 
Für  Sopran,  Harmonium  und 

Klavier  ; 

—  Erik  Meyer-Helmund: 
Vision  (In  der  Klosterzelle). 
Carl  Simon  Musikverlag,  Berlin. 

Für  Orgel: 

—  Joh.  Seb.  Bach  (Thiele): 
Triostudien  (60  Orgeltrios  in 
4  Bänden).  Edition  Steingräber. 
Hans  Fährmann:  6Phantasie- 
stücke.  Rob. Forberg, Leipzig. 

Für  Harfe: 
—       Wilhelm    Posse:  Zwei 
Walzer.    Jul.    Heinr.  Zimmer- 
mann, Leipzig. 

Für  Harfe,  Violon  und  Klari- 
nette: 

—  Antoine  Molndr:  Sere- 
nade. Rozsavölgyi  und  Co., 
Budapest. 


Ella  Arnau,  <üplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sohen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phcm- 
etisch  richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  n.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Maria  Cervantes,  Pianistin  J 

Berlin- 


Wilmersdorf,  Augustastr,  6, 
Vertreter:  Emil  Gutmann. 
Berlin-München. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

zert- 


pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VTIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,.  Konzertsängerin. 

Gesaners-  und 


Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin,  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf erstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier),  ,j 

Wien, 


XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Cingi 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  il. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbil(i.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

  meisterin^ 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Anna  Prasch-Passy,  ^^t^- 

——————————  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

——————  virtuosin). 

Mitglied  des  Eaimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


[rma  Puchberger,  Konzert- 

'  Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  Vni.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Oe.  V.  Hazay 

Gesang 

:  seine  f^ntwioklung  : 
und  die  wertvollsten  Lieder  der 

Gesangs-Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Weingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 
besten  davon  anführt. 

Ein  Spezialwerk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
4-  ein  Breviarium  cantorum. 

MAX  HESSES  VERLAG.  LEIPZIG. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

impfiehlt  unentgeltlicli  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
n  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 "         Wien,  IX. 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferrstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr, 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.Erteiltü  nter- 
richt.  Telephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierle&e- 

  abende 

(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien. 

XVIII., 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 


Vielseitig  gebildeter 
deutscher  Musiker 

(Kapellmeister,  Musikreferent,  Musikpäda- 
gog)  wünscht  seinen  Wirkungskreis  zu 
verändern.  Alter :  ca.  44  Jahre ;  Ausbildung : 
Konservatorium  in  Leipzig  und  Berlin ; 
bisher  tätig  gewesen  als  Korrepetitor, 
Kapellmeister,  Musikreferent  für  Kon- 
zert und  Oper  und  als  Musikpädagog. 
Als  letzterer  besitzt  er  die  staatliche  Kon- 
zessionierung zur  Leitung  eines  Konserva- 
toriums u.  intensive  Unterrichtserfahrung 
in  folgenden  Fächern:  Klavierspiel,  Gesang, 
Harmonielehre,  Kontrapunkt  in  alten  und 
neuen  Tonarten,  Instrumentation,  Analyse, 
Formenlehre,  Ästhetik,  Akustik,  Musik- 
geschichte, Methodik.  Er  ist  ein  ausge- 
zeichneter Klavier-,  Harmonium-  und 
Orgelspieler,  speziell  auch  Primavista- 
spieler  und  Begleiter.  Finanzielle  Beteiligung 
an  einem  vornehmen  Unternehmen  musi- 
kalischer Art  oder  gänzliche  Übernahme 
desselben  könnte  auch  in  Frage  kommen. 
Angebote,  Vermittlungen  oder  geeignete 
Hinweise  erbeten  unter  der  Adresse  „Große 
Arbeitskraft"  an  die  Expedition  dieser 
Zeitung. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,NäseIn  usw.) 
Wien,  Yin.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst.: 
Dienstag,  Bonnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  lY., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
sänger   (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


-  Bildungsanstalt  - 
Japes  palcroze 

'  Dresden-Hellerau  - 


Lehrerausbildungs- 
und Theaterkurse 
sowie  Hospitanten- 
kurse  für  Musiker. 


Anmerkung:  Infolge  starker  Nachfrage  ist  dauernder  Mangel  an  diplomierten  Lehr- 
kräften der  Methode.  Diplomierte  Schüler  haben  durchwegs  gute  Stellungen.  Besonderer 
Mangel  an  männlichen  Lehrkräften. 


VII 


KÜNSTLERTAFEL. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 

 —  der  Yolksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  ünter- 
i-icht.  Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse  15  A. 


-fumbert  Geyer,  Komponist 

— -— -— —  u.  Pianist, 
Klavier-  und  Gesangskon-epe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendler- 
gaeee  10  11. 


)tefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

Sän- 
gerin. Stimmbildung  and  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
Tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
-ti  ftße  70. 


Ludolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


)r.   phil.   Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meieter.  Wien,  IX.,  Grünetor- 
i^aßee  17.  Hochparterre.  —  In- 
'lividualisierende  Stimmbil- 

lungs-Methode.  Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 

ind  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 
•— — — — dirigent  und 
Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedgusse 1. 


Opernlibretto  Musik- 

drama),  von 


bekanntem  Autor  an  Kom- 
ponisten mit  allen  Bechten 
abzugeben,  R,  Grubinger, 
XVI.,  Liebhartgasse  4. 


Noten  oeaenTeilzalilunDen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  16.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
  Konzert- 


und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,Ti-appelgassell. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVHI.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

k.  k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^f^—l  Uhr. 


Heinrich    und  Hermine 


TeutSCher,  erteilen  künst- 
 lerischen  Unter- 
richt in  Violin-  imd  Klavier- 
spiel. Wien,  VIL,  Burgg.  117. 


Georg  Valker,     k.  Hofor- 

■  ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
lehre,  Kon- 


trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 

Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst.: 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 


gasse 31. 


Hoch  4  Korselt  ?ianos  # 


HeFvopragend 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M  E I  ST  £  R  K  L  A  VI  £  R 
ermöglicht. 


I  •♦*  *♦*  •*•*♦*  *•♦  *•♦        ♦*•  ♦♦•  •**  *•*  *•*     ♦♦♦  •*• 

Reichenberg 
in  Böhmen. 


Till 


1 


■  9- 


Erfolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Sturm. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold.) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  L  iederzyklus  wurde  mit  großem 
Erfolg  im  außerordentlichen  Konzert 
des  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen   die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  ] 

AndesGlückesPforte.(T.Resa.)}K2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Alraers.)  .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.). 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.)  .  r 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  .  .  .  .  i 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  JK2.40, 
Todeslust.  (Eichendorff.)  .  .  J 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen,)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (O.  Siebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


2.40. 


Dr.  Max  v.  Oberleithner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  sülle  Freier.  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied.  (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 

Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  . .  (H.  Heine.) 

Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 

Nr.  4  Auf   den   Wällen  Salamankas. 
(H.  Heine.) 

Nr.  5  DieSMavin  (Robinjica).  Bosnische 
Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Müller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 
Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 
Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 
Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Nr 
Nr 


Uerlag  uon 

LUDLUIB  DOBLinSER 

(Bernharö  Herzmansky) 

niusikalienhandlung,  Wien,     Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 
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IX 


INTERESSANTE 
NOVITÄTEN 


Egon  Wellesz: 

Der  Abend.  Ein  Zyklus  von 
4  Impressionen  für  das  Klavier 
ooo  Mark  4. —  netto  ooo 

ooooooooooooo 

Peter  Altenberg: 
Wie  ein  Bild.  Skizze  für  Gesang 
und  Klavier  Mark  2.50  netto 


ROZSAVOLGYI  &  Co. 

Hofmusikalienverlag 
Budapest  Leipzig 

Erhältlich  in  Jeder  Musikalienhandlung 


OQO  Gegründet  1856  ooo 

Die  Druckerei-  und  Ver- 
lags -Aktien-Gesellschaft, 
vormals 

R.  V.  Waldheim, 
J.  Eberle  &  Co. 

Wien,  Vll.y  Seidengasse  3—9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und 
Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  in 
Österreich -Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
VntonriPnrlr  (Notenstich,  Autographie,  Buch- 
JlUlBlIlllUOlk  druck,  Buchbinderei  usw.)  - 
Alleinige  Auslieferung  unserer  allgemein  eingeführten 
MntonnSiniora  versehen  mit  der  vor  24  Jahren 
llUlCll|ia[llClU  geschützten  Marke.  Großes 
Lager  NntpilllSlllior  P'ano»  Gesang  und 
von  JlUlBIi[lapilSr  Piano,  Zither,  Kammer- 
musik, Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für  Orchester, 
Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit 
Instrumentenbezeichnung)  für  Orchester  und  Bläser- 
stimmen.  Militär-Marschbücher.  Schulnotenhefte. 
Skizzenbücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs- 
Exemplare. 

aar*  Bekannt  gediegene  Ausführungen.  Muster, 
Preisverzeichnisse  wie  Kalkulationen  stehen  jeder- 
zeit kostenfrei  zur  Verfügung. 

Wichtige  Neuheit; 


Xoplerkares  Koteopapier. 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben 
einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes,  welches  mit 
gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort 
hergestellt  werden. 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

•  •  Beit  organifierte  Volks  -  Bibliothek  « • 
mit  größtem  llmla^  winenldiaftlldier  Werke« 


Willenfdiaftlidie  Hbteilung,  monafsgebfihr  50  h 
iremde  Spradien  „        50  „ 

Deutldie  Ldteratur  „        50  „ 


?ugendfdiriffen,     monotsgebOhr  .  .    50  h 
rioDltflten  und  Roten      „         .  .   100  ,i 
Sdireibgcbfihr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  L,  Wfldpretmarkt  ül  2  und  26  Filialen» 


:::::::::::  Rteiier 

jTQp  Kunst-  und  Theatermalereil* 

Feröinanö  moser 

I(F.  moser  —  1.  Bllhofer) 
u/ien,  xiu.,  Braumanngasse  13k::::::::::; 


X 


Kdrfenpcrk.  düsfdiHefeL  an        -^r  ^^^^^^   -m^  ^   j-,«  Inhaber 

d, Kalle d.KoMerMIreWIon  w  ^raMS »;ffÄ.JI.C;TKiLM.Q[^M  OCP  |c-,^^  WitAttlAii 
InSuimannsHofmuükallen.  «     *  ^  lljUgO  llillCpiCr 

Si^M  KöDzertdrreWiOD  Gutmann  sää. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  uuenn  nicht  anders  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Wiener  Musikfestwoche 

—  21.  Juni  bis  I.  Juli  1912  — 


Vormerkungen  auf  Karten  zu  allen  Veranstaltungen 
bei  der  Geschäftsstelle  Konzertdirektion  Gutmann 
(H.  Knepler)  und  Kotizertbureau  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  In  Wien,  I.,  Giselastraße  12 
(11—1  und  3—5  Uhr). 


XI 


flOgel  und 
:  pianinos  ' 

von 

Julius  Blüthner 
::    Leipzig  :: 

ic.  und  ic.  Hoff-Pianofabrikant 
in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonlum- 
>  m        Etablissement        ä  • 

Bernhard  Kehn 

ic.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLOGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New-Yorky  London,  Hamburg 
e;  Ic.  und  k.  Hof-Planofabrikanten  » 

in  Wien  nup  beim  AlleinveP" 
treter  Klavier*  u.  Harmonium- 
•  •         Etablissement         *  ■ 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirlc, 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


KLAVIER. ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


1^ 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


iß 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u.  k 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  DehmaF' 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
Instrumenten-Leihanstalt. 


V2 
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Cttdwig  Van  BcctboVen 

Jenaer  Sinfonie  in  Cdur 

Eine  Jugendsinfonie  aufge-  TfffSiM  Cf  him 

funden  und  herausgegeben  von  JfTWm  PlCIll 

Fiir»   Of*r*tlAcfAr  Besetzung:  Streichquintett,  Flöte,  2  Oboen,  2  Fagotte,  2  Hörner, 
I  UI    V/IClIColCI    2  Trompeten,  Pauken.  Partitur  (zu  Aufführungen)  12  M.,  jede 
Orchesterstimme  90  Pf. 

Für  Hausmusik  (Salonorchester)  bearbeitet  von 

FM  ^rHTVTPinPP  Besetzung  1:  Klavier,  Harmonium,  Streich- 
.  fl.  OUni>IE.lUCI\.  quintett  und  Flöte  (ad  lib.)  -  Besetzung  2: 
Klavier,  Streichquintett  und  Flöte  (ad  lib.)  Jedes  weitere  Orchesterinstrument 
kann  unter  Benutzung  der  betreffenden  Stimme  aus  der  Originalbesetzung  hin- 
zugezogen werden ;  die  Bearbeitung  ist  aber  auch  schon  als  Klaviertrio  (Klavier, 
Violine  und  Violoncell)  ausführbar.  Jede  Klavier-  und  Harmoniumstimme  3  M., 
jede  Orchesterstimme  90  Pf. 

PI5f  l^laiMfkf  zu  2  Händen  bearbeitet  von  OTTO  SINGER  2  M.,  Taschenpartitur 
rUr  IVIaVier   (zum  Studium)  I  M. 


bearbeitet  von 
MAX  REGER 


3M. 


Eine  auffallende  Erscheinung  im  Entwicklungsgang  Beethovens  war  es,  daß  wir  von 
diesem  Musikerkind,  das  geradezu  im  Orchester  aufwuchs,  aus  der  ersten  bis  zum  Jahre 
1800  reichenden  Schaffensperiode  des  Meisters  eine  außerordentlich  geringe  Zahl  von 
Orchesterwerken  besitzen,  wiewohl  doch  mit  Sicherheit  anzunehmen  war,  daß  Beethoven 
auch  schon  in  dieser  Zeit  sich  mit  der  Orchesterkomposition  beschäftigt  hat.  Jetzt  ist  es 
nun  gelungen,  ein  in  diese  Zeit  fallendes  Werk  ans  Tageslicht  zu  fördern.  Professor  Dr.  Stein 
in  Jena  hat  bei  Durchsicht  des  Notenarchivs  der  aus  dem  alten  CoIIegium  Musicum  her- 
vorgegangenen Akademischen  Konzerte  in  Jena  eine  C  dur-Sinfonie  entdeckt  Zwar  stammen 
die  aufgefundenen  Stimmen  nicht  von  der  Hand  Beethovens,  wohl  aber  ist  auf  der  zweiten 
Violinstimme  der  Vermerk  „Par  Louis  van  Beethoven»  anzutreffen,  während  die  Violoncell- 
stimme die  Aufschrift  „Symphonie  von  Beethoven"  trägt,  und  zwar  nicht  etwa  als  späteren 
Nachtrag,  sondern  von  der  gleichen  Hand  geschrieben  wie  die  Noten.  Jetzt  hat  sich  nun 
bei  genauer  sorgfältiger  Prüfung  ergeben,  daß  es  sich  um  eine  Jugendsinfonie  Beethovens 
handelt,  in  der  unter  vielem  anderen  Anklänge  an  das  F  dur-Quartett,  an  die  erste  Sinfonie, 
an  das  Violinkonzert  und  andere  Werke  enthalten  sind. 

p*r|Q<4>  OAA  Or/^flPQfPI*  haben  seit  Dezember  vor.  Jahres  bis  jetzt  die  Jenaer 
Idol  £t\ß\ß  v/1  dlColCl  Sinfonie  zur  Aufführung  angenommen;  Aufführungen, 
von  schönstem  Erfolge  begleitet,  haben  schon  in  einer  großen  Anzahl  von  Städten  statt- 
gefunden, Wiederholungen  erfolgten  und  sind  vorgesehen. 

Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  inleipzig 


Wiegenlied 

aus  den;,^K indem  von  Finkennode^^ 

(Wilhelm  Baabe.) 


1 


Gesang. 


Piano. 


Josef  Reifer,  Op.92.Nr.6. 
Ziemlich  langsam  und  durchaus  leise,  jty* 


Schaukeln  und  Gau  -  kelii^alb 


P 


tenuto 


Mit  Verschiebung. 


PP 


32 


PP 


con  Ped, 


V — .  w  «   

 1^-^ — i^-^ 

W< 

i  -  chender  Tr< 

lum! 
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Der  Mprker  IM.  11. 


etwas  andringend 


Draußen  geht  der  Wind,  reiiU 


Blät  -  ter  vom  Baum,    reißt    Blü  -  ten  vom  Zweig — 

i 


>piel    fort  dei-nen 


un  poco  raJl.  pp    a  tempo 


Traum, 


spie:  fort  deinen  Traum,      Blinzäugelein!  Schau-keMdundgau-kelnd 


im  poco  rall,       pp^  tempo 


• — m 


sitz  ich 

und  V 

, — i  

veirfl 

t| — j— 

.  

ir 

Der  Mtrkpr  III.  II. 

Druckerei-  und  Verlags- Aktienqesellschaft  vorm.  R.  v.  Waldheim- Jos.  Eberl e  j  Co. 


„Der  Merker"  i91'2 


9^ 


I^IBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE 

MUSIKDIREKTOR:  PAOLO  LITTA,  3  Via  MIchele  dl  Lando,  FLORENZ. 
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MM» 


MSOMTM 


Italieniisehe  Kammersiiäng^erm  (Bel-Canto) 

Solistin  der,.Lil)era'Estetica"Konzerte"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Scliule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Ait-itaiienische  Arie.  Ida  isori  und  ihre  Kunst  des  Bel'Cantü. 

Von  Dr.  Richard  Batka  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Jda  Jsori-j^lbttw.  ^ 


Alt-italienisehe  Arien. 


Universal-Edition  (Wien— Leipzig). 


Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

Wszt  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

E  ^D^^ 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülow 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


[«i^i4Nr4aiH:im:i4M4b»:i4:ir4idiflaijr4 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 
DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEßEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FÄLLT 


3.  JAHRGANG 


2.  JUNI-HEFT  1912 


HEFT  NR-  12 


DIE  FESTSPIELSTADT  WIEN. 

GLOSSEN  ZUR  WIENER  MUSIKFESTWOCHE. 
VON  RICHARD  SPECHT. 


z 


jum  erstenmal  nach  zwanzig  Jahren  —  seit  den  Tagen  der 
Musik-  und  Theaterausstellmig  —  geschieht  es,  daß  Wien  zum 
Schauplatz  eines  wirklichen  Kimstfestes  gemacht  wird.  Und  zum 
1  erstenmal  überhaupt  wird  der  Versuch  gemacht,  den  Gedanken 
eines  solchen  Festes  bei  uns  ganz  rein  zu  erfüllen,  ohne  Sonder interessen, 
ohne  sensationelle  Anlockungen  durch  Nebenherveranstaltungen,  durch  die 
die  Hauptsache  zum  bloßen  Vorwand  herabgedrückt  wird.  Die  Hauptsache 
nämlich,  die  läuternde  Kraft  wirken  zu  lassen,  die  jedes  große  Kunstwerk 
gewinnt,  wenn  es  nicht  bloß  zur  Ablenkung  von  Tagessorgen  oder  zu 
unterhaltender  Zerstreuung,  als  angenehmer  Abschluß  eines  in  der  Hast  und 
der  Kümmernis  der  Geschäfte  verbrachten  Tages  vorgeführt  wird;  die  es 
gewinnt,  wenn  sich  zu  seinem  empfangenden  Genießen  eine  Menschen- 
gemeinde von  nah  und  fern  zusammenfindet,  frei  von  aller  Unrast  und 
allem  Verdruß  des  betriebsamen  Alltags,  heiter  zerstreut  in  frohen  Nach- 
mittagen des  Wälderdurchstreifens,  des  geselligen  Treibens  in  prangender 
Sommerlandschaft,  imd  ernst  gesammelt  zu  schweigender  Andacht  in  den 
Stunden,  in  denen  sich  —  in  Worten  oder  Tönen  oder  in  deren  Verein  —  in 
einer  erlauchten  Kunstschöpfung  das  Weltbild  der  großen  Magier  unserer 
Dicht-  und  Tonkunst  enthüllt.  Die  Zeit  der  olympischen  Spiele  hat  es 
gewußt,  welche  ethische  Macht,  welche  Selbstbefreiung  und  Reinigung  die 
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Werke  der  Kunst  für  die  Menschen  bedeuten,  die  nicht  zufällig  zu  vorüber^ 
gehender  Unterhaltung,  sondern  einzig  zum  Ziel  solchen  Endpfangens  ge- 
kommen sind.  Dann  ist  es  vergessen  worden  und  erst  Richard  Wagner  hat 
der  Welt  diesen  Gedanken  und  seine  Erfüllung  zugleich  wiedergeschenkt. 
Seither  aber  ist  seine  wundervolle  Tat  überall  lebendig  geblieben  und  seit 
Jahren  wird  in  München  und  Köln,  in  Düsseldorf,  Darmstadt  und  Wies- 
baden, in  Salzburg  und  Prag  geerntet,  was  in  Bayreuth  gesäet  worden  ist: 
die  Frucht  des  gleichen  Gedankens,  dem  jetzt  auch  die  Veranstaltung  dieser 
Wiener  Musikwoche  entsprungen  ist.  Daß  Wien  jetzt  erst,  nach  Jahren 
zögernden  Zusehens,  in  die  Reihe  der  Festspielstädte  eintritt,  soll  am  we- 
nigsten in  dem  Augenblicke  beklagt  werden,  in  welchem  unsere  Stadt  sich 
anschickt,  sich  im  Sinne  jener  großen  Idee  zu  erproben.  Es  ist  ja  eine  der 
verdrießlichsten  Wiener  Unsitten,  über  die  Mutlosigkeit  und  Untätigkeit  zu 
spotten,  die  dem  tapfer  vorangehenden  Beispiel  anderer  Städte  mit  Neid 
zusieht,  ohne  die  Kraft  aufzubringen,  ihm  nachzufolgen,  wenn  uns  schon 
die  Initiative  des  Vorangehens  fehlt  —  und  dann,  im  Augenblick,  wo 
irgend  eine  Tat  getan,  irgend  ein  solches  Beispiel  nachgeahmt  werden  soll, 
durch  entmutigenden  Tadel,  durch  Verhöhnen  all  der  von  vorneherein  als 
aussichtslos  hingestellten  Bemühungen,  durch  irritierendes  Bekritteln  des 
Geleisteten  entweder  alles  Geschehen  a  priori  zu  verhindern  oder  wenigstens 
das  Geschehene  in  Mißkredit  zu  bringen.  Statt  lieber,  wenn  schon  wirklich 
nicht  gleich  alles  geglückt  ist  und  wenn  auch  noch  viel  zu  tun  übrig 
bleibt,  das  positiv  Errungene  festzuhalten,  das  Mindergelungene  zu  ver- 
bessern und  durch  kluges  und  behutsames  Fördern  das  in  Zukunft  Gewollte 
der  Gegenwart  näher  zu  bringen.  Diese  spezifisch  wienerische  Taktik  wird 
auch  jetzt  schon  der  Wiener  Musikwoche  gegenüber  angewendet,  die  ja 
von  Niemandem  anders  als  ein  versuchender  Beginn,  als  ein  Überprüfen  der 
Fähigkeiten  Wiens  zum  Festspielort,  als  ein  Anfang  zu  entscheidender  Ent- 
faltung betrachtet  wird.  Eine  Taktik,  skurril,  unfruchtbar  und  töricht;  eine 
fast  schon  historisch  gewordene  Gepflogenheit**  jener  immer  vorhandenen  freund- 
lichen Menschen,  die  ihr  Überall-dabeiseinmüssen  nicht  anders  als  durch  Negation 
dokumentieren  können  und  deren  Unproduktivität  jede  Betätigung  im  Dienst 
einer  zukunftsreichen  Sache  verwehrt;  die  immer  die  ersten  sind,  darüber 
zu  schelten,  daß  ,,in  Wien  nichts  geschieht**,  die  dann  selber  in  ihrer  ver- 
ärgerten Eitelkeit  zum  Mißlingen  beitragen  und  sich  schließlich  Krokodils- 
tränen ins  Fäustchen  weinen,  weil  es  ,, wieder  einmal  nichts  war**. 

*  * 

Verwunderlich  genug,  daß  es  sich  so  spät  —  wenn  auch  nie  zu  spät  — 
fügt,  daß  Wien  die  Stätte  eines  Musikfestes  geworden  ist.  Nicht  nur,  weil 
die  wirkenden  Kräfte  unserer  Stadt,  soweit  die  Musik  in  Betracht  kommt, 
auf  der  höchsten  Stufe  interpretatorischer  Fähigkeit  stehen,  weil  das  voll- 
endetste   Orchester,   die   erlesensten    Dirigenten,    die   wertvollsten  Gesangs- 
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künstlet   in   dieser   von  klingenden   Träumen   durchschwebten  Wiener  Luft 
erwachsen   sind:    Beweis   genug,    daß    fast   alle    festlichen  Veranstaltungen 
Deutschlands   in   der   Hauptsache   immer   nur   durch   die  ausschlaggebende 
Mitwirkung  Wiener  Musiker  und  Darsteller  ihren  Rang  behaupten  konnten. 
Nicht  nur,  weil  die  Landschaft  dieser  Stadt  bestrickender  ist  als  die  irgend 
einer   anderen  —   Salzburg  vielleicht   ausgenommen   —   und  weil   es  ein 
ganz  anderes  Genießen  gibt,  wenn  die  empfangsbereiten  Menschen  tagsüber 
an  den  sonnengoldenen  Weingeländen   des  Wiener  Waldes,  an  den  schlösser- 
geschmückten Donauufern,  in  den  schattig  feuchten,  von  einer  Atmosphäre 
sinnlicher     Volkslust,     von    Liebe     und     Gesang     warm  durchflossenen 
Praterauen    Erfrischung  und  Vergnügen  gefunden  haben.  (Was  sich  noch 
ganz  anders  zeigen  mag,  bis  das  erträumte  Festspielhaus  für  Wort-,  Ton- 
und  Tanzkunst  auf  dem  Kahlenberg  oder  dem  Kobenzl  stehen  wird;  hoch 
über  dem  dunstenden,  stickigen  Prohn  der  Stadt,  mitten  im  Rauschen  des 
Waldes,  mit  dem  Blick  auf  all  die  Hügel  und  Dörfer  und  auf  das  feurige 
Band  des  stolzen  Stromes,  bis  weit  ins  Land  hinaus...)  All  dies  hätte,  man 
sollte  es  glauben,  Wien  längst  zur  fürstlichsten  Peststadt  der  Welt  machen 
sollen.  Aber  hier  ist  mehr.  Hier  ist  geweihter  Boden.  An  der  Stätte,  an 
der  Haydn,  der  gütige,  bis  ins  Alter  ausgelassene  Greis  sich  erging,  an  der 
Mozart  gegen  die  giftigen  Umtriebe  eines  Salieri  kämpfte,  an  der  der  Ritter 
Gluck   mit   Zünftigen   und   Unzünftigen   von   einer   erquickenden  Grobheit 
war,   die  sehr  in    Widerspruch  mit  der  höfischen   Gestalt  des  in  Puder- 
perrücke,  gesticktem  Staatsgewand  und  goldenem  Degen  stolzierenden  Meisters 
stand;  an  der  Beethoven,  zerwühlten  Haares,  funkelnden,  nach  innen  ge- 
kehrten Blicks,  verkniffenen  Mundes,  mit  kurzen,  hastigen  Schritten  hineilte, 
blind  und   taub  für  alles  ringsum  und  laut  singend  seine  Not  und  seine 
Seligkeiten  in  die  Lüfte  schreiend;  an  der  Schubert  mit  Grillparzer,  Schwind 
und  Bauernfeld  beim  duftenden  jungen  Wein  saß,  bis  der  Gott  über  ihn 
kam  und  ihm  eines  der  Lieder  ins  Ohr  summte,  die  bisher  nur  der  Unsterblichen 
Geheimnis  waren  —  wenn  auch  jener  Unsterblichen,  die  sich  in  den  Ver- 
stecken  des   Wiener   Waldes   ihr   Exil   gesucht   haben;    an   der  Johannes 
Brahms,    der   herbe,    stille,    unzugängliche    nordische  Meister,    seine  spröde 
Verschlossenheit    aufzugeben     lernte    und    die    ihn    zärtlichere,  weichere 
Klänge  der  Sehnsucht  lehrte  —  ähnlich  wie  es  kurz  zuvor  dem  ihm  nicht 
unverwandten  Dithmarscher  Großen,    dem   herrlichen   Friedrich   Hebbel  hier 
ergangen  war  — :   an    diese  Stätte  werden  die   Schöpfungen  jener  Meister, 
deren  Tritt  über  diese  Schollen  ging  und  die  hier  mit  anderen  leidvoll  und 
froh  waren,   ganz  anders  gefühlt  werden;   mit  ganz   anderer  Ergriffenheit 
und  geistiger  Nähe,  mit  ganz  anderer  lebendiger  Gegenwart  als  an  irgend 
einem  Zufallsort,  der  kunstersehnende  Menschen  zur  Andacht  zusammenruft. 
Es  ist  deshalb   nur  gutzuheißen,   wenn   in  dieser  Wiener   Musikwoche  nur 
Werke   solcher  Tonschöpfer  erklingen  werden,   deren   Säfte  gerade  diesem 
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Boden  zu  danken  sind»  deren  leibliche  oder  geistige  Heimat  gerade  dieses 
Land  bedeutet.  Und  auch  wenn  sich  dieser  Anfang  zu  Größerem  weitet,  wenn  sich 
den  Werken  der  Musik  solche  der  dramatischen  und  vielleicht,  in  irgend 
einem  Sinne,  auch  der  bildenden  Kunst  anreihen  werden,  so  soll  das,  was 
gebracht  wird,  österreichisch  sein:  österreichisch  in  der  Herkunft  oder  zum 
mindesten  in  der  Art,  wie  es  gezeigt  wird.  Soll  so  sein,  daß  es  mit  nichts 
von  alledem  zu  verwechseln  ist,  was  in  irgend  einer  anderen  Stadt  festlich 
locken  mag;  nicht  nur  im  Wesen  des  Werks,  sondern  auch  in  einer  be- 
sonderen Weise  der  Vollendung  in  der  Interpretation.  Seien  es  dann  Werke 
der  Lebenden  oder  solche  der  ewig  Lebendigen:  alles  wird  in  einer  so 
sonderlichen  Vollkommenheit  und  in  einer  spezifisch  wienerischen  dazu,  in 
einer  sinnlich  beseelten  Richtigkeit  wiedergegeben  werden  müssen,  daß  auch 
das  Bekannte  so  wirkt,  als  empfange  man  es  zum  erstenmal;  unvergeßlich, 
endgültig  und  in  einer  Singularität,  wie  sie  eben  nur  unsere  österreichische 
Eigenart  vermag,  die  von  einer  anderweitigen  erreicht  und  vielleicht  über- 
troffen werden  kann,  aber  die  ihr  Recht  behauptet,  weil  sie  so,  wie  sie 
eben  ist,  nirgend  anderswo  zu  finden  sein  wird.  Woraus  gleich  ein  zweites 
resultiert:  daß  immer  nur  solche  Werke  auszuwählen  sein  werden,  die  mit 
den  gegebenen  Mitteln,  mit  den  eben  jetzt  lebenden  österreichischen  Inter- 
preten aller  Art  zu  unnachahmlicher  Schönheit  und  Reinheit  der  Erfüllung 
gebracht  werden  können;  nicht  aber,  daß  die  Wahl  der  Werke  erst  die 
Mittel  bestimmt. 

*  * 

Auf  die  weitreichenden  Wirkungen  solcher  Veranstaltungen  auf  Gebiete, 
die  zunächst  mit  Kunst  nichts  zu  schaffen  haben,  mag  diesmal  mu*  flüchtig 
hingewiesen  werden.  Sie  sind  bedeutender,  als  man  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung glaubt;  sind  von  eingreifendster  Wichtigkeit  in  gesellschaftlicher, 
vor  allem  aber  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  —  die  Münchener  Ver- 
waltung könnte  aufschlußreiche  Zeugenschaft  darüber  ablegen.  Für  Wien 
käme,  durch  die  geographishe  Lage  und  durch  verschiedene  Umstände  der 
städtischen  Einrichtung,  noch  viel  nennenswerteres  in  Betracht  als  für 
zentral  gelegene  und  auf  den  Fremdenverkehr  gestellte  Städte.  Um  nur  auf 
zwei  Punkte  hinzudeuten,  ohne  irgendwelche  Kritik  üben  zu  wollen:  das 
Hotelwesen  unserer  Stadt  wäre  nicht  nur  zu  bedeutender  Erweiterung  ge- 
zwungen, es  wäre  gezwungen,  sich  zu  all  jenen  Einrichtungen  und  Be- 
quemlichkeiten zu  entschließen,  auf  die  der  moderne  Reisende  nun  einmal 
Anspruch  macht,  die  ihm  jetzt  überall,  auch  in  den  kleineren  deutschen 
Städten,  geboten  werden  und  deren  Fehlen  den  Fremdenzuzug  Wiens  so 
empfindlich  schädigt.  Und  für  den  Bahnverkehr  und  die  innere  Ausgestaltung 
der  Züge  gilt  das  gleiche.  Es  ist  wiederum  eine  österreichische  Unsitte,  den 
Spieß  umzudrehen  und  zu  sagen:  ,,Erst  laßt  die  Reisenden  kommen,  dann 
werden  wir   ihre  Wünsche  erfüllen**.   Wenn   sie  aber  eben   deshalb  nicht 


444 


kommen,  weil  ihre  Wünsche  und  Ansprüche  nicht  erfüllt  werden?  *  Ein 

circulus  vitiosus  ärgster  Art.     Aber  einer,  dem  jetzt  auch  die  scheinbare 

Berechtigung  geraubt  wird:  denn  jetzt  werden  die  Fremden  kommen  und 

es  ist  die  Sache  der  leitenden  Faktoren,  Vorsorge  dafür  zu  treffen,  daß  den 

Bedürfnissen  der  Festgäste  entsprochen  werde  und  daß  sich  nicht  das  gleiche 

ereigne,  wie  jüngst  bei  der  Tagung  des  Werkbundes,  dessen  Mitglieder  keine 

Unterkunft  fanden,  weil  die  Hotels  (infolge  des  Derby!)    durchweg  besetzt 

waren.  Hier  liegen  Faktoren  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit,  von  deren 

Erfüllung  es  abhängt,  ob  die  Wiener  Musikwoche  einen  vorübergehenden 

Versuch  oder  eine  Eroberung  von  Bestand  bedeuten  wird.  Wenn  aber  ein 

Versagen  in  dieser  Hinsicht  eintritt,  so  soll  dann  niemand  der  mangelnden 

Tatkraft,    dem    Fehlen    veranstaltender    Energie    einen    Vorwurf  machen. 

Sondern  nur  der  Indolenz  des  Wiener  Verkehrswesens. 

*  * 

Die  Wiener  Musikwoche  —  es  wurde  schon  gesagt  —  ist  ein  Anfang 
zu  entscheidender  Entfaltung,  ein  versuchender  Beginn.  Die  nächsten  Jahre 
werden  mehr,  zum  mindesten  anderes  bringen;  werden  vor  allem  unserer 
Produktion  von  heute  ihr  Recht  geben,  werden  in  immer  entscheidenderem 
Nachdruck  den  Anteil  unseres  Landes  an  der  Entwicklung  der  künstlerischen 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  zeigen  haben.  Und  werden  —  vielleicht!  —  die 
Erfüllung  eines  Gedankens  bringen,  der  vor  Jahresfrist  in  diesen  Blättern 
(H,  15)  ausgesprochen  worden  ist  und  der  seither  —  die  Veranstaltung 
der  Wiener  Musikwoche  bezeugt  es  —  auch  in  anderen  lebendig  geworden 
ist:  des  Gedankens  der  Festspielstadt  Wien,  die  in  jedem  Jahr  (oder  in 
jedem  zweiten,  wenn  die  rechte  Vorbereitung  zu  wirklicher  künstlerischer 
Tat  es  fordert)  zu  Feierstunden  der  Kunst  in  einem  eigens  zu  errichtenden 
Bau  lädt,  in  dem  die  Werke  unserer  Dichter  und  Komponisten  —  und  wenn 
es  möglich  ist,  auch  unserer  Maler  und  Bildhauer  —  in  einer  Weise  vor- 
geführt werden  sollen,  wie  es  nur  dem  besonderen  Verein  der  Wiener 
Künstler  vorbehalten  ist;  in  einer  Weise,  die  so  erlesen  sein  muß  und  die 
alles  unfertige  und  ungefähre  auf  das  unbarmherzigste  ausscheidet,  so  daß 
es  jedem  bewußt  werden  muß:  wer  dieses  Drama,  jenes  Tonwerk  in  der 
ihm  immanenten  einzigartigen  Wesenheit  hören  will,  muß  nach  Wien 
reisen.  Gustav  Mahler  hat  gezeigt,  wie  solche  Feste  im  Musikdrama  möglich 
sind;  seine  Jünger  werden  Beispiele  in  seinem  Geist  zu  geben  ver- 
mögen und  der  Österreicher  Reinhardt  vermöchte  das  Gleiche  mit  dem 
gesprochenen  Drama.  Die  Zeit  ist  reif  und  die  Künstler  sind  da.  Die 
Wiener  Musikwoche  und  ihr  Erfolg  wird  zu  entscheiden  haben,  ob  wir  in 
ihr  nur  eine  anregende,  aber  ephemere  Konzertreihe  zu  begrüßen  haben 
oder  einen  schönen  Anfang  zu  schönerem  Ziel:  zur  Festspielstadt  Wien. 
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BEETHOVENS  KOMPOSITIONEN  FÜR 
MANDOLINE.  VON  DR.  ARTHUR  CHITZ. 

MIT   EINEM  UNVERÖFFENTLICHTEN  SONATIN  EN-SATZ 

BEETHOVENS. 

jnter  den  frühen  Werken  Beethovens  nehmen  die  Kompositionen 
für  Mandoline  eine  Sonderstellung  ein.  Ja,  man  staunt  geradezu, 
daß  unser  größter  Symphoniker  eigens  Stücke  für  dieses  dürftigste 

I  i  unter  den  Zupfinstrumenten  geschrieben    hat.    Und  doch  haben 

Mandoline  und  Gitarre,  zu  der  Zeit,  als  Beethoven  diese  Stücke  schrieb  — 
Ende  des  i8.  Jahrhunderts  —  in  Liebhaberkreisen  eine  das  Klavier  (Clavi- 
cembalo)  weit  übertreffende  Verbreitung  gehabt  und  Männer  wie  L.  v.  Call, 
Gastayes,  Mauro  Giuliani,  Göpfert,  Sor  und  Carulli  waren  die  Mode- 
komponisten für  diese  zur  Familie  der  Laute  gehörigen  Saiteninstrumente, 
denen  sich  von  bekannteren][Meistern  J.  Nep.  Hummel,  Carl  Maria  v.  Weber 
und  —  last  not  least  —  Wolfgang  Amadeus  Mozart  anschließen,  der  bekannt- 
lich im  zweiten  Akt  des  Don  Juan  die  Mandoline  ihrem  wahren  Charakter 
gemäß  als  Begleitinstrument  melodischer  Art  aufs  vorzüglichste  verwendet 
hat.  Doch  klagt  bereits  Berlioz,  daß  die  Mandoline  allgemach  so  bei  Seite 
gesetzt  wurde,  daß  man  in  den  Theatern  wegen  des  Vortrages  des  Ständchens 
im  Don  Juan  stets  in  Verlegenheit  kommt.  ,,Obschon  ein  Gitarren-  oder 
selbst  ein  gewöhnlicher  Violinspieler  im  Verlauf  von  wenigen  Tagen  sich 
mit  den  Griffen  der  Mandoline  vertraut  machen  könnte,  so  hat  man  doch 
im  allgemeinen,  sobald  man  im  Geringsten  alte  Gewohnheiten  gestört 
findet,  so  wenig  Achtung  vor  den  Anschlägen  der  großen  Meister,  daß  man 
sich  fast  überall  und  selbst  in  der  großen  Oper  (dem  letzten  Ort  der  Welt, 
wo  man  sich  eine  solche  Freiheit  herausnehmen  sollte)  erlaubt,  die  Partie 
der  Mandoline  des  Don  Juan  auf  Violinen  pizzicato  oder  auf  Gitarren 
auszuführen.  „Der  Klang  dieser  Instrumente  hat  durchaus  nicht  die  beizende 
Feinheit  desjenigen,  dem  sie  untergeschoben  werden  und  Mozart  wußte 
recht  wohl,  was  er  tat,  als  er  gerade  die  Mandoline  zur  Begleitung  des 
liebehaltigen  Gesanges  seines  Helden  wählte!**  Heute  dürfte  dies  allmählich 
besser  werden,  da  die  tatkräftige  Propaganda  für  die  Wiederbelebung  der 
Hausmusik  einerseits,  der  feine  Instrumentationssinn  unserer  modernen 
Komponisten  (zum  Beispiel  die  Orchesterbesetzung  Gustav  Mahlers  in  seiner 
achten  Symphonie)  andererseits,  den  Gebrauch  der  Mandoline  wieder  zu  Ehren 
bringen.  Was  nun  die  Mandolinenkompositionen  Beethovens  anlangt,  so  gebührt 
Eusebius  Mandyczewski  das  große  Verdienst,  schon  im  Jahre  1888  zwei 
dieser  Stücke  im  Supplementband  der  Beethovenschen  Gesamtausgabe  von 
Breitkopf  und  Härtel  publiziert  zu  haben.  Dem  einen,  ,,Sonatine**  betitelten 
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Satz  liegt  Nottebohms  Abschrift  nach  einem  Skizzenbuch  zugrunde,  das 
andere  Stück,  ein  Adagio  in  Es-Dur,  ist  nach  einem  in  der  Berliner  könig- 
lichen Bibliothek  befindlichen  Autograph  veröffentlicht. 

Vor  einiger  Zeit  ist  es  mir  nun  gelungen,  eine  Reihe  Beethovenscher 
Sätze  für  Cembalo  und  Mandoline  bei  Seiner  Exzellenz  dem  Grafen  Franz 
Clam-Gallas  zu  finden,  von  denen  sich  das  Adagio  in  Es-Dur  Sechsachtel, 
113  Takte  lang  —  einige  kleine  Abweichungen  abgerechnet  —  mit  dem  von 
Mandyczewski  veröffentlichten  Stück  deckt,  die  anderen  Sätze  in  der 
Beethovenliteratur  aber  noch  unbekannt  sind.  Da  die  Kompositionen  der 
Komtesse  JosefineClary,  der  nachmaligen  Gräfin  Clam-Gallas  zugeeignet  sind,  der 
Beethoven  auch  die  große  Konzertarie  ,,Ah'  perfido**  gewidmet  hat,  so 
bestätigt  sich  eine  Vermutung  A.  W.  Thayers,  der  bei  Betrachtung  des  in 
der  Artariasammlung  befindlichen  Faszikels  von  Beethoven- Skizzen  und 
musikalischen  Bruchstücken  auf  ein  Blatt  stieß,  das  die  Aufschrift  trägt: 
Geschrieben  und  gewidmet  der  Gr.  C.  G.  als  Andenken  seines  Aufenthaltes 
in  P.  ,, Könnte",  so  schreibt  Thayer  in  seiner  großen  Beethoven-Biographie, 
,, nicht   noch   irgend   eine   bisher   unbekannte    Komposition   Beethovens  im 

Besitze  der  Familie  Clam-Gallas  sein?"  Mit  größter  Wahrscheinlichkeit 

kann  angenommen  werden,  daß  Beethoven  schon  im  Jahre  1796  während 
seines  damaligen  Aufenthaltes  in  Prag  in  der  gräflichen  Familie  verkehrt  hat. 
Ähnlich  wie  Mozart  sieben  Jahre  früher,  war  Beethoven  mit  dem  Fürsten 
Lichnowsky  nach  der  böhmischen  Landeshauptstadt  gereist  und  in  den 
ersten  Aristokratenfamilien  eingeführt  worden.  Das  1796  im  Schön- 
feldschen  Verlag  erschienene  Jahrbuch  der  Tonkunst  für  Wien  und  Prag, 
sowie  G.  J.  Dlabac^j  in  seinem  ,, historischen  Künstler lexikon  für  Böhmen 
und  zum  Teil  auch  für  Mähren  und  Schlesien"  rühmt  auch  den  Grafen 
Christian  Philipp  Clam-Gallas,  ,,bei  dem  sehr  oft  Musiken  gegeben  wurden, 
als  einen  Beschützer  und  Beförderer  der  Tonkunst,  der  das  Fortepiano 
trefflich  spielte.  Da  er  selbst  eine  musikalische  Harmonie  unterhielt  und  sehr 
viel  für  die  Aufnahme  der  Tonkunst  verwendete,  so  wählte  ihn  die  musika- 
lische Gesellschaft  nach  dem  Tode  des  Grafen  Johann  Wenzel  v.  Spork  zu 
ihrem  Protektor  im  Jahre  1804,  welche  Stelle  er  mit  vielem  Ruhme  bis  auf 
das  Jahr  1805,  den  8.  Februar,  an  welchem  er  im  56.  Jahre  sein  verdienst- 
volles Alter  endigte,  verwaltet  hat".  Doch  auch  andere  Mitglieder  der  gräflich 
Clamschen  Familie  standen  in  hohem  musikalischen  Ansehen.  Die  beiden 
Töchter  des  Grafen  Christian  Philipp,  Louise  und  Jeanette  wurden  unter  die 
,, trefflichen  Klavierspielerinnen"  Prags  gerechnet,  während  Ludovika 
Fürstin  v.  Auersperg  und  Johanna  Freiin  v.  Kocz-Dobrcz,  beide  geborene 
Gräfinnen  Clam-Gallas,  „in  den  auf  dem  Graf  Clam- Gallasischen  Haus- 
theater aufgeführten  Singspielen  mit  vielem  Vorzug  sangen".  Doch  auch  des 
Grafen  Christian  Philipp  ältester  Sohn  und  Majoratserbe  Christian  Christoph 
(geboren    i.  September   1771,   gestorben   21.  August   1838)   war  ein  eifriger 
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Förderer  der  Musik,  der  mit  den  Grafen  Wrtby,  Sternberg,  Johann  und 
Friedrich  Nostitz,  Firmian,  Pachta  und  Klebelsberg  den  vom  25.  April  1808 
datierten  Aufruf  zur  Gründung  eines  Konservatoriums  in  Prag  erließ,  der 
die  Gründung  des  noch  jetzt  bestehenden  Vereines  zur  Beförderung  der 
Tonkunst  in  Böhmen  sowie  des  Prager  Konservatoriums  zur  Folge  hatte. 
Allgemein  hochgeehrt  und  vom  Volke  der  „erste  Bürger  von  Prag"  genannt 
(Hanslick,  Geschichte  des  Konzertwesens),  war  Graf  Christian  Christoph,  der 
die  Würde  eines  Oberstlandmarschalls  in  Böhmen  bekleidete,  Präsident  der 
Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde  und  des  Vereines  der  Kunstfreunde 
für  Kirchenmusik  in  Böhmen,  sowie  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Akademie  für 
bildende  Künste  in  Wien. 

Seine  Gemahlin  war  nun  jene  Gräfin  Clary,  der  Beethoven  als  ,, einer 
bekannten  Prager  Gesangsdilettantin"  die  bereits  erwähnte,  noch  heute  viel 
gesungene  Konzertarie  ,,Ah*  perfido,  spergiuro",  op.  65,  gewidmet  hat.  Wohl 
wird  gewöhnlich  angenommen,  daß  Beethoven  diese  Arie  für  Mad.  Duschek, 
die  Freundin  Mozarts,  in  Prag  geschrieben  hat  und  als  stichhältig  hierfür 
die  interessante  Konzertanzeige  der  Leipziger  Zeitung  vom  19.  November  1796 
angeführt:  „Montag,  den  21.  November  wird  Mad.  Duschek  aus  Prag  auf 
dem  Theater  am  Raustädter  Thore  ein  großes  Vokalkonzert  geben  und  darin 
die  Lehrstunde,  eine  Ode  von  Klopstock  (Unterredung  zweier  Nachtigallen, 
Mutter  und  Tochter,  über  die  Fundamente  der  Tonkunst),  Musik  von 
Neumann  (J.  G.  Naumann),  gesungen  von  Mad.  Duschek  und  Dem.  Neefe, 
ferner  eine  Italienische  Szene,  comp,  für  Mad.  Duschek  von  Beet- 
hoven, und  einige  Stücke  von  Mozart  zur  Aufführung  bringen."  Allein 
die  von  Nottebohm  in  seinem  thematischen  Verzeichnis  erwähnte,  von 
Beethoven  eigenhändig  revidierte  Abschrift  der  Arie  trägt  auf  der  ersten 
Seite  die  Aufschrift:  Une  grande  Scene  mise  en  Musique  par  L.  v.  Beethoven 
ä  Prague  1796,  während  auf  der  dritten  Seite  steht:  Recitativo  e  Aria 
composta  e  dedicata  alla  Signora  Contessa  di  Clari  di  L.  v.  Beethoven. 
Einen  weiteren  Beleg  dafür,  daß  Beethoven  schon  beim  Entwurf  der  Arie 
an  die  Gräfin  Clary  gedacht  hat,  bietet  ein  Skizzenblatt  Beethovens  auf  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  Mitten  zwischen  verschiedenen  Entwürfen 
befinden  sich  auch  einige  Stellen  aus  der  Szene  und  Arie  ,,Ah'  perfido", 
von  denen  eine  —  wie  schon  Nottebohm  bemerkte  —  mit  der  gedruckten  Form 
nicht  übereinstimmt.  Am  unteren  Rande  der  ersten  Seite  ist  bemerkt:  pour 
Mademoiselle  la  Comtesse  de  Cari  (gemeint  die  Gräfin  Clary).  Auf  demselben 
Blatte  befindet  sich  auch  das  Thema,  das  wir  notengetreu  in  dem  zum 
ersten  Male  im  Anhang  veröffentlichten  C-Dur-Allegro  für  Mandoline  mit 
Begleitung  des  Cembalo,  Takt  96  bis  Takt  104,  wiederfinden.  Wir  stellen  so 
den  inneren  Zusammenhang  zwischen  der  Komposition  der  Arie  und  der 
Mandolinenstücke  fest,  wie  wir  gleichzeitig  die  Ansicht  Thayers,  als  seien  die 
Mandolinenstücke   für    die   Virtuosen    Krumpholz    oder   Amendas  Studien- 
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genossen  Mylich  komponiert,  als  irrig  zurückweisen  müssen.  Denn  als  „an- 
mutige Sängerin"  wird  die  junge  Gräfin  Clary  nach  damaliger  Sitte  gewiß 
auch  das  Mandolinenspiel  eifrig  gepflegt  haben,  wie  die  große  in  gräflichem 
Besitze  befindliche  Mandolinen-  und  Gitarrenliteratur  beweist.  Wir  können 
also  mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  Beethoven  die  Stücke  im  Jahre  1796 
für  die  junge  Komtesse  geschrieben  hat.  (Nottebohm  setzte  die  Sätze  etwa 
1795,  in  weiterem  Umfang  vielleicht  1790 — 1800.)  Zwar  kam  Beethoven  im 
Jahre  1798  abermals  nach  Prag,  doch  hatte  sich  Josepha  Clary  inzwischen 
am  30.  November  1797  mit  dem  Grafen  Christian  Christoph  Clam-Gallas 
vermählt,  so  daß  die  Entstehungszeit  auch  aus  diesem  Grunde  in  das  Jahr 
1796  zu  setzen  ist. 

Daß  Beethoven  im  gräflichen  Hause  verkehrte  und  musizierte,  beweist 
eine  Stelle  in  der  Selbstbiographie  Wenzel  Johann  Tomascheks,  des  be- 
rühmten Lehrers  von  Dreyschock,  Kittel,  Schulhoff,  Kühl,  Hanslick  und 
anderer:  „Ich  hörte  Beethoven  in  seinem  zweiten  Konzert,  dessen  Spiel 
und  auch  dessen  Komposition  nicht  mehr  den  gewaltigenEindruck  auf  mich  machten. 
Er  spielte  diesmal  das  Konzert  in  B-Dur,  das  er  in  Prag  erst  komponiert. 
Dann  hörte  ich  ihn  zum  drittenmal  beim  Grafen  C...,  wo  er  nebst 
dem  graziösen  Rondo  der  A-Dur- Sonate  über  das  Thema:  ,Ah  vous  dirai-je 
Maman*  phantasierte.  Ich  verfolgte  diesmal  mit  ruhigerem  Geiste  Beethovens 
Kunstleistung,  ich  bewunderte  zwar  sein  kräftiges  und  glänzendes  Spiel, 
doch  entgingen  mir  nicht  seine  öfteren  kühnen  Absprünge  von  einem  Motiv 
zum  anderen,  wodurch  dann  die  organische  Verbindung,  eine  allmähliche 
Ideenentwicklung  aufgehoben  wird.  Solche  Übelstände  schwächen  oft  seine 
großartigsten  Tonwerke,  die  er  in  seiner  überglücklichen  Konzeption  schuf. 
Nicht  selten  wird  der  unbefangene  Zuhörer  durch  sie  gewaltsam  aus  seiner 
überseligen  Stimmung  herausgehoben.  Das  Sonderbare  und  Originelle  schien 
ihm  bei  der  Komposition  die  Hauptsache  zu  sein,  auch  bestätigt  es  seine 
Antwort  hinlänglich,  die  er  einer  Dame,  als  sie  ihn  frug,  ,ob  er  Mozarts 
Opern  öfters  besuche?*  zur  Antwort  gab:  ,Er  kenne  sie  nicht  und  höre  auch 
nicht  gern  fremde  Musik,  da  er  seine  Originalität  nicht  einbüßen  will*.** 

Es  ist  nach  dem  vorher  Gesagten  klar,  daß  mit  dem  Grafen  C . . . 
niemand  anderer  als  Graf  Clam  gemeint  sein  kann,  in  dessen  Palais 
in  Prag  nach  Hanslick  noch  unter  Direktor  Moritz  Mildner  (1812 — 1865) 
öffentliche  Quartettaufführungen  stattfanden. 

Merkwürdig  berührt  übrigens  in  Tomascheks  Bericht  Beethovens  Exkurs 
über  Mozarts  Opern.  Schon  Schindler  erzählt  von  dem  Vergnügen,  mit 
welchem  Beethoven  ,, gelegentlich  zudringliche  Menschen  mystifizierte**. 
Jene  Antwort  scheint  ein  Beispiel  hiefür  zu  sein,  denn  Ferdinand  Ries 
bemerkt  in  seinen  biographischen  Skizzen:  ,,von  allen  Komponisten  schätzte 
Beethoven  Mozart  und  Händel  am  meisten,  dann  Sebastian  Bach.  Fand 
ich  ihn  mit  Musik  in  der  Hand  oder  lag  etwas  auf  seinem  Pulte,  so  waren 
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es  sicher  Kompositionen  von  einem  dieser  Heroen."  Beethoven 
selbst  aber  schreibt  in  einem  vom  6.  Februar  1826  datierten  Schreiben  an 
Abbe  Maximilian  Stadler,  dessen  Oratorium  ,,das  befreite  Jerusalem**  wieder- 
holt in  Wien  aufgeführt  wurde  und  der  als  Musikschriftsteller  in  dem  Streite 
über  die  Echtheit  des  Mozartschen  Requiems  lebhaft  Partei  im  bejahenden 
Sinne  nahm:  ,,. .  ich  insbesondere  dank  ihnen  noch,  mein  verehrter  Freund,  für  die 
Freude,  die  sie  mir  durch  Mitteilung  ihrer  Schrift  verursacht  haben,  allzeit 
habeich  mich  zu  den  größten  Verehrern  Mozarts  gerechnet  und  werde 
es  bis  zum  letzten  Lebenshauch...** 

Daß  Beethoven  auch  Mozarts  Opern  genau  gekannt  und  geschätzt 
hat,  beweisen  überdies  seine  12  Variationen  über  ein  Thema  (se  vuol 
ballare)  aus  ,, Figaros  Hochzeit**  für  Pianoforte  und  Violine,  erschienen  1793; 
7  Variationen  über  ein  Thema  (Bei  Männern,  welche  Liebe  fühlen)  aus  der 
Zauberflöte**  für  Pianoforte  und  Violoncell,  erschienen  1802,  sowie  die 
22.  Variation  der  ,,33  Veränderungen  über  einen  Walzer  von  A.  Diabelli, 
op.  120  (komp.  1823),  überschrieben:  Allegro  molto  alla  ,,notte  e  giorno 
faticar  di  Mozart**.  Wer  so  mit  Wort  und  Tat  für  Mozart  schwärmte, 
konnte  nicht  die  von  Tomaschek  angeführten  Worte  im  Ernst  ausgesprochen 
haben. . . 

Wenn  wir  nun  noch  einmal  zu  unseren  Mandolinenkompositionen 
zurückkehren  und  ein  Wort  der  Kritik  üben  wollen,  so  müssen  wir  sie  als 
musikalische  Gelegenheitsarbeiten  bezeichnen.  Hugo  Riemann,  dem  die  zwei 
von  Mandyczewski  veröffentlichten  Stücke  bekannt  sind,  schreibt  darüber 
in  der  Neubearbeitung  der  Thayerschen  Beethovenbiographie  19 10:  Das 
erste,  ,,Sonatine**  benannt,  ist  ein  kurzes,  zweiteiliges  Stück,  liedmäßig 
(jeder  Teil  acht  Takte)  in  C-Moll;  Adagio  mit  einem  Trio  in  C-Dur  und 
einer  Coda.  Das  zweite,  ein  Adagio  in  Es-Dur,  etwas  ausgeführter,  eher  als 
Sonatensatz  zu  bezeichnen,  doch  frei  behandelt.  Beide  sehr  hübsch  und 
wohlklingend,  von  etwas  schwermütigem  Ausdruck.  Das  mag  dem  Charakter 
des  Instrumentes  entsprechen,  dem  auch  die  Motive,  wie  uns  scheint,  wohl 
angepaßt  sind;  über  lang  gehaltene  Töne  gebietet  es  nicht,  aber  kurze 
Motive,  Gänge,  auch  Arpeggien  läßt  es  zu.  Einzelne  Motive  klingen  an 
andere  Beethovensche  Stücke  (Sonate  E-Dur,  Septett,  selbst  Pastoral- 
symphonie) an;  die  Modulation  frappiert  mehrfach  durch  Eigentümlichkeit, 
hübsch    ist    in    dem    Adagio    der    Rückgang   zur  Grundtonart. 

Doch  auch  die  anderen  noch  nicht  veröffentlichten  Sätze  tragen 
sichtlich  das  Gepräge  der  Beethovenschen  Frühzeit,  ja,  das  im  Anhang  mit- 
geteilte C-Dur-Allegro*)  —  den  gefühlvollen  mittleren  C-Moll-Teil  ausgenommen 
—  gemahnt  in  der  eleganten  Führung  des  Mandolinenparts  deutlich  an  die 
Mozartsche  Factur  der  Don  Juan- Serenade. 

*)  Der  Besitzer,  Se.  Exzellenz  Franz  Graf  Clam- Gallas  hat  die  Veröffentlichung  gütigst 
gestattet. 
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DIE  VOLKSMUSIK  DER  SÜDSLAVEN 
VON  PROFESSOR  JULIUS  J.  MAJOR 


|ie  Volkspoesie  wie   auch  die  Volkslieder    der  verschiedenen  süd- 
slawischen  Völker,    nämlich   der    Kroaten,     Serben,  Dalmatiner, 
Bosnier,    Herzegowiner,    Montenegriner    und     Bulgaren  weisen 
allesamt  sehr  viele  gemeinsame  Züge  auf.    Die  augenfälligsten 
dieser  gemeinsamen  Züge  sind: 

1.  Die  Volkslieder  aller  südslawischen  Völker  sind  von  einer  auffallenden 
Kürze,  sie  zählen  fast  nie  mehr  als  vier  Takte,  so  daß  man  eher  von 
Liedermotiven,  als  von  Liederthemen  sprechen  kann.  Dieser  Umstand  findet 
seine  Erklärung  darin,  daß  die  Lieder  nie  strophisch  durchkomponiert  sind: 
die  Zeilen  werden  nacheinander  auf  dieselbe  Melodie  gesungen. 

2.  Ein  großer  Teil  all  dieser  Volkslieder  bewegt  sich  in  ganz  eigen- 
artigen Tonleitern,  die  sich  sowohl  von  den  allgemein  benützten  Dur-  und 
Moll-Tonarten,  als  auch  von  den  alten  Kirchentonarten,  aber  auch  von  den 
phrygischen,  dorischen,  lydischen,  aeolischen  Tonarten  unterscheiden.  Im 
Westen  von  Kroatien  und  an  der  Meeresküste  bewegen  sich  die  Lieder  in 
Dur  und  Moll,  im  Innern  der  Südslawenländer  weisen  sie  die  Tonarten  der 
alten  Griechen  auf,  aber  im  Osten  fand  ich  eine  große  Anzahl  von  Liedern, 
die  ich  mit  keiner  der  bekannten  Tonarten  in  Verbindung  bringen  konnte. 
Indem  ich  nun  versuchte,  diese  Lieder  doch  in  den  Rahmen  irgend  einer 
Tonart  zu  fassen,  ergaben  sich  mir  ganz  eigenartige,  neue  Tonarten,  die  alle 
auf  unserem  gewohnten  Oktavensystem  basierten.  So  konnte  ich  eine  ganze 
Reihe  neuer  Tonarten  feststellen,  die  ich  in  meine  ,,Neue  Tonartentheorie" 
zusammenfaßte.  Ich  habe  dieselbe  zuerst  anläßlich  des  1909  in  Budapest 
abgehaltenen  III.  Musikerkongresses  und  bald  darauf  in  den  Tonkünstlervereinen 
von  Berlin,  Wien,  Hamburg  und  zuletzt  191 1  anläßlich  des  Musikerkongresses 
in  Rom  öffentlich  erörtert. 

Auf  Grund  dieser  meiner  Theorie  konnte  ich  zum  Beispiel  die  Ton- 
arten folgender  Lieder  bestimmen: 
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Cuslc  ?fW7e. 

*      da*  sie        -7710'  Je  i  /»«    ram  .       ^d'         '^ta*  lo 

OL  >  n^w         V        toL*  na,'  no             ^ •  oLi •  lo            cta^^rv*  vu »  ce7n  ^ 

da,' nwlo    xa'gzc  dün.          ^  J7q.'  tzic     Sr»  eu.^— 

o  -  dla^Tta  zc 

ej-                      cu '  do 

div  -na    sto  7je * fiii^,7ie             ve»^e    ef  f 

Das  bulgarische  Lied  ,,Penko**  bewegt  sich  in  den  Tönen  e-fis-g-ais-e, 
das  serbische  „Gusle  Moje**  weist  außer  der  obigen  noch  folgende  zwei 
Tonreihen  auf:  g-ais-h-cis-d-e-fis-g  und  g-a-b-c-d. 

3.  In  den  südslawischen  Liedern  begegnen  wir  häufig  den  Siebenviertel- 
und  Fünf  viertel  takten,  die  den  europäischen  Ohren  fremd  sind. 

4.  Die  südslawischen  Gesänge  sind  zumeist  einstimmig,  von  Harmonie 
ist  keine  Spur  in  denselben  zu  finden.  Es  ließe  sich  wohl  einwenden,  daß 
ja  die  Gesänge  häufig  harmonisch  von  der  Gusla,  Tambura  usw.  begleitet 
werden.  Diese  Begleitungen  wurzeln  aber  nicht  in  dem  tonalen  Wesen  der 
Melodien,  sie  dienen  bloß  dazu,  den  Melodien  schärfere  Rhythmen  zu  geben. 
Um  nun  den  südslawischen  Liedern  entsprechende  Harmonien  zu  verleihen, 
um  sie  harmonisch,  ja  sogar  kontrapunktisch  verwenden  zu  können,  hiezu 
dürfte  meine  neue  Tonartentheorie  gute  Dienste  leisten,  wenn  nicht  unent- 
behrlich sein.  (Siehe  ungarische  Musikologie  HI,  IV,  191 1.) 

Nebst  den  hier  angeführten  gemeinsamen  Zügen  in  den  Liedern  aller 
südslawischen  Völker  habe  ich  auch  charakteristische  Merkmale  gefunden, 
die  die  Volkslieder  der  einzelnen  Völker  scharf  unterscheiden. 

Gleichwie  die  geographischen  Verhältnisse,  der  Einfluß  der  Nachbar- 
völker maßgebend  auf  die  Entwicklung  der  Volkspoesie  einwirken,  so  be- 
stimmen sie  auch  teilweise  den  Charakter  der  Volksmusik. 

So  sehen  wir  also,  daß  die  Volkslieder  in  den  nordwestlichen  Gegenden 
der  Südslawenländer  zumeist  den  Dreivierteltakt  aufweisen,  was  entschieden 
dem  steirischen  Einflüsse  zuzuschreiben  ist;  im  Südwesten  singt  das  Volk 
zumeist  im  Sechsachteltakt  unter  dem  Einfluß  des  italienischen  Volksliedes; 
im  Norden  hören  wir  Volkslieder  im  Zweivierteltakt;  dies  ist  der  Einwirkung 
der  ungarischen  Musik  zuzuschreiben;  in  den  südöstlichen  Gegenden  schließlich 
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hören  wir  Lieder,  deren  Fünfviertel-  und  Siebenvierteltakte  an  die  türkische 
Musik  gemahnen,  in  denen  sogar  häufig  Melismen  erklingen. 

Des  weiteren  ist  es  auffallend,  daß  die  Melodien  im  westlichen  Kroatien 
und  in  Dalmatien  mit  der  Tonika  oder  mit  der  Mediante  schließen,  in  den 
östlichen  Teilen  (Bosnien,  Serbien)  aber  meistens  mit  der  Dominante  oder 
Submediante. 

Während  ich  mich  eingehend  damit  beschäftigte,  festzustellen,  welcher 
fremder  Volkslieder-Einfluß  sich  bei  den  Südslawen  geltend  machte,  bot  sich 
mir  ein  Beispiel  ganz  merkwürdiger  Assimilation  dar,  wie  ich  es  bis  nun  weder  in 
der  deutschen,  österreichischen,  ungarischen,  noch  in  sonst  einer  Volksmusik 
gefunden  habe. 

Daß  die  Nachbarvölker  nicht  bloß  ihre  Waren  austauschen,  sondern 
in  regem  Verkehr  mit  einander  auch  eines  die  Melodie  des  anderen  über- 
nimmt, ist  eine  bekannte  Tatsache;  aber  wohl  einzig  dastehend  in  der  Volksmusik 
aller  Völker  ist  es,  daß  die  südslawische  Volksmusik  manche  Melodien  aus 
klassischen  Werken  unsterblicher  Komponisten  unverändert  übernommen  hat. 
So  fand  ich  das  Hauptthema  aus  Beethovens  VI.  Symphonie  in  dem  serbischen 
„Sirvonje  do  sirvonjo"  und  in  dem  kroatischen  ,,Ki§a  pade,  trovaraste**, 
des  weiteren  die  Hauptthemen  von  Haydns  E-Dur-  und  D-Dur- Symphonie 
in  dem  Liede  ,,Divojcia  potok  Gari**  und  „Doleri  putevi".  All  diese  Themen 
finden  sich  in  den  genannten  Liedern  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
acht  Takten  vor.  Zwei  derselben  folgen  hier: 


Diese  Lieder  werden  in  Kroatien  und  in  Serbien  mit  voneinander 
abweichenden  Texten  gesungen.  Spätere  Forschungen  sollen  es  einmal  auf- 
klären, wieso  diese  Themen  in  die  Volkslieder  gelangten.  Oder  hätten  diese 
die  Themen  vielleicht  der  südslawischen  Musik  entlehnt?  Das  läßt  sich  kaum 
annehmen,  denn  es  ist  nichts  darüber  bekannt,  daß  Beethoven  oder  Haydn 
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je  die  Südslawenländer  bereist  —  oder  sich  dem  Studium  ihrer  Musik  ge- 
widmet hätten. 

Eine  weitere  augenfällige  Eigenschaft  der  südslawischen  Volksmusik 
liegt  darin,  daß  es  besondere  Lieder  für  Frauen  und  wieder  andere  für 
Männer  gibt.  (,,Zenska  Piesmo**  und  ,,Innoko  Piesmo**.)  Erstere  sind  zumeist 
lyrisch,  beziehen  sich  auf  das  häusliche  und  das  Familienleben,  letztere 
sind  vorwiegend  episch  und  besingen  die  Nationalhelden,  deren  Schlachten 
und  sonstige  Ereignisse.  Die  epischen  Gesänge  werden  zumeist  rezitiert  und 
auf  der  einsaitigen    Gusla  begleitet. 

Die  Liebeslieder,  Balladen,  Romanzen,  Spott-  und  Trinklieder  sowie 
auch  die  Hochzeitslieder  sind  immer  gleichlange  Trochäenzeilen.  Dies  ist 
übrigens  auch  schon  durch  die  stets  sich  wiederholende  und  auf  bloß  eine 
Verszeile  erstreckende  Melodie  bedingt.  Ihre  Verse  klingen  in  Paar-  oder 
Kehrreime  aus. 

An  Instrumenten  besitzen  die  Südslawen  bloß  die  Gusla  und  die 
Tambura.  Die  mandolinenartige  Tambura  vertritt  bei  ihnen  die  Streich- 
instrumente der  Kulturvölker.  Je  nach  Größe  und  Form  kann  man  auf  ihr 
verschiedene  Klangwirkungen  hervorbringen,  die  Saiten  werden  teils  gezupft, 
teils  mit  dem  Bogen  gestrichen.  Sie  hat  verschiedene  Benennungen.  Die 
sogenannte  Brac  entspricht  in  ihrem  Orchester  der  ersten,  die  Brac  drugi 
der  zweiten  Violine,  die  Brac  treci  der  Viola,  Cellovic  dem  Cello  und  Berde 
dem  Kontrabaß. 

Für  die  höchsten  Töne  gebrauchen  sie  die  Bissernice  und  zur  akkordischen 
Begleitung  die  Bugorio.  Wer  nie  ein  Tambura- Orchester  gehört,  kann  sich 
kaum  eine  Vorstellung  machen,  welch  reizende,  zarte  und  doch  abwechs- 
lungsreiche Klangeffekte  ein  solches  hervorbringen  kann.  Anläßlich  meines 
Vortrages  in  der  Ethnographischen  Gesellschaft  wurden  die  Pidcen  des  mit- 
wirkenden Tambura- Orchesters  der  kroatischen  Studenten  stürmisch  akklamiert. 

Als  National  tanz  fällt  dem  Kolo  dieselbe  Rolle  zu,  die  bei  den  Deutschen 
der  Walzer,  bei  den  Ungarn  der  Csardas  inne  hat.  Dieser  Kolo  mit  seinen 
zahlreichen  Varianten  repräsentiert  zugleich  die  absolute  Instrumentalmusik. 
Wie  ich  schon  erwähnte,  habe  ich  Versuche  gemacht,  die  südslawischen 
Themen  in  höheren  Kunstformen  zu  verwerten:  nämlich  in  Rhapsodien  für 
Orchester  oder  Klavier  und  in  kleineren  Klavierstücken.  Der  Erfolg  soll  uns 
lehren,  ob  sie  auch  in  anderen  symphonischen  Formen  und  im  Kunstliede 
zu  verwerten  sind.  Die  enthusiastische  Aufnahme,  die  mein  öfters  erwähnter 
Vortrag,  wie  auch  die  demonstrierte  südslawische  Musik  fand,  hat  nicht  nur 
reichlich  die  Mühe  gelohnt,  die  ich  auf  das  Studium  dieses  bisher  unbe- 
achteten Quells  reicher  musikalischer  Schätze  verwendete,  sondern  mich  auch 
zu  weiterem  Vordringen  auf  diesem  Gebiete  ermuntert. 

Die  Musik  des  Südslawen  ist  unbedingt  dazu  prädestiniert,  den  vielleicht 
etwas  erschöpften  Born  europäischer  Melodik  aufzufrischen. 
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DER  MUS!CANT. 


VON  ABRAHAM  A  SANTA  CLARA  (AUS  DEM  1699  ERSCHIENENEN 
BUCH  „ETWAS  FÜR  ALLE"). 


und  angenehme  Musica!  Andere  seynd  zwar  freye  Künsten/  du  aber  bist 
ein  freye  und  fröhliche  Kunst;  du  bist  ein  Portion  von  Himmel/  du  bist 
ein  Abriss  der  ewigen  Freuden/  du  bist  ein  Pflaster  für  die  Melancholey; 
du  bist  ein  Versöhnung  der  Gemüther/  du  bist  ein  Sporn  der  Andacht/  du 
bist  ein  Kleinod  der  Kirchen/  du  bist  ein  Arbeit  der  Engel/  du  bist  ein 
Aufenthaltung  der  Alten/  du  bist  ein  Ergötzlichkeit  der  Jungen. 

Der  Erste  so  die  Music  erfunden/  ist  gewest  Jubal  ein  Sohn  des 
Lamech/  darum  noch  heutiges  Tags  das  Jubiiiren  so  viel  heißt/  als  Fro- 
locken/  dann  besagter  Jubal  wäre  eines  sehr  lustigen  und  fröhlichen 
Gemüths/  dahero  er  in  der  Werckstatt  seines  Brüdern  Tubalcain,  so  der 
erste  Schmied  gewest/  durch  den  unterschiedlichen  Klang  des  Hammer- 
Schlags  die  Music  erdacht.  Es  seynd  auch  einige/  die  vorgeben/  dass  die 
Himmels- Kreis  durch  die  liebe  Engel  mit  einer  sehr  lieblichen  musicalischen 
Harmonia  erwegt  werden. 

Anno  1022  hat  Guido  Aretinus  die  musicalische  Notten  ut  re  mi  fa 
sol  erfunden/  desgleichen  auch  Pabst  Sylvester  der  Andere  die  Orgel  und 
andere  Instrumenten;  dermahlen  aber  ist  die  Musica  in  Welsch-  und 
Teutschland  zu  solcher  Vollkommenheit  gestiegen/  dass  es  fast  unmöglich 
scheint/  derselben  noch  etwas  besseres  zuzusetzen. 

In  Himmel  ist  zwar  die  Music  weit  vornehmer  und  herrlicher/  und 
wird  Zweiffels  ohne  das  Gesang/  so  Joannes  vor  den  24  Alten  sambt  einer 
unzahlbaren  Menge  der  Engel  in  Gegenwart  des  Göttlichen  Lambs  singen 
gehört/  mit  keiner  Feder  können  beschrieben  werden.  Apoc.  C.  5.  So  mangeln 
auch  die  musicalische  Instrumenta  gar  nicht  bey  dieser  Göttlichen  Hoff- 
Statt/  zumahlen  gedachter  Chronist  Gottes  selbst  bekennt/  dass  er  daselbst 
ein  Stimm  gehört/  die  da  gleich  wäre  wie  der  Harpffen- Schlager/  die  auf 
ihren  Harpffen  schlugen.  Apoc.  C.  14.  Wie  lieblich  es  den  Hirten  auf  den 
Bethlehemitischen  Feldern  vorkommen/  ist  leicht  zu  glauben/  da  sie  die 
Engel  in  grosser  Andacht  daselbst  haben  gehört  das  Gloria  in  Excelsis 
singen:  so  hat  es  auch  ohne  Verzückung  nicht  können  geschehen/  wie  mein 
heiliger  Nicolaus  de  Tolentino  sieben  gantzer  Monath  hindurch  vor  seinem 
seeligen  Tod  alle  Nacht  ein  englische  Musica  gehabt.  In  vita. 


alve!  mein  schöne  Grammatica  und  Rhetorica,  Servitor!  mein 
schöne  Logica  und  Arithmetica;  Basio  le  man!  mein  schöne 
Geometria  und  Astronomia,  aber  seye  du  mir  tausend  mal 
Willkomm  mein  löbliche/  liebliche/  künstliche/   köstliche/  vornehm 
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Das  Gesang  und  die  Music  ist  absonderlich  dem  allmächtigen  Gott 
angenehm/  dann  wie  die  drey  Knaben  in  den  feurigen  Babylonischen  Ofen 
seynd  geworffen  worden  da  haben  sie  alsobald  angefangen  ein  schöne 
liebliche  Muteten  zu  singen/  und  den  allerhöchsten  Gott  gepriesen  und 
gelobt/  wie  die  emporsteigenden  Flammen  wahrgenommen/  dass  solches 
Gesang  inbrünstiger  als  sie/  da  haben  sie  sich  auf  keine  Weise  getraut  an 
diese  so  fromme  Musicanten/  wessenthalben  dann  ihnen  nicht  ein  Haar 
verletzt  worden/  sondern  ist  ihnen  der  entzündte  Ofen  vorkommen/  wie  ein 
annehmliche  kühle  Grotta.  Daniel:  C.  3. 

Als  Moyses  sambt  seinem  ausserwählten  Volck  so  wunderbarlich  durch 
das  rothe  Meer  passiert/  und  solcher  Gestalten  gemacht  in  Mitte  des 
Wassers/  dass  dem  König  Pharao  sein  Vorhaben  zu  Wasser  worden/  da 
hat  der  Mann  Gottes  das  Volck  zu  einem  Lob-  und  Danck-Lied  eifferig 
angefrischt.  Cantemus  Domino  &  c.  Moyses  selbst  hat  einen  Vorsinger 
abgeben/  das  Lied  aber/  welches  er  gesungen/  war  von  dem  heiligen  Geist 
selbst  compenirt/  und  ist  solche  Music  nicht  ohne  sonders  Mirakel  gehalten 
worden/  massen  nicht  allein  die  erwachsene  Leuth  solches  Gesang  durch  ein 
übernatürliche  Erleuchtung  auswendig  gewust/  sondern  es  haben  sogar  die 
unmündige  Kinder/  so  erst  etliche  Tag  und  Wochen  alt  gewest/  ihre  Zungen 
aufgelöst/  und  gantz  frolockend  mit  gesungen;  auch  glauben  die  Ausleger 
der  Göttlichen  Schrift/  dass  sie  dazumahl  schon  musicalische  Instrumenta 
darzu  gebraucht  haben/  wie  man  dann  liest/  dass  ebenfalls  bey  solchem 
Lob- Gesang  Maria  die  Schwester  Aarons  mit  anderen  Weibern  ein  be- 
sonderen Chor  haben  gehalten/  und  zugleich  zu  dem  Gesang  die  Trummlen 
gebraucht.  Exod.  C.  15.  v.  20.  woraus  dann  zu  schliessen  wider  etlicher 
Widersacher  Vorgeben/  dass  die  musicalische  Instrumenta  bey  dem  Lob 
und  Dienst  Gottes  nicht  seye  ein  neue  erfundene  Sach/  sondern  schon  zu 
Moysis  Zeiten  in  Brauch  gewest. 

Es  ist  auch  Nicephorus  der  Patriarch  zu  Constantinopel  ein  stattlicher 
und  berühmter  Lautenist  gewest/  wie  er  dann  mehrmahlen  nicht  ungleich 
dem  David  die  böse  Feind  aus  den  besessenen  Leuthen  durch  sein  Lauten- 
Schlagen  vertrieben.  In  vita  Sur. 

Zu  Rom  jenseits  der  Tyber  ist  ein  berühmtes  Gnaden-Bild  insgemein 
genannt  Maria  vom  Garten/  daselbst  pflegen  die  Päbstliche  Musici  alle  Jahr 
den  8.  Junii  ein  sehr  stattliche  Musica  zu  halten/  und  zwar  aus  einem 
Gelübd/  dann  wie  Anno  1584  die  Päbstliche  Musicanten  aus  Befehl  Gre- 
gor ii  XIII.  dem  Japonischen  Legaten  auf  der  Tyber  entgegen  gefahren/ 
und  bereits  in  die  äusserste  Gefahr  des  Untergangs  gerathen/  so  bald  sie 
aber  sich  mit  einer  jährlichen  ewigen  Music  dahin  verlobt/  seynd  sie  alle 
aus  dieser  augenscheinlichen  Noth  wunderbarlich  entrunnen/  aus  welchem 
dann  wohl  abzunehmen/  wie  angenehm  dem  Himmel  seye  eine  schöne 
Music.  Panzirola  in  Roma. 
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Dass  zuweilen  die  Herren  Musicanten  ein  Stimm  haben/  wie  die 
Hirten/  wann  sie  durch  ein  Küh-Horn  blasen/  ist  kein  so  grosses  Wunder/ 
dann  sie  durch  das  übermässige  Sauffen/  durch  den  öffteren  Cantharum, 
einen  Cartharrum  bekommen/  dann  Cantharus  und  Cantus  sich  gar  nicht 
können  vergleichen/  so  wissen  etliche  aus  diesen  Leuthen  nie  weniger 
Pausen  zu  machen/  als  im  Sauffen/  darum  manche  nicht  so  viel  Notten 
haben  in  ihren  Partibus,  als  Nota  Bene  bey  dem  Kellner/  und  will  schier 
glauben/  dass  zuweilen  ihre  Suspir  in  der  Music  mehr  trachten  nach  dem 
Cellarium,  als  nach  dem  Coelum!  doch  aber  seynd  nicht  alle  ejusdem 
tenoris,  ob  sie  schon  einen  Tenor  singen/  dann  nach  Plinii  Aussag  Lib,  7. 
Nar.  C.  40.  ein  Musicant/  mit  Nahmen  Xenephilus,  hundert  und  fünff  Jahre 
ohne  einige  Krankheit  erreicht.  Dieser  muss  Zweiffels  ohne  einen  massigen 
Wandel  geführt  haben.  So  seynd  noch  sehr  viel  andere  stattliche  Musici 
in  der  Welt/  die  in  allweg  zu  loben  und  zu  lieben/  auch  eines  so  tugend- 
reichen Wandels/  dass  man  nichts  als  Gutes  von  ihnen  singen  und  sagen 
kan. 


LIED  AUS  DEM  DUNKEL.  VON  OTTO  KÖNIG. 


Seltsam,  im  Dunkel  zu  wandern, 
Sonder  Heimat  und  Ziel. 
Und  zu  wissen:  die  Andern 
—  Ach,  und  ihrer  sind  viel  I  — 


Keiner  ist,  den  wir  grüßen: 
„Bruder  in  Unrast  und  Glut!** 
Da  wir  erkennen  müßen: 
Angstbeflügelten  Füßen 
Tut  kein  Stillesein  gut. 


Fühlen  das  gleiche  Bangen, 
Ohne  Gefährten  zu  sein; 


Brüder  in  Hütte  und  Halle, 
Sucher  im  ewigen  Kreis 
Nach  der  Wahrheit  sind  alle ; 
Ahnend,  was  keiner  weiß. 


Und  es  gibt  keine  Spangen, 
Die  dein  zitternd  Verlangen 
Bindet  mit  ihrem  Sein. 


Nur  die  Begnadeten  finden 
Stunden  mit  Sternen  und  Mond, 
Armen  Verirrten  zu  künden, 
Daß  über  Suchen  und  Sünden 
Göttliche  Gnade  thront. 


^^^^^ 
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EIN    UNBEKANNTES  SCHUBERT-GEDICHT 
VON  BAUERNFELD. 

MITGETEILT  VON  OTTO  ERICH  DEUTSCH. 


ihn  noch,  Dienstag  phantasierte  er,  Mittwoch  war  er  tot.  Er  sprach  mir 
noch  von  der  Oper  („Der  Graf  von  Gleichen",  ein  unvollendetes  Werk 
Schuberts  nach  einem  Libretto  von  Bauernfeld).  Es  ist  mir  wie  im  Traum. 
Die  ehrlichste  Seele,  der  treueste  Freund!  Ich  wollt',  ich  läge  statt  seiner. 
Er  geht  doch  mit  Ruhm  von  der  Erde!"  Und  am  22.  November  heißt  es: 
,, Gestern  unsern  Schubert  begraben.  Schober  mit  seinem  Kunstinstitut  (einer 
lithographischen  Anstalt)  ist  der  Krida  nahe,  Schwind  und  ich  sind  mutlos. 
Was  ist  das  für  ein  Leben!"  Ähnliche  Resignation  spricht  aus  den  rührenden 
Worten^  die  Schwind  in  diesen  Tagen  an  Franz  von  Schober,  den  Dichter- 
häuptling der  Schubertianer,  aus  München  schrieb.  Er  konnte  erst  Ende 
1829  mit  Bauernfeld  Schuberts  Grab  auf  dem  Währinger  Friedhof  besuchen, 
das  er  später  aus  mangelhafter  Erinnerung  in  der  ,, Lachnerrolle"  gleich 
neben  Beethovens  Ruhestätte  gezeichnet  hat . . .  Die  Teilnahme  der  Freunde 
und  Verehrer  des  so  jung  verstorbenen  Meisters,  der  angeblich  dem  ,, Nerven- 
fieber" (Typhus),  wahrscheinlich  aber  einer  ungeheilten  Krankheit  aus 
früheren  Jahren  erlegen  war,  äußerte  sich  auch  in  zahlreichen  Gedichten. 
Diese  zum  großen  Teil  auf  Einzelblätter  gedruckten  Zeugnisse  der  Pietät, 
oft  ungelenke  Erstlinge  sonst  begabter  Dichter,  stammen  von  J.  G.  Seidl, 
Baron  Schlechta,  F.  Stelzhamer,  A.  Schumacher,  Ed.  Duller,  J.  Mayrhofer, 
Franz  von  Schober  u.  a.  Auch  Bauernfeld  hat  ein  Gedicht  auf  Schuberts 
Tod  geschrieben.  Man  kannte  es  bisher  nur  aus  einer  Tagebuchnotiz  vom 
Dezember  1828:  ,, Gedicht  an  Schubert.  Gelungen.  Soll  auch  seinen  Nekrolog 
für  die  Modezeitung  schreiben."  Der  Aufsatz  über  Schubert  ist  in  der 
Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode"  1829  (Nr.  69 
bis  71)  erschienen.  Das  Gedicht  aber  hat  sich  erst  neulich  im  Besitze  des 
Fräulein  Marie  Schubert,  einer  Großnichte  des  Meisters  aus  der  Linie  seines 
Malerbruders  Karl,  gefunden.  Bauernfeld  hat  dieses  etwas  unbeholfene,  aber 
für  die  Charakteristik  Schuberts  sehr  bedeutsame  Poem  offenbar  den  Ange- 
hörigen seines  großen  Freundes  handschriftlich  gewidmet,  ohne  an  eine 
Publikation  zu  denken.  Es  ist  aber  vielleicht  wichtiger  und  interessanter  als 
manches  andere,  was  Bauernfeld  später  in  Vers  und  Prosa  über  Schubert 
geschrieben    hat.    Das  Gedicht    wird    ebenso    wie    eine    bisher  ungedruckte 


estern  nachmittags  ist  Schubert  gestorben",  schrieb  Eduard  von 
Bauernfeld,  damals  noch  ein  wenig  bekannter  Anfänger  unter 
den  schon  berühmteren  Freunden  des  Schubert- Schwind- Kreises, 
am  20.  November    1828  in  sein  Tagebuch.  „Montag  sprach  ich 
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Parodie  Bauernfelds  auf  den  Schubert- Schwind- Kreis  in  den  Dokumenten** 
von  Schuberts  Leben  erscheinen,  die  im  Herbst  19 12  als  zweiter  Band  einer 
monumentalen  Biographie  des  Meisters  bei  Georg  Müller  in  München 
verlegt  wird. 

SCHUBERT.  VON  EDUARD  VON 
BAUERNFELD. 

Habt  Ihr's  erlebt,  daß  wohl  des  Lenzes  Blüten 
Der  Reif  verbrennt  in  einer  einz'gen  Nacht? 
Saht  ihr  die  Rosen,  die  am  Morgen  glühten, 
Am  Abend  leer  der  angebornen  Pracht? 
Und  Sterne,  die  am  reinen  Himmel  sprühten, 
Verschlungen  plötzlich  von  Gewitters  Macht? 
Das  alles  saht  Ihr,  und  ich  hört'  Euch  klagen: 
Wie  nichts  beständig  sei  in  diesen  Tagen. 

Und  hörtet  Ihr  das  Lied  mit  trunk'ner  Seele 

Und  saugtet  Euch  in  seine  Weisen  ein? 

Und  sehntet  Euch,  daß  er  Euch  nimmer  fehle. 

Der  süße  Ton,  er  ewig  möchte  sein? 

Daß  er  sich  Eure  Brust  zum  Sitz  erwähle. 

Das  Leben  schmückend,  wie  mit  gold'gem  Schein? 

Und  dennoch  schwand  er  —  und  er  mußte  wieder 

Ins  dunkle  Treiben  aus  dem  Glanz  der  Lieder. 

Ach,  daß  ein  Lied  entschwebt  —  der  Sang  ist  flüchtig  — 
Man  muß  es  dulden,  und  man  wird's  gewohnt; 
Und  daß  die  Rose  welkt  —  ihr  Glanz  ist  nichtig  — 
Sie  blüht  ja  wieder,  wird  oft  lang  verschont;  — 
Doch  wenn  der  Gärtner,  Sänger,  beide  tüchtig, 
In  deren  Brust  die  schöne  Kunst  gethront, 
Wenn  sie,  weit  schneller  als  ihr  Werk,  vergangen. 
In  Jugendglanz  und  Kraft  —  das  macht  uns  bangen. 

So  schwand  der  Mann  im  Vollgefühl  des  Lebens, 

Um  den  wir  trauern;  —  schwand,  gleich  seinem  Lied, 

Gebrochen  in  der  Blüte  seines  Lebens, 

In  üpp'ger  Jugend,  die  nicht  wieder  blüht; 

Wir  zweifeln  —  unser  Zweifeln  ist  vergebens  — 

Der  kehrt  nicht  wieder,  welcher  dorthin  zieht; 

Und  dennoch  fragen  wir,  im  dumpfen  Sinnen: 

War's  nicht  ein  Traum?  Und  schied  er  denn  von  hinnen? 
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War  einer  wert,  sein  Leben  hoch  zu  bringen  — 

Er  war  der  Mann:  so  redlich,  wahr  und  treu, 

So  wenig  strebend  nach  gemeinen  Dingen, 

So  kunstgewandt,  so  ohne  Künstelei; 

Ein  Fühlen  schien  sein  Leben  zu  durchdringen, 

Das  macht  ihn  sinnig,  aber  froh  dabei; 

Es  ging,  schien  er  auch  häufig  arm  an  Worten, 

Viel  ein  und  aus  durch  seines  Herzens  Pforten. 

Vor  allem  hat  er,  was  in  unsern  Zeiten 
Fast  selten  wird,  das  Große  stets  verehrt: 
Was  edel  war,  von  dem  ließ  er  sich  leiten, 
Nicht,  was  der  Pöbel  anpries,  hatt'  ihm  Wert; 
Den  großen  Meistern  sucht  er  nachzuschreiten. 
Und  übte  prüfend,  was  ihn  die  gelehrt; 
Die  Glut,  die  in  ihm  glomm,  der  Welt  zur  Freude, 
Schützt'  ihn  vor  eitlem  Dünkel,  armem  Neide. 

Sprech'  ich  von  seiner  Kunst?  —  Wem  sind  die  Lieder 
Noch  nicht  erklungen?  Wer  blieb  unbewegt? 
Ihr  lauschtet  oft  entzückt,  und  lauschtet  wieder! 
Segnend  den  Gott,  der  ihm  den  Sang  erregt; 
Ein  ganzer  Himmel  stieg  zur  Erde  nieder. 
Ein  Frühling,  der  im  Herzen  Blüten  schlägt: 
Es  war  die  Kunst,  die  herrliche,  die  frohe. 
Die  von  den  Himmeln  stammt,  die  reine,  hohe. 

Wem  dankt  man  mehr,  als  der  uns  den  Beschwerden 
Des  Tags  entrückt  durch  holde  Phantasien? 
Er  tat  es  oft  —  und  schied  er  von  der  Erden, 
Doch  sollen  seine  Töne  sie  durchzieh'n; 
Nein,  dieser  Mann  soll  nie  vergessen  werden, 
Sein  —  unser  Vaterland  ist  stolz  auf  ihn: 
Wir  werden  ihn  von  Land  zu  Land  verkünden, 
Und  fremde  Freunde  seinen  Liedern  finden. 

Ach  —  und  er  selbst  I  —  Ich  seh'  ihn  krank,  ermattet. 

Und  überwältigt  rasch  von  Fieberglut, 

Schon  von  des  Todes  Dunkel  halb  umschattet, 

Gebrochen  all'  die  Kraft,  der  Lebensmut. 

Da  liegt  der  Freund  —  der  Freund  —  ach,  den  Ihr  hattet! 

Die  Seele  ringt  mit  dem  erstarrten  Blut, 
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Bis  sie,  im  Fiebertraum  für  Kunst  noch  brennend, 
Der  £rd'  entflieht,  die  Erde  nicht  mehr  kennend. 

So  haben  wir  ein  großes  Recht  zu  trauern. 
Die  Freunde,  seine  Lieben  wohl  zumeist!  — 
Wer  bliebe  fühllos  bei  des  Todes  Schauern?  — 
Doch  wer  vergäße  den  lebend'gen  Geist? 
Er  wird  ja  über  uns*re  Schmerzen  dauern. 
Dort,  dort,  wohin  uns  uns're  Sehnsucht  weist: 
Wohin  ein  Meister  kurz  vor  ihm  gegangen, 
Dem  er  sich  nun  darf  nähern  nach  Verlangen. 

Und  uns,  wird  unser  Schmerz  allmählich  mäßig. 
Erscheint  er  selbst  in  einem  schönen  Glanz; 
Kein  Mund  ist  bald  in  seinem  Lobe  lässig. 
Vergessen  jeder  irdische  Makel  ganz; 
Sprach  eine  Zunge  hie  und  da  gehässig, 
Sie  schweigt  nun  gern  und  gönnt  ihm  seinen  Kranz 
Denn  das  erringt  sich  Einer  nach  dem  Leben: 
Die  Welt  ist  minder  scheu,  ihn  zu  erheben. 

Drum  trauert  mild  und  horcht  den  Liedern  gerne. 

Sein  bestes  Erbteil,  das  er  allen  ließ, 

Sie  klingen  her,  wie  aus  bekannter  Ferne, 

Sie  klingen  uns  ins  Herz,  so  wohl  und  süß  — 

Wir  blicken  aufwärts  in  das  Meer  der  Sterne, 

Wir  lächeln  —  sind  nicht  länger  ungewiß: 

Er  ist  nicht  tot  im  ew'gen  Reich  des  Schönen, 

Und  seine  Seele  lebt  in  seinen  Tönen. 
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EMAUS  —  EIN  KIRCHENMUSIKALiSCHES 
BAYREUTH.  VON  MAX  SPRINGER. 


D'  ie  große  heilige  Woche  ist  wieder  da.  Der  Triumphzug  des  Erlösers 
hat  mit  Hosannarufen  und  Palmenschwingen,  mit  Preisgesängen 
und  Freudeliedern  hineingeführt   in   die  Tage   unfaßbarster  Qual 
■  I  und   höchsten  Leidens,    Eine    Jubelprozession   zum  grausamsten 

und  erschütterndsten  Opfertode,  den  die  Welt  gesehen. 

Der  erste  Tag  jener  geheimnisvollen  Trilogie  der  Charwoche  ist  ange- 
brochen —  der  Gründonnerstag.  Draußen  in  der  großen  Welt  jagt  eine 
Sensation  die  andere.  Ich  lasse  Sensation  Sensation  sein  und  fliehe  vor  dem 
Geknatter  der  Aeroplanpropeller,  vor  dem  Hupenton  der  Autos  und  nicht 
zuletzt  vor  den  nervenpeitschenden  Klängen  Arnold  Schönbergscher  Musik 
auf  das  stille  Eiland  des  Friedens  und  der  Ruhe,  ins  liebe  Emaus,  Seit  der 
Regierung  des  jetzigen  kunstsinnigen  Abtes  Albanus  Schachleiter  ist  es  noch 
herrlicher  geworden,  das  schöne  Stift,  das  da  oben  vom  felsigen  Hügel 
herunterschaut  auf  die  hunderttürmige  ,, goldene*'  Stadt  und  sich  seit  vielen 
Jahrhunderten  schon  von  den  Wellen  der  Moldau  die  Sagen  und  Märchen 
aus  grauer  Zeit  erzählen  läßt.  Wer  das  Stift  noch  vor  wenigen  Jahren 
gesehen,  würde  es  kaum  wiedererkennen.  Wohin  ich  schaue  —  Stimmung. 
Beim  ersten  Schritt  umfängt  sie  mich  mit  beiden  Armen.  Die  gastliche  Auf- 
nahme, die  jeder  Fremde  hier  findet,  ist  bekannt.  Der  Abt  selber,  eine 
königliche  Gestalt  von  bestrickender  Liebenswürdigkeit,  erklärt  mir  seine 
Restaurierungspläne  und  ich  muß  die  Energie,  mit  der  er  sie  durchführt, 
bewundern.  Ich  habe  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  mit  seinem  Emaus  ganz 
und  gar  identifiziert  hätte.  Den  Ausdruck,  mit  dem  er  mir  den  fertigen 
Plan  zeigte  und  die  warme  Begeisterung,  die  aus  seinen  Erklärungen 
strömte,  werde  ich  nie  vergessen.  So  mag  einem  Richard  Wagner  zumute 
gewesen  sein,  als  ihm  in  seinem  Festspielhause  zuerst  unter  gewaltigen 
Akkorden  die  Worte  entgegenklangen:  Vollendet  das  ewige  Werk**:  Es 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  befremdend,  Emaus  und  Bayreuth  in  einem 
Atemzuge  zu  nennen.  Berührungspunkte  finden  sich  jedoch  in  ihrer 
Bedeutung  als  Heim-  und  Pflegestätten  der  höchsten  und  heiligsten  Güter, 
als  Hochburgen  der  Religion  und  der  Kunst.  Religion  und  Kunst  sind  ihrer- 
seits wieder  eng  verschwistert.  Die  Kunst  interpretiert  ja  der  Menschheit  in 
ganz  hervorragender  Weise  die  geheimnisvollen  Tiefen  des  Mysteriums  und 
der  hohen  Ideale,  die  aus  der  Religion  hervorquellen.  Und  zu  diesem  Priester- 
amte ist  in  erster  Linie  die  Musik  geeignet,  als  die  Kunst,  der  die 
höchste  Ausdruckskraft  des  Seelenlebens  innewohnt.  Wie  eingangs  erwähnt, 
feiert  man  in  Emaus  eben  die  großartigen,  ehrfurchtgebietenden  Geheimnisse 
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der  Hebdomas  sancta,  in  der  die  Feier  der  Passion  ihren  Höhepunk  erreicht. 
Wem  steigen  da  nicht  Ideenassoziationen  auf?  Bayreuth  —  der  Tempel  des 
heiligen  Grales,  der  des  Heilands  Sinnbild  darstellt,  allerdings  vom  Stand- 
punkte des  positiven  Christentums  aus  betrachtet,  durch  willkürliche  Ver- 
mischung von  heidnischen  und  christlichen  Symbolen  und  religiösen  Funk- 
tionen in  verworrener  und  verwirrender  Art;  Emaus  —  der  Tempel  des 
Heiland  Erlösers  selbst;  dort  Illusion,  hier  Wahrheit  und  Wirklichkeit. 
Mehr  noch.  Ich  sehe  in  beiden  Stätten  den  Gipfelpunkt  der  Einheitsidee,  die 
Verwirklichung  und  Verlebendigung  des  stilistisch  einheitlichen  Gesamt- 
kunstwerkes. Hier  wie  dort  tritt  durch  die  Verschwisterung  der  Künste 
eine  Kunsterscheinung  zutage,  der  die  gewaltigste  Ausdruckskraft  seelischer 
Empfindungen  und  vice  versa,  die  hinreißendste  Wirkungsmacht  innewohnt, 
in  Bayreuth  in'  allgemein  künstlerisch  ästhetischer,  in  Emaus  in  liturgisch 
religiöser  Hinsicht. 

Wir  sehen  im  Gesamtkunstwerk  die  Vereinigung  aller  Schwesterkünste, 
das  Ineinanderschmelzen  von  Musik,  Poesie,  Aktion  und  Dekoration; 
im  kirchenmusikalischen  Gesamtkunstwerk  die  Übertragung  dieses  Kunst- 
systems auf  liturgisches  Gebiet.  Hier  wird  also  der  Bund,  den  der  litur- 
gische Gesang,  der  liturgische  Text,  das  kirchliche  Zeremoniell,  die  räum- 
liche Ornamentik  und  der  Schmuck  der  Paramente  bildet,  zum  Schöpfer  der 
Gesamtliturgie.  Der  Zentralpunkt  dieser  Kunsteinheit  ist  das  Drama. 
Allerdings  haben  wir  es  in  der  Liturgie  nicht  mit  der  realistischen  Dar- 
stellung eines  Dramas  zu  tun,  wie  auf  der  Bühne.  Auf  dem  Altare  voll- 
zieht sich  ja  ein  glorifiziertes  Liebesopfer,  die  unblutige  Aufführung  jenes 
dramatischen  Geheimnisses,  das  sich  einst  mit  all  den  furchtbaren  Einzel- 
heiten des  Gottesmordes  auf  Golgatha  abspielte,  wo  selbst  die  leblose  Kre- 
atur von  Schauder  erfaßt  wurde.  1 

Die  Kirche  feiert  seit  unvordenklichen  Zeiten  dieses  erhabene  Ge- 
heimnis mit  dem  Glanz  aller  Zeremonien  und  stellte  zur  Erhöhung  dieses 
Glanzes  alle  hiezu  geeigneten  Kunstformen  in  ihren  Dienst.  Im  Prinzipe 
war  demnach  in  der  Kirche  das  Gesamtkunstwerk  schon  längst  vorhanden. 
Auch  hier  gilt  wieder  der  alte  Spruch:  ,, Nihil  novi  sub  sole".  W.  Ambros 
schreibt  daher  mit  vollstem  Rechte:  „Das  große  Gesamtkunstwerk,  diesen 
mächtig  zusammenklingenden  Akkord,  in  welchem  die  einzelnen  Künste  die 
Töne  bilden,  braucht  man  nicht  erst  mit  Richard  Wagner  als  ,, Kunstwerk 
der  Zukunft**  zu  bezeichnen,  wenn  man  es  nicht  mit  Wagner  im  Theater, 
sondern  wennl  man  es  in  der  Kirche  sucht.  Die  katholische  Kirche  besitzt 
in  der  feierlich  heiligen  Pracht  ihres  Gottesdienstes  dieses  Gesamtkunstwerk 
seit  Jahrhunderten."  Wagners  großes  Verdienst  ist  es,  bewußt  auf  die  Ver- 
wirklichung dieses  Ideals  hingearbeitet  zu  haben.  Die  Universalität  seines 
Geistes,  die  unvergleichliche  Frucht  dieser  „befreienden  Tat"  ist  Bayreuth. 
So  ist  der  Name  Bayreuth-Wagner  typisch  geworden  für  das  Gesamt- 
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kunstwerk  in  seiner  höchsten  Blüte  und  Vollendung,  der  Name  Emaus- 
Schachleiter  für  das  vollkommenste  liturgische  Gesamtkunstwerk. 
In  Bayreuth  wie  in  Emaus  wird  eine  derartige  Vorbildlichkeit  erreicht  durch 
die  reifste  Ausgestaltung  jeder  Einzelkunst  in  diesem  einen  großen 
Systeme.  Hier  liegt  das  tertium  comparationis  und  eben  durch  die  hohe 
Stufe  der  Vollendung  dieser  komponenten  Einzelkräfte  wird  die  Gesamt- 
wirkung zu  jener  Höhe  emporgetragen.  Es  ist  also  im  folgenden  zu  zeigen, 
daß  in  Emaus  diese  unerläßlichen  Konditionen  gegeben  sind. 

Über  das  liturgische  Wort  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Es  bildet 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  heiligen  Dramas,  dessen  Kernereignis 
das  liturgische  Opfer  ist,  es  ist  das  ewig  göttliche  Wort,  das  im  Alten 
Bunde  durch  die  Patriarchen  und  Propheten,  im  neuen  durch  das  neue 
Testament  verkündet  wurde.  Dieser  kostbare  Schatz  bildet  den  Inhalt  der 
liturgischen  Gebete  und  Gesänge.  Die  erhabene  Poesie  und  die  unermeßliche 
Tiefe  des  ethischen  und  ästhetischen  Gehaltes  dieser  Worte  ist  ebenso  un- 
endlich wie  die  Unendlichkeit  selbst,  welche  diese  Worte  verkündet  hat. 
Daran  läßt  sich  nichts  deuten  und  deuteln. 

Die  Benediktiner,  deren  erste  und  wichtigste  Aufgabe  stets  das  opus 
Dei  war,  feierten  den  liturgischen  Dienst  von  jeher  mit  allem  Pomp  und 
aller  Pracht,  die  ihnen  zu  Gebote  stand.  Für  den  Gottesdienst  war  ihnen, 
die  für  ihre  eigene  Person  die  Armut  gelobten,  nichts  zu  kostbar.  Die 
Schönheit  der  Abteikirchen  steht  einzig  da.  Selbst  die  Ruinen  erzählen  heute 
noch  von  vergangener  Herrlichkeit.  Die  Kostbarkeit  der  Meßgewänder  ist 
immer  noch  unübertroffen.  Für  das  Haus  Gottes  war  eben  das  Kostbarste 
noch  nicht  kostbar  genug.  Architektur,  Malerei,  Bildhauerei  mußten 
ihre  schönsten  Produkte  zur  Verschönerung  der  Domus  Domini  hergeben. 
Für  diese  Auffassung  der  liturgischen  Feier  ist  der  Abt  von  Emaus  geradezu 
typisch.  Wie  ich  anfangs  schon  erzählte,  hat  er  die  von  Abt  Benedikt  Sauter 
begonnene  Restaurierung  der  imposanten  gotischen  Abteikirche  herrlich  voll- 
endet. Wer  die  Kirche  betritt,  sei  es  im  mystischen  Halbdunkel  oder  im 
Strahlenglanze  unzähliger  Kerzen  und  elektrischer  Lampen  und  Kronleuchter, 
ist  überwältigt  von  der  wundersamen  Pracht,  die  von  allen  Seiten  auf  ihn 
niederstrahlt.  Die  künstlerische  Ausstattung,  der  dekorative  Schmuck  der 
Gewölbe,  Wände,  Pfeiler  und  Altäre,  die  mächtigen,  farbensprühenden 
Fresken,  das  neue  kunstvoll  geschnitzte  Chorgestühl  vereinigt  sich  zu  einem  Bilde 
von  einziger  Schönheit.  Der  Prälat  ist  eine  künstlerische  Natur  durch  und 
durch  und  ist  sich  daher  der  großen  Bedeutung,  welche  der  äußeren  Aus- 
stattung für  die  Gesamtwirkung  zukommt,  wohl  bewußt.  Dies  mag  auch 
der  Grund  sein,  warum  ihm  kein  Opfer  zu  groß  und  keine  Arbeit  und 
Mühe  zu  schwer  ist,  wenn  es  sich  um  die  Ausgestaltung  und  Ausschmückung 
der  Kirche  und  seiner  Abtei  handelt.  Von  besonderer  Art  ist  die  Malerei 
der   Beuroner    Kunstschule   mit   ihrer   idealistischen   Tendenz.    Und  gerade 
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diese  Kunstrichtung,  deren  Gestaltungsprinzip  aus  einer  solchen  Quelle 
entsprang,  die  Betonung  der  Schönheit  und  Würde  der  einfachen  Form  der 
Idealität  und  Objektivität  ist  vorbildlich  für  die  Emautiner  Liturgie. 

Aus  dem  gleichen  Geiste  ist  die  Würde  und  Erhabenheit  der  Zere- 
monien geboren.  Man  muß  es  gesehen  haben,  mit  welcher  Ehrfurcht  und 
welch  heiligem  Ernste  dieselben  ausgeführt  werden  und  man  ist  von  der 
Glaubenstiefe  und  dem  Bewußtsein  seitens  der  Mönche,  in  der  Gegenwart 
Gottes  zu  sein,  vollständig  überzeugt.  Jede  Bewegung  des  Körpers  ist  ein 
Ausfluß  dieses  Gedankens.  Während  also  die  Architektur  und  überhaupt  die 
ganze  räumliche  Dekoration  der  Emauskirche  eine  ideale  Darstellung  des 
Schauplatzes  für  das  himmlische  Drama  bildet,  zeigt  sich  die  bildende  Kunst 
in  schönster  Farbenharmonie  der  Gemälde  und  Paramente.  Was  wir  in  der 
Architektur  und  Malerei  erstarrt  sehen,  wird  durch  die  Aktion,  die  Zere- 
monien in  gesetzmäßige  Bewegung  aufgelöst,  in  sichtbaren  Rhythmus. 
Dazu  kommt  nun  als  stärkste,  verbindende  und  einigende  Kraft  der  hörbare 
Rhythmus,  die  Musik.  Diese  besitzt  in  ganz  besonderem  Maße  die  Fähigkeit, 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  einer  Gemeinschaftsempfindung  zu 
erzeugen  und  bildet  also  den  Hauptton  im  Zusammenklang  der  Künste. 
Im  kirchenmusikalischen  Gesamtkunstwerk  ist  das  musikalische  Element  die 
Kirchenmusik,  der  liturgische  Gesang  und  das  Orgelspiel.  In  Emaus  und 
überhaupt  in  den  Benediktinerklöstern  der  Beuroner  Kongregation  wird  nur 
der  gregorianische  Choral  gesungen.  Er  ist  das  Ideal  der  Kirchenmusik  und 
daher,  wie  es  im  motu  proprio  Papst  Pius  X.  heißt,  „der  eigentliche  Gesang 
der  römischen  Kirche,  der  einzige  Gesang,  welchen  sie  von  den  Altvätern 
ererbt,  den  sie  jahrhundertelang  in  ihren  Büchern  eifersüchtig  geschützt  hat, 
den  sie  als  den  ihrigen  direkt  den  Gläubigen  darbietet,  den  sie  in  einigen 
Teilen  der  Liturgie  ausschließlich  vorschreibt  und  der  durch  die  neuesten 
Studien  so  glücklich  in  seiner  Unversehrtheit  und  Reinheit  hergestellt 
worden  ist.  Aus  diesen  Gründen  wurde  der  gregorianische  Gesang  immer  als 
das  höchste  Vorbild  der  Kirchenmusik  betrachtet". 

Im  folgenden  möge  der  kurze  Versuch  einer  Erklärung  gestattet  sein  für 
diese,  dem  modernen  Menschen  einigermaßen  befremdende  offizielle  Stellung- 
nahme des  Papstes.  Der  Choral  ist  der  heutigen  Zeit  zum  Anachronismus  ge- 
worden und  sie  ist  leicht  geneigt,  ihn  nur  mehr  mit  historischem  Interesse 
zu  betrachten.  Der  Grund  hiefür  ist  unschwer  zu  erkennen.  Wir  arme 
,, moderne"  Menschen  werden  von  Jugend  auf  zu  Herdenmenschen  erzogen. 
Die  Schule  und  der  Drill  von  Jugend  auf  sorgen  dafür,  daß  ,, Persönlich- 
keiten" nicht  zum  Himmel  wachsen. 

Stellen  wir  moderne  Musik  und  Choral  nebeneinander.  Dort  das  größte 
Raffinement  an  Melodik,  an  harmonischer  und  rhythmischer  Gestaltung,  an 
Farbe  und  Klang  vollständig  ausgefüllt  von  der  Phantasie  und  der  Schöpfer- 
kraft  des   Komponisten.   Was   bleibt  dem   Hörer   oder   dem  ausführenden 


466 


Künstler  noch  übrig,  als  die  Subjektivität  des  Schaffenden  zu  erfassen?  Je 
mehr  er  dies  zu  tun  imstande  ist,  desto  höher  wird  sein  musikalisches 
Verständnis  bewertet. 

Anders  bei  den  ehrwürdigen  Gesängen  des  gregorianischen  Chorals. 
Hier  finden  wir  einfache,  melodisch  rein  diatonische  Tongänge  und  Noten- 
formen objektivster  Art.  Hier  fällt  dem  Sänger  und  dem  Hörer  nicht  mehr 
die  Aufgabe  zu,  alle  seine  Geisteskräfte  auf  das  Erfassen  einer  fremden 
Individualität  hinzuwenden,  sondern  hier  heißt  es,  rein  objektive  Formen  mit 
subjektivem  Inhalt  auszufüllen.  Hier  muß  Hörer  wie  Sänger  selbst 
zum  Schöpfer  werden,  soll  anders  er  das  Kunstwerk  verstehen,  es  zum 
Verständnis  bringen  können.  Ist  unsere  blasierte  Zeit  dessen  noch  fähig? 
Ich  glaube  nicht  oder  nur  insoferne,  als  die  Reaktion  gerne  von  Pol  zu  Pol 
springt,  als  die  Übersättigung,  der  Eckel  an  Überkultur  dem  Menschen 
wieder  die  Wege  zur  Natürlichkeit  weist.  Man  lerne  natürlich  musikalisch 
denken,  lerne  natürlich  musikalisch  empfinden  und  man  wird  den  Choral 
in  seiner  ganzen  Größe  und  Erhabenheit  erfassen  können.  Und  gerade  die 
Objektivität  der  Formen  ist  es  in  erster  Linie,  wodurch  dem  gregorianischen 
Choral  der  Stempel  der  Kirchlichkeit  und  liturgischen  Einheitlichkeit  aufgeprägt 
wird.  Schon  der  Gemeinsamkeitscharakter  der  Kirche  wie  des  klösterlichen 
Lebens  bringt  eine  gewisse  Einschränkung  des  Individualismus  und  des 
Subjektivismus  mit  sich.  Die  gottesdienstliche  Feier  in  der  katholischen 
Kirche  ist  durchaus  objektiv.  Der  katholische  Christ  fühlt  sich  beim  Offizium 
als  Glied  eines  Leibes,  dessen  Haupt  Christus  ist.  Der  Vorzug  des  Chorals 
vor  aller  Kirchenmusik  beruht,  abgesehen  von  der  Objektivität  seines  Wesen, 
besonders  auch  in  der  Einheitlichkeit  der  Stimmung.  Der  Priester  am  Altare 
darf  nur  Choral  singen  und  die  Stileinheit  erfordert  auch  ein  harmonisches 
Zusammengehen  von  Chor  und  Altar.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  innige 
Verwandtschaft  von  Choral  und  Liturgie  in  ganz  hervorragender  Weise. 
Aber  auch  als  Träger  des  liturgischen  Textes  gebührt  ihm  die  Palme  vor 
anderen  Musikgattungen.  Dieser  ist  unendlich  reich  an  den  verschiedensten 
Stimmungen  und  seelischen  Affekten.  Lyrische,  epische  und  dramatische 
Sätze  wechsein  oft  in  sehr  rascher  Weise,  so  daß  die  objektiven  Formen  des 
Chorals  in  erster  Linie  imstande  sind,  der  künstlerischen  Interpretierung  dieser 
Stimmungen  und  Affekte  zu  genügen.  Die  Choralformen  versehen  hier  den 
Dienst  von  kostbaren  Gefäßen,  die  jederzeit  mit  dem  verschiedensten  Inhalt 
gefüllt  werden  können.  (Schluß  folgt.) 
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DAS  URSPRÜNGLICHE  SCHERZO  DER 
„ROMANTISCHEN".    THEMATISCHE  DAR- 
LEGUNG. VON  AUGUST  GÖLLERICH. 


|ie  erste  Fassung  der  „Romantischen"  Symphonie  birgt  einen  der 
schwärmerischesten  Scherzo- Sätze  Bruckners,  der  später  —  bei  der 
1878  bis  1880  erfolgten  Umarbeitung  dem  bekannten  ,,  Jagd**-Scherzo 
geopfert  wurde. 

Dieses  merkwürdige,  bisher  noch  nicht  aufgeführte  und  ungedruckte  erste 
Scherzo  in  Es-Dur  ist  thematisch  mit  dem  Hauptthema  des  ersten  Satzes  so  innig 
verwachsen,  daß  es  sich  diesem  naturgemäß  anreiht. 

Besetzung:  Streich quintett,  2  Flöten,  2  Oboen,  2  Klarinetten,  2  Fagotte, 
4  Hörner,  3  Trompeten,  3  Posaunen  und  2  Pauken. 

Den  Hauptgedanken  seines  ersten  Teiles: 


7.  ©el)r  id)ttea. 


1-  ^orn. 


091.  1) 


bringt  ohne  jede  Begleitung  wieder  das  erste  Horn. 

Seine  Herleitung  aus  Thema  i  und  sein  wieder  auftauchender  Sekundschritt 
sind  sogleich  erkenntlich. 

Auf  leisem  Tremolo  der  Bratschen,  Celli  und  Kontrabässe  antworten  die 
Geigen  mit  dem  lebensprühenden  Sechzehntelgange: 


8. 

pp 


2.  58iol. 


^^^^^ 


1 


1.  SBioI. 


poco  a  poco  cresc 
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IT 


dessen  Sekundblitze  wieder  an  A  gemahnen. 

Nacheinander  einsetzende  und  immer  stärker  anwachsende  Akkorde  der 
Holzbläser  stürmen  zur  Höhe»  Hörner,  Trompeten  und  Posaunen  werfen  abermals 
in  Sekundschritten  auf  Paukenwirbel  B  leuchtende  Fanfaren  in  das  feurige  Cres- 
cendo. 

Plötzlich  bricht  dasselbe  ab:  —  der  Horntraum  des  Beginnes  kehrt  wieder. 
Abermals  steigt  die  Tonflut,  diesmal  über  kühne  Bässe: 

9.  (Sedi  u.  ^ontrab. 


geführt  und  im  Dreiklang  des  Grundtones  gipfelnd,  sogleich  aber  durch  einen 
chromatischen  Abstieg  der  Streicher  und  Holzbläser  auf  der  Terz  anhaltend,  die 
nun  Bratschen  und  Kontrabässe  als  Orgelpunkt  schaukelnd  fest  halten,  während 
zweite  Violinen: 


einen  entzückenden  Zwiegesang  anheben,  der  von  leise  gaukelnden  Sekundläufen 
der  ersten  Geigen  auf-  und  abwärts  umsponnen  wird,  indessen  Zurufe  der  Hörner 
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aus  der  Ferne  grüßen  und  Flöten  mit  Oboen  hiezu  gleichzeitig  den  aus  7)  durch 
Umkehrung  hergeleiteten,  liederartigen  Kontrapunkt: 


12a.  ^m. 


I 


ff  I  fl  ff  I  f-Sl 


anstimmen,  der  sogleich  bei  den  Hörnern  sich  gefühlvoll  ausweitet: 
12b. 


f  I  f^f  fl  f-,f 


marcato. 


cresc. 


Nach  und  nach  haben  sich  unterdessen  die  Bässe  chromatisch  gehoben  und 
neue  treibende  Motive: 


13.  Ob. 

(Hl  A). 

poco  a  poco  cresc. 
14.   2.  ®iol. 


cresc. 

15. 

creflc. 


Ffft 

1  f ^  ^  1 ,] 

f  1     .  ... 

regen  sich  in  Gemeinschaft  mit  Motiv  9)  (bei  den  ersten  Violinen.) 
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Oboen  und  Hörner  bringen  immer  kräftiger  den  Sekundschritt  A,  in  dem 
endlich  das  volle  Orchester  aufwirbelt,  bis  auf  wichtigem  Unisono  sämtlicher 
Holzbläser  und  Streicher: 


die  Blechbläser  Thema  7)  in  strahlendem  Fortissimo  auf  der  Dominante  befestigen. 

Im  Durchführungsteile  kehrt  das  Hornsolo  wie  am  Beginne  des  Scherzos 
wieder.  Jetzt  aber  erklingt  die  Streicherantwort  das  erstemal  auf  Des,  das  zweite- 
mal auf  £  als  Orgelpunkt. 

Bei  den  zweiten  Violinen  taucht  wieder  Motiv  9)  auf  Tremolo  E — H  bei 
Bratschen  und  Bässen  empor.  Die  Holzbläser,  später  die  Hörner  phantasieren 
über  Thema  12,  umkost  von  einer  neuen  Figur  der  ersten  Violinen: 


die  im  weiteren  Verlaufe  zu  den  zweiten  Violinen  übertritt. 

Als  die  Sekunde  F  erreicht  ist,  beginnt  der  Wiederholungsteil,  dessen  Tonica- 
Schluß  vom  Motive  9)  umjubelt  wird. 

Das 

Trio.  As-Dur. 

hebt  „im  gleichen  Tempo**  mit  der  wieder  i)  verwandten  Bratschen-Melodie  an: 
19  a.  ©rdW- 


—sl- 

die  lindes  Säuseln  der  ersten  und  zweiten  Violinen  umweht,  indessen  ihren  jedes- 
maligen Abschnitt  leises  Pizzicato  der  Celli  und  Kontrabässe  (in  der  Folge  auch 
Hörner  und  Bratschen)  begleitet.  Die  Oboen  weben  hiezu  mit  dem  Motive: 


19b. 


einen  ausdrucksvollen  Canon. 
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Auf  der  Dominante  Es  wird  der  Gefühlsausdruck  immer  reicher,  schwellender. 
Thema  19  a)  wallt  nun  heiß  im  dritten  Hörne,  bei  den  zweiten  Geigen  (G- Saite) 
und  Celli  auf  und  scheint  im  Seufzer  des  Sekundschrittes  A  im  Motive  13)  zu 
ersterben. 

Sogleich  jedoch  gewinnt  es  im  Aufschwünge: 


IQ« 

1.  ^lötc. 

1.  f^I.  u.  ^(ar. 

}^  pp  ~ 

l.  Oboe 

L  Oboe. 

 H 

neue  Zuversicht  und  wird  nun  zur  Verklärung  geführt. 

Hierauf  beginnt  der  Wiederholungsteil  des  Trios,  in  dem  Thema  19  a)  bei 
seiner  Wiederkehr  nun  bei  allen  Holzbläsern  nachgeahmt  und  von  weichen 
Posaunenklängen  gestützt  wird,  bis  es  —  gleich  einer  Verheißung  —  nun  auch 
bei  den  Streicherbässen  in  F-Dur  wundersam  ausklingt. 

Einen  besonderen  Zug  echt  Bruckner  sehen  Feinsinns  offenbart  die  Stelle, 
wo  am  Schlüsse  des  Trios  im  Schleier  magischer  und  doch  so  natürlicher  Harmonien 
das  erste  Horn  wieder  anklopft  und  damit  in  zartester  Weise  die  Überleitung  zur  Re- 
petition  des  ersten  Scherzohauptteiles  gewonnen  scheint. 

Diesen  krönen  am  völligen  Schlüsse  nunmehr  die  Siegestöne  einer  Coda, 
die  sich  jubelnd  des  Gedankens  A  erinnert  und  über  Ces-Dur  und  As-Moll  auf 
Orgelpunkt  Es  ausleuchtet. 

Am  13.  Juni  1874  in  Wien  begonnen,  hat  der  Meister  dieses  Scherzo  dort- 
selbst  am  25.  Juli  desselben  Jahres  vollendet. 


ADAGIO.  VON  J.  SCHREIER. 

Und  Stunden  haben  so  den  leisen  Klang, 

Wie  ferner  Bäume  stummes  Blütenfallen; 

Du  siehst  sie  schweigend  durch  die  Räume  wallen 

Und  lauschend  blickst  du  auf  bei  ihrem  Gang. 

Gar  manche  kommt  und  rührt  dich  flüsternd  an, 
Wie  wacher  Frauenhände  stille  Güte 
Und  dir  ist  so,  als  hätte  eine  Blüte 
Den  kleinen  Mund  dir  sinnend  aufgetan. 

Aus:  ,,Die  stillen  Stunden.** 
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LISZT  UND  MADAME  PLEYEL  IN  WIEN. 


geradezu  unmöglich.  Die  englische  Pianistin  Miß  Anna  Robena  Laidlaw 
brachte  es  nur  auf  zwei  schlecht  besuchte  Konzerte  (Dezember  1839)  und 
Jänner  1840),  von  den  beiden  Violinvirtuosen  Ernst  und  Prume  kam  jener  erst 
Ende  Februar,  nach  Liszts  Abreise,  nach  Wien,  dieser  mied  die  anspruchs- 
volle Kaiserstadt  bis  1844. 

Madame  Camille  Pleyel  allein  (mit  ihrem  Mädchennamen  Marie  F^licite 
Denise  Mooke,  seit  1831  Gattin  des  Pariser  Klavierfabrikanten  Camille 
Pleyel)  erzielte  in  ihren  drei  Konzerten,  am  12.  und  17.  Dezember  1839 
und  5.  Jänner  1840,  einen  vollen  Erfolg,  nicht  zum  wenigsten  allerdings  dank  der 
Ritterlichkeit  Liszts,  der  die  gefeierte  Pianistin  von  seinem  Pariser  Aufenthalt 
1837  kannte.  Und  dank  ihrer  großen  Schönheit;  man  nannte  sie  in  Wien 
„die  Loreley*'.  Der  glänzendste  Ruf  war  ihr  vorausgegangen. 

Der  Wiener  „Humorist"  zeigte  unterm  7.  Dezember  die  Ankunft  der 
Frau  Pleyel  an,  ,,des  weiblichen  Liszt",  der  „ausgezeichnetsten  aller  Pianovirtu- 
osinnen,  die  überall,  wo  sie  noch  gehört  wurde,  die  enthusiastischeste 
Bewunderung  erregte**.  Liszt  selbst  anerkannte  die  nunmehr  28jährige 
Künstlerin,  eine  Schülerin  von  Kalkbrenner,  Moscheies  und  Herz,  als  eben- 
bürtig. In  Wien  wurde  er  ihr  aufmerksamer  Cavaliere  servente,  freilich 
nicht  ohne  einige  theatralische  Koketterie.  Im  grünen  Reitfrack  mit  blanken 
Knöpfen,  in  grauem  Beinkleid  und  den  Zylinder  in  der  Hand,  erschien  er 
bei  den  ersten  zwei  Konzerten  Madame  Pleyels,  geleitete  sie  aufs  Podium, 
blätterte  ihr  um,  da  damals  nur  ein  Liszt  sich  das  ,,Auswendigspier*  erlaubte 
und  bildete  so  die  interessante,  nicht  minder  beachtete  und  bejubelte  Folie. 
Im  ersten  Konzert  spielte  Madame  Pleyel  unter  anderem  Hümmels  A-Moll- 
Konzert  und  Webers  Konzertstück  —  letzteres  war  ein  Wagnis,  da  Liszt 
fast  unmittelbar  vorher  Stürme  der  Begeisterung  damit  erregt  hatte  —  im 
zweiten  das  Adagio  und  Finale  aus  Hümmels  großer  Es-Dur-Phantasie,  ein 
Andante  eigener,  allerdings  nicht  glücklicher  Komposition  und  als  Über- 
raschung mit  Liszt  ein  brillantes  Duo  von  H.  Herz,  Variationen  über  ein 
Thema  aus  Rossinis  „Teil**  und  aus  einer  französischen  Oper.  Madame 
Pleyel  hatte  den  Primpart.  Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  der  Beifallsjubel 
dadurch  zum  Sturm  ausartete.  In  diesen  Tagen  wußten  die  Wiener  Blätter 


(MIT  EINEM  ÜNGEDRUCKTEN  BRIEFE  LISZTS.) 

VON  DR.  ARNOLD  WINKLER. 


m  Winter  1839/40  kam  Liszt  nach  eineinhalbjähriger  Pause  wieder 
I  nach  Wien.  Verwöhnt  und  gefeiert  wie  kein  anderer:  neben  einem 
Liszt  war    das  Auftreten  für  andere  Virtuosen  —  B^riot  aus- 
I  genommen,     der  einigemal   im  Verein  mit  Liszt  konzertierte  — 
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»OER  MERKER- 


III.,  HEFT  XII. 


^^^-^  ^^^^^^^  ^ 


^A^--  -  ^^^^^    ^  ^.^.^..<^ 


EIN  BISHER  UNVERÖFFENTLICHTER  BRIEF  LISZTS. 

.DER  MERKEH.-  "'  ■  »"^' 


auch  zu  berichten,  Mafiame  Plsyel  werde  nach  Beendigung  ihrer  Konzerte 

nach  Pest  reisen,  um  dort  im  Verein  mit  Liszt  mehrere  Konzerte  zu  geben. 

Als   Ausdruck   der   Bewunderung  für   die   Künstlerin,   die   schon  der 

Musikgelehrte  Fetis  in  Paris  als  die  vollendetste  Pianistin  erklärt  hatte,  die 

er  je  gehört,  schrieb   K.  Kunt  in  der     Wiener  Zeitschrift**   (21.  Dezember 

1839)  eine  Würdigung  ihrer  Persönlichkeit  und  ihres  Spiels: 

„Wieder  öffnete  sich  der  Zaubergarten  der  Kunst;  eine  blumenhafta  Gestalt  winkte 
uns  hinein.  Sie  sah  aus  wie  die  reizende  Muse  des  Klavierspieles;  wir  folgten  —  und  waren 
entzückt. 

Kalkbrenners  beste  Schülerin?  —  Gewesen!  Jetzt  ist  sie  fast  eines  geworden  mit  der 
künstlerischen  Kraft  und  Beliebtheit  des  Meisters.  So  ist  die  junge,  um  die  Ulme  sich 
schlingende  Rebe  kaum  mehr  zu  unterscheiden  von  der  Stütze,  die  ihr  Bahn  und  Richtung 
gegeben.  Ein  bekannter  musikalischer  Schriftsteller  sagte  erst  kürzlich:  „Marie  Pleyel  spielt 
wie  sie  ist,"  ein  treffender  Ausspruch!  Fürwahr,  wer  seine  Aufmerksamkeit  —  während  sie 
das  Klavier  meistert  —  auch  bloß  ihrer  fürstlichea  Haltung,  ihren  seltenen,  doch  bedeutungs- 
vollen Bewegungen  zuwenden  wollte,  dem  reizenden  Ernst  ihrer  Mienen,  den  graziösen 
Akzenten  ihres  Kopfes,  der  hätte  ihre  innere  Musik  bald  heraus.  Hier  geht  ein  schöner 
Rhythmus  durch  Körper  und  Seele,  der  Zauber  süßer  Anmut  verbreitet  sich  weich  und  duftig 
über  ihr  Spiel  und  was  ihr  Geist  denkt,  ihr  Herz  fühlt,  verwandelt  sich  unter  dem  beflü- 
gelten Walten  dieser  Hände  in  süße,  empfindungsvolle  Tonlust.  —  —  — 

,.Ihr  Anschlag  ist  weich,  aber  klingend;  er  verirrt  sich  in  der  vollen  Kraft  nie  über  die 
Grenze  des  Schönen  hinaus  und  verliert  im  zauberhaften  Tongelispel  des  leisesten  Hauches 
nie  die  Deutlichkeit.  Ihr  Spiel  ist  höchst  rund,  präzis,  gesang-  und  akzentvoll,  ohne  präten- 
ziös  zu  werden.  Die  höchste  Nettigkeit,  welche  die  Töne  wie  Perlen  hinrollen  macht,  die 
holdeste  Anmut,  welche  bezaubere  und  rührt,  charakterisieren  es.  Bei  allem  heitern,  nuan- 
cierten Ernst  des  Vortrages,  der  an  deutsche  Beschulung  erinnert,  stehen  demselben  alle 
Subtilitäten  und  Plaisanterien  französischer  Surprise  zu  Gebote,  doch  alles  innerhalb  der 
Kreise  des  musikalisch  Runden,  Taktlichen.  Ihr  Adagio  ist  Sprache  der  Seele,  wie  man  sie 
nur  selten  von  großen  Bravourspielern  zu  hören  bekommt;  ihr  Allegro  feurig,  im  rapidesten 
Tempo;  ihr  Variationsspiel  verwegen  bis  zur  Männlichkeit;  ihr  Konzertant  voll  süßem  An- 
schmiegen, ohne  die  Eigentümlichkeit  zu  verleugnen.  Überall  Schönheit,  Reinheit,  Wohlklang!" 

Zeitlebens  und  über  ihren  1875  erfolgten  Tod  hinaus  bewahrte  Liszt 
der  Künstlerin  —  der  französischen  Sofie  Menter**,  wie  er  sie  manchmal 
nannte  —  ein  freundliches  Gedenken.  Madame  Pleyel  zog  sich  zunächst  zur 
Vertiefung  ihrer  Kunst  nach  Brüssel  zurück  und  trat  erst  1845  wieder,  als 
sie  das  künstlerische  Ziel  erreicht  zu  haben  glaubte,  mit  glänzendem  Erfolg 
vor  das  Pariser  Publikum;  Wien  besuchte  sie  nicht  mehr.  Drei  Jahre  später 
wurde  Madame  Pleyel  als  Lehrerin  des  Klavierspiels  an  das  Brüsseler 
Konservatorium  berufen,  in  welcher  Stellung  sie  als  unvergleichliche  Klavier- 
pädagogin  bis  1872  verblieb.  Liszt  unterließ  nicht,  gelegentlich  Schüler  an 
sie  zu  weisen^),  und  traf  selbst  noch  einigemal  mit  ihr  zusammen.  Während 
eines  seiner  Besuche  in  Brüssel,  im  Jahre  1842,  trug  Liszt  bei  seinem 
Verleger  Schott  in  Anwesenheit  vieler  Pariser  Künstler  und  Madame  Pleyels 
seine  kürzlich  geschaffene  ,,Norma-Phantasie**  vor 2);  und  als  bald  darauf 
Madame  Pleyel  von  ihm  ein  ,, eminent  schweres"  Konzertstück  erbat,  be- 
arbeitete er  diese  Phantasie  eigens  für  seine  berühmte  Kunstgenossin  als 
„R^miniscences  de  Norma  de  Bellini"  (Mainz,  Schotts  Söhne^)  und  ließ  der 
ihr  gewidmeten  Auflage  folgenden  echt  Lisztschen  Brief  faksimiliert  vorsetzen: 
,,A  Madame  Pleyel. 

Voici,  eher  et  ravissant  Collegue,  une  fantaisie  toute  chargee  et  surchargee  d'arpeges,  d'octaves 
—  et  de  ces  ternes  lieux  communs,  pretendus  brülants  et  extraordinaires,  dont  beaucoup  d'autres  de 
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nos  collegues,  fort  peu  ravissants  d'aillßurs,  nous  assomment  et  nous  assassinent  depuis  bien  long  temps, 
ä  tel  point  que  nous  en  avons  tous  pardessus  les  oreilles. 

Neaumoins,  teile  est  la  magie  de  votre  personne  et  de  votre  talent,  que  pour  peu  que  vous  ne 
dedaigniez  pas  de  parcourir  ces  quelques  pages  de  Reminiscences  avec  vos  inimitables  doigts, 
je  ne  fais  aucun  doute  qu'elles  ne  paraissent  neuves  et  ne  produisent  le  plus  magnifique  effet. 

Schott,  que  notre  ami  commun  Berlioz  compare  un  tant  soit  (?)  peu  ingenieusement  a  la  Belle 
aubois  dormant,  car  certes  il  ne  dort  guere  quand  il  s'agit  de  publier  un  tas  de  bonnes  ou 
mauvaises  choses,  est  entierement  de  mon  avis  e  cet  egard. 

L'Auteur  et  l'Editeur  reclament  donc  humblement  votre  patronage  pour  cette  composition  fort 
composite,  et  la  mettent  a  vos  pieds  et  entre  vos  mains:  —  Celui-ci  en  vous  priant  de  la  faire  entendre 
souvent  au  public  qui  ne  saurait  se  lasser  de  vous  admirer,  et  moi,  en  vous  demandant  de  me  plaindre 
quelque  peu,  de  ne  pas  mieux  savoir  employer  mon  temps,  qu'ä  ecrire  toutes  sortes  de  fadaises. 

Mille    hommages,  toujours  renouvelles 
F.  Liszt" 

Dieser  geist-  und  humorvolle  Brief,^)  der  in  seinen  echt  französischen  Wen- 
dungen nicht  getreu  zu  übersetzen  ist,  erhält  eine  besondere  Würze  durch  die 
launige  Abwehr  von  Berlioz'  Vergleich  des  Verlegers  Schott  mit  dem  schlafen- 
den Dornröschen.  Madame  Pleyel  sandte  ihren  Dank  für  diese  Widmung 
durch  einen  Brief  vom  ii.  Februar  1843^): 

^jMein  teurer  Meister, 
Verzeihen  Sie,  wenn  der  Dank,  den  ich  Ihnen  darbiete,  Ihrer  selbst  und  der  mir  er- 
wiesenen Ehre  wenig  würdig  erscheint.  Doch  kann  Ihr  wundervoller  Widmungsbrief  unmög- 
lich eine  ihm  entsprechende  Erwiderung  finden.  Auch  macht  er  mich  so  stolz,  daß,  was  ich 
auch  sagen  würde,  ich  das  mich  bewegende  Gefühl  doch  nicht  auszusprechen  vermöchte.  Das 
bißchen  Geist,  das  Sie  mir  zuerkennen  v/ollten,  als  ich  das  Glück  hatte,  Sie  oft  zu  sehen,  hat 
sich  während  meines  langen  hiesigen  Aufenthaltes  (in  Brüssel)  so  ungeheuer  provinzialisiert, 
daß  mir  nichts  übrig  bleibt,  als  nur  von  Grund  des  Herzens  auszurufen:  Dank,  Dank  und 
tausendmal  Dank!"  

Außer  der  Norma-Phantasie  widmete  Liszt  seiner  ,,ravissante  collegue" 
noch  eines  seiner  glänzendsten  Virtuosenstücke;  die  1847  bei  Diabelli  in 
Wien  erschienene  „Tarantella  di  bravura"  (nach  Aubers  Taranteile  in  der 
,, Stummen^*)*  Nichts  mag  stärker  für  die  Kunst  und  für  das  technische 
Vermögen  der  schönen  Pianistin  sprechen,  als  daß  Liszt  —  seine  Widmung 
beweist  es  —  ihr  die  physische  und  geistige  Bewältigung  des  ungeheuerlich 
schwierigen  Werkes  zutraute,  das  selbst  heute  nur  den  überlegensten  Be- 
herrschern der  Klaviatur  zugänglich  ist. 


0  Vgl.  La  Mara,  Franz  Liszfs  Briefe  an  eine  Freundin,  Nr.  25,  27,  28.  —  2)  Vgl. 
L.  Ramann,  Franz  Liszt.  II.  1.  S.  193.  —  A.  a.  O.  S.  143/4.  —  Dieser  Brief  galt 
als  verschollen.  In  ihrem  schönen  Buche  ,, Liszt  und  die  Frauen",  bemerkt  La  Mara, 
vergeblich  darnach  gesucht  zu  haben,  da  auch  im  Verlage  Schotts  Söhne  sich  wohl  das  ganze 
Material  der  ersten  Auflage,  aber  keine  Platte  des  Faksimile  vorfindet;  die  zweite  Auflage  er- 
schien ohne  die  Beigabe.  —  Das  Wiederauftauchen  dieses  Briefes,  der  dem  Verfasser  des  Obigen 
gelegentlich  der  Durchsicht  alter  Briefe  aus  dem  Vormärz  in  die  Hände  fiel,  ist  umso  freudiger 
zu  begrüßen,  als  sich  sonst  kein  Brief  Liszts  an  Mad.  Pleyel  erhalten  hat.  Wir  veröffentlichen 
das  Faksimile  (etwas  verkleinert)  im  vorliegenden  Heft.  —  ^  LaMara,  Liszt  und  die 
Frauen,  S.  90. 
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EINE  TANNHÄUSER-REMINISZENZ 
VON  AMALIE  FRIEDRICH-MATERNA 


n  der  Wiener  Hofoper  v/ird  bekanntlich  der  Tannhäuser"  in  der 
Pariser  Bearbeitung  vorbereitet.  Die  knappe  Meldung  davon 
in  der  Tagespresse,  ohne  jedweden  Kommentar  und  Hinweis  auf  der 
Zeiten  Auf  und   Nieder,  kann   nun  leicht  die  Annahme  aufkommen 


lassen,  als  handle  es  sich  da  um  etwas  ganz  neues  für  Wien.  Schon  vor 
fast  37  Jahren  wurde  der  ,, Tannhäuser**  in  dieser  Version,  und  zwar  von 
l^ichard  Wagner  selbst  —  nach  vielen  Bühnenproben  —  in  der  Wiener 
Hofoper  neu  in  Szene  gesetzt. 

Des  Näheren  auf  diese  Aufführung  zurückzukommen,  dürfte  nicht 
uninteressant  sein  und  ich  will  mich  dabei  meiner  Lebenserinnerungen 
bedienen,  deren  getreuliche  Niederschrift  mein  Neffe  Herr  Karl  Wilhelm 
Materna  übernommen  hat.  Sie  berichten  über  das  im  Wiener  Musikleben 
jener  Zeit  mit  Jubel  und  Begeisterung  aufgenommene  Ereignis  folgendes: 

Dem  neuen  Hofoperndirektor  Franz  Jauner  war  es  von  Anbeginn 
seiner  Amtstätigkeit*)  vor  allem  darum  zu  tun,  das  unleidliche  und  für  die 
Zukunft  keineswegs  ersprießliche  Verhältnis  zwischen  dem  grollenden 
Bayreuther  Meister  und  dem  Wiener  Kunstinstitute  in  die  besten  Wege  zu 
einer  vollen  Verständigung  zu  leiten.  Die  eifrig  gepflogenen  Verhandlungen 
zeitigten  bei  dem  guten  Willen  auch  bald  den  angestrebten  Erfolg,  die 
Wünsche  des  Meisters  wurden  anerkannt  und  deren  volle  Erfüllung  ihm 
bindend  zugesichert.  Ein  häßlicher  Tantiemenstreit  war  damit  endlich  aus 
der  Welt  geschafft.  Die  Früchte  dieser  guten  Tat  sollten  aber  auch  in 
kurzer  Zeit  schon  reifen,  Richard  Wagner,  versöhnt  und  zu  Gegendiensten 
bereit,  willigte  in  Jauners  Projekt  ein,  ,,Tannhäuser**  und  ,,Lohengrin**, 
neuinszeniert,  unter  der  persönlichen  Leitung  ihres  Schöpfers  in  Wien  auf- 
zuführen, obwohl  ihm  das  gerade  damals  sehr  zur  Unzeit  kam,  wie  er  gleich 
darauf  an  Hans  Richter  ganz  offen  schrieb.  Doch  zur  vereinbarten  Zeit  traf  der 
Bayreuther  Meister,  tatenfroh  wie  immer,  in  Wien  ein,  leitete  alle  Proben 
mit  der  bekannten  Umsicht  und  Energie  und  sein  beseelender  Feuer geist 
verfehlte  auch  auf  die  Künstlerschaft  der  Wiener  Hofoper  seine  zündende 
Wirkung  nicht.  Direktor  Jauner  ließ  natürlich  den  großen  Dichter- Komponisten 
und  allerbesten  Regisseur  frei  schalten  und  walten  und  kam  allen  seinen 
Wünschen  in  zuvorkommendster  Weise  entgegen.  Nichts  wurde  unterlassen 
und  gespart,  um  in  jeder  Hinsicht  der  Vollkommenheit  und  Mustergültigkeit 

*)  Seine  allgemeine  überraschende  Ernennung  zum  Leiter  der  Wiener  Hofoper  erfolgte 
am  I.  Mai  1875  bei  gleichzeitiger  Auflassung  der  General-Intendanz.  Als  fast  unumschränkter 
Herr  und  Gebieter  trat  Jauner  seinen  Posten  an. 
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so  nahe  als  nur  mc  glich  zu  kommen.  Gewissermaßen  unter  den  Augen  des 
Meisters  wurde  dem  Tannhäuser**  ein  neues  szenisches  Kleid  angepaßt 
und  auf  die  bisher  noch  unbekannte  Pariser  Bearbeitung  (der  beiden 
ersten  Szenen  im  Venusberg)  stilvoll  abgestimmt. 

Doch  nicht  nur  prächtige  Dekorationen  und  historisch  getreue 
Kostüme  ließ  man  erstehen,  auch  die  Rollen  erfahren  auf  nachdrückliches 
Verlangen  des  Meisters  noch  eine  nicht  unwesentliche  Umbesetzung.  Auch  ich 
wurde  davon  betroffen.  Statt  wie  bisher  die  ,, Elisabeth**,  sollte  ich  nun 
wieder  —  wie  ursprünglich  —  die  ,, Venus**  singen  und  der  Meister  selbst  bat 
mich  eindringlichst,  ihm  zuliebe  in  diesen  Tausch  einzuwilligen.  ,,Es  ist  mir 
nämlich  mit  Hinsicht  auf  die  Gesamtwirkung  meiner  für  Wien  ganz  neuen. 
Pariser  Ausführung  ungemein  viel  an  der  Besetzung  der  „Venus**  gelegen**, 
sagte  er  zu  mir.  Natürlich  tat  ich  dem  Meister  den  Gefallen  und  keine 
geringere  als  Hans  Makarts  Künstler hand  entwarf  für  mich  das  Kostüm. 
Wie  nicht  anders  möglich,  entstand  ein  kleines  Meisterv/erk  auf  diese  Art, 
das  zu  bewundern  ich  auch  nicht  verfehlte,  doch  konnte  ich  mich  auf 
keinen  Fall  dazu  verstehen,  so  wie  es  war,  Gebrauch  davon  zu  machen. 
In  diesem  Kostüm  war  —  zu  viel  Phantasie,  aber  viel  zu  wenig  Stoff. 
Erst  nach  unterschiedlichen  und  reichlichen  Zutaten  wurde  es  verwendbar. 

Die  nun  am  22.  November  1875  erfolgte  Festauf führung  des  vom 
Meister  neu  in  Szene  gesetzten  ,,Tannhäuser**  war  selbstverständlich  ein 
künstlerisches  Ereignis  von  sensationellster  Bedeutung.  Im  höchsten  Maße 
beseelt  imd  bis  ins  kleinste  Detail  mit  größter  Sorgfalt  einstudiert,  fesselte 
denn  auch  diese  Vorstellung  das  Interesse  in  ganz  besonderer  Weise  und 
wirkte  trotz  der  Popularität  des  Werkes  mit  dem  vollen  Reiz,  mit  der  ganzen 
Kraft  einer  mit  Spannung  erwarteten  Novität  ersten  Ranges.  Das  Publikum 
war  begeistert  wie  noch  nie  und  überschüttete  die  Hauptdarsteller  mit 
rauschendem  Beifall.  Immer  wieder  und  immer  stürmischer  wurden  wir 
hervorgerufen  und  als  am  Schlüsse  endlich  doch  auch  der  Meister  in  unserer 
Mitte  auf  der  Bühne  erschien,  wurden  ihm  die  herzlichsten  Ovationen 
dargebracht  und  Lorbeerkränze  zugeworfen.  Und  da  der  Jubel  und  das 
Tücherschv^^enken  kein  Ende  nehmen  wollte,  richtete  der  gerührte  Meister  an 
das  Publikum  beiläufig  folgende  Worte:  ,,Es  werden  im  Mai  fünfzehn  Jahre 
sein,  daß  ich  meinen  ,,Lohengrin**  zum  ersten  Male  hier  zu  hören  bekam. 
Der  warme  Empfang,  den  ich  damals  gefunden,  wird  mir  unvergeßlich 
bleiben.  Heute  scheint  sich  dasselbe  wiederholen  zu  v»'ollen,  da  ich  den 
Versuch  unternehme,  meine  Werke  noch  deutlicher  zu  machen.  Ihr  Beifall 
ermutigt  mich,  in  dieser  Weise  fortzufahren  und  danke  ich  Ihnen  herzlich 
für  diese  Aufmunterung.** 

Darauf  wendete  sich  der  Meister  coram  publico  uns  Künstlern  zu  und 
drückte  auch  uns  für  unsere  Leistungen  mit  vollen  Lobesworten  seinen 
tiefgefühlten  Dank  aus. 
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Die  sonstige  Besetzung  wax  folgende  damals:  Tannhäuser — Herr  Labatt, 
Elisabeth — Frau  Ehnn,  Landgraf — Herr  Scaria,  Wollram — Herr  Bignio  usw. 

Dieser  die  Pariser  Aufassung  einführende  Tannhäuser-Abend  gestaltete 
sich  somit  zu  einem  außerordentlichen  Triumph  für  Richard  Wagner  und 
war  ein  Glanzerfolg  ohnegleichen.  Auch  die  Kritik  zollte  fast  ausnahmslos 
ihre  rückhaltloseste  Anerkennung  und  sparte  nicht  mit  ihrem  Lob.  Sie 
bev/underte  Wagners  dramatische  Meisterschaft,  die  sich  in  jedem  Detail, 
in  jedem  Zug  verriet  und  konnte  seine  persönliche  Einwirkung,  sein  ein- 
greifendes Walten  nicht  hoch  genug  anschlagen.  Aber  auch  der  Direktion 
wurde  mit  warmen  Worten  gedacht,  die  durch  künstlerisches  Verständnis 
und  freigebigste  Anschaffung  neuer  Kostüme  und  Dekorationen  dem  Ton- 
dichter so  meisterlich  in  die  Hände  gearbeitet  hatte. 

Die  Vorstellung  dauerte  damals  von  halb  7  bis  halb  10  Uhr,  da  selbst- 
verständlich die  üblichen  und  ziemlich  willkürlich  angebrachten  Striche 
aufgelassen  waren,  was  dem  Werke  ebenfalls  sehr  zustatten  kam. 

Und  drei  Wochen  später,  am  15.  Dezember  1875,  erschien  auch 
,,Lohengrin**  als  ein  ganz  anderer,  doch  nur  zu  seinen  Gunsten  hatte  er 
sich  verändert.  Ihm  war  dasselbe  geschehen  wie  dem  ,, Tannhäuser**  und 
der  Gralsritter  hatte  dadurch  ebenso  gewonnen  wie  vorher  der  Minnesänger. 

Selbst  die  gegnerische  Kritik  mußte  den  vollen  Erfolg  konstatieren, 
gab  die  Virtuosität  des  Meisters  auf  dem  Gebiete  der  szenischen  Anordnung 
unumwunden  zu  und  hob  das  Verdienst  der  Darsteller  rühmlich  hervor. 
Und  Hanslick  schrieb  über  mich:  ,,Am  vollkommensten  beherrschte  ihre 
Aufgabe  Frau  Materna,  ihre  Ortrud  ist  mit  den  schärfsten  Umrissen  ge- 
zeichnet und  mit  den  glänzendsten  Farben  gemalt**. 

Den  Lohengrin  sang  Herr  Müller,  die  Elsa — Frau  Kupfer,  den  König — 
Herr  Scaria  und  den  Telramund — Herr  Nollet. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  es  lassen,  daß  bei  dieser  Lohengrin- 
Aufführung  der  König  zum  ersten  Male  vom  Pferde  herab  sang  und  daß 
der  Heerbann  nicht  wie  früher  auf  einmal,  sondern  truppweise  erschien  und 
jede  einzelne  Schar  von  einem  berittenen  Grafen  angeführt  wurde. 

Dirigiert  wurden  diese  beiden  Festaufführungen  —  mit  Schwung  und 
Seele  und  natürlich  ganz  im  Sinne  des  Meisters  —  von  Hans  Richter,  der 
als  Kapellmeister  gleichzeitig  mit  Direktor  Jauner  an  die  Hofoper  berufen 
worden  war.  Schon  einmal  saß  er  als  Hornist  dort  im  Orchester  und  er 
gehörte  bereits  seit  langem  zu  den  Auserwählten  des  großen  Meisters 
Richard  Wagner,  der  ihn  schon  zum  Dirigenten  der  ersten  Bayreuther 
Festspiele  im  Jahre  1876  bestimmt  hatte. 


477 


PROLOG.  VON  KARL  VON  LEVETZOW. 


Personen: 

Eros  Dionysos,  der  Künstler. 

Gestaltlose  Stimmen  (der  im  Stücke 
—  wie  Eros  Dionysos  —  später  handelnd  auf- 
tretenden Personen.) 

Ort:  Weltmitte. 

Es  herrscht  vollständige  Nacht,  schwin- 
gende, wogende,  kreisende,  dunkel  violette 
Nacht,  in  der  nur  Stimmen  zu  hören,  keine 
Gestalt  abgegrenzt  sichtbar  ist. 

In  der  Mitte  des  gestaltlosen  Einblicks 
in  den  Raum  schwebt  wie  eine  schwach 
opcüisierende  Kugel,  deren  Grenzen  aber  in 
die  Nacht  zerfließen,  ganz  schwach  glimmend, 
nicht  leuchtend,  nur  wie  eine  Ätherver- 
dichtung, der  Mittelkern  der  großen  Nacht. 
Ganz  undeutlich.    Eine  Ahnung;  nicht  mehr. 

Die  Stimmen  sind  in  allen  möglichen 
Strahlenrichtungen  von  dieser  Mitteldichtung 
verteilt;  auch  ganz  oben  und  unten,  vorne  und 
rückwärts,  rechts  und  links. 

Aber  nichts  körperliches  sichtbar;  höchstens 
darf  das  schwächste  Durchschimmern  hellerer 
Haut  durch  violette  Schleier  ahnen  lassen, 
daß  dort  und  da  vielleicht  ein  Etwas  schwebt, 
das  ein  Antlitz  werden  könnte. 

Ein  eigentümliches  nicht  sehr  lautes  Sausen 
tönt  unausgesetzt,  gleichförmig. 

Anfangs  ist  dieses  Sausen  das  einzige 
Geräusch.  Es  gibt  die  Impression,  als  rühre 
es  von  dem  Kreisen  der  Nacht  um  die  opali- 
sierende Mitte  her.  Dann: 

Eine  Stimme  (leise,  wie  müde  erwachend, 
in  der  Nähe  der  Mitte,  hinausfragend): 
Wo? 

Eine  Andere  (von  ganz  fern,  links  oben 
rückwärts,  wie  widerstrebend  antwortend): 
Morgen  I 

Eine  Dritte  (von  rechts  unten  vorn): 
Gestern  I 

Die  Erste  (enttäuscht  klagend): 

Nirgends . . .  (mit  Anstrengung) :  Heute? 
Mehrere  Stimmen  (aus  den  verschiedensten 
Lagen  und  Entfernungen  gleichzeitig): 
Nein. 

Die  Erste  Stimme  (tief  traurig): 
Ohl  Ohl  —  Wehel 
Pause,  während  der  wieder   nur  das  Sausen 
weiterertönt. 
Die  Erste  Stimme  (plötzlich  heller,  höher, 
mit  neuer  Hoffnung): 

Wann?I...  Wann?I 


Verschiedene  Stimmen  (von  dort  und 
da  in  verschiedenen  Tonlagen  antwortend): 
Hier 
Hier 
Hier 
Hier 

Die  Erste  (freudig,  hoffnungsvoll): 
Ja?I 

Alle  Stimmen  (gleichzeitig,  sehnsuchtsvoll, 
mit  Zuversicht) : 
Einst! 

Die  Erste  (abschließend): 
Jal 

Alle  (ebenso): 
Ja! 

Pause  in  der  das  Sausen  weiterklingt. 

Nun  erwacht  ganz  ferne  und  löst  sich  von 
dem  Sausen,  das  immer  gleichförmig  weiter 
klingt:  ein  Ton.  Er  kommt  näher,  schwillt 
an,  wie  ein  dumpfer,  klarer  werdender,  an- 
schwellender Sirenenton.  Es  ist  eine  Kraft; 
nicht  sichtbar,  nur  hörbar,  die  aus  unendlicher 
Ferne  immer  schneller  gegen  die  Mitte  zufliegt, 
zufällt,  diese  in  einem  Nu  umkreist  und 
wieder  ins  Unmeßbare  weiterfliegt. 

Der  Ton  wird  beim  Näherkommen  sowoht 
lauter  als  zuletzt  beim  Herumfliegen  rasch 
um  einen  Viertelton  höher,  fällt  nach  dem 
Herumfliegen  rasch  wieder  um  den  Viertelton 
während  er  sich  entfernt  und  verhallt  bald 
gänzlich,  das  heißt,  er  verschwimmt  wieder  mit 
dem  allgemeinen  Sausen. 

Während  dieses  Phänomens  Dialog  der 
Stimmen: 

Eine  Stimme  (beim  Auffliegen): 
Horch! 

Eine  Andere  (voll  Hoffnung): 

Eine  Kraft! 
Eine  Dritte  (freudig,  stärker): 

Naht! 

Eine  Vierte  (immer  freudiger): 
Näher! 

Die  erste  Stimme  (kurz  vor  dem  Herum- 
schwingen der  Kraft,  laut,  sehr  gespannt): 
Jetzt! 

Eine  Andere  (enttäuscht): 

Herum! 

Die  Vierte  (immer  enttäuschter): 
Ferner. 

Die  Dritte  (während  der  Ton  verhallt): 

Vorbei. 
Die  E  rste  ( janunernd) : 

Umsonst! 


Anmerkung.  Dieser  Prolog  ist  zu  einem  bestimmten  Drama  geschrieben.  Er  ist  hier  mit  Auslassung  weniger  Vers« 
die  einen  Aufruf  an  die  handelnde  Hauptperson  enthalten,  wiedergegeben  und  als  Eröffnungsprolog  eines  Feitspielhauses 
mit  Musik  gesprochen  gedacht,  oder  besser  gesagt  mit  einer  Begleitung  von  rhythmisierten  tönenden  Geräuschen. 
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Alle  (dumpf,  ersterbend): 
Warten. 
Lange  . . . 
Lange  . . . 

Pause: 

Während  das  Sausen  weiterdauert,  erwacht 
nun  darin  fernher,  erst  kaum  merklich,  dann 
deutlicher,  ein  tonloses  rhythmisches  Pochen 
im  Zeitmaß  des  Herzschlages. 

Erste  Stimme  (freudig,  noch  ungewiß, 
zitternd) : 

Oh! 
Das! 

Mehrere  (langgezogen,  anschwellend): 
Ohl 

Eine  Stimme   (zögernd  unsicher): 

Leben? 
Die  Erste  (bestimmt): 

Ein  Lebendiges! 
Mehrere    (rhythmisch    mit    dem  Pochen 
übereinstimmend) : 

Das  Glückliche! 
Die  Erste  (entzückt): 

Leben!! 

Die  Andere  (erwartungsvoll): 

Naht! . . . 
Die  Zweite  (mit  Steigerung): 

Wird . . . 

Die  Erste  (bestimmt,  gewichtig  froh): 
Ist! 

Alle  (wie  oben,  aber  stärker): 

Das  Glückliche  1 
Die  Erste  (vorsichtig  verweisend): 

Nicht  stören. 

Schweigt. 

Pause.  Das  Pochen  kommt  näher. 
Von  rechts  oben,    dem   Mittelpunkte  sich 
nähernd,  erscheint  ganz  schwach  opalisierend 
das  Gesicht  und  die  wie  tastend  vorgehaltenen 
Hände  des  Eros  Dionysos. 
Eros  Dionysos: 

Allein!  

Ich  leide!  

Nacht! 

Grauen  —  — 

Wie  ich  leide! 

Bin  ich  denn?? 
Stimmen  (leise  zurufend,  fast  kosend): 

Lebendiges! 

Glückliches! 
Eros  Dionysos: 

Klänge?...!  : 

Ich  leide! 

Ich  . . .  suche. 
Stimmen  (lauter,  näher  zu  ihm  kon^nend): 

Wen? 

Eros  Dionysos  (noch  wie  traumhaft): 

Mich  selbst. 

Den  ich  verlor  — 

In  Gestalten 

Die  Klumpen  sind. 
Stimmen  (näher,  heischender): 

Suche! 


Eros  Dionysos  (wie  aus  dem  Traum  auf- 
schreckend) : 

Wo  bin  ich? 
Die  Erste  (wie  etwas  ganz  Selbstverständ- 
liches sagend): 
In  dir! 

Eros  Dionysos  (schaudernd): 

Wo  seid  Ihr? 
Die  Dritte  (ebenso,  lauter): 

In  dir! 

Eros  Dionysos  (schaudernd,  nach  einer 
kurzen  Denkpause): 

Was  leuchtet 
In  .  .  .  mir? 
Alle  Stimmen  (erschrocken,  warnend,  wie 
aus  einem  Mund): 

Frage  nicht. 
Eros  Dionysos  (entschlossen,  tapfer,  be- 
fehlend): 

Ich  will  wissen!  —  : 
Antwort! 

Alle  Stimmen  (schaudernd,  zögernd  wider- 
willig, gezwungen,  langsam): 

Weltmitte. 
Eros  Dionysos  (betroffen,  leise): 

Weltmitte 

(laut  rufend):  Wo?! 
Eine    Stimme  (wie   enttäuscht,  ermüdet 
durch  ein  ihr  kindisch  scheinendes,  unnützes, 
zielloses,  unrichtiges  Fragenstellen) : 
In  dir. 

Eros  Dionysos  (nach  einer  Pause;  schmerz- 
lich): 

Ich  leide!  —  —  — 
(wieder  aufschreckend):  Was  braust? 
Verschiedene  Stimmen  (deutlich,  abge- 
setzt, nacheinander): 
Welt. 
Raum. 
Zeit. 

Eros  Dionysos: 

Zeit. . .  braust?!? 
Stimmen  (immer  zu  mehreren,  gruppen- 
weise, gleichzeitig  aus  verschiedenen  Gegenden. 
Jeder  Vers  eine  andere  Gruppe. 

Das  große  Rad! 

Aeonen  tropfen  rauschend, 

Aeonen  verbrausen 

In  einem  Wort  von  dir 

Hier. 

Aeonen  versausten 
Ehe  du  wardst. 
Lebendiger! 
Glücklicher! 
(laut  alle  nahe  an  ihm)  Beneideter!! 
Eros    Dionysos  (mit   immer  stärker  sich 
gegen     den     Unsichtbaren  herandrängenden 
wehrenden  Händen) : 
O  Qual! 

Was  bedrängt  mich? 
Wer  seid  Ihr? 
Stimmmen  (höhnisch  immer   näher  und 
heischender) : 
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Du! 
Alles! 

Eros  Dionysos  (immer  lauter,  ängstlicher, 
abwehrender;  kämpfend) : 

Fort!  

Was  woUt  Ihr? 
Stimmen  (durcheinander): 

Blut! 

Leben! 

Pulsschlag. 

Eros    Dionysos  (gemartert,    in  höchster 
Furcht  und  Qual): 
O  Qual! 

Gestalten  will  ich, 
Will  Körper  sehn! 
Alle  Stimmen  (ganz  nahe  um  ihn,  laut 
triumphierend) : 

Schaffe  uns!: 
Begreifender 

(Gruppenweise  immer  dringender): 

Ruf  uns  in  die  Zeit, 

Ruf  uns  in  den  Rauin, 

Ins  Leben 
Eros  Dionysos: 

Wie? 
Stimmen: 

Gib  dein  Blut 
Eros    Dionysos    (sich    verzweifelt  weh- 
rend) : 

Laßt  mich 

Wehe...  Wehe...! 

Erstickt  mich  nicht! 
Stimmen; 

Sprich  das  Wort  aus 
Eros  Dionysos: 

Welches? 

Alle  Stimmen  (sehr enttäuscht  sich  zurück- 
ziehend) : 

Oh! 

(wieder  zudrängend,  laut,  zornig): 
Suche! 
Du! 

Allmächtiger 

Lebender 
Eros  Dionysos  (ringend): 

Ich  muß 

Ich  will 

Ich  . . .  weiß 
Stimmen  (jubelnd): 

Ah! 

Sprich! 

Eros  Dionysos  (klar,  entschlossen): 
Befreiung! 
Fort  die  Qual! 
Heraus  aus  mir!  — : 


Weltall 

Mitte 

Stimmen  — 
Blutsauger!  — 
Daß  ich  euch  bekämpfe, 
Sehe, 
Bändige 
Stimmen: 
Ah! 
Leben! 

Eros  Dionysos  (befehlend): 

Nehmt  Form  an 
Stimmen  (ungeduldig,  höhnisch): 

Form! 

Sprich  das  Wort! 
Eros  Dionysos: 

Nehmt  Gestalt 
Stimmen  (immer  ungeduldiger,  höhnisch): 

Gestalt! 

Sprich  das  Wort! 
Eros  Dionysos  (noch  stärker,  immer  noch 
suchend) : 

Lebt! 

Ich  befehle! 
Stimmen   (in   rasender   Ungeduld,  dicht 
um  ihn) : 

Sprich  das  Wort! 
Eros  Dionysos  (suchend,  dumpf): 

Das...  Wort?? 

(Kurze  Pause,  dann  jubelnd): 

Gefunden! 
Stimmen  (rasend): 

Ah! 

Eros   Dionysos  (sehr  laut,  schöpferisch, 
triumphierend,  ejakulativ) : 
Es  werde 
Licht! 

Stimmen  Alle  (überlaut  nachjauchzend) : 
Licht! 

Während  Eros  Dionysos  den  Lichtbefehl  in 
das  Brausen  und  Pochen,  das  die  ganze  Zeit 
über  andauert?,  hineinruft,  wird  alles  von 
einem  mächtigen  posaunenartigen  Ton  ver- 
schlungen, der  sofort  wieder  verstummt.  Gleich- 
zeitig haben  sich  die  Nachtschleier  geteilt,  die 
Kugel  ist  verschwunden  und  aus  dem  Hinter- 
grund blitzt  nun  wie  eine  krachende  Explosion 
blendendstes,  grellstes,  hartstrahlendes  Licht 
auf.  So  stark,  daß  man  die  Augen  davor 
schließen  muß  und  gar  nichts  mehr  unterscheiden 
kann,  sondern  nur  eine  fast  schmerzende 
Empfindung  von  absolutem  Licht  hat. 

Während  dieser  Eindruck  noch  fortdauert 
und  die  Stimmen  ihr  jauchzendes  ,, Licht'* 
rufen,  fällt  rasch  der  Vorhang. 


österreichischer  Verlag:  Wien,  IX/2  Schwan spwiiecho*. 
Chei-Radakteur :  Richard  Specht.  —  Für  die  Redaktion  verantworüich :  Otto  König.  —  Druck  der  k  k.  Hoftheater- 
druokerei,  „Elbemühl",  Wien  IX.  (verantwortl  L.  Krempel)    -  Buohschmuck  von  Brüder  Roseabaam,  Wien,  VTII. 
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II.  Satz.  (Im  Tempo  eines  gemächlichen  Ländlers,  Cdur,^/4.) 
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III.  Satz.  Rondo.  Burleske.  (Megro  assai. sehr  trotzig.  A  mollA) 

Einleitungsmotiv  (in  der  Durchführung-  mit  a,bu.c  vielfach  verwendet.  Eben- 
so 15a  (e-a-cj  als  Bindeglied.) 
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Hauptthema. 
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Hauptthema,  zweiter  Teil 
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Variante  des  Hauptthemas. 
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Zweiter  Seitensatz. 
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IV.  Satz.  Adagio,  (sehr  langsam  und  noch  zuräckhaltend.  Des  durM) 
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A.  PROKSCH 1 

K.  o.  k.  Hoflieferant  m 

Reichenlierg  1   Wies,  I.  _ 


in 


■1       (Böhmen).     I  Ffihrichgasse  4 

Fabrikat    allerarstan   ■   ?^p)!"  v.  d  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Btisonl, 
O  O  Rang 88  O  6     ■■     Saner,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 
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NOTIZEN. 


Personalnachrichten. 

—  Max  Reger  und  die 
Klassiker.  Daß  Max  Reger  trotz 
seiner  eigenen  großen  Produktivi- 
tät die  Beschäftigung  mit  den 
großen  Meistern  der  Vergangen- 
heit nicht  vernachlässigt,  läßt  die 
Veröffentlichung  einiger  klassischer 
Werke  erkennen,  die  Reger  in 
eigener  Bearbeitung  herausge- 
geben hat.  Von  Händel  liegt  in 
einer  vollständigen  Neubear- 
beitung das  erste  Concerto  grosso 
in  Partitur  und  Stimmen  vor;  zu 
den  Bachschen  Violinkonzerten  in 
E-Dur  und  A-Moll,  sowie  zur 
Suite  H-Moll  schrieb  er  fein  emp- 
fundene und  bereits  praktisch 
erprobte  Cembalostimmen,  mit 
Beethoven  verband  er  seinen  Na- 
men, indem  er  sich  zu  einer  vier- 
händigen Bearbeitung  der  kürz- 
lich von  Prof.  Stein  aufgefundenen 
sogenannten,  Jenaer  Simphonie  "er- 
bot. Diese  sämtlichen  Ausgaben 
sind  bei  Breitkopf  &  Härtel  in 
Leipzig  erschienen. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Die  Wagnerfestspiele 
in  Budapest  endeten  am  31.  Mai 
mit  der  „Götterdämmerung". 
Ein  künstlerisches  und  finanzielles 
Ereignis  höchster  Ordnung  für 
Budapest.  Die  größten  Namen  der 
europäischen  und  amerikanischen 
Wagner-Koryphäen  hatte  die  rüh- 
rige Direktion  der  Budapester 
Volksoper  (Direktor  D.  Markus) 
zu  gewinnen  verstanden  und  das 
Resultat  war  auch  dementspre- 
chend. Zwischen  40  bis  50.000  K 
waren  die  Einnahmen  per  Vor- 
stellung, welche  die  glückliche  Di- 
rektion einstreichen  konnte.  Unter 


den  Damen  waren  hauptsächlich: 
Madame  Cahier  als  Brangäne, 
Ortrud,  Fricka  und  Wal  traute; 
Maud  F*ay  als  Elisabeth;  Frieda 
Hempel  als  Eva  und  Elsa;  Eva 
von  der  Osten  als  Elsa  und  Senta 
sowie  Louise  Perard-Petzl  als 
Sieglinde,  welche  einen  ganz  ge- 
waltigen Eindruck  machten.  Die 
Herren  Bender  als  König  Hein- 
rich, Pogner  und  Landgraf;  Dr. 
R.  von  Bary  als  Tristan;  Karl 
Braun  als  Hunding  und  Hagen; 
Richard  Erdös  als  Daland;  Fritz 
Feinhals  als  Sachs,  Wotan  und 
Wanderer;  Josef  Geiß  als  Beck- 
messer; Robert  Hütt  als  Lohen- 
grin  und  Walter  von  der  Vogel - 
weide;  Heinrich  Knote  als  Lohen- 
grin,  Stolzing  und  Siegfried ;  Dr. 
Paul  Kuhn  als  David;  Friedrich 
Plaschke  als  Telramund  und  Wolf- 
ram; van  Rooy  als  Holländer  und 
Kurvenal  sowie  Desider  Zador  als 
Alberich  leisteten  hervorragendes. 
Von  den  Dirigenten  war  Otto 
Lohse  erstklassig.  Man  sieht,  daß 
wenn  man  erstklassig  bekannte 
Namen  auf  das  Programm  setzt, 
das  Publikum  stets  zu  haben  ist, 
und  doch  hatten  die  Festspiele 
schwere  Konkurrenz:  Die  königl. 
Oper,  ein  Wiener  Operettenen- 
semble, die  übrigen  Theater,  die 
Ausstellung,  schönes  Wetter  und 
die  gefährlichste  Konkurrenz,  den 
Generalstreik  der  Arbeiterschaft. 

□ 

—  Das  zweite  Deutsche 
Brahmsfest,  das  vergangene 
Woche  in  Wiesbaden  stattfand, 
hat  durch  den  künstlerischen  und 
äußerlichen  Erfolg  so  großes  Auf- 
sehen erregt,  daß  die  deutsche 
Brahms- Gesellschaft  noch  wäh- 
rend  des    Festes  telegraphische 


Einladungen  aus  Hamburg,  Dres- 
den, Breslau,  Wien  und  Danzig 
(wo  das  diesjährige  Tonkünstler- 
fest stattfand)  erhielt,  das  nächste 
Brahmsfest  in  diesen  Städten  ab- 
zuhalten. Die  Deutsche  Brahms- 
Gesellschaft  hat  jedoch  bisher 
weder  bezüglich  des  Ortes  noch 
hinsichtlich  des  Zeitpunktes  eine 
Entscheidung  getroffen. 

□ 

—  Eine  Kirchenaufführung 
von  Beethovens  Missa  so- 
lemnis  in  D,  op.  123,  findet 
am  23.  d.  M.  in  der  Karmeliter- 
kirche in  Oberdöbling  beim  Hoch- 
amte unter  der  bewährten  Lei- 
tung des  Chorregenten  Herrn 
Alois  Blaschke  statt.  Beginn  um 
V2IO  Uhr  vormittags. 

□ 

—  Verband  der  konzer- 
tierenden Künstler  Deutsch- 
lands e.  V.  in  Düsseldorf. 
Endlich  haben  sich  auch  die  kon- 
zertierenden Künstler,  Instrumen- 
talisten,  Opern-  und  Konzert- 
sänger sowie  Schauspieler,  Rezi- 
tatoren, Quartettvereinigungen 
und  Ensembles  zur  Wahrung  ihrer 
künstlerischen  und  wirtschaft- 
lichen Interessen  zu  einem  Ver- 
band zusammengeschlossen.  Der 
Verband  bezweckt  den  engeren 
Zusammenschluß  seiner  Mitgheder, 
die  Regelung  des  Verkehres  zwi- 
schen ihnen  und  den  Konzerte 
veranstaltenden  Vereinen,  die 
Schaffung  von  Wohlfahrtseinrich- 
tungen und  ist  mit  einer  eigenen 
Vermittlungsanstalt  verbun- 
den, welche  für  die  Künstler  die 
Engagements  besorgt,  Verträge 
mit  den  engagierenden  Vereinen 
tätigt,  in  geeigneten  Städten  des 


Größtes  Lager  von 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 
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Reiches  sogenannt«  Einführungs- 
konzerte  arrangiert,  in  denen  zu- 
gleich mehrere  Solisten  vor  ein 
geladenen  Musikdirektoren,  Ver- 
einsvorständen und  Kritikern  auf- 
treten, um  sich  einzuführen  und 
weiteren  Kreisen  bekannt  zuma- 
chen, so  daß  die  kostspieligen 
und  meist  gänzlich  erfolglosen 
Solistenkonzerte  entbehrlich  wer- 
den. Das  Verbandsorgan  unter- 
richtet die  Mitglieder,  eventuell 
auch  die  Vereine  kostenlos  über 
Vakanzen,  sorgt  für  die  Verbrei- 
tung von  Angeboten,  Referenzen, 
Kritiken,  enthält  Mitteilungen 
über  die  (ehrenamtliche)  Tätigkeit 
des  Vorstandes  und  die  Geschäfts- 
leitung des  Verbandsdirektors.  Der 
Verband  ist  eingetragen  beim 
König}.  Amtsgericht  in  Düsseldorf, 
also  mit  den  Rechten  einer  juristi- 
schen Person  ausgestattet.  Eine 
stattliche  Anzahl  schon  bestens 
bekannter  wie  auch  jüngerer  So- 
listen ist  dem  Verbände  bereits 
beigetreten.  Als  Wohlfahrtsein- 
richtung dürfte  der  Verband  bald 
eine  segensreiche  Tätigkeit  ent- 
falten, wesentliches  zur  Besser- 
stellung der  konzertierenden 
Künstler  beitragen  und  fördernd 
auf  das  ganze  öffentliche  Musik- 
leben einwirken.  Alle  Zuschriften 
sind  an  den  Verbandsdirektor, 
Herrn  Otto  Süße-Wilsing  in  Düs- 
seldorf- Graf  enberg,  Graf  enberger- 
allee  Nr.  396  zu  richten.  (Vergl. 
Inserat.)   

—  Im  Verlag  D.  Rahter,  der 
sich  große  Verdienste  um  die 
Pflege  einer  guten  Hausmusik 
besonders  dadurch  erworben  hat, 
daß  er  bis  jetzt  63  musikalische 
Ausstellungen  in  den  verschie- 
densten   Städten  Deutschlands, 


Englands,  Frankreichs  und  Bel- 
giens unter  Mitwirkung  bedeu- 
tender Pädagogen  veranstaltete, 
sind  außer  den  vier  Bänden  ge- 
diegener Haus-  und  Jugendmusik 
unter  dem  Titel:  Daheim  am 
Klavier  zirka  50  Albums  (aus 
den  Programmen  der  instruk- 
tiven Hausmusikabende)  erschie- 
nen. Wir  verweisen  ausdrücklich 
auf  diese  wertvolle  Vortrags- 
literatur aller  Zeiten,  die  nach 
Schwierigkeit  geordnet  und  genau 
bezeichnet  besonders  den  weniger 
Vorgeschrittenen  gute  Dienste 
leisten  dürfte.   

Aus  dem  Verlage. 

—  Musikpädagogische 
Zeitschrift  (Verlag  der  Uni- 
versal-Edition).  In  der  Juni- 
nummer bringt  dieses  für  jeden 
Musiker  und  Musikpädagogen 
kaum  mehr  entbehrliche  Blatt 
einen  interessanten  Bericht  von 
Dr.  Paul  Marsop  über  musikalische 
Volksbibliotheken,  die  Fort- 
setzung der  lesenswerten  Aufsätze 
über  Gesangsphysiologie  von  Dr. 
Hugo  Stern  und  über  den  Violin- 
spielerkrampf von  Dr.  S.  Mittel- 
mann usw.  Das  Beiblatt  „Moder- 
nes Musikleben"  enthält  aus  der 
Feder  des  bekannten  Berliner 
Kritikers  Siegmund  Pisling  einen 
Aufsatz  über  „Gustav  Mahler 
und  die  Berliner  Musiksaison  1911- 
1912"  und  von  Dr.  H.  R.  Fieisch- 
mann  eine  beachtenswerte  bio- 
graphische Skizze  über  den  hoch- 
begabten jungen  polnischen  Kom- 
ponisten Carol  Szymanowski. 
Überdies  gibt  es  auch  in  dieser 
Nummer  eine  Fülle  von  Verbands- 
mitteilungen und  Notizen  von 
allgemeinem  musikalischem  Inter- 
esse. 


Ella  Arn  au,  diplom.  Lehrerin 
^— ~— —  der  Enger  sehen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
simdheitsgemäßes  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  ftlr  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
liauplatz  2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX.., 
Liechtensteinatraße  13. 


Maria  Cervantes,  Pianistin 

—  Berlin- 
Wilmersdorf,  Auguatastr,  6, 
Vertreter:  Emil  Gutmann. 
Berlin-München. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

 .   zert- 

Pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VTIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefötraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin. 

Gesangs-  und 


Klaviermeiaterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX..  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  IlL 


Thea  Leischner.  (Klavier), 

 Wien, 

XVm.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Crugi 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  Ii. 


V 


Riebard  Mandl 

Kunstwart:  »Seit  kurzem  macht  der  Name  Richard  Mandl  in  den 
deutschen  Konzertsälen  von  sich  reden*'' 


Orchester-  u.  Chor- Werke 


ORIS£L>IDI8,  Sinfonische  Dichtung  für 
großes  Orchester,  Orgel,  Mezzosopran- 
Solo  und  Frauenchor. 

Signal«:  Dem  Wiener  Konzertdirektor  Nedbal  bleibt 
auch  das  Verdienst,  Richard  Mandls  Griselidis,  die 
interessanteste  Novität  der  Saison,  aus  der  Taufe 
gehoben  zu  haben.  Diese  sinfonische  Dichtung  ist 
das  Werk  eines  weit  über  den  Durchschnitt  Be- 
gabten. Schon  die  Beherrschung  des  riesigen 
Apparates  erweist  die  starke  Hand  des  Meisters". 

M ax  Kalbeek  (Wiener  Tagblatt):  „Ein  Werk  voll 
reicher  Erfindung,  die  sich  auch  im  Technischen 
bewährt  und  über  dem  Aufgebot  aller  ersinnlichen 
äu&eren  Mittel  niemals  den  wahren  Beruf  der 
Musik  als  einer  menschenerfreuenden  Kunst  ver- 
gißt!« 

Rli«lniselie  Mnsilc-  a.  Thaatap-Zeltung : 

„Geschickte  thematische  Arbeit,  Knappheit  und 
ueschlossenheit  der  musikalischen  Form  und  eine 
effektvolle  Behandlung  und  Ausnützung  des  ganzen 
modernen  Orchesterapparates  sind  die  Vorzuge  des 
neuen  Werkes." 
Aaffahnuigen  fanden  bisher  u.  a.  statt  in  Wien 
(wiederholt),  Berlin.  Mfinchen.  Frankfurt  a.  M., 
In  Vorbereitung  in  Hamburg,  Graz  usw. 

HYMNUS  AN  DIB  AUFOBHBN- 
D£  SONNfi.  für  Streichorchester, 
Harfe  und  Orgel. 

über  die  bisherigen  Aufführungen  in  Wien  und  Graz 
berichten  die  Signale:  „Das  Stück  ist  sehr  effekt- 
voll mit  französischem  Charme  gemacht." 

Oraaer  Tagblatt:  „Es  ist  ein  mit  großartigem 
Schwung  in  glfihenden  Farben  entworfenes 
Stimmengebilde." 

Ton  nnd  Wort,  Wien:  „Das  Werk, ein  mit  sei- 
nem von  Anbeginn  bis  zum  Abschluß  kontinuierlich 
sich  Steigemden  Crescendo,  rief  einen  mächtigen 
Eindruck  auf  das  Publikum  hervor." 

OUVBRTÜRS  ZU  £IN£M  GAS- 
KOONISCHEN  RITT£RSPIEL. 

Bisherige  Aufführungen  in  Boston  (Fiedler),  Wien 
(Nedbal).  Leipzig  (Gewandhaus),  Dresden  (Kgl. 
Kapelle),  Hamburg  (Eibenschütz),  St.  Louis, 
Davos,  Nauheim,  Plauen,  Chemnitz,  Wiesbaden, 
Essen  usw. 

LiOlpstger  Noooste  NaebrlcMtoa:  „Das  Stück 
strahlt  förmlich  von  südfranzösischer  Sonne,  es 
sprüht  von  unbändigem  Leben  und  liebens- 
würdigstem Witz;  man  nahm  die  Ouvertüre  un- 
gewöhnlich herzlich  auf." 

Allgom.  Masik-Zeitung,  Berlin:  „Eine echte 
Lustspielouvertüre  sehr  vornehmer  Gattung,  deren 
Themen  sich  auszeichnen  durch  Plastik,  Origi- 
nalität, und  gelstreiche  Verarbeitung." 


Lieder  u.  Gesänge  f.  1  Sing- 
stimme u.  Pianoforte. 


Acht  Rispetti  nach  dem  Italienischen 

von  Paul  Heyse*  Kronen 
Nr.  1.  „Und  wollen  mich  die  klugen 

Leute  fragen«  1.50 

Nr.  2.  „Ich  sah  ein  Rößlein  gehn  mit 

muntern  Springen"  1.50 

Nr.  3.  „Wie  reizend  bist  du  Montag 

morgens  immer"   1.— 

Nr.  4.  „Und  willst  du  deinen  Liebsten 

sterben  sehen"  1.50 

Nr.  5.  „Mein  Liebster  ist  so  klein*  .  1.50 
Nr.  6.  „Ninana,Ninanawill  ich  dir  singen"  1.50 
Nr.  7.  „O  Schwälblein,  das  da  fliegt 

in  weiter  Ferne*  1.50 

Nr.  8.  Grablied:  „Und  wenn  ich  werd' 
im  Sarg  gebettet  liegen"   .  .  .   .  1.— 

Drei  Gesänge  nach  Worten 
von  Im  Scl&wltser. 

Nr.  1.  Liebe  Sonne:  „Küß'  mich,  o 

liebe  Sonne"  1.— 

Nr.  2.  Sonntag:  „Mit  beredter  Zunge"  1.20 
i  Nr.  3.  Bächlein: „PlätscherndesBächlein"  1.20 

Drei  OoaMnge. 

Nr.  1 .  „Weiter  geht's  und  immer  wei- 
ter!" aus  den  Fiedelliedem  von 

Theodor  Storm  1.20 

Nr.  2.  Mondlicht:  „Wie  liegt  im  Mon- 
denlichte" von  Theodor  Storm  .   .  1.20 
Nr.  3.  „Die  Lieb'  ist  ein  Geschenk  der 

Gnade"  von  Julius  Sturm     .   .   .  1.20 

Die  Maellc :  ,In  diesen  Gesängen  liegt  eine  erfreu- 
liche Musik  vor^  die  sich  trotz  ihres  modernen 
Gewandes  natürlich  gibt,  von  allen  Gewaltsam- 
keiten fern  hält  und  in  der  ein  gewisser  Stil  steckt. 
Alle  sind  so  reizvoll  und  fein  in  der  Begleitung 
und  so  sangüch  für  die  Stimme,  daß  man  sie  ohne 
Frage  zu  den  besten  Liedergaben  der  jetzigen 
Zeit  rechnen  muß." 
Nene  Zeitschrift  für  Mualk:  „Richard  Mandl 
Überrascht  in  seinen  Liedern  durch  sichere  Hand- 
habung ebenso  des  gesanglichen  Elements  als  des 
Begleitungsparts. " 

In  Vorbereitung:  GESANG  DER  ELFEN  för  Frauenchor  und  Orchester. 

über  die  Manuskriptaufföhrung  dieses  Werkes  schreibt  „Der  Merker":  ,Ein  Werk  von  ungemeiner  Zartheit  des 
Aasdruckes,  von  vornehmen  Reiz  der  melodischen  Linden  und  von  berückendem  Klangzauber  —  alles  mit  Silber- 
stift hingesetzt;  Mondlicht  und  Wiesenduft  in  Tönen." 

^'L^vX^en  =  F.  E.  C.  LEUCKART,  LEIPZIG. 


VERLAG  von  D.  RAHTER  in  LEIPZIG.  ^ 

Daheim  am  Klavier,  w 

Klassische  und  moderne  Vortragstücke  nach  der  Schwierigkeit  geordnet 
und  genau  bezeichnet  von  Edmund  Parlow. 

Band  I:  Elementarstufe.  Band  II:  Unterstufe.  Band  III:  Untere  Mittelstufe.  Band  IV ^ 
Mittelstufe.  —  Preis  eines  Bandes  Mk.  2.—  netto,  bisherige  Auflage  20.000  Ex. 


Ein  Urteil  aus  Österreich. 

Dr.  R.  Stöhr  in  der  Österr.  Musik- 
päd.  Zeitschrift;  Mit  den  vorliegenden 
Bänden  hat  sich  die  Firma  Rahter,  die 
auch  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Haus- 
musik schon  Vieles  und  Gutes  heraus- 
gegeben hat,  neuerlich  ein  großes  Ver- 
dienst um  das  leider  so  arg  vernachlässigte 
Genre  leichterer  und  allerleichtester 
Unterrichtsliteratur  erworben.  Die  Hefte 
bieten  genug  fesselndes  vom  rein  musi- 
kalischen Standpunkte  aus  betrachtet, 
noch  mehr  des  Wertvollen  aber  für  den 
Pädagogen  . . .  geschmackvolle  und  päda- 
gogisch vernünftige  Auswahl. 

Urteile  aus  Holland. 

Konservatorium  Rotterdam:  Wirklich 
eine  wertvolle  Sammlung  instruktiver 
Werke. 

Konservatorium  Groningen:  Ich  bin 

entzückt  von  den  ausgezeichneten  Kom- 
positionen und  der  Auswahl. 


Ein  Urteil  aus  Deutschland. 

Eccarins  Sieber  in  der  Rheinischen 
Musikzeitung:  Billige  und  inhaltlich 
ebenso  reichhaltige  wie  wertvolle  Klavier- 
Albums,  in  denen  die  schönsten  Perlen 
der  klassischen  und  romantischen  Werke 
der  Meister  früherer  Zeiten  neben  neuen 
Stücken  der  bestbekannten  modernen 
Autoren  geboten  werden.  Der  erzieherische 
und  praktische  Wert  dieser  Sammlung 
liegt  darin,  daß  der  Spieler  ohne  Schwierig- 
keit die  verschiedensten  Stil-  und  Spiel- 
arten, technisch  Bildendes  und  Geist  und 
Gemüt  Anregendes  kennen,  erfassen,  be- 
herrschen lernt  und  daran  zugleich  seinen 
Kunstgeschmack  läutert. 


Ein  Urteil  aus  der  Schweiz. 

Musikpädagogische  Blätter:  Die  vier 
vorliegenden  Bände  können  der  Musik- 
lehrerschaft nicht  eindringlich  genug 
empfohlen  werden. 


Ferner  erschienen  aus  den  Programmen  der  63  Hausmusikabende, 
die  der  Verlag  in  30  Städten  des  In-  und  Auslandes  veranstaltete  unter 
Mitwirkung  der  Pädagogen  Rehberg,  Kwast,  Schmid-Lindner,  Heuser  u.  a. 

soßändc  Hausmusik  für  Jung  und R\t 

Neuzeit!.  Vortragstücke  für  Klavier.  Preis  des  Bandes  Mk.  1.50  u.  2. —  netto. 

Von  Wilhelm  Berger,  Ernst  Baeker,  Albert  Bichl,  HansAilbout,  Alban  Förster,  Josef 
Haas,  Georg  Eggeling,  Serge  Bortkiewitsch,  Ernst  Heuser,  Fini  Henriques,  Hans  Her- 
mann, Leo  Norden,  Genari  Karganoff,  Arnold  Krug,  Gustav  Lazarus,  August  Noelck, 
Max  Laurischkus,  Bernhard  Sekles,  Edmund  Parlow,  Alfred  Tofft,  E.  Meyer-Helmund, 
Eduard  Poldini,  Eduard  Schütt,  Ludwig  Schytte,  P.  Tschaikowsky,  N.  von  Wilm, 
Richard  Wickenhausser,  Josef  Weiß,  Paul  Zilcher  u.  a. 

Näheres  enthält  die  Broschüre  „Welchen  Ersatz  bietet  die  neuere  Literatur 
für  leichte  Salonmusik"^  die  kostenfrei  vom  Verlage  abgegeben  wird.  Ansichts- 
sendungen durch  alle  Musikhandlungen.  In  Wien  erhältlich  bei  DobHnger,  Robitschek, 
Bosworth  &  Co.,  Gutmann,  Haslinger,  Maaß  &  Blaha. 


VII 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
'   schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.'Wieii.IX.  Liechten- 
steinstraße  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  P> — 6  Uhr. 


Franzi  Alätter,  Gesangs- 

  ineifoterin, 

Wien,  EX.,  Müllnergasse  3. 


Anna  Prasch-Passy,  J^on- 

•  zert- 
sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechet  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhi'. 


Helene  Parger  (Harfen- 

■  virtuoain). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt     Unten-icht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wien8tr.  17 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Kosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VlII.  Bez.. 
Lederergasse  14a. 


Oe.  V.  Hazay 

Q  e  s  a  n  g 

:      seine  Entwicklung  : 

und  die  wertvollsten  Lieder  der 

Gesangs  - Literatur. 
In  Ganzbocksaffian  geb.  M.  10.— 

Inhalt:  Der  kirchliche  Gesang  bis 
zur  Neuzeit,  Der  profane  Gesang, 
Volkslieder,  Minnegesang,  Meister- 
gesang, Der  weltliche  kontrapunkti- 
sche Gesang,  Die  Entstehung  der 
Oper  und  der  Monodie,  Anfänge  des 
deutschen  Kunstliedes,  Der  Gesang 
während  der  klassischen  Zeit,  Der 
moderne  Gesang,  Die  neue  Richtung, 
1.  Bis  zur  Gegenwart  (Rameau  bis 
Hugo  Wolf),  2.  Die  Gegenwart  (R. 
Strauss,  Reger,  Thuille,  Schillings, 
d'Albert,  Waingartner,  Mahler, 
Bruneau,  Faure,  d'Indy,  Debussy). 

Ein  Werk,  das  keinen  Parteistand- 
punkt kennt,  nur  nach  dem  Himmel 
der  Kunst  fragt,  nicht  nach  der 
Himmelsrichtung,  das  in  gedanken- 
reicher Erörterung  den  Weg  des  Ge- 
sanges bis  in  die  neueste  Zeit  ver- 
folgt und  im  II.  Teile  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  Lieder  eine 
mit  kurzen  kritischen  Anmerkungen 
versehene  sehr  wertvolle  Auswahl 
von  über  anderthalb  Tausend  der 
besten  davon  anführt. 

Ein  Speziahverk  für  den  Sänger- 
Künstler,  wie  für  den  Dilettanten, 
-<f  ein  Breviarium  cantorum.  4- 

MAX  HESSES  KERUG,  LEIPZIG. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mfindlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Wera 


Schapira  (Klavmr), 
  Wien.  IX. 


MüUnergasBe  5.  Tel.  479;i/lV 

Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertciäugerin,  Gesang- 
lehrei  iri  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darfltellen«ie 
Kunst,  IX.,  Nußdoi-l'erstraße  4. 
Eingangs. Sprechstunde 2  Uhr. 


Natalie  Wunder- Wierer, 


KonzertpianiHtin.Erteiltü  uter- 
richt.  Telephon 6043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währinserstraße  13u. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

— — ^— — —  Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln, Näseln  usw.) 
Wien,  VIIL,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 1"2. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 
  XVJll. 


Pötzlftinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


VIII 


KÜNSTLERTAFEL. 


Karl   Frfihling,  Harmonie- 
--------------------  lehre,  Kora- 

position;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangfikorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasee  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
U.Oratorien- 
eänger    (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Oefbothy  Oberregiseeur 
'  —  der  Volksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  t&glich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gaeee  15  A. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hüde  Gold-König,  Opem- 

gän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VIL,  Mariahiifer- 
straÄe  70, 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städteretraße  77. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

Karl  Ritttnann.  Mit&rlied  der 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2    Uhr.    Wien.    IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 

 "   k.k.  Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Blleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 

Opernlibretto  Musik- 

—                       drama),  von 
bekanntem  Autor  an  Kom- 
ponisten mit  allen  Rechten 
abzugeben.    K.  Grubinger, 
XVI.,  Liebhartgasse  4. 

rroiessor  i/iaKar  oevciK, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  */sl — 1  Uhr. 

Heinrich    und  Kermine 

JNOIdu  9BVDU  1  BUZallilinyBIl 

£  cuiscficr,  «i^viüiAöii  A.uxiBb- 

Verlagsanstalt    „Paflas"  Ed. 
Beyer    Buch-    Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/ 1.,     Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.    Man  ver- 
lange Kataloge! 

richt  in  Violin-  und  Klavier- 
spiel. Wien,  VIL,  Burgg.  117. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Haimonie- 

trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 

Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  I  V.,Trappelgas8e  11. 

Rudolf  Weinmann,  vioiin-^ 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

virtuose,  Prag,  II.,  Marien- 
gasse 20. 

(Tenor).  Wien,  XVIIL,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 

F.  KÖCZy,  Triest,  via  Cereria 
Vortragsarran  ge  ur . 

Kocli  (  Kor^clt  Piattos 


Her  vorrageii  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MBISTSRKLAVIfiR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 

«*«  «*«  ^  «*4         ^«^1  «j»  »2*  *«*  *** 


IX 


NEUE  WERKE  VON 

HUGO  KflUN 

DER  126.  PSHLM 

für  gemischten  Chor  (Solostimmen  ad  lib.) 
Orchester  und  Orgel  oder  Pianoforte. 

Das  POSEN  ER  TAGEBLATT  schrieb  anläßlich  der  Uraufführung  durch  den 
Posener  Bachverein  u.  A.:  Hugo  Kaun's  Komposition  des  126.  Psalms  wirkte  in  ihren 
reichen  und  satten,  aber  keineswegs  überladenen  Orchesterfarben  noch  weit  größer,  als 
man  dies  aus  dem  Klavierauszuge  und  der  darin  nur  erkennbaren  Harmonik  allein  er- 
sehen konnte.  Aus  dem  Werke  tritt  uns  eine  kernige  deutsche  Musikergestalt  ent- 
gegen. Höhepunkte?  Wer  wollte  die  aus  einem  einheitlichen,  wie  aus  einem  Guß 
geformten  Werke  herausklügeln  ?  Bald  sind  es  die  innigen  sanften  Klagen,  bald  die 
großen  Steigerungen,  die  für  sich  jeweilig  einnehmen.  Die  Komposition  ist  ein  dank- 
bares Objekt  für  höher  entwickelte  Chorvereine.  Der  erste  der  drei  Sätze  ist  kirchlich 
gehalten,  der  folgende  —  wohl  agitato  tempo  —  mehr  konzertmäßig  in  kraftvoller 
Steigerung  in  ein  Soloquartett  überleitend,  der  Schlußsatz  (Adagio)  mit  einer  prächtigen 
Orchestereinieitung  ausgestattet.  Das  Ganze,  wie  gesagt,  hochinteressant! 

Klavier- Auszug  M.  5.—  |4» 

Jede  Chorstimme  M.  0.60 

Orchester-Partitur  M.  40  — 

Orchester-Stimmen  M.  40.— 

HM  RHEIN 

Eine  Wanderung  fröhlicher  Gesellen. 
Für  großes  Orchester. 

Op.  90 

Orchester-Partitur   M.  12.— 

Orchester-Stimmen   M.  18.— 

Klavier-Auszug  2 händig   M.  2.— 

In  Vorbereitung  befindet  sich: 

MUTTCR  erde: 

Weltliches  Oratorium  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester. 


Auf  Wunsch  erfolgt  gerne  Ansichtssendung  durch  die  Verlagshandlung 

3ul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

St.  Petersburg  -  Moskau  -  Riga. 


I 


Künstlervertretungen  für  die  Saison  1912/13  u.  a.: 

SOTITPITI  •  ^^"^  Ackte  —  Gemma  Bellincioni  —  Emma  Bellwidt  —  Elisabeth 
Kjujjicuii,  ßQgj^^       Endert  —  Hermine  Bosetti  —  Tilly  Cahnbley-Hinken 

—  Ciaire  Dux  —  Elise  Elizza  —  Katharina  Fleischer-Edel  —  Gertrude 
Foerstel  —  Hedwig  Francillo-Kaufmann  —  Marie  Gutheil -Schoder  — 
Lily  Hafgreen-Waag  —  Frieda  Hempel  —  Anna  Kaempfert  —  Marie 
Keldorfer  —  Selma  Kurz  —  Martha  Leffler-Burckard  —  Eva  Lessmann 

—  Felia  Litvinne  —  Minni  Nast  —  Antje  Noordevier-Reddingius  —  Eva 
von  der  Osten  —  Cäcilie  Rüsche-Endorf  —  Clara  Senius-Erler  —  Marga- 
rete Siems  —  Edyth  Walker  —  Lucie  Weidt  —  Martha  Winternitz-Dorda 
u.  a.  m. 

A  ]f»  Mme.  Charles  Cahier  —  Anna  Erler-Schnaudt  —  Gertrude  Fischer- 

—  1  Maretzki  —  Marie  Freund  —  Ella  Gmeiner  —  Pauline  de  Haan- 

Manifarges  —  Laura  Hilgermann  —  Tilly  Koenen  —  Agnes  Leydhecker 

—  Lula  Mysz-Gmeiner  —  Valeska  Nigrini  —  Marie  Philippi  —  Therese 
Schnabel-Behr  —  u.  a.  m. 


Tenor: 


Alessandro  Bonci  —  Carl  Burrian  —  Jean  Buysson  —  Walter 
Kirchhoff  —  Heinrich  Knote  —  Ernst  Kraus  —  Dr.  Paul  Kuhn 

—  William  Miller  —  Franz  Naval  —  Alfred  Piccaver  —  Rudolf  Ritter  — 
Dr.  Matthäus  Römer  —  Paul  Schmedes  —  Felix  Senius  —  Leo  Slezak 

—  Otto  Wolf  u.  a.  m. 


BaiitOE-Bafi:  "^^^^^ 


Fritz  Brodersen  —  Artur  van  Eweyck 
-  Wilhelm  Fenten  —  Nicola  Geiße- 
Winkel  —  Alexander  Heinemann  —  Baptist  Hoffmann  —  Alfred  Rase  — 
Richard  Mayr  —  Johannes  Messchaert  —  Georg  Nieratzky  —  Fritz 
Plaschke  —  Leon  Rains  —  Anton  van  Rooy  —  Franz  Steiner  —  Walter 
Soomer  —  Hermann  Weil  u.  a.  m. 


Geschäftstelle  der  Musikfeste.  ^^^^^^  deutsches  Brahmsfest  München 
vacauMaii.»tciic  ucf  muaitviwi.c,         _  ^^^^^  Schumann-Gedenkfeier 

München  1910  —  Richard  Strauß-Woche  München  1910  —  Beethoven-Brahms- 
Bruckner-Zyklus  München  1910  —  Gustav  Mahler-Festaufführungen  der  8.  Symphonie 
und  Gedächnisfeiern  München  1910,  München  1911,  Amsterdam  1912,  Leipzig  1912, 
Berlin  1912  —  Französisches  Musikfest  München  1910  —  Zweites  deutsches  Brahms- 
fest Wiesbaden  1912  —  Wiener  Musikfestwoche  1912. 

Alle  Zuschriften:  BERLIN  W.  35,  Karlsbad  33. 

Telegramme:  Konzertgutmann,  Berlin.  —  Telephon:  Amt  LQtzow  4192. 


Siehe  auch  nächste  Seite, 


KONZERT-BÜREÄU  EMIL  GÜTMÄNN 

Berlin  -  Mtinclien* 

Kfinstler-Yertretungen  für  die  Saison  1912/13 


u.  a.: 


Kompositions-Konzerte:  Sst MahTr"!  -  vSv^Ä  = 

Max  Reger  —  Arnold  Schönberg  —  Felix  Weingartner  u.  a.  m. 

TIlTlVPTltPTI  •  Artur  Bodanzky  —  Gregor  Fitelberg  —  Oskar  Fried  — 
■uiii^üiiuDii.  Qgg.p  Qabrilowitsch  —  Dr.  Georg  Göhler  —  Ferdinand 
Löwe  —  Willem  Mengelberg  —  Oskar  Nedbal  —  Emil  Paur  — 
Gabriel  Pierne  —  Hugo  Reichenberger  —  Franz  Schalk  —  Bernhard 
Stavenhagen  —  Fritz  Steinbach  —  Richard  Strauß  —  Bruno 
Walter  —  Felix  Weingartner  —  Alexander  Zemlinsky  u.  a.  m. 

Kammermusik-Yeremigogen :  gSd"au!SaS- Ws^ 

Quartett  —  Soldat-Roeger-Quartett  —  Societe  frangaise  des  Instru- 
ments anciens  ~  Triester  Streichquartett  —  Ungarisches  Streich- 
quartett —  Ungarisches  Trio  —  Wiener  a  cappella  Chor  u.  a.  m. 

XTloYip-p»  Wilhelm  Backhaus  —  Harald  Bauer  —  Ferruccio  Busoni  — 
j.^iaviöx  .  ^j^j.^^  ^^^^^^  _  ^^^^^  Epstein  —  Carl  Friedberg  —  Ignaz 

Friedman  —  Else  Gipser  —  Frederic  Lamond  —  Wanda 
Landowska  —  Elly  Ney  —  Max  Pauer  —  Raoul  Pugno  —  Monz 
Rosenthal  —  Camille  Saint-Saens  —  Emil  Sauer  —  Artur  Schnabel 
—  Germaine  Schnitzer  —  Bernhard  Stavenhagen  —  Cella  della 
Vrancea  u.  a.  m. 

ViolillG '  ^^^^^  Burmester  —  Steffi  Geyer  —  Gustav  Havemann  —  Hugo 

 I  Heermann  —  Ferencz  Hegedüs  —  Bronislaw  Hubermann  — 

Joan  Manen  —  Alexander  u.  Lily  Petschnikoff  —  Arnold  Rose  — 
Arrigo  Serato  —  Marie  Soldat-Roeger  —  Joseph  Szigeti  u.  a.  m. 

VinlrniPPlln  •  Hugo  Becker  —  Friedrich  Buxbaum  —  Pablo  Casals  — 
V  luiuiiuDiiu ,  jg^j^  Gerardy  —  Paul  Grümmer   —   Julius  Klengel  — 
Jacques  van  Lier  —  Lennart  von  Zweygberg. 

Alle  Zuschriften:  BERLIN,  W.  35  Karlsbad  33. 

Telegramme:  Konzertgutmann.  —  Telephon:  Amt  Lützow  4192. 


Siehe  atich  nächste  Seite. 


KONZERT-BÜREÄU  EMIL  6UTMAM 

Berlin  ~  Mtünelien^ 

LITERARISCHE  ABTEILUNG: 

TiIl0»PTlvnrlPQinTI0»PTI'  Hermann  Bahr  —  Franz  Blei  —  Otto  Ernst  — 
MgenYOriBbün^Un.  ^^^j  Ludwig  Fulda   -  Ludwig 

Ganghofer  —  Max  Halbe  —  Friedrich  Huch  —  Johannes  V.  Jensen  — 
Bernhard  Kellermann  —  Karl  Kraus  —  Heinrich  und  Thomas  Mann  — 
Alexander  Moszkowski  —  Fritz  von  Ostini  —  Roda  Roda  —  Karl 
Schönherr  —  Jakob  Wassermann  —  Frank  Wedekind  u.  a.  m. 

Eezitati011S-Al)eilde:  ^^"^  ^^^^^^s    -   Konrad  Dreher   -  Tilla 
^^yj^K^^j*  DuHCux  —  Fcrdmaud  Oregon  —  Josephme 
Rottmann  —  Irene  Triesch  —  Frank  und  Tilly  Wedekind  —  Albertine 
Zehme  u.  a.  m. 

Wissenschaftliche  Yortrftge:  S^,™-g"  Jt^,-  ^'^^Ifl' 

—  Friedrich  Naumann  Wilhelm  Ostwald  —  Georg  Reicke  —  Leopold 
Schmidt  —  Georg  Simmel  —  Werner  Sombart  —  Paul  Stefan  — 
Erich  Wulffen  u.  a.  m. 

Tanz-,  Lauten-  u.  Kostüm-Ahende:  J„%  - 

Raymonde  Delaunnois  (Rokoko  Second  Empire)  —  Robert  Kothe  — - 
Gertrude  Leistikow  (Orchestische  Tanzspiele  —  Rita  Sachetto  (Tanz- 
poesien) —  Sent  M'ahesa  (egyptische  Tänze)  —  Frank  u.  Tilly  Wedekind 

—  Elsa  Laura  von  Wolzogen  u.  a.  m. 

ARNOLD  SCHÖNBERG 

„PIERROT  LUNAIRE" 

Zwanzig  Gedichte  nach  A.  GIRAUD,  frei  fibertragen  von  O.  E.  HART- 
LEBEN, komponiert  ffir  eine  REZITIERENDE  SPRECHSTIMME  mit 
Begleitung  von  VIOLINE,  VIOLA,  VIOLONCELLO,  FLÖTE,  KLARI- 

NETTE,  BASSKLARINETTE,  KLAVIER. 
URAUFFOhRUNG  BERLIN  HERBST  1912  und  nachfolgende  Erstauf- 
führungen in  HAMBURG,  BREMEN,  DÜSSELDORF,  FRANKFURT  A.  M., 
KARLSRUHE,   STUTTGART,   MÜNCHEN,  WIEN,   PRAG,  LEIPZIG, 
DRESDEN,  BRESLAU,  STETTIN,  DANZIG,  KÖNIGSBERG  usw.  durch 

die  Rezitatorin 

ALBERTINE  ZEHME 


Alle  Zuschriften:  BERLIN,  W.  35  Karlsbad  33. 

Telegramme:  Konzertgutmann  Berlin  —  Telephon:  Amt  Lfitzow  4192. 
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Eilolgreiche  Lieder  dieser  Saison ! ! 


Lio  Hans. 

Stunit. 

Ein  Zyklus  von  sechs  ein-  und 
zweistimmigen  Gesängen  für  So- 
pran und  Bariton  mit  Orchester 
oder  Klavier. 

Nr.  1  Sehnsucht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  2  Schlimme  Zeichen.  (Anna  Ritter.) 
Lied. 

Nr.  3  Blätterfall.  (Heinrich  Leuthold  ) 
Duett. 

Nr.  4  Märzensturm.  (Anna  Ritter.)  Lied. 
Nr.  5  Sturmnacht.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Nr.  6  Sturmlied.  (Anna  Ritter.)  Duett. 
Für  Gesang  und  Klavier  netto  K  4.80. 
Dieser  Liederzyklus  wurJe  mit  großem 
Erfolg  Im  außerordentlichen  Konzert 
de  s  Tonkünstlerorchesters  aufgeführt. 

Früher  erschienen   die  Lieder: 

Zingara.  (T.  Resa.)  \ 

An  des  Glückes  Pforte.(T.Resa.)}K  2.40. 
Novemberfeier.  (H.  Almers.)  .  J 
Stilles  Glück.  (Hugo  Salus.).  Woiin 
Helle  Nacht.  (Rieh.  Dehmel.) .  p^-*"- 
Der  Zigeuner.  (A.  W.)  .  .  .  .  j 
Fromm.  (Gust.  Falke.)  ....  }K2.40. 
Todeslust.  (Eichendorff.)   .  .  J 
Lied  in  der  Nacht.  (Bierbaum.)  K  1.20. 
Haltlos.  (Ada  Christen.)  .  .  .  .  K  1.80. 
Unruhige  Stunde.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 
Vorfrühling.  (Carl  Pichler.)  .  .  K  1.80. 
Heimwehlied.  (Hans  Bettige.)  K  1.80. 

Nur  ich  und  Du.  (0.  S'ebenlist.) 
Duett  für  Sopran  und  Bariton  K2.40. 


Dr.  Max  t.  Oberleitliner. 

Vier  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Im  Reifen  (Hans  v.Gumppenberg) 
Nr.  2  Der  stille  Freier,  (Eichendorff.) 
Nr.  3  Glaube  nur.  (Otto  Julius  Bier- 
baum.) 

Nr.  4  Trinklied. (Otto  Julius  Bierbaum.) 
K  3.-. 


Benito  Bersa. 

Fünf  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Meeresleuchten. 
Nr.  2  Und  als  ich  so  lange  .  .(H.Hei::e.) 
Nr.  3  Ein  Lied  der  Liebe.  (R.  Volker.) 
Nr.  4  Auf  den  Wällen  Salamankas. 

(H.  Heine.) 
Nr.  5  DieSMavin  (Robinjica).  Bosnische 

Ballade. 

netto  K  3.—. 


J.  Müller  Hermann  op.  4. 

Vier  Lieder  für  tiefere  Stimme 
mit  Klavierbegleitung. 

Nr.  1  Wandle  wie  im  Traum. 

Nr.  2  Die  stille  Stadt.  (Dehmel.) 

Nr.  3  Wanderlied.  (Ricardo  Huch.) 

Nr.  4  Mondbeglänzt  im  stillen  Walde. 
(F.  W.  Weber.) 

K  2.40. 


Uerlag  uon 

LUDU;ie  DOBUnSER 

(Bernhard  Herzmansky) 

fnusikalienhanölung,  Uiien,  L,  Qorotheergasse  10,  TeL  3708. 
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wertvoller  Musiker-Au- 
tographen  sowie  Hand- 
schriften jeder  Art  von 
berühmten  Persönlich- 
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Jährlich   mehrmals  Veran< 


Die  Druckerei-  u.  Verlags« 
Ekfien-GeseHsdiaft 


(VitiiunuHSc&c&maittl. 


vormals 

R.  V.  Waldhcim,  Jos. 
Ebcrle  &  Co. 

000  Gegründet  1856  ooo 
WIEN 

VII.  Seidengasse  3-9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und 
Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut  in 
Österreich -Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
llnf  Qrjf^rnplr  (Notenstich,  Autographie,  Buch- 
nUl&iii&i  Ubli  druck,  Buchbinderei  usw.)  - 
Alleinige  Auslieferung  unserer  allgemein  eingeführten 
Nnf  onnSiniaPO  versehen  mit  der  vor  24  Jahren 
nUlGlipapiCiC  geschützten  Marke.  Großes 
Lager  Unfpflliailipr  Piano,  Gesang  und 
von  rSUlCIipdJIlCl  Piano,  Zither,  Kammer- 
musik, Orchester,  u,  zw.  in  Partitur  für  Orchester, 
Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit 
Instrumentenbezeichnung)  für  Orchester  und  Bläser- 
stimmen. Militär-Marschbücher.  Schulnotenhefte. 
Skizzenbücher,  Luxus-Notenpapier  für  Widmungs- 
Exemplare. 

iW^  Bekannt  gediegene  Ausfuhrungen.  Muster, 
Freisverzeichnisse  wie  Kalkulationen  stehen  jede;- 
zeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 

Wichtige  Neuheit 


:  Kopierliares  Notenpapier. 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben 
einige  Ahzü'j,e  des  Notenmanuskriptes,  welches  mit 
gev/öhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort 
hergestellt  werden. 


Verband  der  konzertierenden  KDnftler  Deutfdilands  e.  V-  In  DfiffeldorL 


Vermitflongsanffalt 


der  niitglieder  des  Verbandes  für  Konzerfengagemenls  bei  allen  Konzerfgesell- 
sdiaEten;  Hrrangements  für  Sclisten'»  und  Einführungskonzerie  in  allen  Stödten« 

anfragen  an  den  Direktor  des  Verbandes:  Offo  Sfige^Wilsing  in 

Düsseldorf,  GraEenbergerallee  Rr«  3^6«  ^ 

Fernspredier  Iln  1071.  Telegrammadresse:  6cos.  « 

tf239J  «253 


Rtclicr 

für  Kunst-  unö  Theatermalerei 


Feröinanö  HDoser 


(F.  moser  —  Bilhofer) 

IJUien,  XIU.,  Braumanngasse  13 


1  FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 

von 

Julius  BluthBier 
::     Leipzig  :: 

k.  und  k.  Ho?>Pianof abpikant 
in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
1    tr  efer  Klavier- u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kuhn 

1              k.  und  k.  Hoffliefferant 

Wieiiy  1.  Bezirk 

Himmelpffortgasse    Nr.  20. 

Ii'    j 

FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : ! 

von  j 

Steinway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hoff-Planofabrikanien  :i 

in  Wien  nur  beim  Alieinver-  | 
ireter  Klavier«  u.  Harmonium- 
" "         Etablissement         ■  • 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien.  1.  Bezirk.  i 

Himmelpfortgasse    Nr.  20. 

\{  KLAVIER-ETABLISSEMENT 

I!  =  J.  SAPHIER  = 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÖLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'^ 
;.  Nachfolger 


Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VIL,  Breitegasse  \. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^Instrumenten- Leihanstalt. 


XVI 


Friedrid)  Chopins 
Gesammelte  Briefe 

zum  ersten  Male  herausgegeben  und  getreu  ins  Deutsche  übertragen  von 

Bcmard  Scbarlitt. 

Mit  12  Bildnissen  und  3  Faksimiles.  X  und  308  Seiten.  8*.  Geheftet 
=  8  Mark,  in  Leinwand  gebunden  10  Mark.  = 

Von  den  Briefen  des  Nokturnensängers  sind  außerhalb  Polens 
bislang  einzig  und  allein  die  von  seinem  ersten  Biographen, 
Moritz  Karasowski,  veröffentlichten  bekannt  geworden.  Sie 
bildeten  jedoch  nur  einen  Bruchteil  der  Korrespondenz  Friedrich 
Chopins.  Die  von  Bernard  Scharlitt  herausgegebene  Sammlung 
bietet  nun  der  musikalischen  Welt  zum  ersten  Mal  nicht  allein 
diese  Briefe  in  ihrem  authentischen  Wortlaute,  sondern  über- 
haupt die  gesamte,  bisher  aufgefundene  Korrespondenz  des 
Tondichters  dar.  Es  befinden  sich  darunter  eine  große  Anzahl 
von  gänzlich  unbekannt  gebliebenen  Briefen,  die  manche  Lücke 
in  den  Chopinbiographien  ausfüllen.  Zu  diesen  zählen  in  erster 
Reihe  die  aus  den  Knabenjahren  Chopins  stammenden,  ferner 
die  seinen  Bruch  mit  George  Sand  aufhellenden  und  endlich 
ein  großer  Teil  der  Briefe  aus  seinen  Pariser,  Londoner  und 
Schottland-Tagen.  Was  aber  dieser  ersten  Sammlung  der 
echten  Briefe  Chopins  ihren  besonderen  Wert  verleiht,  ist,  daß 
der  Herausgeber  das  Hauptgewicht  darauf  gelegt  hat,  die 
individuelle  Ausdrucksweise  des  Tondichters  in  der  Ver- 
deutschung des  Originalwortlautes  seiner  Briefe  nach  Möglich- 
keit zu  wahren.  Dadurch  wird  auch  dem  Nichtpolen  ermöglicht, 
sich  aus  diesen  Briefen  das  wahre  Charakterbild  Friedrich 
Chopins  zu  schaffen.  Einen  Wegweiser  hierzu  bilden  die 
erschöpfende  Einleitung,  sowie  die  überaus  zahlreichen  An- 
merkungen zu  den  Briefen.  Schließlich  verdienen  noch  die 
diesem  bedeutenden  Werke  der  Chopinliteratur  beigegebenen 
Bilder  Chopins  und  aus  dem  Kreise  seines  Wirkens  und 
Lebens,   sowie  die  Faksimiles  hervorgehoben  zu  werden. 

Verlag  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig 


WIENER  MUSIKFESTWOCHE 

21.  JUNI  —  1.  JUU  1912 


VERZEICHNIS 

DER  IM  VERLAGE  DER 
UNIVERSAL-EDITION 
ERSCHIENENEN  WERKE 
AUS  DEM 

FESTPROGRAMM 


UNIVERSAL-EDITION  A.-G.  WIEN— LEIPZIG 


Aufführung  in  der  k.  k.  Hofoper 
MOZART:  „nOAROS  HOCHZEIT" 

U.  E.  Nr.  ö9   Klavierauszug  zu  2  Händen  mit  beigef.  Text  K  3.— 

U.  E.  Nr.  767  Klavierauszug  zu  4  Händen  K  3.60 

U.  E.  Nr.  177  Klavierauszug  mit  deutsdi-italien.  Text  (J.  Briill)  •  K  3.- 


Auffiihrung  in  der  k.  k.  Hofoper 
SMETANA:  „DALI50R" 

U.  E.  Nr.  412  Klavierauszug  zu  2  Händen  K  7.20 

U.  E.  Nr.  411  Klavierauszug  mit  Text  K  12.— 


Konzert  im  Großen  Musikvereinssaal 
SCHUBERT:  GROSSE  MESSE  Nr.  6  Es  dur 

U.  E.  Nr.  1 829  Klavierauszug  mit  Text.  Neue  Ausgabe  mit  Text- 
ergänzungen. Rev.  von  Victor  Keldorfer  K  3.60 


I.  Philharmonisches  Konzert  im  Großen  Musikvereinssaal 
5EETHOVEN:  OUVERTÜRE  ZU  „LEONORE"  Nr.  3 

U.  E.  Nr.  4520  Für  Klavier  zu  2  Händen  K  -.36 

U.  E.  Nr.  4641  Für  Klavier  zu  4  Händen  K  -.60 

U.  E.  Nr.  4761  Für  Violine  und  Klavier  K  -.60 


BRAHMS:  IV.  SINFONIE  E  moU 

U.  E.  Nr.  2107  Für  Klavier  zu  2  Händen  K  4.Ö0 


BRUCKNER:  IX.  SINFONIE  D  moll 

U.  E.  Nr.   843  Für  Klavier  zu  2  Händen  (F.  Löwe)  K  5.40 

U.  E.  Nr.  2893  Sdierzo  allein  zu  2  Händen  (A.  Stradal)  K  3.60 

U.  E.  Nr.   844  Für  Klavier  zu  4  Händen  (J.  Sdiaik)  K  7.20 

U.  E.  Nr.   931  Taschenpartitur  (16")  K  4.80 


II.  Philharmonisches  Konzert  im  Grofeen  Musikvereinssaal 
HAYDN:  SINFONIE  C  moll 

U.  E.  Nr.  4578  Für  Klavier  zu  4  Händen  K  -.96 


MAHLER:  IX.  SINFONIE  (Uraufführung) 

U.  E.  Nr.  3397  Für  Klavier  zu  4  Händen  (J.  V.  v.  Wöss)  K  14.40 

LL  E.  Nr.  3398  Tasdienpartitur  (In  Vorbereitung) 


Vokal-Konzert  im  Groden  Musikvereinssaal 


Aus  dem  Programm: 

5RUCKNER:  „ABENDZAUBER",  Männerchor  mit  Baritonsolo,  3  Frauen- 
stimmen und  Hornquartett.  Heraus- 
gegeben von  Victor  Keldorfer. 
U.  E-  Nr.  2914  Partitur  mit  unterlegtem  Klavierauszug  K  3.60 


SENFL  LUDW.  (1492—1555):  „DAS  GELÄUT  ZU  SPEYER"  für  6  stimm. 

a  cappella-Chor,  bearbeitet  von  E.  Thomas 

U.  E.  Nr.  26Ö3  Partitur  •  K  -.36 


SALZBURGER  SCHNADERHUPFELN,  Osterr.  Volkslied  für  Männerchor. 

Bearbeitet  von  Victor  Keldorfer 

U.  E.  Nr.  3627  Partitur   K  -.36 


III.  Philharmonisches  Konzert  im  Großen  Musikvereinssaal 
GLUCK:  OUVERTÜRE  ZU  „IPHIGENIE  IN  AULIS" 

U.  E.  Nr.  43Ö3  Für  Klavier  zu  2  Händen  K  -.36 

U.  E.  Nr.  4645  Für  Klavier  zu  4  Händen  K  -.60 

U.  E.  Nr.  4765  Für  Violine  und  Klavier  K  -.60 


MOZART:  SINFONIE  D  dur  (Kochel  Nr.  297) 

U.  E.  Nr.  4611  Für  Klavier  zu  4  Händen  K  -.96 


BEETHOVEN:  IX.  SINFONIE  D  moll 

U.  E.  Nr.  4050  Für  Klavier  zu  2  Händen   K  I.ÖO 

U.  E.  Nr.  4558  Für  Klavier  zu  4  Händen   K  2.40 


Aufführung  im  Theater  an  der  Wien 


KREUTZER:  MUSIK  ZU  RAIMUND'S  „VERSCHWENDER" 

U.  E.  Nr.  3170  Klavierauszug  mit  vollst.  Text  (R.  KleinmidieD  •  •  K  3.60 


Sommerfest  auf  dem  Cobenzl 

LANNER  JOS.:  WALZER^AL5UM 

U.  E.  Nr.   27  Für  Klavier  zu  2  Händen   K  1.20 

U.  E.  Nr.  804  Für  Klavier  zu  4  Händen   K  1.44 

U.  E.  Nr.  592  Für  Violine  und  Klavier   K  2.40 


STRAUSS  jOH.  (Vater):  TANZ-ALBUM 

U.  E.  Nr.  166  Für  Klavier  zu  2  Händen  K  1.20 

U.  E.  Nr.  593  Für  Violine  und  Klavier  K  1.Ö0 


STRAUSS  JOH.  (Sohn):  U.  E.  Nr.  1995  WALZER- ALBUM  K  3.60 

(Frühlingsstimmen,  Wiener  Frauen,  Ku&- Walzer,  Myrthenblülen, 
Rosen  aus  dem  Süden,  Lagunen-Walzer.) 


STRAUSS  JOS.  U.  E.  Nr.  126/27  TANZ-ALBUM,  2  Bde.  ä  K  I.ÖO 


SOEBEN  ERSCHIEN: 

BEETHOVENS  NEUNTE  SINFONIE 

EINE  DARSTELLUNG  DES  MUSIKALISCHEN 
INHALTES  UNTER  DER  FORTLAUFENDEN 
BERÜCKSICHTIGUNG  DES  VORTRAGES  UND 
DER  LITERATUR  VON 

HEINRICH  SCHENKER 

U.  E.  Nr.  3499  Preis  broschiert  (zirka  430  Seiten)   K  9.60 

In  vornetimem  Leinenband   K  11.40 
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